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L  ABHANDLUNGEN. 


1. 

Homerische  excurse. 

Erster  excurs. 

Zu  Od.  n,  118  entnimmt  Eustathios  aus  einer  vollständige- 
ren 1)  scholienhandschrift  p.  1796  folgende  bemerkung:  iartop  6V, 
Ott  yefsakoyovai  diog  us*  xai  Eigvodiag  'AgxEieiop  ,  avtov  9e 
xai  XaXxofisÖovaijg  siaegjqp,  tov  de  xai  IfvrixXstag  ^Odvaaea, 
ov  xai  nqveXontjg  TqXeuaxop,  avtov  Ss  aal  rioXvxdatrjg  itjg  AV- 
atOQog  HegctsntoXiP,  aog  * Holodog* 

TtiXendxw      a,£*  iuxiet  ivfavog  IIoXvxdatrlt 
Ndatogog  o  nXoxdxt]  xovgr\  NqXytddsm  ( —  Öao) 
UeQGe'n(t)oXip  uix&sioa  did  XQV0Wlv  '  -dygodittp. 
Polykaste  wird  als  jüngste  tochter  des  Nestor  nur  noch  einmal, 
und  zwar  ganz  beiläufig,  y,  464  erwähnt  und  wenn  es  an  dieser 
stelle  von  ihr  heisst: 

7o(fga  Ö&  'fqXsuaxop  XovGtv  xaXij  IIoXvxdattjt 
Nearogog  bnXoz  art}  Ovydttjg  Xrjtd dao ,  u.  s.  w. 
so  ist  augenscheinlich,  dass  dem  dichter  der  hesiodischen  verse 
die  angezogene  stelle  der  Odyssee  vorgeschwebt  hat.  i  Nähere  be- 
traehtung  dient  nur  dazu  zu  bestätigen,  was  der  augenschein  an 
die  hand  giebt.  Jene  ganze  partie  der  Odyssee  ist  das  erzeugniss 
einer  freien ,  willkürlich  den  stoff  gestaltenden  dicbtung  ohne  sa- 
genhaften gehalt,  und  jener  zug  innerhalb  derselben  ein  neben 

1)  Von  unseren  scbolienhandschriften  bietet  nur  eine  (Q)  zu  die- 
ser «teile  das  dürftige  excerpt:  'Agxtiou>s  Evgvodiag  xai  J*6gf  Auig^i 
di  Xakxofjudovarii ,  TtjXtpdxov  xai  IIoXvxdoTtjg.  Iligaenrokig. 

FU]«l«g«.     XV.  Jabrg.    1.  | 
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2  Homerische  excurse.  I. 

sächlicher,  nicht  irgendwie  betonter,  den  die  naive  sitte  und  an- 
schauung  einer  älteren  zeit  ohne  ahsichtlichkeit  und  in  aller  Un- 
befangenheit wie  von  selbst  in  die  dichtung  einführte.  Davon 
überzeugt  der  ton,  in  dem  die  ganze  stelle  gehalten  ist,  jedes  ge- 
sunde und  natürliche  urtbeil  unmittelbar.     Erst  eine  weit  spätere 
zeit,  deren  sitten  decenter,  aber  auch  weniger  unbefangen  waren, 
konnte  die  eigene  anschauung  der  ursprünglichen  des  dichters  un- 
terschiebend beim  anhören  oder  lesen  der  stelle  Hintergedanken 
hegen.    Der  sagenbildende  trieb,  noch  nicht  erstorben,  wirkte  ein 
und  spann  so  unter  dem  einflusse  einer*  moderneren  anschauung 
von  einem   missverstandenen  motive  ausgehend  und  dessen  that- 
sächlichen  und  poetischen  gehalt  verkennend  eine  neue  genealogie 
nach  üblichem  schema.     Von  diesem  Pragmatismus  der  genealogi- 
schen dichtung  zur  methode  der  logographischen  geschichtssebrei- 
bung  war  dann,  wie  man  sieht,  nur  noch  ein  schritt.    Der  genea- 
löge  zieht  auch  in  unserem  falle  die  ihm  nicht  zweifelhafte  fol- 
gerung  aus  der  ihm  die  stelle  geschichtlicher  Überlieferung  vertre- 
tenden dichterstelle  und  belegt  die  neuigkeit  mit  einem  citate,  wie 
der  historiker,  nur  freilich  in  seiner  weise  —  mit  einem  poeti- 
schen.   1st  aber  dieses ,  wie  nicht  zu  bezweifeln ,  das  innerliche 
und  historische  verhältniss  beider  stellen  zu  einander,  so  ist  da- 
mit auch  von  dieser  seite  die  thatsache  erwiesen,  dass  dem  ge- 
nealogen  jene   stelle  und  damit  jene  ganze  partie  der  Odyssee 
genau  bekannt  war. 

Merkwürdigerweise  gehört  nun  diese  zu  denjenigen  thcilen 
des  epos,  welche  nach  meiner  ansieht  ursprünglich  selbständigen 
dichtungen  verschiedener  zeiten  und  Verfasser  entlehnt  und  für 
zwecke  der  redaktion  zum  theil  gekürzt  und  überarbeitet  erst  in 
späterer  zeit  nach  einem  bewussten  plane  der  altern  epopöe,  wel- 
che den  nostos  des  Odysseus  behandelte,  einverleibt  worden  sind; 
ja,  was  noch  merkwürdiger,  derselbe  genealoge,  welchem  unsere 
verse  gehören,  scheint  auch  andere  jener  Zusätze  gekannt  zu  haben. 
Um  dies  in  das  gehörige  licht  zu  stellen,  wird  es  nöthig  sein  die 
stelle  zunächst  auszumitteln,  welche  jene  verse  in  den  genealogischen 
gedienten  einnahmen,  welche  das  alterthum  dem  Hesiodos  zuschrieb  2). 
Solcher  gab  es  zwei,  die  KatdXoyot  yvvaixwr  und  die  sogenann- 

2)  Ueber  diesen  gegenständ  ist  viel  geschrieben  und  gestritten 
worden.  Ich  folge  im  obigen  Markscbeffcl  (Hesiodi,  EumeU  etc.  frag- 
menta.  p.  102  ff.),  dessen  besonnene  und  klare  darstellung  im  wesent- 
lichen überall  das  richtige  trifft. 
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ten  'Hotai  fisydXat,  welche  seit  der  alexandrinischen  zeit  in  einer 
Sammlung  vereinigt  waren,  welche  aus  fünf  büchern  bestand,  der  art. 
dass  die  Kataloge  die  drei  ersten,  dieEüen  das  vierte  und  fünfte  bilde 
teo.  Die  ganze  Sammlung  pflegte  seitdem  auch  wohl  ungenau  als  die 
„Kataloge"  in  weiterem  sinne  bezeichnet  zu  werden.    Die  Ökonomie 
beider  gediente  war  bei  übrigens  gleicher  (genealogischer)  tendenz 
doch  eine  wesentlich  verschiedene.    Während  die  Kataloge  (im  enge- 
ren sinne)  eine  formell  und  materiell  zusammenhängende  genealogie 
der  hellenischen  Stämme,  von  Prometheus,  Deukalion  und  Hellen 
anhebend,  darstellten,  führten  die  „Boen"  eine  reihe  einzelner  ge- 
nealogieen  vor,  welche,  ohne  innerliche  beziehung  zu  einander  zu 
haben,  rein  äusserlich  durch  den  stets  gleichen  anfang  */  oiij  (wo- 
her der  name  des  ganzen)  unter  einander  verbunden  und  mit  dem 
einleitenden  proömium  in  eine  zunächst  nur  grammatische  beziehung 
gesetzt  waren.     An  die  spitze  eiper  jeden  genealogischen  reihe 
waren  je  eine  heroine  und  ein  gott  als  stammeitern  gestellt.  Auf 
diese  weise  zerfiel  das  ganze  in  eine  mehrzahl  äusserlich,  und  in- 
nerlich scharf  gesonderter  theile,  deren  jeden  man  wohl  auch  eine 
„Böe",  wie  das  ganze  die  „Eö'en",  zu  nennen  pflegte.    Heide  ge- 
dichte  schrieb  man  im  alterthum  ohne  bedenken  dem  Hesiodos  zu 
und  wo  genealogische  fragmente  ohne   weiteren  beisatz  einfach 
unter  dem  namen  des  Hesiodos  citirt  werden,  ist  es  demnach  meist 
mit  Schwierigkeiten  verbunden ,  auszu mittein ,  welchen  von  beiden 
{^dichten  sie  entnommen  sind.     Dies  gilt  denn  auch  von  unseren 
versen.    Markscheffel,  auf  den  ich  mich  hier  allein  beziehen  kann, 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,   sie  müssten  dem  zusammen- 
hange eines  Verzeichnisses  der  nachkommen  Nestors  angehört  bä- 
hen, weist  sie  in  das  erste  buch  der  Kataloge,  in  welchem  aller- 
dings das  stemma  der  Neliden  seine  stelle  gehabt  hat,  wie  aus 
fr.  XVII  Marksch.  zu  ersehen   ist.    Allein  jene  Voraussetzung 
muss  als  irrig  bezeichnet  werden.    Jenes  TqXetiuito  irixrw, 
an  die  spitze  gestellt,  bringt  die  person  des  Telemachos  in  einen 
gegensatz  zu  einer  anderen,  welche  begreiflicherweise  weder  ein 
söhn  noch  eine  tochter  des  Nestor  gewesen  sein   kann  ,  sondern 
höchstens,  jene  Voraussetzung  einmal  angenommen,  der  gemahl  ei- 
ner anderen  tochter  des  gerenischen  greises.    Dann  aber  bleibt 
die  ausführliche  angäbe  über  abstammung  und  herkunft  der  Po- 
ly käste  ,  die  doch  nothwendig  vorher  schon  einmal  genannt  sein 
tnusste,  neben  der  kahlen  bezeiebnung  der  person  des  Telemachos 

1* 
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durch  blosse  namennennung  unerklärlich;  der  vorausgesetzte  Zusam- 
menhang würde  vielmehr  das  umgekehrte  Verhältnis»  nothwendig 
machen.  Alle  diese  ungehörigkeiten  verwandeln  sich  sofort  in 
eben  so  viele  angemessenheiten,  wenn  wir  die  fraglichen  verse  viel- 
mehr einer  genealogie  des  hauses  des  Odysseus  entnommen  den- 
ken, welches  die  einzige  mö'glichkeit ,  die  uns  noch  übrig  bleibt- 
Dann  ist  Telemachos  eine  bekannte  Persönlichkeit,  welche  nicht 
weiter  kenntlich  gemacht  zu  werden  braucht,  Pol y käste  dagegen 
die  fremde  in  der  familie,  deren  nationale  der  dichter  nothwendig 
geben  muss ,  des  mannes  name  steht  dann  mit  recht  als  hauptsa- 
che  voran  und  steht  in  einem  leicht  erklärlichen  gegensatze  zu 
einem  anderen  gliede  der  sippschaft.  Leitet  nun  diese  be  trach- 
tung mit  noth wendigkeit  darauf  hin,  unsere  verse  einer  genealo- 
gie der  Akreisiaden  angehörig  zu  setzen ,  so  erwächst  zugleich 
daraus  die  berechtigung  alles,  was  sonst  noch  unter  des  Hesiodos 
namen  diese  sippschaft  angehend  überliefert  wird  (und  dessen  ist 
nicht  wenig),  uns  um  dieselben  gruppirt  zu  denken.  Zunächst 
darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  der  Stamm- 
baum der  Akreisiaden,  welchen  Eustathios  nach  anleitung  seiner 
quellen  dem  citat  aus  Hesiodos  voranschickt,  auf  rechnung  des 
letzteren  zu  bringen  ist.  An  der  spitze  desselben  stehen  Zeus 
und  Euryodia,  also  eine  heroine  und  ein  gott,  was  an  sich  schon, 
gibt  man  die  zurückfuhrung  des  Stammbaums  auf  hesiodische  dich- 
tung  als  quelle  als  berechtigt  zu ,  nach  dem  oben  bemerkten  auf 
die  Eöen  als  diejenige  der  beiden  genealogischen  dichtungen ,  die 
des  Hesiodos  namen  tragen,  hinweist,  in  der  das  ganze  und 
auch  unsere  verse  ihren  platz  gehabt  haben  müssen.  Wenn  fer- 
ner nach  Eratosthenes  angäbe  (bei  Strabo  I,  p.  23:  ' EQatoa&t^ 
de  ' Haiodop  [xsv  sixd^ti  nenva^vriv  ntoi  rrjg  ' Odvcsaeoa?  nXdvqe 
Ott  xard  2ix?liav  xat  ' IraXlav  ypyt'vijrai,  maiBVöatra  jf(  flolfl 
fitf  fnovov  imp  vq>*  'Opygov  XpyofAsraip  tAEfivijo&ai ,  dXXd  xai 
AltPtiq  xat  'OQTvytag,  iov  ngog  2vQaxov<jaw  ptjaiov,  xai  Tvqqij- 
vmf  "Ojujyooy  de  pt^te  eide'vai  tavra  nqis  ßovXeo&ai  iv  yptagCfAftit; 
roftoig  notelp  typ  nXdrrp)  es  keinem  zweifei  unterliegen  kann, 
dass  in  hesiodischen  gedieh  ten  die  irrfahrten  des  Odysseus  behan- 
delt waren,  so  werden  wir  auch  diese  notiz  und  was  sich  an  sie 
anschliesst,  hierherzuziehen  haben.  Auf  die  irrfahrten  des  Odysseus 
aber  beziehen  sich  augenscheinlich  folgende  notizen: 

1)  Schot.  Odyss.  <,  198  (vgl.  Eustathios  p.  1623)  tj  8  dmU 
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racts  ftQog  '  Hciodop  Xiyopta  top  Mdgtopu  thai  Oipmniwpog  tov 
Jiopvaov  —  nämlich  bei  gelegenheit  des  abenteuere  bei  den  Ki- 
konen. 

2)  Scbol.  Apollon.  Rhod.  III,  311  T/xoXovOijaep  'AnoXXoopiog 
toigxatä  to  Tvgaqpixop  ntXuyng  vnotideftipoig  rrjp  *Odvaoi(og  n\d~ 
ti\fs  top  aQXwbg  '  HaioÖog  xat<pxt]xt'pai  XtyoDP  Ki'gxtjp  ip  to)  ngo- 
tiQtjuifo;  ntldyet  —  und  gleich  darauf:  (pt^al  di  ' AnoXXtotiog 
'Howdo)  inoptpog  im  tov  agpatog  toi  ' fIXiov  slg  typ  xard 
TvQQtjpiap  xeifxsptjp  pycop  ttjp  Kigxtjp  iX&eiv. 

3)  Derselbe  zu  IV,  892  xaXrjp  '/4p&tu6taaap:  ijxolov- 
&H<stp  'Hoiodqp  ovttog  opofid^opxi  tr\p  pijaop  tmp  2ttgijp<ap' 

pTjOov  ig  '  Ap&tuotaoap ,  ha  ayiot  dwxs  Koovitav. 
opouata  8  s  ccvzojp  GtXiiontj  y  QeX^iPorj  ,  MoXnq,  '  AyXaoqxopog. 
Ferner  Schol.  Odyss.  u,  168  ipttvötp  * Hoiodog  xal  tovg  dtifAovg 
tiiiyiip  avtdg  (tag  JZeiQtjrag)  fipn. 

4)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  828  ' AxovaiXaog  tpogxvvog  xal 
'£xarz>*  typ  ZxvXXav  Xiyti,  "Ouygog  dt  ofy  'Exdtqp,  dXXd  Kgd- 
tanp.  auq>ottgotg  ovp  '  AaoXXoiPiog  xatqxoXovüyaep.  ip  dt  raig 
fujdXatg  1 Hoiaig  (frogßapiog  xai  Exdtqg  ?/  2xvXXu. 

5)  Schol.  Odyss.  et,  85.  'ttyvyiqp]  ip  Ttf  xat  * Aptlpayop 
^QyvXiyp  ygd(pttai.  diaqa'govai  dt  oi  tonoi,  typ  uip  ydg  ' Qyvyiap 
iptbg  that  nQog  ianigap  ' Haiodog  <pqoi,  trjp  di  "ßyvXor  rjtoi 
'ttyvXiap  xatd  Kgrjitjp  yaal  xtia&at.  Xiyttat  dt  opouatixmg  ij 
Kalvxpovg  prjaog  3). 

6)  Schol.  Odyss.  17,  54  'Hoiodog  dt  ddtXyfjp  *AXxip6ov  typ 
'Aqrjjrjp  vniXaßtP. 

Ist  diese  combination  richtig,  wie  ich  nicht  zweifle,  so  er- 
giebt  sich  aus  nr.  4  mit  völliger  Sicherheit,  das«  wir  es  in  der 
that  mit  dem  inhalte  einer  Eöe  zu  thun  haben  4).    Ferner  ist  aus 

3)  So,  glaube  ich,  wird  die  stelle  zu  schreiben  sein.  In  den 
handschriften  herrscht  grosse  Verwirrung.  Die  Yenediger  bietet:  iv  ij 
««To  top  *A.  —  ngbg  ianigap,  rrjp  di  ZlvvXiav  xarä  Kofav  'Boioddg  99a» 
XM&at.  Xiytnu  —  vrjcos ,  die  barleysche :  ip  ip  —  ygdpt»  —  'Slyvyiqr 
ivrof  ianigap,  typ  di  Kgynjp,  danach  yon  zweiter  hand:  'Hoiodog  qrjoi 
xtla&at  top  d'oiyvXoy  fjd  ojyi'Xtj  ptjattip  tijv  di  ot  xavXovg xaXovCty,  die  pfälzer 
ip  nj  —  icniQav ,  rijv  di  —  KQtjiijp  'Hciodog  tpijto  xtta&at  top  <f  (oyvXwv 
W  QtyuXri.  vTjöov  di  mvitip  oi  xaXoitg  xaXovtnv,  die  mailänder:  ip  rp  — 
ioniqav,  jrty  di  —  KQtjVjy  mit  weglassunff  des  folgenden. 

4)  Vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht,  ist  auch  das  fr.  CXXX  bei 
Markscheffel  hierher  zu  ziehen,  wo  es  rom  Autolykos,  dem  grossrater 
des  Odysseus  von  mütterlicher  seile,  heisst: 

om  x»  x*g0i  Xaßiöxty,  atidtXa  ndvra  rid-ioxtp. 
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der  obigen  Zusammenstellung  ersichtlich,  dass  die  darstellung  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  in  dieser Eöe  im  wesentlichen  mit  derjenigen  g>e- 
nau  übereinstimmte,  welche  die  apologe  der  Odyssee  in  ihrer  jetzt 
vorliegenden  redaktion  darbieten,  ein  umstand,  der  meine  ansieht  von 
der  genesis  dieser  redaktion  als  begründet  vorausgesetzt,  zu  der  wei- 
teren annähme  nöthigt,  dass  der  dichter  der  Eöe  diejenige  recension 
der  homerischen  Odyssee  benutzt  habe,  welcher  jener  ansieht  nach 
diese  erweiterte  redaktion  der  apologe  in  dieser  ihrer  besonderen  Ge- 
staltung eigentümlich  ist.  Nimmt  man  hinzu,  dass  nach  dem  zu 
anfang  gesagten  dem  dichter  derselben  Eöe  unzweifelhaft  auch  an- 
dere theile  unserer  heutigen  Odyssee  bekannt  waren,  welche  ich 
gleichfalls  als  erst  durch  jene  recension  dem  verbände  des  epos 
einverleibt  betrachte,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  ich 
von  meinem  Standpunkte  aus  vollkommen  zu  der  behauptung  be- 
rechtigt bin,  dass  die  behandelte  EÖe  die  kenntniss  dessen  notk- 
wendig  voraussetze,  was  ich  die  „jüngere  bear  bei  tu  ng"  des  epos 
genaunt  habe.  Noch  weiter  führt  uns  ein  genaueres  eingehen 
auf  den  inhalt  von  nr.  6.  Hiernach  bezeichnete  unsere  Eöe  Alki- 
noos  und  Arete  als  geschwister,  während  der  text  unserer  Odys- 
see sie  in  der  genealogie  tj,  54  ff.  vaterbruder  und  brudertoch- 
ter  sein  lässt,  eine  abweiebung,  die  zu  bemerken  wir  uns  begnü- 
gen müssten,  hübe  nicht  merkwürdigerweise  jene  genealogie  mit 
den  versen  an: 

ovofi  iariv  iTuapvpov,  ax  ta  loxym* 
TaJf  a  v  I  c5  v ,  oi  neQ  j  exov  '  4Xxivoov  ß  a  a  i  X  tj a. 
Der  ausdruck  ist  so  gestellt,  'dass  jeder  unbefangene  leser  oder 
hörer  zunächst  glauben  muss,  Alkinoos  und  Arete  sollen  als  ge- 
sehwister  bezeichnet  werden ;  der  nun  folgende  Stammbaum  belehrt 
ihn  freilich  nach  einiger  zeit  eines  anderen,  dient  aber  nur  dazu, 
die  unangemessenheit  des  oben  gewählten  ausdruckes,  die  in  sei- 
ner augenfälligen  Zweideutigkeit  besteht,  ihm  recht  fühlbar  zu  ma- 
chen. Freilich  müsste  es  nun  ein  sehr  flüchtiger  leser  oder  hörer 
sein,  der  trotz  der  späteren  belehrung  bei  der  anfangs  allerdings 
sich  nothwendig  aufdrängenden  auffassung  jener  beiden  verse  be- 
harren wollte;  allein,  eben  weil  es  sich  kaum  schicken  will,  dem 
dichter  der  Eöe  eine  solche  flüchtigkeit  zuzutrauen,  ist  die  an- 
nähme unabweisslich ,  dass  derselbe  zwar  jene  verse,  nicht  aber 
den  daran  sich  anschliessenden  Stammbaum  gekannt  hat.  An  ei- 
nem anderen  orte  habe  ich  zunächst  nur  behauptungsweise  das 
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resultat  dargestellt,  welche«  sich  aus  der  combination  dieser  that- 
sacbe  mit  anderen  in  betracht  kommenden  momenten  für  die  be* 
urtbeilung  des  Verhältnisses  jener  homerischen  stelle  zum  ursprüng- 
lichen texte  mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  und  enthalte  mich  hier 
einer  näheren  auseinanderserzung ,  da  die  thatsache  an  sich  fur 
weinen  gegen  wärtige  n  zweck  von  keinem  belange  ist  5). 

Darf  es  nun  aber  als  gesichertes  ergebniss  der  angestellten 
erörtern  ng  betrachtet  werden,  dass  die  jüngere  bearbeitung  der 
Odyssee,  d.  h.  die  jetzt  uns  vorliegende  recension  des  epos,  dem 
dichter  der  Eöen  bekannt  gewesen  und  so  von  ihm  benutzt  wor- 
den ist,  so  gewinnt  die  frage  nach  der  entstehungszeit  dieser 
diclitung  für  die  gesch ich te  des  homerischen  epos  ein  eigentüm- 
liches interes8e,  insofern  durch  bcantwortung  derselben  für  letz- 
tere ein  chronologisches  datum  gewonnen  sein  würde.  Schon 
Markscheffel  hat  auf  den  punkt  aufmerksam  gemacht,  von  dem 
aus  eine  annähernde  bestiinmung  des  fraglichen  Zeitpunktes  mit 
Sicherheit  gewonnen  werden  kann  (p.  136).  Er  weist  nämlich 
darauf  hin,  dass  die  eine  der  Eöen  offenbar  die  eine  der  grün- 
duogssagen  von  Kyrene  behandelte,  die  fabel  von  der  thessali- 
sehen  Kyrene  nämlich,  der  geliebten  des  Apollo,  die  von  diesem 
nach  Libyen  entführt  wurde  und  dort  von  ihm  mutter  des  Ari- 
stäos  wurde  (fr.  CXL111.  CXLIV  M.).  Er  hätte  hinzufügen  kön- 
nen, dass  auch  die  andere  sage,  welche  auf  die  gründung  Ky- 
rene's  bezug  hat  und  deren  held  bekanntlich  der  Argofahrer  Eu- 
phemos  ist,  den  inhalt  einer  andern  Eöc  gebildet  hat.  Du  dieser 
punkt,  der  immerhin  von  einiger  Wichtigkeit  ist,  von  ihm  nicht 
in  das  gehörige  licht  gestellt  worden  ist,  so  verweile  ich  bei  ihm 
etwas  länger. 

In  fr.  CXLV  bei  Markscheffel  ist  uns  der  anfang  einer  Eoe 
erhalten,  welche  von  einer  heroine  Mekionike  anhebt,  als  deren  Va- 
terland das  bootische  Hyria,  der  alte  sitz  des  minyeischen  Stammes, 

5)  Ich  halte  jetzt  diejenige  aufiassung  für  die  richtige,  welche 
Torwort  p.  xvit  in  der  anmerkung  angedeutet  ist.  Danach  rührt  das 
Einschiebsel  tjt  18 — 83  vom  bearbeiter  her,  der  das  abweichende  motiv 
derjenigen  älteren  dichtuog,  der  er  seine  znsälze  nr.  4  und  9  entnahm 
and  der  er  den  Stoff  zu  nr.  7  entlehnte,  mit  der  darstellung  des  allen 
ooslos  Terbinden  wollte.  Jenes  gedieht  liess  nämlich  den  Odysseus 
oicht  durch  Nausikaa ,  wie  der  alte  nostos,  sondern  durch  Athene  in 
eigener  person  in  die  Stadt  zum  Alkinoos  geleiten.  Doch  müssen  vss. 
79—81  und  auch  ts.  56—68,  weit  jünger  als  die  hesiodischen  Eöen, 
•U  attische  Interpolationen  betrachtet  werden.  Natürlich  gehört  dann 
auch  t.  320—23  dem  bearbeiter. 
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und  als  deren  söhn  vom  Poseidon  Euphemos  bezeichnet  wird,  nach 
dem  zeugniss  des  scholiasten ,  dem  wir  die  notiz  verdanken ,  eben 
der  bekannte  Argofahrer,  derselbe  dessen  rühm  Pindaros  im  vierten 
pythischen  siegesliede  singt,  obwohl  er  ihm  eine  andere  mutter 
giebt.  Nun  findet  sich  unter  den  hesiodischen  fragmenten  eine 
ganze  anzahl,  theils  nach  ausdrücklichem  zeugniss  der  gewährs- 
männer  den  Eöen  entnommen,  theils  ohne  nähere  angäbe  ihrer  Zu- 
gehörigkeit ,  welche  auf  die  argon  au  tenfahrt  und  was  damit  in 
Verbindung  steht,  bezug  haben  und  die  ich  um  so  weniger  be- 
denken trage  dem  verbände  gerade  unserer  Eöe  zuzuweisen,  als 
in  derselben  nach  dem  obigen  ohne  zweifei  diese  dinge  wenig- 
stens berührt  waren  und  der  nach  weis,  dass  an  einer  anderen 
stelle  hesiodischer  gedichte  die  abenteuer  der  Argonauten  ausfuhr- 
lich erzählt  worden  sein,  sich  nicht  führen  lässt.  Die  dieser  Eoe 
muthmasslich  oder  mit  Sicherheit  zuzuweisenden  bruchstücke  ordnen 
sich  dann  auch  ungezwungen  folgendermassen : 
1.  (fr.  CXLV  M.):  *H  ottj  '  Tqiyi  nvxivocpocov  Mqxiopi'xy, 
§  texep  Ev(pt](AOv  yattjoxw  ivvoaiyaiy 
(itX&eio*  iv  ydoitjti  noXvxgvaov  ^qiQodirrjg. 

Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  35  tyrsttat  de ,  6V  tjv  afoiap  vnede'^aro 
typ  ßcäXov  b  Evtytjpog*  xal  oi  fiep  q>a<Jiv  —  ot  de  did  tr\v  ovyye- 
peiav  dftcpoieooi  ydq  TloaeidöSpog,  o  re  dolg  xal  6  Xaßcov.  6  de 
IJoxlrimddrjg  tu.  iv  taig  fieydXaig  'Hoiaig  nagaifoercu  *j}  oiij  — 
'  AcpQodlrrjg'. 

2.  (fr.  LIX).  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  45  ovte  "O/ujoog  ovre 
'Höiodng  ovre  (pegexvdrjg  Xeyovai  rop  *IyixXop  cvp  rotg  * Aqyo- 
vavzatg. 

3.  (fr.  CLX.)  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  181  TzenrjQma&at  de  <l>ipea 
cptjöip  'Haiodog  ip  peydXaig ' Hoiag ,  ort  f^QC^cp  tjJv  oöop  if*tjpv<te*. 

4.  (fr.  CLXI).    Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  1122  slg  r»p  <J>n<- 

|ov  naidtop  ovrog,  rovrovg  de  'Hqodmgog  qpijatp  ix  XaXxionrjg 
rrjg  Alr\rov  &vyatQog ,  *  AxovötXaog  de  xal  'Hoiodog  ip  raig  /ie- 
ydlatg  'Hoiatg  qxxa'tv  i%  'Iocpmaoqg  rrjg  Aiijtov.  xal  ovrog  pep 
yqatp  avtovg  teaaaoag,  * '  Aqyop ,  0qoptip,  MiXapa,  Kvucmoop, 
*Emfitp(dtjg  de  nefintop  TiQoatt^ai  noe'oß<opa. 

5.  (fr.  LXVII).    iptf  ot  y  evxio&rjp  Alrtjtq)  vxpifxtftopti. 
Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  297  ort  de  tjv&pzo  oi  neol  Zrjrrj*  t(j> 
Ail  CTQacpepieg,  Xeyei  xal  'Hoiodog*  C«W  —  vxp tpidoptt .  Sau 
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yaQ  Ahog   ogog  tr^g  Ke<paXXt]piagt  onov  AtPijotov   Jibg  legbp 
http, 

6.  (fr.  LXVIII).  Schal.  Apoll.  Rhod.  I.  I.  '  AnoXXupiog  fiep 
im  ttjf  anoGTQtxpaaav  tovg  negl  Zqtqp  7/pif  Xiyet>  'Hoiodog  de 
'Eq^p. 

7.  (fr.  LXIX).  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  296  xatd  de  'Hato- 
tot  xai  'Anipaxov  xai  ' AnoXXoypiop  ov  xreiPOPtat  (ai'Agnvtat.) 

8.  (fr.  LXV).  Apollodoros  bibliothek  I,  9,  21  duoxofitpcap  de 
tw  *Agnvwp  rj  pep  xazd  IleXonopptjüop  tig  top  Tiygyp  notafAOP 
iftittmeu  —  tdvrijp  de  ot  fiev  Ntxo&ot]*,  oi  de*  AtXXbnovp  xalovoir. 
r\  dt  srtga  xaXovfiivt]  'RxvfitTTj  (Theog.  v.  267},  <bg  dt  evtoi 
'ßxvtfojy,  *  Hoiodog  de  Xsyet  avtijv  'ttxvnodtjp,  avtt]  xazd  itjp  Figo- 
noftida  ytvyovaa  aiXgtg  9EXi9d8w  $Jl*i  wfW 

9.  (fr.  LXXVH).  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  284  'Hatodog  de 
iia  &doidog  avtovg  {tovg  '  Agyopavtag)  eionenXevxtpai  {eig  trip 
ödlaaoap)  Xeyei,  '  Exataiog  de  eXeyxwp  avtbp  iatogei  pt]  «xö*i- 
flomi  eig  ttjp  OdXaacap  top  tyäatp ,  ovde  dtä  Tapdidog  enXevaav 
(ixnXtvoai  Keil),  dXXd  xatd  top  avtep  nXovp  xa&*  op  xai 
nqUtgop  6). 

10.  (fr.  LXXVIII).  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  259  'Hoiodog 
dl  xai  ritpdagog  iv  Tlv&iovixaig  xai  * Aptipayog  ip  Avdrj  dtd 
rov  *&lxeapov  cpaoip  iX&eip  avtovg  (tovg  *  Agyopavtag)  eig  Af 
ßvyp  xai  ßaotdoapvag  tfjv  ' Agym  tig  id  tjpetegop  niXayog  ye- 
rioQai. 

Der  hauptzug  der  fabel,  die  Überreichung*  der  schölle  an  Eu- 
phemos  an  der  Tritonis,  ist  zwar  als  hesiodisch  nirgends  aus- 
drücklich überliefert,  allein  nr.  10  berechtigt  nicht  nur,  sondern 
QÖthigt  geradezu,  ihn  als  vorhanden  vorauszusetzen. 

Beide  sagen  nun  sind,  wie  0.  Müller  bemerkt  hat,  durch  die 
ausiedlungcn  der  Hellenen  in  Kyrene  hervorgerufen  worden,  folg* 
lieh  nothwendig  später  als  diese,  d.  h.  als  ol.  37,  entstanden  und 
ein  gedieht,  welches  jene  sagen  poetisch  behandelte,  kann  nicht 
anders  als  erst  geraume  zeit  nach  jener  epoche  entstanden  sein. 

6)  Hiermit  stimmt  übel  die  angäbe  desselben  schol.  zu  t.  259 
'Hpotftooof  tv  toig  Ugyovavratg  qtjoi  dtd  lyg  avrtjg  iX9-tir  ^aXdcaijg  ,  di 
5f  il&op  eig  K6XXovg'  'Exaraiog  de  6  Milrtatog  ix  iov  4'äatdog  dteX&etv 
tlg  tw  'Slxtavoy,  tlia  ixel&ev  eig  top  NelXov,  o&ev  eig  r^y  ijpeTtgar  &dXaa- 
g*p.  TovTO  de  6  'Eyiaeog  'dgn/uidatgog  tpevdog  (frjaiy  elvae  u.  s.  w.  Es 
scheint  zu  schreiben  'Kxaraiog  6  MiXyoiog  rovg  'Agyovavmg  ^al  dea  rrjg 
avtfjg  —  KoXXovg*  'Hgodiogog  de  h  toig  ' Agyovafoaig  ix  rov  <Pd<ndog  diel- 
ötl»  u.  s.  w. 
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Mao  wird  die  Abfassung-  der  Eöen  also  unbedenklich  zwischen 
ol.  40  und  50  ansetzen  dürfen. 

Somit  hätten  wir  für  die  geschieh te  des  homerischen  tex« 
tes  ein  chronologisches  datum  von  ausreichender  Sicherheit  ge- 
wonnen ,  vorausgesetzt,  dass  die  angezogenen  hesiodischen  stellen 
wirklich,  wie  nachzuweisen  versucht  wurde,  den  Eöen  angehörten. 
Ich  will  indessen  einmal  annehmen,  letzterer  ansatz  sei,  was  ich 
nicht  glaube,  irrig  und  die  beregten  stellen  seien  den  drei  büchern 
der  Kataloge  entnommen ;  dennoch  hoffe  ich  zeigen  zu  können, 
dass  unter  dieser  Voraussetzung  der  punkt,  welcher  chronologisch 
zu  fixiren  versucht  wurde,  nur  unbedeutend  sich  verschieben 
w  it.ru."* 

Wenn  das  altcrthum  beide  gediente  Kataloge  wie  Eöen,  dem 
Uesiodos  zuschrieb,  so  folgt  daraus  freilich  nicht,  dass  beide  werke 
desselben  dichters  gewesen  oder  auch  nur  in  demselben  Zeitalter 
entstanden  sind;  im  gegentheil,  die  Kataloge  können  darum  eben- 
sowohl älter,  als  jünger  denn  die  Eöen  sein.  Dass  indessen  ihre 
epochen  auf  keinen  fall  gar  weit  von  einander  liegen,  glaube  ich 
durch  das  folgende  erweisen  zu  können. 

Im  dritten  buche  der  Kataloge  war  von  dem  aus  der  argo- 
nautensage  bekannten  Phineus  und  den  Ursachen  seiner  blendung 
die  rede:  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  181  riEnTjQwa&ai  Ö£  tyipea  qpy- 
atv  HaioÖog  i*  (jieydXatg  'Hoimg  (s.  oben),  ozi  Cßgi'Jfm  ztjp  bdov 
ifjiqpvoev,  iv  de  zq}  y  xazaXoyy,  ineidtj  zop  fiaxQOp  xqopop  zijg 
oxpeeng  TiQot'xQivtv.  Ausser  der  blendung  aber  wird  ihm  zur  strafe, 
von  den  harpyien  in  das  ungastliche  nordland  fern  von  seiner 
hei  math,  der  phÖnikischen  küste,  entführt  zu  werden:  Strabo  ViJ, 
p.  302  " Ecpoqog  ö  iv  zy  zstdgzrj  fxev  zqg  iatogia^,  Evgcan^  d* 
intyQucpophy  ßi'ßXop  —  ini  zsXst  qtqaip  ehai  tw»  zb  aXXcor  JSxt>- 
diov  xat  z6p  £avQOfiazG)p  zovg  ßiovg  dvopoiovg  —  slpai  ydg  zi- 
vag  zäip  vofidÖwp  JZxvüwp  ydXaxzi  zgscpofAsvovg  Inntop  z$  ze  fl«- 
xaioavpy  nuvrcop  diaqjigetr'  fiefip^o&ai  d*  avzüp  zovg  noiqzdg, 
"OptjQOP  flip  y  Xaxzoqidyoop  dßicov  ze,  öixato  zd  z  <op  dp&QtO" 
nobp  ytjaapza  zijp  ytjp  xaOogäv  zov  d(ay  HawÖov  d  ip  xazaXo- 
ymp  zoizto7)  zop  Cßire'a,  vno  zwp  ' Agnvi&p  aysa&ai  yXaxz  oqpa- 

7)  Der  überlieferte  text  bietet  freilich  iv  tJ  xaXou/xiyp  yqs  mg*6- 
o*(p ;  allein  weder  weiss  irgend  ein  anderer  autor  des  altertnuins  von 
einer  solchen  dichtung  irgend  etwas ,  noch  ist  überhaupt  wahrschein- 
lich, dass  es  ein  hesiodisches  gedieht  dieses  titels  und  inhaltes  je 
gegeben  habe.    Der  pseudonyme  titel  verdankt  vielmehr  meiner  über- 
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ywv  ig  yaTar,   dnrjpaig  oixC  ego'?  too*.    Nach  dem  ganzen 
cbarakter  und  der  tendenz  der  Kataloge  inuss  angenommen  wer- 
den, dass  diese  angaben  in  der  genealogie  des  Phineus  und  sei- 
ner sippschaft  ihren  platz  harten  und  hierauf  leiten  auch  sonstige 
spuren.     Zunächst  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  178  *jiyrjpogog  yctQ 
mtis  http  (6  <I>tpevg),  d>g  'EXXdpixog'  <bg  de  'Haiodos  ytjotp,  <Pot- 
ttxog  tot)  'Ayrjpogog  xai  Kaaateneiag.  opoiojg  de  xai  '  AaxXtimd- 
dys  xai  ' AptifAa^og*  xai  tytgtxvdqg  (prjai'p'  —  ix  de  Kaaaienetag 
i Agdßov  &oipixt  yiperai  KiXt%  xai  tyipeirg  xai  JogvxXog  xat 
'divptog  iftixXrjöiv  yipetai  de  ex  /ttbg  *  Atvppog\  und  gleich  da- 
rauf: o  de  'Haiodog  tov  <l*oitixog  avtov  (top  </Wa)  ytjat  tov 
Ayr{*ogog.    Dass  diese  notiz  richtig  hierhergezogen  wird,  lehrt 
zur  evidenz  Strabo  1,  p.  42  'Haiodog  d'  iv  xataXoyqj  cptjoi' 
xai  xovqijp  '  Agdßoto,  top  ' Egudcop  dxdxtjta 
ytipato  xai  Sgopirj,  xovqtj  BrjXoto  avaxtog, 
offeobar  ein  bruchstück  gerade  dieser  genealogie,  auf  Kassiepeia 
bezuglich,  welche  nach  Pherekydes  (s.  oben)  eine  tochter  des  Ara- 
bos  war.     Nämlich  Phönix  hatte  vor  ihr  die  Alphesiböa  gehabt, 
mit  der  er  den  Adonis  zeugte:  Apollodoros  III,  14,  4,  2  'Haiodog 
de  avtbp  (top  "Adoattp)  tboivixog  xai  '  AXyeatßoiag  Xeyei.  Pro- 
bus zu  Virgil  Eel.  X,  18  Adonis,  ut  Hesiodus  ait,  Phoe- 
nicis  et  Alphesiboeae.    Tochter  desselben  Phönix  war  nach 
der  angäbe  der  hesiodischen  gedichte  Europa,  auf  deren  nachkom- 
me rischaft  die  folgenden  notizen  geben:  Schol.  AHD  II.  //,  292: 
Etodntjp  ttjp  tyoipixog  Zevg  deaad/ASvog  Up  tivt  XeiuööPt  ueicl  pvp~ 
<püp  upOtj  dpaXeyovaap  rjgdaötj  xai  xateXOcbp  ijXXa^tp  eavtbp  eig 
tavgop  xai  dnb  tov  atouatog  xqoxop  enpei.  ovzoig  te  typ  Evgm- 
»ff»  dnattfGag  ißdataae    xai    dianog&uevaag   eig  Korjttjp  epiyt] 
atfrjj*  el&*  ovttog  avpcpxiaep  alrtjp  '  Aaregiajpi  tep  Kqijtwp  ßaatXei. 
yepoftipij  de  iyxvog  ixeipy  tgstg  naldag  iyipptjae,  Mipaa,  Zagnt}- 
titu  xai  'Padduap&vp.  rj  latogia  nag    'Haiodqt  xai  Bax%vXidq, 
und  mit  bezogt  auf  Sarpedon  Schol.  V.  1.  1.  'Haiodo g  de  EvQanqg 
xax  Jibg  aviop  qirjaip  und  Schol.  Eur.  Rhes.  28  6   de  ' Hatodog 
Evnmn[tjg]  uiv  <ptj<jiv  avtop.    Vom  Minos  handelt  die  stelle  bei 
Ps.  Plato  Min.  p.  350  eigqxe  de  xai  'Haiodog  adeXyu  tovTcap  eig 

teugung  nach  lediglich  dem  unterstände  eines  späteren  abschreibers 

T  P 

»eine  entstehung,  welcher  das  ENKAAOr  Tut  seines  originals  falsch 
fers  Und  und  eigenmächtig  auflöste.  Ihm  verdanken  wir  auch  wahr» 
scheinlich  den  einschub  des  nun  freilich  nöthig  gewordenen  artikels. 
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top  Mipw  fAPtjaftelg  ydg  avtov  tov  bpoftatog  qitjötv  og  ßaaiXev- 
ratot;  ye'pero  Optjtmp  dp&gtorttav 

xal  nXetarmv  rjvaööe  negixuopmp  dv&gmncor 
Zr\pbg  txm*  <5XT^ntgov  -  rtp  xai  ttoXecav  ßttatXevep. 
und  Plutarchos  Thea.  16  xal  ydg  6  Mittag  del  ÖieriXei  xaxmg 
uxovmr . .  iv  Toig 1 AtttxoTg  öedtgoig.  xal  ovte  'ffoioöog  avtov  wvijos 
ßaüiXevtator  ovte  Vfitjgog  bagictyr  Jibg  ngoaayogeiaag,  welche 
ohne  zweifei  in  diesen  Zusammenhang  gehört.  Doch  verfolgen 
wir  dieses  stemma  nicht  weiter  hinab,  sondern  kehren  zum  Stamm- 
halter desselben  ,  Agenor,  zurück.  Ein  bruder  desselben  war  der 
gemeinen  sage  nach  Belos ,  der  auch  in  dem  oben  angeführten 
fragmente  der  Kataloge  sich  wirklieb  erwähnt  findet,  seine  söhne 
Aegyptos  und  Danaos.  Auch  von  dieser  sippschaft  handelten  die 
hesiodischen  gedichte:  Schol.  Eur.  Orest.  859  (bei  Geel  p.  263) 
i\  noXXi}  fldja  xate%ei  ptj  <xqpijr#ai  top  Aqvmap  eig"  Agyog,  xa- 
üdneg  aXXoi  te  qiaal  xal  ' ExataTog  ygdqp&v  ovtmg'  '6  de  Aiyvn- 
tog  uvtbg  ph  ovx  tfi&ep  eig  "Agyog,  nal&ag  [de  dneotetX]ep,  obe 
pep* HaioSog  inottjoe,  aeptyxopta,  tag  de  [eyo)]  Xtyto,  ovdi  iyyvg  8). 
xal  diopvaiog  b  xvxXoygdq>og  u.  s.  w.  Wie  verderbt  auch  die 
werte  des  Hekatäos  und  wie  unsicher  die  vorgeschlagene  Verbes- 
serung sein  mag,  so  ergiebt  sich  aus  ihnen  doch  mit  Sicherheit, 
dass  die  hesiodisebe  genealogie  den  Aegyptos  und  seine  fünfzig 
söhne  kannte.  Auch  des  Danaos  und  seiner  töchter  und  ihrer 
flucht  aus  Aegypten  nach  Argos  war  erwähnung  gethan:  Eu- 
stathios  zur  II.  p.  461  noXvdixpiop  de  to  * Agyog  xaXel  ij  mg  ndvv 
no&ovßepov  vEXXt](Tip  §  ort  fiv&evetat  dpvdgav  note  efpat,  v<yra- 
gop  (Aevtot  evvdgop  yeveadai  Tloaetdätog  dpaggfäavtog  tag  ir 
Ae'gpq  ntflag  did  top  ttjg  ' Afivpoipyg  egaza  —  */  xal  dab  t&p 
Japaidwv,  ar  nagayevojupai  *|  Aiyvntov  qtgemgvxCap  edida^ap, 
(bg  * Hoibdog' 

* Agyog  apvdgop  ebv  Javabg   noirjaev   evvdgop  (fovÖgop) 9). 

8)  Die  Handschriften  bieten  naldag  plv  und  gegen  ende  tig  Xeyto 

dt  ovdi  tlai. 

9)  Unsere  zum  theil  vollständigeren  Scholien  erwähnen  zwar  des 
Hesiodos  nicht  mehr,  bestätigen  aber  doch  des  Eustathios  lesart:  HL. 
nvig  di  noXvdiif'tov  to  nokkoig  {roh  dttpuiy  ayvdgov  yitg  rovro  oV  tvvdgo* 
inoirjoty  b  Aavuoq;  AD.  avvdgoy  oveav  tyy  niXonoyyijaov  fyvdgov  inoiijoe 
Javttoc  ifcl&wy  dno  lijs  Aiyvntov  xai  olxtjcag  avjtjv.  Eine  andere  les- 
art befolgt  Sirabo  VIII,  p.  371:  rijy  piv  ovy  tfaigav  ovy^togovatv  Iv- 
vdgny,  ccvTrjv  dt  rqy  ndk$v  iv  äyvdgqj  ^cup/cu  xtlofrat,  q.gtdnoy  d*  tvnogtiv, 
a  iaiq  Aavaicw  nvdntova$yt  tos  ixsivwv  ifrvgovoaiy,  a<p'  ov  xai  [ Haiodo y] 
to  «io  s  tlnüy  rovro. 
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Hesychius  I,  p.  523  Öixptop  "  Agyog*  'Hoiodog  pep  16  apvÖQoft  *4gtm 
otaQioe  de  to  aoXvno&tjTo*  —  q  vno  Jiog  fießXctfjftstov.  Hie- 
ran schloss  sich  die  nachkommenschaft  des  Lynkeus  und  der  Hyper- 
nnestra,  wie  PrÖtos  und  seine  töchter,  die  Prötiden  und  so  fer- 
ner, vgl.  die  fr.  XXXVI — XXXV  III  bei  Markscheffel  y  wie  denn 
namentlich  das  letzte  beach  hing  verdient,  weil  es  durch  ausdrück- 
liches zeugniss  den  Katalogen  zugewiesen  wird  und  dadurch  die 
Voraussetzung,  von  der  ich  ausging,  dass  dieses  ganze  stemma 
im  dritten  buche  der  Kataloge  behandelt  war,  eine  neue,  nicht 
verächtliche  bestätigung  findet*  Doch  es  ist  nöthig,  noch  etwas 
weiter  hinaufzugehen.  Die  beiden  brüder  Agenor  und  Belog  sind 
nach  der  gemeinen  sage  enkel  des  Epaphos,  des  sohnes  der  lo 
and  des  Zeus ,  und  dass  die  Kataloge  sich  dieser  genealogie  an- 
schlössen, kann  nut  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden. 
Die  lofabel  war,  wie  nach  vielen  Zeugnissen  feststeht,  freilich  auch 
in  dem  epos  Aigimios  behandelt,  welches  man  im  alterthume  theils 
dem  Hesiodos,  theils  dem  Milesier  Kerkops  zuschrieb  und  die  Zu- 
gehörigkeit der  kurzweg  nur  als  hesiodisch  citirten,  auf  diese  fa- 
bel  bezüglichen  fragmente  ist  demzufolge  zunächt  zweifelhaft;  auf 
folgende  stelle  dagegen  findet  diese  bemerkung  schwerlich  an- 
wendong:  Apollodoros  II,  1,  sigyov  Öi  xat  'icfitjvijg  tijg  ' Aan- 
iiov  naig  "laaog*  ov  qaolv  7»  ye'pea&ai.  Kdaroog  de  6  avyygdtyag 
f«  XQOPiKa  xat  noXXoi  imp  tgayixcöp  'fodxov  jtjp  7»  Xeyovotp. 
Höiodog  de  xai  *  AxovaiXaog  üeigtjpog  uvzyv  yaaiv  ehat  l0). 
lavTTjv  isQoaavptjp  rijg  "Hgag  fyovaap  Zeig  icp&eige.  q)a>ga&e}g  de 
v(f  *Hgag  trig  pep  xogtjg  dxpdpepog  eig  ßovp  fietepoQqxoas  Xevxijp, 
ctwiy*  (javTfjt)  de  dtHopoGaro  (ty  cvpeX&elp.  Öio  q>ijoip  'Hato- 
ioc  ovx  imandü&ai  7tjp  dnb  i&p  &ed>p  ogytjp  zotig  yipopepovg 
fyxovg  vneg  egmtog11).    9Hga  de  atz^apip^   nagd    dtog  tqv 

"Aoyog  äwdgoy  lov  Javacti  &saav  "Agyog  tvvdgov. 
Hl  p.  370.   

10)  Vgl.  Herodiaoos  negi  fjtou.  p.  17  ovdiv  tig  ijv  ISjyov  ovofi« 
<*\cv öftivo v  xaS-agevit  xara  XQ*jffn  'EXXtjvoiv,  ttXX*  dei  ngo  tov  9  cvfitf  to- 
wtyt»,  olov  oiokijy,  Xtt^v,  xtjqijv,  «i>XVy>  litigier,  xa&  KHoiodoy  nartjg 
'/oif. 

11)  Hierher  ziehen  die  Sammler  mit  recht  Schol.  Plat.  Symp.  p. 
374  *AifgodUstoq  ogxog  ovx  l/unoiut/uog'  Int  tojv  dt  tgiora  hfivvovroiv  noX- 
wug  xai  IntogxouvTtov.  juf/uvyTat  di  ravTfjg  xai  'Haiodog  Xiyojy 

ix  loa  d'  tgxov  j&qxw  änq/uova  äv&guinotctv 

voctptdiojv  (Qytoy  mgt  KvnQtdog  —  — 
und  Hesychius  I,  p.  339  'Aqgodiötog  bgxog'  nagotpict,  S7V  xai  avayQu- 
<pwt,-  uifqodUstog  ogxog  ov  ddxvu.   ngoZwg  di  'Heiodos  biXaa$  t«  ntgl 
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ßovv  qtvXaxa  avtrjg,  xareazijosp  "Agyov  top  tzapcaTijp,  or  'AgxXij- 
mddtjg  per  'Ageotogog  Xiyet,  (Degexvdijg  3«  '/rapt;,  Kegxcox^ 
de  "  Agyov  xal  'Iafitjpyg  zfjg  1 Aatanov  Qvyargog'  'AxovaiXaog  8? 
yriytvri  avzop  Xiyet.    Denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  mit  Ker- 
kops  der  Verfasser  des  Aigimios  gemeint  ist,  in  dem,  wie  eben  be- 
merkt ist,  die  fubel  von  der  lo  vorkam,  und  dass  folglich  alles, 
was  auf  Hesiodos  autorität  zurückgeführt  wird,  nothwendig  einer 
anderen  hesiodischen  dichtung  entlehnt  sein  inuss,  also  eben  den  Ka- 
talogen ,  wie  nach  allem,  was  oben  zusammengestellt  worden,  wir 
nicht  anders  annehmen  können.    Dagegen  muss  allerdings  zuge- 
geben werden,  dass  es  von  der  notiz  bei  Schol.  IL  w,  24  ugyet- 
qpopzrjti  ov"i  ort  xazd  tovg* Haindov  uvfrovg  top  ßovxoXop  ' Iovg 
i<p6ftv6sp,  aXXa.  u.  s.  w.  unentschieden  bleiben  muss,  auf  welches 
von  beiden  gedienten  sie  zu  beziehen  ist.     Vervollständigt  und, 
wie  mir  scheint,  bestätigt,  wird  diese  combination  durch  die  no- 
tiz, dass  im  dritten  buche  der  Kataloge  einer  reihe  fabelhafter  Völ- 
ker der  nördlichen  und  südlichen  erdhälfte  erwähn  ung  get  ban  war: 
Harpokration  p.  123  MaxgoxiqtaXot  —  e&pog  iarlp  ovtta  xuXov- 
fispop,  ov  xal  'HatoÖog  ui/jtPtjTat  ip  y  yvratxäp  xaraXoyqt.  IIa- 
Xaicpazog  b*  ip  f  Tap  Tgatxaip  ip  ry  Atßvq  q>ijalt>  vtzegapw  K6X- 
%<op    otxetp   rovg  MaxgoxeqpdXovg.      Stephanos  Byzant.   p.  429 
MaxgoxiqiaXoi  ngbg  rotg  K6X%otg.  oi  yäg  '  Hfiixvpeg  xal  Maxgo- 
xicpaXoi  xat  üvyualot   .  .    .    .  Id.  p.  302  'Hpixvpeg  H&pog  ov 
nogga  Maaaaysi&p  xat  'Tnegßogmp.  ^lupCag  ip  * AnoXXwn  — 
xal  'Holo8og.    Strabo  I,  p.  43  *  HatoÖov  d'  ovx  dp  Ttg  ahtaaairo 
dypoiap  '  HfAi'xvvag  Xeynprog  xal  MaxgoxtydXovg  xal  nvypatovg, 
und  VII,  p.  299  xat  ydg  rovg   in   pewrigovg  ixsi'pov  (^Ouijgov) 
noXXd  dypoeiv  xal  zegazoXoystp,  ' Hatodop  pep  'Hftixvpag  Xiyopta^ 
xat  MeyaXoxtqidXovg  xal  Ilvyuatovg  u.  s.  w.  Harpokration  p.  179 
vno  yr\v  oixovpteg*  Xiyoi  ti*  ap  rovg  vno  JZxvXaxog  ip  top  negi- 
nXop  Xtyofiipovg  TgojyXoÖvzag  xal  zovg  vno  'Haiodov  ip  y  xar«- 
Xoyop  Kazovdatovg  opopafyuipovg.    Hierher  gehören  demnach  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach   die  notizen   bei  Herodotos  IV,  32  d XX' 
'Hatodop  ubp  iött  negl'  Tntgßogiojp  eigtjfiira,  iözt  Öe  xal'Outjgq)  ir 
'Emyopotatp  und  Schol.  Aesch.  Prom.  793  negl  top  (tcöp  ygvTröör) 
' Hotodog  ngwzog  iteguzsvaaro.     Wie  man  sieht,  gehören  diese 
gestalten  ebensowohl  dem  norden  der  mythischen  geographie  (Hy- 

iou  Jitt  xal  rijy  7«.  w/joatv  akXu  ....  (yerstümmeltes  citat  aus 
Kallimachos  Epigr.  XXVI,  3). 
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perboreer,  gTeife,  Hemikynes) ,  als  dem  süden  (Libyen)  an  (Tro- 
e^lodjten,  Makrokephaler,  Pygmaeen).  Es  scheint  mir  nacb  allem, 
was  bisher  beigebracht  worden  ist,  die  vermuthung  gerechtfertigt, 
die  durch  eine  wahrscheinlichere  zu  ersetzen  schwerlich  gelingen 
dürfte ,  dass  nämlich  diese  angaben  sämmtlich  in  der  darstellung 
der  irren  der  lo  ihren  platz  gehabt  haben,  welche  die  dichtung 
ohnehin  nothwendig  berühren  musste,  wenn  sie  den  Stammbaum 
der  lo  mit  dem  aus  Aegypten  nach  Argus  heimkehrenden  Danaos 
in  seinen  Zusammenhang  bringen  wollte ,  welchen  die  im  obigen 
zusammengestellten  Zeugnisse  vorauszusetzen  nöthigen. 

Ziehen  wir  das  resultat  dieser  combination,  von  der  ich  nicht 
absehe,  wie  sie  mit  grund  angefochten  werden  könnte,  so  erhal- 
ten wir  annähernd  die  gewissheit,  dass  das  dritte  buch  der  Kata- 
loge den  Stammbaum  des  königshauses  von  Argos  auf  lo,  die  ge- 
liebte des  Zeus ,  zurückführte ,  welche  von  Hera's  eifersucht  ver- 
folgt in  kuhgestalt  den  erd kreis  durchirrte,  endlich  nach  Aegyp- 
ten gelangte  und  hier  durch  ihren  söhn  Epaphos  die  stamm  mutter 
eines  geschlechtes  wurde,  welches  die  archegeten  der  berufensten 
rölker  des  ostens  zu  seinen  gliedern  zählte,  und  endlich  in  Da- 
naos einen   seiner  sprösslinge  nach  der  stammheimath  Argos  aus 
Aegypten  entsandte,  von  dessen  tochter  Hypermnestra  und  neffen 
Lynkeus  das  königsgeschlecht  von  Argos  sich  ableitete.    Nun  ist 
heutzutage  allgemein  anerkannt  (oder  sollte  es  wenigstens  sein), 
toss  diese   besondere  gestaltung  und  erweiterung  des  Iomythus 
jünger  ist  als  die  eröffnung  des  Verkehrs  mit  Aegypten  seit  des 
Psammetichos  zeit  und  überall  erst  in  folge  desselben  entstan- 
den sein  kann.    Folglich  kann  ein  genealogisches  gedieht ,  wel- 
ches die  fabel  in  dieser  gestalt  zu  gründe  legte,  erst  geraume 
zeit  nach  der  30.  olympiade  verfasst  worden  sein,  und  unsere  Ka- 
taloge werden  sonach  schwerlich  bedeutend  älter  als  die  Kö'en  an- 
genommen werden  dürfen.     Zugegeben  also  auch,  jene  stellen, 
welche  eine  bekanntschaft  des  dichters  mit  der  heutigen  gestalt 
der  Odyssee  verrathen ,  gehörten  den  Katalogen  an ;  auch  so  darf 
ich  den  satz  unbedenklich  als  erwiesen  betrachten ,  den  ich  an  ei- 
nein  andern  orte  aufgestellt  habe  und  den  so  viel  als  möglich  zu 
^gründen  diese   Untersuchung  angestellt  worden  ist,  den  näm- 
lich, dass ,  teas  ich  die  jüngere  bearbeitung  des  epos  genannt  habe, 
9*9**  die  50.   Olympiade   ziemlich   allgemein  verbreitet  gewesen 
**-    Das  resultat  ist  wichtig  genug ,  um  die  mühe  zu  lohnen ; 
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mit  viel  grösserer  Sicherheit  würde  die  genesis  der  homerischen 
epopöen  sich  entwickeln  lassen,  wären  aus  dem  Schiffbruche  der 
gesummten  epischen  literatur  zwischen  dem  beginn  der  olympia- 
denrechnung  und  dem  Zeitalter  der  Pisistradiden  uns  mehr  als 
unzusammenhängende  fragmente  oder  dürftige  excerpte  erhalten !  — 

Zweiter  excurs. 

Ich  benutze  die  gelegenheit ,  um  eine  nachträgliche  berichti- 
gung  von  belang  zu  der  von  mir  versuchten  analyse  der  Odyssee 
hier  mitzutheilen.  Ich  habe  die  verse  A,  4 — p,  8,  welche  vom 
bearbeiter  bei  der  redaction  der  apologe  unzweifelhaft  in  den  Zu- 
sammenhang eines  von  ihm  benutzten  und  überarbeiteten  liedes 
eingefügt  worden  sind,  für  freie  dich  tu  ng  desselben  erklärt,  wel- 
che durch  \p,  266  ff.  veranlasst  worden  sei  und  für  welche  er 
das  motiv  dorther  entlehnt  habe.  Diese  ansieht  ist  nicht  haltbar. 
Denn 

1)  lehrt  die  vergleich uog  von  x,  516 — 537  (verse  des  bearbei- 
ters)  mit  ,  24 — 50,  dass  letztere  stelle  jedenfalls  das  original 
ist,  nach  dem  die  estere  gestaltet  wurde,  dass  folglich  ;„  24 — 50 
früher  gedichtet  sind,  als  516—537  und  beide  stellen  nicht  den- 
selben verfusser  haben  können ; 

2)  erweisen  sich  l,  121 — 137  verglichen  mit  tp ,  268 — 284 
(alter  als  der  bearbeiter)  als  die  ursprüngliche  und  somit  ältere 
fassung,  welche  dem  dichter  von  tp,  268 — 284  vorlag  und  von 
ihm  benutzt  wurde; 

3)  sind  die  vom  bearbeiter  herrührenden  scenen  oi,  15 — 204 
nicht  ein  seitenstück  zu  /,  387 — 564,  das  von  demselben  Verfas- 
ser herrühren  konnte,  sondern  ganz  deutlich  lediglich  eine  blosse 
und  zwar  schwache  nachahmung  der  originalen  dichtung  im  elften 
buche. 

Hieraus  ergiebt  sich  mit  zweifelloser  gewissheit,  dass  die  Ne- 
kyia  nicht  freie  dichtung  des  bearbeiters  sein  könne,  sondern  in 
der  gestalt,  in  welcher  sie  uns  vorliegt,  als  vom  bearbeiter  zu- 
recht gemachte  recension  einer  viel  älteren  grundlage  betrachtet 
werden  muss.  Denn  freilich  liegt  der  benutzte  ältere  text  nicht 
in  seiner  reinen  und  ursprünglichen  gestalt  vor,  sondern  jedenfalls 
stark  inter  pol  irt. 

Als  bestandtheil  der  älteren  grundlage  müssen  nach  dem  obi- 
gen  zunächst  die  verse  X  ,  25—50  betrachtet  werden.  Allein 
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gleich  die  folgende  episode,  das  gespräch  mit  dem  schatten  des 
Elpenor,  51 — 83,  ist  augenscheinlich  durch  x,  551  ff.  veranlass- 
ter zusatz  des  bear  bei  ters.  Es  folgt  die  scene  mit  Teiresias, 
welche  den  kern  des  ganzen  bildet  und  aus  diesem  gründe  wie 
nach  oben  nr.  2,  nothwendig  der  älteren  grundlage  zugewiesen 
werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  dem  gespräche  des  Odysseus 
mit  dem  schatten  seiner  mutter,  welches  organisch  mit  dem  vor- 
hergehenden verknüpft  erscheint.  Ganz  unversehrt  ist  freilich  in 
84—224  der  alte  bestand  nicht  gegeben.  Denn  104—120  we- 
nigstens  sind  nicht  nur  ein  elender  cento,  sondern  ganz  deutlich 
vom  Standpunkte  des  bearbeiters  gedacht  und  von  diesem  augen- 
scheinlich eingeschoben ,  um  das  ganze  in  den  Zusammenhang 
der  durch  seine  redactionsthätigkeit  erst  und  zwar  sehr  mecha- 
nisch geschaffenen  Verbindung  verschiedener  erzähl ungen  einrücken 
zu  können.  Diesem  vom  Standpunkt  des  bearbeiters  notwendigen 
einschub  zu  liebe  haben  die  verbindenden  verse  des  älteren  tex- 
tes  weichen  müssen  und  sind  uns  somit  verloren  ^eg-ang-en.  — 
Der  nun  folgende  katalog  der  heroinen,  225 — 329,  kann,  abge- 
sehen von  der  attischen  interpolation  321—325,  der  älteren  grund- 
lage ebenfalls  noch  angehören ;  wenigstens  sehe  ich  nicht  was  die- 
ses anzunehmen  oder  zuzugeben  hindern  könnte.  — -  Die  Unter- 
brechung 330 — 384  dient  den  redactionszwecken  des  bearbeiters 
und  ist  natürlich  auszuscheiden.  Die  folgenden  scenen  dagegen, 
385—564,  gehören  wieder  nach  oben  nr.  3  sicher  dem  alten  texte, 
wahrscheinlich  im  unmittelbaren  anschluss  an  329;  vielleicht  auch 
noch  628 — 635.  Denn  die  episode  565 — 627  muss  als  ein  Zu- 
satz des  bearbeiters  betrachtet  werden,  welcher  aus  der  anschauung 
der  älteren  dichtung  herausfällt. 

Anfang  und  schluss  dessen,  was  hiernach  als  bestand  der  be- 
nutzten grundlage  betrachtet  werden  muss,  fehlen;  diese  grund- 
lage ist  ein  bruchstück.  Ks  fragt  sich ,  was  von  ihm  zu  urtbei- 
len  oder  als  was  es  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  hier  nicht  aus- 
einandersetzen,  aus  welchen  gründen  der  gedanke  an  ein  soge- 
nanntes Volkslied  fern  zu  halten  ist ;  ich  begnüge  mich  daher  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  einmal  wegen  des  Verhältnisses  von  268 — 
284  zu  /,  121—137  unser  bruchstück  als  älter,  denn  der  jün- 
gere thetl  der  ursprünglichen  form  des  epos  angesetzt  werden 
°>uss,  folglich  der  zeit  nach  dem  ältesten  bestandtheile  des  gan- 
ku,  meinem  „alten  nostos" ,  am  nächsten  steht;  sodann,  dass 
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Teiresios  100 — 103  und  in  seiner  prophezei  hu  n#-  121  ff.  einen 
besondern  accent  auf  den  durch  die  blendung  des  Kyklopen  veran- 
lassten zorn  des  Poseidon  legt,  den  zu  sühnen  er  eben  anweisung 
giebt.  Grade  dieser  zorn  des  Poseidon  aber  ist  im  alten  nostos 
das  hauptmotiv.  Ich  trage  deswegen  kein  bedenken  unser  bruch- 
stück  geradezu  als  einen  theil  des  letzteren  zu  bezeichnen.  Seine 
ursprüngliche  stelle  war  hinter  i,  16 — 564  in  einem  nickt  mehr 
nachzuweisenden  zusammenhange  und  in  Verbindung  mit  diesem 
stücke  zwischen  »/,  242  und  251. 

Hiernach  modificirt  sieb  nicht  nur  das  von  mir  p.  214  in 
der  anmerkung  gesagte,  sondern  auch  das  über  Vaterland  und  her- 
kunft  des  alten  nostos  und  seiner  späteren  fortsetzung  aufge- 
stellte. Denn  wenn  auch  die  landung  bei  Ismaros  und  die  befra- 
gung  des  schatten»  des  Teiresias  züge  sind,  welche  auf  chii- 
scher  und  kolophonischer  localsage  beruhen,  so  kann  doch,  da 
beide  im  alten  nostos  aufnähme  gefunden ,  und  der  letztere  nach- 
weislich erst  aus  diesem  in  dessen  spätere  fortsetzung  übergegan- 
gen ist,  aus  dem  vorkommen  desselben  nicht  mehr  auf  das  Vater- 
land der  dichter  ein  (sonst  wahrscheinlicher)  schluss  gemacht 
werden. 

Treffen  die  gegebenen  andeutungen  das  richtige,  so  sind  wir 
dadurch  aus  gründen,  welche  sogleich  deutlich  werden  sollen,  auf- 
gefordert, das  verhältuiss  der  kyklischen  Nosten  zur  Odyssee  und 
ihren  verschiedenen  bildungsstadien  in  er  wägung  zu  ziehen. 

Die  Inhaltsangabe  jenes  gedientes  lautet  in  den  excerpten  aus 
des  Proklos  Chrestomathie  folgendermassen :  üvvdmei  de  tovtotg 
td  toäp  Nootcqp  ßißXia  i~  ' Ayi'ov  Tgoi£t}t>iov  negU%0Pta  rdde' 
' A&ijvä  ' jdyaftsfzvova  xai  MtviXaov  etg  igtv  xa&lotrjai  negt  tov 
exnXov.  ' Ayaueppcap  pip  ovp  tov  tijg  'A&rpag  i&Xaoofiepog  x<>- 
Xop  impevei,  Jtofi^drjg  de  xai  Niatcog  avax&tvreg  eig  tfjv  oixeiav 
diacoo^optat,  f*s&  ovg  ixnXevaag  6  MtviXaog  petd  nivte  ve&v 
elg  Aiyvntov  nagayivetai  t<x>p  Xotnajp  dtaq>&ageioä>p  psmp  sp  tyi 
ntXdyei.  oi  Öe  rtegl  Kai^avta  xai  yfeovtea  xai  TloXvnoit^v 
nogev&ipteg  elg  KoXocpcova  Teigeai'av  ivtuvOa  teXevtqauvra  &dn* 
tovai.  rwr  de  negt  top  ' Ayauiuvova  anonXeoptwp  *  AiiXXtmg  et- 
dmXop  tnupavlp  neigdtai  dtaxmXveip  ngoXiyov  tu  Gvußqaofnepa* 
el&  6  negt  tag  KayrjQidag  netgag  dtjXovtat  jffi^üjr  xai  ?j  Atav' 
tog  <p&ogd  tov  Aoxgov.  NsoatoXeuog  de  Qttidog  vnoösfitvtjg 
TieZy  noteitai  tr\p  nogeiav  xai  nagaytpofietog  eig  Qgdxijw  'Odva- 
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ata  xatalafißdrei  iv  »g  Magoovsta  xat  to  Xoina*  uvvu  tijg  odov, 
xa)  tdsvrrjaapra  &ot'rtxa  ftdnrsi,  avtbg  de  iig  tovg  MoXocaovg 
aytxoiitpoe  drayrcoQ&Tai  Tltjlei.  [enet]ra  'dyafitpvovog  vno  Aiyis- 
9ov  xat  KXvratfivtjoTQag  dvatQefttvtog  vn  Oo&atov  xai  IlvXddov 
VjicaQia  xal  MspsXdov  slg  rtj*  oixsiap  dvaxofjiidrj.  Umfang*,  Un- 
ordnung und  gruppirung  des  sagenstoffes ,  wie  wir  sie  uns  hier- 
nach zu  denken  haben,  verrathen  eine  höchst  auffallige  Überein- 
stimmung mit  dem  in  halte  der  erzählungen  des  Nestor  und  Mene- 
iaos  im  jetzigen  3.  und  4.  buche  der  Odyssee.  Zwar  erscheint 
munches,  was  hier  nur  angedeutet  worden,  vom  dichter  des  no- 
stos  weiter  ausgeführt,  wie  die  heimkehr  des  Neoptolemos,  der  zu 
liebe  (um  Neoptolemos  trennung  vom  hauptheere  des  Agamemnon 
zu  motiviren)  das  poetische  motiv  der  warnenden  erscheinung  des 
schatten  des  Achilleus  hinzuerfunden  ist;  zwar  sind  spätere  er- 
weiterungen  der  sich  ausdehnenden  sage  benutzt  und  eingefluch- 
tet!, wie  denn  der  Schiffbruch  der  flotte  Agamemoons  und  der  tod 
des  lokrischen  Aias  von  den  gyrischen  felsen  nach  den  kapheri- 
sehen  verlegt  und  als  eine  folge  der  verräterischen  räche  des 
Nauplios  dargestellt  sind,  wovon  die  Odyssee  noch  nichts  zu  wis- 
sen scheint11),  und  wie  die  landreise  des  Kalchas,  Leonteus  und 
Polypoites  sammt  der  bestattung  des  Teiresias,  wie  schon  von 
andern  bemerkt  worden,  aus  der  kolophonischen  ioealsage  aufge- 
nommen und  eingefugt  worden  ist:  allein  alle  diese  abweichungen, 
welche  eben  nur  erweiterungen  sind,  stören  in  keiner  weise  das 
ergebniss  des  unmittelbaren  eindruckes,  dass  in  plan  und  Unord- 
nung- beide  darstellungen  auffällig  zusammenstimmen  ,  so  auffällig, 
dass  diese  erscheinung  nur  aus  direkter  einwirkung  der  einen 
dichtung  auf  die  andere  sich  erklären  lässt.  Es  ist  unmöglich  sie 
aus  der  gemeinschaftlichen  quelle  zu  gründe  liegender  sagenüber- 
lieferung  herzuleiten ,  denn  sie  erstreckt  sich  nachweislich  auf  be- 
Sonderheiten  und  details,  welche  sich  auf  die  sage  als  quelle  nicht 
zurückfuhren  lassen.    Wenn  nach  der  inhaltsangabe  in  den  Nosten 

11)  Dass  die  tfQvxrwQia  des  Nauplios  ein  motiv  der  dichtung  bil- 
dete, obwohl  die  inhaltsangabe,  wie  auch  sonst,  darüber  schweigt,  hat 
man  mit  recht  daraus  geschlossen,  dass  nach  anderweitigen  Zeugnissen 
des  Nauplios  und  seines  geschlechtes  in  den  Nosten  erwihnung  ge— 
ichah:  Apollodor.  bibl.  II,  1,  5  ngiy  di  TtXivrtjaat  iytjfity  (6  NavnXios), 
<uf  fdv  ol  TQaytxoi  Uyovat,  Kkv/utvtjv  rrjy  Karpewg,  w?  d*  o  rovf  Nocrovs 
ye«>«f,  4>tlvQctv,  tbg  d*  KtQXonp,  'Hcwytjy  xai  lyivvifi*  UaXa^dtjy,  Ol- 
wo,  Nawftptdoym. 
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Menelaos  nach  Vernichtung  seiner  flotte  durch  den  stürm  mit  fünf 
schiffen  nach  Aegypten  verschlagen  wurde,  und  299.  300  Ne- 
stor, nachdem  er  von  diesem  stürme  berichtet,  mit  hezug  auf  Me- 
nelaos Schicksal  hinzusetzt : 

—  drag  tag  nette  rtag  xvavnnQOJQewvg 
Aiyvnttt  fnelaac*  qtPQO&r  areung  tf  x«/  vtlain, 
so  ist  das  eine  Übereinstimmung  in  einer  einzelheit,  die  notwen- 
dig der  individuellen  gestultung  der  sage  durch  die  dichtung  an- 
gehört. Zu  demselben  ergebniss  führt  die  nähere  erwägung  einer 
anderen  parallele.  Der  anfang  von  d.  führt  uns  nach  Sparta  zu 
Menelaos  und  zeigt  uns  ihn  beschäftigt  die  hochzeit  seines  Soh- 
nes Megapenthes ,  der  nebenbei  schlechtweg  als  söhn  einer  scla- 
vin  (öovXtj),  deren  namen  nicht  genannt  wird,  bezeichnet  ist,  her- 
zurichten. Diese  ganze  scene  steht  mit  der  eigentlichen  handlung 
in  keinem  innerlichen,  organischen  zusammenhange,  sondern  er- 
scheint von  dem  dichter  nur  herbeigezogen  ,  um  einen  bedeutende- 
ren Hintergrund  für  die  allzu  einfache  handlung  zu  gewinnen ,  ist 
desshalb  auch  nur  in  sehr  allgemeinen  und  wenig  hervortretenden 
zügen  gezeichnet.  Dieselbe  nebenfigur  des  Megapenthes  nun  führ- 
ten audi  die  Nosten  auf,  wahrscheinlich  bei  gelegenheit  der  ruck- 
kehr  des  Menelaos,  wo  sie  diesen  wie  Odysseus  den  Telema- 
chos  zum  mann  herangewachsen  wiederfinden  Hessen;  auch  der 
leibeigenen  mutter  desselben  war  gedacht  und  ihr  name  genannt J2). 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  unbedeutende  nebenfigur  des  Megapen- 
thes sammt  seiner  sippschaft,  wenn  sie  überhaupt  der  wirklichen 
sagenüberlieferung  angehört,  in  dieser  eine  so  hervorragende  rolle 
gespielt  hat,  dass  dadurch  verschiedene  dichter  unabhängig  von 
einander  sie  zu  berücksichtigen  genöthigt  waren;  ebensowenig  als 
es  mir  wahrscheinlich  erscheinen  will,  dass  das  zusammentreffen 
in  diesem  punkte  als  bloss  zufällig  zu  betrachten  sei.  Ist  dies 
richtig,  so  ist  die  benutzung  der  einen  dichtung  durch  den  dichter 
der  anderen  damit  indicirt  Zugleich  erhellt,  welche  dichtung  von 
beiden  das  original  der  anderen  gewesen  sein  muss.  Jene  partie 
der  Odyssee  bezeichnet  die  mutter  des  Megapenthes  noch  ganz 

12)  Schol.  iur  ödyss.  dt  12  4x  do'')hjg]nvTij,  tag  fikv  yAU^io)y,  Tttpig, 
tig  dt  $y$ot  Ttjoig,  &vyatqo)  Z*v$innijg ,  eJ?  di  6  ruiv  Noanay  noitjnyg,  JY'- 
ng.  [nyig  di  to]  dovbjg  xvQtoy  yaot  dVa  io  fiqdenon  ovrto  kiytw  iby  not- 
tfjy  tyy  foodnatyay.  Die  eingeklammerten  worte  sind  zwar  erst  von 
Dindorf  eingesetzt  und  die  namen  augenscheinlich  verdorben.  Sicher 
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allgemein  und  beiläufig-,  der  dichter  der  Nosten  kennt  schon  ihren 
namen,  d.  h.  er  hat  die  undeutungen  der  älteren  von  ihm  benutz- 
ten dichtung-  weiter  ausgeführt,  eine  bemerkung,  die  zum  über- 
fluss  eben  nur  bestätigt,  was  auch  ohne  weitere  anhaltspunkte  un- 
ter der  Voraussetzung  eines  directen  Verhältnisses  beider  dichtun- 
gen  zu  einander  angenommen  werden  müsste. 

Also  dein  dichter  der  Nosten  war  das  jetzige  dritte  und  vierte 
bach  der  Odyssee  bekannt.  Es  fragt  sich  nur,  in  welcher  ge- 
stalt.  Kannte  und  benutzte  er  sie  in  ihrer  jetzigen  Verfassung, 
d.  b.  wie  sie  der  letzte  bearbeiter  der  Odyssee  redigirt  und  dem 
älteren  epos  einverleibt  hatte,  so  muss  ihm  zugleich  bekanntscbaft 
mit  dieser  d.  h.  unserer  redaction  der  Odyssee  zugeschrieben  wer- 
den; ist  das  letztere  nicht  der  fall  und  kann  dies  anderweitig 
nachgewiesen  werden ,  so  inuss  angenommen  werden ,  dass  er  das 
gedieht  von  den  abenteuern  de«  Telemachos  noch  in  seiner  voll- 
ständigen und  selbstständigen  gestalt  neben  und  unabhängig  von 
der  älteren  redaction  der  Odyssee  gekannt  hat.  Die  entscheiduug 
dieser  frage  ist  schwierig,  aber,  wie  mir  scheint ,  selbst  bei  unse- 
rer unzureichenden  und  dürftigen  kenntniss  nicht  unmöglich. 

Halten  wir  uns  zunächst  lediglich  an  die  inhaltsangabe,  so 
scheint  diese  zu  der  annähme  zu  nöthigen ,  dass  die  Nosten  die 
rückkehr  des  Odysseus  gar  nicht  behandelt  haben  ;  denn  sie  er- 
wähnt des  Odysseus  nur  ganz  beiläufig  bei  gelegenheit  des  Zu- 
sammentreffens des  Neoptoiemos  mit  ihm  in  der  gegend  von  Maro- 
neia.  Wäre  dem  so,  so  könnte  der  grund  davon  nur  in  der  ab- 
sieht des  dichters  gesucht  werden,  die  behandlung  eines  gegen- 
ständes zu  vermeiden,  dem  sein  recht  bereits  in  einer  älteren  dich- 
tung, der  Odyssee,  geworden  war,  um  sich  entweder  die  mühe  zu 
sparen  oder  nicht  eine  coneurrenz  von  zweifelhaftem  erfolge  zu 
eröffnen,  denn  die  dichtung  war  nach  allem,  was  wir  davon  wis- 
sen, so  angelegt,  dass  die  Schicksale  des  Odysseus  in  ihr  nicht 
»ur  eine  stelle  allenfalls  finden  konnten,  sondern,  wenn  nicht  an- 
dere erwägungen  äusserlicher  natur  zu  willkürlicher  ausnähme  nö- 
tigten ,  finden  mussten.  Ich  bin  zwar  mit  Welcker  der  ansieht, 
<Us  die  von  dem  einen  Athenaios  V  II,  p.  281  erwähnte  xv&o- 
tof  ro»  \/TQttdä)i>  mit  uusern  Nosten  identisch  ist;  allein  nie 

»Wr  ist  wenigstens,  dass  der  dichter  der  nosten  den  namen  der  Skla- 
vin zu  nennen  wusste. 
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luand  wird  bei  einiger  Überlegung  uns  zumuthen  wollen ,  nach  die- 
ser wer  weiss  von  wem  beliebten  bezeiclinung  des  Inhaltes  der 
dichtung  unsere  ansieht  von  umfang  und  anläge  derselben,  wie 
sie  sein  konnte  oder  inusste  zu  bestimmen.  Dagegen  steht  der 
andere,  besser  bezeugte,  titel  und  was  sich  sonst  aus  der  inhnlts- 
augabe  und  den  fragmenten  abnehmen  lässt.  Wenn  nun  auch  das 
fehlen  des  Odysseus  und  seiner  Irrfahrten  in  der  dichtung  sich 
aus  dem  oben  bezeichneten  gründe ,  und  aus  ihm  allein  zur  noth 
erklären  Hesse,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  nur  eine 
höchst  mittelmässige  dichterische  begabung  sich  umfang  und  gren- 
zen ihres  planes  durch  rücksichten  so  ausser  lieber  art  vorschrei- 
ben lassen  kann.  Sollte  jemand  den  dichter  der  Kosten  für  ei- 
nen solchen  stumper  zu  halten  geneigt  sein ,  so  lässt  sich  dein 
freilich  nur  durch  den  äirecten  beweis  entgegentreten,  dass  die 
Voraussetzung,  welche  zu  einem  so  ungünstigen  urtheile  nö'thigen 
und  berechtigen  würde,  irrig  ist.  Dieser  beweis  ist  nicht  schwer 
zu  führen. 

Zunächst  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das 
schweigen  der  Inhaltsangabe  von  Odjsseus  Schicksalen  für  unsere 
frage  wenig  bedeutet  und  im  gründe  gar  nichts  beweist.  Es  steht 
durch  anderweite  beispiele  hinreichend  fest,  dass  die  excerpte  aus 
Proklos  Chrestomathie  sich  zu  ihrem  zwecke  willkürliche  kürzun- 
gen  und  auslassungen  in  den  argumenten  der  verschiedenen  dich- 
tungen  erlaubt  haben.  Dieser  zweck  ging  nämlich  nicht  auf  sach- 
getreue darstellung  des  inhaltes  derselben ,  sondern  lediglich  auf 
Herstellung  einer  zusammenhängenden  geschichtserzahlung  mit  be- 
nutzung  des  in  den  dichtungen  gebotenen  Stoffes  und  führte  von 
selbst  zur  vornähme  von  kürzungen,  so  oft  derselbe  gegenständ 
in  mehreren  der  excerpirten  dichtungen  behandelt  war.  Dem  In- 
halte der  Kosten  lassen  nun  die  excerpte  den  der  Odyssee  unmit- 
telbar folgen.  Es  ist  ersichtlich  ,  dass  wenn  die  nosten  die  irren 
und  Schicksale  des  Odysseus  in  den  kreis  des  behandelten  Stoffes 
gezogen  hatten,  der  excerptor  unter  diesen  umständen  seinem  prin- 
cipe gemäss  diese  partie  bei  der  inhaltsangabe  absichtlich  und  mit 
allem  bedacht  übergehen  musste.  Fehlt  also  wirklich  etwas  und 
hat  man  nur  die  wähl,  entweder  den  dichter  oder  den  excerptor 
dafür  verantwortlich  zu  machen,  so  ist  die  entscheidung  durch 
die  angezogenen  thatsachen  ausser  zweifei  gestellt  und  somit 
lässt  sich  die  mögHchkeit  der  behaupteten  thatsache  mit  berufuncr 
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auf  den  mangel  jeder  andeutung  im  argumente  nicht  bestreiten. 
Aber  auch  ihre  Wirklichkeit  steht  ausser  allein  zweifei. 

Schon  das  argument  liefert  trotz  seines,  wie  ich  annehme , 
absichtlich  verkürzten   zustandes  einen  deutlichen  hinweis  auf  die 
vorgenommene  ahkürzung.    Es  wird  uns  deutlich  bemerkt,  dass 
der  dichter  den  Neoptolemos  auf  seiner  ruckkehr  zu  lande  durch 
Thrake  den  Odysseus  bei  Maroneia  im  gebiete  der  Kikonen  treffen 
Hess.    Genauere  erwägung  zeigt,  dass  dieses  zufällige  zusammen- 
treffen beider  beiden  kein  motiv  der  sage  gewesen  sein  kann,  sondern 
vom  dichter  zu  einem  bestimmten  zwecke  willkürlich  veranstaltet 
sein  muss.     Dieser  zweck  kann,  da  eine  innere  beziehung  der 
auf  einander  bezogenen  thatsachen  nicht  besteht  und  eine  äusser- 
licbe  nicht  gegeben  war,  nicht  den  inhalt,  sondern  nur  die  form  d.  h. 
die  Verbindung  an  sich  unabhängig  von  allem  anderen  im  auge  haben. 
Gr  lässt  keine  andere  erklärung  zu ,  als  durch  die  Voraussetzung 
irgend  welcher  nothigung  zur  herstellung  einer  solchen  Verbindung 
UD*1  diese  nothigung  wiederum  konnte  nur  durch  plan  und  anläge 
der  dichtung,  als  beide  handlungen  gleichmässig  umfassend,  geboten 
sein.    Nichts  aber  nöthigte  in  irgend  einer  weise  gerade  dieses  und 
our  dieses  erste  abenteuer  des  Odysseus  in  das  gewebe  der  gesammt- 
Jiandlung  künstlich  einzufügen,   wenn  die  absieht  nicht  von  vorn* 
herein  war,  die  abenteuer  des  Odysseus  in  Verbindung  mit  denen  der 
übrigen  beiden  vollständig  zu  bebandeln;  sollten  sie  aus  irgend 
welchen  gründen  übergangen  werden,  so  fiel  jede  Veranlassung 
fort  theile  davon  ohne  ersichtlichen  zweck  und  nutzen  mit  auf- 
Wendung  ausser  des  weges  gelegener  mittel  (willkürlicher  Aktion) 
hereinzuziehen.    Waren  dagegen  die  Schicksale  des  Odysseus  auf 
seiner  heimkehr  in  den  plan  der  dichtung  eingeschlossen,  so  ist 
jene  sonst  zwecklose  und  willkürliche  neuerung  ein  wohlberech- 
aetes  und  poetisch  wohlberechtigtes  mittel  zu  angemessener  ver- 
Kbrankung*  und  Verschmelzung  in  der  zeit  nebeneinander  herlau- 
fender handlungen,  deren   behandlung   ohne  anwendung  solcher 
»ittel  sich  schwer  oder  gar  nicht  zu  poetischer  abrundung  und 
etobeit  bewältigen  Hess. 

Unbefangene  werden  zugeben,  dass  die  behauptete  thatsache 
hiernach  kaum  noch  zweifelhaft  sein  kann.  Wer  demnach  zwei- 
feln sollte,  dessen  bedenken  lassen  sich  glücklicherweise  noch  durch 
direktere,  oder,  wenn  man  will,  direkte,  Zeugnisse  beseitigen.  Im 
uii mittelbaren  anschluss  an  die  zu  anfang  unseres  ersten  excurses 
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angeführten  worte  fährt  Eustathios  (p.  1796)  das  scholion  weiter 
excerpirend  fort:  '  AgiazoreXrig  de  iv  % I&axijoimp  noXtteia  xal ' EX- 
Xdpt-xog  de  TrjXifjiaxop  qtaat  Nuvaixdap  yrjficu  trjp'dlxwoov  xar  yevprj- 
aat  top  TlegaintoXtp.  „tipeg  de  xal  totovtotg  Xoyotg  ipevxatgnvoip." 
ix  KiQXTjg  vi ol  xcfd"1  '  Haiodop  (Theog.  1011  fF.)  'Odvaati  "Aygiog 
xal  Aatlpogy  ix  de  KaXvyovg  Navct&oog  xal  Navaboog.  6  de 
7Tjp  TqXeyopetap  ygdyag  KvgrpaTog  ix  pep  KaXvxpovg  TqXiyopop 
vlvp  'Odvaasi  dpaygdcpei  §  TqXedapop,  ex  de  FJtjpelonTjg  TqXe- 
fi(*xop  xal  'AgxeafXaop.  xatd  de  Avuipaypp  ving  avrcp ,  e£  Elm- 
nqg  QeonQooridog  Aeoptoopgtap ,  op  aXXot  dogvxXov  (pact.  £o~ 
yoxXijg  de  ix  ttjg  avtyg  EvgvaXop  lazogsi,  op  dnexteipe  TtjXeua- 
%og.  6  de  rot  g  Noorovg  noitjaag  KoXoqxartog  TtjXepaxop  f*ep  qprjai 
tijp  Ktgxqp  vategop  yijpai,  TqXeyopop  de  top  ix  Ktgxtjg  dptiyr- 
pai  IJtjpe)6fitjp.  negittd  tavta  xal  xepq  (tox&ijQta'  et  d*  ovp  are- 
pag  qpgd£otPto,  pixgop  to  ßXdßog.  Ich  habe  das  ganze  hergesetzt 
und  selbst  die  meisternden  und  spöttelnden  bemerkungen  byzanti- 
nischer superklugkeit,  welche  der  bischof  einzustreuen  für  gut  be- 
funden hat,  nicht  vorenthalten,  damit  ersichtlich  werde,  dass  er  in 
einer  Stimmung  excerpirte,  welche  ihm  gewissenhafte  genauigkeit 
in  der  wiedergäbe  solcher  bagatellcn  überflüssig  erscheinen  lassen 
konnte,  und  dass  die  in  den  angaben  offenbar  herrschende  Verwir- 
rung folglich  wahrscheinlich  auf  rechnung  dieser  übel  angebrach* 
ten  vornehm thuerei  zn  bringen  ist.  Was  nämlich  aus  der  Telego- 
nie  des  Eugammon  von  Kyrene  angeführt  wird,  steht  in  offenem 
Widerspruche  zu  dem,  was  wir  aus  einer  viel  zuverlässigeren  quelle, 
der  inhaltsangabe  dieses  gedichtes  in  den  excerpten  aus  Proklos 
Chrestomathie,  wissen :  ihr  zufolge  war  Telegonos  nicht  der  Kalypso, 
sondern  der  Kirke  söhn.  Noch  seltsamer  ist,  dass  was  Eustathios 
aus  den  Nosten  belegen  will,  dieselbe  zuverlässige  quelle  der  Tele* 
gonie  zuweist:  TqXiyopug  de  imypovg  tijp  dpagtiap  to  te  tov 
tzazgog  a  cop  a  xal  top  TqXepaxop  xal  ttjp  IlijpeX/mtjv  rtgog  tijp 
fATjtiga  (Kirke)  fie&iatijatp.  rj  de  avtovg  d&apdtovg  ttotel'  xal 
avpoixei  rj}  fiev  IlijreXontf  TyXeyopog,  KCgxq  de  TijXipaxog.  Letz- 
terer umstand  aber  dient  zugleich  das  räthsel  zu  lösen  und  den 
Ursprung  der  Verwirrung  bei  Eustathios  nachzuweisen.  Offenbar 
hat  er  bei  flüchtiger  und  oberflächlicher  ansieht  seiner  queUe,  in- 
dem er  den  inhalt  derselben  referiren  wollte,  die  worte  6  de  ttjp 
TqXeyopeiap  ygdipag  Kvgqraiog  und  o  de  tovg  Noatovg  notrjöag 
KoXofpmptog  durch  deren  parallelismus  verfuhrt  irrthümlich  ver- 
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tauscht  und  so  eine  Verwirrung  veranlasst,  die  unter  dieser  Voraus- 
setzung sich  in  befriedigender  weise  auflöst  15).  Dies  angenom- 
men ergiebt  sich  für  unsere  Kosten  das  zeugniss:  6  de  tt>v<;  Alo- 
<jiov?  noiitau$  KoXoqxanog  ix  pe*  Kalvipovg  TqXeyovov  vlov  'Oflt/ff- 
<m  draygdytt  rj  TrjXidapop,  ix  de  üijpeXontjs  TrjXtpaxor  xat  *j4q- 
xmlaor.  Auch  in  diesen  Worten  ist  noch  nicht  alles  in  Ordnung; 
man  erwartet  mindestens  Trfl.iyopo*  —  v  at  TijXeÖapot.  Das  ur- 
teil wird  dadurch  erschwert,  dass  wir  einen  abgeleiteten  text 
ror  uns  haben,  der  fehler  also  schon  in  dem  originale,  welches 
Eustathios  benutzt,  als  vorhanden  gesetzt  werden  kann,  während 
auch  nichts  dagegen  ist,  ihu  nö'thigen  falles  auf  des  Eustathios 
oder  gar  seiner  abschreiber  rechnung  zu  bringen.  Der  letzte  fall 
ist  augenscheinlich  von  allen  denkbaren  der  am  wenigsten  wahr- 
scheinliche. Bedenkt  man,  dass  alle  sonstige  Überlieferung  den 
Telegonos  mit  seinem  bestimmt  ausgeprägten  mythos  an  Kirke 
und  ihr  verhältniss  zu  Odysseus  anknüpft,  so  hat  es  nicht  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  in  den  Nosten  der  oder  einer  der 
söhne  der  kalypso  von  Odysseus  Telegonos  benannt  gewesen  sein 
sollte.  Unter  diesen  umständen,  glaube  ich,  erklärt  sich  die  ent- 
steht! ng  der  lesart  des  Eustathios  am  einfachsten  folgendermassen. 

In  seinem  originale  fand  er  ix  pi*  Kalvxpovg  TrjXiyomv  viop 
OfrvaGH  au  aygayeii  ix  de'  u.  s.  w. ,  indem  der  Schreiber  desselben 
das  anfänglich  irrthümlich  als  den  bekannteren  namen  gesetzte  Ttj- 
Uynvop  durch  ein  nachträglich  darüber  geschriebenes  dapap  oder 
auch  TijXe'dapop  korrigirt  hatte.  Eustathios  wusste  in  der  eile 
keinen  besseren  rath,  als  seinen  lesern  die  entscheidung  zu  über- 
lassen, die  er  vielleicht  nicht  hatte  finden  können  oder  'wollen, 
und  tischte  ihnen  so  ein  Tifiey opop  —  J  TijXedctfiov  auf:  „ich 
weiss  nicht  ob  Telegonos  oder  Teledamos;  es  kommt  auch  nicht 
viel  darauf  an"*  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  bessere  erklärung 
irefunden  werden  kann  und  man  wird  es  unbedenklich  finden,  wenn 
ich  diesen  punkt  als  ausgemacht  betrachte;  auf  alle  fälle  kommt 
ftr  die  benutzung  der  ganzen  stelle  für  meine  zwecke  grade  auf 
ihn  und  seine  beurtheilung  wenig  an. 

Denn  es  steht,  diesen  punkt  bei  seite,  durch  das  behandelte 

13)  Die  stelle  ist  yielfach  falsch  beurtheilt  worden,  worauf  ich  in- 
dessen jetzt  wohl  nicht  weiter  einzugehen  nöthig  habe.  Ob  die  oben 
aufgestellte  ansiebt  schon  sonstwo  geltend  gemacht  worden  ist,  weiss 
ich  nicht. 
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zeugniss  fest,  dass  der  dichter  der  Nosten  den  Schicksalen  des  Odys- 
seus eine  grössere  berücksichtigung  zu  theil  werden  Hess,  als  das 
argument  auf  den  ersten  flüchtigen  blick  anzunehmen  zu  verstat- 
ten schien.  Er  gedachte  seines  Verhältnisses  zur  Kalypso  und 
wusste  von  einem  söhne  beider,  oder  meinetwegen  zweien,  zu  be- 
richten; er  erwähnte  des  Telemachos  und  eines  zweiten  sohnes 
des  Odysseus  von  der  Penelope,  Arkesilaos,  den  er,  wie  ich 
wohl  kaum  erst  zu  bemerken  brauche,  nach  der  heiinkehr  und  Wie- 
dervereinigung des  helden  mit  seiner  gattin  erzeugt  werden  Hess 
und  dem  er  seinen  namen  (obwohl  ich  dies  nur  als  eine  vermu- 
thung  betrachtet  wissen  möchte)  nach  einer  sehr  bekannten  pra- 
xis dichterischer  sagenbehandlung  mit  rücksicht  auf  den  freiermord 
erfunden  zu  hüben  scheint.  Kurz  er  umfasste,  wie  man  sieht, 
die  gesammten  Schicksale  des  Odysseus  bis  zu  seiner  rückkehr 
nach  Ithaka.  Dass  dies  nur  beiläufig  (man  sieht  nicht  recht,  bei 
welcher  gelegenheit)  geschehen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrschein- 
lich und  wird  widerlegt  durch  eine  bemerkung,  die  im  gegentheil 
zu  erweisen  scheint,  dass  die  behandlung  ein  sehr  ausfulirliche 
war.  Die  Nosten  enthielten  nämlich  nach  dem  bestimmten  Zeug- 
nisse des  Pausanias,  obwohl  natürlich  das  argument  auch  darüber 
schweigt,  eine  Nekyia,  X,  28,  7  jj  3«  'Ofifaov  noi'ijöti  «V  'Odva- 
<jhi  xat  r\  Dhvvdg  tb  xaXovftert]  xal  oi  Noozof  pvtjfjtt]  yag  if 
Ttti/Tttif  xal  "Aiüov  xa\  toiv  ixet  S  e  if*  d  r  oa  p  bgtip' 
Uaaiv  ovdeva  Evgvroftop  duiftoru.  Die  bruchstücke  eines  heroi- 
nenkataloges,  so  wie  die  erwähn ung  des  Tanlalos  und  seiner  strafe, 
welche  als  in  den  Nosten  vorkommend  von  den  alteu  angegeben 
werden  und  mit  recht  dieser  Nekyia  zugewiesen  worden  sind,  le- 
gen zeugniss  ab  von  der  ausführlichkcit  der  darstellung  und  der 
nahen  Verwandtschaft  derselben  in  bezug  auf  die  Unordnung  der 
Staffage  mit  der  behandlung  desselben  gegenständes  in  der  Odys- 
see. Es  sind  die  wunderlichsten  ansichten  und  vermuthungen  dar- 
über geäussert  worden,  wo  und  bei  welcher  gelegenheit  der  dich- 
ter diese  hadesscene  angebracht  habe,  wen  er  in  die  unterweit 
habe  hinabsteigen  lassen  u.  s.  w.  Ich  brauche  mich  bei  einer  prü- 
fung  und  Widerlegung  derselben  nicht  mehr  aufzuhalten :  nach  al- 
lem, was  bisher  bemerkt  worden ,  wird  wohl  niemand  mehr  daran 
zweifeln,  dass  die  Nosten  den  Odysseus  in  den  hades  führten,  bei 
bekannter  gelegenheit,  um  den  schatten  des  Teiresias  zu  befra- 
gen, ganz  wie  in  der  Odyssee.     Auf  das  erscheinen  des  Tcire- 
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sias  in  der  Unterwelt  waren  dort  die  leser  oder  hörer  gleichsam 
vorbereitet;  hatte  doch  der  dichter  nicht  gar  lange  vorher  den  tod 
und  die  bestattung  des  greisen  sehers  zu  Kolophon  durch  Kalchas, 
Leonteus  und  Polypoites  vorgeführt.  Ich  will  freilich  nicht  be- 
haupten, dass  dieser  aus  kolophonischer  lokalsage  stammende  zug 
gerade  nur  dieser  Vorbereitung  wegen  vom  dichter  aufgenommen 
sei;  aber  dass  sie  nebenbei  nicht  ohne  bewusstsein  und  absieht  an- 
gestrebt worden  ist,  wird  sich  schwerlich  in  abrede  stellen  lassen. 

Hiernach  darf  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  dass  die 
Kosten  die  irrfahrten  des  Odysseus  bis  zu  seiner  heimkehr,  und 
zwar  ziemlich  ausführlich,  behandelten.  An  welcher  stelle  und  in 
welcher  Verbindung  mit  der  übrigen  Ii  and  hing,  darüber  lässt  sich 
manches  vermuthen  und  mit  Sicherheit  vielleicht  nichts  ausmachen ; 
indessen  ist  dies  für  unsere  zwecke  von  keiner  bedeutung  und 
ich  gehe  auf  die  frage  daher  auch  nicht  weiter  ein.  Ausgemacht 
ist,  dass  der  dichter  der  Nosten  von  den  abenteuern  des  Odysseus 
die  landung  bei  den  Kikonen,  die  fahrt  zum  hades,  um  den  schat- 
ten des  Teiresias  zu  befragen ,  den  aufenthalt  bei  der  Kalypso 
und  die  heimkehr,  wahrscheinlich  auch  den  freiermord ,  erwähnte 
und  behandelte,  d.  h.  lauter  züge,  welche  die  kenntniss  des  alten 
oostos  und  vielleicht  auch  seiner  späteren  fortsetzung  voraussetzen, 
zur  weiteren  annähme  aber  an  sich  weder  berechtigen  noch  nö- 
tigen. Indessen  wäre  es  möglich,  ja  es  könnte  wahrscheinlich 
dünken,  dass  nur  die  mangelhafte  Überlieferung  es  verschuldete, 
dass  weitere  andentungen  nicht  vorliegen,  und  dass  wir  trotz  des 
mangels  an  solchen  die  bekanntschaft  des  dichters  mit  denjenigen 
tbeilen  der  apologe,  welche  erst  durch  die  jüngere  bearbeitung 
zu  dem  ursprünglichen  bestände  hinzugekommen  sind,  also  die  be- 
kanntschaft mit  dieser  bearbeitung  selbst  immerhin  vermuthen  dürf- 
ten. Es  ist  deshalb  schliesslich  hier  ein  umstand  geltend  zu  ma- 
chen, welcher  diese  möglichkeit  auszuschliessen  und  die  frage  zu 
entscheiden  scheint. 

Die  genealogien,  welche  sich  an  Odysseus  verhältniss  zu  Ka- 
lypso und  Kirke  knüpfen,  sind  Spätgeburten  des  verendenden  sa- 
(fentriebes,  erzeugnisse  der  mit  der  sage  spielenden  willkür  späte- 
ftr  epischer  dichter,  nicht  irgend  welcher  innerer  nothwendigkeit. 
Ganz  grundsatz-  und  regellos  ist  indessen  diese  willkür  nicht  zu 
denken;  prinzip  war,  die  scheinbar  abgerissenen  faden  der  alten 
Überlieferung  aufzunehmen  und  weiter    zu  spinnen  und  wo  sie 
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einmal  sich  daran  machte,  unfruchtbare  genealogien  zu  erfinden, 
da  verfuhr  sie  wohl  sicher  nicht  einseitig*  oder  lieferte  halbe  ar- 
beit. In  einer  zeit,  in  der  die  Überlieferung',  auf  der  die  kennt- 
niss  der  alten  sage  beruhte,  den  Odysseus  bereits  hintereinander 
zur  Kirke  und  Kalypso  führte,  gab  sicher  kein  dichter  dem  Odys- 
seus von  der  einen  kinder,  von  der  anderen  nicht,  wie  denn  z.  b. 
der  anhang  zur  hesiodischen  theogonie  bekanntlich  ihn  nach  bei- 
den seiten  hin  in  freilich  eigenthüinlicher,  weil  willkürlicher  weise 
mit  einem  anhange  versorgt.  Und  wenn  der  späteste  und  schwäch- 
lichste ausläufer  der  Odysseussage  den  söhn  der  einen,  der  Kirke, 
Telegonos,  in  den  Vordergrund  stellt,  so  ist  es  eben  nur  zufall, 
dass  die  dichtung  in  ihrer  triebkraft  versiegte,  ehe  dem  söhn  der 
anderen  sein  recht  geworden  war.  Wenn  demnach  der  dichter 
der  Nosten  nur  einen  söhn  des  Odysseus  von  der  Kalypso ,  keinen 
von  der  Kirke  kannte  (wäre  das  letztere  der  fall  gewesen,  so 
würde  dessen  in  dem  oben  angezogenen  scholion  unfehlbar  erwäh- 
nung  gethan  worden  sein,  da  der  zweck  desselben  offenbar  ist,  was 
irgend  an  söhnen  des  Odysseus  aufzutreiben  war,  zusammenzustel- 
len), so  schliesse  ich  daraus,  wie  ich  glaube,  mit  völligem  recht, 
dass  er  Odysseus  gar  nicht  zur  Kirke  kommen  Hess,  und  zwar 
weil  er  diese  ausdichtung  der  sage  noch  gar  nicht  kannte.  Somit 
benutzte  er,  und  darauf  kommt  es  hier  zunächst  an,  von  den  be- 
standtheilen  unserer  Odyssee  nur  den  alten  nostos  und  wahrschein- 
lich dessen  spätere  fortsetzung,  daneben  auch  die  Telemachiade, 
aber  dann  freilich  noch  in  ihrer  unverkürzten  gestalt,  als  selbst- 
ständige dichtung.  Die  jüngere  bearbeitung  des  gedichtes  und 
alles  was  durch  diese  hinzugekommen  ist,  war  ihm  unbekannt, 

■ 

woraus  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  folgern  lässt,  dass 
er  und  seine  dichtung  älter  sind  als  jene  bearbeitung.  Dies 
stimmt  sehr  wohl  zu  0.  Müllers  ansatz,  welcher  aus  unverächtli- 
chen gründen  die  abfassung  der  Nosten  in  die  20.  olympiade  ge- 
wiesen hat;  um  diese  zeit  aber  gab  es  noch  keine  jüngere  bear- 
beitung der  Odyssee. 

Ich  kehre  nunmehr  zum  ausgnngspunkt  dieser  Untersuchung 
zurück  und  werfe  noch  einen  blick  auf  das  verhältniss  der  Ne- 
kyia  der  Nosten  zu  der  unserer  jetzigen  Odyssee.  Wir  werden 
zu  diesem  ende  zu  scheiden  haben  zwischen  der  älteren  grund- 
lage  der  letzteren,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  organischen 
Verbindung  mit  dem  alten  nostos  unserem  dichter  vorgelegen  ha- 
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ben  wird,  und  den  Zusätzen  der  jüngeren  bearbettung ,  die  ihm 
nicht  bekannt  geworden  sein  können.  Gehörte  zu  jener,  wie  ich 
nicht  zweifele,  der  katalog  der  heroinen ,  so  ist  der  in  den  No- 
sten  enthaltene  als  freie  nachbildung  desselben  zu  betrachten.  Da- 
mit stimmt  sehr  gut,  dass  die  personen,  welche  uns  als  in  den 
hosten  aufgeführt  überliefert  sind,  (Maira,  Pausan.  X,  30,  5. 
Klrnene,  Pausan.  X,  29,  6.  Medea,  Arg.  zu  Eurip.  Medea  ,4))  im 
katalog  der  Odyssee  entweder  nur  ganz  beiläufig  erwähnt  wer- 
den, wie  Maira  und  Klymena,  (>.,  326)  oder  gar  nicht  darin  vor- 
kommen, wie  Medea,  wonach  es  in  der  absieht  des  dichters  gele- 
gen  zu  haben  scheint,  neben  freier  bewegung  in  der  erfindung,  doch 
nicht  jede  anlehnung  an  das  original  durch  ergänzung  und  erwei- 
tern ne;  der  in  demselben  gegebenen  andeutungen  auszuschliessen. 
Wenn  dagegen  die  Kosten  des  Tantalos  und  seiner  strafe  aus- 
führlich und  in  von  den  angaben  unserer  Odyssee  abweichen- 
der weise  gedachten  (Athen.  Ml,  p.  281),  so  berechtigt  dies  al- 
lerdings vielleicht  in  ihrer  Nekyia  eine  der  2,  568  ff.  ähnliche 
scene  anzusetzen ;  allein  da  dieser  abschnitt  in  der  Odyssee  jeden- 
falls als  zusatz  des  bearbeiters  und  nicht  als  ein  bestandtheil  der 
älteren  grundlage  betrachtet  werden  muss,  ist  in  diesem  falle  dus 
umgekehrte  verhältniss  anzunehmen.  Die  scene  der  Nosten  würde 
freie  erdichtung  des  dichters  und  somit  wahrscheinlich  das  origi. 
nal  sein,  welches  der  bear  bei  t  er  der  Odyssee  und  Verfasser  jenes 
Zusatzes  nachdichtend  benutzt  hätte. 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 

14)  Die  amazonc  Anliope,  über  welche  Pausaoias  I,  2,  1  nach  He- 
rtas ton  Troizene  berichtet,  gehört  meiner  ansieht  nach  nicht  in  die 
.  Noslen.    Pausanias  citirt  sonst  regelmässig  die  Nosten  ,  ohne  ihren 
Verfasser  zu  nennen,  und  es  ist  nicht  zu  erweisen,  dass  im  alterlhura 
•vt  die  Nosten  unter  des  Hegias  namen  gegangen  seien. 

Aristoph.  Nubb.  v.  248. 

noiovs  #«ovi,*  ope!  av;  fiQ&tov  yä.Q  Oeol 

ijfiiv  p6(notu   ovx  eari. 
Hier  passt  tiQwrop  nicht,  denn  ausser  den  wölken  ralXu  mitt* 
iou  tylvagov  v.  364.     Daher  conjicire  ich  noutiiv,  keine  uns 
verkäufliche  münze  sind  uns  götter ,  oder  die  münze  götter  hat 
bei  uns  keinen  cours. 

Bitterfeld.  0.  Goram. 
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Ol.  3,  10  sqq.:  .  .  .  ano  (Jliaag) 

Osvpogoi  viaaovt  in  dpdgconovg  aoidaC, 

(p  ttvif  xgaipap  iyetpdg  'HgaxXiog  ngotsgag, 

dtgexyg  'EXXapodtxag  yXsydgmp  yähtaXbg  dpyg  vxpo&tp 

dftipl  xopatöi  ßdXq  yXavxoxgoa  xoafiop  iXaiag ,  rdv  nore 

"latgov  dno  oxiagdp  naydp  spuxep  9  yäfiqmgvmviddag, 

ptii.fi a  rap  OvXvpnia.  holXXigtop  ddXoav- 

dä/AOp   TneoßöQe'cor  nuaaig  ' AnoXXcopog  Osgdnotra  Xoycp. 

mo  to.  qigopeoop,  4idg  aiiei  mxrdoxcp 

alaei  axtagop  xe  (pvttvpa   %vvop  dp&grinoig  arscparop  t 

dgeiup. 

Setzt  man  Linter  Xoyqp  eine  grössere  interpunktion,  so  entsteht, 
wie  Hermann  (Opusc.  VI,  18)  und  Rauckenstein  (Comment.  II,  20) 
bemerken,  ein  unerträgliches  asyndeton  1).  Aber  mit  einem  komm  a 
hinter  Xoytp  ist  der  stelle  noch  nicht  geholfen.  Man  setze  nocb 
hinter  iltfag  ein  komma,  hinter  dt&Xtav  ein  kolon  und  es  ent- 
steht sofort  eine  klare  und  schöne  gliederung  der  sätze.  Zuerst 
sagt  der  dichter  allgemein :  Herkules  brachte  von  den  quellen  des 
Istros  den  Ölbaum  als  denkmal  der  olympischen  kämpfe.  Dann  de- 
taillirt  er,  dann  erzählt  er,  tote  Herkules  ihn  erhalten.    Also:  hin- 

f)  Mit  recht  bemerkt  Heimsoelh  im  rhein.  mus.  1847,  p.  6,  dass 
es  dem  dichter  darauf  aokam,  hervorzuheben,  dass  der  lorbcer  nicht 
durch  list  oder  gewalt,  sondere  durch  gute  gewonnen  sei,  und  so 
musste  der  dichter  verfahren  in  einem  liede,  das  ganz  dem  preise  dieses 
lorbeers  dient:  wie  man  aber  dieser  umstand  das  asyndeton  erklären 
soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Nur  die  häufung  der  verwandten  begriffe  nti- 
amg  X6yq>,  mora  ygoviwv,  tttru,  (cf.  O'.  1,  83)  wird  dadurch  erklärt. 
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ter  at'&ittp  ist  ein  gedankenabsclmitt  und  demgemäss  eine  grössere 
Interpunktion  zu  machen,  worauf  dann  mit  einem  explicativen  nsyn- 
deton  die  nähere  ausführung  folgt.  Es  verstellt  sich  hiernach, 
dass  ich  im  folgenden  die  lesart  aiist  beibehalte.  Wollte  man 
'Alui,' das  mir  ein  deutliches  glossem  zu  diog  napdox<p  dXosi  zu 
sein  scheint,  lesen,  so  würde  nach  meiner  ansiebt  eine  nicht  allein 
schleppende,  sondern  durchaus  nicht  deutliche  periode  entstehen,  denn 
die  abhängigkeit  der  worte  axtagop  xjX.  von  bphxsp  wäre  nicht 
mehr  fühlbar. 

Ol.  8,  54  sqq.:  et  tf  iy(o  MtXrjoia  e'J  uyeveimv  xvdog 

tioapop  vfjtpq>, 
fiij  ßaXhco  pe  Xi&qp  rgaxti  qi&opog' 
xat  Nepia,  yag  opobg 
igt'n  laviCLP  X<*Ql*> 
tap  ö°  inetr  ,  drÖgojp  pdxap, 
ix  fiayxgarlov. 

We  ersten  worte  mit  Boeckb  und  Rauchenstein  (Commentat.  2, 
29)  auf  den  rühm,  den  Melesias  aus  dem  knahemmterricht  gewon- 
nen habe,  zu  beziebn,  stehe  ich  sehr  an.  Denn  erstens  warum 
braucht  der  dichter  sich  vor  dem  steinwurf  des  neides  zu  verwah* 
ren,  wenn  er  den  Melesias  als  lehrer  lobt?  Nem.  4,  93  beweist 
nicht,  dass  Melesias  neider  hatte  a),  und  anderswo  lobt  er  den 
Melesias  und  andre  turnlehrer  ohne  solche  Verwahrung,  die  hier 
also  durchaus  unbegreifllich  wäre.  Wohl  aber  ist  sie  begreiflich, 
wenn  er  den  Melesias  als  sieger  lobt  in  einem  nicht  auf  ihn  ge- 
dichteten liede.  Zweitens  aber  vermisst  man  nach  der  obigen  er- 
klärung  —  dies  bemerkt  Rauchenstein  selbst  —  eine  andeutung 
darüber,  wem  die  in  den  folgenden  Worten  erwähnten  siege  ange- 
boren. Sind  aber  diese  worte  gesund,  so  scheint  es  nothwendig, 
v.  54  auf  einen  sieg  des  Melesias  zu  beziehn.  Ich  halte  nun  mit 
Kergk  an  der  überlieferten  lesart  fest,  glaube  aber  anders  inter- 
puog-iren  zu  müssen.  Bergk  setzt  hinter  pa^ap  ein  komma,  „ut 
l*  nayagatinv  potius  a  x«'(>'?  quam  a  suspensum  sit".  Aber 
«s  ist  mir  nicht  deutlich,  wie  die  worte  ix  nayxgatiov  gleichsam 
Unüberspringen  können  über  tat>  Ö'  intti  äpSgur  pdxap.  Und 
die  trennung  des  artikels  von  pc^a?  bleibt  ein   übelstand,  der 

2)  Denn  in  dieser  stelle  steht  nur,  dass  Euphanes  den  Melesias 
loben  würde  aufs  äusserste,  dass  er  streit  darum  anfangen  würde. 
Von  neidern  kann  an  dieser  stelle  sowenig  die  rede  sein,  wie  01.13,44. 
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schon  von  andern  bemerkt  ist.  Man  interpungire  aber  hinter 
tneija  und  hinter  paga*,  so  dass  dvÜQcöp  ftd^av  apposition  ist 
und  tdvd  sneita  dem  tavtap  entspricht.  Der  dichter  sagt:  ich 
werde  zugleich  diesen  («£  dysptimp)  sieg  erwähnen  und  den  wei- 
teren, eine  männerschlacht.  Die  worte  ex  nayxnaztov  aber  be- 
ziehen sich  nicht  auf  einen,  sondern  auf  beide  siege,  wie  es  ja  auch 
natürlich  ist,  dass  der  dichter  entweder  bei  keinem  oder  bei  beiden 
siegen  die  kampfgattung  nennt.  Würden  wir  sie  nur  auf  die  zweite 
X&QW  beziehn,  so  entstände  ein  falscher  gegensatz:  tavzav  («{ 
dytpeicop)  X"-Qtv  und  tdpd'  intri  ix  nayxQatU.v,  Sie  aber  auf  beide 
zu  beziehn,  dazu  hilft  auch  der  ihnen  vorhergehende  sfrophenschluss. 
der  ihre  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  lockert. 
Dass  pajft  sonst  nicht  vom  gymnischen  kämpf  bei  Pindar  gebraucht 
werde,  bemerkt  Kayser  mit  recht;  aber  da  dichter,  die  der  zeit 
nach  nicht  fern  liegen,  das  wort  so  gebrauchen,  wie  Soph.  Trach. 
20,  da  es  ferner  an  sich  um  so  weniger  unpassend  erscheint, 
als  es  hier  von  dem  den  faustkampf  einschliessenden  pankration 
gesagt  ist,  so  darf  man,  wie  mir  scheint,  daher  einen  grund  zur 
ändern ng  nicht  entnehmen.  Die  ganze  stelle  heisst  demnach  so: 
wenn  mein  lied  dem  Melesias  den  im  k nahen wettkampf  errungenen 
rubm  heraufholt,  so  werfe  mich  nicht  der  neid  mit  spitzem  steine. 
Denn  (nicht  bloss  diesen)  ich  will  zugleich  diesen  nemeischen  sieg 
erwähnen  und  den  folgenden  —  eine  männerschlacht  — ,  die  im 
pankration  errungen  wurden.  Nachdem  er  ihn  dann  als  sieger  ge- 
priesen, preist  er  ihn  im  folgenden  als  lehrer. 
Ol.  9,  53  sqq.:  xtitmv  (laut)  iaaav 

%aixd<fntdeg  vurkqoi  ngoyopot 

UQXä&ep  ' Ianezioridog  q.vrXag 

xovqoi  xoqdv  —  xai  cptQTutcov  Kgondur,   iyx&Qioi  ßatii- 

Xtjeg  aiti\ 

tiq\p  'OXvpmog  uyepmp 

OvyaiQ  ano  yaq  * Enamv  'Onoevtog  aragnaautg  txaXog 
piX^H  MaipaXinotP  iv  deigaig  xai  sveixep 
jioxQCp,  firj  xa&eXot  pip  almp  norpop  iydxpaig 
ogcpapop  y sp tag. 

Dass  in  dieser  stelle  ein  alter  schaden  stecke,  wie  Schneidewin 
Gött.  gel.  anz.  1848  p.  665  meint,  ist  nicht  einzusehen.  Man 
darf  nur  nicht,  wie  sämmtliche  erklärer  thun,  voQav  xai  tpeQtdtmt 
KgopiÖäp  verbinden,  sondern  vielmehr  xriiwp  —  xat  tpeQtdrw 
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KQOPiSär,  Der  dichter  sagt:  von  jenen  (es  sind  die  Xdoi  ge- 
meint v.  46)  sind  eure  erzbeschildeten  vorfahren,  welche  vom  er- 
sten ursprang  an  (der  dichter  geht  noch  Uber  die  Xaol  hinaus)  söhne 
sind  der  madchen  vom  stamme  des  lapetus  (insofern  die  mutter 
der  Xaoi,  Pyrrha,  abstammte  von  Iapetus)  entsprungen  und  vom 
mächtigen  Kroniden,  stets  einheinüsche  könige,  bis  Zeus  ein  neues 
^schlecht  zu  dem  einheimischen  hinzubrachte.  Mit  diesen  Worten 
r.  57  sqq.  wird  eben  das  in  v.  56  durch  xal  ytgiutmp  Kqovi- 
täp  angekündigte  ausgeführt.  Die  Lokrer  stammen  ab  einerseits 
ron  den  XuoC,  die  immer  im  lande  blieben,  andererseits  von  Zeus, 
der  von  auswärts  ein  neues  geschlecht  hinzubringt  vermittelst  der 
Protogenia.  Denn  dass  unter  des  Opus  tochter  diese  zu  verste- 
hen sei,  scheint  mir  unwidersprechlich.  Sonst  würde  uns  ja  Pin- 
dar über  die  v.  41  genannte  Protogenia  völlig  im  dunkeln  lassen, 
obwohl  doch  gewiss  jeder  nach  den  Worten :  ytQoie  Öe  rjgcoTnyt- 
ntae  aar  et  yXücaar  etwas  näheres  über  die  Protogenia  zu  hören 
erwartet.  Hermann  (Leipz.  progr.  1848  p.  5)  bemerkt  sehr  rich- 
tig „Nee  tacere  potuit  nomen  mulieris,  ex  qua  Locro  natus  esset  Opus, 
nec  quam  Protogeniam  dixit,  D eucalionis  et  Pyrrhae  fi- 
/tarn  esse  signifieavit.  Pindar  also  stellt  die  Protogenia  als  toch- 
ter des  Opus  hin ;  dass  er  das  nicht  allein  that  beweisen  die  schölten : 
rijt  nocaioyitveiav  oi  uev  devxaXitorov  q>a<siv,  oi  be  'Onovviog. 
OL  11,  7  sqq.:  ixu&ev  ydo  ineldto»  6  uiXXaov  xQ°>o* 
ifiOP  xaiaia^vve  ßa&v  iQioQ. 

ofiag  de  Xvaat  övvarog  ofyiuv  sntfiouqccv   yt  toxo^  «*- 
ÖQ<x>r.  vvv  —  yäcpov  iXiGöout'vuv 

oaa  xv u a  xataxXvcast  Qtn*\ 

ona  t«  xotrbv  Xoyop  J 

quXav  rtaoucp  ig  %clqiv\ 
Auch  diese  stelle  scheint  der  conjectur  nicht  zu  bedürfen.  Die  guten 
ftdd.  lesen  ro'xo?  &*a.T(ov  bis  auf  den  Pc,  der  ein  yt  zwischen 
i*Vopq)dp  und  76x0g  einschiebt,  und  yt  hat  auch  das  lemma  des 
dten  scholiasten,  wenn  gleich,  an  unrechter  stelle.  Es  ist  kein 
gftnd,  dies  yt-  zu  streichen,  da  es,  wie  Kayser  und  Rauchenstein 
gesehen  haben ,  einen  vortrefflichen  sinn  giebt :  zwar  die  suche 
selbst  kann  nicht  ungeschehen  gemacht  werden,  aber  doch  den  ta- 
del  der  menschen  können  zinsen  aufheben.  Wenn  aber  yt  richtig 
**»  so  fällt  Hermann's  conjectur  omxoop,  die  ohnehin  einen,  wie 
""r  scheint ,  müssigen  zusatz  enthält,  und  es  fragt  sich  nur,  was 
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an  die  stelle  des  metrisch  unrichtigen  Otaräit  zu  setzen  ist.  Wird 
nan  ein  punkt  hinter  roxoy  gesetzt  und  aus  Oratmv  ein  regens 
für  den  folgenden  satz  herausgesucht,  wie  mehre  kritiker  wol- 
len, so  wird  die  kraft  des  tlv  zerstört.  Denn  tvp  muss  am  an- 
fang"  des  satzes  stehn:  jetzt,  sagt  der  dichter,  d.  h.  nachdem  ich 
meine  schuld  bekannt,  jetzt  beginne  das  gedieht  seinen  lauf.  Wir 
müssen  daher  den  satz  vor  vvv  schliessen.  Nun  lesen  die  inter- 
polirten  codd.  6  toxog  atdo&t,  worin  gewiss  der  artikel  als  Iii- 
ckenbüsser  eingeschoben  ist;  ob  aber  auch  «tfyw*  nur  um  des 
metrums  willen  hineincorrigirt  wurde,  ist  nicht  so  gunz  gewiss, 
da  nach  den  paraphrasen  der  alien  Scholien  zu  vs.  13  die  lesart 
arS(tdiv  sehr  wohl  alt  sein  kann  (vergl.  besonders  die  worte:  vvv 
typ  tm*  atdg&p  pofityfjv  wgnsQ  yrjqiop  dipovphijp  xaraxivaei  to 
tap  vppttip  Qevfiu  oik*  xvßa).  Mir  scheint  Boeckh's  freilich  später 
(über  die  kritik  etc.  §.  41)  gegen  Hermann's  ovdttoQ  aufgegebene 
vermuthung  richtig  zu  sein,  wonach  {Huroor  entstanden  ist  durch 
den  Wegfall  einer  silbe  aus  dem  vorhergehenden  tribraehys  (Boeckb 
meint  o,  indem  er  ausgeht  von  der  interpolirten  lesart,  vielmehr 
dürfte  es  ye  sein) ,  den  man  so  durch  einen  iambus  ersetzte.  Je- 
denfalls ist  die  lesart  uvSqwv  durchaus  pindariscb,  denn  Pindar 
verbindet  gern  mit  einem  derartigen  abstract  um  einen  concreten 
genitiv  (vgl.  z.  b.  Pyth.  I,  81:  xatgov  ei  <p&ty%att>  —  fitimp  int- 
uit fiütioi  ap&Qtonmt) ,  und  da  nicht  wohl  einzusehen  ist,  was 
sonst  an  dieser  stelle  gestanden  haben  könnte,  so  halte  ich  diese 
lesart  für  richtig.  —  Zu  dem  folgenden  satze  pvp  —  Saa  — 
xataxXvaaet  brauchen  wir  nichts  zu  ergänzen,  höchstens  ein  uyt» 
Er  enthält  eine  auff orderung:  nun  —  auf,  wohin  die  woge  den 
stein  wälzt  und  wohin  wir  unsre  schuld  zu  dank  bezahlen  werden! 
d.  h.  lass  der  woge  nun  freien  lauf,  den  stein  hinwegzuwälzen 
und  lass  das  gedieht  sich  entfalten,  die  schuld  zu  tilgen.  Was  die 
vergleichung  betrifft,  so  ist  mir  nicht  deutlich,  wie  man  bei  xfjä- 
qo<i  an  einen  rechenstein  denken  konnte,  der  mit  einer  woge 
doch  nichts  zu  thun  hat.  Aber  ich  kann  auch  nicht  Ran- 
chenstein  beistimmen,  welcher  (Commentat.  2,  34)  die  stelle  so 
erklärt:  „es  wird  mir  ebenso  leicht  werden ,  die  schuld  zu  tilgen, 
als  der  woge,  den  stein  wegzuwälzen."  Denn  von  einer  leichten 
tilgung  der  schuld  spricht  der  dichter  nicht  und  konnte  er  schon 
aus  rücksicht  gegen  den  sieger  nicht  sprechen,  auch  würde  er 
damit  seine  eigenen  worte  v.  8:  6  pftXm*  jfooyotf  ipbp  xaraia- 
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pte  ßa&v  xgiog  aufheben.  Vielmehr  will  der  dichter  sagen:  wie 
die  strömende  woge  den  hemmenden  stein  herumwirbelt  und  über' 
flnthet,  so  dass  er  also  verschwindet ,  so  soll  der  ström  meines 
l;edes  die  schuld  tilgen. 

Pjth.  5,  94  ff. :  fidxaQ  php  dptioüp  pita 

üvaiev  (Bdttog),  tjoag  d'  inetta  Xaoatßrjg. 

atsQ&e  Ös  ngo  doopdtcop  itegoi  Xaxopteg  d'tÖav 

ßaaiXesg  UqoI 

«W,  psyaXäp  6*  dottäp 

dgooty  fiaX&axa 

xwpoop  vnb  %evpaoi* 

axovopti  nov  x&op(a  qtospt, 

aepop  oXßop  vtj>  TS  xoipap  %aQtP 

spdtxop  t  'dgxeoiXa. 
An  dieser  stelle  brauchte  man  nur  dem  scholiasten  nach  lesart  und 
construction  zu  folgen,  um  einen  vortrefflichen  sinn  zu  erhalten. 
Er  sagt:  reo*  Öe  eTuat'fiCor  oov  agsrnp  xataxovovaip ,  <n  ' Agxf- 
tfila,  ot  nQoyoYOi  ijj  savtwp  <|)o«ri  rg  vnoyelqt.  tcop  aQttmp  8e, 
im  ovamp  avtolg  oXßov.  Die  worte  <rq>bp  oXßop  xrX.  also  nahm 
er,  wie  neuerdings  Bergk,  epexegetisch ;  von  ts  aber,  welches  in 
den  meisten  codd.  sich  hinter  xajfteor  findet,  zeigt  er  keine  spur. 
Mir  scheint  ts  eingeschoben  ,  weil  man  die  verwandten  begriffe 
fyo<T<p  paXdaxq.  und  xw/icor  vnb  xtv^aaty  verbinden  zu  müssen 
glaubte,  was  aber  nicht  angeht,  da  ja  uottap  x&ptop  vnb  xivpaat 
Qttt&fioav  nicht  gesagt  werden  kann.  Der  dichter  sagt:  Unter 
den  güssen  der  lieder  hören  die  konige  grosse  lügenden  be- 
sprengt mit  zartem  thau,  die  für  sie  ein  segen  und  eine  mit  dem 
söhn  gemeinsame  und  rechtmässig  dem  Arkesilaos  zukommende 
rierde  sind.  Die  xcu/icuf  xt^fJat,t  also,  die  wie  eine  grabesspende 
auf  die  gräber  der  vorfahren  ausgegossen  werden  ,  sind  dos 
ucitirende ,  sie  rufen  die  abgeschiedenen  wach ,  sowie  Euripides 
sagt  Hec.  534  sqq.  co  nal  IlijXtcag ,  natrjQ  d*  ipog,  d*e'|ac  jroaf 
pov  rdaüs  xtjXrjtrjQiovg ,  vsxqoop  aymyovg.  Noch  bleibt  das  not 
der  bücher  zu  besprechen,  das  Üergk  beibehält,  mir  aber  uner- 
klärlich scheint.  Hermann  schrieb  aus  conjectur  das,  was  der 
scholiast  z.  v.  136  liest:  tt\p  (AeydXtjp  tov  ' jioxtaiXaov  dosttjv 
toif  noitjpaotp  imxoCfiovfAbtijp  axuvovöi  nov  oi  nooyopoi  ty  X^n~ 
««  avtap  (pgepi.    Dieses  nov  ist  völlig  angemessen  in  einer  vor- 
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Stellung,  welche  bei  den  Griechen  ganz  fest  war  (vgl.  Nägcls- 
bach  nacliliom.  tlieol.  p.  415  sqq.) ,  wenn  auch  der  dichter  ol.  8, 
77  stell  etwas  bestimmter  ausdrückt. 

Nein.  5,  2  sqq.:  im  ndaag  oXxddog  «r  »*  dxdztp ,  ylvxel 

dotÖd, 

orsix'  dn%  Aiyivag,  dtayyeXXoio'  on 

jidfATiCovog  vtog  IJvüeag  evQVü&eprjg 

pixq  Neptioig  nayxQttiiov  oriepapor, 

olnco  yepvat  (putreor  tsQStvav  fiatiQ*  nitdvQag  otteboav. 
Wunderbar,  dass  man  in  alter  wie  neuer  zeit  die  klaren,  schönen 
worte  des  letzten  verses  missverstanden  und  darum  zu  ändern  ge- 
sucht hat.  Zwar  Bergk's  meinung,  dass  patty  für  partQi  stehe, 
ist  mit  recht  von  Rauchenstein  (J aim's  jahrb.  1858,  p.  243)  abge- 
wiesen; dieser  selbst  aber  schliesst  sich  Hartungs  Vorschlag  an, 
wonach  statt  ontoyav  ^atiQ  oivdt&ag  zu  lesen  sei  obatOav  /u«- 
7f(/  omoQug.  Demnach  wäre  dann  der  keim,  der  erste  spross 
die  mutter  der  reifezeit,  was  ich  nicht  verstehe.  —  Bedarf  es 
einer  parallelstelle,  so  setzen  die  schon  Öfters  verglichenen  worte 
in  Isthm.  2,  5  oarig  itop  xakog  «fyer  ' siqiQoöirag  sv&qovov  pvd- 
oiuqup  ddiorap  onoigav  alles  ins  reine.  An  beiden  stellen  heisst 
öncooa  das,  was  es  eigentlich  heisst,  die  reife,  und  es  ist  aller- 
dings nicht  ganz  genau,  wenn  Lübbert  (de  elocutione  Pindari, 
Halle.  1853  p.  12)  sagt:  nncoga  nil  nisi  iwoentutem  signißcot  ei 
proprium  signification  prorsus  exuit.  Die  reife  im  jähr  ist  der 
herbst;  wird  das  wort  aber  vom  menschen  gebraucht,  wie  es  in 
den  stellen  Pindars  der  fall  ist,  so  bezeichnet  es  die  mannbnr- 
keit,  die  aus  der  zeit  der  unreife,  dem  kindesalter,  herausgetre- 
ten ist;  es  kann  also  nicht  davon  die  rede  sein,  dass  onco^a  an 
unserer  stelle  herbst  bedeute.  Die  mannbarkeit  nun  kündigt  sich 
an  durch  ihr  produkt,  durch  ihr  kind,  den  flaum,  welchen  Pindar 
durch  oivdt&n  —  die  ersten  sprosse  der  rebe  —  bezeichnet.  Dies 
wort  allein  steht  bildlich,  nicht  otuüqu. 

Isthm.  7,  45  sqq.:  tog  tfdto  Kgovidaig 

ivrtnoica  &sd  {ß£ptg)m  tot  &  int  yXeqtuQoig 
pelaap  d&ardroiatv'  sndtor  de  xaqnhg 

ov  xatiy&ipe*  q>av7t  ydy  dliyeip 

xai  ydfiop  Oeuog  upuxza. 
An  der  handschriftlichen  lesart  dvaxju  hat  man  grossen  austoss 
genommen.    Es  sei  selbstverständlich  und  somit  nicht  erwähn  ens 


Digitized  by  Google 


Erklärungen  zu  Pindar. 


37 


werth,  dass  Peleus,  der  übrigens  auch  nicht  deutlich  bezeichuet 
werde,  in  der  besorgung  seiner  eigenen  hochzeit  nicht  unthätig 
gewesen  sei.'  Man  will  daher  avaxri  lesen  und  als  subject  zu 
a.U)U9  sammtliche  götter  versteh  n,  die  ja  bei  der  hochzeit  von  Pe- 
leus und  Thetis  anwesend  waren.  Ich  sehe  nicht  ein ,  wie  eine 
solche  erganzung  möglich  ist.     Andre  wollen  ataxre  oder  «iax- 

wogegen  Härtung  den  eben  so  richtigen  als  nahe  liegenden 
einwand  macht,  dass  von  Zeus  und  Poseidon  ja  schon  gesagt 
sei,  dass  sie  einwilligten.  Er  selbst  versteht  unter  dem  upa%  den 
Nereus,  der  als  vater  bei  der  verheirathung  der  tochter  zunächst 
betheiligt  sei.  Aber  wer  versteht  das?  wer  kann  mit  dem  «mj 
sonst  gemeint  sein ,  als  ein  schon  im  verlauf  des  gedichts  ge- 
nannter und  zwar  kurz  vorher  genannter?  Das  ist  aber  Peleus, 
nämlich  v.  45  nnd  kein  anderer  kann  hier  Verstandes  werden  5). 
Die  worte  der  Themis,  sagt  Pindar,  hatten  erfolg;  die  götter 
fatten  ja  ihre  einwilligung  gegeben.  Aber  Peleus  ist  auch  bei 
der  Hache  betheiligt,  und  wie  er  sich  dazu  verhielt,  weiss  der  la- 
ser noch  nicht.  Dies  sagen  unsere  worte,  und  mit  qtawti  spielt, 
wie  mir  scheint,  deutlich  der  dichter  an  auf  den  berühmten  liebes- 
kampf,  dnreh  den  Peleus  sich  die  Thetis  erwarb. 

Berlin.  K.  Friederich*. 

3)  So  auch  Dissen,  welcher  auch  richtig  xai  zu  «faxt«  bezieht. 
Sein  grand  freilich  bangt  mit  seiner  ganzen  ebenso  willkürlichen  als 
tinpoetischen  Auffassung  des  gedichts ,  die  übrigens  auch  T.  Mommsen 
Ibeili,  zusammen,  worauf  ich  an  einem  anderen  ort  zurückkommen 
werde. 

Zu  Philol.  XI,  p.  390. 

In  betreff  der  dankenswerten  „erinnemng  an  einen  verges- 
senen" erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  kein  grund  vorliegt, 
,J)emophonn  nicht  für  „Demophontis  filius"  zu  nehmen.  Der  alte 
gelehrte,  dem  ich  das  lob  seiner  entdeckung  nicht  verkümmern 
■öchte,  spricht  wie  Salmasius,  der  Apoll  on  ius  Molo  u.  a.  statt  Mo- 
tau  filius  für  allein  römisch  erklärt,  ad  Regill.  Her.  Inscr.  p.  137 
sq.,  wie  Gronoe.  ad  Sen.  Med.  661,  Lipsius  ad  Sen.  de  Benefic. 
3,  p.  307  u.  a.,  um  des  llioXepaioc  6  Jdyog  bei  spätem  Grie- 
chen nicht  zu  gedenken. 

Friedland.  R.  Unger. 
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1.  Agam.  v.  128  Dind.  v.  123  Herrn.:  ndvta  o*  nvoycov 

xtyvrj  ngoadeja  HttfHotiXiftq 
Moiqcc  Xand£ei  ttqoc  to  ßiaiop. 
Das  fragliche  wort  ist  nQoa&ttd  —  so  steht  im  codex.  Wer,  wie 
die  meisten  editoren,  nQoa&e  tu  ötifjnonXti&ij  festhält,  müsste  be- 
weisen, dass  das  adverb  so  vor  dem  artikel  stelin  könnte.  Her- 
mann behauptet  dies,  ohne  selbst  so  zu  schreiben;  die  stellen  aber, 
welche  er  anführt,  sind  sämmtlich  anderer  art.  Soph.  El.  v.  1486 
steht  ftpfaxeiv  o  uelXmr,  ähnlich  Soph.  0.  R.  v.  617  yooreip  oi 
ta%tTg ,  Ant.  v.  710  atdga  to  uav&dvnv  noXX*  uiaxQOt*  ovflcV, 
Eur.  Ale  v.  1050  gar  nichts  der  art,  Androm.  v.  215  duq>\  Qq%- 
*V*  X1®91  xatdogvtov  —  was  ist  denn  da  nur  annähernd  ähn- 
lich? Dass  abhängige  infinitive  oder  casus  vor  dem  artikel  oder 
nach  dem  nomen  eben  so  gut  wie  zwischen  beiden  stehn  können, 
bedurfte  keines  be  weises;  dass  aber  ein  adverbium,  welches  eben 
durch  seine  Stellung  zwischen  artikel  und  nomen  erst  jene  unmit- 
telbar appositioneile  beziehung  zu  letzterem  erhält,  vor  dem  arti- 
kel oder  nach  dem  nomen  ohne  Wiederholung  des  artikels  stehen 
könne,  wird  wohl  nicht  zu  beweisen  sein.  Sowenig  ndXai  oi  a*- 
öqwtioi  oder  oi  a.  ndXai  dasselbe  bedeuten  kann  wie  oi  ndXat 
«.  oder  oi  a.  oi  ndXat,  ebensowenig  kann  fTQoo&s  tii  tyuionXq&ij 
denselben  sinn  haben  wie  td  ngoofte  dqfjtionXtj&ij.  Nun  bleibt,  wenn 
man  nicht  ändern  will,  noch  übrig,  nach  Pauw  mit  Hermann  nQoa&eta 
zu  schreiben,  und  zu  erklären  „vi  fatum  turrium  diripiet  opes  collates 
a  populo".  Aber  fiQoaOstog  heisst  „angefügt,  hinzugebracht,  zu- 
ertheilt",  und  kann  der  grundbedeutung  seiner  bestandtheile  zu- 
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folge  niemals  „collatus"  heissen.  Dass  Thiersch's  Vorschlag  ftQoa&era 
HiHuonXtj&eat,  abgesehn  von  anderen  bedenken,  keinen  entsprechen, 
den  sinn  giebt,  hat  Schneidewin  bemerkt;  aus  demselben  gründe 
ist  auch  weder  H,  L .Ahr ens  ngog  da  id  noch  Wieseler's  wpo'tf  re 
7il  haltbar.  Denn  wenn  man  auch  annehmen  konnte,  nvQycot  xzyrtj 
bedeute  die  reichthümer  des  Fürstenhaus  es  im  gegensatz  zum  besitz 
des  Volkes  —  eine  ausdrucksweise  die  nach  beiden  seiten  ausser- 
ordentlich gezwungen  wäre  — ,  so  würde  es  doch  in  der  that  ge- 
schmacklos sein,  noch  in  der  plünderung  einer  stadt,  wo  jeder  der 
siegenden  nimmt  worauf  er  stosst,  den  unterschied  zwischen  dem 
gute  des  regentenhauses  und  jenem  des  Volkes  aufrecht  erhalten 
zu  wollen.  Schneidewin  wird  desshalb  darin  wohl  recht  haben, 
dass  er  die  stelle  für  stärker  verdorben  hält;  nur  wird  ihr  sinn 
wohl  nicht  gewesen  sein,  wie  er  nach  II.  18,  v.  288  vermuthet, 
^ie  früher  in  aller  weit  gepriesenen  (nun  verschwundenen)  schätze", 
denn  nach  dem  deutlichen  sinn  der  stelle  sollen  die  schätze  ja 
eben  nicht  verschwunden  sein,  sondern  erbeutet  werden.  Vielmehr 
wird  eine  änderung  zu  machen  sein,  welche  zugleich  den  gedan- 
ken  dem  von  Kalchas  gedeuteten  volgelzeichen  näher  bringt,  näm- 
lich ndvia  de  nvQycov  xTtjvq  *  vtogö  e  ia  dqpionXij&ij. 

Das  evtoaOe  sonst  meist  nur  bei  epikern  steht,  kann  diese 
emendation  nicht  unmöglich  machen,  da  es  doch  auch  in  prosa  vor- 
kommt, und  am  allerersten  bei  Aeschylus  unter  den  tragikern  epi- 
sche formen  zulässig  sind.  Ueber  die  aphäresis  und  die  nachstel- 
lung  brauche  ich  nichts  zu  sagen.  Es  schliesst  sich  aber  diese 
änderung  an  die  schriftzüge  des  Lour,  ausser  des  nicht  seltenen 
Überganges  von  N  in  II  noch  durch  den  accent  an,  welcher  trotz 
des  gemachten  fehlere  richtig  stehen  geblieben  ist.  Sie  empfiehlt 
«ich  ferner  dadurch,  dass  man  nun  erst  nvQycov  ungezwungen  cou- 
struiren  kann.  Bisher  musste  man  nvQytav  xrf/yj?,  da  es  kein  lo- 
cker genitiv  sein  konnte,  possessiv  auffassen,  „die  reichthümer  der 
dünne",  und  das  ist  jedenfalls  eine  lästige  gedankenhärte.  End- 
lich aber  tritt  durch  Sptoo&s  die  bedeutsame  gleichheit  des  vogel- 
zeichens  mit  der  auslegung  des  sehers  in  ein  weit  helleres  licht. 
Wie  die  adler  die  trächtige  häsin  zuletzt  noch  ereilten  und  sie 
Kämmt  ihrer  frucht,  die  im  innern  ihres  leibes  geborgen  war,  ver- 
zehrten, so  wird,  sagt  Kalchas,  dieser  kriegszug  nach  lan- 
ger  zeit  die  Stadt  erobern  und  alle  reichen  schätze,  die  inner- 
halb ihrer  mauer  —  denn  die  mauer  bedeutet  nvqyoi;  schatzkam- 
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mern  könnten  schwerlich  durch  nvoyai  angedeutet  werden  —  ge- 
borgen waren  wird  das  Schicksal  gewaltsam  erbeuten.  Offenbar 
gewinnt  das  bild  an  sinnlichem  parallelismus. 

2.  Agam.  v.  170  Dind.  v.  158  Herrn,  hat  derLaur.  evdh  Xifct 
ttQtv  cop.  Die  stelle  ist  eine  der  vielbesprochensten,  und  ihre  corrup- 
tel  so  offenbar,  dass  man  nur  die  richtigkeit,  nicht  erst  die  nothwen- 
digkeit  einer  änderung  darzuthun  hat.  Zunächst  bat  man  wohl  um 
des  trochäischen  masses  willen  richtig  aus  Xi&i  gemacht  Xg&tat. 
Ebenso  erfordert  das  versmass  einerseits  eine  änderung  des  ovta'r, 
und  macht  andererseits,  da  es  ganz  rein  sein  muss,  die  vorschlage 
von  Schutt  und  Blom field  unmöglich.  Hermann  und  ¥ran%  schreiben 
ov  XsXQerat  tiqip  cop  —  allerdings  den  schriftzügen  sehr  ähnlich, 
aber  welch  ein  sinn!  „Neque  qui  antea  potens  erat,  non  dicetur 
fiiisse"  Also  mittelst  einer  litotes,  und  zugleich  fuisse  im  präg- 
nanten sinne  genommen  wie  in  „fuit  llium":  „wer  vorher  gross 
gewesen,  von  dem  wird  man  nicht  leugnen  dass  er  gewesen",  d.  h. 
man  wird  allgemein  zugeben,  dass  er  nicht  mehr  existire!  Das 
wären  wirklich  worte  a  %vfißaXeip  ov  Qgdiop  yp,  selbst  wenn  sie 
diesen  sinn  haben  könnten.  Aber  weder  kann  nq\p  top  die  bedeu- 
tung  eines  absoluten  perfecti  haben:  „dass  er  gewesen  und  nun 
nicht  mehr  sei",  sondern  es  kann  nur  heissen  „dass  er  vor  zeiten 
war  —  und  vielleicht  noch  ist",  noch  kann  man  XeXehrai  ohne 
beleg  aus  den  tragikern  hinnehmen.  Ahrens  und  nach  ihm  Schnei- 
dewin  schreiben  ovde  XQerat  kqip  oop  „er  wird  als  ein  abgetha- 
ner  jetzt  nicht  einmal  mehr  gezählt  werden"  (Schneidewin).  Ab» 
gesehen  aber  von  dem  bedenken,  dass  hqip  top  nicht  diese  präg- 
nante perfeetbedeutung  haben  kann,  macht  der  gedanke,  „er  wird 
nicht  einmal  erwähnt  werden"  einen  sehr  trivialen  und  fast  komi- 
schen eindruck,  namentlich  desswegen,  weil  ja  der  chor  eben  von 
dem  betreffenden  spricht  —  Der  stelle  ist  allerdings  schwer  mit 
Sicherheit  zu  helfen;  wenn  man  indessen  annimmt  —  was  wohl 
jetzt  allgemein  zugestanden  wird  —  dass  der  Schreiber  des  Laur. 
wirklich  Xi&rai  schreiben  wollte  und  er  durch  ein  versehen  aus- 
Hess,  so  wird  in  Xehrai  wohl  nichts  leichter  sich  verborgen 
haben  als  a«?öT«i  (A  und  A)^  und  aus  ovdip  wird  ov3\  was  je- 
mand, um  Xtierai  oder  Xi^at  verstehen  zu  können,  in  ovdip  än- 
derte. '  Af&Üat  steht  sonst  zweimal  bei  Aeschylus.  Ich  halte 
aber  tiqip  top  ebenfalls  für  sinnlos  und  verderbt,  und  vermuthe 
dass  dafür  ein  partieip  eines  verbi,  und  zwar  parallel  mit  dem 
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n%tüt  des  folg-enden  verses,  ein  part.  aor.  II,  wahrscheinlich  *re- 
cm,  gestanden  habe.    Nun  heisst  die  stelle: 

ovtf  oarig  ndoot&er  r\v  peyag,  frau(idxtP  &Qa<sei  ßQv&r, 

ovo*  äi&rai  nsö<op' 

og  b*  enett  eqtv,  rgtaxttjooe  otystai  rt/gc»?* 
Dass  der  sinn:  der,  welcher  vordem  (nämlich  bevor  Zeus  ihm  die 
höchste  gewalt  entriss)  gross  war  strotzend  von  muth,  nimmt  nicht 
so  (so  macht)  nachdem  er  gestürzt  ist ,  und  der  welcher  hernach 
auftrat  (nachdem  Zeus  die  götterherrschaft  gewonnen)  ging  davon, 
da  er  auf  einen  unüberwindlichen  stiess  (ohne  seinen  zweck,  Zeus 
zu  stürzen,  erreicht  zu  haben)",  —  dass  dieser  sinn  einfach  und 
passend  sei,  sowohl  an  sich  als  auch  namentlich  mit  rücksicht  auf 
den  von  Zeus  gestürzten  Kronos  und  die  auf  Zeus  einstürmenden 
Giganten  und  Titanen  wird  niemand  bestreiten.  Noch  lieber  läse 
ich  avi  ae&rai  neamr;  doch  scheint  mir  das  doppelte  ovde  von 
Sehneidewin  richtig  verth eidigt  zu  sein. 

3.  Agam.  v.  216  Dind.  v.  204  Herrn.:  aavaarsuov  ydg  Quaiag, 
nao&ertov  &  atuatog  ioya  moioQytas  im&vuetp  #^ui$*  ev 

yäg  ettj. 

Die  letzten  worte  ev  jolq  ein  zu  verbessern  haben  die  heraus- 
fibber  fast  aufgegeben.  Sehneidewin  sagt:  „mir  scheint  jede  ände* 
rung  der  überlieferten  forme!  misslich,  so  seltsam  die  fügung  ist". 
Somit  bleibt  er  bei  Hermanns  erklärung  stehen:  „ev  yao  elrj  ita 
explicandum  est,  ut  omissa  censentur  sententia,  ad  quam  yaQ  refe- 
ratur:  sic  fiat.  Ita  quod  brevissime  dixit  poe'ta  aeeipiendum  hunc 
in  modum :  nam,  quoniam  evitari  non  potest,  optandum  ut  bene  ver- 
tof .  Aber  hiermit  haben  wir  immer  noch  nicht  den  gedanken, 
auf  welchen  yaQ  (oder  nam)  sich  beziehen  könnte.  Denn  beide 
Partikeln  können  doch  nur  eine  begründung  oder  erklärung  des 
vorhergesag*en  einleiten,  nur  „denn"  oder  „nämlich"  heissen.  Nun 
kann  man  aber  den  gedanken:  „dass  das  heer  ein  windstillendes 
opfer  mit  eifer  fordere,  ist  recht"  weder  erklären  noch  begründen 
durch  „denn"  oder  „nämlich  es  möge  zum  guten  sein",  und  der 
▼on  Hermann  ergänzte  gedanke  „da  es  einmal  nicht  zu  ver- 
meiden ist"  hilft  hierzu  nicht  das  mindeste,  da  er  vielmehr  hierzu 
den  wünsch  „möge  es  zum  guten  sein",  begründet,  also  logisch 
nachzustellen  ist.  Will  man  ydg  in  dieser  Verbindung  seiner  be- 
deutung  gemäss  erklären,  so  muss  man  die  auslassung  zweier  ge- 
danken annehmen  (wie  auch  die  herausgeber  unbewusst  thun),  von 
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denen  der  eine  die  notkwendigkeit  des  Opfers  in  einem  causalen 
Vordersatz  zu  ev  eiij  behaupten  und  der  andere  sie  parenthetisch 
begründen  würde;  etwa  so:  inetdq  £'  ovv  ndaa  dvdyxrj  (xcu  yuQ 
doxei  avayxalop  elrat),  ev  ety,  oder,  wie  Hermann  hätte  schreiben 
müssen:  „quoniam  igitur  non  evitari  potest  (nam  revera  videtur 
non  evitari  posse),  bene  vertat".    Dass  aber  dieser  gedankencom- 
plex  in  dem  ev  yuQ  etij  liegen  könne,  kann  man  wohl  getrost  be- 
streiten; eine  solche  ellipse  wäre  nicht  sowohl  kühn  als  vielmehr 
unverständlich.    So  erweist  sich  die  gewöhnliche  und  einzig  mög- 
liche erklärung  der  vulgata  als  unmöglich,  und  damit  die  letztere 
als  unhaltbar.    Als  Verbesserung  ist  vorgeschlagen  von  Morii* 
Schmidt,   —    ich  bin  augenblicklich  nicht  in  der  läge,  die  Zeit- 
schrift  anzugeben   wo   ich  diese   conjectur  fand  —      ov  yaQ 
etij,  „das  sei  ferne!"  bezogen  auf  nd^  Xtnopav?  yipcopai  %vp- 
pag/av   d pay z cor;    unmöglich   für  die   construction,   denn  man 
kann  das  ydo  nicht  über  den  langen  Zwischensatz  navaavifiov  — 
#tfu,',  in  welchem  auch  noch  ein  yaQ  steht,  hinüber  auf  jene  Worte 
beziehen,  und  störend  für  den  sinn,  denn  die  worte  navaapepov  — 
#£p<?  sind  nun  müssig  und  ohne  beziehung.     Geistvoll  ist  Schö- 
manns  Vorschlag  ei  ö*'  d(f ,  elep:  „Wenn  es  denn  aber  recht  (tftpr,*) 
ist,  so  sei  es  drum!"     Doch  auch  dieser  geht  von  einer  unrichti- 
gen ansieht  aus.    Der  hauptpunkt  nämlich,  über  den  man  sich 
vorher  entscheiden  muss,  ehe  man  eine  emendation  versuchen  kann, 
ist  die  frage,  ob  Agamemnon  bei  den  letzten  Worten  der  an ti stro- 
phe seinen  bestimmten  entschluss,  die  tochter  zu  opfern,  gefasst 
habe,  oder  ob  er  noch  zweifele  und  überlege.    Das  erstere  ist  der 
sinn  der  gewöhnlichen  lesart  und  der  beiden  angeführten  conjectu- 
ren;  ich  halte  aber  das  letztere  für  das  entschieden  richtige.  Ebenso 
hat  0.  Müller  kl.  sehr.  I,  p.  287  und  Marlin  obs.  in  Aesch.  p.  4 
geartheilt     Die  gründe  für  diese  ansieht  sind  hauptsächlich  fol- 
gende.   Wäre  in  den  Schlussworten  der  dritten  antistrophe  schon 
Agamcmnons  entschluss  zur  Opferung  gefasst  und  ausgesprochen, 
so  könnten   die  ersten  worte  der   unmittelbar   folgenden  vier- 
ten strophe  iael  d*  dpdyxag  edv  Xenaöpop  „als  er  aber  — "  nicht 
in  einen  solchen  gegensatz  zum  vorhergehenden  treten  wie  es  hier 
geschieht,  sondern  statt  oder  neben  der  adversativen  partikel  müsste 
eine  folgernde  stehn,  etwa  i/ttl  $  ovp,  „da  er  nun  also  das  joch 
der  nothwendigkeit  auf  sich  genommen".    Dass  der  entschluss  des 
königs  hinter  seine  worte  fällt,  geht  ferner  daraus  hervor,  dass 
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Äe  worte  der  vierten  strophe  yo&oe  rrvteot  dvocrißrj  roonaiap, 
nebst  der  partikel  to&tr  auf  eine  entschiedene  Sinnesänderung,  ei- 
nen starken  gegensatz  {fegen  die  in  der  dritten  antistrophe  ange- 
führten worte  ties  königs  deuten,  der  doch  gar  zu  sehr  abge- 
schwächt würde,  wenn  die  qioBvog  toonaia.  schon  in  den  eigenen 
horten  des  kö'nigs  einträte.  Die  ganze  strophe  druckt  den  ener- 
gischen schmerz  des  kö'nigs  über  die  unheilvolle  alternative  aus, 
der  ihn  zu  ausbrächen  des  zorns  und  zu  thränen  treibt;  aber  wie 
leicht  wäre  dieser  schmerz  überwunden,  wenn  sich  an  die  worte 
des  Überlegens  sofort  und  unverzögert  die  einwilligung  anschlösse. 
Dem  zuhörer  muss  die  möglichkeit  gelassen  werden  anzunehmen, 
dem  könige  habe  dieses  dilemma  längere  zweifei  und  kämpfe  ver- 
ursacht Endlich  ist  es  psychologisch  gewiss  viel  feiner,  und  ganz 
der  Zartheit  angemessen,  mit  welcher  Aeschylus  diesen  ganzen 
traarigen  Vorfall  der  Opferung  vom  chor  behandeln  lässt  (indem 
dieser  z.  b.  wohl  die  Vorbereitungen  zum  opfer  genau  schildert, 
über  den  todesstoss  selbst  aber  ganz  schnell  hinwegeilt) ,  dass  er 
zwar  dem  seelenquälenden  zweifei  die  eigenen  worte  des  königs 
leiht,  nicht  aber  dem  endlichen,  unheilvollen  entschluss,  sondern 
diesen  nur  referiren  lässt  (im  anfang  von  strophe  d  )  und  zwar 
nicht  ohne  die  gebührende  kritik.  Wenn  nun  unsere  bisherigen 
ausfuhrungen  richtig  waren,  und  wahrscheinlich  gemacht  haben, 
dass  Agamemnons  worte  in  zweifelndem  nachsinnen  ohne  endli- 
chen entschluss  abbrechen  müssen ,  so  wird  sich  für  die  schon 
ohnedies  als  nothwendig  erkannte  änderung  am  ineisten  empfehlen 
navautdftov  yuo  övetae  \  naofcttov  &  alfiatog  607«  tisqioq- 
ytog  aep  (em.  Schneidewin)  im&vfAtit  öiutc  ti  yag  Bit], 
Nämlich  Oipw.  „Dass  sie  das  opfer  verlangen,  ist  recht  und  bil- 
lig—  möchte  es  das  doch  sein!'9  Agamemnon  erkennt  die  billigkeit  des 
Wunsches,  um  jeden  preis  günstigen  wind  zu  bekommen,  vom  Stand- 
punkte des  heeres  an,  und  wünscht  nur,  dass  dieser  wünsch,  und 
die  Opferung  von  seinem  Standpunkte  betrachtet  ebenso  tf^m?  sein 
möge,  und  nicht  vielmehr  ein  adsfittot.  So  schliesst  die  dritte  anti- 
strophe mit  einer  überraschenden,  ächt  äsehyleischen  gedankenpointe 
—  ich  erinnere  hier  nur  an  das  täeg  arate  der  Perser,  77«io>v 
uzaifag  der  Eumeniden,  ferner  das  ätlrjta  tXäaa  Ag.  v.  406  und 
Z<W  nxdüitoif  und  «jat>/tf  Cho.  v.  44,  Ag.  v.  1545  —  statt 
des  allgemeingehaltenen,  jedenfalls  matten  Wunsches  „möge  es  sich 
wm  besten  kehren".     Man  wende  nicht  ein,  dass  es  dann  viel- 
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mehr  ti  yao  ip  heissen  müsste:  dies  würde  sogar  einen  falschen 
gedanken  geben.  Denn  das  imperfect  würde  ja  das  schon  fertige 
urtheil  des  königs  ausdrücken,  dass  die  Opferung  nicht  (Hpts  (fiir 
ihn)  sein  könne,  und  dann  müsste  er  sie  aus  gewissensbedenken 
um  frevel  zu  vermeiden  unterlassen  haben.  Aber  eben  dies  ur- 
theil ist  noch  nicht  gefällt,  ob  die  Opferung  Oeptg  sei  oder  nicht, 
ist  der  gegenständ  peinlichen  zweifeis.  In  Agamemnon  streitet 
der  ehrgeiz  mehr  noch  als  mit  der  vaterliebe  mit  gewissensscheu 
vor  befleckung,  und  es  kommt  darauf  an,  nicht  ob  er  die  that  übers 
herz  bringen,  sondern  ob  er  sie  vor  seinem  gewissen  rechtfertigen 
könne.  Der  Optativ  hat  also  seinen  guten  grand;  er  sagt  aus 
dass  der  könig  es  wenigstens  nicht  fur  unmöglich  hält,  ja  dass 
er  wünscht,  auch  seinerseits  das  opfer  für  Oifint  erklären  zu  kön- 
nen, und  man  ahnt  daraus,  wie  seine  endliche  entscheidnng  aus- 
fallen werde. 

4.  Agam.  v.  378—379  Dind  v.  362—363  Herrn,  haben  die 
codd.  (wenn  ich  die  vorhergehenden  verse  gleich  mit  den  Verbes- 
serungen Hermanns  und  anderer  hersetze): 
ntyctprat  d*  sxyoroig 

OLToXfiTjTCOt  *Aq7] 

npsoptmp  f*$t£o9  ij  dixaicog 

yleovrmv  dmfjidtmp  vnigysv 
378.362  vntQ  to  ßsXttatof  iatoa  $  änrjfnaprov  dürr«  xdnaQxeit 

ev  noanidco*  Xaxopta. 
Dass  hier  into  to  ßiXrunov  ausserordentlich  matt  sei,  so  dass  man 
es  für  ein  glossem  halten  möchte,  wenn  nicht  die  antistrophe  ganz 
genau  entspräche,  haben  wohl  die  meisten  anerkannt  Dazu  kommt 
das  unveranlasste  asyndeton,  um  eine  Änderung  unumgänglich  zu 
machen.  Hermann  und  nach  ihm  Schneiderin  haben  geschrieben 
onto  to  ßiXttorop ,  und  Hermann  übersetzt  „ —  nimis  affluente 
opibus  domo:  quod  quidem  est  praestantissiinum :  sed  vacuum  esto 
crimine".  Schneiderin  citirt  noch  mehrere  stellen  für  den  satz: 
»der  reichthum  ist  das  höchste  glück  des  menschen",  sagt  jedoch 
zugleich,  onfQ  to  ßtXtiütop  klinge  ihm  allzu  nüchtern.  Letzteres 
wäre  noch  kein  beweis  gegen  die  richtigkeit  der  conjectur:  aber 
der  gedanke,  obwohl  im  alterthum  oft  anzutreffen  (Schneiderin 
hätte  noch  aus  Theognis  stellen  citiren  können)  ist  doch  gar  nicht 
aesehyleisch ,  und  namentlich  an  dieser  stelle  entschieden  falsch. 
Hier  ist  der  gedankengang  folgender:  der  chor  hat  so  eben  den 
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irrthum  derer  gestraft ,  die  eine  Vergeltung"  des  frevels  durch  die 
götter  leugneten  (v.  369 — 372),  und  fuhrt  in  den  versen  (374 — 
377)  als  beweis  für  seine  meinung  die  erfahrungen  an,  dass  es 
den  nachkommen  überreicher  geschlechter  übel  zu  ergehen  pflege, 
wenn  der  reichthum  übermuth  erzeugt  Lahe,  wie  sich  an  den  Pria- 
mideo  zeige.  Er  redet  also  in  dieser  stelle  nicht  von  dem  glück 
und  den  vortheilen,  sondern  von  den  gefahren  des  reichthums;  und 
wenn  er  sich  auch  in  einem  späteren  liede  v.  750  ff.  im  ausdrück- 
lichen gegensatz  gegen  den  alten  volksspruch,  dass  des  reichthums 
notwendige  nachkomme nschaft  elend  sei,  zu  dem  edeln  und  rich- 
tigen satze  bekennt,  dass  nur  des  frevels  geburt  das  verderben 
sei,  nur  aus  der  vß^g  die  art]  entspriesse,  so  erkennt  er  doch  in 
unserem  chorlied  von  v.  380  an,  gewarnt  durch  das  beispiel  des 
Paris,  die  grossen  gefahren  des  reichthums  zur  Verführung  der 
menschlichen  leidenschaft  und  schwäche  an:  dies  macht  ihn  auch 
in  bezug  auf  das  grosse  glück  seines  königs  bedenklich ,  und 
er  erklärt  sich  zum  schluss  für  einen  entschiedenen  laudator  au- 
reae  medioeritatis,  v.  471 — 474,  auch  in  bezug  auf  den  reichthum, 
vgitm  d*  aq&ovov  oXßov.  Der  gedanke  also  (pliovra  doopaia 
vntyyev  sei  to  ßiXriOTOv  kann  nicht  an  der  spitze  dieser  gedan- 
kenreihe stehen;  er  würde  allem  folgendem  widersprechen.  Wohl 
aber  sollte  man  erwarten,  dass  ein  dem  xoiVco  aq^Onnop  ölßor, 
womit  das  lied  als  mit  seiner  summe  schliesst,  ähnlicher  gedanke 
schon  unmittelbar  zu  den  einleitenden  worte  trete,  die  von  der 
Vergeltung  des  durch  reichthum  erzeugten  übermuths  handeln. 
Einen  solchen  gedanken  gewinnt  man,  wenn  man  mit  änderung 
zweier  buchstaben  schreibt: 

inst  to  ßdXttatov  «W,  oSd^  antjpaptov,  cotfrfi  xdnaQxair 

ev  KQCtnidcov  la^/ivta. 
Also  mit  hinzunahme  der  vorhergehenden  verse:  „die  Vergeltung 
der  götter  zeigt  sich  an  den  nachkommen  derer,  die  im  vertrauen 
auf  den  unendlichen  reichthum  des  hauses  übermuth  athmeten,  da 
es  das  beste  loos  ist ,  in  der  weise  ohne  noth  (leid)  zu  sein ,  bei 
verständigem  sinne,  dass  man  zufrieden  ist".  Ahxopzu.  gehurt  zu 
w'ihuptov  e?»ai,  und  hat  mit  anaoxatv  nichts  zu  thun.  Hiernach 
ist  auch  Hermanns  Übersetzung  von  dnrjpavtor  „vaeuum  crimine" 
u  corrigiren;  in  nl^a  liegt  zunächst  gar  nicht  der  begriff  des 
Verbrechens.    Der  folgende  gedanke :  „denn  für  den,  der  aus  über- 
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muth  das  recht  verletzte,  ist  der  reichthum  keine  hülfe"  schliesst 
sich  uufs  beste  an. 

5.  Agatn  v.  470  Dind.  448  Hermann.:  ßdXXsrai  yaQ  ogöoiq 
JtoOt*  xeQctvpoe.  Dass  ooaoig  widersinnig  sei  hat  Schneidewin 
gegen  Hermann  erwiesen.  Schümann*  conjectur  ojvtf  verkennt  den 
gedenken,  den  das  bild  eben  erläutern  soll,  den  gedanken  nämlich, 
dass  ausserordentliche  grosse  auch  ausserordentliche  gefahr  mit 
sich  führe.  Sehr  passend  führt  Schneidewin  das  Horazische  (carm. 
II,  10,  10)  „feriuntque  summos  fulgura  montes"  nebst  den  gleichen 
stellen  Herod.  7,  10  und  Lucrez  5,  1131  an.  In  diesem  richti- 
gen sinne  conjicirte  Lobeck  Vaoa,  eine  keineswegs  fjnira  coniec 
tura"  wie  Hermann  sagt,  obgleich  der  dichter  schwerlich  den  all- 
gemeinen gedanken  so  auf  den  speciellen  fall  der  Giganten  be- 
schränkt haben  möchte.  Schneidewin  s  öh  xQoaaatg  veranlasst  er- 
stens eine  änderung  des  nothwendigen  und  fuhrt  zweitens  ein 
seltenes,  nicht  tragisches,  und  als  specieller  terminus  technicus 
unpassendes  wort  ein.  Das  richtige  wort  wird  og#oi£  sein,  wo- 
bei eigentlich  nur  ein  buclistabe  geändert  wird,  und  so  dürfte 
diese  stelle  des  Aeschylus  als  die  quelle  der  gleichen  gedanken 
bei  Herodot  Lucrez  und  Horaz  anzusehen  sein,  wenn  nicht,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist,  schon  Aeschylus  selbst  eine  sprüchwört- 
liche redensart  in  sein  chorlied  einflocht. 

6.  Agam.  v.  737  Dind.  v.  711  Herrn,  wird  die  antapodosis 
zu  der  berühmten  parabel  vom  jungen  des  lowen  eingeleitet  durch 
die  Worte  ndoavta  b*  il&eiv  tig  *ltiov  nohv  liyotpt  up  xt). 
Statt  des  unmöglichen  ndgavta  was  ja  „sogleich,  plötzlich"  be 
deutet,  während  der  sinn  ein  „so"  verlangt,  schrieb  Dindorf  nay 
ahnt:  aber  da  fehlt  das  demonstrativum;  Wieseler  nay  av  rud' : 
aber  av  „andererseits",  was  soll  das?  Schneidewin  nuoal  tuÖ\  aber 
nanui  ist  untragisch.  Ich  schlage  tmavta  d*  vor,  welches  adverb 
gerade  so  steht  bei  Soph.  0.  R.  v.  1327  ntog  hXng  toiuvia  nit 
oxptii  uuyävut;  —  IJagavta  scheint  übrigens  nur  durch  ein  ver- 
sehen des  abschreibe»  von  seiner  rechten  stelle  entfernt  zu  sein 
und  nach  v.  728  Dind.  702  Hermann,  zu  gehören: 

XQonafaig  o"  änddet&p 

sOoti  ndqavta  toxrjcov. 
Dort  hat  Wellauer  to  nqoaOs  gesetzt;;  „der  Charakter,  der  früher 
derjenige  der  eitern  war."  Hermanns  to  nQog  roxeW  entspricht 
nicht  dem  rhythmus,  auch  heisst  nqog   ttpog  <u*   etwas  anderes. 
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h'aysers  ndlit  to  roxfjeor  würde  voraussetzen,  daas  der  junge  löwe 
den  sinn  der  eitern  schon  einmal  gezeigt,  oder  wenigstens  be- 
sessen (und  verheimlicht)  habe.  Tldouvra  ist  das  rechte  wort 
fur  den  jungen  löwen,  der  unmerklich  herangewachsen,  nun  plöt%- 
lick  zu  aller  schrecken  seine  lowennatur  entfaltet.  Der  artikel 
ist  entbehrlich. 

7.  Agam.  v.  1276  Dind.  1275  Hermann.: 
ovzoi  dv<Jöi£m  üdprov  <u$  oqtig  (poßm 

'MXme  ist  eine  allgemein  angenommene  correctur  Hennanns.  An 
dem  trimeter  hat  meines  wissens  noch  niemand  anstoss  genom- 
men, und  doch  ist  weder  der  gedanke  klar,  noch  kann  man  fltm- 
<Ko3  Odfu  ot  recht  construiren.  JvaoiXoo ,  was  ausser  zwei 
stellen  des  Rhesus  nur  noch  bei  Hesycbius ,  der  es  falsch  erklärt, 
vorkommt,  hat  Aeschylus  gebildet  von  dem  weheruf  ol  wie  qpsv^m 
r.  1308  (12G7)  von  <p*v.  Diese  verba  sind  doch  gewiss,  wie 
alle  ähnlichen,  die  einen  ton  oder  ruf  bedeuten,  Gterdfa  aid£<o 
o/jueJJft>  etc.  eigentlich  intransitiva,  und  können  als  object  zunächst 
den  sogenannten  accusativ  eiusdem  originis  haben  (arttd£to  <m- 
tafuot),  demnächst  sinnverwandte  begriffe,  also  namentlich  neutra 
voo  pronominibus  und  adjectivis  ,  wie  v.  1308  ti  tavi  eqpavj«?, 
oder  flteipfc  otjuw?«^;  auch  substantiva  z.  b.  axivd&tv  naidta  und 
«n«V  bei  Euripides.  Dann  können  sie  transitiv  werden  und  zum 
object  erhalten  entweder  die  person  in  bezug  auf  welche  die  klage 
laut  wird  (jnipwfyiv-  ftavurta)  oder  die  sache  welche  die  veranlas- 
sung der  kluge  ist  (ctsvd^co  notpov).  Das  ist  aber  auch  die 
grenze  des  gebrauches,  und  unter  keines  dieser  objecte  fällt  ein 
ausdruck  wie  dvamXa  ödftrop,  denn  der  busch  wird  weder  ge- 
klagt  (durch  die  klage  hervorgebracht)  noch  Geklagt  noch  über 
ihn  geklagt.  Wie  haben  sich  denn  nun  die  editoren  den  accusa- 
tiv erklärt?  Schneidewin  sagt:  „der  vogel  oWoi'fct  ftdpror,  er- 
füllt mit  jammertönen  den  busch"  etc. ,  indem  er  Bernhardt/  synt. 
p.  342  anführt,  wo  vom  „accusativ  bei  den  Verhältnissen  des  um- 
fassenden schalles,  von  welchem  objecte  afficirt  werden"  die  rede 
Kt  Aber  so  sicher  der  passive  gebrauch  dieser  art,  also  der  no- 
»inativ,  steht,  z.  b.  das  pindarische  dei'deto  ndr  rtfievos,  so  wenig 
«t  fur  den  activen  gebrauch ,  fur  den  ortsaccusativ ,  ein  beispiel 
ausser  eben  unserer  stelle  angeführt,  denn  die  citirten  stellen 
)f<D^«r,  OQxfiOaa&ai  Ttyiav  sind  doch  zu  verschiedener  art, 
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um  darnach  üvaoi^niv  Qapvor  „den  busch  mit    klagen  erfüllen" 
rechtfertigen  zu  können.    Bis  also  ein  actives  beispiel,  und  zwar 
eines  solchen  verbi  auf  —  £<»  gefunden  ist,  halte  ich  diesen  ortsac- 
cusativ   für  unmöglich.    Anders  scheint  sich  Hermann  nach  den 
Scholien  die  sache  gedacht  zu  haben.    Der  scholiast  sagt:  ov  dva 
XeQctUco,  qftjatv,       oqviv  diXovaa  «iV  xaXiav  eioeXOeir  xal  &ijQa 
tu«  (poßovfxfvrj.    Abgesehen  davon,  dass  er  wie  Hesychius  &vooit<o 
schief  durch  ftvagcoaiVa)  übersetzt,  hat  der  scholiast  darin  ohne 
zweifei  recht,  dass  er  fühlt,  Qdpvov  könne  nicht  von  Övaoi^co  ab- 
hängen; freilich  lässt  er  nun  eine  ellipse  zu,  die  ebensowenig  mög- 
lich ist,  OfXovaa  elaeX&tTv  &df**ap.    Was  Hermanns  meinung  sei, 
ist  nicht  recht  klar;  erst  scheint  er  dem  scholiasten  beizustimmen, 
dann  aber  übersetzt  er:  „non  ego,  ut  avis,  virgultum  prae  timore 
frustra  metuo"  als  ob  dvooffa  hi  esse  ,jnelueren ,  wovon  dann  frei- 
lich grammatisch  Odftror  abhängen  könnte  —  aber  sinnlos;  denn 
warum  in  aller  weit  soll  der  vogel  den  busch,  in  dem  sein  nest 
ist,  fürchten?    Dazu  käme  die  böse  tautologie  dvaot^a)  q>opq>  „me- 
tuo  prae  timore."    Aber  wenn  Hermann  behauptet,  „metuendi  sig- 
nificatu  hoc  verbum  dicitur  in  Rheso  w.  714.  805,"  so  ist  das 
unrichtig  :  es  heisst  dort  wie  hier  „schmerzliche  klagen  ausstossen" 
und  kann  seiner  ableitung  nach  nichts  anderes  heissen.  Nähme 
man  aber  auch  an,  dass  eine  dieser  construetionen  sich  rechtferti- 
gen Hesse,  so  giebt  doch  keine  von  ihnen  einen  vernünftigen  sinn, 
wie  zum  theil  schon  nachgewiesen :  vögel  die  sich  fürchten  und  sich 
verbergen  wollen,  schreien  und  klagen  nicht,  sondern  ihr  instinkt 
lehrt  sie  dann  schweigen.    Kurz,  man  kommt  mit  ödufo»  in  kei- 
ner weise  aus;  es  ist  ein  Schreibfehler  und  muss  &dvatop  hei- 
ssen.   Dadurch  wird  nicht  nur  die  struetur  glatt ,   sondern  auch 
das  schöne  bild  frei  von  Verschrobenheit:  denn  wenn  sich  ein  vo- 
gel in  der  gewalt  seines  feindes  schon  befindet,  wie  jetzt  Kas- 
sandra,  und  schlachtblock  und  tod  vor  äugen  sieht  ohne  ihm  ent- 
fliehen zu  können,  dann  allerdings  wehklagt  er  über  den  tod  aus 
furcht  vergeblich.    Kassandra  aber  geht  dem  tode  freiwillig  ent- 
gegen.   Dies  soll  ihr  der  chor  bezeugen,  wenn  der  rächer  gekom- 
men sein  werde,  und  sie  bittet  sich  dieses  zeugniss  als  sterbende 
zum  gastgeschenk  aus.    Diesen  letzteren  vers  1320  (1279),  glaube 
ich,  muss  man  so  schreiben:  in^tpovuai  tavta  a  (für  d')  (oe  &arov- 
Utrij.   Erstens  ist  das  asyndeton  sehr  angemessen.    Zweitens  wird 
man  imUvovuai ,  da  es  einmal  hier  als  medium  und  in  unge- 
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wohnlicher  bedeutung  steht,  —  welche  Hesychius  und  die  von 
Hermann  citirten  grammatiker  wiederum  falsch  verstanden  —  am 
leichtesten  mit  den  zwei  accusativen  nach  der  analogie  von  ahea 
construiren,  als  gesetzt  für  airiaa  ae  rovto  %iviov. 

Agam.  v.  1397  Dind.  1355  Herrn,  haben  die  codd.: 
ei  o*  tjv  ngenopimp  dW  imom'pÖeip psxgcp 
tad'  ap  dixaiae  tjp  vneQÜixtog  usp  ovp. 
Am  einstimmigsten  hat  man  hier  Turwhitt'e  Verbesserung  nod*  fur 
ml?  angenommen,  ohne  welche  auch  der  vers  alle  beziehung  auf 
Agamemnon  zu  verlieren  scheint.    Hermann  zwar  behält  tag  bei, 
und  schreibt  v.  1397  et  6*  r\p  notnop  *o3ö"  oW  xtl.    Dabei  ist  aber 
&>(Tr«  mindestens  überflüssig,  und  Clytaemnestra's  gedanke  auch  nicht 
recht  klar.    Mit  übergeh  ung  anderer  vorschlage  erwähne  ich  nur 
noch  denjenigen  Sckneidewins,  ei  8*  qp  noinop  TOtq>d' :   „wenn  es 
wohlanständig  wäre,  einem  solchen  (d.  h.  von  der  hand  des  eige- 
nen weibes  erschlagenen)  todtenopfer  zu  bringen"  etc.  Darin 
läge  aber  eine  art  eingestandniss,  ein  verbrechen  begangen  zu  La- 
ben, dem  das  vneQÜixtog  des  folgenden  verses  entschieden  wider- 
spricht   Ich  lese: 

ei  d'  tjp  noenopiw  tod  imönepÖeiv  vexgep, 

jqid  olp  dixaiaf  rjp,  vneodixene  fiep  ovp, 
»Wenn  es  möglich  wäre,  so,  nämlich  blutbefleckt  wie  ich  bin  (cf. 
?.  1390 — 92),  auf  geziemende  weise  über  dem  todten  ein  trank- 
opfer  den  göttern  darzubringen,  über  ihm  könnte  man  es  mit  allem 
recht  thun  (raptf'  ap  dixutms  r\p  imonhdeip) :  vrgl.  II.  VI,  266  ff., 
wo  Hector  sich  weigert  dem  Zeus  zu  libiren,  weil  er  blutige 
bände  hat;  Clytaemnestra  bat  eben  gesagt  iyco  enevxouM.  Dazu 
würde  eine  dankspende  für  die  götter  über  dem  leichnam  des 
überwundenen  feindes  gehören,  und  Agamemnons  schuld  gäbe  ihr 
bierzu  alles  recht;  sie  hält  es  aber  fur  unziemlich  ilures  blutbe- 
stützten  zustandes  wegen,  no^nrnran;  schrieb  schon  Stanley. 
Treptow  a,  d.  Rega.  B.  Todt. 

Zu  den  Scholien  des  Euripides. 

Die  worte  des  Schol.  ad  Eur.  Orest.  308:  «V  to}  emiayiy 
ritXinv  sind  zu  streichen,  1)  weil  Etym.  M.  p.  685,  40  sie  nicht 
bat;  2)  weil  erst  Römer  den  Glaukos,  den  söhn  des  Sisyphos,  bei 
den  Wettspielen  des  Pelias  umkommen  lassen. 

Ernst  von  Leutsc  h. 

PWolog«.     XV.  Jabrg.    t.  4 
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Die  nachfolgende  abhandlung  wider  die  neuere  Umstellung 
Jer  büclier  der  aristotelischen  politik  war  schon  im  frühjahr  1858 
geschrieben.  Auf  eine  anfrage  an  die  geehrte  redaction  des  Plii- 
lologus,  ob  eine  abhandlung  dieses  inhaltes  ihr  zur  aufnähme  in 
den  Philologus  genehm  sein  werde,  erhielt  ich  eine  bejahende 
antwort,  wurde  jedoch  auf  die  soeben  erschienene  abhandlung  von 
Bendixen  (XIII,  p.  264 — 301)  und  auf  einen  von  demselben  aus- 
gezeichneten kenner  des  Aristoteles  zu  erwartenden  Jahresbe- 
richt" über  die  aristotelische  literatur  aufmerksam  gemacht  zur 
Vermeidung  von  Wiederholungen.  Nachdem  ich  nun  beide  treffliche 
arbeiten  gelesen,  finde  ich,  dass  ich  die  frage  von  einer  andern 
seite  angefasst  habe,  und  scheint  es  um  so  erfreulicher,  dass  wir 
beide  zu  demselben  res ul tat  gekommen  sind.  Nicht  weil  zwei  das- 
selbe sagen,  sondern  weil  sie  aus  verschiedenen  gründen  dasselbe 
sagen,  enthält  die  Übereinstimmung  ein  zeugniss  für  die  Wahrheit 
Kin  dritter  ausgangspunkt,  der  zu  demselben  ziel  führte,  war  der,  den 
ich  in  einem  vortrage  in  der  Casseler  philologenversammlung  genom- 
men. Der  vortag  ist  in  den  „Verhandlungen7'  jener  Versammlung 
gedruckt,  später  öfter  citirt,  aber  wenig  gelesen  und  von  ei- 
nem anerkannten  kritiker  beurtheilt,  der  jedoch  den  Aristote- 
les missverstanden.  Ich  habe  die  absieht,  jenen  vortrug  neu 
herauszugeben,  bemerke  jedoch  hier ,  dass  ich  mich  im  folgenden 
aller  beziehung  auf  die  dort  geltend  gemachten  gründe  aus  der 
aristotelischen  lehre  von  den  vier  «e/«t,  als  den  bedingungen  al- 
ler erkenntniss,  völlig  enthalten  habe.  Wenn  ich  in  jenem  Vor- 
trag am  schluss  einräumte,  dass  die  ankündigung  über  die  beab 
sichtigte  folge  der  zu  behandelnden  gegenstände  bei  Aristoteles 
(Polit.  4,  2  a.  E.)  mit  der  folge,  die  Aristoteles  selbst  bezeugt 
(6,  1  und  5)  in  beziehung  auf  das  fünfte  und  sechste  buch  nicht 
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ubereinstimme,  so  mag  bemerkt  werden,  dass  ich  längst  von  die- 
ser ansieht  zurückgekommen  bin,  und  erkannt  habe,  dass  die 
worte  IV,  2:  ttva  TQonov  del  xa&toidvai  top  ßovXopetop  tavtae 
ws  noXueiag,  sich  auf  4,  14 — 16  beziehen,  wo  die  „tooW  der 
»tataaraaig*9  aufgezählt  werden.  Ich  freue  mich,  auch  in  dieser 
bexiehung  mit  Bendixen  (p.  281)  übereinzustimmen ,  und  durch 
seine  rechtfertigung*  den  Aristoteles  selbst  von  jenem  sehr  leisen 
Vorwurf  befreit  zu  sehen.  Jemehr  ich  mich  mit  der  politik  des 
Aristoteles  beschäftige,  desto  mehr  überzeuge  ich  mich,  dass  die- 
selbe auch  in  der  form  eine  der  vollendetsten ,  durchdachtesten 
Schriften  des  grossen  mannes  ist,  für  den  gegen  neuere  vermeint- 
liche Verbesserungen  einzutreten  eine  bestimmte  spräche  for- 
derte, damit  der  Wahrheit  die  ehre  gegeben  werde.  Hiernach 
air  sache. 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  ethik  und  politik 
nach  der  lehre  des  Aristoteles  tritt  am  bestimmtesten  hervor 
in  seiner  lehre  vom  besten  Staat.  Schon  mit  diesem  ausdruck 
scheint  sich  ein  Widerspruch  gegen  eine  herrschende  auch  in  neue- 
ster zeit  wiederholte  ansieht  anzukündigen,  nach  welcher  Aristote- 
les' £ar  nicht  einen  „besten  staat"  habe  aufstellen  wollen,  wie 
Piato  gethao,  sondern  nach  seiner  praktischen  richtung  sich  an 
die  concrete  Wirklichkeit  gehalten,  und  nur  hervorgehoben  habe, 
welche  unter  den  bestehenden  Staatsverfassungen  die  beste  sei. 
Es  scheint  unbegreiflich,  wie  jemand,  der  die  ethik  und  politik 
des  Aristoteles  ohne  vorgefasste  meinung  und  mit  einigem  ver- 
ständniss  der  aristotelischen  philosophie  gelesen  hat,  daran  zwei- 
feln kann,  dass  Aristoteles  in  der  that  eine  beste  Verfassung,  wie 
sie  bis  dahin  nirgends  bestand,  wie  sie  aber  gleichwohl  möglich 
ist,  habe  aufstellen  wollen,  eine  ideale  Verfassung,  wenn  man  will, 
sobald  man  darunter  nicht  eine  phantastische,  nicht  eine  unvernünf- 
tige ,  wie  die  platonische ,  sondern  eine  an  sich  ausführbare  ver- 
steht Man  wird  sich  vergeblich  bemühen,  jene  beste  Verfassung 
von  der  er  im  siebenten  und  achten  buch  der  politik  handelt,  als 
eine  jener  drei  rechten  (oq&ui)  Verfassungen  nachzuweisen ,  wenn 
auch  diese  drei,  die  basileia,  aristokratia  und  politeia  gelegentlich 
und  beziehungsweise  „beste"  genannt  werden.  Ist  denn  in  einer 
dieser  Verfassungen  die  forderung  erfüllt,  welche  er  an  seinen  be- 
tten ttaat  stellt?  dass  nämlich  in  ihm  der  tugendhafte  mann  und 
kr  tugendhafte  Staatsbürger  völlig  identisch  seien,  dass  jeder  bür- 
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ger  gleich  fähig  sein  soll  zum  regieren  und  regiert  werden,  dass 
kein  bürger  durch  bloss  körperliche  arbeit  behindert  sein  soll,  sich 
der  geistigen  thätigkeit,  auf  der  alle  tilgend  des  mannes  und  des 
Staatsbürgers  beruht,  hinzugeben,  dass  jeder,  wie  befähigt,  so  auch 
durch  theilnahme  am  regieren  wie  am  regiert  werden  in  den  stand 
gesetzt  werde,  neben  den  ethischen  tilgenden  des  muths,  der  mä- 
ssigung  und  der  gerech tigkeit,  auch  die  dianoetische  tugend  des  Ver- 
standes und  der  Weisheit  auf  ihrer  höheren  stufe  in  dem  gross- 
ten  verein,  der  alle  kleineren  vereine  in  sich  befasst,  zu  üben, 
dass  die  glückseligkeit  des  einzelnen  und  die  glückseligkeit  des 
Staats,  als  das  höchste  erstrebare  ziel  heider  völlig  zusammenfalle, 
dass  überhaupt  der  mensch  nur  als  Staatsbürger  und  durch  den 
Staat  sein  höchstes  ziel,  die  thäHgkeit  des  geistes  in  Übereinstim- 
mung mit  der  höchsten  tugend  in  einem  vollkommenen  leben  er* 
reichen  könne,  und  dass  eben  darum  der  staat  selber  dieses 
ziel,  die  thatigkeit  des  geistes  in  Übereinstimmung  mit  der  höch- 
sten tugend  in  einem  vollkommenen  leben  erstrebeu  und  errei- 
chen solle? 

Einen  solchen  staat  fordert  Aristoteles  und  er  giebt  ausführ- 
lich in  der  ethik  und  politik,  und  namentlich  in  den  beiden  letzten 
büchern  der  politik,  an,  wie  derselbe  einzurichten  sei,  wenn  man, 
ohne  unmögliches  zu  fordern,  einen  staat  nach  wünsch  (x«r'  sv- 

bilden  kann,  der  durch  keine  äussern  hemmnisse,  durch  kei- 
nen mangel  an  wesentlichem ,  an  äussern  gütern ,  an  land  und 
volk  wie  es  sein  muss,  behindert  ist,  sondern  av  spin  od  igt  tog  mit 
einer  „glücklichen  choregie",  die  das  bedürftige  gewährt,  nach 
dem  höchsten  erreichbaren  strebt.  Nach  dem  höchsten  erreichbar 
renl  Und  dadurch  unterscheidet  sich  eben  der  beste  Staat  des 
Aristoteles  von  dem  besten  staat  des  Plato,  dass  letzterer  in  sei- 
nem staat  mit  seiner  unhellenischen  staateneintheilung,  mit  weiber- 
gemeinschaft ,  kindergemeinschaft ,  gütergemeinschaft  und  mit  all 
den  absonderlichen  bestimmungen,  die  sich  daran  knüpfen  ,  etwas 
unnatürliches  aufstellte,  das  man  bei  den  heutigen  communisten, 
die  vielleicht  nicht  einmal  so  weit  gehen,  absurd  nennt,  beim  Pl&t° 
aber  „ideal,  jedoch  unpraktisch.'* 

Aristoteles  dagegen  fordert  durchaus  nichts  unnatürliches, 
nichts  unpraktisches.  Er  stellt  nur  die  forderung,  die  jeder  an 
sich  selbst  stellen  sollte,  an  alle:  die  sittlichen  fügenden  des  muths, 
der  mässigung  und  der  gerech  tigkeit ,  und  die  dianoetische  oder 
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louche  tug-end  der  Weisheit,  welche  jene  andern  erst  zu  wahren 
fugenden  macht  (Eth.  Nie.  6,  2  Sei  Sia  tuvta  tow  te  loyov  altj&ij 
thai  xal  rtjp  oqs^ip  oo&tjr,  theo  tj  ngoaiotöie  an ov data,  xai  ra 
avia.  top  per  qxxrai,  ttjp  de  (5ta>x«*r),  diese  vollständige 
tug-end  fordert  er  ?on  dem  einzelnen  im  höchsten,  d.  h.  eben  nur 
m  rechten  grade ,  und  zwar  fordert  er  sie  von  allen.  Er  weiss 
sehr  wohl,  dass  diese  sich  in  keinem  der  vorhandenen  Staaten  voll- 
ständig finden,  er  weiss  aber  auch,  dass  das  hinderniss  der  erreich  ung 
des  ziels  zwar  wohl  in  der  schwäche,  aber  nicht  in  der  mensch- 
lichen natur  an  sich  liege.  Er  giebt  auch  die  mittel  zur  erreich un^ 
des  ziels  an.  Die  ganze  ethik  und  die  ganze  politik  bezweckt 
eben  nichts  anderes.  Die  mittel  bestehen  bei  einer  gesunden  na- 
tur vor  allem  in  erziehung  und  lehre»  Darum  sagt  er  im  anfang 
der  ethik:  „die  auf  tugend,  auf  der  ganzen  tagend  beruhende 
Glückseligkeit  ist  ein  gottliches  and  beseligendes;  sie  kann  aber 
auch  den  meisten  oder  allen  gemein  werden;  denn  es  ist  möglich, 
dass  sie  allen  (so  fern  sie  nicht  von  natur  in  ihrer  fahigkeit  zur 
tagend  verkümmert  sind)  durch  lernen  und  Übung  zu  theil  werde": 
Eth.  ad  Nie.  1,  10. 

Die  irrige  auffassung  der  politik  des  Aristoteles  hat  es  mög- 
lich gemacht,  dass  die  leidige  Versessenheit  der  kritiker  auf  Um- 
stellung der  bücher  der  politik  sich  immer  wieder  und  bis  in  die 
seneste  zeit  erneuert  Ohne  den  schätz  edler  Weisheit  zu  heben, 
der  in  diesen  bächern  verborgen  liegt,  hat  die  kritik  mit  grosser 
naivität  und  mit  dem  derselben,  wenn  sie  sich  isolirt,  eigentümlichen 
Selbstvertrauen  an  diesen  büchern  herumgearbeitet,  und  allerdings 
um  allmähligen  bessern  verstandniss  beigetragen,  zum  theil  da- 
durch, dass  gründliche  forschungen,  wie  die  Bendixens  durch  jene 
veranlasst  wurden.  Im  allgemeinen  aber  scheinen  die  vielen  frei- 
lich unerläßlichen  Untersuchungen ,  ob  diese  stelle  sich  auf  jene 
beziehe  und  dergleichen  der  gründlichen  kenntniss  des  ganzen  der 
aristotelischen  philosophic  entbehrt  zu  haben,  und  die  folge  davon 
•st  gewesen ,  dass  selten  eine  hierher  gehörige  schrift ,  sei  sie 
noch  so  gelehrt  und  umfangreich,  den  eindruck  machte,  als  wäre 
sie  aus  dem  ganzen  gearbeitet.  Es  wird  sich  ergeben ,  dass  na. 
■»entlieh  eine  autorität,  welche  seit  jähren  einen  nicht  geringen 
einfluss  auf  die  beurtheilung  von  fragen  aus  der  höheren  kritik 
■  betreff  der  aristotelischen  ethik  und  politik  gehabt  hat ,  haupt- 
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sächlich  auf  demselben  gründe  ruht,  den  sie  so  selbstvertrauend  bei 
andern  tadelt,  auf  vermeintlichem  wissen. 

In  Polit.  III,  cc.  6.  7  giebt  Aristoteles  seine  bekannte  ein- 
theilung  der  Staatsverfassungen  in  drei  rechte  (oQ&dt)  und  drei 
schlechte,  verfehlte  (tjfACiQTtjfAivag,  nagBxßdüeig  rar  oo&wr),  je  nach- 
dem einer  y  oder  die  minder heit  oder  die  mehrheit  im  besitz  der 
souverainetät  (des  xvotof)  ist,  und  diese  entweder  zum  allgemei- 
nen oder  zum  eigenen  besten  regieren.  Die  rechten  sind  die  ba- 
sileia,  die  aristokratia  und  die  politeia,  die  verfehlten  sind  die  ty- 
rannis,  die  oligarchia  und  die  demokratia.  Aristoteles  spricht 
dann  zunächst  über  einige  allgemeine  fragen,  die  sich  bei  jeder 
Verfassung  aufdrängen,  über  die  verschiedenen  oqm  der  Verfas- 
sungen, über  die  soverainetät ,  das  xvgior,  im  Staat,  über  du 
Sixaiov  u.  s.  w.  Darauf  wendet  er  sich  zu  den  einzelnen  Verfassun- 
gen. Zunächst  zählt  er  die  arten  der  basileia  auf,  unter  denen 
allein  die  pambasileia  als  eine  „beste  Verfassung"  anerkannt  wird, 
d.  h.  jene  basileia,  in  welcher  ein  einzelner  so  sehr  sich  vor  al- 
len übrigen  auszeichnet,  dass  er  „wie  ein  göttlicher  mann9'  in  sei- 
ner person  die  identität  des  vollkommenen  menschen  und  des  voll- 
kommenen Staatsmannes  darstellt.  In  einer  solchen  Verfassung 
verhalten  sich  die  unterthanen  zum  könig,  wie  die  ethischen  tu* 
genden  zur  dianoätischen  tugend.  Der  könig  vertritt  die  cro6vrr 
(Jtfc*  zu  der  coaqigoavrtj ,  ärdgeia  und  Ötxaioavrn  der  unterthanen. 
Der  staat  als  ganzes  kann  im  besitz  der  vollständigen  tugend  sein, 
und  da  der  könig  es  auch  ist,  so  kann  für  den  könig  und  den 
staat  die  höchste  tugend  und  das  höchste  ziel  dasselbe  sein,  und 
die  tugend  des  mannes  und  des  Staatsbürgers  ist  in  dem  könig 
dieselbe,  in  den  unterthanen  aber  nicht.  Sie,  als  Staatsbürger, 
müssen  sich  mit  einer  geringeren  tugend  begnügen,  indem  der  kö- 
nig für  sie  in  allen  staatlichen  beziehungen  und  handlungen  die 
dianoetische  tugend  vertritt.  Wenn  sie  auch  als  menschen  an 
dieser  theil  haben,  entbehren  sie  derselben  als  Staatsbürger  und 
zwar  immer  und  gänzlich,  weil  sie  stets  nur  regierte,  nie  regie- 
rende sind.  Für  sie  also  ist  die  tugend  des  menschen  eine  an- 
dere als  die  des  Staatsbürgers. 

Ebenso  verhält  es  sich  in  der  „aristokratia",  nur  dass  hier 
die  zahl  derer,  für  welche  die  tugend  des  mannes  mit  der  tugend 
des  Staatsbürgers  zusammenfallt,  und  welche  in  beiden  beziehungen 
das  höchste  erreichen  können,  grösser  ist,  als  in  der  pambasileia. 
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Denn  wenn  auch  nicht  gleichzeitig  alle  mitglieder  der  regierenden 
stände  regieren,  so  können  sie  doch  im  Wechsel  regieren  («V  uf'net) 
und  insofern  als  Staatsbürger  auch  die  dianoetische  tugend  der 
Weisheit  (qppo'f^c»**)  üben.  Alle  andern  staatsunterthanen  sind 
aber  wiederum  auch  hier  von  der  dianoetischen  tugend  ausge- 
schlossen. In  ihren  Privatangelegenheiten  mögen  sie  selber  weise 
sein,  und  durch  die  dianoetische  tugend  die  ethischen  lugenden  der 
»ässigtmg ,  des  muths  und  der  gerechtigkeit  (diese  pflegt  auch  Ari 
stoteles  zu  nennen)  &u  wirklichen  fügenden  erheben,  aber  als  staats- 
unterthanen ,  als  regierte  (aQi6pLS*oi)  müssen  sie  sich  darin  fin- 
den, dass  ihre  ethischen  oder  sittlichen  tugenden  erst  durch  die 
verstandestugenden  der  regierenden  zu  wirklichen  tugenden  wer- 
den, Auch  sie  entbehren  des  normalzu Standes  des  vollkommenen 
Staats ,  in  welchem  die  tugend  des  mannes  und  des  Staatsbürgers 
eine  und  dieselbe  ist. 

So  viel  ist  klar,  dass  auch  diese  beiden  „besten  Verfassun- 
gen" noch  sehr  verschieden  sind  von  jener  einen  Verfassung,  wel- 
che er  buch  7  und  8  darstellt,  und  im  vergleich  mit  welcher 
jede  andere ,  auch  die  eben  besprochene ,  verfehlte  sind.  Vergl.  4, 
8  „in  Wahrheit  verfelUen  sie  alle  die  am  meisten  rechte  Verfassung." 

Aristoteles  hatte  wie  bemerkt  auf  seine  eintheilung  der  Ver- 
fassungen in  drei  rechte  und  drei  schlechte  die  be  trachtung  der 
einzelnen  folgen  lassen,  und  hatte  zunächst  unter  den  fünf  arten 
der  rechten  monarchie  die  pambasileia  ausführlicher  behandelt  mit 
fortwährender  rücksicht  auf  ttie  nahe  verwandte  „beste"  unter  den 
verschiedenen  arten  der  aristo  kr  alia ,  auf  welche  arten  er  jedoch 
im  dritten  buch  noch  nicht,  sondern  erst  im  vierten  buch  näher 
eingeht,  sowie  auf  die  arten  der  politeia  und  zwar  aus  dem  gu- 
ten gründe,  weil  die  formen  dieser  arten  auf  einer  mischung  (vgl. 
4, 8)  aus  oligarch ischen  und  demokratischen  elementen  beruht, 
daher  es  zweckmässig  war,  die  betrachtung  der  arten  der  demo- 
kratischen und  oligarchischen  Verfassungen  voraufzusenden  (4, 4 — 6). 

Da  nun  allen  diesen  Verfassungen  der  gemeinschaftliche  name 
politeia  oder  Staatsverfassung  beigelegt  wird,  so  hebt  er  das  vierte 
koch  an  mit  einer  Untersuchung  über  die  verschiedene  bedeutung  des 
»usdrucks:  „beste  Verfassung".  Man  bedient  sich  nach  dem  Aristo- 
teles  dieses  ausdruckt*  in  einem  vierfachen  sinn  (vergl.  meine  ab- 
handlung  in  den  Verhandlungen  der  Casseler  philologen  •  Versamm- 
lung 1843  P-  Darnach  sind  zu  unterscheiden: 
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1)  die  absolut  beste  Verfassung,  die  aber  immer  eine  mögliche 
sein  muss:  t)  noXtreia  tj  aoiortj  „xai  noia  ng  av  ovo  a  pa- 
Xiar  eiTj  xat  «tty^y  urjdepog  iunoSiXotrog  za>p  ixrog*. —  ij  dxQordrtj 
xat  denuevrj  aoXXijg  x°QV7*aS-  —  V  xpariWiy  dnXoög,  cf.  4,  1. 

2)  die  relativ  beste  Verfassung-  d.  b.  die  nach  verhältniss  der 
vorhandenen  elemente  (des  vnoxtiuepop)  beste  form  (eldog)  der 
Verfassung:  rj  ix  rmp  vnoxeipepmp  dgiarij.  —  aj  ex  tm*  vnao- 
XOfiwv  ivdsxoutvtj.  —  rtg  tiVti  dguorrnvcra.  ibid. 

3)  die  allgemein  beste  Verfassung,  r\  uuXiara  ndaatg  zarg  no- 
Xtaip  aopozzovaa.  —  17  xoivozioa  anaaatg.'—  xotrj/  zig.  —  r)  xotvo- 
zdzr\  xai  aigetcozdirj  una  zijp  aoiaztjp  noXiztiap.  —  r)  nXtCozaig 
agfiotrovaa  noXeöt.  —  ij  doiozi]  zatg  nXeiazatg  noXeoi.  ibid. 

4)  die  bedingt  beste  Verfassung,  d.  h.  die  beste  unter  der 
Voraussetzung  eines  bestimmten  zieh,  einer  bestimmten  aufgäbe 
(keineswegs  die  Verfassung  eines  „schon  vorhandenen  und  gege- 
benen Staats"  wie  Spengel  missversteht):  17  «J  vno&iotmg ,  ij  do- 
öetöa  (d.  i.  die  aufgegebene,  die  zur  aufgäbe  gemachte),  otop  tt 
Tin  noXtt  ovußeßtjxe  utjzs  zrjp  aotaztp  noXtzsveo&at  noXizeia* 
axoQtrytjTor  ze  thai  xai  imp  dpayxaiwv ,  utjze  zijp  ivSsx0!**97? 
ix  zmp  vnaQx6pta>vi  alXd  ztpa  (pavXozioav.  —  Xiym  de  ngog 
vno&aoiPy  ort  noXXdxig  ovorjg  dXXtjg  noXirtiag  aiotzmzioag,  ipiotg 
ov&ep  xmXvati  avuytgeip  izigap  udXXov  thai  noXtretap.  —  Un- 
ter eine  dieser  rubriken,  namentlich  der  drei  letzten,  wird  sieb 
jede  Verfassung  bringen  lassen. 

Wenn  nun  nach  der  ejntheilung  der  Verfassungen  bei  Aristo* 
teles  in  drei  rechte  und  drei  schlechte  zu  „erwarten"  war,  dass  er 
auf  die  basileia  und  die  bereits  mitberührte  aristokratia  nun  die 
politeia  und  die  Oligarchie,  demokratie  und  tyrannis  in  seiner  Un- 
tersuchung werde  folgen  lassen,  so  ist  um  so  weniger  zu  ver- 
wundern, dass  er  es  auch  wirklich  gethan  hat.  Es  hatte  ihn  die 
betrachtung  der  basileia  auf  die  fünfte  in  der  tbat  gar  nicht  exi- 
stirende  form  derselben,  in  welcher  der  kö'nig  an  tugend  und  Weis- 
heit im  eigentlichsten  sinn  ein  „göttlicher"  mensch  wäre  und  zu- 
gleich auf  die  vollkommenste  aristokratia ,  in  welcher  statt  des  ei- 
nen eine  anzahl  solcher  bevorzugter  menschen  die  regierung  inne 
hätten,  gefuhrt.  Diese  beiden  besten  Verfassungen  sind  nur  beste 
Verfassungen  innerhalb  des  bereichs  der  arten  der  basileia  und 
der  aristokratia,  aber  sie  sind,  wie  bemerkt,  sehr  weit  entfernt, 
von  der  absolut  besten  Verfassung  des  siebenten  und  achten  buchs. 
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und  darum  behandelt  er  sie  eben  hier  am  ende  des  dritten  buchs. 
Deshalb  aber  sind  sie  nach  der  lehre  des  Aristoteles  keine  absolut  beste 
Verfassungen,  weil  es  wider  die  „natur"  ist,  dass  der  theil  besser  sei 
als  das  ganze.  Es  sei  nur  ein  avfißeßtjxog  (ein  concreter  fall  ohne 
innere  naturnothwendigkeit),  wenn  es  in  einer  politischen  gemeinschaft 
einen  solchen  göttlichen  mann  oder  eine  an  zahl  solcher  göttlicher 
menschen  gebe:  ov  yao  nsyvxe  vo  peooe  vneQtx619  T°v 

6e  trjlixavTtjp  vatoßoXtjr  «^ow  tovto  ö»/if«'fj/x8».  Wo 
sie  sich  aber  finden ,  da  sei  es*  besser  ihnen  zu  gehorchen ,  weil 
man  sie  nicht  den  übrigen  gleichstellen  und  folglich  durch  Wech- 
sel der  regiernngsgewalt  unter  die  übrigen  d.  i.  niedriger  stellen 
könne.  Gleichwohl  beruht  aber  eine  solche  Verfassung  darauf,  dass 
nur  der  eine  oder  in  der  aristokratia  nur  die  wenigen  im  besitz 
der  Vollkommenheit  sind,  welche  für  den  menschen  und  den  Staats- 
bürger (für  den  natürlichen  und  den  staatlichen  menschen)  eine 
und  dieselbe  ist.  Alle  andern  müssen  auf  die  hohe  der  tugend 
und  Vollkommenheit  verzichten,   und  zwar  weil  in  jenen  Staaten 

einstimmuna  mit  der  vollkommenen   tuaend  in   einpm  vollkommenen 

•  w  *#       *   m  w  w       tm  i  vw  wwwm  w  rw  w  ww  w       w%*mw        'WJ  "  *w        www        vlrpyfff  Vwm  %  \f  www  rfrl/II  \S  m  W 

leben,  unbehindert  durch  äussere  Verhältnisse,  zu  erreichen. 

So  verhält  es  sich  nach  der  aristotelischen  lehre.  Am  Schlüsse 
des  dritten  buchs  hebt  er  dann,  in  völliger  Übereinstimmung  mit 
seiner  Sittenlehre  und  mit  seiner  lehre  vom  absolut  besten  Staat 
lienor,  dass  die  erreichung  jenes  zieles  für  jedermann,  sei  er  kö- 
nig  in  der  basileia  oder  sei  er  bürger  eines  andern  Staats  auf  er- 
ziehung  und  Unterricht  beruht.  Für  alle  Staatsbürger  d.  i.  für  je- 
den einzelnen  ist  das  ziel  aber  nur  in  dem  absolut  besten  staat 
n  erreichen.  Diesen  zu  schildern,  davon  ist  er  aber  noch  weit 
entfernt.  Zuerst  ist  von  den  andern  Staatsverfassungen  zu  reden, 
welche  (bald  diese,  bald  jene)  beste  Verfassungen  genannt  werden 
und  es  auch  sind,  nur  nicht  absolut,  sondern  bald  allgemein  bald 
relativ  oder  speciell,  bald  nach  der  aufgäbe  bedingt  beste.  Alle 
diese  fallen  unter  den  allgemeinen  begriff  der  besten  Verfas- 
sung. Allein  zur  herstellung  der  absolut  besten  Verfassung, 
in  der  der  mensch  und  der  bürger  (beide  im  besitz  der  ganzen 
ethischen  und  dianoetischen  tugend)  identisch  sind,  bedarf  es  dreier- 
lei: naiur ,  er  Ziehung ,  Unterricht,  —  denn  diese  sind  es,  wodurch 
der  mensch  gut  und  tugendhaft  wird:  Pol.  7,  13  alka  ^r  aya- 
*oi  yt  xai  cnovdaioi  yiy*ortai  diä  toiatf  ra  rata  de  tavtd 
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iatt  (pvaig,  8&oQt  Xoyoc*  Und  zwar  sind  jene  drei  auch  in 
dieser  Ordnung  wirksam,  dass  der  rechte  mann  und  der  rechte 
Staatsbürger  hervorgehe.  Es  muss  die  natur  in  ihrer  gesammten  bc- 
ziehung  der  art  sein,  dass  durch  erziehung  und  Unterricht,  durch 
i&og  und  Xoyog  der  tugendhafte  mensch  werde.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  Staat.  Der  beste  staut  kann  nur  werden  aus 
den  natürlichen  nicht  aus  idealen,  nur  in  der  idee  existirenden 
Staaten.  Und  wie  der  natürliche  d.  h.  der  zur  tugend  fähige 
mensch  vorhanden  sein  muss,  dass '  ein  tugendhafter  mensch  werde, 
so  muss  der  natürliche  staat  vorhanden  sein,  dass  der  beste  staat 
daraus  werde.  Aristoteles  sagt  also  am  schluss  des  dritten  buclis 
ganz  mit  recht:  erziehung  und  Unterricht,  durch  welche  die  elemente 
der  einigen  tugend,  das  sittliche  und  das  denkende,  das  tftag  und 
der  loyog  im  einzelnen  menschen  gebildet  werden,  sind  es  auch, 
welche  den  könig  wie  den  Staatsbürger  bilden  und  den  Staat  tu- 
gendhaft, zum  besten  machen.  Ehe  wir  aber  nun  mit  dieser  rück' 
sieht  den  besten  Staat  betrachten,  müssen  wir  ihn  in  seiner  natür- 
lichen existent  und  seiner  natürlichen  Zusammensetzung  kennen 
lernen.  Dass  ist  es,  was  Aristoteles  mit  den  Worten  sagt:  mar  eazai 
xal  na  lös  Ca  xal  tavra  oxsöop  tä  hoiovptu  noXtnxop  xal  ßa- 
aiXixop'  d ho q i6(i8*  oop  de  xoviwv  7TBQI  r^ff  noXiteiag  rjdt]  netgateop  Xe- 
ysip  tJj(S  aotattje,  npa  netpvxe  yivsa&ai  zgdnor  xal  xa&iatao&ai 
nüg'  avdyxq  di)  top  ueXXopra  neol  avtijc  noitjaaa&at  rt)p  nQoaqxov» 
aap  oxt'xpi*.  Dass  ndyvxe  y {p ea & «i  entwas  anderes  bedeutet,  als 
yiperai  oder  Üei  ytrso&ai,  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden. 
Wir  wollen  zur  bequemlichkeit  der  leser  einige  stellen  anfuhren: 
Pol.  2,  1.  3,  6.  4,  17.  4,  2.  7,  4.  Auch  hat  man  gemeint  r  dass 
hinter  axe'xpt*  etwas  fehle,  und  der  gedanke  plötzlich  abbreche, 
und  hat  daher  jede  Interpunktion  am  schluss  weggelassen.  Es  ist 
einfach  ein  punktum  zu  setzen,  und  aus  dem  vorhergehenden  Xe'yetp 
xt\.  zu  ergänzen,  wie  schon  aus  der  partikel  Öt}  einleuchtet,  welche 
man  freilich  nicht  in  de  verwandeln  darf.  Alles  was  Spengel  ') 
über  den  schluss  des  dritten  buchs  bemerkt,  giebt  den  beweis,  wie 
wenig  dieser  ausgezeichnete  kritiker  in  den  in  halt  der  aristoteli- 
schen lehre  eingedrungen  ist  Dahin  gehört  die  unglückliche  Ver- 
besserung raiv  uev  apget*  xal  aQ%eaOai  tivpapipoop,  dahin  über- 
haupt die  identificirung  der  uQi'arn  noXtreta  mit  der  aQiazoxoau'a ; 
dahin  die  Veränderung  der  worte  td  xotovpza  noXitixop  xal  ßa- 
1)  Abhandlungen  der  baierischen  akademie.    Bd.  V,  1. 
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miixow  id  ta  notovrra  noXtrixdw  aya&o*  xat  önovSaiov  und  die 
falsche  anwendung  des  halb  richtigen  gedankens,  der  zweck  der 
basileia  sei  nicht  einen  ßaatXixov  hervorzubringen,  sondern  die 
bürger  gut  und  glücklich  zu  machen.  Aristoteles  sagt  vielmehr: 
„es  seien  dieselben  mittel,  Unterricht  und  gewöhnung  (7,  15  #r«i- 
itmoc  top  Xojö)  —  rolg  edeotr),  durch  welche  ein  könig  und  je- 
der Staatsbürger  gebildet  werde",  und  allerdings  ist  es  aufgäbe 
der  hasileia ,  nicht  nur  fur  da«  glück  der  unterthanen  zu  sorgen, 
sondern  auch  in  den  erben  des  königthums  ßaaiXixovg  hervorzu- 
bringen. Zu  ändern  ist  nichts.  —  Was  ist  auf  die  frage:  „wo 
anders  wäre  die  dg  tat?]  noXtteia  unterzubringen,  wenn  sie  eine 
mögliche  existenz  haben  soll,  als  in  der  lehre  der  guten  Verfas- 
sungen, deren  höchste  potenz  sie  selbst  ist,  und  welchen  sie  sub- 
stituirt  wird?"  —  was  anderes  ist  darauf  zu  antworten,  als  dass 
«ie,  als  das  ttXog ,  wohin  die  ganze  ethik  und  politik  strebt,  ans 
ende  zu  bringen  war  und  mit  recht  gebracht  ist? 

Spengel  sagt  ferner:  „die  erwähnung  der  aatdeia  und  e&tf 
beweist,  dass  der  Staat  nicht  mit  wenigen  Worten  abgemacht,  son- 
dern von  grund  auf  gebaut  werden  soll".  Allerdings  hat  Aristo- 
teles diese  absieht,  und  hat  sie  auch  ausgeführt.  Allein  eines  theils 
liegt  dies  nicht  in  der  erwahnung  der  rruideia  und  welche 
erwahnung  vielmehr  den  schluss  des  vorhergehenden  bildet  und, 
freilich  nicht  Ohnehinweisung  auf  künftiges,  den  gewichtigen  satz 
enthält,  dass  Unterricht  und  erziehung  sowohl  für  den  könig  wie 
für  jeden  bürger  in  der  politeia  das  identische  mittel  sind  um  zur 
vollkommenen  tugend  zu  bilden.  Anderen  theils  ist  aber  das,  was 
Aristoteles  zunächst  ankündigt,  wie  bemerkt,  und  wie  es  ja  klar 
in  den  Worten  liegt',  in  dem  schlussatz  enthalten:  tiva  ntyvxs 
jifos&ai  todnov  xat  xa&tOTaa&at  nöög  xrX.  Dieses  thema  be- 
bandelt Aristoteles  so  evident  in  den  zunächst  folgenden  büchern, 
dass  in  der  that  und  mit  recht  in  diesen  von  der  rraideia  und  den 
*0»  9ar  nicht  die  rede  ist.  Es  werden  die  verschiedenen  s.  g. 
besten  Verfassungen  zugleich  mit  den  anderen  arten  der  schlechten 
Verfassungen  durchgenommen.  Von  der  erziehung  aber  und  dem 
Unterricht,  der  naidtvaig  ioig  l&eot  xat  top  Xoycp,  durch  welche 
der  mensch  und  der  Staatsbürger  zur  ethischen  und  logischen  oder 
diunoetischen  tugend  d.  i.  zur  vollen  tugend  erzogen  wird,  ist, 
wie  bemerkt,  gar  nicht  die  rede.  Auch  fehlt  viel  daran,  dass  man 
etwa  die  im  siebeuten  buch  gegebene  beschreibung  der  physis  des 
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landes  und  des  volks  des  absolut  besten  Staats  ansehen  könne  als 
entsprechend  jener  ankündigung  (iiva  niyvxs  yipso&ai  rgonop), 
denn  es  wird  dort  keineswegs  land  und  volk  beschrieben  {  ni- 
(j,vxep  ,  sondern  die  yuatg  wird  beschrieben  wie  sie  sein  soll 
vao&doeiog,  xat*  tvjfi??. 

Bei  dem  kunststück,  wie  auf  einem  heute  nicht  mehr  unge- 
wöhnlichen wege  die  äussere  Verbindung  des  dritten  mit  dem  sieben- 
ten buch  hergestellt  wird  durch  vorgebliche  ablosung  „des  einen 
blatts  oder  vielleicht  richtiger  des  letzten  blatts  der  läge9'  und 
durch  beisetzung  ergänzender  worte  von  seiten  eines  „jemand",  der 
so  simpel  war  dass  er  nicht  einmal  „aus  eigener  einsieht"  verfuhr, 
halten  wir  uns  nicht  auf.  Nur  möchte  es  jemand  auffallend  fin- 
den, dass  nach  jener  ablosung  der  verbunden  gewesenen  bücher 
die  verbindenden  Wörter,  statt  zu  verschwinden,  nun  gar  doppelt 
gesetzt  wurden. 

Das  missverstehen  der  agiert]  itoXittta  veranlasst  Spengel  zu 
einem  irrthum  über  den  andern:  denn  daher  die  erwähnte  Ver- 
wechslung mit  der  agiaroxgatta ,  daher  die  identificirung  dersel 
mit  der  noXtuia  og&t] ,  daher  die  ganze  reihe  der  aporien  in  sei- 
ner note  24,  die  er  nicht  lösst,  so  dass  er  sogar  p.  23  in  der 
mitte  der  note  mit  demjenigen  in  gradem  Widerspruch  redet,  was 
er  selbst  p.  19,  z.  4  gesagt  hatte. 

Indem  wir  die  weiteren  beweise  Spengels  für  seine  anordnung 
einer  nähern  betrachtung  unterwerfen,  müssen  wir  zuerst  im  na- 
men  des  Aristoteles  das  lob  ablehnen,  welches  ihm  p.  23  unten 
u.  £1.  gespendet  wird,  dass  er,  dank  der  nunmehr  entdeckten  und 
begründeten  Ordnung,  „die  einseitigkeit  seiner  Vorgänger  vermie- 
den und  theoretisches  und  praktisches  innigst  verbindend  seine  Uni- 
versalität wie  sonst  auch  hier  treffend  an  den  tag  gelegt".  Wahr 
ist  das  alles,  allein  grade  aus  dem  umgekehrten  gründe,  weil  er 
nämlich  in  der  politik,  wie  überall,  die  praxis  voraussendet  um 
auf  und  über  dieser  seine  theorie  aufzubauen. 

Als  beweis  fur  seine  anordnung  führt  Spengel  zunächst  Pol. 
4,  2  an  inel  ös  bp  ry  ngdrQ  ue&od<p  negl  row  noXirsioäp  dteiXo- 
us&a  tgeig  usp  tag  og&ag  noXizetag,  ßaaiXeiav ,  aoiaroxgariap, 
nolizeiavy  tgslg  ds  tag  tovttov  nagsxßdastg  rvgavptda  utp  ßaat- 
Xeiag,  oXtyagxiap  de  agiatoxgaziag ,  ötjuoxgarlap  ds  noXireiag, 
aal  ntgt  ulp  agiat  oxgat  tag  xal  ßaaiXeiag  s  igt]  tat 
(to  yag  neg\  trjg  agiortjg  noXiteiag  (tsagyoat  tavto 
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xal  nagl  tovttap  *<sjIp  ainatp  twp  ovopdtmv  ßovXa- 
tai  ydg  ixatt'ga  x«r'  agarrjp  gm  aat  dvai  *  *  X  °  Q  V  Y*}" 
pitijt)  ati  de  ti  dtaqteoovöi  aXXtjXoor  agtatoxgatia 
xat  ßaaiXeia  y  xal  ttots  dai  ßaaiXei'ctv  fOfii&tr,  dimgiarat  ngota- 
Q0ff  Xomop  nepl  noXuaiag  dieX&aip  rrjs  tq>  xoivqt  ngoaayo- 
(wnuaptiQ  opofjian,  xal  nagt  toöp  dXXcop  noXiruüv  oltyagxiaQ 
n  tal  dtjfioxgattag  xal  tv  gappfÖ  og. 

Dazu  bemerkt  Spengel:  „diese  worte  fordern  unmittelbar, 
dass  die  darstellung-  der  aQiarrj  noXiniu  in  vollem  umfange 
vorausgegangen  i#t,  damit  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  zu- 
gleich die  ßaaiXtia  uud  dgtaroxgatiuy  welches  nur  ihre  äussere 
erscheinung  ist,  erklärt,  und  Aristoteles  hat  nicht  nothwendig  dar- 
über weiter  vorzutragen." 

Wir  müssen  Spengel  für  diese  sehr  klare  bemerkung  sehr 
dankbar  sein,  denn  sie  beweisst  vollständig,  dass  wir  uns  nicht 
urteil,  als  wir  oben  andeuteten ,  dass  derselbe  die  lehre  des  Ari- 
stoteles vom  absolut  besten  staat  ganz  miss  verstanden  habe.  Herr 
Spengel  meint,  weil  Aristoteles  sage,  er  habe,  indem  er  vom  be- 
sten staat  sprach,  zugleich  von  der  aristokratia  und  basileia  gere- 
det, müsse  nothwendig  die  lehre  des  siebenten  und  achten  buchs  von 
dem  (absolut)  besten  staat  diesem  satz  voraufgegangen  sein.  Nun 
aber  findet  sich  in  diesen  büchem  kein  wort  von  der  aristokratia  und 
basileia.  Herrn  Spengel  scheint  das  freilich  nicht  entgangen  zu 
sein,  denn  darum  vermutblich  sagt  er  am  schluss :  „und  Aristoteles 
bat  nicht  nothwendig  darüber  weiter  zu  reden."  Was  ihm  aber 
entgangen  ist,  ist  dieses,  dass  im  siebenten  und  achten  buch  d.  h.  in 
der  aristotelischen  lehre  vom  absolut  besten  staat  von  der  aristokra- 
tie  und  basileia  gar  nicht  die  rede  sein  kann.  In  der  pambasi- 
leia  ist  nur  der  eine  im  besitz  jener  vollendeten  tugend  des  Wül- 
lens und  der  einsieht,  welche  dieselbe  ist  für  den  menschen  und 
den  herrschen  alle  andern,  die  unterthanen  sind  ßaoiXsvjot,  (p. 
1288  a,  8)  nicht  ßaadixoi.  In  der  aristokratia  sind  statt  des 
einen  eine  anzahl  regierender  im  besitz  derselben  tugend,  ein  nltr 
flotf  vnagiipt  oder  xax  agatrjp  nyepoxtpoi  ngov  noXi' 

tuip  ctgxy* »  die  übrigen  sind  zwar  freie  aber  nur  fähig  zum 
regiert  werden,  nicht  zum  regieren,  nX^og  agxea&ai  dvpafis- 
r*v  Ti}r  twp  iXav&egmp  agxyp,  sie  sind  wie  die  unterthanen  in 
der  pambasileia  als  menschen  vielleicht  der  gesammten  ethischen 
und  dianoetischen  tugend  fähig  als  Staatsbürger  aber  nur  der  ethi- 
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sehen,  während  die  regierenden  (aQxoprtg  und  aQxftf  Övrdpttot) 
für  das  ethische  handeln  der  regierten  die  dianoetische  tngend  der 
q>QOPt]Gie  besitzen :  1}  di  qt  06  v  tj a ig  a  q  %o  v  t  0  s  idiog  d  otrij 
popy  —  «  props'*  ov  ^t  7 8  °v*  tan  v  dg  try  (pQorqoig 
(3,  4  u.  f.)  Dagegen  verlangt  Aristoteles,  dass  in  dem  abso- 
lut besten  staat  jeder  Staatsbürger  im  besitz  der  gesummten  und 
vollen  tugend  sein  könne,  dass  für  jeden  die  tilgend  des  men- 
schen und  des  bürgere  durchaus  dieselbe  sei.  Daher  sagt  er  7, 
13  to  $8  anovdaiav  thai  rtjp  noXtw  —  imatqfiijg  xai  ngoaiQe- 
6t<»g.  dXXd  pijv  anovtaia  noXig  tau  tip  rovg  $toX(tag  tovg  utr- 
txovtag  rtjg  noXiittag  thai  anovdalovg*  tjpip  8i  ndvrtg  oi 
noXitat  ft  *t  sx°  va  1  "7?  noXtrtiag,  tovt  ctQa  axtnreo* ,  fine 
dvqo  yiverat  anovüaTog  xtX.  Man  sieht  also,  wie  irrig  die  be- 
hauptung  Spengels  ist,  es  sei  die  ßaatXtia  und  die  doiatoxnaila 
„nur  die  äussere  ersebeinung  der  aQtatn  noXtttia" 

Was  nun  aber  jene  stelle  im  vierten  buch  betrifft,  so  wollen  wir 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  dass  sie  sich  nicht  auf  das  siebente  und 
achte  buch  bezieht,  noch  darauf  beziehen  kann,  sondern  auch  hervor- 
heben, dass  sie  sich  grade  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  dritte 
buch  bezieht.  Dort  hatte  Aristoteles  im  besonderen  von  den  sechs 
Verfassungen  nur  die  basileia  behandelt,  und  hätte  er  in  unserer 
stelle  (4,  2)  gesagt:  „es  sei  schon  über  die  basileia  geredet,"  so 
würde  wohl  niemand  ein  bedenken  tragen ,  dieses  einfach  auf  das 
dritte  buch  c.  14  ff.  zu  beziehen.  Nun  aber  sagt  er,  es  sei  auch 
schon  von  der  aristo  kr  a  tia  gehandelt;  und  doch  kommt  er  erst 
4,  7  zu  der  aufzählung  der  sidij  UQiozoxoariag ,  während  er  im 
dritten  buch  noch  keinen  besonderen  abschnitt  der  aristokratia 
gewidmet  hat.  Dies  ist  der  grund  wcsshalb  er  in  unserer  stelle 
in  der  parenthese  eine  erklarung  hinzufugt,  in  welchem  sinn  er 
behaupte,  auch  schon  von  der  aristokratia  gehandelt  zu  haben. 
Er  hatte  ja  schon  in  der  abhandlung  über  die  basileia  und  schon 
vorher  in  der  abhandlung  über  das  xvntov  (c.  10  ff.),  über  das 
öixator  (c.  12  ff.)  und  besonders  c.  13  bis  18  oft  genug  von 
der  aristokratia  gesprochen  als  der  besten  unter  den  Herrschaf- 
ten der  wenigen,  indem  dieselbe  nicht  nach  dem  nXovrog,  noch 
nach  der  tvyevela,  sondern  nach  der  dnetq  sich  bestimme,  —  dass 
wenn  die  wenigen  cani'datm  mit  recht  die  xvqioi  wären,  dann 
wieder  unter  diesen  der  ufisircor  Tc5r  uXXoav  nach  demselben  grund- 
satz  der  xvgiog  sein  müsse.    Weiter  heisst  es  in  der  mitte  des 
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dreizehnten  capitels:  ei  de  tig  iativ  elg  toaovtop  dtayeoup  xat 
ugetyg  vaeofioXijp ,  jj  nXeiovg  fjtev  ivog,  p?/  fieVxoi  <Wcctoi 
fih'jQCjfia  naQt^eo^ai  noXewg ,  öjctts  ft?)  cvfißhjttjv  tlrai  jyp  tgjv 
uXim*  doetyp  ndptcop  fitjde  tr\p  bvpautv  avtmp  ti\p  noXinxyp  nobg 
11p  ixeiptop  ei  nXeiovg,  ei  3*  tiJ*  exeCpov  uopop ,  ovxt'ji  Oeteop 
toitovg  peoog  noXtag*  ddtxyoopiat  yug  d$iovf*erot  rar  iarnp, 
atmoi  toaovtop  xat  doetijp  opteg  xat  ti]p  noXittxijp  dvvautp. 
Aas  dem  fünfzehnten  capitel  citiren  wir  noch  folgende  wortc:  ei 
öij  ttjp  fxev  tap  nXeiopoiP  aQ^p  y  dya&tap  if  dtdgcjp  ndpnor, 
a^iaroxQ  at  iap  üeteopt  typ  de  tov  epog  ßaatXeiap,  algetcotatop 
«f  ui\  taig  noXeoip  dgtatoxgatia  ßaotXtCag ,  weil  es  nämlich 
tasser  ist,  wenn  viele,  als  wenn  nur  einer  im  besitz  der  vollen 
tilgend  ist.  Nehme  man  dazu  das  ganze  capitel  17  und  18  des 
dritten  buchs,  und  man  wird  keiner  weiteren  citate  bedürfen,  um 
einzusehen,  dass  Aristoteles  sich  im  anfang  des  folgenden  buchs 
ttf  das  vorhergehende  in  beziehung  auf  die  aristokratia  beru- 
fen konnte,  und  dass  er  zu  gleicher  zeit  mit  recht  hervorhob,  dass 
(wenn  auch  nicht  in  einem  besondern  capitel  ausschliesslich  von 
der  aristokratia  geredet  sei  doch)  in  der  abhandlung  über  den 
tasten  Staat  —  oder  wie  es  dort  auch  heisst  über  das  xvytop 
und  das  Öixaiop,  und  wer  in  dem  besten  Staat  xvgiog  sein  soll  — 
zugleich  und  eo  ipso  über  die  aristokratia  nicht  minder  als  über 
die  basileia  gehandelt  worden:  beide,  sowohl  die  basileia  als  die 
aristokratia  strebten  darnach,  xat  dget^p  zu  sein.  Dies  ist  aber 
das  Kriterium  jedes  besten  Staats,  sei  es  dass  einer  oder  mehrere 
die  regierenden  sind. 

Also  dieser  beweis  für  die  neue,  und  dieser  einwand  gegen 
die  alte  ordnung  wäre  beseitigt.  Wir  kommen  zu  einem  zweiten. 
»Eine  andere  gleichwichtige  stelle,  sagt  herr  Spengel,  ist  4,  3 
«i  ffoov  taig  xatä  nXovtop  dtaq>ooatg  t]  ftijp  xatd  yipog,  r\  de  xat 
«piti)r  xup  el  tt  dq  totovtop  eieoop  etgrjiat  noXetag  ehai  utQog 
*>  rotg  neot  ttjp  da  ig  t  o  x  q  at  tap'  exet  ydg  dietXo- 
««0  a  {'x  no  aap  ueomp  dp  ay  xaitop  eatt  ndaa  noXig* 
?  oi»i  cor  ydg  ttop  fiegcjp  6t  e  fiep  ndpta  ue revet  tijg 
nolueiag ,  6t  e  Öe  iXuttoa,  6t  e  de  nXeia.  Dem  fügt 
kerr  Spengel  folgendes  hinzu :  „dass  die  abhandlung  über  den  be- 
sten staat  td  negl  iqp  doiötoxoatiap  genannt  wird  (vgl.  VII, 
U),  kann  nach  obigem  nicht  auffallen.  Die  Worte  selbst  hat  man 
vielfach,  aber  vergebens  im  dritten  buch  gesucht  uud  zu  finden 
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geglaubt;  sie  stehen  VII,  8  und  am  anfang  des  c.  9  pag.  1329,  21— 
6,  33,  wo  er  die  verschiedenen  pign  sammelt  und  absondert,  so 
deutlich,  dass  darüber  kein  zweifei  obwalten  kann".  Alles  das  ist 
irrig.  Sicherlich  wäre  nichts  auffallender,  als  wenn  Aristoteles 
die  abhandlung  über  den  besten  staat  (buch  7  und  8)  ia  negt  it}9 
dgiotoxgattav  genannt  hätte.  Er  thut  das  auch  nirgends,  auch 
nicht  in  dem  citirten  vierzehnten  capitel  des  siebenten  buche.  Was 
aber  die  worte  betrifft,  auf  welche  Aristoteles  zurückweist,  so 
hat  schon  Woltmann  dieselben  im  zwölften  capitel  des  dritten  bucks 
nachgewiesen.  Es  ergiebt  sich  aus  der  von  Spengel  angeführten 
stelle  4,  3,  nach  ihrem  ganzen  Zusammenhang,  dass  Aristoteles 
dort  von  denjenigen  unterschieden  der  Verfassungen  spricht,  die 
auf  der  Verschiedenheit  der  Staatsbürger  nach  dem  reichikum,  der 
geburt%  der  fügend  und  etwa  anderer  früher  erwähnter  eigenschaf- 
ten  (rrXovctut,  evyereig,  dyaOoli  iXtv&egoit  eidoteg,  nenaiSevpivot) 
beruhen;  welche  er  dann  im  folgenden  auf  die  Oligarchie  (deren 
ogog  der  nXovtog)  und  auf  die  demokratie  (deren  ogog  die  iXtv- 
dtQt'a)  zurückführt  als  die  parekbaseis  der  besten  Verfassung  oder 
zweier,  der  aristokratia  und  politeia.  Von  diesen  Verschiedenhei- 
ten der  Staatsbürger,  wonach  sie  pign  des  Staats  sind,  ist  nun 
im  buch  drei,  capitel  12,  13  auch  schon  9,  10,  11  sehr  viel  die 
rede,  namentlich  mit  rücksiebt  auf  die  aristokratia,  deren  ogot 
die  ccqeit}  (vgl.  4,  8  agtotoxgatiug  per  yag  ogog  ugetTj,  oXtyao* 
%iag  de  nXovtog f  dtjpov  de  iXev&egia).  —  Welche  sind  denn 
nun  nach  herrn  Spengel  die  ptgn  des  Staats  „die  Aristoteles  buch 
7  cap.  8  und  9,  sammelt  und  absondert,  so  deutlich,  dass  darü- 
ber kein  zweifei  obwalten  kann,"  dass  nämlich  Aristoteles  sich 
auf  diese  im  dritten  capitel  des  vierten  buchs  bezieht  ?  Es  sind 
gar  nicht  die  ptgn  des  Staats,  sondern  pioi  und  egyu,  ohne 
r,  welche  der  staat  zwar  nicht  bestehen*  kann ,  und  in  welchen  auch 
die  peon  enthalten  sein  müssen,  die  aber  selbst  keineswegs  an 
sich  ptgn  noXiteiag,  theile  des  constituirten  Staats,  sind,  vielmehr 
als  solche  grösstenteils  von  der  agtarij  noXiteia  ausgeschlossen  wer- 
den. Es  sind  nämlich  die  ytmgyoi,  texvitatt  to  pd%iport  to  evnogor, 
iegeig  xal  xgttal  tat*  drayxaicor  xal  ovpqtegottcor.  Am  ende  des 
neunten  capitels  heisst  es  dann  ausdrücklich:  cor  per  toirvp  arev  no- 
Xtg  ov  avptatutai,  xal  o act  pign  noXetog,  eigvtav  yevgyot  pir  yng 
xal  ie%vltaf   xat  nar  to  Ontixor  drayxaiop  vndgx***  Tai* 
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aohöit,  utgrj  dl  rijg  troXtng  to  te  onXitixop  xal  ßovXsvttxop2). 
Es  werden  also  in  dieser  stelle  überhaupt  nicht  die  peay  (inte- 
grirende  theile)  des  constittärten  Staats  sondern  vielmehr  andere 
der  staatsgesellschaft  notwendige  theile  aufgezählt,  von  denen 
nur  zwei  zugleich  fif'nty  sind.  Jene  ptQj]  aber,  von  denen  Aristo- 
teles 4,  3  spricht,  werden  in  der  citirten  stelle  des  siebenten  buchs 
überall  nicht  erwähnt,  sondern  in  jenen  capiteln  des  dritten  buchs 
welche  ta  ntQi  ttjp  aQictoxQauap  enthalten.  Ueber  den  unter- 
schied zwischen  fitgog  und  fiogiop  genüge  es,  vorläufig  zu  ver- 
weilen auf  1,  2  %o  yag  oXop  aoottQOP  dpayxuivp  thai  tov  pe- 
^o»i',  und  auf  1,  4  to  de  xtijua  Xpysrai  toansg  xai  tb  poQiop. 
to  t«  yan  uoQtop  ov  fiopop  aXXov  iau  uoqiop,  dXXä  xal  oXmg 
ilXov.  Dagegen  im  anfang  des  capitels:  ij  xrijaig  peoog  tijg  o*. 
tins  iail  xal  q  xrtjrix^  ptoog  ttjg  oixopofilag.  Vgl.  7,  8  von  an- 
fing, wo  gleich  für  jedermann  die  waruung  zu  lesen  ist,  dass  ge- 
wisse den  Staaten  nothwendige  dinge  und  person en  darum  nocii 
nicht  für  theile  (ue'grj)  des  Staats  zu  halten  seien.  Solche  dinge 
und  personen  zählt  Aristoteles  auf,  und  auf  diese  bezieht  herr 
Spenge)  die  fit\nj  noXtmg  in  der  fraglichen  stelle  4,  3,  nicht  nur 
wider  die  ausdrückliche  erklarung  des  Aristoteles,  sondern  auch 
mit  einem  vornehmen  Seitenblick  auf  andere  gelehrte,  die  das 
richtige  gesagt.  —  Und  sollte  etwa  behauptet  werden,  dass  im 
buch  7  cap.  9  zwei  ptot]  nämlich  das  bnXuixop  und  das  ßovXev» 
nuop  genannt  würden,  so  ist  doch  klar,  dass  Aristoteles  unmög- 
lich auf  diese  sich  berufen  konnte,  wenn  er  sagt,  er  habe  tp  roTg 
negi  tfjp  agiatoxgattap  über  die  unterschiede  nach  reichthum,  ge- 
6ur/,  lügend  und  ähnliche  andere  (t  o iovj  op  tttgop)  gesprochen. 

Eine  Schwierigkeit  fand  sich  in  der  abhandlung  über  den  ab- 
solut besten  staat  selbst  (7,  4),  welche  zu  beseitigen  herr  Spen- 
gel  allerdings  für  nothwendig  fand.  Er  beseitigt  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit, —  er  streicht  die  stelle.  Hören  wir  zuerst  herrn  Spen- 
ge! selbst: 

2)  Herr  Spengel  bemerkt  zu  dieser  stelle  es  sei  hier  der  accusa- 
nt ytwQyovc  piv  yay  xtti  i*/v»r«c  ..unerlässlich".  Auch  dies  ist  irrig. 
Zu  yuagyoi  und  Tt/rim»  ist  einfach  tlal  zu  ergänzen.  Diese  beiden 
haUe  Aristoteles  oben  mit  aufgeiählt.  Von  dem  dynxov  hatte  er  gar 
nicAf  gesprochen.  Weil  er  es  aber  hier  mit  nennen  will  als  zu  den- 
jenigen gehörig,  ohne  welche  der  Staat  nicht  ist,  die  aber  keinen  theil 
(jUfpof)  der  agiciij  nohnia  bilden,  so  fügt  er  das  avayxaiov  vndgxsw  hinzu, 
Elches  nur  zu  fynxov  gehört.  Es  ist  also  hinter  7*#v*r«*  zu  inter- 
pungiren. 

NilolagM.  XV.  Jakrg.     1.  5 


Digitized  by  Google 


66 


Aristoteles  Politik. 


„Es  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  stelle 
VII,  4  mit  unserer  annähme  in  direktem  Widerspruche  steht,  und 
man  hat  nicht  gesäumt  ihre  auetorität  für  die  gewöhnliche  Ord- 
nung hervorzuheben:  inei  de  aeyQOifiiaotai  ra  *vv  tigijfispa  negt 
avToäv ,  x«#  rtiQt  rag  aXXag  noXtxs  lag  17/***  rc^cu^ 
xai  7i  Qot  e  qov  ,  aQXV  tcöv  Xotnmv  tinnv  ttqojtov  noiaq  ntag 
del  rug  vno&easig  slvat  nsQi  rtjg  peXXofoqg  xar  6\>xrtv  ovrearapcu 
noleng.  Sic  setzt  den  inhalt  der  bücher  IV,  V,  VI  voraus,  in- 
dessen wäre  sie  auch  noch  so  gewichtig,  sie  würde  doch  nur 
vereinzelt  gegen  den  inneren  und  äusseren  Zusammenhang  dastehen: 
es  lässt  sich  aber  darthun,  dass  jene  Worte  eine  ganz  ungeschickte 
interpolation  sind,  wie  in  unserer  politik  auch  andere  citationen  zu 
grosser  Verwirrung  des  ganzen  eingesetzt  sind.  Aristoteles  hat 
am  anfang  VII,  1  bemerkt,  ehe  die  Untersuchung  über  die  aQiatfj 
noXinta  beginnen  könne,  müssten  die  fragen  beantwortet  werden, 
welches  das  beste  leben  sei,  und  ob  dasselbe,  wie  für  den  einzel- 
nen, auch  für  den  ganzen  staat  gelte.  Sie  bilden  die  einleituru? 
und  sind  in  den  ersten  drei  capiteln  beantwortet,  worauf  er  so- 
fort zu  seinem  gegenständ  übergeht  und  die  obigen  worte  an- 
führt. Er  muss  demnach  sagen:  nachdem  die  nö'thigen  einleiten- 
den Vorfragen  über  den  besten  staat  abgemacht  sind,  haben  wir 
diesen  selbst  zu  betrachten  und  zuerst  nachzuweisen,  was  voraus- 
gesetzt werden  muss  und  von  aussen  vorhanden  sein,  die  mate- 
riellen bestandtheile  und  äussern  hülfsmitel  zur  glückseligkeit  ei- 
nes Staates,  ra  xat  ivx^v  (cap.  4 — 12),  dann  die  innern  Ursa- 
chen, tu  xar  agerrjv  (cap.  13  sqq.),  um  jenen  besten  zustand  zu 
erringen.  Hier  ist  die  dazwischen  gesetzte  erwähn ung  von  den 
andern  Verfassungen  —  gleichviel  ob  diese  vorausgegangen  oder 
nicht  —  ganz  am  unrechten  ort  und  unterbricht  den  Zusammen- 
hang des  gedankens". 

Aristoteles  hatte  die  frage  wegen  des  besten  lebens  und  der 
identität  desselben  für  den  einzelnen  menschen  und  den  Staatsbür- 
ger schon  in  der  einleitung  zu  seiner  lehre  über  die  Staatsverfas- 
sungen (3,  4  f£)  insofern  beantwortet,  als  er  nachgewiesen,  dass 
die  tugend,  auf  der  das  beste  leben  beruht,  nur  dann  bei  dem  tu- 
gendhaften menschen  und  dem  tugendhaften  bürger  dieselbe  sein 
kann,  wenn  der  staat  ein  solcher  ist,  dass  alle  bürger  desselben 
als  solche  tugendhaft  (d.  h.  im  activen  besitz  der  ethischen  und 
dianoelischen  tugend)  sind:  3,  4  rtj*  pev  yaQ  tov  anovdaiov  no- 
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Xttov  (aQerijv)  tiai  näaip  vndq%eip'  ovtm  ydg  aQtorij*  dvayxalop 
thai  ttjp  noXiP*  ttjp  di  tov  dttigog  tov  dya&ov  ddvpatop,  it  ^jy 
nawtag  dpayxctiop  dyaftovg  that  tovg  ep  tfj  anovdaia  noXei  no- 
Xitag.  Und  einige  zeilen  weiter  wird  die  möglichkeit  des  letzte- 
ren (nämlich  in  der  anlag  dotaty  noXtteia)  angedeutet:  el  de  tj 
ttvtii  aoeti]  aQ^optog  ta  dya&ov  xai  dpdgog  dya&ov,  noXttrjg  tid 
ku  xai  6  aQxoftepog,  ov%  r\  avrtj  dnXmg  dp  etn  noXttov  xai 
i'tybg,  tipog  uaptoi  noXttov,  nämlich  des  burgers  in  der 
«puTTtf  noXiteta,  in  welcher  jeder  dg^ouepog  auch  dq^fop  ist,  denn 
wie  oben  bereits  aus  demselben  capitel  (3,  4)  angeführt  ist:  jj 
<Pq6pt]öic  ctQXOPT  o  g  tdtog  dgettj  uoptj. 

Daraus  ergab  sieb,  wie  wir  gleichfalls  bereits  oben  gesehen 
haben,  dass  in  der  pambasileia  nur  einer,  in  der  besten  aristokra- 
tia,  welche  ist  ix  tmp  doiötatp  dnXoäg  xai  aQtttjp ,  nur  die  we- 
nigen, die  aQiaroi,  solche  sind,  bei  denen  die  vollständige  tugend 
des  menschen  und  des  Staatsbürgers  (basileus)  dieselbe  ist,  weil  sie 
aJIein  als  ägxoptag  im  besitz  der  yoortjaig  sind.    In  allen  andern 
Staaten,  von  denen  im  4,  5  und  6  buch  gehandelt  wird,  den  rech- 
ten und  schlechten,  ist  vollends  von  einer  allen  gemeinsamen  iden- 
tität  der  tugend,  des  menschen  und  des  Staatsbürgers  nicht  die 
rede,  da  ihre  Verfassungen,  wie  Aristoteles  sagt,  im  gründe  alle 
parekbaseis  der  absolut  besten  Verfassung  sind.    Vgl.  4,  8  to  pip 
alij&ig  ftäaat  ÖirjiiUQTtjxaai  ttjg  6  q&ot  dttjg  noXitaiag. 

Jenen  gedanken  von  der  identität  des  tugendhaften  man- 
nes  und  des  tugendhaften  bürgere  in  dem  besten  Staat  nimmt 
nun  die  einleitung  zu  der  lehre  von  dem  „besten  Staat"  von  der 
anlag  dpiaiq  nolirtfa  (7,  1 — 3)  wieder  auf  und  fuhrt  ihn  wei- 
ter aus,  indem  gezeigt  wird,  dass  das  beste  leben  das  tugendhafte 
sei  für  den  einzelnen  und  für  den  staat  (cap.  1)  und  dass  dieses 
beste  tugendhafte  leben  auch  für  beide  dasselbe  sei.  Daran  schliesst 
sieb  der  anfang  des  vierten  capitels,  indem  daran  erinnert  wird, 
dass  von  allen  bisher  dargestellten  Verfassungen  keine  der  forde- 
rung  dieser  einleitung  über  den  absolut  besten  staat  entsprochen 
kabe.  Die  anfangsworte  des  vierten  capitels  sind  also  so  zu  fas- 
sen: nachdem  in  dem  eben  gesagten  die  einleitung  über  selbigen 
gegenständ  abgemacht,  und  die  lehre  von  den  (d.  i.  allen)  andern 
Verfassungen  schon  früher  zu  ende  geführt  ist  (welche  eben  je- 
ner höchsten  aufgäbe  des  Staats  nicht  entsprachen),  so  ist  zunächst 
»  reden  von  den  Voraussetzungen  des  besten  Staats  u.  s.  w.  — 
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Es  war  hier  beim  Übergang  von  dem  princip  zu  der  lebre  von 
dessen  Verwirklichung  im  Staat  keioesweges  überflüssig ,  daran  zu 
erinnern,  dass  die  lehre  von  allen  andern  Staatsverfassungen  noch 
burner  die  frage  nach  dem  besten  Staat  und  dessen  Verwirklichung 
übrig  lasse.  Und  das  eben  ist  es,  was  Aristoteles  hinreichend 
deutlich  durch  jene  von  Spengel  gestrichenen  worte  sagt.  Wenn 
übrigens  Spenge]  zuerst  mit  Schneider  die  worte  neQi  avToSr, 
dann  wie  er  sagt,  „die  eigentlichen  worte"  d.  h.  xai  rregl  zag 
a\la<;  noXtttiag  fjutr  re&eagtjTat  agorego**  und  ausserdem  tüüp 
Xoinööf  hinauswirft,  hat  er  wohl  nicht  bedacht,  dass  er  so  den 
etwas  sonderbaren  satz  bildet:  inst  6i  necpgoifiiaaiai  ra  pvp  et- 
gr]U8ra,  agxy  einet*  ngmiot  xrX.  Doch  wir  brauchen  uns  nicht 
mehr  bei  dem  gar  wohlfeilen  mittel  des  Streichens  zur  beseitig-ung 
selbstgeschaifener  Schwierigkeiten  aufzuhalten. 

Indem  wir  nach  Widerlegung  der  hauptsächlichsten  gründe  für 
die  Umstellung  hiemit  die  frage  über  die  Ordnung  der  bücher  vor- 
läufig schliessen ,  empfehlen  wir  herrn  Spengel ,  die  letzten  worte 
seiner  abhandlung  wiederholt  in  reifliche  erwägung  zu  ziehen.  Zu 
seiner  und  des  lesers  gewissenhafter  berücksieb tigung  sollen  sie 
hier  abgedruckt  werden.  Herr  Spengel  sagt :  „die  gerühmte  gründ- 
lichkeit  der  deutschen  philologie  hat  in  beziehung  auf  die  aristo- 
telische politik  nicht  nur  das  richtige  nicht  geahnet,  sondern  sich 
als  wenig  fähig  bewiesen,  den  von  Italienern  und  Franzosen  rich- 
tig erkannten  Zusammenhang  des  werks  auch  nur  zu  würdigen  und 
zu  verstehen;  leicht  könnte  ein  fremder  Hesiodus  verse  (welche?) 
mit  seinem  guten  rechte  auf  uns  in  anwendung  bringen". 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


Exspecto. 

Nach  Doederlein  Lat.  Syn.  III,  57  und  Reisig  Lat.  Sp.  p.  789 
behauptet  Klotz  im  Handw.  s.  exspecto,  dies  verbum  werde  nicht 
mit  acc.  c.  inf.  verbunden.  Diese  behauptung  wird  widerlegt  durch 
Ennius  bei  Gell.  N.  Att.  II,  29:  ne  quid  exspectes  amicos ,  quod 
tute  agere  possies,  wo  doch  agere  aus  dem  relativsatz  zu  ergän- 
zen ist. 

Graudenz.  A.  LeuU. 
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Unsere  künde  der  xatdatacig  der  attischen  reiterei  ruht  auf 
der  einzigen  stelle  des  Lysias  16  §.  6.  Mantitheos  hatte  durch 
das  loos  eine  stelle  im  rathe  der  500  erhalten.  Ks  g-eschah  dies 
nach  der  schlacht  bei  Koroneia  (§.  16)  und  vor  dem  tod  des 
Tlirasybulos  von  Steina:  denn  der  spott  §.  15  vatsgov  dvexcoQtjGa 
tov  otfitov  UttiQiicog  tov  rtdaip  dp&gmrtotg  ÜnXtav  (opeidixoiog  kann, 
sowohl  des  perfectums  wegen  als  wenn  er  überhaupt  wirksam  und 
angemessen  sein  soll,  nur  auf  einen  lebenden  gelin:  obgleich  Hau« 
ehenstein  ausgewählte  reden  des  Lysias  p.  110  anderer  ansieht 
ist  Folglich  war  Mantitheos  zwischen  394  und  390  (ol.  96,  3  — 
97,  3)  zum  mitglied  des  raths  gewählt  worden  und  Krüger  (zu 
Clintons  F.  H.  894)  bemerkt  mit  recht,  dass  man  eher  an  eine 
spatere  als  eine  frühere  zeit  denken  müsse,  da  §.  18  noch  auf 
spätere  kriegszüge  hinweise  und  (fug'  ich  hinzu)  die  erzali- 
lung  von  den  kämpfen  bei  Korinth  und  in  Bootien  keineswegs  der 
art  ist,  als  seien  es  unmittelbar  vorhergegangene  begebenheiten. 
Obgleich  also  seit  der  Vertreibung  der  XXX  wenigstens  zwölf 
jähre  vergangen  waren,  so  machte  man  doch  bei  der  prüfung,  wel- 
cher sich  die  durch  das  loos  bezeichneten  zu  unterwerfen  hatten, 
gegen  Mantitheos  geltend,  dass  er  unter  den  XXX  reiterdieuste 
getban  habe  (§.  3).  Wie  sehr  das  volk  diese  hasste,  zeigt  schon 
Xen.  Hell.  III,  1,  4  ir/jaaro  6  Oißgmp  xal  nao*  '  ji&rjvataip 
tgtaxoatovg  Inn  sag,  sincov  on  avtog  pio&op  nagi&i.  ol  Sntfi-  < 
\pap  Tcöv  int  rä>v  lotdxovja  inntvodvrmp,  toui£opteg  xiodog  tqj 
Ö^q»,  ei  dnodyuoup  xal  banoXoiPXO,  Die  gegner  beriefen  sich 
auf  die  Stammrolle  der  damaligen  reiter  {aap iÖiov  §.  6) ,  und  dass 
«ine  solche  berufung  gewöhnlich  als  genügender  beweis  gegolten 
habe,  zeigt  Lysias  26  §.  10:  u  pfo  dq  ßovXtvaoap  pvpI  idoxtpd- 
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faro  xat  dtg  tnnsvxozog  avrov  im  rdäp  rotdxopra  tovpofia  h  rcug 
caviaiv  epsyeyoanio,  xat  dptv  xazrjyoQOV  up  clvzop  dnedoxipd&rs. 
Mnntitheos  aber  sagt,  class  diese  Stammrollen  unzuverlässig*  seien, 
und  tritt  den  beweis,  dass  er  nicht  unter  der  reiterei  in  jenem 
jähre  gedient  habe,  so  an  (§.  6)  ineidij  yaQ  xattjXfare,  iytjqti- 
aao&e  jovg  cpvXdgxovg  dnepeyxeip  lovg  innsvaaprag ,  ipa  rag  xa- 
raazdaeie  dpangd^airs  nag*  avToöp.  ipe  roipvp  ovdetg  äp  dnoÖtt- 
%ei8P  ovt  dnBv&xO&pja  vno  roop  opvXdgx&p  ovrs  nagado&tpra  role 
ovpbtxotg  ovt£  xazdazuaip  nagaXaßopza.  xaizot  naöi  gatiiov  rovro 
yvmvai,  ozi  upayxaTop  tjp  rotg  (pvXdgxoigy  ei  fifj  dnoÖei&iep  roitg 
§X0Pzag  rug  xaraozdcetg,  avzotg  ^fAtova&at,  Was  war  nun  diese 
%azd<szaaig?  Schon  die  alten  erklärer  kannten  sie  nur  ans  un- 
serer stelle,  wie  der  unsichere  ton  der  erklärung  und  die  offenbar 
unrichtigen  ansichten  zeigen.  Harpocrat.  p.  107,  10  sagt  eoixev 
dgyvgtov  efoai  oneg  ol  xaraara&tvreg  In  no  ig  iXdpßapop  ix  vov 
ötjfiomov  int  7%  xazaardast ,  aoneg  avtbg  6  gtjrong  sp  rotg 
i%ijg  vnootjpaipei.  und  dann  dnsttidozo  08  to  dgyvgiop  vno  *wp 
InnevadpTwp,  ore  dpi  avzeöp  ezegot  xa&torapro*  dnjjrovp  Ös  avrb 
oi  qtvXaQxot.  Ebenso  Photius  lex.  rhet.  und  Suidas  s.  v.  Dog-e- 
gen  dus  lex.  rhet.  in  Bekk.  anecd.  p.  270  xardöraatg'  ir\  vno 
trig  ßovXijg  rüp  Innicop  Öoxtfxaolct  xardaraatg  iXiysro.  Dass  die 
letzte  bemerkung  bei  Harpokration  nur  auf  einem  missverständniss 
unserer  stelle  beruhe,  erkannte  Boeckh  schon  in  der  ersten  aus- 
gäbe der  staatshaushaltung  der  Athener  (1,  p.  269).  Denn  die 
stelle  des  Lysias  beweist  gerade,  dass  die  zurückforderung  der 
xardaraaig  etwas  ausserordentliches  war  und  dass  die  phylarchen 
nur  das  verzeichniss  der  reiter  aufstellten,  die  zurückerstattung 
dagegen  durch  die  damals  eingesetzten  avvdixoi  betrieben  wurde. 
Aber  Boeckh  nahm  damals  die  xazdozaatg  fur  gleichbedeutend  mit 
sold  oder,  wie  er  Corp.  Inscr.  I,  p.  896  sagt,  mit  dem,  was  ander- 
wärts atzog  (verpflegungsgeld)  genannt  wird.  Dass  dies  nicht  rich- 
tig sei ,  sondern  unter  xazdozaatg  nur  mit  Reiske  (orat.  gr.  T. 
6,  p.  831)  eine  einmalige,  an  die  reiter  bei  ihrem  eintritt  in  den 
dienst  gemachte  Zahlung  verstanden  werden  könne,  bewies  C.  F. 
Hermann  progymn.  ad  Arist.  Equ.  2,  p.  31  ff.;  xa&iozdvat  ist  der 
gesetzliche  ausdruck  für  die  einstellung  der  einzelnen  in  die  rei- 
terei, wie  Xen.  Hipparch.  1,  §.  9  rovg  pip  zoIpvp  inniag  dijlop 
Ott  xa&iorctpou  dti  xazd  top  pöfiov  rovg  dvpartordrovg  xal  XQy- 
fiaai  xal  atoftaaip  ij  8%adyopra  sig  dixaartjgiop  fj  nti&otza*  und 
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andere  stellen  zeigen.     Der  hipporch  wählte  zuerst  die  ihm  {Mis- 
send erscheinenden  aus  (Lys.  16  §.  13  vnb  '0(>&oßovlov  xaret- 
Ityperoe  innfvetp)^  wenn  sie  sich  weigerten,  nahm  er  die  hülfe 
der  gericbte  in  ansprach  (Xenophon  a.  d.  a.  st).    Hermann  p.  22 
meint  zwar,  das»  die  gerichtliche  entscheid  ung  das  gewohnliche 
gewesen  sei,  weil  dies  hei  Xenophon  vorausgehe.    Aber  Xenophon 
sa^t,   dass  vor  allen   die  reichsten  und  stärksten  deshalb  ein- 
gestellt werden  müssten,  damit  die  andern  keine  ausrede  hätten. 
Das  war  aber  auch  dann  nicht  der  fall ,  wenn  die  dvrarcorajot 
x«i  XQVf*aG'        coauaatp  freiwillig,  net&ofiepot,  eintraten.  Und 
man  sieht  nicht  ein,  warum  eine  gerichtliche  entscheidung  in  an. 
Spruch  genommen  worden  sein  sollte,  wenn  sie  nicht  nöthig  war, 
da  es  doch  falle  gab,  in  denen  sie  nicht  in  ansprach  genommen 
wurde  (}}  aeiftopja).      Alle  aber,  die  in  die  rciterei  eintreten 
sollten,  muss  ten  sich  dann  erst  noch  einer  prüfung,  wohl  vor  dem 
raflte,  unterwerfen.     Lys.  14  §.  8  tov  tvpov  xtidoptoe,  iup  tig 
aioxtfiaatog  inntvy,  atifiop  elpat,  iioXpijaep  ddixo^aatoy  tnmveiv 
16  §.  13  higoip  dpaßdpTOJp  int  tove  innove  ddoxtfidaiaip  ttuqu 
tof  fuuor.    Unrichtig  jedoch  ist  es,  wenn  Hermann  p.  28  diese 
öoxtftaoi'a  nicht  von  denen  unterscheidet,  die  Xenophon  Hipparch. 
I,  §.  13ffl  3,  §.  9  und  an  andern  stellen  erwähnt.    Diese  mwle- 
rmyen  konnten  erst  stattfinden,  wenn  die  reiter  eine  zeit  lang 
eingeübt  waren  und  auf  sie  kann  natürlich  das  udoxifjaatog  des 
Lysias  nicht  gehn.    Welche  öoxtftuata  innsaop  Lykurg  ip  rq>  neyt 
rijs  dtoixijotojg  (Fragm.  orat  att.  p.  263)  meinte,  ist  uugewiss. 
Erst  dann,  wenn  der  rath  kein  bedenken  hatte,  war  der  reiter 
als  wirklich  eingestellt  zu  betrachten  (xaruataOeti).     Dies  war 
die  xardüraöig ,  von  der  das  lex.  rhet.  in  Bekk.  aneed.  u.  270 
spricht.     Nach  ihr  wurde  auch  ohne  zweifei  erst  jenes  handheld 
trieben,  welches  deshalb  ebenfalls  xaidaxuaig  genannt  wurde. 
Diese  von  Hermann  gesicherte  erklärung  wurde  dann  von  Boeckh 
selbst  staatsh.  d.  Ath.  2.  ausg.  1,  p.  354  f.  anerkannt  und  findet 
swb  auch  bei  Herrn,  gr.  staatsalt.  §.  152,  23.    Schümann  griech. 
alt  1,  p.  443  und  andern.    Anders  aber  glaubt  1.  Bake  die  sache 
auffassen  zu  müssen.     In  der  Mnemosyne  VIII,  p.  217  ff.  sucht 
er  zu  beweisen,  dass  nicht  allein  die  geforderte  zurückerstattung 
der  xatdöTaam  eine  nur  einmal,  nach  der  Vertreibung  der  XXX, 
eingetretene  massregel ,  sondern  dass  auch  dies  xardoraotg  ge- 
uanote  ausrüstungsgeld  selbst  eine  ausnähme,  eine  nur  einmal,  von 
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den  XXX,  bewilligte  Zahlung-  an  die  von  ihnen  eingestellten  rei- 
fer gewesen  sei.  Denn,  wenn  dies  ausrüstungsgeld  gewöhnlich 
gegeben  und  nicht  erstattet  worden  wäre,  so  würde  die  rückfor- 
derung  eine  gehässige  und  gegen  die  amnestie  verstossende  aus- 
nahmsregel  gewesen  sein.  Wie  aber  die  XXX  zu  der  Zahlung 
eines  solchen  handgeldes  ausnahmsweise  gekommen  seien,  lasse 
sich  leicht  erklären.  Bei  der  menge  der  aus  Athen  geflohenen 
habe  es  ohne  zweife!  an  der  nothigen  zahl  vermöglicher  gefehlt, 
um  die  reihen  der  reiter  zu  füllen ,  man  habe  ärmere  bürger  auf- 
nehmen und  diesen  mit  einer  solchen  Zahlung  bei  der  ausrüstung 
zu  hülfe  kommen  müssen.  Nun  ist  allerdings  diese  Zahlung  an 
die  reiterei  anderer  art,  als  der  sold,  den  nach  Bake  p.  220  die 
Mitglieder  des  rathes  und  die  3000  in  den  katalog  aufgenomme- 
nen bürger  erhalten  haben  sollen.  Ein  solcher  widerstreitet  den 
grundsätzen  der  griechischen  Oligarchie  durchaus:  die  pHS&o- 
(f  OQOt  war  in  ihren  äugen  ein  charakteristisches  merkmal  der  ver- 
abscheuten demokratie.  Thukyd.  8,  97  not  pta&dp  ptjde'pa  g>e- 
qbip  ^rjdefitä  uQX'i'  et  de  ptj,  indgatov  inoirjaapro.  Damit  stimmt 
denn  auch  überein,  was  über  die  Wiederherstellung  des  theorikon 
und  des  ekklesiastensoldes  durch  Agyrrhios  erzählt  wird.  Diesen 
grundsätzen  der  aristokratie  widerstrebte  die  xard otuoig  der  rei- 
terei allerdings  nicht,  wie  die  stelle  des  Lysias  beweist.  Dass  sie 
aber  nicht  eine  neuerung  der  XXX  war,  zeigt  auf  das  schlagend- 
ste  die  stelle  aus  Eupolis,  welche  Harpokration  a.  a.  o.  anführt: 
naospyairei  rovro  xat  Evnolie  &iXoigm 

ovx  sawygorrjaae,  ea  agtoßvta,  xr\v  xazdataoiP 
trjvds  Xaftfidttap  dcfvfo  tiqip  xat  fia&tip  tqp  inmxt)v. 
(Meinek.com.gr.  II,  p.  533).  Denn  wenn  auch  das  jähr,  in  wel- 
chem Eupolis  starb,  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt  (Meineke  eom. 
1,  p.  105  f.),  so  weist  doch  nichts  darauf  hin,  dass  er  über  die 
zeit  der  XXX  hinaus  gelebt  und  gedichtet  habe.  Jedenfalls  aber 
lässt  die  erwähn ung  des  Lykon  und  der  Aspasia  in  den  il>ilm 
(com.  gr.  2  p.  535)  uns  schliessen ,  dass  dies  stück  in  frühere 
zeit  gehört.  Und  schon  die  stelle  des  Lysias  selbst  beweist,  dass 
die  xardataaig  etwas  gebräuchliches,  unter  diesem  namen  allen  be- 
kanntes war.  Sonst  hätte  er  nicht  einfach  tpa  rag  xaraarouretg 
dpunQdfrae  naQ  avrmp  sagen  können,  sondern,  wenn  es  ein  un- 
ter den  XXX  neu  eingeführter  ausdruck  war,  wenigstens  rag 
Xeyopipae  xar  aar  dang  setzen  müssen.    Wenn  aber  Bake  fürchtet, 
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dass  die  eintreibung  der  xaruoraaig  gegen  die  amnestie  Verstö- 
ssen haben  würde,  so  hat  er  ja  selbst  die  övvdixot  erwähnt,  die 
nach  der  hers tel lung  der  demokratie  die  anspräche  des  öffentlichen 
Schatzes  wahrten  und  nicht  allein  die  guter  der  von  der  amnestie 
ausgeschlossenen  einzogen :  vgl.  Isaeos  bei  Harpocr.  p.  173 ,  6 
und  was  ich  zu  Lysias  frg.  70  (fragin.  orat.  Gr.  p.  183)  be- 
merkt habe.  Denn  da  die  ein  treibung  der  xatvaraatg  denselben 
ebenfalls  aufgetragen  wurde  (Lysias  16,  §.  7  ovf«  nnQado&epra 
toit  ovfdixoie),  so  sieht  man,  dass  sich  die  amnestie  auf  die,  wel- 
che rt  rijg  noXtooe  hatten,  nicht  erstreckte.  Am  wenigsten  kann 
uns  die  bei  treibung  öffentlichen  geldes  von  denen  auffallen,  die  un- 
ter den  XAX  reiter  gewesen  waren,  da  wir  gesehen  haben,  wie 
sehr  diese  dem  volke  verhasst  und  verdächtig  waren. 

Ich  muss  also  der  ansiebt  Bakes  entschieden  widersprechen,  aber 
einen  gewinn  hat  seine  behandlung  dieses  gegenständes  jedenfalls  ge- 
kracht. In  den  angeführten  Worten  des  Lysias  (26  §.  7)  ovt  antvtidtvra. 
vno  7<di»  cpvXctQxoor  ovte  nagaSoOevia  rotg  avpdixoi?  ovre  xarav 
orttGiv  naQaXaßorra  weist  sowohl  die  aufeinanderfolge  der  drei 
angaben,  als  der  umstand,  dass  ovts  xardaraotir  rtaQaXaßorta  nichts 
heisst  als  ovre  inttea  Hataora&spra  oder  naretXeyfiivot ,  also  eben 
das  zu  beweisende  ist,  daher  nicht  mit  als  beweisendes  aufgeführt 
werden  kann,  darauf  hin,  dass  in  den  letzten  Worten  ein  fehler 
ist  Etwas,  was  bei  dem  von  dem  volke  angeordneten  verfahren 
in  bezug  auf  Mantitheos  nicht  eingetreten  ist,  aber  eingetreten 
sein  musste,  wenn  er  reiterdienste  gethan  hätte,  muss  als  beweis 
dafür  angeführt  werden,  dass  Mantitheos  nicht  reiter  gewesen  sei. 
Ich  hatte  mir  deshalb  längst  bemerkt,  dass  dem  sinne  nach  für 
napalaßofza  ein  wort  wie  avanQax&**™  stehn  müsse.  Dies  wort 
ist  xaraßalotta,  was  Bake  p.  223  herstellt  Wichtig  aber  für 
die  einsieht,  wie  alt  so  manche  Verderbnisse  in  den  Schriftstellern 
sind,  ist  es,  dass  schon  Harpocration  nagaXaßopta  vorfand ,  denn 
ich  wüsste  nicht,  worauf  sich  sonst  sein  zu s atz  mantg  avibe  6 
pijrety  h  to?*,*  i&j?  vnoatjpiaCrti  beziehn  sollte. 

Vielleicht  könnte  jemand  daraus,  dass  die  Phylarchen  einfach 
angewiesen  werden  dnettyxtir  rove  Innsvaavtat;,  nicht  etwa  rnvg 
tnt  TÜ*  A  draßdrtag  Inneav ,  eine  bestätigung  der  ansieht  ent- 
nehmen, die  Hermann  a.  a.  o.  p.  34  aufstellt,  dass,  wenn  auch 
dieselben  immer  wieder  hätten  gewählt  werden  können  und  häu- 
fig gewählt  worden  seien,  doch  jedes  jähr  die  bildung  des  reiter- 
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corps  und  prüf»  rig  desselben  (defectum  et  probationem  equitum) 
von  neuem  stattgefunden  habe,  woraus  auch  eine  jährlich  erneuerte 
Zahlung  der  xaidataaig  gefolgert  werden  könnte.  Dass  dies  nicht 
der  full  war,  zeigt  Xenoph.  Hipparch.  i,  §.2  ei  b*8  ft#)  nQoauvaptjOoptai 
Inn  Big  t  fAttoreg  dal  sooptai*  dpdyxij  ydg  tovg  piv  7V0tt  nnayogav' 
aip ,  rovg  de  xal  äXXojg  ixXeintir,  und  auch  wohl  Arist.  Equ.  582  f. 
tjp  not  eigrjpi]  yepyrai  xal  aopwp  navawfit&a, 
ptl  <p&opei&  yuip  xopmot  ptji?  dnaarXeyytafiBPOig. 
Und  auch  in  jenem  innavaaptag  liegt  keine  bes tätigung  dafür, 
denn  die  ansieht  des  demos  ging  nutürlich  dahin,  dass  alle,  die 
unter  den  XXX  reiterdienste  gethan ,  gleichviel  ob  sie  da  erst 
oder  schon  früher  eingetreten,  der  Unterstützung  der  Oligarchie 
schuldig  seien  und  die  aus  öffentlichen  mittein  ihnen  gezahlten 
uusrüstungsgelder,  die  sie  gemissbraucht  hätten,  zu  erstatten  ge- 
zwungen werden  müssten,  gleichviel  ob  sie  dieselben  erst  von  den 
XXX  oder  schon  früher  erhalten  hätten. 

Mit  unrecht  wirft  Bake  p.  219  u.  223  f.  Boeckh  vor,  dass 
er  mit  den  Worten  (staatsh.  I,  p.  354)  „es  scheine  dies  (xatd- 
araotg)  ein  geld  zu  sein,  welches  vom  Staate  den  reifem  oder  rit- 
lern bei  ihrer  an  Stellung  oder  einstellung  gegeben  worden"  das 
reitercorps  mit  dem  ritterstand  vermische.  Beide  scheidet  Boeckh, 
wie  Hermann  in  der  genannten  abhandlung,  überall  auf  das  ge- 
naueste, und  die  worte,  welche  Bake  p.  224  noch  anführt:  „weil 
darnach  die  berech tigung  zum  reiterdienst  und  einiges  andere  ab- 
gemessen wurde"  (staatsh.  1,  p.  658)  beziehn  sich  ja  nur  auf  den 
zustand  der  dinge  nach  Nausinikos,  wo  von  einer  ritterklasse  keine 
rede  mehr  sein  kann,  und  auf  die  sonderbare  stelle  des  Isaeos  7, 
§.  39  xal  pijp  xal  avtog  'AtioXXodwoog  ovx  üonsQ  TlQOpdn^g 
ansy^axpato  pkp  rt/Atjua  uixqup,  cog  inndda  da  rtXap  ap/tt» 
jJ$/ot/  rag  a^ydg.  Richtiger  wird  sie  allerdings  wohl  so  erklärt, 
dass  Pronapes,  obgleich  er  nur  wenig  versteuerte,  dennoch  die 
vielbegehrte  stelle  eines  hipparchen  oder  phylarchen  zu  erlangeu 
trachtete.  Dies  vordrängen  in  stellen,  die  viel  aufwand  forderten, 
wird  ihm  nun  mit  einem  ausdruck  vorgeworfen:  er  macht  ansprä- 
che reiterführer  zu  werden,  ab  zahle  er  die  rittersteuer,  der  einer 
früheren  zeit  entlehnt  ist  und  auch  in  dieser  nicht  richtig  gewe- 
sen sein  würde,  aber  zeigt,  dass  Isaeos  den  reiterdienst  früher 
mit  dem  ritterecusus  verbundeu  glaubte.  Auf  diese  erklärung 
weist  schon  das  von  Hermann  a.  a.  o.  p.  39  ff.  gesagte  hin.  Wenn 
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aber  Boeckh  trotz  der  einsieht  in  die  völlige  Verschiedenheit  der 
attischen  kavallerie  von  den  solonischen  innttg  mit  den  ausdrücken 
reiter  und  ritter  wechselt,  so  will  er  damit  ohne  zweifei  nur  dar- 
auf hindeuten,  dass  die  attischen  reiter,  meist  aus  vornehmen  und 
retchen  geschlechtem,  schön  und  jung,  durch  die  bestimmung  für 
die  feste  der  götter  auf  glänz  und  stattlichen  aufzug  hingewiesen, 
eine  vornehme  haltung,  etwas  aristokratisches  als  gesammtheit  und 
als  einzelne  annahmen.  So  erscheinen  sie  auf  das  lebendigste  in  Ari- 
stophanes stück,  so  waren  sie  die  stütze  der  XXX.  Sie  waren  also 
nicht  nur,  was  wir  reiter,  sondern  zugleich,  was  wir  ritter  nennen. 

Bei  gelegenheit  bespricht  Bake  (p.  225  ff.)  auch  die  Stelle 
in  Xenophons  Hipparch.  9  §.,'5:  eig  d«  rtfAtjp  tap  Innvp  poutfa 
up  aiioig  XQVf*ata  vnceojui  xai  naga  tap  Gfodga  dnsxouf'pmp  utj 
innmip,  ott  xai  otg  xa&taiqot  to  inmxbp  i&dXovai  ttXslr*  agyv- 
pw»  mg  ptj  ifttttveipf  naga  nXovcUap  ye,  d  8  war  cor  de  toig  ccoua- 
cw  oiouat  Ös  xai  nag*  ogyavtov  tap  Övpatovg  oixovg  bxopkop. 
Richtig  können  die  worte  so  nicht  sein  und  die  gewöhnlich  auf- 
genommene Verbesserung  von  W.  Bud6  otg  xaftrjxet  genügt 
nicht,  to  inmxop  teXeip  aber  mit  Boeckh  (Staatsh.  I,  p.  658)  zu 
verbinden  („statt  des  reiterdienstes ,  wozu  einer  verpflichtet  ist, 
reiiergeld  zahlen")  ist  unmöglich.  Bake  streicht  deshalb  die  worte 
on  xai  olg  xa&tGTTjat  tb  inmxop  iOtlovat  teXeip  dgyvgiop  a>g  uy 
innivstp  und  sagt,  dass  es  zu  Athen  etwas  durchaus  uuerhortes 
gewesen  sei  von  der  erfüll ung  einer  bürgerpflicht  sich  durch  erle 
gung  yon  geld  loszukaufen.  Durch  betrug  und  bestechung  möge 
es  dem  einen  oder  anderen  gelungen  sein  sich  einer  leistung  zu 
entziehen,  aber  von  Zahlung  eines  geldäquivalents  für  persön- 
liche leistungen,  wie  es  die  bundesgenossen  früher  an  Athen  für 
nicht  gestellte  schiffe  und  mannschaften  entrichtet,  oder  wie  es 
nach  Xen.  Hellen.  V,  2,  21  ff.  die  lakedämonischen  verbündeten 
thun  können  sollten,  könne  zu  Athen  keine  rede  sein.  Früher 
gewiss  nicht,  aber  wir  haben  es  mit  Xenophons  zeit,  mit  Xeno- 
phons ansieht  von  der  sache  zu  thun.  Ihm  war  das  entsprechende 
verfahren  des  Agesilaos  bekannt  (Xen.  Hell.  III,  4,  15.  Ages.  1, 
23),  er  billigte  es  ohne  zweifei.  Und  was  fangen  wir  denn,  mö- 
gen wir  die  fraglichen  worte  streichen  oder  behalten ,  mit  den 
vorhergehenden  an :  sig  de  tiutjp  tap  innap  (für  •  die  einzustellen- 
den nichtathener)  poui^a  dp  avtolg  XQWa*a  vndg^at  xai  naga 
tw»  aqodga  dntxopivGiP  utj  innevw  ?    Da  steht  ja  doch ,  dass 
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man  von  denen,  die  nicht  reiterdienste  than  wollten»  geld  erhalten 
werde.  Wie  wäre  denn  das  möglich,  wenn  sie  nicht  reiterdienste 
zu  thun  verpflichtet  gewesen  wären  und  sich  durch  geld  davon 
loskaufen  können  sollten  ?  Von  betrug,  von  bestechung  kann  hier 
keine  rede  sein :  Xenophon's  ansieht  kann  nur  sein,  dass  die  zum 
reiterdienste  tauglichen  und  vom  hipparchen  ausersehenen  entweder 
willig  folge  leisten  oder  durch  gerichtliche  entscheidung  gezwun- 
gen werden  (Hipparch.  1,  §.  9)  oder  sich  loskaufen,  d.  h.  mili- 
tairpflichtersat*  (zürcherischen  andenkens)  zahlen.  In  den  Worten« 
aber,  welche  Bake  streicht  und  schon  vor  ihm  P.  L.  Courier 
streichen  wollte,  steht  allerdings  davon  nichts.  Sie  hat  C.  F. 
Hermann  a.  a.  o.  p.  25  f.  auf  das  schönste  verbessert:  xal  toi* 
xa&iojuat.  Damit  verschwinden  alle  sprachlichen  Schwierigkeiten, 
die  Bike  p.  227  findet.  Denn  auf  die  frage:  Quis  unquam  dixit 
aoyvowp  rtXetpi  antwortet,  verwundert,  dass  er  nicht  griechisch 
können  solle,  Piaton  Protag.  311  B  dgyvQiop  teXmr  ixeitqp  uus- 
&6p  vneo  oenvzov  und  C.  teXetr  tovto  to  dgyvQiop  mg  zhi  otu 
er  rqp  exetg  IloXvxXeitq);  Der  sinn  der  worte  ist  nun:  da  (es  ist 
ore  für  ort  zu  lesen)  sie  ja  auch  denen  ,  welche  das  reiterkorps 
bilden  (also  den  hipparchen),  geld  zu  zahlen  bereit  sind,  um  nicht 
zu  dienen.  Mit  recht  hat  schon  Hermann  auf  1,  §.  10  verwie- 
sen: eyat  de  oiftai  ein  uev  to  dixaatrjgiop  tovtovg  eiaaxteop  elrai 
ovg  eiodymr  dp  zig  did  xto&og  doxottj  tovto  fioieir.  Die  ganze 
stelle  ist,  meine  ich,  so  zu  lesen:  eig  de  tturjp  tmr  Innojp  *oui%» 
up  uvioig  XQtjuara  vnaQ^ai  xal  rtnod  tmv  ayofiga  dnexoui'r<M 
uij  lnnevetp%  ore  (für  ort)  xai  toig  xa&iozaai  (f.  otg  xa&iötTjOi) 
to  iTxnixov  e&eXovöi  teXelp  uoyvQiov  tag  fitj  inneveip,  xai  naqv- 
(für  naod)  nXov<si(OP  fiep  (für  ye  mit  L.  Dindorf)  ddvpdtcov  de 
totg  aauaoiv  oio/tai  de  xal  nao*  ooyapmp  twr  dvratovg  oZxovi; 
9%ort(op,  Also  geld  für  die  ausrüstung  der  einzustellenden  frem- 
den werden  die  Athener  nach  Xenophons  ausicht  bekommen ,  er- 
stens von  reichen,  die  dienen  können,  aber  nicht  wollen,  zweitens 
von  reichen,  die  dienen  sollen,  aber  nicht  können,  drittens  von 
waisen,  die  noch  nicht  dienen  können.  Das  letzte  ist  nur  hoff- 
nung,  denn  die  waisen  waren  nicht  verpflichtet  Xenophon  rech- 
net auf  die  q>iXotiu.M  der  waisen  und  Vormünder. 

Göttingen.  •  Hermann  Sauppe. 
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Die  im  Augusteum  taf.  4 — 7,  in  Gerhard's  denkmälern  taf. 
CXI.  CXVI.  CXVII  v.  J.  1858  und  sonst  oft  abgebildete  drei- 
aeitige  basis  bat  wiederholt  die  aufraerksamkeit  der  alterthumsfor. 
scher  auf  sich  gezogen.  Du«  denk  mal  hat  an  Wichtigkeit  gewon-  ♦ 
neu,  seitdem  K.  Bötticher  in  seiner  tektonik  der  Hellenen  Pots- 
dam, 1849,  bd.  II,  buch  IV,  p.  170,  178,  222  und  310  von  den 
bildwerken  eine  ganz  neue  erklärung  aufgestellt  und  an  zwei  Sei- 
ten die  beziehung  auf  den  geheimdienst  des  Dionysos  nachge- 
wiesen hat,  während  früher  alle  drei  reliefs  aus  dem  dreifuss- 
raub  des  Herakles  erklärt  wurden.  Ich  trat  in  einem  vortrage 
ober  den  delphischen  festcyclus  dieser  ansieht  im  wesentlichen  bei, 
wie  der  auszug  in  Gerhard's  archaol.  anzeiger  v.  j.  1857,  nr. 
108,  p.  120  zeigt.  Dagegen  ward  Böttichers  ansieht  bestritten 
von  Stark,  Gerhard's  denkmäler  v.  j.  1858,  nr.  Ill,  gegen  des- 
sen neue  erklärung  Botticher  seine  ansieht  in  denselben  denkmä- 
lern v.  j.  1858,  nr.  116—18  sowie  im  programme  zum  Winkel- 
mannsfest  (das  grab  des  Dionysos  an  der  marmorbasis  zu  Dres- 
den, Berlin ,  1858)  weiter  entwickelt  und  vertheidigt  hat.  Stark 
gebt  von  dem  satz  aus,  dass  jeder  nur  einigermassen  entwickelte 
tempelritu8  wesentlich  mythologisch  gedacht  ist,  dass  eine  hand- 
lang oder  ein  leiden  der  gottheit  selbst  dargestellt  wird.  Dann 
neint  derselbe,  es  sei  das  nächste,  an  dem  bezeichneten  kunst- 
werk  die  scenen  als  wesentlich  einem  inythos  angehörig  zu  be- 
trachten. Indem  er  nun  alle  figuren  für  götter  erklärt,  kommt  er 
m  dem  ergebniss,  es  seien  dargestellt  1)  „erfassen  des  fortge- 
tragenen dreifusses  (durch  Herakles)  unter  erhobenem  bogen 
(des  Apollon)  gegen  die  erhobene  keule  (des  Herakles)  also  kämpf, 
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2)  siegesweihe  des  nun  ruhenden  kö'chers  als  symbol  der  ganzen 
g-eschosswafFen  des  Apollo  (durch  Zeus  und  Artemis),  3)  fest- 
setzung  und  neuweihung  des  dreifusses  (durch  Leto  und  Diony- 
sos)." Muss  man  nun  auch  zugeben,  dass  bei  der  gewöhnlichen 
ansieht  auffüllend  ist,  an  demselben  denk  mal  zwei  durch  menschen 
vollzogene  kulthandlungen  zu  sehen  (denn  mit  Botticher  anzu- 
nehmen die  darstellung  der  dritten  seite,  der  dreifussraub,  sei 
nur  zur  bezeichnung  des  locals,  des  Delphischen  tempels  für  die 
an  den  beiden  andern  Seiten  dargestellten  Handlungen  hinzuge 
fügt,  scheint  allerdings  ungenügend,  und  würde  diese  ungleich- 
mässigkeit  nicht  auflieben),  so  ist  doch  zu  erwägen,  dass  zwar  die 
kulthandlungen  mythologische  Vorbilder  haben,  dass  aber  in  den- 
selben weniger  gutter  als  priesterliche  heroen  und  heroinen  han- 
delnd auftreten,  wie  z.  b.  die  Agraulos  Vorbild  der  bei  den  Plyn- 
terien  thätigen  priesterin  ist.  Des  shall)  kann  eine  kultushundlung 
dargestellt  sein,  die  so  gut  mythologisch  ist,  als  der  dreifussraub, 
ohne  dass  wir  in  den  dargestellten  personen  gö'tter  zu  suchen 
brauchen.  Dass  die  von  Stark  angenommenen  gö'tter  nicht  darge- 
stellt sein  können,  scheint  uns  Botticher  genügend  dargethan  zu 
haben,  der  zugleich  die  fraglichen  gegenstände  sorgfältig*  abgebil- 
det und  mit  gleichartigen  auf  andern  denkmälern  verglichen  hat. 
Daraus  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  auf  der  zweiten  seite 
(wenn  man  mit  Stark  diejenige,  an  der  der  dreifussraub  dargestellt 
ist,  die  erste  nennt)  kein  köcher,  wie  dieser  meint,  sondern  eine 
aus  rebzweigen  zusammengesetzte  fackel ,  und  auf  der  dritten 
der  dreifuss  von  dem  auf  der  ersten  dargestellten  dreifuss  we- 
sentlich verschieden  sei,  so  wie  dass  der  von  dem  priester,  in  dem 
Stark  den  Dionysos  erkennen  will,  gehaltene  gegenständ  kein 
thvrsosstab ,  sondern  ein  kehrbesen  sei ,  wie  ihn  der  neokoros 
führt.  Demnach  stimmen  wir  in  der  erklär ung  der  einzelnen  ge- 
genstände völlig  mit  Botticher  überein  und  glauben  auch,  dass 
seine  deutung  des  dreifusses  auf  der  dritten  seite  richtig  ist,  in- 
dess  noch  einer  weiteren  erörterung  und  begründung  bedarf.  Doch 
können  wir  in  der  bedeutung  der  fackelweihe  für  das  fest  und  in 
dem  zeitverhältniss  der  grabesweihe  zur  fackelweihe  nicht  seine 
ansieht  thcilen.  Je  höher  wir  die  von  Botticher  aufgestellte  er- 
klärung  schätzen,  desto  wichtiger  scheint  es,  begründete  bedenken 
gegen  einzelheiten  nicht  uu erwogen  zu  lassen,  damit  durch  diesel- 
ben nicht  auch  das  wesentliche  in  zweifei  gezogen,  sondern  viel- 
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mehr  fester  begründet  werde.  Wir  geben  damit  zugleich  eine  er- 
gänzung  unseres  nunmehr  vollständig  gedruckten  Vortrags:  über 
den  festcyclus  des  Apolion  und  Dionysos,  ein  osterprogramm  des 
akademischen  und  renlgymnasiums,  Hamburg.  1859.  4. 

Aus  der  von  Bottich  er  angeführten  stelle  des  Clemens  geht 
keineswegs  unmittelbar  hervor,  das»  das  grab  des  Dionysos  ein 
dreifuss  gewesen  sei  und  stellen  älterer  Schriftsteller,  denen  wir 
zum  theil  autopsie  zutrauen  dürfen,  scheinen  grade  das  gegentheil 
zu  lehren.  Dieser,  wenn  auch  nur  scheinbare,  Widerspruch  ist  es, 
der  einer  lösung  zu  bedürfen  schien.  Die  worte  des  Clemens  Ad- 
hört.  adv.  gentes  p.  5  ed.  Sylb.,  welche  sich  unverändert  bei  Eu- 
sebius Praep.  Evang.  11,  3,  14  wiederlinden,  lauten,  nachdem  vor 
her  erzählt  ist,  dass  die  Titanen  den  Dionysos  getö'dtet  haben, 
folgenderiuaassen :  Oi  de  Titdfig ,  oi  xai  ötaondoapteg  avzop, 
fojfyta  zipa  tginodi  em&epteg ,  xai  tov  diotvaov  ifißaXopteg  td 
pell},  xaOtjxpovv  ngotegop,  ('neu a  oßeXiaxoig  negmeigapzeg  vneige- 
%ot  flqaiötoto.  Zeig  b*  vategop  emqputeig,  ei  &e<)g  tjp,  td%a  nov 
rys  xvioaqg  tap  ontapsHnv  xgeär  fietaXaßwp ,  qg  dij  to  yegai 
OftoXoyovatv  vpwt  oi  Öeoi  Xa%etv9  xsgavpop  tovg  Ttzäpag  aixi&tai 
xai  td  fAs'Xf]  tov  //iopvoov  *yin6XXmpi  top  naiöi  nagaxatati&etai 
xaut&dxpat.  '0  Öt ,  ovdi  ydg  tjnsi&Tjoe  dit,  eig  top  Tlagpaaov 
yiQtot  xatati&etai  diecnaapepop  tovtop  tu»  tsxgor.  Mit  dieser 
stelle  wird  combinirt  Lycophr.  Cass.  207 

qp  nor  it  fiv%olg 
/JsXqupiov  nag1   dptga  KegÖopov  &sov 
Tavgop  xgvqpaiag  ^sgvtßas  xatdg^srui 
'O  xdi°H>X°?  zo*  noXiggaiatov  atgatov  , 
wo  dem  Agamemnon  verheissen  wird ,  dass  er  einst  das  geheim- 
nisvolle opfer  in  Delphi  dem  Dionysos  vollziehen  werde;  dazu 
Wrkt  Tzetzes:  op  not   bp  (iv%oig\   op  ttpi  not  8  tavgop  tav> 
QOfiöoqitp  Aiopvaop  xatdg^etai  xai  &vaei  xgvqpaiag  xai  ftvcrixdg 
l*'f>nßag  ip  fiv%oig  JtXyifiov  tonov,  %\yovp  rye  <I>mxiöog  negi  td  dp- 
»p«t  xai  anijXaia  tov  Ksgdopov  &eov  tjtoi  tov  sinoXXcopog. —  nag 
atTQa]  nagd  tovg  icoatdtovg  tonovg  tov  paov'  iripäto  Ök  xai 
Mtvaog  ip  JeXqioig  avp  'AnoXX&vi  ovtmg*  oi  Titüpeg  tu  dio- 
tvaov  uiXy  f  5  ötecndga^ap ,  IdnoXXtapt  ddeXyw  optt  avzov  nag- 
t&wo  ipßaXopteg  eig  Xißqta*   6  de  nagd  top  zginodi  nagt&eto, 
®>  (ftjoi  KulXifiaxog '  xai  Evcpogioyp  Xsysi' 

iftnvQi  Bdxxo*  \  diot  ineg  quaXyp  ipeßdXopto ...  —  xgvqpaiag 
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Xtgvtßag]  ott  it  naoaßvatqf  tä  ftvatyoia  ty  dtotvötp  irtltito. 
Bötticker  führt  ausserdem  noch  Arnob.  adv.  Gentes  V,  19  an,  dessen 
worte  wir  der  Vollständigkeit  halber  mittheilen,  obgleich  sie  nichts 
für  uns  wichtiges  hinzufügen :  $ed  et  Uta  desist  imus  Bacchanalia  altera 
praedicare,  in  qui  bus  arcana  ei  tacenda  res  proditur  insinuaturque 
sacroüs,  ut  occupatus  pueriiibus  lu  dt  er  is  di  sir  actus  ab  Titanis  (sie!) 
^Lj^^^yj*      y       flj^^  ^s^^Ptf^^       ^^^^ä^/^js    ^^^w^f c f 

ut  coqueretur,  quemadmodum  luppiter  suavitate  odoris  Utechts,  invocatus 
advolarii  ad  prandium,  compertaque  re  gravi  grassatores  obruerit 
fulmine  atque  in  imas  Tartari  praeeipitaverit  sedes.  Aus  der  com- 
bination dieser  stellen  wird  nun  folgendes  ergebniss  gewonnen; 
„den  Dionysos,  der  hiervon  Zagreus  heisst,  sagt  Clemens,  hatten 
die  Titanen  zerrissen  und  seine  glieder  in  den  lebes  eines  gewis- 
sen dreifusses  geworfen  Xbßtjid  rittt  iQinodi  imdttTtg  [genauer: 
in  einen  gewissen  lebes,  den  sie  auf  einen  dreifuss  gesetzt  hat- 
ten] oder  in  solche  oliula,  um  gekocht  zu  werden,  wie  Arnobius 
weist.  Kallimachos  und  Euphorion  bürgen  nicht  minder  hierfür. 
Ferner  heisst  es  bei  Clemens,  dass  dieser  dreifuss  mit  den  reli* 
quien  vom  jungen  Apollon  [doch  heisst  Apollon  wohl  o  nah'  als 
söhn  des  Zeus]  oder  dem  bruder  (jdnoXXmvt  adtlyöp)  nach  Delphi 
geführt  und  hier  beigesetzt  wurde.  'Am'iXXtopi  *q>  naidl  actQuxata 
tt&ttat  xataOu\ptti9  und  zwar  im  adyton  neben  der  orakelkluft, 
&  fivxoie  JeXcpitiov  nag1  avtna  nach  Lycophron  oder  naga  rb  xQrr 
öttjqiov  dnoxeiaOut,  wie  Plutarch  (Is.  et  Osir.  c.  35)  von  diesen  Xti- 
\fjara  sagt,  also  grade  neben  dem  mantischen  dreifusae,  nttQu  tq>  t Qt- 
nodty  und  dem  goldnen  Apollon,den  Pausanias  und  andere  wohl  kennen. 

Obgleich  gegen  diese  combination  im  ganzen  nichts  einzuwen- 
den ist,  fallt  doch  auf,  dass  einige  hauptstellen  nicht  berücksich- 
tigt sind,  die  genauer  vom  grabe  des  Dionysos  handeln  und  auf 
ältere  sichere  quellen  zurückführen,  zumal  da  sie  auf  den  ersten 
blick  der  ansieht,  dass  in  jenem  dreifuss  das  grab  des  Dionysos 
zu  erkennen  sei,  zu  widersprechen  scheinen.  Sie  finden  sich 
sämmtlich  in  den  fragmenten  des  Philochoros  bei  Müller  Fragui. 
Hist.  Gr.  I,  p.  387,  fr.  22—23.  So  schreibt  lohann.  Malal.  Chro- 
nogr.  II,  p.  45  ed.  Dind.  vom  Dionysos:  xat  tie  JeXyove  antl- 
Ocov  ixet  rtXsviä.  xat  iti&t]  tu  Xeixpapnv  tov  avznv  Aiovv6ov 
ixtt  iv  <JOQ(p'  xai  tä  onXa  08  avtov  ainve  ixei  tie  to  hgov  ixgi- 
uuoey  xaOdoe  /Ithagx^e  b  aocp(6tatoe  avvtyqdypato  ntQt  tov  avtov 
Jiovvaov.  (oeavj<oe  Ö«  xai  6  ooycotajoe  QnXoxoQog  tä  avtä  ovtf 
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f/o«yia?o,  ip  %\  ix&iott  eint  ntgl  iov  avtov  Jtovvaov  eötip  idtip 
rrjv  taqijp  avtov  iv  deXyolg  naga  top  %AnoXXa>pa  top  xqvöovv  . 
ßd&gnp  de  ti  tlpai  vnopotitai  r\  aogog,  it  <p  ygdqetcci' 

*Evöadt  xeltai  dutwp  Jiowaog  ix  2tfisXijg. 
Oftoimg  de  xal  6  aoqstütatog  KeyaXitov  td  avra  iv  toj  idiqp  avyygdfi 
patt  e^eOeto.    Und  die  beiden  ersten  Zeugnisse  werden  vervollstän- 
digt durch  Svncell.  Chron.  I,  p.  307  Dind.  Jtovvaov  ngdlttg  xal  td 
ntQi  'hdovg  Avxovgybp  Tt  xal  'Axt  aim  a  xal  IlepOia,  on  cog  rs  TltQ' 
mavatäg  tig  ftdxyp  dpatgsitat,  mg  q>qai  deirag%og  6  noirtrtjg,  ovx 
n  QtjTcoQ.    „Top  de  ßovXo/tepq>  ndgtatip  ideip  avtov  tijv  raytjv  iv 
AiXtfoig  naga  top  IdnoXXmpa  top  xqvgqvv. —  Bdftgop  di  ti 
fQ{ufaai  totg  dyvoovatp  6  Aiopvaov  tdq>ogt  argattjydg  dt  doxei  ye- 
fia&at  xal  ovico  ygayetai  &TjXvfiogq>og  did  tt  uXXag  aiaxgdg  ai- 
ri&c  xal  did  to  fti£6&tjXvp  ctQatbp  bnXifyip.  mnXiZt  ydg  avv  toig 
afätot  rag  OqXeiag ,  oj  g  qtijoip  o  <l>iX6xogog  er  devTt'gtp.  Davon 
gibt  der  armenische  Eusebius  Chronic,  p.  292  ed.  Mai.  einen  aus- 
zog, der  auch  bei  Bötticher  (tekton.  p.  310.  318)  angeführt  wird. 
Nach  Dionys.  Halic.  Dinaren,  war  der  hier  nach  Cyrill,  c.  lul.  X, 
341  gemeinte  dichter  Dinarchus  aus  Delos  älter  als  der  gleich- 
namige rhetor,  doch  schwerlich  viel  älter,  denn  da  er  nach  den 
angaben  bei  Eusebius,  Syncellus,  Malalas  die  indischen  thaten  des 
Dionysos  besang,   was  wohl  nicht  vor  Alexander  geschehen  ist, 
und  doch  älter  war  als  der  rhetor,  der  noch  A nti paters  Zeitge- 
nosse gewesen  ist,  muss  er  wohl  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Alex- 
anders gewesen  sein.     Dass  Dinaren  einer  abweichenden  legende 
über  die  art,  wie  Dionysos  getödtet  sei,  folgt,  indem  er  den  Dio- 
nysos vom  Perseus  tödten  lasst,  kommt  hier  nicht  in  betracht,  da 
«s  sich  nur  um  die  beschaffenheit  des  grabes  handelt.  Wollte 
man  nun  auch  annehmen,  dass  der  sarg  (aogog)  des  Dionysos  bei 
Dinaren  als  dichter  nicht  eigentlich  und  strenge  zu  nehmen  sei 
und  vom  dreifuss  verstanden  werden  könne,  so  lässt  Pbilochoros, 
kr  als  exeget  im  engsten  verkehr  mit  Delphi  muss  gestanden 
haben,  uns  darüber  nicht  in  ungewissbeit ,  dass  die  gewöhnliche 
ansieht  eine  andre  gewesen  sei  und  eine  stufe  fur  das  grab  hielt. 
Hatten  wir  nur  die  worte  des  Pbilochoros  bei  Malalas:  Bd&gop 
M  ft  eirai  inovoeitat  r\  aogog  xtX,9  so  würde  es  schwer  sein,  den 
Widerspruch  mit  dem  Tzetzes  und  dem  daraus  erklärten  Clemens 
a  beseitigen.     Da  aber  bei  Syncellus  steht:  Bd&gop  de  ti  poui- 
frtai  to  Tg  dypoovat  6  Jtotvaov  tdq»ogt  so  kann  nicht  zweifei- 
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baft  sein,  dass  Philochoros  sagen  will,  die  stufe,  auf  der  die  In- 
schrift stand,  würde  von  unkundigen,  also  mit  unrecht  für  einen 
sarg  angesehen  und  für  das  grah  des  Dionysos  gehalten.  Und  doch 
sagt  er,  dass  jeder,  der  da  wolle,  es  sehen  könne.  Da  liegt  es  nahe, 
die  stellen  des  Clemens  und  Tzetzes  zur  ergänzung  hinzuzuziehen  und 
anzunehmen,  Philochoros  habe  weiter  berichtet,  nicht  die  stufe,  sondern 
der  auf  der  stufe  stehende  dreifuss  sei  das  eigentliche  grab  des  Diony- 
sos. Der  dreifuss  unsers  kunstwerks  steht  aber  eben  uuf  solcher  stufe. 

Bötticher  fuhrt  zur  Bestätigung  seiner  ansieht  noch  an :  „die 
heilige  sitte  der  weihe  solcher  Iebetes  und  hydrien  mit  den  tod- 
tenresten  auf  stelen  und  säulen  bezeugen  bildwerke,  wie  schrift- 
liche Überlieferungen  in  fülle".    Zwar  lässt  sich  dies  nicht  so 
unmittelbar  auf  unsern  fall  anwenden,  denn  die  reste  der  tod- 
ten,  die  in  Iebetes  oder  hydrien  bestattet  wurden,  waren  gewöhn* 
lieh  verbrannt  und  wurden  unter  der  erde  bestattet,  Aesch.  Agani. 
42.3  f.    Von  Verbrennung  der  zerrissenen  reste  des  Dionysos  ist 
aber  nirgends  die  rede,  vielmehr  heisst  es  ausdrücklich,  der  zer- 
rissene leichnam  sei  begraben  (Oaxpai  und  Öieanaantpop  jov  r«- 
xqov).     Die  Iebetes  und  bydrien  auf  grabstelen  sind  aber  nichts 
anderes  als  symbolische  ausdrücke  dafür,  dass  die  stele,  auf  der 
sie  stehen,  ein  grab  bezeichne.    Vrgl.  „über  die  motive  antiker 
grabinäler"  im  archäol.  aoz.  1850  nr.  23  und  24,  p.  220.  Und 
nach  der  analogie  der  gräber,  welche  die  form  von  altären  hat- 
ten, kann  es  gar  nicht  befremden,  wenn  auf  grabern  von  dichtem 
dreifüsse  vorkommen,  die  als  errungener  kampfpreis  auf  den  rühm 
des  dichters  deuten,   aber  auch  einen  altar  bezeichnen  können, 
weil  dreifüsse  auch  dazu  dienten.    Aber  diese  Schwierigkeiten  kön- 
nen nicht  in  betracht  kommen,  da  nach  bestimmten  Zeugnissen 
auch  freistehende  gefässe  vorkommen,  welche  die  gebeine  verstor- 
bener enthielten.     Bötticher  weist  auf  Cumae  hin  wo  nach  Paus. 
X,  12,  8  eine  steinerne  bydria  im  tempel  des  Apollon  die  gebeine 
der  Sibylle  bergen  sollte.     Und  in  Delphi  sollte  sogar  auch  der 
mantische  dreifuss  ein  grab  sein,  bald  des  Python,  bald  des  Apol- 
lon selbst    So  berichtet  Hygin.  Fab.  140  vom  Apollon:  nam  Par- 
nassum  venit  et  Pythonem  sagittis  inter  fecit,  inde  Pylhius  est  dictus; 
ossaque  eins  in  cortinam  coniecit  et  in  lemplo  suo  posuit,  ludosque 
funebres  ei  fecit,  qui  tudi  Pythia  dicuntur.    Und  beim  Serv.  ad  Verg. 
Aen.  III,  360  heisst  es  vom  delphischen  tempel:  in  eodem  lemplo  tri- 
ptt$  est  cum  ossibus  et  dentibus  Pgthii  serpentis.   Damit  hängt  vielleicht 
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eine  andre  notiz  zusammen  bei  demselben  ad  Aen.  III,  29:  dici- 
tur  autem  cortina  —  quod  Apoltinis  tripos  eorio  Pythonis  tectus  est. 
ßö'tticher  meint  freilich,  dass  diese  sage  nur  entstanden  sei  durch 
eine  Verwechselung*  mit  dem  grabe  des  Dionysos;  dazu  ist  aber 
kein  grand.  Denn  wenn  er  nach  Plut.  Quaest.  Gr.  XII  auch  am 
heiligen  wege  von  seinem  söhne  Aix  verendend  gefunden  und  be- 
stattet sein  soll,  so  ist  damit  eine  andre  legende  nicht  ausgeschlos- 
seo.  Und  es  gab  hier  offenbar  auch  verschiedene  legenden,  wie 
Varro  L.  L.  VII,  17  bezeugt :  sed  terrae  medium ,  non  hoc ,  sed 
guod  vocant  Delphis,  in  aede  ad  latus  est  quiddam ,  ut  thesauri  spe- 
cie, quod  Graeci  vocant  opyaXov,  quem  Pythonis  aiunt  tumulum. 
Dass  hier  eine  alte  notiz  zum  gründe  liegt,  zeigt  die  glosse  des 
Hesychius  To^lov  ßovvog'  tov  '  AnoXXtatog  tov  iv  2mveovf  ße'X* 
ttQOf  de  axoveiv  tjJ?  «V  /telyoig  Ndnqv  leyopevrjv  ixet  yäo  xat 
ö  tyaxav  xareto^sv&?j  xat  6  opyaXog  tijg  yftg  zdyog  iazl  tov  Jlv- 
&w*o<;.  Es  ist  aber  Ndnr\  die  schlucht  Derselbe  gilt  aber  auch 
wieder  für  das  grab  des  Dionysos  nach  Tatian.  c.  Gr.  VIII,  251 
it  na  rtfxsret  jov  Aqzotdov  xaXeitai  ng  6[tq>aX6gy  6  de  OfMpaXog 
w<pog  iotl  Atovvoov.  Dazu  kommt  die  bestimmte  nachricht  bei 
Porphyrios  Vit.  Pythag.  c.  16,  p.  20  Westerm.  '  &g  de  nXicop  JeX- 
(folg  tiQoge'xsTO  [TIv&ayoQag]  ,  iXeyeiop  top  tov  *  ÄnoXXmpog  tdqico 
intjoaxpe ,  dl  ov  iÖrjXov ,  mg  ZeiXqpov  per  r\p  viog  6  ' '  AnoXXcov, 
knoiQii  de  vno  üv&ojvog,  ixtjdevß?]  iv  7<j>  xaXovpipq  toinodi,  og 
lavtqg  «rv^e  t7tg  incavvpiag  did  to  tQslg  xooag  Tgtonov  &vya- 
tioag  irzav&a  &QTjptjaai  AnoXXmpaz  vrgl.  Cyrill,  in  lulian.  X,  p# 
341.  Auffallend  ist  die  hier  allein  stehende  notiz,  dass  Apollon 
vom  Python  getö'dtet  sei,  was  mit  der  legende  vom  grabe  des 
Apollon  zusammenhängen  muss.  Doch  wird  auch  die  dienstbarkeit 
keim  Ad  met  als  aufenthalt  in  der  unterweit  gedeutet,  und  lässt 
■ut  Sicherheit  auf  eine  sage  vom  tode  des  Apollon  schliessen. 
Die  sonst  nicht  vorkommende  notiz,  dass  Apollon  söhn  des  Seilenos 
sei,  soll  offenbar  eine  beziehung  zum  Dionysos  ausdrücken.  Eine 
bindeutung  auf  beide  sagen,  dass  der  dreifuss  grab  des  Apollon 
oder  des  drachen  sei,  findet  sich  bei  Serv.  ad  Verg.  Aen.  VI, 
347  Cortina  dicta  est  aut  quod  cor  teneat  aut  quod  tripos  septus  est 
eorio  serpentis:  vrgl.  Script  rer.  mythic.  III,  8,  p.  202  Bod.  Auf  den 
Triops  weiset  auch  eine  sonst  dunkle  glosse  bei  Hesychius  hin  Toioxp 
ö  vnb  rwr  TIvOayoQCAcov  iv  JeXqpoig  toinovg.  Jedenfalls  ist  davon 
das  von  einem  Pythagoras  erfundene  musikalische  instrument  gleiches 
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namens  verschieden,  von  dem  beim  Athen.  XIV,  p.  637  die  rede 
ist.  Jedoch  war  auch  dieses  neben  dem  vorzugsweise  so  genann- 
ten delphischen  dreifuss.  So  erklärt  sich,  auch  abgesehen  von 
dem  musikalischen  instrument,  dass  so  häufig  von  einer  mehrzahl 
von  dreifüssen  in  Delphi  und  von  einem  erklingen  derselben  die 
rede  ist,  wie  schon  beim  Alkaios  bei  Himer.  Or.  XIV,  10. 

Demnach  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  alte  Überlieferungen 
zum  gründe  liegen,  Hygin  aber  die  cortina  mit  dem  omphalos  ver- 
wechselt habe.  Vielleicht  ist  Philochoros  von  den  gräbern  des 
Python  und  Apollon,  wie  vom  grabe  des  Dionysos,  die  quelle.  Das 
adyton  des  delphischen  tempels  barg  also  offenbar  drei  gräber, 
den  mantischen  dreifuss,  das  grab  des  Apollon,  den  dionysischen 
dreifuss  oder  das  grab  des  Dionysos  und  den  omphalos  das  grab 
des  Python.  Vom  omphalos  hat  Wieseler  Annali  dell'  Instit.  Vol. 
1852,  p.  160  ff.  dargethan,  dass  derselbe  auf  dem  altare  der  He- 
stia  neben  dem  dreifuss  des  Apollon  sich  befand.  Alle  diese  ge- 
genstände waren  im  adyton. 

Demnach  scheint  Böttichers  ansieht  vom  grabe  des  Dionysos 
gerechtfertigt  und  sicherer  begründet.  Daraus  ergiebt  sich  auch 
die  bedeutung  des  dreifusses  für  das  fest  als  gegenständ  der  tod- 
tenfeier erörtert.  Hier  ist  es  aber  vielleicht  gestattet,  einen  noch 
tiefern  blick  in  die  bedeutung  der  damit  zusammenhängenden  ge- 
heimlehre zu  thun.  Zunächst  linden  wir  durch  andre  Zeugnisse 
bestätigt,  dass  die  lehre  vom  sterben  der  götter  einen  wesentli- 
chen theil  der  griechischen  mysterien  bildete.  Dass  die  lehre  vom 
sterben  der  götter  eine  allgemeine  sei ,  dürfen  wir  schliessen  aus 
Cic.  N.  D.  III,  21.  53,  wo  es  vom  Zeus  (Jupiter,  in  dem  spä- 
tere bearbeiter  der  mythologie  mehrere  götter  dieses  namens  un- 
terschieden) ,  heisst:  tertiutn  Cretensem,  cuius  in  ilia  insula  sepul- 
crum  osten ditur.  Ganz  allgemein  wurden  die  gräber  der  götter 
in  verschiedenen  theilen  Griechenlands  auf  die  mysterien  bezogen: 
Cic.  Tusc.  I,  13,  29  Si  nero  scrutari  cetera  et  ex  his  ea  ,  quae 
scrip  tores  Gratet  prodiderunt,  entere  coner,  ipsi  UUt  maiorum  gen. 
Hum  dii  qui  habenlur,  hinc  a  nobis  profecti  in  coelum  reperientur. 
Quaere,  quorum  demonslreniur  sepulcra  in  Graecia,  reminiseere,  quo- 
niam  es  initiates,  quae  tradantur  mysteriis:  tum  denique,  quam  hoc 
late  pateat,  intelliyes.  Und  nicht  bloss  die  insebrift  auf  dem 
grabe  des  Apollon  in  Delphi,  sondern  auch  die  auf  dem  grabe  des 
Zeus  in  Kreta,  ward  auf  Pythagoras  zurückgeführt  nach  Porphyr. 
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V.  Pytb.  c.  17,  p.  20  West,  und  bei  Cyrill,  c  lulian.  X.  p.  341 
Eis  *o  1 Idatot  xaXovpspop  dpigop  xaraßdg,  igia  lyw*  WXava 
tag  pepoptofiipag  tgitrdg  ivvia  ijpigag  ixet  dtiigtxps  xal  xa&rj' 
yios  ro)  Att  top  78  atogvvfietov  avttp  xat  Stög  ögopop  idedaato, 
imygdftftat  ipe^exdga^sp  i/tl  tap  ?a$<p  imygdipag  IlTQArOPAZ 
Tül  All,  ov  rj  aQX'h 

(ade  davcbr  xtltat  Zap,  op  Ata  xtxXrjaxovatv. 
Porphyrios  nennt  seine  quelle  nicht,  wir  kennen  ihn  aber  aus  an- 
dern scbriften  und  besonders  aus  den  fragmenten  bei  Eusebius 
als  einen  in  der  religionsgeschichte  wohlunterrichteten  mann.  Der 
entsprechende  bericht  des  Philochoros  von  der  Inschrift  am  grabe 
des  Dionysos,  deren  Worte  spuren  einer  daetylischen  form  zeigen 
und  zum  theil  dieselben  sind,  lässt  annehmen,  dass  die  oben  an- 
geführte stelle  von  einer  inschrift  auf  dem  grabe  des  Apollon,  und 
diese  nachricht  vom  grabe  des  Zeus  auf  eine  quelle  zurückzufuh- 
ren sind.  Wir  würden  dann  auch  für  das  grab  des  Zeus  einen 
guten  gewährsmann  haben  am  Philochoros.  Es  muss  demnach  Py- 
thagoras ein  besonderes  gewicht  gelegt  haben  auf  die  lehre,  dass 
die  vom  volk  geglaubten  götter  gestorben,  also  sterblich  seien. 
Ein  mangel ,  der  selbst  dem  höchsten  gott  beigelegt  wird ,  kann 
den  übrigen  nicht  gefehlt  haben.  Diese  lehre  kann  aber  kaum 
einen  andern  zweck  gehabt  haben,  als  alle  einzelnen  götter  als 
untergeordnete  wesen  im  vergleich  mit  der  einen  höchsten  gott- 
heit  darzustellen. 

Und  hier  lässt  sich  vielleicht  ein  Zusammenhang  der  orgien 
mit  der  philosophic  erkennen,  der  zugleich  auf  die  orphischc  theo- 
gonie  zurückweist,  nach  anleitung  des  Syrian,  ad  lib.  II.  Arist. 
Metaph.  g.  79  Brand,  dXXd  xav  fitap  XiyoafUP  shat  typ  ndptcop 
a^p  xal  ÖBOP  avrijp  tj  tdya&op  tj  h  agogayoQtvmfitP  nigag  xal 
iuetgiap,  mg  ip  <PiArJß<p  UXattop  xal  ago  avtov  (piXoXaog  av- 
T«ff  opopdfcoptsg  17  novdda  xal  Svdöa ,  d>g  ol  nXtTctot  twp  77v- 
Oayogeüapj  t\  ai&r.qa  xal  %dogt  dog'Ogyevg,  q  ngaxrea  xal  Övdda, 
avzog  6  IJv&ayogag  ip  i<p  'legy  X6y<p.  Wir  haben  für  die- 
sen satz  noch  einen  älteren  zeugen  im  Alexander  zu  Arist  Me- 
taph. p.  79  1.  5  dXXd  xäp  ptap  Xeycupep  tltai  ttjp  adpnop  dg%hv 
xai  &iop  avttjv  §  tdya&op  5  ngogayogevmpsp  nigag  xal  dntt- 
oiar,  mg  ip  (fri\tjßq>  ÜXdtcop  xal  ngö  avtov  <PtXoXaog  avtdg 
oionaforw.  Die  worte  stimmen  so  genau  überein,  dass  man 
glauben  könnte,  Syrian  habe  sie  dem  Alexander  entlehnt,  wenn 
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nicht,  was  der  erste  mehr  hat,  vielmehr  auf  eine  noch  ältere  ge- 
meinsame quelle  hinwiese.  Den  philosophischen  inhalt  bestätigt 
eine  andre  stelle  bei  Syrian,  ad  Arist.  Metaphys.  XIII,  p.  325  Br. 
nat  eri  tzqo  zmv  Övo  olqx&v  *t]V  iviatav  aiziav  aal  ndtztov  «Jjy- 
Qijfjievijv  nQoizazzo* ,  jj*  —  <PiX6Xaog  navz&v  olqxoip  Eirai  difVjjgv- 
qi&zcu.  Diese  stellen,  welche  Böckh  noch  nicht  bekannt  waren, 
obgleich  er  den  hauptinhalt  aus  andern  Zeugnissen  kennt  (Philo!, 
p.  47.  130)  sind  in  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Zusammenhang  der 
pythagoreischen  orgien  mit  der  philosophic  und  beider  mit  der  or- 
phischen  theogonie  noch  nicht  beachtet.  Zur  bestätigung  dass 
Philolao8  auf  die  in  Delphi  anerkannte  orphische  theogonie  (in 
dem  im  progr.  des  Hamb.  gymn.  1859  nachgewiesenen  sinn)  be- 
zog nahm,  können  zwei  bruchstücke  aus  Iohannes  Lydus  ange- 
führt werden:  Iohann.  de  Mens.  p.  72  Roeth.  *An6XXmv  —  dtu 
70  anco&tv  elvat  zmv  noXXmv  zoviiazi  (xotov.  'OgOwg  ovv  apyzoQu 
zbv  inzä  aQt&fiOf  6  (piXoXaog  TtQogiffOQwat'  povog  yaQ  ovzt  yepvav 
ovzt  ytvvac&ai  necpvxe,  wo  Philolaos  offenbar  die  dem  Apollon 
heilige  siebenzahl  auf  ihn  als  ausdruck  der  göttlichen  einheit  be- 
zog, wie  Plutarch  de  Ei  ap.  Delph.  c.  9  xQvnzaftepot  de  zovg 
noXXovg  oi  cocpcotegoi  zrjp  \k\p  tig  nvq  fittaßoXrjv  'AnoXXmpd  zs 
zjj  fiovooaet,  <PoTßop  ze  ztji  xa&aQip  xcti  apidpzqp  xalovai,  wo  in- 
dess  auch  auf  Heraclit  hingewiesen  wird.  Wenn  es  ferner  bei  Io- 
hannes Lydus  (Menss.  p.  208  Roth.)  heisst:  'Oo&mg  ovp  6  4>iX6Xaog 
Z7jv  Övdda  Kootxp  ovvtvvov  thouMyti,  op  xazd  zo  aQoyatlg  %qovov 
at  zig  Etnoiy  so  begnügen  wir  uns,  nur  kurz  anzudeuten,  dass  die 
dyas  als  prineip  der  Vielheit  und  mannigfaltigkeit  eine  bedingung  der 
Veränderungen  ist,  welche  wieder  die  zeit  zur  Voraussetzung  hat. 

Eine  ähnliche  herabsetzung  der  vom  volk  geglaubten  götter 
finden  wir  beim  Empedokles,  der  ja  wenigstens  auch  bei  den  Py- 
thagoreern  in  die  schule  gegangen  war,  und  dessen  lehre  einen 
ähnlich  mystisch  -  religiösen  Charakter  hat.  Wenn  nun  selbst  die 
bei  den  Orphikern  und  Pythagoreern  am  höchsten  geachteten  göt- 
ter Apollon  und  Dionysos  für  sterblich  erklärt  werden,  so  wird 
doch  diese  Sterblichkeit  zugleich  wieder  aufgehoben,  indem  die  Wie- 
derbelebung in  gewissen  Zeitabschnitten  gefeiert  wird  und  zwar 
die  wiedererscheinung  Apollons  jährlich  im  frühlingsanfang ,  die 
des  Dionysos  alle  zwei  jähr  nach  der  wintersonnerwende.  So- 
wohl tod  als  Wiederbelebung  ward  festlich  begangen.  Da  aber 
zugleich   die  götter  doch  immer  als  thätig  vorgestellt  werden, 
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kann  kein  langer  Zwischenraum  zwischen  beiden  festen  gewesen  sein, 
sie  müssen  vielmehr  unmittelbar  auf  einander  gefolgt  sein,  fwie 
dies  auch  bei  andern  göttern  feststeht:  's.  Bö'tticher  tektonik  buch 
4,  p.  221.  Denn  fortdauernde  thätigkeit  und  lebendigkeit  ist 
z.  b.  auch  darin  ausgesprochen,  dass  der  tag,  |an  dem  jeder  gott 
gebore»  gedacht  wurde,  monatlich  wiederholt  wird:  Petersen  ge- 
burtstagsfeier  p.  308. 

Darüber  ist  nun  aber  Bö'tticher  in  beziehung  auf  Dionysos  an- 
derer ansieht,  indem  er  über  die  jahreszeit  der  lustration  oder 
grabesweihe  (das  grab  des  Dionysos)  p.  9  sagt:  „für  die  zeit  des 
jahres  jeder  trieteris,  in  welche  die  weihe  des  Dionysosgrabes 
gesetzt  werden  kann,  ergiebt  sich  ohne  weiteres  der  gegensatz 
der  zeit,  in  welcher  Dionysos  auferweckt  wird.  Das  ist  das  ende 
des  winters,  unmittelbar  bei  beginn  des  frühlingsmonats  Bysios 
oder  Pythios ,  dessen  siebenter  tag  zu  Delphi  als  tag  der  geburt 
also  der  epiphanie  des  Apollon  gilt."  Das  wird  nun  mit  bezie- 
hung auf  Macrob.  I,  18  dadurch  motivirt ,  dass  Dionysos  die  win- 
terliche, Apollon  die  sommerliche  sonne  sei.  Und  in  ähnlicher 
weise  ist  die  sache  schon  tektonik  buch  4,  p.  170  und  222  ge- 
fasst.  Dabei  sind  aber  mancherlei  Schwierigkeiten  nicht  erwogen- 
Die  epiphanie  Apollons  ward  jährlich  gefeiert;  das  müsste  aber 
auch  mit  der  lustration  des  grabes  des  Dionysos  der  (fall  gewe- 
sen seint  wenn  sie  jene  feier  vorbereitet  haben  sollte;  diese  aber 
war,  wie  gesagt,  zweijährig.  Auch  ist  es  kaum  denkbar,  dass 
Dionysos  neun  monate  als  im  grabe  ruhend  gedacht  wurde,  ge- 
schweige denn  zwölf  -|-  neun  monate,  wie  es  sein  müsste,  wenn 
die  lustration,  die  doch  eine  art  bestattuugsfeier  ist,  ans  ende  d<>s 
früh  lings  gefallen  wäre.  Nun  ist  aber  Dionysos  auch  den  ganzen 
sommer  lebendig  und  wirksam  in  ftirderung  der  vegetation,  zunächst 
des  weinstocks  und  tritt  auch  im  cultus,  wo  wir  denselben  genauer 
kennen,  wie  in  Attika  nicht  zurück,  wie  an  den  Skirophorien,  Boe- 
dromien  und  Oschophorien,  auch  scheint  er  in  Delphi  bei  den  Herakleeu 
eine  rolle  gespielt  zu  haben.  Man  kann  dagegen  sagen,  dass  die 
sehr  verschiedenen  Seiten  desselben  gottes  zumal  in  verschiedenen 
Staaten  eine  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  uuflassung  für  den 
cultus  zuliessen.  Allein  es  würde  doch  immer  des  beweises  bedür- 
fen, dass  dies  hier  der  fall,  d.  h.  dass  Dionysos  im  sommer  im  grabe 
ruhend  und  nicht  auf  der  oberweit  thätig  gedacht  ward,  obgleich 
er  im  cultus  zur  erscheinung  kommt.    Sehen  wir  aber  auf  die  na- 
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turbedeutung,  auf  welche  sich  Bötticher  beruft,  indem  er  nach  Ma- 
crobius  den  Dionysos  fur  die  winterliche  sonne  erklärt,  so  dürfen 
wir  auch  die  andre  seite  nicht  vergessen,  dass  er  auch  herr  der 
feuchtigkeit  (Plut.  de  Is.  et  Os.  34),  die  zwar  im  sommer  ab. 
nimmt,  aber  nicht  ganz  verschwindet,  im  frühliug  aber,  in  dessen 
anfang-  sein  tod  fallen  soll,  ganz  besonders  wirksam  ist  und  sicht- 
bar hervortritt.    Wenn  Bö'tticher  sich  auf  den  satz  beruft,  dass 
„bei  den  Hellenen  überall  das  fest  der  epiphanie  des  neuen  got- 
tes  stets  dem  abschiede  und  der  todtenweihe  des  andern  folge",  so 
ist  mir  davon  kein  beispiel  erinnerlich,  wenigstens  ermangeln  wir 
eines  Zeugnisses,  dass  die  todtenweihe  des  Dionysos  zur  epipha- 
nie des  Apollon  in  beziehung  gesetzt  sei.    Gewöhnlich  und  na- 
mentlich in  der  hier  zu  gründe  liegenden  orphischen  theogonie 
folgt  die  Wiederbelebung  des  gottes  aus  dem  noch  schlagend  ge- 
retteten herzen  unmittelbar  auf  die  bestattung.    Dass  die  Wieder- 
erweckung in  den  anfang  des  winters  fiel,  darüber  waltet  kein 
zweifei  ob ;  dazu  kommt ,  dass  naturfeste  durch  die  natur  selbst 
bestimmt  waren ,  die  zerreissung  des  Dionysos  durch  die  Titanen 
war  aber  das  absterben  der  natur  im  Spätherbst,  zunächst  die  ent- 
blätterung  des  weinstocks  durch  die  stürme.    Desshalb  kann  auch 
die  todtenfeier  des  Dionysos  nur  im  Spätherbst  gewesen  sein.  Je 
später  im  jähr  in  Griechenland  die  natur  abstarb,  und  Je  früher 
die  ersten  spuren  der  wiedererwachenden  vegetation  sich  zeigten, 
desto  mehr  müssen  wir  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  diese  feste 
in  derselben  art  auf  einander  folgten  und  nicht  weit  von  einander 
entfernt  lagen.    Wenn  sie  nicht,  wie  sonst  der  fall,  einander  noch 
näher  lagen,  so  führt  die  gleichsetzung  des  Dionysos  mit  dein 
Osiris  und  die  Übertragung  aegyptischer  Vorstellungen  und  ge- 
brauche seines  cultus  auf  den  des  Dionysos  darauf,  anznnehmen, 
dass  sein  todestag  wie  der  des  Osiris  auf  den  17ten  des  letzten 
herbstmonats  (in  Delphi  nach  Hermann  Apelläos)  gesetzt  sei,  was 
um  so  wahrscheinlicher,  da  nach  Plutarch  desbalb  die  Pythago- 
reer  die  zahl   17  drtCcpQa^tg  versperrung  oder  Verfinsterung  ge- 
nannt und  als  unheilig  oder  unrein  betrachtet  haben  (ayoatovrtrtt 
Plut.  de  Isid.  et  Osir.  cap.  42).    Endlich  lässt  namentlich  Plutarch 
überall  die  feier  der  Wiederbelebung  unmittelbar  auf  die  todten- 
feier folgen ,  ja  das  umherschwärmen ,  bis  der  gott  wiedergefun- 
den ist,  scheint  ein  theil  der  todtenfeier  zu  sein.    So  heisst  es 
de  Iside  et  Os.  c.  35  von  dem  vergleich  der  orgien  des  Diouy- 
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80s  mit  denen  des  Osiris:  ouoXoysl  9h  xat  Tttattxd  xat  yi>J  re- 
Xtla  toig  Xsyoptvotg  'OötQtdog  diaanaGfioTg  xat  tatg  araßiwGBGi 
xat  naXtyysveatatg •  opotog  ds  xal  td[  aegl  tag  tacpdg.  Alyv- 
nuol  re  ya,Q  X)ötQiöog  noXXa%ov  öijxag,  (oqttsq  eigrjtat,  detxtvovat 
xal  JeXqiol  tä  tov  dtovvaov  Xetxpata  nao'   avtotg  naod  to  X(HA 
(ntjQtor  dnoxeio&ai  fO[u£ov6f  xal  övovat  ol  "Oaiot  ftvaiav  ano§- 
Qrtrof  it>  r<p  teotp  tov  ^AnoXXaapog  ,  oxav  al  &vtddsg  iyeComat  top 
Aunrrjv.    Nach  dem  was  vorhergeht,  kann  man  nicht  zweifeln, 
dass  das  geheimnissvolle  opfer,  welches  die  Hosioi  (priester  des 
Dionysos  in  Delphi)  darbringen,   nichts  anderes  ist  als   ein  tod- 
tenopfer  für  den  Dionysos,    das  mit  jener  grabesweihe  zusam- 
menhängt, die  auf  der  Dresdener  basis  dargestellt  ist  und  dessen 
in  der  oben  (p.  79)  angeführten  stelle  des  Lykophron  und  seiner 
Scholien  gedacht  wird.    Nun  heisst  es  aber,  das  opfer  sei  ge- 
bracht zur  zeit,  wenn  die  Thyiaden  den  Dionysos  wecken.  Also 
fallt  der  auszog  noch  in   die   zeit   der   todtenfeier  (s.  unten). 
|n  demselben  unmittelbaren  zusammenhange  erscheinen  beide  feste 
Plut.  de  Ec  apud  Delph.  c.  9  Atowcov  de  xat  Zayqia  xat  Nvxti- 
how  not  'IöoÖattip  avtop  ovopd£ovot  xal  yfroQfig  ttpag  xal  aqa- 
tuspovg  xal  tag  an  oßtmoeig  xal  na  X  tyysv  ecta  g  oixeta 
tatg  HQtjfjtevatg  petaßoXaTg  aivty^iata  xal  fjtv&evfJiata  neoat'rovai, 
wo  besonders  zu  beachten,  dass   dnoßtwaetg  und  naliyytvtoiag 
durch  den  artikel  wie  ein  ganzes  zusammengefasst  ^werden.  Nach 
Plutarch  de  Def.  Orac.  13  war  der  tag  des  auszugs,  um  den  Dio- 
nysos wiederzufinden,  ein  trauertag:  koqtdg  r«  xal  Övoiag  togitsg 
fj^tQag  dnocpoddag  xal  Gxv&Qtofrdg  y  ev   alg  (ßftoqpayiat  xal  8ta- 
onaafioi,  vyattial  te  xal  xon&zoi,  wo  die  letzten  worte  auf  die 
Kleusinien,  die  zunächst  vorhergehenden  unzweifelhaft  auf  die  tri- 
eterische  feier  des  Dionysos  zu  beziehen  sind,  beide  aber  als  trauer- 
tage, in  denen  jedoch  opfer  dargebracht  wurden ,  geschildert  wer- 
den.   Das  können  aber  schwerlich  andere  als  die  todtenopfer  ge- 
wesen sein,  die  dem  auszuge  vorhergegangen  oder  während  des- 
selben gebracht  wurden. 

Kann  es  nicht  zweifelhaft  seien,  dass  das  fest  diesem  mythus 
nach  der  Überlieferung  der  orphischen  theogonie  entsprach,  so 
folgt  daraus,  dass  die  feier  der  Wiederbelebung  unmittelbar  auf  die 
todtenfeier  gefolgt  sei  oder  wenigstens  letztere  nicht  gar  lange 
vorherging:  s.  Clemens  Protrept.  p.  5  ed.  Sylb.  p.  15  ed.  Oxon.,  Eu- 
seb  Praep.  II,  3,  13  u.  f.,  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  553  «.  f.  Was 
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im  mytho8  so  unmittelbar  auf  einander  folgte,  muss  auch  in  der 
festfeier,  die  ihn  wiedergab,  eug  verbunden  gewesen  sein,  wenig- 
stens ist  kein  grund  es  anders  zu  denken ,  wenn  es  nicht  aus- 
drücklich überliefert  ist.  Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Wenn  der 
entgegengesetzten  annähme  dazu*  fast  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten, wie  wir  gezeigt  haben,  entgegentreten,  so  haben  wir  um 
so  mehr  Ursache  anzunehmen,  dass  in  der  trieterischen  feier  tod 
und  Wiedergeburt  eben  so  eng  verbunden  gewesen  seien,  wie  es 
z.  b.  bei  Bötticber  über  die  Plynterien  nachgewiesen  ist,  tektonik 
buch  IV,  p.  311,  wenn  auch  vielleicht  zeitverhaltniss  und  bedeu- 
tung  der  Kallynterien  anders  zu  fassen  sind:  s.  Petersen  die  feste 
der  Pallas  Athene  p.  11. 

Man  kann  freilich  dagegen  einwenden,  es  sei  zwar  bei  dieser 
leichenfeier  von  einein  opfer  der  Hosioi,  der  fünf  delphischen  prie- 
ster  des  Dionysos  (Plut.  de  Isid.  et  Osir.  c  35)  die  rede  und 
wenn  auch  ein  opfer  der  Thyiaden ,  wie  auf  dem  Taygetos  (Paus. 
HI,  20,  4)  auch  in  Delphi  vor  dem  auszug  anzunehmen,  so  werde 
doch  nirgends  der  schmückung  des  ^rabes  gedacht;  allein  bei  den 
zahlreichen  abbildungen,  die  wir  gerade  von  todtenopfern  hauen, 
wird  das  grab  eben  so  wie  hier  mit  binden  geschmückt:  s.  z. b.  Sta- 
ckelberg graber  der  Hellenen,  Taf.  44 — 46,  Millin,  Peintures  des 
'  Vases  I,  16  und  21.  Kin  ähnliches  trauerfest  mag  nun  auch 
der  epiphanie  des  Apollon  vorhergegangen  sein;  dies  musste  sich 
aber  auf  denselben  gott  bezogen  haben,  und  es  findet  sich  bei  der 
neunjährigen  feier  des  Septerion  davon  eine  spur  in  der  erinne- 
rn ug  ah  die  dienstbarkeit  Apollons,  welche  an  dem  knaben,  der 
den  Apollon  vorstellte  (Plut.  Def.  Orac.  15),  vollzogen  ward.  Die 
dienstbarkeit  beim  Admet  ist  aber,  wie  bereits  oben  erwähnt,  als 
ein  symbolischer  ausdruck  für  den  aufenthalt  in  der  unterweit 
d.  h.  dem  tod  zu  verstehen. 

Ein  ähnlicher  gedanke  scheint  die  Ursache  zu  sein  ,  wesslialb 
die  todtenfeier  des  drachen  (Euseb.  Praep.  Ev.  II,  6.  7)  an  den  Py- 
tliien  im  anfang  des  herbstes  stattfand,  obgleich  der  tod  desselben 
als  im  frühling  bei  der  Wiederkehr  des  Apollon  stattfindend  ge- 
dacht sein  muss.  Denn  mit  dem  herbstregen  füllten  sich  wieder 
quellen,  bäche  und  flüsse,  ward  also  im  Pleistos  der  drache  wie- 
der belebt,  die  spiele  wurden  aber  auf  die  todtenfeier  bezogen. 

So  entspricht  die  dreifache  todtenfeier  den  drei  grabern  im  in- 
nersten heiligthum  des  delphischen  tempels;  und  selbst  dem  dienst 
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des  heitersten  gottes,  des  reprasentanten  der  echt  hellenischen  get- 
ter, ist  jener  mythische  hintergrund  nicht  fremd,  indem  das  mensch- 
liche leben  auch  von  einer  trüberen  und  ernsteren  seite  angesehen 
ward,  welche,  wie  der  Verfasser  in  seiner  schrift  „über  den  ge- 
heimen gottesdienst  der  Hellenen"  darzuthun  gesucht  hat,  die  ganze 
religion  der  Griechen  in  den  mysterien  durchdrang. 

Hamburg.  CA.  Petersen. 


Sophocl.  Aiac.  vs,  2S7. 

Es  thut  bisweilen  noth,  alte  emendationen  ins  gedächtniss 
zurückzurufen.  Auf  die  worte  des  chors,  dass  den  Aias  <ua  arrhi- 
m  «jjfei  bemerkt  Tekmessa:  nix  hf  XafittQag  yaQ  artQ  artQO- 
nag  a%ag  o^vg  pozog  ug,  Xfoei.  Bei  dieser  lesart  haben  sich 
viele  beruhigt,  andere  weitgreifende  änderungen  vorgenommen. 
Allein  durch  ein  derartiges  beruhigungsmittel ,  wie  man  es  hier 
angewandt  hat,  „Sunt  haec  aliis  in  locis  aliter  comparata"  kann 
man  sich  nicht  beschwichtigen  lassen,  und  grosse  änderungen  sind 
unnöthig,  da  der  allein  passende  gedanke  durch  eine  sehr  einfa- 
che Verbesserung  gewonnen  wird,  durch  Lobeck's  an  aarinimag. 
So  wie  der  gewittersturm  kein  anhaltender  wind  ist,  sondern  in 
folge  des  gewitters  plötzlich  daherbraust  und  sich  sofort  legt,  wenn 
jenes  vorüber  ist,  so  ist  der  Wahnsinn  des  Aias  kein  anhaltender, 
sondern  ein  nur  das  rachewerk  begleitender,  der  nach  ausgetobter 
räche  gewichen  ist.  Das  utto  ist  eine  blosse  Wiederholung  des 
aarto,  und  wenn  eine  absichtliche,  dann  sicher  in  dem  sinne: 
wie  der  daherbrausende  süd  sich  ohne  das  gewitter  legt,  d.  h. 
wenn  das  gewitter  vorüber  ist. 

Ostrowo.  Ä.  Enger. 


Arist.  Nubb.  179: 

ix  ttjg  naXaiatgag  ftoiudnop  vqisiXero. 
lüese  verdorbene  stelle  emendirt  Bejgk:  ix  zrjg  ndXijg  &oiPtjfid' 
not  vq>£lXtzo,  so  dass  nah]  dasselbe  was  vorher  Xanzrj  ziyga  be- 
deutet, die  asche.  Liesse  sich  aber  nicht  für  ÜoiPTjudtiOp  der  ge- 
netivus  partitivus  Voip  aztxcäp  schreiben  und  als  näheres  obiect 
iu  vtpulsto  aus  der  frage  des  Strepsiades  v.  176  vi  ovp  ngog 
TaXyif  inaXaßijoato  eben  tu  äXyiza  hinzunehmen? 

Bitterfeld.  0.  Goram. 


1 1 .    JAHRE  SBE  RICHTE . 


10.    Die  tragödien  des  Sophokles. 
Erster  artikel. 

Der  nachfolgende  bericht  giebt  eine  Zusammenstellung  der 
leistungen  auf  dem  gebiete  der  texteskritik  des  Sophokles  seit 
der  Vollendung  der  Schneidewinschen  ausgäbe,  also  vom  jähre 
1856  bis  ostern  1859.    In  dieser  zeit  sind  erschienen: 

1)  die  von  A.  Nauck  (Berlin,  Weidmann)  besorgten  neuen 
auflagen  der  ausgäbe  von  Schneidewin,  des  Oedipus  Tyrannos 
1856,  der  Trachi nierinnen  und  des  Oedipus  auf  Kolonos  1857, 
der  Electra  1858. 

2)  Sophoclis  tragoediae,  ed.  Theodorus  Bergk ,  Lipsiae,  Tauch- 
nitz  1858.    LXIV  und  356  S.  8. 

3)  Sophoclis  tragoediae  ex  rec.  Guilielmi  Dindorfii,  edit,  ter- 
tia  correction  Lipsiae  1859,  in  der  Bibliotheca  Teubneriana,  381 
S.  8. 

4)  Sophokles.  Für  den  schulgebrauch  erklärt  von  Gustav 
Wolff.  Erster  theil.  Aiax.  Leipzig  bei  Teubner  1858.  VUl  und 
152  S.  8. 

5)  Des  Sophokles  könig  Oedipus.  Schulausgabe  mit  kritischen 
und  das  versmass  erklärenden  anmerkungen,  herausgegeben  von 
Dr.  Friedrich  BeUermann.  Berlin  bei  Springer  1857.  XIX  und 
144  S.  8. 

6)  Studien  zu  Sophokles  von  professor  Hamacher,  erster  bd. 
Electra.  Griechisch  und  deutsch'  mit  kritisch  exegetischen  anmer- 
kungen. Regensburg  bei  Joseph  Manz  1855,  216  s.  8.  II  bd.  An- 
tigone 1856  VIII  und  216  S.  III  bd.  Tracbinierinnen  1856,  224  S. 

7)  eine  anzahl  von  gelegenheitsschriften. 

A.  Nauck  hat  die  einrichtung  beibehalten,  welche  Schneide- 
win seiner  ausgäbe  in  der  dritten  aufläge  des  ersten  bändchens 
gegeben  hat,  wonach  unter  dem  texte  fast  nur  erklärende  anmer- 
kungen stehen,  dagegen  in  einem  anhange  die  kritisch  unsicheren 
stellen  besprochen  werden.  Hier  begründet  Nauck  seine  abwei- 
ch ungen  von  Schneidewin ,  und  theilt  mehrere  werthvolle  emenda- 
tion en  mit.  Ein  anhang,  der  die  abweichungen  von  Laurentianus 
A  enthält,  gereicht  der  ausgäbe  zu  grosser  empfehlung;  es  ist  au- 
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sser  der  collation  von  Kl  ms  ley  noch  die  von  Cobet  benutzt  wor- 
den) die  Nauck  aus  Schneidewins  nach  lass  erhielt,  ausserdem  für 
den  Oedipus  Tyr annus  die  vergleichung  von  G.  Wolff,  im  Rheini- 
schen museum  IX,  S.  118 — 29  mitgetheilt,  endlich  für  eine  er- 
hebliche anzahl  von  stellen  der  tilectra  die  vergleichung  von  W. 
Dindorf,  die  sich  Nauck  erbeten,  da  ihm  die  Cobetsche  collation 
durch  verschweigung  zahlreicher  von  Gaisford  angemerkten  Varian- 
ten zweifei  an  ihrer  genauigkeit  erweckte.  —    G,  Wolffs  schul- 
ausgäbe  des  Aias  hat  fast  dieselbe  einrichtung,  wie  die  von  Schnei- 
dewin;  der  kritische  anhang  giebt  die  abweichungen  von  Lauren- 
tianus  A,  den  Wolff  selbst  verglichen  und  ausserdem  die  Cobetsche 
collation  benutzt  hat.    So  werden  uns  in  kurzer  zeit  die  collatio- 
nen  des  Laur.  A  von  Elmsley,  Cobet  und  Wolff  vollständig  vorlie- 
gen, aber  die  zweifei  über  die  lesart  an  sehr  vielen  stellen  kei- 
neswegs beseitigen,  so  dass  wie  für  den  Aeschylos  dieser  hand- 
schrift,  so  auch  für  den  Sophokles  eine  neue,  die  correcturen  der 
verschiedenen  hände  genau  berücksichtigende  vergleich ung  als  sehr 
wünschenswerth  erscheinen  muss.    Die  genaueste  collation  scheint 
W.  Dindorf  zu  besitzen,  von   der  wir  vielleicht  bei  einer  neuen 
aufluge  der  Oxforder  ausgäbe  etwas  erfahren  dürften;  die  neueste 
ausgäbe  in  der  bibliotheca  Teubneriana  enthält  leider  nur  den  an 
einzelnen  stellen  verbesserten  text,  ohne  hierüber  rechenschaft  zu 
geben,  was  auf  handschriftlicher  Überlieferung  und  was  auf  cor- 
rectur  beruht,  da  doch  die  angäbe  der  abweichung  von  Laur.  A 
bei  geringem  räum  aufwände  die  brauchbarkeit  der  ausgäbe  bedeu- 
tend erhöht  hatte;    selbst  die  in  aussieht  gestellte  ausfuhrliche 
praefatio  ist  dem  buche  nicht  beigegeben.    Dagegen  hat  Th.  Bergk 
alles  gethan,  was  einer  solchen  ausgäbe  ohne  commentar  zur  eni- 
(jfehlung  gereichen  kann.    Jede  abweichung  von  der  handschriftli- 
chen Überlieferung  ist  vermerkt  zugleich  mit  nennung  des  besse- 
rers ;  ausserdem  ist  eine  grosse  zahl  sehr  schöner  Verbesserung» 
Vorschläge  mitgethcilt ,  eine  abhandln ng  De  vita  Sophoclis  vorange- 
schickt ,  die  reich  an  feinen  bemerkungen  das  material  mit  kriti- 
schem takte  sichtet,  endlich  ein  index  der  Nomina  propria  ange- 
hängt.   Die  ausgahe  des  Oedipus  Tyr  annus  von  director  Bellermann 
sacht  die  schüler  in  die  kritik  einzuführen  und  verweisen  wir  auf 
dasjenige,  was  wir  über  diese  ausgäbe  in  der  Zeitschrift  für  das 
gymnasialwesen  XIII ,  p.  132  ff.  bemerkt  haben.    Hamacher  s  Stu- 
dien endlich  ziehen  wir  hier  nicht  in  betracht.    Hamacher  hält  es, 
um  nur  das  eine  anzuführen ,  für  ein  vorurtheil ,  an  der  starren 
regel  festzuhalten,  dass  im  sechsten  fusse  des  trimeters  der  spon* 
deus  unzulässig  sei,  und  er  nimmt  mit  Verwunderung  und  bestür- 
zung  wahr,  wie  auf  dem  altar  dieser  starren  regeln  ohne  ausnah- 
men die  wunderschönsten  traditionen  verbluten  müssen.    Für  diese 
wunderschönen   traditionen    haben   wir   wenigsteus  ebensowenig 
sinn  und  verständniss ,  wie  für  die  ästhetischen  erörterungen  des 
brn.  Hamacher. 
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Dm  den  durch  diese  ausgaben  in  der  kritik  des  Sophokles 
bewirkten  fortsekritt  richtig  zu  würdigen,  wäre  es  angemessen, 
eine  geschichtliche  übersieht  der  bisherigen  textesrecensionen  vor* 
auszuschicken.  Diese  aufgäbe  wird  aber  für  einen  besonderen  ar- 
tikel  ausreichenden  stoff  bieten,  und  dann  weit  fruchtbringender 
gelöst  werden  können,  wenn  eine  genauere  vergleichung  der  hand- 
Schriften  vorliegen  wird.  Auch  geben  die  angezeigten  Schriften 
keine  besondere  veranlassung  hierauf  einzugehen,  da  sie  sänimt- 
lieh  ziemlich  übereinstimmend  nach  dem  schon  vordem  zur  geltung 
gebrachten  grundsatze  dem  Laur.  A  als  dem  sichersten  führer 
folgen,  ohne  dabei  die  lesarten  der  anderen  handschriften  ganz 
unbeachtet  zu  lassen,  so  dass  es  hauptsächlich  darauf  ankommt, 
mit  welcher  einsieht  von  den  herausgebern  das  richtig  überlieferte 
als  solches  anerkannt  und  das  verdorbene  gebessert  ist.  Wie  sich 
die  verschiedenen  herausgeber  zur  Überlieferung  stellen ,  wollen 
wir  an  einem  stücke  nachweisen,  und  wählen  hierzu  den  Aias 
wegen  der  einzelausgabe  dieses  Stückes  von  G.  Wolff. 

Wenn  wir  die  abweichungen  in  der  Orthographie ,  accentua- 
tion und  ähnlichen  blos  formellen  dingen,  in  der  interpunktion  und 
personenvertheilung  unberücksichtigt  lassen ,  so  zählen  wir  bei 
Schneidewin  48,  bei  Bergk  50,  bei  Dindorf  57,  bei  Wolff  67  stel- 
len, an  denen  Verbesserungen  in  den  text  des  Aias  aufgenommen 
sind,  so  dass  die  Schneidewinsche  recension  die  conservativste  ist, 
die  Wolffsche  sich  am  meisten  von  der  Überlieferung  entfernt. 
An  24  stellen  treffen  die  vier  herausgeber  in  der  aufnähme  der- 
selben emendation  zusammen,  doch  sind  dies  meist  ältere,  auch 
von  früheren  herausgebern  anerkannte  besserungen.  Dagegen 
findet  sich  mehrfach  bei  jedem  der  herausgeber  eine  andere  lesart 
im  text,  so  an  den  freilich  sehr  schwierigen  stellen  C01,  1190, 
aber  auch  sonst,  wie  717,  wo  bei  Schneidewin  dvfxov  i,  bei 
Bergk  &vu6i'j  bei  Wolff  &vfiwv;  bei  Dindorf  d'vfiov  x  steht,  001 
wo  Schneidewin  die  lesart  der  buch  er  xaiinsyvsq  ava%,  Wolff  da- 
gegen uva%  xajtitMpvtc,  Bergk  xajimcpveq  Cjvol£,  Dindorf  xuiimtpvtg 
avu^  Gov  aufgenommen  hat.  Oft  gehen  zwei  recensionen  zusam- 
men, besonders  die  von  Schneidewin  und  Bergk,  oft  steht  eine 
den  übereinstimmenden  drei  andern  allein  gegenüber.  Selten  steht 
Schneidewin  allein,  wie  1312,  wo  er  die  Dindorfsche,  von  diesem 
selbst  aufgegebene  vermuthung  tov  gov  ^vvatfAovoQj  1339,  wo  er 
Doederlein's  gleichfalls  nicht  zu  billigenden  Vorschlag  ov  xäv  uu- 
fiuGuift*  uv  aufnimmt.  Oefter  Bergk,  der  649  xa*  mit  den  bü- 
chern  edirt,  während  die  andern,  richtig  wie  wir  glauben,  /ai  ediren ; 
195  RitschPs  noi(,  880  tdquq  statt  uyoug,  771  die  eigene  Ver- 
besserung SCrxc  *A&uvu  g  rivtx*  wtqvv  oGGa  vtv ,  rfida  in'  ty- 
&qoiq  — ,  1152  die  eigene  besserung  tlGideiv  statt  sIgMv  auf- 
nimmt. Ebenso  Dindorf,  der  116  Got  S*  lyitfiut,  &td  s  428  ovd* , 
496  Jj,  635  7r«V  mit  Elmsley,  1144  ivsvotg  edirt.  Am  häufig- 
sten steht  Wolff  allein ,  indem  er  theils  die  Überlieferung  festhält, 
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wie  350  fiovoi  t ,  776  w7gj  1230  igmivng,  an  allen  drei  stellen 
mit  unrecht,  theils  und  besonders  von  den  handschriften  abweicht, 
wie  135  «fätolov,  177  ^,  194  fxuxQuCojr ,  378  wo  to>  zugesetzt 
wird,  angeblich  wegen  der  strophe,  431  richtig  %vruGewy  564  mit 
Musgrave  Tr}).ovQ(g,  573  (tyis  mit  Schacfer,  604  novo)  statt  XQ0*0? 
mit  Martin,  756  ijJ<5'  f#a  f}/^«  mit  Schaefer,  758  xavo/yr«,  was 
auch  Bergk  für  richtig  hält,  867  ttuttui,  nunui  mit  Lachmann, 
978  uWfo,  1145  xgvßtCg,  1184  fto)o)v  —  pelijauj  (van  Gent 
Mnemos.  VII,  p.  221  vermuthet  /ioAa>.  rutpov  fitXrjGE*  ibjSi — ),  1307 
ytlwv  für  Xfywv,  1350  tu  o*/J«v,  1357  ys  statt  ^uf.  *  V.  869  ver- 
muthet  Wolff  imcidra  ye  Gvv  p    uyii ,  und  ixiGnxiu  ist  wohl 
richtig,  sonst  aber  kann  man  einfacher  fis  GvfjLßuXXtt  schreiben, 
das  wegen  des  Infoiatcu  in  cvfißuXtiv  verändert  leicht  in  das  den 
zü^en  wie  der  bedeutung  nach  nicht  sehr  abweichende  dvfifia&tiv 
übergehen  konnte.    Ferner  glaubt  er,  dass  der  folgende  fehlende 
vers  bei  Herodian  porn  Jivd-tv  xul  ysvixi]  jtuqu  SocpoxXtT*  ovn  roi> 
I&qov  fit' jag  (fr.  715)  erhalten  sei,  man  habe  nur  pul*  vor  ovn 
einzusetzen;  aber  diese  worte  kann  man  doch  nur  vom  masslosen 
unterstände  verstehn ,  in  dem  hier  erforderlichea  sinn  hätte  ito^u 
stehen  müssen.  —    Dass  sämmtliche  herausgeber  sich  bestreben, 
den  text  des  Laur.  A,  und  zwar  von  erster  hand  ihrer  recension 
zo  gründe  zu  legen,  haben  wir  erwähnt.     Auffallend  ist,  dass 
Sclineidewin  289  Aluv  edirt,  da  der  Laur.  A  Atag  bietet,  was 
tiergk,  Wolff  und  Dindorf  aufgenommen  haben,  1304  ugiöriiuv,  die 
andern  mit  Laur.  A  pr.  dgtart'oip;  ebenso  dass  Bergk  168  die 
vulgata  dtt  beibehält,  da  im  Laur.  A  pr.  dnso  steht,  dem  die  drei 
andern  herausgeber  folgen.     Oefter  weicht  Dindorf  ab,  der  61 
ni'vov  edirt,  die  andern  mit  Laur.  A  qotov,  451  fjur/fotr',  die 
andern  mit  Laur.  A  pr.  ijrwdvi'ovi',  543  Xoyov,  die  andern  mit 
Laur.  A  pr.  Xoywv,  1137  xaxtuc,  die  andern  mit  Laur.  A  pr.  xu- 
Xujc.    Daarcsren  hat  Dindorf  1358  allein  mit  Laur.  A  nr.  äooiwv, 
die  andern  ßooxoig,  doch  giebt  Wolff  keine  abweichung  von  Laur.  A 
an,  so  dass  hiernach  im  Laur.  ßgoioig  stünde,  ebenso  schweigt 
er  205,  wonach  (ifyag,  nicht  ö  (ityug  die  lesart  des  Laur.  wäre, 
terner  635,  wo  Bergk  und  Sclineidewin  xoiücojr,  weil  als  lesart 
des  Laur.  angeführt,  ediren,  Wolff  dagegen  mit  Dindorf  xoffa- 
<totv  ohne  angäbe  einer  abweichung.    Am  meisten  sucht  sich  Wolff 
dem  Laur.  A  pr.  anzuschliessen,  mit  dem  er  33  onov  (die  andern 
wo»),  80  tlg  dofjiovg  (die  andern  ii>  66/iotg) ,   149  ttuvtwv  (die 
andern  nüöiv)  mit  Nauck's  änderung  von  ^OdvGüevg  in  *OdvGtvgy 
221  uX&ovog  mit  Dindorf  (Schneid.  uT&ottoc,  Bergk  aT&mvog)  edirt. 
Dass  sich  im  Laur.  A  fehler  finden ,  welche  in  don  andern  hand- 
schriften richtig  verbessert  sind,  muss  man  natürlich  finden,  allein 
auffallende  nbweichungen  sind  wohl  zu  beachten.  So  lautet  die  vulgata 
245  (Zqu  tiv*  rjStj  xd qu  xuXv/jpuGtv,  die  von  Schneidewin  und  Dindorf 
aufgenommen  ist ;  da  aber  im  Laur.  A  ujqu  uv  rjSrj  70*  xqutu  xalvfi- 
fiuoiv  steht,  so  edirt  Wolff  to  xqutu,  freilich  unrichtig,  da  jene 
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lesart,  wie  Bergk  gesehen  hat,  rfit]  \rw  xquto,  bedeutet.  V.  45 
xuv  i&TiQu^tv t  d  xnTrjfAiXrjG*  iyoi  bietet  Laur.  A  pr.  QinQu^uj , 
und  dies  hat  Dindorf  aufgenommen  und  auch  Bergk  hält  es  fur 
das  wahrscheinliche.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  der  dich- 
ter gegen  den  fest  ausgeprägten  Sprachgebrauch  das  medium  statt 
des  activums  gesetzt  habe,  zumal  ohne  alle  nöthigung.  Die  an- 
nähme aber,  dass  die  bedeutung  des  mediums  hier  festzuhalten 
und  die  glosse  des  Hesychius  i^enQu^ujo  ■  I<p6vtv6tv  auf  unsre  stelle 
zu  bezieben  sei,  verstösst  ganz  entschieden  gegen  den  sinn  der 
stelle,  so  dass  mit  recht  M.  Schmidt  im  Hesychius  unter  i^titQu- 
{«TO  auf  unsern  vers  nicht  verwiesen  hat.  Wenn  nun  aber  Wölfl* 
hier  der  vulgata  folgt,  so  steht  dem  entgegen,  dass  nicht  einzu- 
sehen ist,  wie  diese  auffallende  lesart  des  Laur.  A  entstunden  sei. 
Hier  schlägt  Schneidewin  den  richtigen  weg  ein,  indem  er  an 
eine  dritte  lesart  denkt,  aus  der  jene  beiden  entstanden  sind,  nur 
hat  er  mit  xuv  QiitQofe?  av  nicht  das  das  rechte  getroffen.  In 
derartigen  antworten  setzt  der  Grieche  yf,  und  dieses  yt  ist  hier 
nach  i^TtQu^e,  das  im  gegensatz  zu  ßovXsv/jua  steht,  fast  unent- 
behrlich. Nach  einem  gewöhnlichen  fehler  las  man  aber  l££7roa£*i 
und  dies  wurde  von  den  einen  in  i^nvQa^ai*^  von  den  andern  in 
££&roa£{i'  geändert.  —  Gegen  die  annähme  von  interpolationen 
sträubt  sich  besonders  Wolff,  der  nur  die  verse  841,  842 
und  1417,  sowie  714  die  worte  re  xul  yltyu  als  unecht  bezeich- 
net. Allein  wie  ist  es  möglich,  den  mit  recht  von  den  andern 
herausgebe™  ausgestossenen  vers  554  zu  halten,  der  auch  durch 
A.  Spengel's  bessern ng  uvwSvvov  xuxuiv  nicht  zu  schützen  ist? 
oder  zu  glauben,  dass  es  vers  966  mit  der  änderung  von  jj  in  /; 
oder  in  rj,  wie  Martin  will,  abgethan  sei.  Hier  lässt  auch  Schnei- 
dewin jetzt  den  text  bestehen,  Dindorf  klammert  966 — 70  ein. 
Bergk  meint,  die  stelle  von  961  an  sei  vielleicht  von  demjeni- 
gen interpolirt,  der  das  ursprünglich  zu  einer  trilogie  gehörige 
stück  behufs  besonderer  aufführung  redigirt  habe.  Ferner  verdäch- 
tigt Schneidewin  die  verse  1105,  6,  die  Dindorf  einklammert, 
während  Wolff  1103,  4  nach  1106  stellen  will.  Endlich  glaubt 
Schneidewin  auch  in  der  dritten  ausgäbe  noch  an  die  unechtheit 
von  1396,  97.  Dindorf  wirft  571  und  812  aus,  die  auch  Bergk 
unecht  scheinen,  der  erstere  auch  Martin,  ferner  übereinstimmend 
mit  Bergk  nicht  bloss  841,  42,  sondern  aush  839,  40.  Endlich 
werden  von  Bergk  noch  ausserdem  für  unecht  gehalten  135  die  worte 
trig  ufiyiovwv,  die  verse  821,  22.  855 — 65,  endlich  der  schluss  des 
Stückes  von  974 — 1419.  Hierüber  spricht  sich  Bergk  in  seiner 
Commentatio  de  titu  Sophoclis  genauer  aus.  Er  glaubt,  der  Aias 
und  die  Trachinierinnen  seien  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt  nicht 
von  Sophokles  gedichtet;  der  ursprüngliche  Aias,  eine  jugendar- 
beit  des  dichters,  habe  mit  dem  Teukros  und  Eurysakes  eine  zu- 
sammenhängende trilogie  gebildet  und  sei,  wie  die  stücke  des  Ae- 
schylos  (Agamemnon?)  kurz  gewesen,  später,  postprincipiis  belli 
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Peloponesii  habe  fophon  behufs  einer  aufführung  des  einzelnen 
Stückes  Aias  dasselbe  zu  einer  selbständigen  tragö'die  erweitert 
und  nicht  nur  den  jetzigen  schluss  hinzugedichtet,  sondern  auch 
anderes  in  dem  stücke  theils  hinzugefügt,  theils  gestrichen.  Ue- 
bcr  diese  hjpothese  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  nicht  entschei- 
den, so  viel  aber  scheint  einleuchtend,  dass  bei  dieser  annähme 
die  von  lophon  vorgenommenen  Änderungen  des  ursprünglichen 
Stückes  so  weitgreifend  anzunehmen  wären,  dass  wir  es  überhaupt 
nicht  mehr  mit  einem  stücke  des  Sophokles  zu  thun  hätten.  Denn 
in  der  erhaltenen  tragö'die  greift  alles  so  in  einander,  dass  ohne 
den  schluss  nicht  nur  einzelnes,  sondern  auch  die  ganze  anläge 
nicht  zu  begreifen  wäre.  So  muss  der  Zuschauer  das  auftreten 
des  Teukros  erwarten,  und  zwar  in  demselben  stücke,  denn  in 
dem  zweiten  stücke  der  trilogie  kann  das  unmittelbar  auf  den  tod 
des  Aias  folgeude  nicht  dargestellt  worden  sein.  So  müsste  man 
die  scene,  in  welcher  der  uyysXog  auftritt,  streichen,  besonders 
von  797  an,  die  rede  der  Tekmessa  803 — 812  J),  in  dem  mono- 
loge  des  Aias  die  verse  826 — 830,  so  dass  von  diesem  gefeierten 
Monologe  schliesslich  nur  wenige  zeilen  übrig  bleiben  dürften.  Ebenso 
ist  das  spätere  auftreten  der  Tekmessa  und  des  Eurysakes  vorher 
motivirt,  und  die  schöne  rede  des  Tekmessa  von  485  an  wäre 
ziemlich  bedeutungslos,  denn  die  tragö'die  ist  kein  epos,  wenn  nicht 
die  angeführten  gefahren  für  weib  und  kind  wirklich  eintreten. 
Auch  der  prolog  müsste  zugedichtet  sein,  denn  das  auftreten  des 
Odysseus  wird  erst  durch  seine  am  Schlüsse  eintretende  vermitte- 
lung  zu  einer  wahrhaft  schönen  und  glücklichen  poetischen  erfin* 
dung.  Doch  dieser  gegenständ  ist  im  vorbeigehen  nicht  zu  er- 
schöpfen, und  wir  bemerken  nur  noch,  dass  auch  Wolff  den  Aias 
für  eine  der  frühesten  arbeiten  des  Sophokles  hält.  Dass  aber 
der  uns  vorliegende  Aias  in  eine  spätere  zeit  als  die  Antigone 
fallt,  lehrt  der  bau  der  trimeter.  Wolff  nimmt  ferner  zwölf  cho- 
lauten  an,  unter  die  er  einzelne  chorpartien  vertheilt,  was  zu 
widerlegen  uns  hier  zu  weit  führen  würde. 

So  viel  wird  wohl  ausreichen,  die  Stellung  der  verschiede- 

1)  Raspe  Quaestionum  Sop/ioclearum  particula  II  (De  Sophoclis  Aiuce) 
im  programm  der  domschule  zu  Güstrow  1856  meint,  dass  in  der  be- 
kannten ekkyklemscene  (Raspe  nimmt  kein  ekkyklem  an  ,  da  die  aus- 
drücke avoiyhu,  cf»o*yw,  ndxnu,  $vvtQ§m  nicht  Ton  ekkyklem  gebraucht 
werden.  Wer  hat  dies  aber  behauptet?)  zugleich  mit  Aias  nur  Tek- 
messa abtrete,  Eurysakes  aber  einem  diener  übergeben  werde,  so  dass 
der  chor,  der  dies  mit  eigenen  äugen  gesehen,  yers  984  sagen  könne 
ft6vo$  naga  axrjvaioiy.  Diese  ansieht  wird  zwar  wieder  zurückgenom- 
men, durfte  aber  überhaupt  nicht  aufgestellt  werden,  da  es  809  heisst 
a  tfyttVfu,  rixvoy;  Raspe  s  abhandlung  berücksichtigen  wir  im  folgenden 
nicht,  da  sie  sich  mit  kritik  nicht  beschäftigt,  und  bemerken  nur, 
dass  darin  nachzuweisen  gesuc'ut  wird ,  es  sei  dem  Aias  mit  seinen 
Versicherungen  646  ff.  Toller  ernst.  Die  schuld  des  Sophokles  ist  es 
wenigstens  nicht,  wenn  seine  dichtung  in  solcher  weise  missverslan- 
den  wird. 
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nen  herausgebcr  zu  einander  und  zur  Überlieferung  zu  bezeich- 
nen. Weit  wichtiger  ist  es  jedoch ,  durch  eingehen  auf  die 
einzelnen  stellen  nachzuweisen,  in  wie  weit  dieselben  durch  die 
bemühungen  der  genannten  gelehrten  gefördert  sind.  So  würden 
aber  fast  alle  kritisch  unsicheren  stellen  des  Sophokles  zur  be- 
sprechung  gelangen,  und  wollten  wir  uns  etwa  auf  das  beste  be- 
schränken, so  würde  unsere  bericbterstattung  von  dem  vorwürfe 
der  einseitigkeit  nicht  frei  sein.  Wir  wählen  daher  den  ausweg, 
dass  wir  sämmtliche  in  den  zerstreuten  einzelschriften  mitgetheil- 
ten  conjecturen  hier  aufführen  und  nur  für  diese  stellen  das  ver- 
fahren der  oben  genannten  kritiker  berücksichtigen.  So  erhalten 
wir  für  unsere  bericbterstattung  ein  fest  begrenztes  gebiet  und 
wir  glauben  so  besonders  angehenden  philologen  einen  dienst  zu 
erweisen,  indem  wir  ihnen  mühe  und  zeit  ersparen,  die  zu  dem 
wirklichen  gewinne  in  keinem  Verhältnis»  steht.  Offenbar  falsche 
Vorschläge  übergehet!  wir,  und  führen  wir  auch  so  viel  nutzlose 
hariolationen  an,  so  suchen  wir  an  solchen  stellen,  so  weit  wir 
dies  im  stände  sind,  durch  eigene  verinuthungen  dem  wahren  nä- 
her zu  treten.  Nachstehend  lassen  wir  das  Verzeichnis  der  von 
uns  berücksichtigten  Schriften  folgen: 

1)  Prof.  Fr.  Martin,  de  aliquot  Iocis  Aescbyli  Supplicum  et 
Sophoclis  Tragoediarum ,  im  osterprogramm  1858  des  Friedrich- 
Wilhelms-  gymnasiums  zu  Posen  p.  25 — 39  (zu  sämmtlichen  stücken). 

2)  Fr.  Th.  Hertel,  kritische  und  exegetische  bemerkungen 
üher  einige  stellen  des  Sophokles,  im  osterprogramm  1850  des 
gymnasiums  zu  Torgau  (zu  allen  stücken,  den  Philoktet  ausge- 
nommen), 19  s.  4. 

3)  Collaborator  dr.  Buchholt,  Emendationum  Sophoclearum  spe- 
cimen I,  progrumm  des  gymnasiums  zu  Clausthal,  ostern  1855,  18  s. 
4.,  specimen  II,  ebendaselbst  1856,  22  s.  4.  (I,  Phil.  El.  Ant.  II, 
Ai.  Phil.  Ant.  Trach.). 

4)  Director  dr.  K.  W.  Piderit,  sophokleische  Studien  II,  oster- 
programm.   Gymnasium  zu  Hanau  1857,  24  s.  4.  (Ai.  Oed.  Col.) 

5)  Coniectanea  Andreae  Spengel  Leon.  f.  in  Sophoclis  tragoe- 
dias.  Monachii  1858,  15  s.  4.  Gratulationsschrift  der  Seminarii 
philologici  Monacensis  sodales  zu  Fr.  Thiersch's  doctorjubiläum  (zu 
allen  stücken,  die  El.  ausgenommen). 

6)  Aiacis  Sophocleae  metra  descr.  dr.  C.  M.  Francken,  Gro- 
ningae  1857,  29  s.  8. 

7)  Fr.  Haasii,  Miscellanea  philologica,  im  Index  leett.  der  Uni- 
versität zu  Breslau,  Wintersemester  1850,  p.  11 — 16  zum  Oedip.  T. 

8)  H.  Bonitz,  beitrage  zur  erklärung  des  Sophokles.  11  keft. 
Wien  1857,  71  s.  8. 

9)  Prof.  Lorenlz,  Antigones  Sophocleae  stasimum  priwunt, 
partim  explicatum,  partim  emendatum,  programm  des  gymnasiums 
zu  Altenburg  ostern  1856.  12  s.  4. 

10)  Director  dr.  Fr.  Helmke,  die  parodos  aus  Sophokles'  An« 
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ti^one,  lateinische  Übersetzung  in  den  versmassen  des  originals 
mit  anmerkungen.  Programm  des  gymnasiums  zu  Cleve  1858,  36  s.  4. 

11)  G.  Thudichum ,   zu  Sophokles  Antigone.     Programm  des 
gymnasiums  zu  Büdingen  1858,  43  s.  4. 

12)  Herrn.  Bonito ,   beitrage   zur  erklärung   des  Sophokles. 
Wien  1856,  88  s.  8.  (Phil.  Oed.  C). 

Hierzu  kommen  noch  heiträge  in  den  Zeitschriften  und  anderen 
Programmen,  die  wir  an  den  betreffenden  stellen  anführen  werden. 

Unter  der  grossen  zahl  der  in  diesen  Schriften  vorgeschlage- 
nen emendationen  finden  sich  leider  nur  wenige ,  welche  wirklich 
der  beachtung  werth  sind,  dagegen  viele  recht  verkehrte,  nament- 
lich ist  es  Buchhol*  nicht  gelungen ,  die  kritik  des  Sophokles  ir- 
gendwie zu  fördern,  der  in  den  beiden  angeführten  abbandlungen 
and  in  seinem  aufsatze  in  Jahn  s  jahrhüchern  LXXVI ,  p.  223. 
343.  403.  455  zwar  das  material  fleissig  sammelt,  sich  aber  als 
ein  nicht  blos  unglücklicher,  sondern  auch  unkundiger  kritiker 
zeigt,  wie  er  denn  beispielsweise  Antig.  23  xtN^og  ö  &€togs  601 
(xfMt  (dpa)  xovtg  vorschlägt.  Um  so  mehr  zeichnen  sich  Martin's 
verbessern  ngs  vorschlafe  aus,  die  überall  von  Scharfsinn  und  ver- 
ständigem urtheil  zeugen.  Auch  die  kleine  schritt  von  A.  Spen- 
gel  empfiehlt  sich  durch  richtigen  takt  und  einige  gute  Verbesse- 
rungen. Indem  wir  uns  nun  zur  besprechung  der  einzelnen  stel- 
len wenden,  glauben  wir  der  bequemlichkeit  des  lesers  zu  dienen, 
wenn  wir  nach  der  reihenfolge  der  stücke  zusammenstellen ,  was 
von  den  einzelnen  kritikern  für  jedes  stück  geleistet  ist. 

Aias. 

Martin  führt  v.  269  rifulg  olq  ov  voffovvng  ärufitad-a  vvv 
A.  Nauck's  emendation  an  fytig  ov  votiovvrtg,  die  dieser  ir- 
gendwo mitgetheilt  habe.  Aber  Nauck  schlägt  ZA.  1855  p.  111 
vor  fyug  uq*  ov  vooovvng.  Dass  indessen  ov  nicht  geändert  wer- 
den dürfe,  lehrt  271  fjyfx*  \v  Iv  ifi  voaw,  274.  280  t?  vogCüv,  259 
tai  nvv  g>QovifAog  viov  alyog  ff**.  Martin's  r\  6(ca  für  fjptig  ist 
eine  treffliche  emendation,  aber  der  eigentliche  anstoss  in  dieser 
steile  ist  ihm  nicht  klar  geworden,  wenn  er  ov  voffovvng  beibe- 
hält. Das  von  Hermann  und  Bergk  vermuthete  ov  vocovviog  bringt 
bei  heibehaitung  von  tjfnTg  einen  verkehrten  gedanken  in  die  stelle, 
jetzt  aber  ist  diese  änderung  nothwendig  und  oYöo"'  uwjfitG&a 
lieisst  „wir  haben  ein  doppeltes  unheil,  es  ist  ein  doppeltes  unheil 
vorhanden".  So  ist  diese  vielbesprochene  stelle  in  durchaus  be- 
friedigender weise  hergestellt.  Eine  wahre  crux  criticorum  ist 
v.  405  tl  tu  fiiv  <p&tvUj  <p(koij  to?ö"<P  bfiov  nilag,  [xujoauq  <F 
uyquig  nooexstfitdu.  Zu  den  vielen  emendationen  kommen  nun 
noch  hinzu  die  von  Hertel  tl  tu  fiiv  <p$(vti  yllwSia,  xoig  <T  ofio- 
oiökotg  fiWQatg  ayoaig  nQOCxt(pt&a,  von  Wolff  tl  rct  pMv  <p&Cvtt, 
<fxMvit,  fCXotj  toig  <P  bfAOv  itfkug  (iwoatg  ayqa^g  noocFxs(fit&u;  — 
von  Bergk  tl  m  fitv  ySlvti,  ovdi  xtg  (pdwv  6pov  nilug,  von  C. 
M.  Francken  tl  id  pt  (p&iti,  yCXot,  TotoTod*  6pov  niXag*  Mcu- 
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Qnig  6*  a/Qoug  jsq.  t  von  Martin  ei  xä  fiev  tpfrCveij  ipCkot,  toiog 
(oder  xocog)  d*,  OXfio^  yiXuig,  (jhjüqcuq  6'  äyQcug  7XQ0<rxeCfM&a  „si 
ilia  quidem  (yindicta)  pereunt ,  sed  talis  (trucidatas  pecudes  mon- 
strans)  vae !  risus  sum  stultaeque  praedae  assideo".  Allein  xa  p£v 
ist  nicht  von  der  räche  zu  verstehen,  wie  cpfrCvet  lehrt,  sondern 
von  seiner  kriegerischen  ehre,  wie  der  scholiast  richtig-  erklärt 
irjv  (1.  Tifty),  xaxä  xqv  xqCöw  xwv  onlutv»  Dann  ist  der  gedanke  nicht 
klar,  ein  einwand,  der  sich  fast  gegen  alle  vorschlage  zu  dieser 
stelle  erheben  lässt.  Vergleicht  man,  was  Aias  später  in  den  tri- 
metern  sagt,  440  ff.  450  ff.,  so  muss  man  den  gedanken  erwar- 
ten: „wie  soll  ich  noch  leben,  da  ich  durch  die  entscheidung  über 
die  waffen  des  Achilles  meine  ehre  eingebüsst  habe ,  und  indem 
ich  mich  dafür  zu  rächen  gedenke,  ich  der  räche  nahe  über  heer- 
den  herfalle",  also  vielleicht  x  i  a*g  <P  or  ovv  mXa,  (aüjquk;  ayqasg 
ngocxstfiifru.  So  ist  auch  das  folgende  StnaXxog  zu  erklären,  da 
das  beer  einen  doppelten  grund  zur  Bestrafung  hatte,  da  Aias  die 
fürsten  ermorden  wollte  und  er  ausserdem  das  beutevieh  getö'dtet 
hat.  —  V.  799  xrjvde  JJ  s^odov  dkefrytuv  Ataviog  ikm&i  (ptotiv 
emendirt  Martin  oXid-Q?  äfitp  Alavxog  Ihrifew  yiquv  „hunc  exi- 
tum  funestam  de  Aiace  spem  afferre"  gewaltsam,  und  der  accus, 
c.  inf.  lässt  sich  nicht  rechtfertigen,  ferner  v.  802  xa&  }}(m,£quv 
xtjv  vvv  oi  alxA  &dvawv  rj  ßlov  <p£on  f  da  mehrere  handschriften 
jjr5  statt  oi  bieten,  xqv  vvv  tt  —  (piotiv,  so  dass  das  subject 
xrjvSt  i^odov  sei,  aber  der  ausgang  kann  ihm  nur  den  tod  bringen, 
nicht  das  leben.  Auch  Hertel  liest  so,  halt  aber  richtiger  ij^oav 
fur  das  subject  und  verwandelt  deshalb  xaP  in  xafr\  so  dass 
der  bote  seine  unterbrochene  rede  ihrC&i,  <p(onv  —  fortsetze, 
was  durchaus  unstatthaft  ist.  Bergk  vermuthet  an  der  erste- 
llen stelle  gpoföfr  statt  <pioen>  und  an  der  zweiten  bg  aviä),  wie 
auch  Dindorf  edirt.  Das  scheint  uns  nicht  wahrscheinlich,  dage- 
gen leicht  erklärlich,  dass  £?'  von  denen,  die  nur  auf  den  sinn  sa- 
hen, für  fjx*  gelesen,  von  denen  aber,  die  das  metrum  berücksich- 
tigten, in  Ix*  verändert  wurde.  Die  handschriftliche  lesart  an 
diesen  beiden  stellen  zu  schützen  ist  vergebliche  mühe,  und  sicher 
ist  das  tpiotw  verdorben,  wofür  wir  xvqfiv  vorschlagen,  QoSov  6\e- 
&qCuv  Atavxog  ifasitfik  xvqhv  und  xafr*  rjftioav  xr\v  vvv  ix  uvxt$ 
&dvaxov  fj  ßCov  xvqsiv.  Zu  xvqbiv  passt  auch  die  glosse  tlvas 
und  xQuirjöai  im  Palat.  sollte  wohl  xvQrjaav  heissen.  —  V.  994 
ist  nicht  mit  Martin  oöatv  &*  anaadv  ijd*,  sondern  mit  Bergk 
6dtZv  &*  %änuau)v  666g  zu  verbessern.  —  Zu  1031  iyvdmei 
aiivj  fax'  aniiffv^ev  ßCov  bemerkt  Martin  „ Sophocles  si  Homert  de 
Hector  is  morte  narrationem  secutus  est,  scripsisse  mihi  videtur  iyvd- 
mex*  alvutg,  evx*  u.  ß"  Allein  die  Zusammenstellung  der  beiden 
verderblichen,  von  der  Erinys  und  dem  Hades  gefertigten  Werk- 
zeuge machte  die  abweichung  von  Homer  nothwendig,  am  wenig- 
sten wäre  die  nachträgliche  bemerkung,  dass  Hector  bereits  todt 
war,  und  der  ausdruck  selbst  „als  er  sein  leben  ausgehaucht"  an- 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte 


101 


gemessen.  Freilich  aiiv  ist  unerträglich,  allein  afowg  oder  aiatig 
Ty  wäre  nicht  die  hier  passende  bestimmung-,  sondern  alx&g,  oder 
vielleicht  a1x(g,  das  änxig  geschrieben  wurde,  so  dass  ätC  leicht 
in  den  text  kommen  konnte.  Endlich  billigt  es  Martin,  dass  1306 
rj  lidvd-*  öfiotu  nag  dvriQ  oivtw  novit;  wie  auch  Schneidewin, 
Bergk  und  Dindorf  ediren,  Hermann  ein  kolon  nach  nuvd?  setzt, 
worin  ihm  Wolff  folgt. 

Hertel  vermuthet,  v.  475  tt  yuo  nao*  nfiaQ  qfiioa  -tiomw 
l%u  nQO<r&ti<Ta  xävaduGa  jov  ye  xar&avciv;  sei  zu  verbes- 
sern rignu  (i  ,  uxn  und  rov/*i  xuT&avftv,  was  uns  keinen  kla- 
ren gedanken  zu  geben  scheint.  Es  ist  Tifiioa  nQoodstca  für  sich 
•u  nehmen,  ein  hinzufugender  tag;  ein  solcher  tag,  der  nichts 
bietet,  als  dass  er  täglich  die  summe  der  tage  vermehrt  und  eben 
nur  vom  sterben  abhält,  hat  keinen  werth.  Auch  die  anderen 
emendarionen  empfehlen  sich  nicht,  812  uvS$  dg  av  amvdt*  &a- 
mvt  921  iv  ßofj  statt**  ßaCrj,  1312  rjv  <rov  tov  &  bfxalfxovoq  Xfyu»j 
1307  <ju&§Tv  u&dmovg  ovx  htuuoyyvn  Xfyun>.  Statt  Xiywv  hat 
nach  den  Vorschlägen  tpfyüfVj  ßXinutVj  nach  Bergk's  Xiwf,  nun  das 
passendste  Wolff  aufgestellt  ytXCw, 

BuchhoWs  (II,  p.  7)  Vorschlag,  v.  494  xai  itktvif\(Sag  ratprjg 
erwähnen  wir  nur,  um  die  bemerkung  anzuknüpfen,  dass  Schnei- 
dewin jetzt  mit  recht  zur  vulgate  TeXfwrjffotg  o\(pfjg  zurückgekehrt 
ist,  aber  nicht  richtig  erklärt  fiovrjv  utpfigj  da  der  sinn  vielmehr 
ist  „und  du  mich  durch  deinen  tod  aus  deinem  besitze,  also  her- 
renlos lassest".  Tekmessa  war  eine  beute  des  Aias  und  fürchtete 
als  solche  nach  seinem  tode  an  das  beer  zurückzufallen  ,  weshalb 
sie  auch  ihre  rede  mit  der  klage  über  die  avayxaCa  riffl  beginnt. 
Statt  ti  ist  aber  sicher  mit  Dindorf     zu  setzen. 

Piderit  behandelt  zwei  stellen  des  Aias,  v.  208,  wo  er  afxs- 
Q(ag  in  äpfioofag  verwandelt,  eine  schon  von  Seidler  aufgestellte 
emendation,  wie  aus  Schneidewin's  ausgäbe  zu  ersehen  war,  und 
v.  360,  wo  er  statt  noifiivutv  inugxtffovr  sehr  verfehlt  not  (nov) 
fuvvi  f  Inagxlaovz  vorschlägt;  den  Aias  durchzucke  nämlich  beim 
anblick  seiner  genossen  ein  hoffnungsschimmer,  bei  ihnen  eine  Zu- 
fluchtsstätte zu  finden.  Dadurch  würde  aber  der  dichter  den  beldenruhm 
des  Aias  beflecken;  ferner  könnte  nicht  so  abrupt  uXld  fit  Gvvö*d&ov 
folgen:  „du  allein  kannst  mir  eine  Zufluchtsstätte  gewähren  und 
mich  vom  tode  retten,  aber  tödte  mich";  endlieh  weiss  man  nicht, 
wie  man  sich  das  (jiivtw  zu  denken  habe ,  das  durch  das  hinzuge- 
fügte ys  vollends  unerklärlich  wird.  Eigen  ist  der  einwand  ge- 
gen die  emendation  nrjfiovdvj  dass  es  den  Salaminiern  nicht  mög- 
lich war,  den  Aias  von  seinem  leiden  zu  befreien.  Wohl  war  dies 
möglich  auf  die  art,  die  Aias  selbst  angiebt  „wohlan  denn ,  tödtet 
mich".  Darum  erwiedert  auch  der  chor,  er  solle  nicht  ein  übel 
durch  ein  anderes  zu  heilen  suchen.  Eijrenthüralich  ist  Hertel's 
Vorschlag  aiwtj  ffi  fxoi  pooov  didooxa  noipvCwv  inaqxicovr.  Bergk 
vermuthet  noiirw&v  (Hesych.  nomwog*  d-eodnuiv),  A.  Schöll  Phi- 
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lolog.  XIV,  p.  19fr  nofinitav  „ihr  seid  die  einzigen  geUitnnänner, 
fährmänner,  von  welchen  ich  hülfe  erwarten  kann",  sehr  verfehlt, 
WolfF  edirt  jxotfiivwv  biuQxttov,  nach  Hermann,  der  vermuthe,  oviu 
sei  als  glosse  über  lnuQxttov  geschrieben  gewesen.  Aber  es  war 
jffjfiomv  inuQxtötv  zu  edireu,  da  Ttotfiivwv  hier  ganz  unpassend 
w*ire. 

Francken  theilt  in  seiner  für  schüler  berechneten  schrift  ei- 
nige emendationen  mit,  die  aber  sämmtlich  unwahrscheinlich  sind, 
wie  die  zu  405  angeführte.,  ferner  398  wo  er  yivog  willkürlich 
in  (puoq  ändert,  wozu  ßUntw  zu  ergänzen  sei,  701  wo  6  x*  tv- 
XvQug  mit  tilgung  des  folgenden  <P  ergänzt  wird,  weil  in  der  ge- 
genstrophe  jt  xui  yXtyt*  nicht  fehlen  dürfe,  til901  wo  lu>  nach 
uvu%  hinzugefügt  und  in  der  antistrophe  uvuvduxov  Mqyov  'Axqh- 
dävj  tw<P  u^og  geschrieben  wird,  so  dass  wwcF  auf  Eurysakes 
gehe.  Aber  Eurysakes  ist  nicht  anwesend,  und  wie  kann  der 
chor  die  Tekmessa  übergehen  ?  1187  Sovqvcowv  und  in  der  gegen- 
strophe  öti&Vj  endlich  wird  1190  üvu  m>  tvQuiSfj  TqoCuv  verbes- 
sert utuv^uv'  fvQvedrj  TqoCuv.  Schneidewin  edirt  mit  Ahrens  üv 
xuv  tvQwöea  Tqw'Cuv,  Dindorf  uv*  svQu\di\  TqoCuv ,  Wolff  uv*  ds- 
Qcidea  TqwI'uv  ,  worüber  man  sich  wundern  muss ,  da  nichts  ein- 
leuchtender ist,  als  Bergk's  trefiliche  Verbesserung  uv*  äxxav  ev- 
QvtSrj,  wenn  auch  damit  der  vers  noch  nicht  hergestellt  ist.  Denn 
den  antistrophischen  vers  Iw  novo*  itQoyovot  novuiv  darf  man  schwer- 
lich in  Iw  novoi  ttqo  novatv  ändern,  vielmehr  ist  zu  verbessern 
a»  novwv  TTOvot  jtQf'yovoi  und  in  der  strophe  idvd*  uv*  uxtuv  tv- 
QVidrj.  Das  xuvd*  ist  kaum  zu  entbehren  und  es  musste  natürlich 
ausfallen,  nachdem  uv  uxxuv  in  uvu  %nv  übergegangen  war. 

Ueber  v.  97  ?  xui  xQog  ^AiQttdurtw  f^ußag  x*Qa  un<*  meü" 
rere  andere  stellen  des  Sophokles  ist  auch  zu  vergleichen  die  ab- 
handlung  im  osterprogramm  1858  der  Meldorf  er  gelehrtenschule 
von  rector  Kol  st  er  „über  das  innere  object  im  Sprachgebrauch  des 
Sophokles".  Zu  vs.  358  wird  um  der  eutsprechung  der  verse  willen 
p.  10  vorgeschlagen  uhov  oüi  tßug  ikCaavjv  nXuiuv  =  ocx  äUov 
ßripa  ißug,  der  du  auf  das  mecr  den  schritt  thatst. 

Elektro. 

Martin  scheint  es  v.  21  wg  ivruv&'  ifiiv,  tv  ovx  fr*  hxvuv  x«** 
Qog,  äXX'  igyiov  uxprj  am  einfachsten  und  wahrscheinlichsten  zu  ver- 
bessern wg  ev&  (oder  lv')  %Gtuptv,  ovx  tax  !**  oxvttv  xutQog.  So  hat- 
ten schon  theils  Thielemann,  theils  Härtung  emendirt,  und  dies  scheint 
richtiger,  als  Kreussler's  von  Kayser  gebilligtes  wg  xu&foxufitv.  Diu- 
dorf  verbessert  mg  tvxuvd*  tßrjg.  Ganz  abzuweisen  ist  Schwerdt's  ver- 
muthung,  der  die  worte  iviuvd-'  —  «AA*  für  unecht  hält  —  V.  1 14  ut 
xovg  udtxwg  d-vyffxoviug  oquu  xovg  tvvug  v2ioxXt7no/x£vovg  vermuthet 
Martin,  um  die  responsion  herzustellen  ut  jovg  uSCxwg  d-vrjoxovrug 
oq~ix9  löOQÜxt  di  jovg  uixwg  tvvug  vnoxktitxofiivovg.  Die  responsion 
ist  allerdings  herzustellen,  hier  aber  ist  die  leichte  änderung  von  Do- 
bree  und  Ahrens  oqu&'  ut  xovg  tvvug  vnoxX.  gewiss  richtig,  die 
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auch  Bergk  und  Nauck  in  den  text  gesetzt  haben.  Nauck  will  100 
die  worte  an  äXXrjg  rj  ifiov  tilgen,  möglich  ist  es  auch,  dass  hin- 
ter vnoxlsmopfvovq  eine  lücke  zu  statuiren  ist,  nur  nicht  in  dem 
von  Kayser  angenommenem  sinne,  da  v.  114  kein  anstoss  zu  neh- 
men ist,  wie  276,  488 — 494  lehren;  um  so  weniger  ist  es  zu 
billigen,  dass  Dindorf  nach  Porson's  vorgange  mit  Verletzung  der 
responsion  die  worte  Tovg  tvvixg  vnoxlfTrTopivovg  herauswirft.  —  Die 
verse  495 — 497  zu  emendiren,  ist  auch  den  neuesten  kritikern 
noch  nicht  gelungen.  Martin  schlagt  vor  ttqo  twvSs  toC  fi 
pfaouj  fiqno&?  fjxav  äifteytg  piXuv  xtoag  —  ßergk  edirt 
utytytg  statt  äycyig  ex  coniectura,  quam  olim  cum  Dindorßo  com- 
munieavi  und  /*lm  statt  fi  2#f*,  worauf  auch  mich  die  stelle  in 
Aesch.  Agam.  1530  geführt  hatte,  doch  scheint  dies  hier  nicht 
passend  zu  sein.  Dindorf  setzt  statt  firjnoTs  das  zeichen  einer 
lücke;  Nauck  hält  ttqo  lüvdi  für  unpassend  und  vermuthet  o*oxw 
&  wf  fi  %xet,  hält  aber  bei  der  verderbniss  der  folgenden  Zeilen 
jede  vermuthung  für  unsicher.  —  V.  600  wird  b  d*  av  tot  e?a> 
statt  6  <P  uXXog  fjo;  verbessert,  allein  tot« ,  so  gestellt,  wäre 
schwer  zu  erklären.  An  älXog  'ist  hier  kein  anstoss  zu  nehmen, 
eher  739  tot  uXXog,  uXXoF  uTtqog,  wo  Martin  od*  äXXo?  vor- 
schlägt.  —  V.  85*3  ttdofj^v  &  &go$lg  wird  vorgeschlagen  üv&oj- 
niq  i.  e.  u  äva&qi)V(Xg.  Aber  das  wäre  vielmehr  «  iv&gijvslg,  und 
warum  nicht  mit  Dindorf  u&Q^vttg?  —  V.  1060  vermuthet  Mar- 
tin ßXufftto(?j  utto  &  wvj  woran  anch  Bergk  denkt,  der  aber  ugf 
wrwv  t  vorzieht.  —  V.  1395  vsaxovrjTOv  alfia  x^QOiv  f^wy  wird 
verbessert  vtoxovrpov  alfia  /«poeV  xliüv,  „novum  sanguinem  manu 
bus  profusurus".  Allein  das  futurum  x^v  l8t  senr  zweifelhaft, 
and  vollends  als  simplex  nicht  nachweisbar,  ausserdem  /«looey  auf- 
fallend: (xojv  ist  sicher  echt.  So  wie  die  Dike  nach  476  naht 
S(xam  <pfQO(Atva  x*QOiv  *Qut*\,  so  zieht  hier  Orestes  in  des  va- 
ters  pallast  als  Iviqoiv  ägwyog,  den  mord  in  seinen  bänden  füh- 
rend; dieser  ist  ton  neuem  angeregt,  denn  im  hause  herrscht  oW- 
(Qtciov  alfia.  Freilich  ist  viaxovrjTOv  alfia  mehr  als  befremdlich 
und  Nauck  vermuthet  vsax6vi\tov>  al,  fiaxwqav  (piqwvj  oder,  was 
ihm  ungleich  wahrscheinlicher  scheint,  alxfia  statt  alfia,  eine  dich- 
terische nebenform  für  afyjui?,  die  an  unserer  stelle,  wie  bei  Eur. 
Phoen.  1292  durchaus  passend  sei.  —  V.  1423  xui  fitjv  naqw- 
olSe'  yoivCa  de  x**Q  dvqXijg  "Aqsog,  ot/(P  §fö>  Xiynv  wird 

vermuthet  ovSt  neu  *v  Ttlti  needum  rem  absolmt,  oder  auch  ovdi 
«w  i*>Ur.  Allein  eine  solche  bemerkung  des  chors  wäre  hier  nicht 
passend.  Auch  was  Bergk  vermuthet  ovo*'  fya>  iC  (pw  scheint  uus 
nicht  angemessen,  wiewohl  es  dem  Charakter  des  chors  gemässer 
wäre,  als  das  auch  von  Kayser  gebilligte  und  von  Nauck  aufge- 
nommene ipiysiv,  wobei  es  überdies  nicht  recht  klar  ist,  was  ei- 
gentlich der  chor  nicht  zu  tadeln  hat.  Nach  dem  zweiten  schmer- 
zensruf  der  Klytämnestra  ist  es  dem  chor  klar,  dass  die  that  voll- 
bracht ist  und  dies  spricht  er  1419 — 21  aus.    Indem  Orestes  und 


104 


Jahresberichte. 


Pylades  heraustreten,  kann  der  chor  passend  nur  sagen  „und  da 
kommen  auch  diese  mit  blutigen  bänden,  welche  die  that  deutlich 
verkündigen."  Daran  schliesst  sich  dann  passend  die  frage  der  Elek- 
tro und  die  mittheilung  des  Orestes  an.  Darum  vermuthen  wir  ov<T 
oifyav.  Nachdem  criytw  nach  einem  gewöhnlichen  fehler  in 
liyw  übergegangen  war,  musste  auch  l#f*s  in  i^u)  geändert  werden. 

Hertels  Vorschlag  v.  123  xbv  del  (xqwov)  xdxeig  awfi  äxo- 
Qttou  oi/AW^ovoa  setzt  eine  eigene  Vorstellung  von  metrischer  re- 
sponsion  voraus.  Die  Verbesserung  ist  zweifelhaft,  ßergk  edirt 
in  der  antistrophe  nuiiqu  yootg  ovu  formet*  uvordostg,  Nauck 
führt  Schwerdt's  vermuthung  an,  der  Xdaxttg  sstatt  rdxtig  vorschlägt. 

BuchhoU  I,  p.  13  vermuthet  v.  686  doopov  d*  Xawcag  raw- 
est tu  riofiara,  was  bedeuten  soll  „omnes  vias  pari  celeritate  con- 
fecit\  Bergk  edirt  doofiov  <P  Xeutcag  rfi  <iveetj  ra  riofiara  vtxqg 
fywv  i%f}tesj  ndvrtpov  yioag,  V.  688  vermuthen  übereinstimmend 
und  gewiss  richtig  Nauck  und  Bergk  x&nu)g  iv  navQolet 
nolXu  cot  Uyoi.  Gewaltsam  aber  und  unverständlich  ist  Schmal- 
feld's  Verbesserung  in  Mützell's  zeitschr.  f.  das  gymnasialwesen 
1858  p.  554  von  v.  691  doopov,  StavXov  &v  re  nivra&X*  tvvopa, 
was  so  übersetzt  wird:  „von  wie  vielen  preisbewerbern  die  kämpf- 
richter  den  einfachen  lauf,  den  doppellauf  und  die  wettkämpfe,  aus 
denen  herkömmlich  die  fünfkämpfe  bestehen,  ankündigten,  in  die- 
sen trug  Orestes  alle  siegespreise  davon".  Der  vers  ist  sicher 
unecht,  allein  es  ist  mit  Nauck  dgopwv  beizubehalten  und  xovxwv 
im  folgenden  verse  zu  streichen,  wodurch  Schmalfeld's  bedenken 
in  bezug  auf  die  beziehung  von  lewv  beseitigt  wird. 

Director  Schmidt  progr.  von  Herford,  1859  vermuthet  v.  921 
ßtovv  %rd)Aovrd  r  tlarjxovov.  Aber  der  Wechsel  in  der  construction 
des  darjxovov  hat  allerdings  etwas  auffallendes. 

Oedipus  Tyrannos. 

Martin  emendirt  v.  101  dtg  v'd*  ulfxu  x**f*d£ov  ncfov  leicht 
und  dem  sinne  entsprechend  wg  roV  ulfxa.  —  v.  199  will  er  rtfot, 
in  tpt'yytt  verwandeln  „luci  (i.  e.  vitae)  enim  si  quid  nox  permit  e- 
rit  (i.e.  si  cui  nox  pepercerit),  id  dies  invadit".  —  V.  478  n£- 
rqag  Icoravoog,  allein  in  welcher  beziehung  sollte  der  sich  in 
grotten  bergende  flüchtige  mörder  „stierähnlich"  sein?  Bergk 
vermuthet  niigutcw  ö  xavgog  uud  jedenfalls  wäre  das  wort  hier 
besser  untergebracht  als  Trach.  959.  —  Endlich  wird  v.  822 
do*  2<pvv  xaxog;  jedenfalls  unnöthig  uq  iyw  ov  xaxog;  ver- 
muthet. 

Hertel  ändert  ohne  noth  v.  43  dir  ävSqog  in  unvcno^  v.  329 
tu (2  wg  uv  in  xuyvwxov  (Bergk  «  fiovör*  dvstnw  oder  a  (tovoriv 
$Xjrw,  Buchholz  Jahn's  jahrb.  bd.  76,  p.  456  ixvfiwg  dvttirw)>  v. 
1280  /xovw  xuquj  wo  vielmehr  mit  Lachmann  povov  ftovm  zu  ver- 
bessern ist,  wozu  Nauck  mit  recht  sich  neigt;  Dindorf  wirft  1280, 
81  aus.  —  V.  1493  ng  nuougqltyu,  xixvu,  rotavt*  dvstSt}  foifi- 
ßuvwvj  u  rotg  ipoig  yovtvGiv  lorat  tfywv  &  oftov  Siß^mxra  ver- 
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muthet  Hertel  &  tolGtv  olg  yovotGtv  M<ftat  a<pcov  &  bfjtov  dt)  Xv- 
fjMia  „wer  wird,  solche  bilder  der  schände  nehmend,  die  schmach 
übersehen,  welche  seinen  und  euern  k indem  zugleich  offenbar 
anhaften  wird?"  SfjXrjfiuja  ist  freilich  kaum  zu  halten,  allein  olg 
yovotGtv  kann  hier  nicht  stehen,  wo  von  den  vorwürfen  die  rede 
sein  muss,  welche  des  Oedipus  geschlecht  treffen.  Wir  hatten 
früher  toio*»  mSv  vermuthet;  vCbv ,  des  Oedipus  einerseits  (lokaste), 
andrerseits  seiner  Schwestern  und  kinder  zugleich  (Oedipus  und 
lokaste),  so  dass  das  ganze  unselige  verhältniss  damit  ausgedruckt 
wäre;  die  Stellung  des  pronomens  ist  nicht  ohne  beispiel.  Allein 
jetzt  halten  wir  für  das  richtige,  weil  einfachste,  total  te.  Dies 
ging  sehr  leicht  in  rotate ,  totae  über,  und  wurde  dann  nach  dem 
versbedürfniss  und  da  yov&vaif  folgt  in  totg  ipotg  vervollständigt.  — 
Vers  1512  vvp  de  tovt*  evxea&i  pot,  ov  xatgbg  del  tfjp ,  tov 
ßiov  de  Xqpopog  vpäg  xvotjoai  tov  qivrevaaptog  ttatoog  wird  ev» 
Xw&i  pot  in  evxog^  y(  fioi  geändert.  Dindorf  edirt  jetzt  ijvx&on 
popov,  und  tjvx&o)  ist  sicher  richtig,  Aas  in  ev%iadto  überging,  wo- 
raus sich  unsere  lesart  gebildet  hat;  aber  warum  nicht  i/t/^Öm  y* 
tftot?  Im  folgenden  ist  Dindorfs  meinung  in  sehr  wahrschein- 
lich, aber  ov  widersinnig,  wofür  eojg  oder  {j  zu  setzen  wäre. 
Berg-k  vermuthet  pvp  de  tovt*  «ujjafffr'  ipot,  ov  xatgog,  ä£eip ,  so 
dass  u{etp ,  das  der  gramm.  Beckeri  An  .  I.  348,  17  aus  Sopho- 
kles anführt  und  durch  atipetp  erklärt,  hier  vielmehr  vitam  exspi- 
rare  bedeute.  Allein  ev%ea^e  scheint  uns  hier  gegen  den  Zu- 
sammenhang zu  sein.  —  Fehlerhaft  wird  endlich  vers  1526  og 
uf  ov  ^tjXop  noXtt cäv  xal  tvxatg  ifußXenmp  geändert  in  oatig  ovx 
/;io>  noXttmv  tatg  tvxotig  eniß^inoav ,  abenteuerlich  Buchliolz  I,  p. 
12  oat  taov  £ijXq>  n.  tatg  tvx°iig  enißXenep ,  Nauck  edirt  mit 
Härtung  ov  tig  ov  £rjXq>  noXttmv  tatg  tvxutg  inißXenep,  hält  aber 
mit  recht  die  dreifache  änderung  für  bedenklich.  Es  ist  zu  ver- 
bessern ov  tig  ov  tflXcp  noXirmp  tjp  tvxaig  emßXencop. 

A.  Spengel  verbessert  zwei  stellen,  wie  wir  glauben,  richtig,  vs. 
539  rj  tovgyov  wg  ov  yvvJQioTfiC  Gov  to  6s  doXoi  ngoGignov,  xovx 
üXgoffjpfjv  fia&üiv;  indem  er  xovx  in  17  ovx  verwandelt,  denn  au- 
genscheinlich erklärt  Oedipus  mit  diesen  versen  die  worte  detXtav 
5  fmgtav.  Die  änderung  ist  ganz  leicht,  da  x  und  i\  oft  kaum 
zu  unterscheiden  sind;  umgekehrt  steht  Aescb.  Ag.  640  rj  '^rjyrj' 
coro,  wo  es  offenbar  xd^TjytjGaTO  heissen  muss.  Auch  v.  1054 
yvwt,  voetg  ixetvovy  ovnv  äqriwg  fioXeiv  lipiifieG&a  tov  &  oviog 
Mytti  wird  richtig  votig  ei  xetvov  —  tovd*  ovrog  Xiyet  emen- 
dirt,  wiewohl  das  tovSe  auffallend  ist.  Nun  schliesst  sich  auch  die 
folgende  frage  natürlich  an  tt  (P,  8mv'  eine;  fiydev  ivTQcmrjg,  wo 
nicht  tC  3* ;  ovnv*  eine,  (jtrjSev  itigoutfig  zu  interpungiren  ist,  wie 
Hertel  will  und  Wex  in  Jahn's  jahrb.  bd.  73,  p.  671,  welcher  er- 
klärt „quid  autem  (ad  nos)  ?  quemcumque  dixit,  noli  haec  curare."  — 
Dagegen  kann  man  es  nicht  billigen,  dass  vers  390  imi,  gplo' 
tirci,  nov  Gv  fjkdvug  et  Gaaprjg;  Spengel  <Jo<pog  setzt,  weil  Gufijg 
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gebraucht  werde,  si  dictio  certa  est.  Es  ist  doch  wohl  nicht  blos 
derjenige  kein  sicherer }  wahrer  prophet,  der  lügen  verkündet,  sondern 
auch  derjenige,  den  seine  kunst  gerade  da,  wo  es  darauf  ankommt, 
im  stiebe  lässt,  wie  Tiresias  der  Sphinx  gegenüber  t^kvjjv  Tvy^©£» 
also  kein  wubrer  prophet  war.  —  Vers  640  wird  Svoiv  in  Se(v* 
geändert,  allein  xuxotv  aHein  könnte  hier  nicht  stehen.  Die  syn- 
izese  in  Svoiv  wird  ein  verum  miraculum  genannt,  in  bezug  auf 
die  ausspräche  aber  könnte  uns  vieles  andere  weit  mehr  befremden. 
Dass  dieser  fall  vereinzelt  dasteht,  das  ist  es  allein,  was  uns  bedenk- 
lich machen  kann,  andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  das  wort  im 
ganzen  selten  vorkommt,  dass  eine  ähnliche  synizese  in  'Eqivvlov 
stattfindet,  die  uns  auch  ein  verum  miraculum  scheinen  könnte, 
wenn  uns  die  Iphig.  T.  des  Euripides  nicht  den  glauben  abnothigte, 
dass  endlich  auch  das  lateinische  wort  eine  synizese  zulässt.  Be- 
denklicher ist  die  messung  von  unoxotvug,  die  Wolff  ZA.  X  p. 
538  keineswegs  genügend  in  schütz  nimmt,  ßergk's  Svoiv  §v  ist 
aoth wendig,  sonst  aber  hat  die  stelle  nicht  das  ansehen  einer  ver- 
dorbenen oder  interpolirten.  —  Vers  943  wird  vermuthet:  Vox. 
ndg  tlnug ;  §  itövrjxf  floXvßog  [w  yigov ;  ^yy»  tlnov  y(  6r\y  ri- 
d'V^xt  JloXvßog]  ei  St  fir]  Xiyw  y  lyvli  räXrj&ig,  u%ujj  &avsTv.  Diese 
vermuthung  wird  schon  durch  die  vorletzte  stichomythie  gerichtet. 
Auch  Nauck  können  wir  nicht  beistimmen,  welcher  der  Verbesse- 
rung, auf  welcher  unsere  vulgata  beruht ,  jeden  schein  der  Wahr- 
heit abspricht;  vielmehr  ist  sie  die  einfachste  und  dabei  durchaus 
befriedigend.  Die  handschriftliche  lesart  tl  St  ftrj  \  Xtyta  y*  iyut 
iuXr}&ig,  u^hJj  davvv  ist  offenbar  interpolirt,  da  der  bote  mit  ei- 
nem neuen  verse  beginnen  muss;  auch  ergiebt  sich  Si  als  unstatt- 
haft, y  iyw  mindestens  als  überflüssig,  so  dass  nichts  näher  liegt, 
als  die  annähme ,  diese  worte  seien  hinzugesetzt  worden ,  um  die 
kleine  lücke  nach  TToXvßog  auszufüllen.  Das  von  Triclinius,  oder 
wer  es  war,  gesetzte  y£qutv  ist  freilich  in  dem  sinne  von  6  y(- 
qvjv  Jlolvßog  gemeint,  wie  es  vorher  heisst  o  noiGßvg  üoXvßog^ 
so  dass  wir  in  der  lesart  w  yigov  eine  auf  eine  blosse  conjectur 
gestützte  conjectur  haben,  die  nur  nach  ihrer  sonstigen  Wahrschein- 
lichkeit zu  beurtheilen  ist.  Es  kann  auch  dni  fiob  ausgefallen 
sein,  das  fast  dieselben  laute,  wie  das  folgende  ti  St  fiy  bat;  in 
bezug  auf  die  Wiederholung  von  elmiv  wäre  zu  vergleichen  Aias 
270  nwg  tovi  eXt£ag;  ov  xuioiS*  unutg  Xiyttg. 

Prof.  Haase  weist  im  index  lectionum  für  das  Wintersemester 
1856  an  der  Universität  in  Breslau  mit  gewohntem  Scharfsinn 
nach,  dass  weder  der  vers  des  Kreon  624  oxuv  TrQoSef^rjg  olov 
l<s%b  io  tp&ovetVj  noch  der  folgende  des  Oedipus  wg  ov%  vm(- 
$wv  ovSt  mGitvöuiv  Xiytig ;  einen  irgend  befriedigenden  sinn  ge- 
ben, und  schlägt  die  Umstellung  dieser  beiden  verse  vor,  so  dass 
Kreon  fragend  sage:  „itane  ergo?  egone  cedam  et  fidem  tibi  ha» 
beam,  quando  aperte  demonstraveris,  quam  detestabilis  res  sit  invi- 
dia  C    Dabei  haben  wir  das  bedenken ,  ob  in  diesem  sinne  otav 
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stehen  könne,  und  auch  die  frage  des  Kreon  scheint  darum  hier 
nicht  passend,  weil  mit  vers  622  Kreon  den  versuch,  den  Oedi- 
pus zu  überzeugen,  aufgegeben  hat  und  es  sich  jetzt  nur  darum 
handelt,  wie  Oedipus  gegen  den  Kreon  einzuschreiten  gedenkt. 
Dass  vers  625  manvautv  ganz  verkehrt  ist,  kann  keine  frage 
sein,  hier  aber  hat  das  von  den  abschreibern  verkannte  und  für 
ovöi  gelesen  OJE  die  coruptel  herbeifuhrt,  und  der  vers  lautete 
um;  ov%  vntteütv  wSt  mtntvatv  Xiyttg;  worin  sich  der  argwöhn  des 
Oedipus  ausspricht,  dass  Kreon  auf  seine  partei  mit  Zuversicht 
rechnet. 

Eine  sehr  schöne  emendation  verdanken  wir  0.  Ribbek,  der 
im  Rhein,  museum  jahrg.  XIII,  p.  129  ff.  die  verse  246  —  251 
nach  vers  272  setzt,  wodurch  der  Zusammenhang  im  ganzen  her- 
gestellt  wird  und  auch  der  für  verdorben  gehaltene  vers  251  seine 
erklärung  findet.  Die  Verbesserung  ist  so  evident,  dass  es  unnöthig 
erscheint,  etwas  hinzuzufügen.  Auch  ist  sie  bereits  anerkannt  von 
von  Heinemann  in  seiner  programm- abhandlung  „zur  ästhetischen 
kritik  von  Sophokles  konig  Oedipus"  Braunschweig  1858,  der  aber 
damit  die  sache  noch  nicht  für  abgethan  halt  und  noch  viele  andere 
Schwierigkeiten  in  dieser  rede  des  Oedipus  nachzuweisen  sucht.  Du- 
rin,  dass  vers  230  si  <T  av  ng  äXXov  otSsv  äXXrjg  ftfrovog  ganz  wi- 
dersinnig sei,  hat  er  vollkommen  recht ,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
begreifen,  wie  die  neuern  her  aus  geh  er  Schneide  win,  Nauck,  ßergk 
und  Dindorf  dies  beibehalten  konnten,  allein  die  behauptung,  dass  der 
allgemeine  befehl  224 — 226,  den  mörder  zu  offenbaren,  den  befehl 
auch  den  ausländer  nicht  zu  verschweigen,  einschliesse ,  beweisst 
eheusowenig ,  als  die  von  Kayser  gebilligte  behauptung  Schneide- 
win's ,  die  coniectur  jj  aXXqg  x*Q°S  se>  falsch ,  weil  schon  224 
f.  dasselbe  einschliesse.  Oedipus  erlässt  zunächst  im  allgemeinen 
den  befehl,  die  anzeige  an  ihn  gelangen  zu  lassen,  und  geht  dann 
die  einzelnen  falle  durch,  zugleich  um  seinen  befehlen  die  not  Ii  ige 
Wirksamkeit  zu  sichern.  Der  anzeigende  nemlich  kann  sich  selbst 
angeben ,  rovnCxXrjfi  vm&Xuiv  avrbg  xud*  avrov  (nicht  vm^iXot 
als  nachsatz  mit  Rauchenstein  J  aim's  jahrb.  bd.  75  p.  266,  son- 
dern vm'&Xstv  mit  K.  Halm);  dies  kann  er  ruhig  thun ,  da  ihn 
nichts  schlimmes  trifft,  sondern  einfache  Verbannung.  Oder  der 
anzeigende  kann  einen  andern  nennen,  tl  d*  av  rtg  aXXov  oltitv, 
das  mag  er  thun,  denn  es  erwartet  ihn  belohnung.  Offenbar  ist 
also  aXXov  dem  avrbg  xad-Y  avrov  entgegengesetzt  und  dies  wird 
ganz  evident  durch  vers  233  el  <P  av  0iu)7rrj(f€Cd'e,  xaC  ng  rj  g>C- 
iov  dftcag  uttwgh  rovjrog  rj  ^atirot;  rode.  Du  nun  aber  Laios 
im  auslande,  also  voraussichtlich  durch  gedungene  mörder  gefallen 
ist,  so  hebt  Oedipus,  um  jede  mögliche  ausflucht  abzuschneiden, 
noch  besonders  hervor ,  nicht  nur  der  mörder ,  sondern  auch  ein 
etwaiger  anstifter  des  mordes  solle  angezeigt  werden.  Diese  Un- 
terscheidung macht  er  erst  im  zweiten  falle,  zu  äXXov,  ohne  dass 
desshalb  ihre  geltung   für  den  ersten  fall  ausgeschlossen  wäre. 
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Die  conjectur  xtQoq  ist  daher  eine  ebenso  glückliebe,  als  die  les- 
art  x&ovog  verkehrt  ist.  Denn  in  diesem  falle  wäre  der  orakel- 
spruch  und  die  ganze  rede  des  Oedipus  sinnlos,  und  wollte  Oedi- 
pus ,  damit  er  besonders  dadurch  bezeichnet  werde ,  den  fall  be- 
rücksichtigen ,  dass  der  morder  ein  ausländer  war  und  erst  nach- 
traglich bürger  wurde,  so  musste  dies  so  ausgedrückt  werden, 
dass  es  zu  verstehen  war,  wiewohl  dann  die  frage  entstände, 
wie  in  aller  welt  Oedipus  zu  der  annähme  eines  solchen  falles  ge- 
kommen  sein  soll.  Die  lesart  uXXov  fj  i£  a\Xrtq  jftoo?  aDer 
noch  nicht  genügend,  da  uXXrjg  X(Q°S  dem  uXXov  untergeordnet 
ist  und  es  heissen  musste  fj  avioxctga  fj  i£  aXXrjg  XfQ(^^  daher 
wird  zu  verbessern  sein  tl  <P  av  ng  äXXov  ofdev  l£  aXlrjg  Jfooc» 
tfö  avrojwoa.  —  Heinemann  geht  aber  noch  weiter  und  hält  die 
folgende  excommunication  für  widersinnig,  weil  sie  voraussetzt, 
dass  jeder  den  morder  kannte  und  weil  Oedipus  nicht  erwarten 
konnte,  dass  der,  welcher  dem  ersten  allgemeinen  befehl,  den  mur- 
der zu  nennen ,  trotzte ,  sich  diesem  fügen  würde ,  da  er  damit  ja 
indirect  den  thäter  bezeichnete  und  noch  obendrein  die  dem  hehler 
drohende  strafe  auf  sich  zog.  Darum  nimmt  er  hier  eine  grössere 
interpolation  an.  Dazu  liegt  kein  grund  vor.  Die  excommunica- 
tion wird  in  der  üblichen  form  ausgesprochen  und  hat  ihre  Wir- 
kung, auch  wenn  nur  einer  um  die  that  weiss ;  die  bedeutung 
derselben  aber  ist  nicht,  dem  morder  oder  hebler  eine  falle  zu 
stellen,  sondern  die  strafe  für  den  fall  der  Unterlassung  einer  an- 
zeige wird  ausgesprochen,  um  eben  eine  anzeige  herbeizuführen. 
Denn  sollte  der  morder  oder  hehler  dem  befehle  des  königs  sich 
nicht  fugen  wollen,  so  wird  er  sich  doch  scheuen,  den  fluch  auf 
sich  zu  laden,  der  ihn,  die  seinigen  und  die  ganze  stadt  in's  ver- 
derben stürzt. 

Das  zweite  stasimon  war  gegenständ  eines  Vortrages  des 
prof.  Lange  bei  der  philologenversaminlung  in  Wien.  Lange  nimmt 
eine  durchgängige  doppelsinnigkeit  des  chorgesanges  an,  in  [der 
weise,  dass  der  chor  bei  seinen  worten  nur  an  lokaste  denke, 
während  die  worte  auch  auf  Oedipus  passen.  Uns  scheint,  dass 
der  chor  durch  eine  äusserung  der  lokaste,  der  auch  Oedipus  bei- 
stimmt, in  seinem  religiösen  gefühle  verletzt  und  im  gegensatz 
zu  einer  solchen  gesinnung  auf  die  heiligkeit  der  ewigen  gesetze 
hinweisst  und  die  erwartung  ausspricht,  das  orakel  des  Laios 
werde  in  crfülluug  gehen;  dass  er  aber  eine  bestrafung  der  lo- 
kaste oder  des  Oedipus  nicht  fordert.  Der  frÖmmigkeit  stellt  er 
die  gottlosigkeit  gegenüber  und  weisst  auf  ihre  folgen  hin,  aber 
eben  nur  um  zu  zeigen,  wohin-  sie  endlich  führe,  aber  nicht  als 
ob  lokaste  oder  Oedipus  bereits  zu  jener  Ungerechtigkeit  und  Über- 
hebung gelangt  seien.  Dass  übrigens  diese  gottlosigkeit  und  miss- 
achtung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  so  stark  und  wiederholt  her- 
vorgehoben wird,  dass  der  chor  neben  den  Xoyo*,  zu  deren  erwäh- 
nung  allein  er  veranlassung  hatte,  auch  die  fy/a  betont,  zeigt 
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deutlich,  dass  dieser  chorgesang  unter  dem  eindruck  von  tages- 
ereignissen  gedichtet  ist  Von  den  Verbesserungen  Lange's  ist 
Xdfra  vers  870  überzeugend.  V.  876  wird  slouvaßuq  gelesen, 
was  auch  Bergk  vermuthet,  und  die  lücke  durch  uxpug  ausgefüllt. 
Aber  weder  der  sinn  noch  das  versmaass  deutet  hier  auf  eine 
lücke,  vielmehr  ist  in  der  strophe  ovoavta  \  aidiot  zu  verbes- 
sern. Man  las  oioavtav  und  dies  zog  ul&4oa  nach  sich  und  alsdann 
dni,  da  der  blosse  akkusativ  nicht  zu  erklären  war.  Vers  889  wird 
als  Vordersatz  zu  der  folgenden  frage  tiq  tu  nox  gefasst  in  dem 
sinne  „wenn  er  nicht  gestraft  wird."  Hierin  ist  Lange  mit  Bergk 
zusammengetroffen,  der  aber  ausserdem  (schon  in  Jahn's  jahrb.  bd. 
61  p.  247)  vers  890.  91  xut  %u>v  äaimvüv  $Q%ttu*,  fj  tojv  u&Cxtwv 
f£trat  fiaxa^uiv  eine  dittographie  annimmt  und  schreibt  xul  iwv 
a&lxTODr  igistai  fiara^cot  y  und  das  ganze  so  erklärt:  „Nisi  dig- 
num  pro  facinore  praemium  (t.  e.  poenam)  accipiet  et  prohibebiiur 
(•'.  e.  BiQ^ttai  passive  dictum)  quominus  lemere  tangat  quae  non 
sunt  tangendo,  quis  tandem  ,  haec  si  ita  sunt  comp  ar ata ,  in  poste- 
rum  volet  (Qstut  t.  e.  dvi&iai,  ut  est  Antigon.  463)  cupiditatis 
(övfiov)  tela  ab  animo  suo  arcereT*  Die  annähme  einer  dittogra- 
phie, zu  der  sich  auch  Nauck  entschliesst ,  scheint  uns  bedenklich, 
weil  in  der  gegenstrophe  ein  bestimmtes  anzeichen  einer  interpola- 
tion nicht  vorliegt  und  die  Wiederholung  desselben  gedaukens  zu  der 
sittlichen  entrüstung  des  chors  gut  stimmt.  Dass  mit  vs.  888  der 
Vordersatz  beginnt,  ist  richtig,  allein  den  angegebenen  ged unken 
kann  man  nur  künstlich  hineintragen ,  wie  denn  auch  alle  inter- 
preten  bisher  den  entgegengesetzten  sinn  in  diesen  Worten  gefun- 
den haben.  Der  nachsatz  tig  in  not*  scheint  allerdings  einen 
solchen  gedanken  zu  verlangen,  allein  diese  stelle  ist  ohnedies  ver- 
dorben überliefert.  Man  erhielte  einen  angemessenen  gedanken, 
wenn  man  die  stelle  etwa  so  schriebe:  ei  ptij  to  xsodoe  xeydaiEi 
dtxaitog  xat  too*  doint(ov  eo&rat,  ei  t<av  d&ixtmp  s^etat  fiatd^tüv, 
nmg  itt  not*  «V  lototi*  dprjg  övfimp  ßeXtj  doxeoei  xpv^äg  dfiv* 
tetr ;  d.  h.  „wie  wird  bei  solchem  thun  ein  mann  noch  im  stände 
sein ,  des  zornes  pfeile  von  sich  abzuwehren  in  worauf  dann  pas- 
send folgt:  „denn  wenn  solches  thun  verehrt  wird,  bedarf  es  kei- 
ner gottesverehrung."  Seine  subjective  ansieht  spricht  der  chor 
wohl  auch  886  aus,  wo  die  Verwünschung  xaxd  pip  iXoito  fioioa 
unangemessen  scheint  und  vielleicht  zu  verbessern  ist  xat  av  pip 
iloiro  fjtoiQa.  In  der  antistrophe  ist  906  die  lücke  durch  Schnei- 
dewin's  rJv&o^Qtjöta  Aatov ,  das  auch  Dindorf  aufgenommen  hat, 
Wolff's  Aatov  naXaiyevy,  Bergk's  Aatov  naXatqpata  oder  naXai- 
ytpovg  nicht  richtig  ausgefüllt,  weil  ein  zweiter  epitrit  erfordert 
wird.  Nauck,  der  in  der  strophe  890  auswirft,  vermuthet  Zev, 
ftrj  Xd&oi  tdv  aar  ig  atip  ao%dp.  q)&ipopta  ydo ,  ndpt  dpdoamp) 
Aatov 'ßta<p at*  Ugatoovatp  170*17.  Da  zu  Xd&oi  das  subject  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  so  vermuthen  wir:  Zsvt  ndpt*  dpdeamv,  pri 
Xu&oi  äs  tdv  te  cav  d&dtatow  atip  dox**  y&ipopta  t wax- 
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tog]  Aa'iov  Ofatyaft'  cr^aigovoip  ijdrj.  Wäre  in  der  strophe  vers 
890  zu  streichen,  so  würde  unter  berücksichtigung  der  respon* 
sion  und  ohne  annähme  einer  lücke  die  stelle  so  zu  coostituiren 
sein :  st  prj  tö  xeQÖog  xsgÖapei  dtxaimg  |  xal  nap  d&ixtm*  e|*  rat 
[Aata£<op  |  7t mg  in  noxy  ip  roiad'  dpjjg  &vf*wv  ßiXij  \  dgxeaet  un>- 
ydg  dfxvpeip ,  =  dXX\  w  xqccivmov  ,  ein  bp  ag&%  dxoveig  \  Zev} 
ndrt'  dpdaawp,  (Atj  Xd&oi  ae  aap  ts  (  d&dparop  dg%dp  cp&ipovra 
jia'iuv  |  #eVjg>a#'  d^aiooiaiv  TjÖtj.  Doch  scheint  uns  ein  solches 
verfahren  wecken  der  willkürlichen  änderungen  nicht  gerechtfer- 
tigt. —  Auf  Lande's  weitere  änderungen  in  diesem  chorgesange 
können  wir  hier  nicht  eingehen;  sein  vortrug*,  begleitet  von  annierkun- 
gen,  liegt  jetzt  vollständig  vor  in  den  Verhandlungen  der  achtzehn- 
ten Versammlung  deutscher  philolugen  in  Wien,  1859  p.  23 — 75. 

A.  Nauck  in  Philolog.  XII,  p.  634  ff.  sucht  die  bereits  frü- 
her ausgesprochene  vennuthung  (der  auch  Bergk  sich  anschliesst, 
der  aber  nach  1415  den  ausfall  zweier  chorverse  annimmt)  näher 
zu  begründen,  dass  die  verse  1424 — 31  nach  1415  einzuschalten 
seien.  Das  von  Bonitz  z.  f.  Österr.  g.  1857  p.  164  geäusserte  be- 
denken, Oedipus  könne  nicht  sagen  ooy  7«^kjt'  ig  oixov  iaxopi- 
£*7£,  da  er  so  eben  aus  freiem  antriebe  aus  dem  palaste  heraus- 
getreten sei  und  der  späteren  auffordern ng  des  Kreon,  in  den  pa- 
last  zu  gehen,  nur  mit  widerstreben  folge,  sucht  Nauck  durch  die 
annähme  zu  beseitigen,  dass  Oedipus  aus  dem  schweigen  des  chors 
nach  1412  schliesse,  der  chor  meide  ihn,  um  nicht  durch  seine  he- 
rührung  befleckt  zu  werden ,  und  als  auch  auf  die  folgende  bitte 
der  chor  schweige,  wolle  er  ins  haus  gebracht  sein,  um  von  sei- 
nen verwandten  die  erfüllung  seiner  bitte  zu  erlangen.  Allein, 
um  anderes  zu  übergehen,  auch  dies  genügt  nicht,  das  auftreten 
des  Oedipus  und  sein  plötzliches  verlangen ,  ins  haus  geführt  zu 
werden,  zu  erklären,  und  die  verse  1430.  31  sind  im  munde  des 
Oedipus  ganz  unmöglich.  Denn  wenn  er  es  weiss,  dass  solche 
leiden  die  verwandten  allein  hören  und  sehen  sullen  ,  warum  ist 
er  dann  aus  dem  hause  gegangen  l  und  zu  diesen  verwandten  ge- 
hörte doch  Kreon,  dem  er  sicher  nicht  begegnen  wollte,  wie  auch 
1419  lehrt.  Darin  hat  aber  Nauck  offenbar  recht,  dass  jene  verse 
nicht  an  ihrer  stelle  sind,  allein  es  sind  nur  1424 — 1428  auszu- 
scheiden und  wahrscheinlich  nach  1412  zu  setzen  (1424  mit  der 
änderung  xatuiaxvpeadi  ti).  Oedipus  tritt  aus  dem  palaste  mit 
dem  vorsatze  diesen  nicht  wieder  zu  betreten,  1290  ßoa  dwiyttp 
xXfjOga  —  cog  ix  %&opog  Qixpoov  savzov ,  ovd  in  fiSPÖSv  dnftoig. 
Er  fordert  den  chor  auf  1410  ihn  als  einen  fluchbeladenen  irgend- 
wohin (nov  ist  sicher  nicht  in  yiig  zu  ändern ,  irgendwohin  ,  z.  b. 
auf  den  Kithäron  1451)  zu  beseitigen  ev&a  pt]  not  riöotyeoO1 
ht.  Nach  der  vergeblichen  aufforderung  fügt  er  nun  passend 
hinzu,  wenn  sie  ihn  nicht  dem  anblick  der  menschen  entziehen 
wollen,  möchten  sie  wenigstens  den  Helios  scheuen ,  und  so  steht 
denn  jenen  worten  und  dem  xuXvyaie  jetzt  1427  toiopÖ*  dyog 
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axdXvix  t  op  ovtw  Ötixrvrai  entgegen.  Dass  die  folgenden  worte 
des  ebors  unpassend  seien,  können  wir  nicht  zugeben.  Wenn  Oe- 
dipus um  Verbannung  oder  tod  gebeten ,  so  denkt  der  chor  natür- 
lich nur  an  die  erstere,  und  diese  war  nothwendig  und  für  Oedi- 
pus eine  wobltbat  und  Kreon  selbst  sagt  1488  iönna  up,  tv  ruvi' 
tad'  up.  Es  folgt  nun  die  rede  des  Kreon  in  fünf  versen.  Im 
zweiten,  oitf'  (»**  optiÖuor  ri  tw*  ndgog  x«xo3r,  bält  Nauck  es 
für  sieber,  dass  ?<ür  ntngayfttKop  die  ursprüngliche  lesart  war, 
weil  es  das  allein  angemessene  sei.  Auch  toji  nuyot  loytxn  wäre 
ungemessen  und  eine  leichtere  änderung,  wenn  wirklich  xaxrör  un- 
haltbar wäre.  Der  folgende  vers  uX).'  064,*  tdyiat'  fV  vlxor  iaxo- 
nfcte  ist  unpassend,  weil  Kreon  hier  nicht  die  diener  anreden 
kann;  icxofn^i  at  wäre  auch  ungeeignet,  das  richtige  wird  sein 
citf  z«£Ofc'  ö'  *V  oixoi-  toxofti&ico.  Der  gedachte  ttg  ist  der  diener, 
der  ihn  herausgeführt  hat,  1287  x«i  Stßolv  tud,  1292  nootfli}' 
10V  nrog  ötirai.  Kreon  sagt  also,  er  sei  nicht  gekommen  zu 
spotten  oder  ihm  vorwürfe  zu  machen;  er  solle  sich  aber  hinein- 
führen lassen,  denn  seine  leiden  zu  sehen  und  zu  hören  gezieme 
sieb  allein  für  die  ungehörigen.  Es  ist  nach  dem  inbalte  der  letzten 
Terse  sehr  erklärlich,  dass  man  jene  fünf  anfänglich  ausgelassenen 
und  dann  an  den  rand  geschriebenen  verse  an  dieser  stelle  passend 
einzuschalten  vermeinte.  —  Vers  1264  vermuthet  und  begründet 
Nauck  seine  emendation  nXmralotv  dyzdruiaip  aicüQOvuhr^r.  — 
Aus  dein  mir  eben  zukommenden  fünften  hefte  79  von  bd.  p.  322 — 
326  von  Jahn's  jabrb.  ersehe  ich  ,  dass  sich  auch  prof.  Teuflei 
gieren  Nauck's  umstelluug  erklärt.  Er  möchte  eher  annehmen, 
dass  nach  vers  1423  einige  verse  ausgefallen  sind,  worin  Kreon 
seine  positive  gesinnung  und  absieht  gegenüber  von  Oedipus  aus- 
gesprochen und  dann  sich  zum  chor  gewendet  hätte,  diesem  sein 
befremden  über  dessen  verfahren  ausdrückend,  über  ihr  ov  xarai- 
<Hvtto&ai  #r?/?oi'v*  worauf  er  dann  fortfuhr  uXX*  ei  t«  dptjtiöp 
u.  s.  w.  Allein  diese  verse  kann  Kreon  nicht  sprechen ,  wenn  er 
nicht  als  ein  wüster  polteret*  erscheinen  soll,  der  mit  vorwürfen 
ober  den  chor  herfällt,  die  nicht  diesen  sondern  den  Oedipus  tref- 
fen ;  dann  sagt  er  „scheuet  den  Helios",  da  er  doch  sagen  müsste 
»ihr  hättet  scheuen  sollen" ,  denn  jetzt  hängt  es  doch  wahrlich 
nicht  von  der  Zustimmung  des  chors  ab,  ob  Oedipus  in  den  palast 
geführt  wird,  oder  nicht. 

Oedipus  auf  Ko lottos. 
Martin  vermuthet,  vers  47  dl).'  ov8'  F(to(  toi  tov^ariardvai 
ffoitoo£  di'x'  ecTi  OuQrtos,  fiQt'p  y*  ur  p>öV£»,  ri  cfycö  sei  zu  ver- 
bessern ftfftr  y*  up  i£ttÖd>  ri  Ö(i(o.  Damit  wäre  nur  das  eine  be- 
denken gehoben ,  es  ist  aber  das  11  öqiö  überhaupt  unstatthaft, 
weou  man  nicht  etwa  mit  Firnhaber  den  £6-0**  für  einen  iV 
?"<rVAu£  hält.  Dies  hat  Bonitz  nicht  berücksichtigt ,  wenn  er  in 
seinen  „beitragen''  (nr.  12)  p.  71  die  vulgata  in  schütz  nimmt. 
Der  wanderer  will  sich  nicht  verhaltungsinassregeln  erbitten,  son- 
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dem  den  fall  einfach  zur  anzeige  bringen,  damit  die  stadt  ent- 
scheide und  einschreite.  Nauck  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er  ver- 
muthet  aXV  ovd'  ipop  toi  tov^aviatdi-ai  [<j'  edgag]  noXeoag  biyf 
iait,  ngt'p  y'  av  ipdei%co  tt[p(].  Bergk  nimmt  mit  Wex  ti  9om 
als  selbstständige  frage.  Man  erwartet  vielmehr  ngip  y'  dv  tV 
de(£<o  (xoXcov,  dgapcop,  öqqcov.  Am  leichtesten  Hesse  sich  die  vul- 
gata  erklären  aus  epdei&p  öoqco  ,  da  0  vor  O  leicht  ausfallen 
konnte  und  6gm  und  dgo>  Öfter  verwechselt  werden.  —  V.  113 
aiytjcfopai  te  xal  av  p  «J  odov  noda  xgvxpop  xat1  äXaog  wird 
statt  noda  vorgeschlagen  niga  von  Schneidewin,  neXag  von  Ka- 
rajan,  ndhv  von  Cobet  und  Bergk,  endlich  rode  von  Martin.  Al- 
les dies  hat  mit  noda  geringe  ähnlichkeit  und  wäre  diese  auch 
grösser,  so  müsste  es  doch  für  unwahrscheinlich  gelten  ,  dass  der 
abschreiber  ein  in  den  Zusammenhang  so  wenig  passendes  wort 
eingesetzt  habe.  Der  fehler  liegt  wohl  nicht  in  noda,  sondern  in 
xgvxpop ,  da  der  ausdruck  xgixpop  fie  xat  dXaog  auffallend  ist 
und  man  hier  die  au  {Forderung  erwartet,  Antigone  möge  ihn  in 
den  hain  führen.  Wir  vermuthen  atyrjoofiai  toi  xal  av  fiov  'J 
odov  noÖa  argexpop  xat*  alaog»  Auf  das  scholion  zn  114  del  vo- 
elp  ort  ixQvßq  eig  70  dlaog  berufen  wir  uns  nicht,  da  dieses  zu 
116  gehört.  —  Vers  278  ändert  Martin  ftoigaig  in  fAst'ovg,  und 
erwartet  Nauck's  Zustimmung,  die  ihm  schwerlich  zu  theil  werden 
wird;  das  hier  entfernte  polga  wird  dagegen  an  zwei  stellen  ein- 
gesetzt, 525  xaxp  ft o i'q a  statt  xaxa  fi  evpa  (xaxa  p  evx$ 
Nitzsch.  Rhein,  mus.  XI  p.  469)  und  passend  547  xal  ydg  akXovg 
iqiopsvaa  xat  oaXetra*  vofxoo  de  xa&agog,  didoig  etg  tod'  J/X&or, 
wo  Porson's  xal  ydg  apovg ,  was  Nauck  in  den  text  gesetzt  hat, 
mit  recht  von  Hermann  abgewiesen  ist.  Martin  verbessert  poCga 
dXovg,  ausserdem  aber  muss ,  so  viel  wir  sehen  flX&op  in  iX&oop 
geändert  werden.  Dem  sinne  nach  würde  Schwenk's  und  Bergk's 
ipovg  allerdings  passen,  ist  aber  von  der  handschriftlichen  lesart 
aXXovg  zu  weit  entfernt.  —  Vers  521  rjpeyxop  xaxotat*,  tu  Jc- 
90it  rjpeyxop  axcop  pep  t  &eog  tatoa ,  tovtcap  d*  av&ai'getor  ovdip 
vermuthet  Martin  ddtjp  statt  uxoopi  wodurch  diese  so  vielfach  be- 
handelte stelle  keineswegs  hergestellt  ist.  Wir  glauben,  dass  die 
Worte  axoov  fiep  des  metrums  wegen  umgestellt  sind  und  dass 
jjpeyxop  fiep  dxcov  verdorben  ist  aus  t\peyxop  inaxtov-  Dieses  noch 
besonders  durch  eine  betheuerung  hervorgehobene  inaxtop  wird, 
wie  ixcop  xovx  axcop,  sehr  passend  noch  einmal  in  negativer  form 
gesetzt  tovttop  d*  av&aigetop  oväer,  worte,  die  zu  den  gewalt- 
samsten änderungen  veranlassung  gegeben  haben  ,  während  ein- 
fach zu  verbessern  ist  av&aigetop  ovti  tovrmp.  Der  gegensatz 
von  inaxtog  und  av&aigetog  ist  bekannt:  so  erklären  die  lexiko- 
graphen  inaxtog  ogxog  •  o*  etegog  indyei,  ovx  avOatgetog,  Eurip. 
Hipp.  318  hat  inaxtog  Mjnopy,  Soph.  Trach.  491  poaov  inaxt6r. 
Die  folgenden  worte  des  chors  dXX'  ig  tt ;  darf  man  keineswegs 
mit  Kayser  für  das  regulativ  für  die  emendation  von  523  und  521 
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halten,  sondern  diese  worte  sind  entschieden  verdorben,  wiewohl 
sieb  das  ursprüngliche  bei  den  mancherlei  wegen,  dieL-offen  ste- 
hen, nicht  ermitteln  lässt.  Wir  dachten  an  upus  ti,  d.  h.  tjvtyxtg 
ti  ngooöe£dfitpog  ;  und  das  scliulion  dXX'  ig  ti  ga^cm  (avy^oogr^ 
cii  Rom.)  <joi  td  tigdyfjiaza  habe  ursprünglich  gelautet  upstg  ti: 
GVfiMQjjoag  ziva  nqdyfiaza ;  das  einfachste  wäre  stXag  ti;  auch 
an  Xdxeg  rt;  konnte  man  denken,  jedenfalls  muss  ti  object  sein, 
so  dass  nun  Oedipus  antwortet  xaxdv  tvpap'  noXig  ovdev  idgip 
ydfioop  ipeörjaev  ata.  —  Vers  755  dXV  ov  yaQ  ecti  tapyavri 
xQvnzeir  vermuthet  Martin  dXX*  sineg  oder  dXX*  et  ydq ,  was 
ans  unverständlich  ist,  Hertel  757  ^vanov  QeXyoag  statt  xgvxpop 
faXqaag,  wogegen  öeXqaag  spricht.  Kreon  sagt  nicht  blos  xgv» 
ypot,  sondern  xQvyov  fteXqaag  „da  es  nicht  möglich  ist  das  of- 
fenbare zu  verbergen,  so  komm  in's  haus  und  verbirg  so  deine 
schände."  —  Vers  1305  setzt  Martin  vn<ag  dv  statt  ontag  top 
und  hält  1305 — 7  oder  1311.  12,  mit  unrecht,  wie  wir  glauben, 
für  unecht.  —  Vers  1336  dXXovg  de  Otonevopttg  oixoiftep  <su 
u  xayto  wird  aitovpitp  statt  oixovpep  vorgeschlagen,  das  so  ohne 
object  nicht  stehen  kann ;  ebensowenig  genügt  Nauck's  yxope p.  — 
Vers  1358  oV  iv  novq  tavup  ßtß^xcbg  tvy^dvug  xaxwy  ipoi 
vermuthet  Martin  or*  er  xAoxw,  Bergk  ot*  h  notpop.  Das  ist 
unsicher,  sicher  unrichtig  aber  ist  vers  1419  dXX*  ov%  olöv  re- 
nag  ydg  uv&tg  av  ndXtp  atgdtsvfi  dyotfti  tavzbv  etödnu<£  zgsaag; 
das  von  Martin  statt  tavzbv  gesetzte  taxtopt  oder  Nauck's  äyoip 
tvtaxtop.  Dieser  gedanke  liegt  viel  zu  fern  und  ist  nicht  tref- 
fend;  dagegen  drängt  sich  auf  die  bitte  der  Antigone,  er  solle 
das  heer  zurückziehen,  von  selbst  die  entgegnung  auf,  er  würde 
feig  erscheinen,  wenn  er  das  einmal  zusammengebrachte  heer  wie- 
der entliesse,  und  auf  diesen  gedanken  führt  auch  das  av&ig  nd- 
Up  ayeip  wiederum  zurückführen.  Daraus  ergiebt  sich  die  bezie- 
bung  von  tfoumt%  und  die  worte  werden  gelautet  haben  nmg  ydg 
aldig  dv  ndXw  6zgdtev[A 1  dyotp' ,  inaxxbv  eiadfta£f  zgiaag;  Im 
folgenden,  wo  Antigone  entgegnet  ti  6"  av&ig,  a  nat,  dst  as  &v- 
povo&at;  ti  öoi  ndzgap  xataaxdtyapri  xf'gdog  sgxetai;  verbessert 
Martin  richtig  ti  #  av  toa\  nur  war  die  Hermannsche  erklärung 
nicht  für  richtig  zu  halten.  Aus  dem  mild  gesprochenen  vers 
1415  u  <piXtdttjt  to  noiop,  'Avziyopq;  Xiye ,  kann  Antigone  keine 
neue  hoffnung  schöpfen,  da  sie  den  gegenständ  ihrer  bitte  noch 
gar  nicht  bezeichnet  hatte,  also  für  Polyneikes  kein  grund  vorlag, 
unmilde  gegen  sie  zu  sein.  Inwiefern  er  aber  av&ig  {rvpovzai, 
ist  gar  nicht  zu  begreifen;  er  giebt  ja  einfach  und  ohne  heftig- 
keit  den  grund  an,  warum  er  ihre  bitte  nicht  erfüllen  könne,  und 
reigte  auch  vorher  keine  heftigkeit.  Der  vers  ist  aber  auch  sonst 
noch  verdorben.  Der  abschreiber  hat ,  wie  nahe  lag,  AEl  68  &v- 
pova&ai  für  Öei  <ra  övpova&ai  gelesen  und  q>e  für  ne,  nai  gehalten, 
wie  der  Laur.  A  Aesch.  Choeph.  413  ydpzeg  für  ndpttg  hat  und 
404  nai  für  *u,  und  zwar  in  einer  so  verständlichen  phrase  ni$ 
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T*£  iQctJton  av.    Antigone  sagt  t(  d*  av  x6d*  duptXtT  ft  &v[aovG- 
&at;  rAu  sagst,  du  kannst  nicht  mehr  zurück,  aber  was  nützt  es 
dir  dagegen  so  sehr,  deinen  zorn  zu  befriedigen,  da  dir  aus  der 
Zerstörung  des  Vaterlandes  kein  gewinn  erwachsen  kann?"  —  V. 
1435  C(pwv  <P  tvodotq  Ztvg,  rdo**  tl  TtXtTti  (io*  xtavovr*,  iml  ov 
flöh  £wvr(  y  av&*g  Qtiov  behalt  Martin  den  zweiten  vers  bei,  den 
er  so  abändert  iptX*  tl  ttXtlxi  fxot  &av6vw  xal  yäo  £utvü  y*  ov- 
xe&'  Qtiov,  was  doch  zu  gewaltsam  ist.    Es  sind  wohl  beide  verse 
auszuwerfen,  denn  der  ganze  gedanke  taugt  hier  nicht ,  und  auch 
im  ersten  verse  verräth  das  cyatv  ö*'  tvodoCrj,  was  mit  bezug  auf 
1432  ifiot  f*iv        bdog  —  gesagt  und  sicher  nicht  in  tv  StSotr\ 
zu  ändern  ist,  den  interpolator.    Hertel  vermuthet  6g>oj  d*  tvoSoCq 
Ztvg  tatpty  ttXslv  iftot  mit  beseitigung  des  folgenden  verses.  — 
Vers  1454  hatte  Im,   was  Martin  statt  imC  herstellt  zugleich 
mit  aufnähme  der  conjectur  afoCx*  statt  av&ig,  schon  Dindorf  in 
der  Oxforder  ausgäbe  vorgeschlagen,  behalt  aber  jetzt  die  vulgata 
bei.  —    Vers   1551   tovdt  StCXaiov  statt  jbv  uXiviaiov.  —  In 
dem    schwierigen  strophenpaare    1567  —  1578    schreibt  Martin 
1560  XtCGWfiut  mit  Dindorf,  1565  sehr  gewaltsam  itoXXwv  ydo  oX 
xäfid](Uiv  ntjfMXTWv  inoofiEVOJV  statt  noXX&v  yäo  äv  xal  fidiav  irtj- 
fidiujv  ixvov/iivutv ,  schön  dagegen  1568  ättxoxov  statt  uvtxdiov. 
1562  ist  der  gebilligte  Vorschlag  Schneide  win's  ld%og  oliv  ix€iy 
statt  Xoyog  altv        schwerlich  richtig,    ßergk  edirt  hier  fioyog 
altv  ixtl*  indem  er  für  das  verdorbene  tpacC,  das  der  scholiast  nicht 
gelesen,  laTci  vermuthet.    Die  bemerk ung  des  scholiasten  Xttott 
t6  maötv  ist  aber  auffallend,  da  hier  niemand  qyaffC  vermissen  kann, 
sondern  das  dastehende  für  überflüssig  erklären  muss ,  wie  man 
eben  deshalb  ojg  Xoyog  verbesserte  und  der  scholiast  richtig  be- 
merkt jjoxt*  dt  tl  xat  iXXtitpw  Qtvqvtxio  6  Xoyog*    Wäre  g>aot 
richtig,  dann  müsste  man  verbessern  xudd^axov >  was  auch  fur 
Bergks  Verbesserung  des  strophischen  verses  fir\  *mjr6v(p  spräche. 
Weiter  schreibt  Martin  xöv  — -  xaxtvxo/tai  iv  xa&uQM  fiivttv  für 
oV  —  xau  iv  xa&aoqj  ßrjvcu  „ts  precor  ut  puro  loco  maneat,  i.  e, 
ubi  solus  sit  nec  congrediatur  cum  Oedipo,  non  oboius  sit  ad  infe- 
ros descendenti,  ne  descensum  eius  impediat."    Aber  dass  von  dem 
eben  angerufenen  Cerberus  jetzt  in  der  dritten  person  geredet 
Werde,  ist  unstatthaft.     Nauck  vermuthet  Sog  für  ov  und  dies 
verlangt  der  sinn ,  oder  jxoq*  oder  vielleicht  dot .    In  der  strophe 
wäre  dofiov  in  Sujfia  zu  verwandeln.  —    Vers  1619  xb  Xonxbv 
J/Jij  ßtoxov  diu&ioVj  wo  man  jetzt  mit  Elmsley  ^dtf  tbv  ßtov  edirt, 
Vermuthet  Martin  xb  (xov)  Xombv  Jj/dg  ßtowv  aiiv  a^txovj  denn 
darauf  führe  die  handschriftliche   lesart.    Allein  ätC  wäre  hier 
fehlerhaft  und  Elmsley's  Verbesserung  ist  weit  leichter.    Es  hat 
nämlich  das  vor  ßtov  ausgelassene  und  dann  darüber  geschriebene 
tov  der  abschreiber  falsch  verstanden  und  ßtoxov  statt  xbv  ßtov 
gesetzt.  —    Vers  1640  wird  xo  y*  Ifincuov  yiotiv  statt  to  ytv- 
vatov  yotvt  vermuthet  und  1752  iv  olg  yuq  h  X^0*!* 
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ov  xan  senr  Sut  X&ov(a  ™£  dnoxtnxu  verbes- 
sert; sehr  bezeichnend  wird  der  tod  des  Oedipus  ^ovfo  w$ 
genannt. 

Hertel  vermuthet  vers  590  aX\*  tl  öiXovt  av  f  ovde  6ol  yevyw 
xaXov  (äXX*  av  morruv  olSe  Schneidewin,  äXX'  «I  diXovrd  y1  ^ 
ovdi  Bergk,  aXX'  «  öüoprds  y,  oiöe  Dindorf)  «XX'  ov  öeXoprds  y 
ovdi,  gut  in  bezug  auf  das  ov,  das  schon  Göbel  eingesetzt  hat,  öeXov- 
taty  aber  ist  ÖUcvroap  y\  wie  Nauck  mit  recht  edirt  hat,  der  aber  mit 
unrecht  im  folgenden  verse  des  Oedipus  aXX'  ovo*  ot  avtog  jjöe* 
Up  nagUaav  das  ort  in  oaa  verwandelt,  wovon  ausser  dem  nicht 
zutreffenden  gedanken  schon  das  avros  abhalten  musste.  Oedipus 
sagt:  „wohl  habe  ich  recht  in  der  Verbannung  zu  bleiben  gegen 
ihren  willen,  denn  auch  sie  thaten  meinen  willen  nicht,  als  ich 
freiwillig  in  die  Verbannung  gehen  wollte."  Den  vorhergehenden 
vers  xelvot  xopi&tp  xelo'  dpayxd^ovai  ps  hat  man  nicht  ängstlich 
nach  der  Ähnlichkeit  der  züge  zu  emendiren,  was  schwerlich 
zu  einem  resultate  hier  führen  wird;  bisweilen  hat  die  eigene 
thätigkeit  des  abschreibenden  unwillkürlich  ein  erwartetes  wort 
trotz  ziemlich  entfernter  ähnlichkeit  herausgelesen.  Der  fehler 
liegt  aber  nicht  in  xopt&ir,  wofür  Nauck  ein  wort  wie  xartX&ti* 
erwartet,  sondern  in  dpayxdfyvoi,  wofür,  wie  das  folgende  uXX* 
ov  üüütroav  lehrt,  ein  verb  um  in  der  bedeutung  „wollen"  stehen 
muss,  und  so  vermuthen  wir  xetvoi  xopi&w  dfyovat  xsiae  pe. 
Nachdem  d&ovot  in  dvayxd&vai  übergegangen  war,  musste  xetas 
umgestellt  werden.  Doch  dies  wird  nicht  allen  einleuchten,  eher 
wird  man  uns  darin  beistimmen  ,  dass  vers  602  nojs  drjrd  a  a* 
nifi\pata&*9  <oor  oixsip  dixa;  das  sinnlose  mot  in  oV  at  zu  än- 
dern ist,  denn  Theseus  nimmt  auf  die  vorausgehenden  worte  des 
Oedipus  bezug  iartp  di  poi  ndXiv  xareX&eip  ptjnore.  —  Nicht 
glücklich  sind  HertePs  Vermuthungen  vers  1022  ras  naidas  ev- 
qm  statt  ras  naiöas  rjpcöp  (Martin  und  Nauck  jjxmv ,  Bergk  ras 
itaiÖae,  avros  ixdei^s  dycop  oder  polwp,  Dindorf  ras  rovda 

naidas)%  1172  ov  y*  iyoi  xpi^oipi  rl;  1266  rjxeip  jdpd  prj  'J  «X- 
Xap  nu&t] ,  1270  dxpi)  pep  son,  1118  xal  aot  ro  y%  toyop  ov 
(faptjosrai  §Qayy.  Der  letzte  vers  lautet  nach  den  handschriften 
xal  aot  re  rovoyov  rovpvp  torai  figaxv.  Dindorf  edirt  xal  aoi  rt 
tovqyop  rovr*  ipoi  r*  iarat  ßgayv  mit  Hermann,  Nauck  ov  xaari 
tovgyop  •  rovpop  eSfl'  Sarai  ßqayy  mit  Wex,  ohne  dies  für  richtig 
zu  halten,  Bergk  vermuthet  xal  aot  rod'  toyop  ov  popijg  Sarai 
paxoäs.  Da  Oedipus  seine  tö'chter  aufgefordert  hatte,  ihm  den 
bergang  des  kämpf  es  zu  erzählen,  aber  sich  kurz  zu  fassen,  so 
ist  die  stelle  offenbar  so  zu  verbessern :  od'  ea&*  6  owoas.  rovda 
igy  xXveiVj  ndrey  xsiaet  oir  rougyop ,  rovr*  ipbp  d*  $arai  ßgayy. 

Piderit  behandelt  vers  86 1  dsipbv  Xtyois.  rovro  pvp  nsngd^a* 
rai  und  billigt  Herman's  dstvcp  Xsyois  avt  annehmbarer  Nauck  dec 
ro»  Xdyoi  aov.  Den  folgenden  vers  §»  pij  p'  i  xgaipoap  rrjada 
MS  untiQyd&fl  theilt  er  dem  chor  zu  und  ändert  p  in  <y\  Dass 
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diesen  vers  der  chor  spricht  ist  richtig,  es  ist  aber  zu  verbes- 
sern tjv  pti  f  6  xQaivmp  zijaöe  yrjv  a*  anttoydOy.  —    Vers  882 
wird  ergänzt  a>e  old'  iyto ,  was  schon  deshalb  nicht  richtig-  sein 
kann,  weil,  wie  die  antistrophe  lehrt,  der  Personenwechsel  nach 
der  cäsur  eintreten  muss,  es  also  unzweifelhaft  ist,  dass,  worauf 
auch  Laur.  A  führt,  die  entgegnung  des  Kreon  lautet  Ztva  /' 
ap  tide(jjt  av  d'  ov,    Dass  aus  diesen  Worten  erhellt,  es  sei  «- 
depat  vorausgegangen,  hat  Piderit  richtig  erkannt  und  war  dies 
bereits  von  uns  in  Jahn  s  jahrb.  bd.  73  p.  354  bemerkt  und  da- 
rum vermuthet  worden  lärm  fityag  Ztvg.  —    Vers  813  paorvoo- 
pai  iovaÖ\  ov  at,  now  de  jovq  yiXovi  oV  dptafitißei  Qi)fiat\ 
iqp  ö'  iXto  71076  vertheidigt  Piderit  die  lesart  noon  yc,  allein  die 
richtigkeit  dieses  noo*  ist  allerdings  zu  bestreiten.    Bergk  inter- 
pungirt  ov  <*«,  now  di,  iov<;  q>iXovg>  oV  urzufittfä  £//par*  tjv — . 
Dass  Kreon  nicht  den  Oedipus  selbst  zum  zeugen  der  Ungerechtig- 
keit des  Oedipus  nehmen  kann,  dass  also  ov  at  unpassend  ist,  be- 
merkt Nauck  mit  recht.    Aber  auch  rovg  yiXovv  kann  nicht  rich- 
tig sein,  denn  Oedipus  hatte  nichts  gesagt,  was  den  verwandten 
als  solchen  verletzen  konnte,  er  hatte  nur  die  wohlgemeinten  ab- 
sichten  des  Kreon  mit  unverdienter  härte  zurückgewiesen.  Daher 
liegt  hier  eine  starke  verderbniss  vor,  und  der  vers  scheint  mit 
TiQoaqdms  geschlossen  zu  haben,  etwa  paorvooftai  tovad\ 
tiovxa.  nooayiXoHi  oV  a»rafitfßei  g^fiar',  t/p  a 9  tXco  note ,  oder 
was  einfacher,  aber  nicht  ohne  bedenken  wäre  a>Öe  ago?  at  ngoa- 
(ftXeig.    Kreon  nimmt  den  chor  zum  zeugen  seiner  wohlgemeinten 
absiebten  für  den  fall ,  wo  er  dieses  mit  gewalt  wird  durchsetzen 
müssen.    Das  sebolion  zu  unserer  stelle  lautete  so:  iup  ae  iXa, 
dixaiwo«  at  ÖtjXoioziy  rtfiaig/jao/iat,  fiag[rvgofiai]  tovadt,  ola  drr~ 
apeißn  pe  fänaxa.  —    Ausserdem  sucht  Piderit  vergeblich  735 
tqXixovd1    zu  halten  und  spricht  endlich  zur  erklärung  von  885 
und  104. 

F.  Ascherson  sucht  im  Philol.  XII,  p.  750 — 754  zu  erwei- 
sen ,  dass  die  rollen  des  Stückes  unter  drei  Schauspieler  und  ein 
nagaaxrjtiop  (nagaxogijytifAu)  für  die  Ismene  und  den  Kreon  zu 
vertheilen  sind.    Die  kritik  des  Stückes  bleibt  hierbei  unberührt. 

Antigone. 

Was  in  den  emendationes  von  Buckhoh,  in  t\  Wieseler's 
emendationes  in  Sophoclis  Antigonam,  Göttinger  lectionskatalog 
des  sommersemesters  1857,  die  hier  zu  besprechen  wären,  und 
einigen  andern  Schriften  für  die  kritik  der  Antigone  geleistet  ist, 
findet  sich  zusammengestellt  und  kurz  beurtheilt  in  dem  anhange 
der  „beitrage  zur  erklärung  dos  Sophocles  von  //.  Boniti,  2.  heft". 
Um  unser  referat  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  verweisen  wir 
einfach  darauf  und  über  die  „beitrage4'  selbst  auf  unsere  anzeige 
in  MützelPs  z.  f.  d.  g.  XIII,  p.  123  ff. 

Marlin  nimmt  vers  89  an  der  form  adth  oder  adtir  anstoss 
und  vermuthet  uXX'  old'  dgiaxova*  oU  pdXtoiu  di}  fit  %QH*  *l- 
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lein  dies  wäre  schwerlich  verkannt  worden.    In  der  parodos  wird 
mit  recht  die  responsion   auch  der  anapästischen  Systeme  festge- 
halten, wie  dies  z.  b.  die  Übereinstimmung  von  113  und  130  vneg- 
tma  und  vntgontagunü  im  zweiten  die  schlussverse  xoipov  öatdrov 
pieQOv  afiqxa  und  xo<r<p  xrjQvypatt  nspxpav  unzweifelhaft  machen. 
Allein  der  vermuthung,  dass  vers  112  zu  ergänzen  sei  ov  —  <oq~ 
a  if  xeipoe  d'   o£ga  xXdfap  mochten  wir  nicht  beitreten  und 
halten  die  Verbesserung  von  Scaliger  für  evident  trotz  Helmke's 
(or.  10)  auseinandersetzung  p.  15.    Möglich,  dass  ein  epitheton 
zu  aitroe  ausgefallen  ist,  möglich  auch,  dass  in  der  antistrophe 
das  den  gedanken  schwächende  und  auch  nicht  angemessene  nQOO- 
naaofitvovg  spätere  zudichtung  ist  und  die  stelle  lautete  x«/  aepae 
ftft  löwv  noXXq)  Qsvftaji,  iqvcov  xapaxfj  fl'  vnsgontug.  Wahr- 
scheinlicher ist  Martin's  ergänzung  vers  151  Kg  sea  v  6  Mepoixeme 
tioxno?  jax&ets,  zumal  auch  im  entsprechenden  verse  rajfoV- 
ret'  steht.    Helmke  p.  31  vermuthet  xgaUmp  peoxpoe,  —    V.  211 
verändert  Martin  Kge'op  in  nouh,  was  jedenfalls  der  annähme  von 
Fr.  Thiersch,  dass  ein  vers  ausgefallen  sei,  vorzuziehen  ist;  in- 
dessen hatte  bereits  1847  B.  Thiersch  an  noieh  gedacht.  Ebenso 
hatte  das  234  vorgeschlagene  cpgdaorO'  ofxmg  schon  Bergk  Z.  A. 
1850  p.  561  und  vers  736  XQVari  siatt  XQV  7*  Wunder  vermu- 
thet  Auch  vers  718  habe  ich  pv&(p  statt  #t>f*cp  angemerkt,  aber 
ohne  angäbe  des  emendators.    Der  mangel  des  artikels  erregt 
kein  bedenken,  wie  director  Schmidt  „bemerkungen  zu  einigen 
steilen  des  Sophocles"  (Antig.  43.  718.  El.  951),  progr.  Herford 
1859  einwendet,  welcher  all*  elxe  xai  av  vermuthet.  Dindorf 
edirt  gegen  den  rhythmus  äXX'  elxs  xai  &vp(p  peidrftacip  Öidov. 
—  Vers  138  elxs  d'  aXXa  rä        billigt  Martin  Kayser's  emen- 
dation  iaxe      *Ma  Xaxdv ,  ändert  nur  noch  «fy«  in  elXe.  Ein 
facilis  error  wäre  diese  corruption   nieht,  ausserdem  scheint  rä 
uiv  hier  unerlässlich  zum  abschluss,  dem  dann  das  folgende  dXXa 
entspricht.    Dieses  aXXa  ist  wegen  des  vorausgehenden  rä  pev  durch 
r«      erklärt  und  dann  in  den  text  gesetzt  worden  aXXa  rd  d\ 
und  im  Laur.  A  durch  ein  missverständniss  des  abschreiben  auch 
hinter  das  erste  aXXa,  so  dass  fieV  verdrängt  wurde.     Wir  wun- 
dern uns,  dass  man  die  leichte  und  treffende  Änderung  Bergk's 
Z.  A.  1850  p.  561  tlxe  8'  dXaXä  rä  pep  ignorirt  hat,  womit 
auf  133  pixtjp  ogpmpt'  äXuXd%ai  zurückgewiesen  wird.  Eine 
«o  ungenaue  responsion  hat  sich  aber  der  dichter  nicht  erlaubt  und 
es  wäre  vielmehr  *lx*v  rä  pip  zu  schreiben  und  in  der 

?e?enstrophe  &e&p  de  pemg  x°Q01^'  Die  abschreiber  haben  hier 
die  den  tagikern  gebräuchlichere  form  vaovg  gesetzt,  doch  steht 
»md$  bei  Aesch.  Pers.  812.  Helmke  vermuthet  elxs  9*  aXXa  idö* 
olt.  —  Vers  151  ändert  Martin  Xijopoavpap  in  pnjpoavpap,  wo- 
mit sinn  und  metrum  hergestellt  wird;  ebenso  ansprechend  ist  die 
emendation  vers  1179  pov  xXi'ttp  statt  ßovXsveit.  —  Damit  v. 
556  die  Boeckbsche  erklärung  der  worte  all'  oix  «V  KQQrjrotg 
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ye  roig  i/ioiQ  Xoyotg,  wonach  aggrirotg  attribut,  nicht  prädikat  ist, 
möglich  werde,  beseitigt  Martin  den  artikel  rotg  und  setzt  dafür 
tovt*.    Boeckh  hat  mit  vollem  recht  die  erklärung  „nicht  ohne 
meine  gründe  auszusprechen"  als  unpassend  verworfen,  allein  durch 
die  von  ihm  und  Schneidewin  versuchte  deutung  „ich  habe  das 
leben  mir  mindestens  nicht  nach  meinen  ungesprochenen  Überlegun- 
gen gewählt"  erhalten  wir  nicht  nur  eine  seltsame  rede,  sondern 
auch  einen  schiefen  gedanken,  da  zu  der  that  der  Antigone  die 
gesinnung  der  Ismene  im  gegensatz  steht,  diese  mag  nun  ausge- 
sprochen oder  nicht  ausgesprochen  sein.    Es  waren  aber  die  Xoyo$ 
der  Ismene  nur  dngaxioi  und  keineswegs  aggtjroi,  denn  sie  hatte 
ihre  gesinnung  keineswegs  verheimlicht,  sondern  es  ganz  bestimmt 
ausgesprochen,  dass  nur  äussere  gewalt  sie  abhalte,  der  pflicht 
der  beerdigung  zu  genügen.    Wir  erwarten  dXX'  ovx  in*  dggq- 
roig  y*  taoig  ipoig  Xoyotg,  so  dass  sie  darauf  sagen  kann  xal  fitjp 
fay  p%p  ion*  iilafjLagxia  „aber  nicht  ohne  meine  übereinstimmende 
gesinnung  ausgesprochen  zu  haben,  so  dass  unser  vergehen  gleich 
ist.'5    Der  vers  der  Antigone  xaXmg  ah  fiep  zoig,   totg  Ö'  iy<u 
'doxovv   ygoveiv  bedeutet:  du  glaubst  in  deiner,  ich  in  meiner 
weise  recht  zu  handeln,  d.  h.  du,  indem  du  es  bei  der  gesinnung 
bewenden  liessest,  ich,  indem  ich  zur  that  schritt.    Den  rhythmus 
anlangend,   so  ist  der  vers  der  Antigone  6v  pep  ydg  elXov  £rjp9 
iyob  Öe  xaröapetp  dem  inhalte  angemessen  in  zwei  hälften  ge- 
theilt  und  übereinstimmend  damit  hat  auch  der  vers  der  Ismene 
diesen  rhythmus  erhalten.  —    Vs.  795  ist  mit  deränderung  nai- 
dv6g  hisorius  statt  ndgedgog  die  stelle  nicht  hergestellt  (Dindorf 
tot?  fteyaXmv  ixibg  OjuiXcc*),  und  966  wäre  der  den  gleichklang 
herstellende  Vorschlag  nag  a  de  xvapemp  neXayeoap  didvpäp  ns- 
rgäp=sxdta  de  taxopevoi  peXeoi  fieXea*  nd&ap  annehmbar,  wenn 
die  lesart  überhaupt  feststünde;  Wieseler  p.  10  sieht  in  neXaye&v 
das  glossem  und  vermuthet  nagd  de  Kvapedp  onildd&p  (Dindorf 
Kvapimr  aniXddmp)  didvfiag  dXog,  ebenso  Bergk,  der  aber  aniXd- 
8ag  vermuthet  —    Vs.  1097  hat  Martin  an  den  Worten  to  t' 
elxa&etp  yag  Öeivop'  dptvstdpta  de  atq  nard^at  Övfibp  er  deivcp 
ndga  mit  recht  anstoss  genommen,  denn  auch  Thudichum's  er- 
klärung  p.  38  „es  ist  hart  nachzugeben,  widerstehe  ich  aber,  so 
ist  mir  auf  eine  harte  weise  ein  schlag  nahe,  der  meine  seele 
trifft,"  genügt  in  keiner  weise.    Allein  sein  Vorschlag  övfjtbr  op 
detpcop  (detvov)  nega,  d.  b.  deipvtp  deipotegop  iazi,  wie  Demos th. 
Steph.   1,  §.  73  deipbp  xal  nega  deuov,  kann,  abgesehen  von  dem 
unnöthigen  or,  nicht  richtig  sein,  weil  wenn  Kreon  das  eine  übel 
für  schrecklicher  erachtet,  es  einer  weiteren  Überlegung  nicht  be- 
darf.   Uns  erscheint  auch  das  ary  natd£at  befremdlich,  und  wir 
glauben,  dass  Kreon  hier  etwas  anderes  passender  sage,  nämlich 
aptiatdpra  de  ayei  naXdtai  övpbp  ip  deipqp  ndga  d.  h.  ifinaXd» 
$at  dewq>  ayei.  Qvjaop  die  seele,  weil  durch  seinen  widerstand  sein 
Wille  zur  ausführung  kommt ;  von  zom  kann  hier  keine  rede  sein, 
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der  nicht  der  beweggrund  seines  bandelns  war  und  am  allerwe- 
nigsten von  ihm  selbst  als  solcher  angeführt  werden  kann. 

Hertel  emendirt  v.  648  rac  yoipae  ovy  qdovfj.  Bergt  edirt 
tag  (fQipae  node  qdopije,  Dindorf  ade  vqf  ijdovrjg  cpgevae. 

A.  Spengel  vermuthet  v.  218  tl  dtp  av  dXXd  tovt  ine*' 
rtXXoig  h$;  und  dies  billigt  Leon.  Spengel,  aber  trotzdem,  dass 
auf  dasselbe  aucb  Heigl  und  Hamacher  verfallen  sind,  ist  es  doch 
unrichtig,  weil  eine  solche  Stellung  des  dXXd  unmöglich  ist. 

Loren  t*  behandlung  des  ersten  stasimon  bietet  etwas  erwäh- 
nenswertbes  nicht  dar.  Emendationen ,  wie  353  Xaaiavxerd  & 
Innop  ff  aasten  apyiXocpmv  fvyo'y,  oder  gar  dp  a&rqi,  356  «a- 
ytop  fa  f  afoorta  xai  haben  auf  beachtung  keinen  anspruch. 
Eben  so  unglücklich  ist  hier  Buchholz  in  seinen  vorschlagen.  An* 
sprechend  vermuthet  Wieseler  354  xat  qideyfia  xat*  dvsfxöer  qpoo- 
rr/ua.  Dass  übrigens  dvspoev  nicht  zu  ändern  sei,  zeigt  schon 
das  entsprechende  payarosy. 

Director  Helmkes  abhandlung  enthält  eine  lateinische  metri- 
sche Übersetzung  der  parodos  nebst  deutschen  anmerkungen  und 
eine  deutsche  metrische  Übersetzung  der  drei  ersten  stasimen.  Die 
anmerkungen  p.  8 — 34  beschäftigen  sich  unter  besonderer  berück- 
sichtigung  des  metrums  und  der  responsion ,  aber  auch  des  ge- 
dankenganges  und  des  Sprachgebrauchs,  und  mit  herbeiziehung  vie* 
ler  parallelstellen  mit  der  constituirung  des  textes  der  parodos. 
Mit  recht  geht  Helmke  von  dem  grundsatze  aus,  dass  der  so 
überaus  sorgfältige  bau  des  ganzen  systems  und  die  genaue  Über- 
einstimmung von  strophe  und  antistsophe  in  den  einzelnen  Vers- 
tössen und  silben  uns  berechtige,  bei  ungerechtfertigten  abweichun- 
gen  im  metrum  an  der  richtigkeit  der  lesart  zu  zweifeln.  Unge- 
rechtfertigt ist  aber  die  Verdächtigung  des  ersten  verses  dxrlg 
atUov  =  atdg  b*  vneg  peXd&Qtop ,  da  diese  vertauschung  des 
spondeus  und  trochäus  auch  bei  Aeschylos  vorkommt.  Seltsam 
ist  hier  die  behauptung,  dass  in  dxrie  vielleicht  die  geschärfte 
lange  nach  der  arsis  metrisch  fast  einer  kürze  gleichkam  und  dass 
es  ein  vorurtheil  ist,  zu  glauben ,  dass  jede  länge  als  solche  auch 
gedehnt  gesprochen  wurde.  Eher  kann  man  beistimmen,  dass  v. 
106  top  Xevxaomv  *  yigyo&tp  statt  ' Agyo&ev  ein  mit  einem  con- 
sonanten  anfangendes  wort  gestanden  habe,  wie  rnXidanop  oder 
tyXt  ndrQag,  itjXe  dopoop.  V.  105  digxaicop  vneo  q8b&q(op  po- 
Xovaa  nimmt  Helmke  nicht  eine  Verwechselung  mit  dem  Ismenos 
an,  sondern  glaubt,  dass  der  bach  Dirke  auch  nach  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Ismenos  seinen  namen  behauptet  habe  und  die  dirkäischen 
gewässer  überhaupt  die  thebäischen  sind.  Prof.  Wieseler  schlagt 
int  Qti&Q&p  vor,  allein  der  chor  erwähnt  deshalb  die  Dirke,  weil  er 
auf  der  im  westen  befindlichen  akropolis  befindlich  die  sonne  in  dem 
wasser  der  Dirke  sich  spiegeln  sieht.  —  V.  134  dvtltvna  Ö*  inl 
79  fiioa  rapzaXm&eis  hält  es  Helmke  für  gar  zu  engherzig,  bei- 
nahe kindisch,  an  der  Verlängerung  der  letzten  silbe  in  äputvna 
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zu  zweifeln.  —  Gelegentlich  wird  p.  16  die  richtigkeit  der  vul- 
gata  v.  24  'Ertoxlta  Xiyovoi  ovv  dixy  jpiftfteic  dtxaia 

xat  ptfitp  xara  x^ovog  behauptet  und  übersetzt:  „den  Eteoklea 
hat  er,  wie  man  sagt,  der  sitte  getreu  verfahrend  (gegen  ihn), 
der  gerechten,  und  dem  gesetz  —  bestattet".  Aber  selbst  Thu- 
dicLum  hegt  an  der  vulgata  zweifei  und  emendirt  <svt  fl/xtf,  XQ1**- 

Öixaiy  xat  to  pup  „mit  recht  hat  er  ihn  begraben,  gerechtig- 
keit  und  herkommen  in  anwendung  bringend".  Dindorf  edirt 
'EreoxXi'a  p«r,  d>c  loyog,  xara  £#o»of,  Bergk  vermuthet  'Rreo- 
xlsa        cv9  dixy  xara  x&ov6ti. 

Thudichum  beabsichtigt  die  Würdigung  der  Charaktere  und  an- 
triebe in  der  tragödie  festzustellen,  und  den  text  gegen  Ände- 
rungen und  das  ausstossen  vermeintlicher  interpolationen  zu  schä- 
tzen. Er  behandelt  die  meisten  der  controversen  stellen  des  Stü- 
ckes und  sucht  fast  überall  die  Überlieferung  zu  rechtfertigen.  Mit 
einem  solchen  conservatismus  können  wir  uns  nicht  befreunden 
und  glauben,  dass  wer  sich  in  dieser  weise  begnügt,  weit  öfter 
in  der  läge  ist  „die  wölke  statt  der  Hera  zu  haben".  Dass  Thu- 
dichum die  vielbesprochenen  verse  905  ff.  schützt,  darin  hat  er  tbeils 
recht,  theils  unrecht.  Unrecht  insofern  er  glaubt,  dass  diese  verse 
von  Sophocles  herstammen,  recht,  insofern  er  sie  nicht  ausgewor- 
fen wissen  will.  Die  erste  aufführung  des  Stückes  kannte  diese 
stelle  sicher  nicht,  sie  ist  erst  später  nach  dem  tode  des  Sopho- 
cles von  Iophon  eingesetzt  worden,  aber  nicht  so  übel,  und  die 
Athener  werden  sie  gewiss  mit  grossem  beifall  aufgenommen  und 
über  dem  glücklichen  gedanken  ihr  kritisches  gewissen  zum  schwei- 
gen gebracht  haben.  Das  aber  kann  man  nicht  zugeben,  dass 
sich  diese  verse  so  ohne  weiteres,  oder  mit  einer  geringen  Ände- 
rung ausscheiden  lassen.  Auch  von  anderweitigen,  jetzt  nicht 
mehr  nachweisbaren  zuthaten  wird  das  stück  nicht  frei  sein,  wenn 
auch  diese  Änderungen  in  keinem  falle  weitgreifend  waren  und 
man  unterschreiben  kann,  was  Bergk  in  seiner  Comment  de  vita 
Sophoclis  p.  xxxiii  sagt:  „Neque  vero  ille  inultum  videtur  irnmu- 
tasse  tragoediae  praestantissimae  formam,  sed  detraxit  potissimum 
ea,  quae  cum  seorsim  docenda  esset  fabula,  non  iam  conveniebant, 
alia  autem  de  suo  adiecit".  Die  kritik  kann  solche  zuthaten  nach- 
zuweisen versuchen,  der  editor  hat  nur  den  allein  erhaltenen  text 
der  zweiten  auffübrung  herzustellen.  Ganz  verschieden  davon  sind 
aber  interpolationen,  wie  v.  24,  von  dem  wir  eben  sprachen,  oder 
46,  wo  Antigone  sagt  rot  yovv  ipbt  xal  rot  c6v>  §*  av  pij 
Atff,  adsXqiof  ov  yäg  dij  fiQOÖova*  «Aoacro^«*,  den  man,  wie  Thu- 
dichum meint,  ohne  allen  grund  gestrichen  habe.  Man  sollte  mei- 
nen, dass  die  Verletzung  der  stichomythie  und  die  erhaltene  notiz 
/Hbvpog  qpTjaiv,  vfio  rmr  vnontrjuariorur  rov  arixot  re*o&tiofrui 
doch  wohl  zu  beachtens  wer  then  gründen  zu  zählen  sind.  Auch 
Cobet  Muemos.  VI,  p.  38  verwirft  den  vers;  allzu  rasch  bat  sich  aber 
AL  Schmidt  Pbilol.  XI,  p.  897  überzeugt,  dass  Hesycb.  vol.  II 
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cel.  1400  top  <toV  top  t9iop  sich  auf  unsere  stelle  beziehe  und  dass 
Didymus  den  vers  wie  Nauck  las  und  den  folgenden  vers  strich. 
Naucks  vermuthung  t6p  ovp  *pop  yst  top  aop  tjp  av  m  OeXy; 
halten  wir  für  unstatthaft,  weil  gegen  die  gedankenfolge  der  ge- 
geasatz  ifiop  und  nop  betont  wird,  während  der  diesen  Worten 
gemeinsame  begriff  den  gegensatz  zu  dnooQrjrop  nöXei  bildet. 
Dürfen  die  bürger,  meint  Antigone,  ihn  nicht  beerdigen,  so  haben 
wir  als  Schwestern  die  pflicht,  es  zu  thun,  und  ich  werde  den 
broder  der  Antigone  und  Ismene,  wenn  diese  es  nicht  will,  beer- 
digen. Damit  zeigt  sie  sich  nicht  willfährig,  sondern  sie  mahnt 
die  Schwester  an  die  gleiche  pflicht.  Eine  „spitze",  wie  Nauck, 
ein  „Vorwurf  verletzter  geschwisterpflicht",  wie  Bonitz  meint,  wäre 
hier  ganz  ungehörig  und  man  darf  sieb  nicht  auf  69  berufen ,  da 
dort  Ismene  bereits  die  theilnahme  bestimmt  verweigert  hatte,  hier 
aber  erst  noch  zu  einem  entschlusse  gelangen  soll.  Ebensowenig 
kann  man  Nauck  zugeben  dass  48  a)X  ovötp  avr$  tüp  tf*mp 
ß  tiQystp  pha  Antigone  der  Ismene  jeden  antheil  an  Polyneikes 
abspricht.  Sie  sagt,  Kreon  habe  nicht  das  recht,  sie  von  ihrem 
eigenthume  abzuhalten,  indem  sie  nunmehr  nur  von  sich  spricht, 
es  aber  selbstverständlich  ist,  dass  der  satz  in  gleicher  weise  von 
der  Ismene  gilt.  —  Um  zu  Thudichum  zurückzukehren,  so  sieht 
«ch  dieser  trotz  seines  respects  vor  Handschriften  doch  veranlasst, 
zweimal  zu  eigenen  conjecturen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  v.  25, 
wie  wir  oben  bereits  erwähnten  und  v.  1281  tt  b*  eatit  av  xa- 
xio*  rj  xaxovp  Ut ,  was  beissen  soll:  „was  giebt  es  wieder  elen- 
deres als  was  mich  elend  macht?" 

Trachinierinneti. 

Von  Martins  Vorschlägen  kann  der  zu  v.  122  a>p  inifufufpo- 
Htta  a\  ä  XQf*tt  P*p  (statt  dbeta  p«V),  dptia  otooo  „quae  uti- 
Ha  quidem,  sed  adversa  tuae  sententiae  sunt,  afferam"  nicht  gebil- 
ligt werden,  da  es  umgekehrt  dviia  pip,  %Qf'a  M  beissen  müsste 
und  xQtttt  in  solcher  bedeutung  nicht  gebraucht  wird.  Auch  an 
noooroXov  statt  nooanoXog  v.  188,  d.  h.  praemissus  können  wir 
nicht  glauben,  ebensowenig  v.  554  an  XvirjQiov  Xvntje  ti,  was  auch 
andere  statt  Xvrrjoiop  Xvnrtpia  vorgeschlagen  haben.  —  V.  526 
h*  &  fintijQ  fiep  ola  qp0«fw  wird  die  Hartungsche  emendation 
vervollständigt  iym  fl*  dpäp  tsQfiar*  ola  (podfa,  so  doss  dpäp  für 
*H&\t<apt  paxäp  stehe.  Allein  warum  nicht  dran?  da  bei  fol- 
gendem t  die  Verwechselung  von  paatSQ  und  fidrtjo  leicht  vorge- 
hen konnte.  Indessen  äptj  ist  so  viel  als  tropa  ,  so  dass  diese 
Verbesserung  nicht  richtig  sein  kann.  Ein  genitiv  ist  nicht  erfor- 
derlich, denn  da  dieser  vers  sich-  offenbar  an  v.  522  anschliesst, 
w  ist  ftdxtig  zu  tsgfiara  leicht  zu  ergänzen.  Dagegen  hätte  der 
scholiast,  welcher  bemerkt  iym  naotiaa  td  noXXa  ,  td  tbXij  Xe'yto 

ngayfidtmp  das  ola  schwerlich  durch  naosioa  td  rtoXXa  er- 
klärt und  wir  vermuthen  daher  iyeo  tf  ayag  tfopiat  ola  qpp«f». 
Buchhol«  II,  p.  21  meint  „quasi  sponte  suppetit  hoc  lypm  de  (*d- 
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ttjg  pi*  out  qpp«£a>.  —  Ansprechend  ist  die  Verbesserung:  Martin's 
V.  856  ico  xeXaipd  A  a  ja  (statt  Xoyxa)  ngoftuxov  Öogog,  at  6  X  s- 
Ogfap  (statt  ä  tote  &oav)  pvpcpap,  indem  in  der  strophe  mit 
Wunder  ovXtaiai  gelesen  wird  Allein  es  drängt  sich  die  frage 
auf,  warum  der  dichter  nicht  atgp£  und  pvpyap  ihre  stelle  habe 
wechseln  lassen  und  wurum  er  dann  im  ersten  verse  nicht  schrieb 
alxpa  or  6Xe&oiap.  —  Endlich  v.  1019  av  de  avXXaße.  aot  re 
ydg  cfAfia  epnXeop  jj  Öi  ifiov  OQ%etp  verbessert  Martin  aoi  rs  yoiQ 
dxpa  ie  nXiop,  allein  dies  giebt  keinen  klaren  gedanken.  Gut 
gefunden  ist  aber  dx/ua  und  die  stelle  ist  zu  verbessern  aov  cope 
yäg  &x(i$  f/f  nXfOp  $  di  ipov  oepfatp» 

Hertel  vermuthet  v.  327  de  toi  Tvy$  xaxij  pep  avttj  'at,  äXXd 
övyyp&ptip  exe,  was  ganz  unverständlich  wäre,  ebenso  wie  v.  365 
xai  pvp,  <o?  bgä<s ,  ijxei  dtpovQ  öS?  tovoÖe  nipncop  ovx  äcQQOvii- 
attog,  yvpai,  ovtf  mate  ÖovXijp  die  Verbesserung  dofiovg  ovg,  toveds, 
die  überdies  anderweitige  bedenken  dieser  stelle  nicht  beseitigt 
Wir  vermuthen  xat  pvp,  mg  bgag ,  ay  ijxei  öopovg  md'  mg  ae 
aepnoDP.  —  V.  381  '  IoXy  ixaXeiro,  tijg  ixetpog  oiÖafiä  ßXdatag 
iqxopei,  öij&ep  ovöbp  latogmv  würde  Hertel's  iqxoga  statt  iopoSrst 
nichts  anderes  als  iatogmp  besagen.  Schwerlich  liegt  in  itpcopsi 
der  fehler,  sondern  vielmehr  in  oväafid,  wofür  man  äypoelp  er- 
wartet. Denn  der  bote  nimmt  ironisch  auf  die  worte  des  Liobas 
bezug  v.  317  ovx  oldcc  xal  yäg  ovÖ*  äpiatogovp  paxgdp.  Daher 
ist  auch  382  nothwendig  dtj&ep  ovb*  dptatogmp  zu  schreiben. 
Wahrscheinlich  hat  der  abschreiber  dieses  ovösp  iatogmp  verbes- 
sert und  das  darüber  geschriebene  ovdap  hat  das  darüberstehende 
äypoeip  des  vorhergehenden  verses  verdrängt  und  ist  so  die  les- 
art  ovdafid  entstanden.  —  V.  419  ovxovp  av  tavtrjp,  §r  vn 
aypotag  bgijig,  IoXtjp  Iqpaaxeg  Evgvtov  anogup  äyeip;  ist  mit  odoig, 
wie  Hertel  statt  bgag  schreiben  will,  nichts  ausgerichtet.  Was 
auch  der  scholiast  gelesen  hat,  jedenfalls  muss  hier  der  gedanke 
stehen,  den  er  ausdrückt  yv  ngoanoi^  äypoelp,  also  wohl  yg  in 
äypoiap  etivg.  Unbegreiflich  ist  es  übrigens,  wie  die  lesart  im 
vorhergehenden  verse  xuroio&a  öijt' ;  ov  qtttfu  bei  so  vielen  hat 
anklang  finden  können,  die  auch  Buchholz  empfiehlt  II,  p.  17  (wo 
auch  über  419  eine  conjectur  mitgetheilt  wird,  berichtigt  in  Jahn's 
jahrb.  bd.  74  p.  602),  und  selbst  Dindorf  in  den  text  setzt.  — 
Gut  verbessert  Hertel  v.  781  xopye  in  xogarjg,  wie  auch  Bergk 
vermuthet.  Dagegen  ist  v.  911  xal  täg  anatdag  es  to  Xomop 
ovaiag  die  Verbesserung  xai  rijg  dnaimpog  to  Xomop  olxtog  (nicht 
eat  lag  wie  Nauck  angiebt)  eine  verunglückte,  nicht  nur  weil  sol- 
che änderungen  wie  des  dnaimpog  ganz  haltlose  hariolationen  sind, 
sondern  auch  weil  der  gedanke  hier  nicht  taugt.  Ebenso  unver- 
ständlich ist  übrigens  auch  der  vorhergehende  vers  avttj  top  av- 
ttjg  datpop  dvaxaXovfie'pr] ,  den  noch  niemand  verständlich  über- 
setzt, oder  erklärt  hat,  was  das  avtrj  avtijg  zu  bedeuten  habe. 
H.  Weber,  der  im  Phüol.  XI,  p.  438—455  eine  anzahl  von  stel- 
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len  unseres  Stückes  behandelt,  ist  in  grossem  irrthum,  wenn  er 
seine  Übersetzung  „et  infelices  liberorum  in  futurum  tempus  res 
domesticas"  •  dem  tragischen  Sprachgebrauch  angemessen  erachtet ; 
das  blosse  dnaidtg  kann  diese  bedeutung  nie  haben,  ausserdem 
wäre  die  erwähn ung  ihrer  kinder  bier  ganz  ungehörig,  wo  Deia- 
oira  von  den  dienstmädchen  abschied  nimmt.  Wir  verbessern  ei 
rov  tyilcof  ßXexpsiev  olxermp  depag ,  sxXatep  ij  Övattjpog  mg  oom» 
fitnj  avrtj  top  avrfjg  dal  pop  ,  apaxaXovutpq  n  at  dag  oq>  anatöag 
ig  to  Xomov  oixiag  „so  oft  sie  eine  liebe  dienerin  erblickte,  weinte 
die  unglückliche,  als  ob  sie  ihren  eignen  tod  (nicht  blos  den  des 
geniah  Is)  vor  äugen  sähe,  indem  sie  dieselben  hinfort  unglückliche 
kinder  des  hauses  nannte".  Das  war  es  eben,  was  die  umme 
iiufmerksam  und  besorgt  machte,  dass  Deianira  nicht  blos  schmerz 
über  ihr  Unglück  zeigte,  sondern  dass  sie  abschied  nahm,  wie  eine 
die  sterben  soll.  Darum  war  die  angäbe  mg  OQmußpy  und  ara- 
KaXovusptj  nothwendig.  Fraglich  ist  es  übrigens,  ob  nicht  ova  lag 
beizubehalten  ist,  das  in  vulgärer  spräche  möglicherweise  den 
hausstand  bedeutete,  und  hier  giebt  eine  dienerin  die  rede  der  Deianira 
zu  ihren  dienerinnen  wieder.  Das  xai  tag  aber  ist  aus  dem  über 
natdag  aap9  geschriebenen  avrdg  entstanden.  —  Endlich  vermu- 
th et  Hertel  v.  1046  xdp  Xoyop,  während  Nauck  sehr  ansprechend 
xoi  Xoym  xaxd  und  uox&tjaag  iym  umstellt. 

BuchhoU  II ,  p.  16  glaubt  v.  80  durch  die  ändern  ng  ug  rip' 
vateoop  „adversus  aliquem  qui  inferior  esset"  herzustellen. 

A.  Spengel  meint,  v.  1032  axov  <5'  d%ogt  &  u*  ixoXmaep  ad 
ftdrtjQ  sei  i^oXcoae,  irritavit>  matt  und  unerträglich  und  vielmehr 
tdoXconsp  zu  schreiben.  Die  grosse  entschiedenheit,  mit  der  Spen- 
gel das  rechte  getroffen  zu  haben  behauptet,  hätte  schon  die  er- 
wägung  ermässigen  können,  dass  idoXcocev  nicht  so  leicht 
in  ixoXcoöBp  übergehen  konnte;  ausserdem  ist  ot^et  rtpd  HoXovp 
auffüllend  und  der  gedanke  „heile  den  schmerz,  mit  dem  mich  deine 
mutter  überlistet  hat"  so  matt  als  möglich  und  ungeschickt  aus- 
gedrückt. ixoXmasp  heisst  „mit  dem  mich  deine  mutter  in  wilden 
aufruhr  versetzt  hat"  und  dies  ist  ein  passender  gegensatz  zu 
axtia&ai,  aufregen  —  stillen. 

A.  Nauck  begründet  im  Philo].  XII,  p.  638 — 41  seine  be- 
reits in  der  zweiten  ausgäbe  der  Trachi nierinnen  über  den  schluss 
des  Stückes  angeführten  ansichten  ausführlicher  und  vermuthet 
ausserdem  v.  1260,  da  die  prolepsis  m  iftvxt]  axXygd  hier  nicht 
ganz  augemessen  sei,  öxXijqov  %dXvßog.  Aehnlich  urtheilt  Bergk, 
der  aber  1264 — 1269  dem  Hyllos  lässt,  aigsz  beibehält  und  1266 
nicht  blos  dypmpocvprjp  eldoieg  eoytap ,  sondern  auch  noch  tmv 
riQaaoouspmp  auswirft,  sonst  1269  ebenfalls  nddt}  tilgt  und  1270 — 
1278  dem  chore  beilegt. 

Philoktetes. 

Martin  schlägt  v.  125  vor  ti  XQV»  tl>  XQ*i>  osanoi,  ip  £«Va|s- 
top,  mit  ausstossung  von  fia,  das  in  den  büchern  nach  dianora 
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gestellt,  von  den  herausgebern  vor  dieses  wort  gesetzt  wird.  Dies 
wäre  annehmbar,  aber  bedenklich  ist  der  Vorschlag  im  antistrophi- 
schen verse  peXop  ndXat  puktiftd  pot  Xeytiif,  a*a{,  to  öop  das 
wort  fiflrjfia  auszustossen.  —  V.  174  äXvti  b*  im  natu  to} 
XQtias  iorctfjevip  hält  Martin  die  Stellung  des  artikels  fiir  fehler- 
haft, da  in  dem  sinne  von  ?/  ftaoovtsa  XQs*a  entweder  XQ**tt*  ™ 
iaräfisrop  oder  to  latdiitpop  XQttag  zu  sagen  war,  und  er  kehrt 
daher  zur  vulgata  r<p  zurück.  —  Auch  v.  300  (pf'oe  —  ftaftg*,* 
hält  er  nicht  für  richtig  und  will  ftd&e  oder  fid&ote  aufgenommen 
wissen.  —  Unzulässig  aber  ist  v.  1140  dpSgog  toi  to  fiip  tv 
Mxctiop  eineiv,  tinoprog  de  pt]  <p&optQUP  «Jwtxoti  yXcoaaae  odvpap 
die  änderung  von  einoproe  in  uxoptois,  „viri  (ergo  etiam  tuum) 
est  id  quod  utile  est  iustum  dicere,  sin  cedendum  ei  sit,  non  pe- 
tulanti  lingua  invidiosum  animi  dolorem  proferre".  Denn  die  bei- 
den gedanken  hängen  nicht  zusammen  und  Philoktet  ist  noch  lange 
nicht  sixcopj  wohl  aber  i£<oaa*  (pöopfoäv  yX(a<soag  odvrap.  Die 
vulgata  giebt  einen  weit  besseren  sinn,  als  die  auch  von  anderen 
versuchten  Verbesserungen.  Denn  da  Philoktet  eben  den  Odys- 
seus als  einen  hinterlistigen  mann  geschmäht  hatte,  erwiedert  der 
chor:  „es  ziemt  dem  manne  (dir;,  das  was  frommt,  für  recht  an- 
zuerkennen, und  hast  du  es  anerkannt,  nicht  durch  Verdächtigun- 
gen dem  schmerze  luft  zu  machen ;  denn  Odysseus  hat  im  auf- 
trage und  im  interesse  des  ganzen  heeres  so  gehandelt".  —  Sinn- 
reich ist  die  Verbesserung  der  gegenstrophe  v.  1163  nobg  four,  e" 
ttaißu  £fVoor,  neXaooop,  $vpoiand<ja  ntXdtap'  ctXXa  ypw&  ev  yvw& 
oti  <toi  xrjga  tdpd*  dnoyevytiv,  wo  dXxd&opt  ,  ev  ypa&  ori,  aoi 
gesetzt  wird  „opem  tibi  ferentem,  probe  scito,  ut  hanc  calamita- 
tem  effugias",  mit  Verweisung  auf  Bekker.  Anecd.  I,  p.  383,  31 
dXxd&oa  aal  dXxd&eip:  2oq>oxXfje  xat  dlöxvXov  ötjfiatrei  de  ro 
ßorj&eip.  Sollte  aber  auch  äXxa&eip  ganz  so  viel  als  ßoyftetr 
sein,  während  es  doch  „von  jemandem  etwas  abwehren"  bedeutet, 
so  wäre  auch  dies  nicht  richtig,  da  ihm  der  chor  keinerlei  hülfe 
bietet,  sondern  nur  den  rath  giebt,  die  bereits  dargebotene  anzu- 
nehmen. Wir  vermuthen  noog  Öeäp,  et  tt  atßet  £«Voi»,  puXdaoov, 
svpoia  ndoa  neXdiap.  ßdvia  ypm&\  ev  yp<n&  ort  oop,  xrjoa  rd*ö% 
dnocpevyetp.  paXdaaov  ist  durch  einwirkung  des  folgenden  neXdtap 
in  das  in  mehrfacher  bezieh ung  bedenkliche  und  auch  dem  sinne 
nach  nicht  befriedigende  niXacaop  verschrieben.  Das  doppelte 
ytüdi  ist  ganz  der  gesinnung  entsprechend,  die  der  chor  eben 
als  eine  wohlwollende  und  theilnehmende  bezeichnet  hatte.  Das 
eingesetzte  ßdpta  aber  scheint  nothwendig,  da  sonst  in  der  rede 
des  chors  nichts  enthalten  wäre,  worauf  die  folgenden  worte  des 
Philoktet  zu  beziehen  wären.  Dieselbe  aufforderung  erfolgt  v. 
1196  ßö&tpvp,  (»  tdXap,  o5tf  66  xiXsvofjtBP. —  Die  folgenden  worte 
oixtga  yao  ßooxetPj  ddarfi  ff  pj^ir  pvQtop  ajjftotf  o  %vpoixei  ent- 
halten die  grösste  Verkehrtheit.  Denn  nicht  die  krankheit  hat 
die  in  ihrem  gefolge  auftretenden  übel  zu  tragen,  sondern  sie 
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selbst  ist  ein  übel,  das,  wie  die  anderen  die  sich  zugesellen,  der 
mensch  zu  tragen  hat«  Es  ist  zu  verbessern  ddaijv  Ö*  ti  a%bip 
I*vqiop  aj^&og  o  hvroixtT.  Man  übersah  das  häkchen  am  g  und 
fijfeir  konnte  hier  nur  *jf*if  sein,  das  übrigens  schon  an  sich  ver- 
dächtig ist,  da  der  dichter,  um  eine  genaue  Übereinstimmung  mit 
dem  strophischen  verse  herbeizuführen,  vielmehr  "o^ei?  gesetzt  ba- 
bes würde. 

Buchhoh  1  schlägt  v.  716.  728  Xsvggcop  <5'  onov  ypolq  aza- 
iov  tig  vöojq  del  nooGtrcouo.  =  nXd&et  näatp ,  &etqp  nvol  nap- 
yuije  Otzat;  vneg  o^tfo)*,  in  der  strophe  vor  Qtvazöv  tvt*  ov 
Jtohj)  erat 6 v  tiV  vög>q  und  in  der  antistrophe  (pact*  statt  nuGip. 
Bergk  tilgt  ypoirj  und  näoiv,  was  sich  in  metrischer  beziehung 
empfiehlt.  Allein  wenn  es  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  nü- 
ait  ein  flickwort  eines  metrikers  ist,  so  sestzt  dies  doch  die  ver- 
derbniss  der  strophe  voraus  und  es  käme  darauf  an,  hier  die  in- 
terpolation mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen,  die  natür- 
lich noch  grösser  würde,  wenn  durch  die  entfernung  der  interpola- 
tion die  sinnlosen  worte  Xtuaacap  d'  onov  ypoi'tj  xzX.,  die  man  vergeb- 
lich zu  deuten  bemüht  war,  in  eine  verständliche  und  vernünftige 
rede  verwandelt  würden.  Uns  scheint  nun  nichts  sicherer,  als  dass 
Sophokles  geschrieben  hat  Xsiaatov  d*  oftßQOv  azazöp  tig  vöojq.  Ein 
scholiast  erklärte  nehmlich  die  worte  Xsvögojv  —  del  nQootpcouu 
durch  onov  ypoit]  nQOGtPOjfna  und  die  über  XtvoGoap  geschriebene 
glosse  onov  ypoiq  gelangte  mit  Verdrängung  von  ofipoov  in  den 
text.  Sicher  hat  der  scholiast  noch  das  upßfjov  gelesen,  wcnn'er  er- 
klärt to  e|  ofjißüov  avPEGTTjxoi  vSopq,  tj  nrtyalopt  ij  Xiuruior,  nicht 
nur  weil  er  otazov  vöooq  nicht  durch  e£  Oftßoov  avpeGztjxog 
vIIuq  erklärt  hätte,  da  pfützen  auch  bei  gewöhnlichem  regen  er- 
zeugt werden,  sondern  weil  er  unmöglich  darauf  verfallen  konnte, 
bei  Giatbv  vöojq  an  nrjyaiop  zu  denken;  reichlicher  regen  belebt 
aber  wieder  die  versiegten  quellen.  —  V.  830  kommt  Bucbholz's 
vennuthung  ou-pa  d'  iöelp  y  tG%otg  zwar  den  zügen  des  hand- 
schriftlichen ofAfAaoi  dtzfyotg  nahe,  ist  aber  gleichwohl  zu  den 
gewaltsamen  zu  zählen;  an  sich  ist  sie  unbrauchbar  schon  wegen 
des  yt,  und  dann  wäre  aiyXa  u  ztzuzai  zclpvp  doch  ein  seltsamer 
einfull.  Endlich  sind  ja  Philoktet's  äugen  bereits  geschlossen  und 
der  chor  wünscht  einen  dauernden  schlaf,  also  ist  Thiersch's  ände- 
rn ng  dyXvv  nothwendig.  —  V.  1092  wird  gar  vorgeschlagen  ul 
«?*  nziQ  off*  apm.  Dr.  Hoppe  De  comparationum  el  metaphor  arum 
spud  Iragicos  Graecos  usu  im  programm  des  berlinischen  gymna- 
siums zum  grauen  kloster  1859.  p.  17.  18  meint,  Philoktet  wün- 
sche ut  aves  in  aetherem  se  auferant,  dazu  passe  ei&e  und  darum 
sei  der  Optativ  herzustellen,  oix  sY  igx<o  aber  bedeute  non  iam 
ipse  me  sustinere  possum :  funditus  perii.  Ob  aber  dieser  gedanke 
io  den  Zusammenhang  passt?  Unsere  ansieht  über  diese  stelle 
baben  wir  im  Philol.  XII,  p.  470  ausgesprochen. 

Im  Specimen  11  wird  von  Buchholz  die  stelle  1393 — 96,  wo 
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Neoptolemus  schliesslich  zu  Philoktet  sagt:  ti  öqt  clp  ypetg  9gw- 
f*ep,  ei  Gey  ir  Xoyoig  netaeip  övptjGOfiea&a  ptjdep  mp  Xeym;  mg  gaar 
ipot  ftif  imp  Zo/oo*  Ai^ar,  <re  de  fjj*  coöthq  tjötj  f  jjtf  arev  ocaitjgiag 
so  abgeändert  e*  fiay**  Aoyoif  /r.  dvytjaofiea&a ;  pydep  ovp  Xeym; 
fionitz  p.  65  halt  eine  änderung  nicht  für  noth wendig,  aber  er 
muss,  um  anderes  nicht  zu  erwähnen  ,  vor  mg  den  gedanken  ein- 
schieben „mein  vortheil  ist  es  nicht»  den  ich  suche",  wozu  man 
keine  berechtigung  bat.  Das  tu**  bleibt  einmal  verkehrt,  denn  Neo- 
ptolemus würde  sagen :  „da  mein  zureden  nichts  fruchtet,  so  weiss 
ich  kein  anderes  mittel  mehr;  denn  das  einfachste  ist,  dass  ich 
mich  meines  Zuredens  begebe".  Das  verhältniss  der  beiden  vers- 
paare ist  klar  und  sind  dabei  die  gegensätze  ijpeig  und  ai  ye, 
ifiot  piv  und  ae  de  nicht  zu  übersehen,  so  dass  der  sinn  der  stelle 
nur  sein  kann:  was  soll  ich  weiter  thun,  da  keines  meiner  worte 
dich  zu  überzeugen  vermag?  es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  ich 
von  weiterem  zureden  ablasse  und  du  in  deiner  unglücklichen  läge 
verbleibst".  Dies  wird  Sophokles  so  ausgedrückt  haben :  ag*  tax 
ifjtop  fit*  imp  Xoymp  A//{ai,  ae  de  fi}*,  maneg  fjdt]  t$g ,  apev  am- 
iqgtag;  ganz  so  wird  äga  in  affirmativem  sinne  folgernd  gebraucht 
Aias  277  ag  eait  lavia  dig  ioa  i^dftXmp  xaxd;  öedip.  T.  822 
ag*  zyvp  xaxog;  —  Endlich  wird  v.  1443  vermuthet  tfvfjj  yag 
Evoe'ßeia,  Gvp&rfaxei  ßgoroig,  was  doch  wohl  durch  den  folgenden 
Vers  wieder  aufgehoben  wird  xap  footf*  xap  ödpmatp,  ovx  dnoX- 
Xvrat.  —  Ueberzeugend  wird  von  E.  von  Leutsch  im  Piniol.  XI,  p. 
777  ausgeführt,  dass  auch  die  verse  1437 — 40  eym  o"  sfoxXif 
mop  —  dXmpai  unecht  sind. 

A.  Spengel  verbessert  richtig  v.  502  mg  ndpia  Hetra  xdni- 
xivdvp',  mg  ßgoioig  statt  des  gewöhnlichen  xdntxipdvtmg  ßgoioig. 
Dagegen  kann  man  es  nicht  billigen,  dass  v.  1128  m  ro'$or  <pt- 
Xop  ,  oo  cptXmp  |  xstQ®r  ixßeßtaopipop  der  zweite  der  beiden  an- 
geführten verse  nach  1126  mit  der  änderung  ixßeßtaape'p  a  p  ge- 
stellt, und  im  ersteren  aiXmp  in  yiXop  geändert  wird,  damit  der 
ausruf  oo  io%op  (ptXov  dem  ausruf  in  der  antistrophe  oo  dvatapog 
eym  entspreche.  Bei  Sophokles  finden  wir  Wiederholungen  dersel- 
ben worte  und  Wendungen  nicht  immer  an  der  entsprechenden, 
sondern  Öfter  an  einer  benachbarten  stelle.  Noch  weniger  durfte 
Spengel  im  Oedip.  C,  weil  v.  120  6  ndpimp  6  ndpimp  dxogeoia- 
10g  steht,  in  der  antistrophe  150  dvaaimp  paxgaimp  i  e&  enei> 
xdaai  das  ftaxgafmp  in  dvaaimp  verwandeln.  In  der  constituirung 
dieser  stelle  weichen  die  Herausgeber  bedeutend  ab,  und  doch 
scheint  uns  Dindorf's  lesart  (aber  nicht  die  interpunktion)  ein- 
leuchtend richtig  zu  sein.  Die  lesart  paxgaimp  i  mg  eneixdcai 
ist  durch  ein  über  das  r  gesetztes  &  verbessert  worden,  was 
man  dann  für  ie&*  hielt,  jenes  i  mg  aber  bedeutete  y  oa  und 
der  sinn  ist:  „du  bist  also  wohl  von  geburt  blind?  unglücklich 
nfalls  seit  langer  zeit,  wie  dein  äusseres  lehrt". 
In  Hermann  Bonität  beitragen  zur  erklärung  des  Sophokles 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


127 


werden  eine  anzahl  von  stellen  aus  dem  Philoktetes  und  dem  Oe- 
dipus anf  Kolonos  eingehend  behandelt.  Da  aber  der  Verfasser 
dieser  schätzbaren  beitrage  hauptsächlich  die  erklärung  der  über- 
lieferten lesart  oder  auch  einzelner  emendationsversuche  im  auge 
bat,  ohne  selbst  mit  vorschlafen  hervorzutreten  (nur  v.  1048 
wird  übereinstimmend  mit  Sckneidewin  ix<6p  statt  ivoe  verbessert), 
so  begnügen  wir  uns  nach  unserem  plane  auf  diese  schritt  ein- 
fach hinzuweisen. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


Zu  Lykurgos. 

Leoer.  §.  16 :  Jio/tat  d*  vpoiv,  o>  'Adtjvaioi  dxovaai  pov  tye 
xattiyoQtag  Öta  re'Xove,  xat  firj  dx&tadai  idp  aoZoapat  dnb  rwp 
Tj  noXn  tote  ovfißdprav,  «Aa«  to<V  airiotg  OQyi^ta&ai  xai  di 
ov(  apayxd  £ouai  pip  ftefiPtjaOai  neoi  avtofv.  —  Schon  Pranke 
bat  in  den  Actis  societatis  graecae  diese  stelle  richtig  erklärt  und 
sie  mit  Aesch.  in  Ctes.  §.  233  in  Verbindung  gebracht:  r\  Öe  ja- 
Qtf  nooe  op  ixaoiXsto  aöqloi  yeys'pqrai,  i.  e.  jJ  de  x**QlV  tovt<p 
adr{Us  yeytptjrat  nobv  op  «/ap/ffTO.  Aehnlich  ist  die  vielfach 
missverstandene  stelle  bei  Iuvenal.  sat.  I,  161  adeusaior  etil,  qui 
terbum  dixerit,  hic  est,  wo  zu  schreiben  ist:  adeusator  erit  qui 
ter bum  durerit:  „Ate  est!",  d.  h.  accusator  erit  ei,  qui  terbum 
dixerit:  hic  est!  So  wenig  also  sprachlich  gegen  unsere  stelle 
einzuwenden  ist,  hat  doch  in  neuester  zeit  Jenicke  wieder  ge- 
schrieben: dXXä  roig  aiziois  ooyiXto&ai  cV  ov?  dpayxd^ofiat  pvp 
pipfijodat  ntQt  air mit  der  bemerkung,  dass  die  schuldigen 
nicht  etwa  diejenigen  seien,  die  am  unglück  bei  Chäronea  schuld 
waren,  sondern  die ,  welche  den  redner  nöthigen,  jener  Unglücks- 
fälle erwähn ung  zu  thun,  d.  h.  Leocrates  zunächst,  dann  mit  ihm 
seine  freunde  und  vertheidiger ,  welche  ihn  aus  diesem  handel 
gerettet  wissen  wollen. 

Nun  aber  hat  doch  Lycurgus  selbst  klar  gezeigt,  dass  eben 
leute  wie  Leocrates  schuld  gewesen  sind  an  dem  unglück  von 
Chäronea,  cf.  59,  60,  63,  64—66  etc.  Alle  diejenigen  also, 
Welche  gehandelt  haben  wie  Leocrates ,  sind  oi  airtot  trja  avpyo- 
pav  und  diejenigen,  welche  wie  Leocrates  so  unverschämt  sind, 
dennoch  in  ihr  Vaterland  wieder  zurückzukehren,  oder  diejenigen, 
welche  leute  wie  Leocrates  zu  vertbeidigen  suchen  (cf.  §.  20), 
twingen  den  redner,  jetzt  von  dem  unglück  des  Staates  zu 
sprechen. 

München.  E.  Weidner. 
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A.    Mittheilunjren  aus  handschriften. 

I.    Die  zweite  Wiener  Persius  •  handscbrift. 
(S.  Philol.  bd.  XIV,  p.  170.  379). 

Aucb  die  zweite  Wiener  Persius  -  handschrift ,  nach  Endlicher 
nr.  CCCXXXIX  aus  saec.  XI ,  verdient  vor  anderen  genauere 
beachtung,  wie  dieses  schon  aus  folgendem  hervorgeht. 

1)  Dieselbe  gehört  zu  den  gun*  vereinzelt  dastehenden  Hand- 
schriften ,  welche  Sat.  I,  59  statt  im i lata  est  noch  das  allein  rieb' 
tige  imitari  bewahrt  haben.  Das  sind  nämlich  der  vaticanische 
palimpsest,  der  aber  leider  nur  Sat.  I,  57 — 103  enthält,  der  Cod. 
Leidensis  =  D  (ed.  Jahn  1851,  nach  Hermann's  bezeichnung  Schol. 
Pers.  III  =  (7),  Cod.  olim  Laureshemiensis,  nunc  Montepessulanus 
2  =  (Jahn),  Cod.  Bernensis  1  (~  Bl),  Cod.  Ebner ianus  =  E  und 
endlich  zufolge  C.  Fr.  Hermann  1.  1.  p.  15  auch  cod.  Trevirensis  '). 
Es  reiht  sich  demnach  der  Cod.  Vindobonensis  2  gerade  den  be- 
währtesten Handschriften  an;  doch  nicht  bloss  durch  diese  eine,  al- 
lerdings charakteristische  lesart,  sondern  auch  durch  eine  reibe 
anderer  nicht  minder  kennzeichnender  lesarten  zeichnet  sich  der- 
selbe aus.  Z.  e.  Prol.  prodierim  CE  |  5  remitto  (reliquo)  ABCü\ 
9  nostra  uerba  BDE  \  12  refulserit  (refulgeal)  CD  ||  I  1  quantum 
[o  quantum)  in  Übereinstimmung  mit  den  besten  handschriften  des 
Lac  tanz,  der  diesen  vers  citirt  I  6  examen  v  e  (statt  -  que)  2)  I  44 
feci  (st.  fas  est)  CDE  |  74  Cum  -  dictaturam  |  V  78  turbinis  5) 
(st.  temporis)  C  u.  v.  a.  Doch  wir  wollen  der  collation  nicht 
vorgreifen. 

2)  Ausser  dem  Cod.  Bernensis  und  Oxoniensis  verzeichnet 
kaum  irgend  eine  handschrift  so  häufig  neben  oder  vielmehr  über 
ihrer  eigenen  lesart  die  anderer  handschriften :  mit  vel  oder  aliter : 
Prol.  3  prodierim,  vel  prodirem       9  cooari ,  vel  legitur  blandiri 

1)  Nach  0.  Jahn  ed.  1843  gehört  der  Trevirensis  nicht  hierher. 

2)  C.  Fr.  Hermann  1.  I.  p.  8. 

3)  Ibid.  p.  51. 
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14  melos.  SchoL:  „melos,  in  aliis  kgitur  nectar"  Sat.  I  21  ut, 
atiter  ubi       61  ius,  vel  fas  (man.  3)       92  ut,  vet  et  (man.  2) 

II  46  fotum,  vel  foe  tum        54  Excucia*  [=  t],  vel  excucias 

III  2  osteodit,  supra  os:  ex  108  adtende,  aliier  attinge  IV 
33  figas,  aliier  fricas  V  59  Fecerit,  aliter  fregerit  118 
repono,  aliter  reduco  174  quod,  vel  quem  VI  21  inrogans, 
atiter  irrorans  (man.  2). 

Unstreitig  als  variae  lcctiones,  wenngleich  der  zusatz  vel  oder 
aliter  fehlt,  sind  anzusehen:  V  134  rogas,  supra:  „rogitas"  I 
59  imitari,  supra:  „i  mi  tat  a  est"  VI  46  captis:  „uictis":  glossen 
dagegen,  die  anderswo  als  lesarlen  auftreten  sind,  Prol.  12  über 
refulserit:  „i.  refulgeat  1  36  über  nunc  non:  „pro  non  nunc" 
II  25  über  sulfure:  „fulmine"        VI  31  über  ratis:  „nauis" 

3)  Eine  reichhaltige  varietas  lection  um  alter  codd.  bietet  diese 
bandschrift  auch  dadurch,  dass  spätere  correctoren  die  ursprüng- 
liche lesart  tilgten  und  die  anderer  handschriften  eintrugen;  und 
zwar  sind  die  ursprünglichen  Iesarten  erster  hand  oft  höchst  be- 
deutsam und  characteristic.  Man  vgl.  unten  in  der  collation  Sat. 
I  18.  21  I  72  tenens  m.  1  (Vat.  palimps.)  Ill  etenim  m.  2  m 
rasura,  man.  1  omnes?  ||  II  10  Ebulliat  m.  1  |  25.  38  |  42  pin- 
gues  m.  2  in  ras.y  grandes  m.  1  ?  j  46.  50  |  52  creteras  (—  ore- 
terras)  m.  1.  |  54.  57  purgatissuma  corr.  in  purgatissima  ji  III 
16  palumbo,  pa  m.  2.  in  ras.,  columbo  m.  1  ?  |  32  hoc  m.  1.,  hie 
m.  2  I  76.  93.  rogauit  m.  1 .  rogabit  tn.  3  |  104  fatatus  m.  1, 
litatus  eeorr.  ||  IV  27.  33.  38  ||  V  9.  58  Venerc  m.  1,  Uneolam 
adiecit  m.  2  vel  3  |  123  Tris  m.  1,  Tres  m.  2,  3  |  154.  168 
ceoseo  m.  1 ,  cessem  m.  2,  3  |  179  VI  4  A  (/que  m.  1  Atque 
m.  2  I  8.  22  magna  nimis  m.  1,  magnanimtis  tn.  2  \  55.  56.  72. 
73  I  66  impone,  in  tn.  2,  3  tn  ras.,  man.  1  repone?  oppone? 

4)  Auch  diese  handschrift  hat  verschiedene  der  ältesten  schreib» 
weisen  bewahrt.  Im  vorigen  begegneten  wir  bereits  tris  =  tres, 
adque  —  atque,  purgatissuma.  Andre  vereinzelte  erscheinungen 
sind  fälle  von  nicht  -  assimilation :  I  35  subplantat,  III  110  subri- 
at,  116  8ubposita,  V  36  subposui  ||  I  37  inprimat,  V  32  inpune, 
62  inpallescere,  128  inpellit,  130  inpunitior,  VI  21  inrogans,  73 
inmeiat  ||  V  100  conpescere  ||  I  102  adsonat,  III  7  adsit,  III  108 
adtende,  V  38  adposita,  81  adsigna.  —  Dahin  gehört  auch,  dass 
meist  s  in  Zusammensetzungen  mit  ex  nach  dieser  silbe  fehlt :  I  82 
exultat,  IV  19  expecta,  V  166  extineta,  sogar  extet  I  57,  exere 
V  119.  Auf  nichts  anderes  läuft  auch  die  lesart  exuberat  III  89 
hinaus,  indem  mehrfach  b  für  p  irrthümlich  gesetzt  ist  4),  also  — r 
exsuperat.  Regelmässig  dagegen  kehren  wieder  die  Schreibweisen 
nequiquam,  quiequid ,  cum  etc.  temptare ,  consumpsi  etc.  ungtiere, 
tingaere  etc.,  Iunpiter,  libera,  Apulus,  pitfeum,  ncgligo,  baca,  bra- 
catus,  tucceta,  dinoscere,  conivere,  elleborus,  emina,  Aebenum,  dazu 


4)  Z.  b.  I,  34  ftalato,  II  13  iniello. 
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euAion,  Aolus  111  112  u.  v.  a.  Wo  die  Orthographie  ae  oder  e 
verlangt,  wie  in  maestus,  cue] urn,  obscenus,  cena  etc.  steht  hier 
nirgends  das  sonst  so  gewöhnliche  oe  andrer  handschriften ,  aus- 
genommen: loeti  V  152,  foenoris  VI  67,  foeno  1  72,  aber  40 
richtig  Fenisecae. 

5)  Desgleichen  weist  auch  diese  handschrift  manche  sonder- 
lesarten  auf,  die  weder  Hauthal,  C.  Fr.  Hermann,  noch  0.  Jahn 
erwähnen  (sie  sind  unten  durch  gesperrten  druck  hervorgehoben 
worden);  dieser  umstand  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit  bei  einem 
schriftsteiler,  bei  dem  es  unmöglich  ist  einen  codex  tu  ermitteln, 
der  als  fundament  der  texteskritik  hingestellt  werden  könnte  5). 

Wir  gehen  demnächst  zu  einer  beschreibuug  dieses  Vindobo- 
nensis  2  über.  Er  besteht  aus  15  pergamentblättern  gross  quart, 
welche  mit  verschiedenen  anderen  handschriften  desselben  jähr- 
hunderts  zu  einem  grossen  volumen  zusammengebunden  sind;  das 
sind  nämlich:  1)  42  blatter  von  Coelius  Sedulius;  die  letzte  seite 
enthält  jedoch  versus  memoriales  de  avibus  etc.  —  2)  Persius 
f.  43—57.  —  3)  f.  58  Fragm.  Gl  ossär  ii  latini  etc.  —  4)  Te- 
rentii  Comoediae  bis  f.  134.  Schon  die  äussere  beschaffenheit  lässt 
sofort  erkennen,  dass  die  Persius  -  handschrift  früher  für  sich  al- 
lein bestand.  Sodann  befindet  sich  auf  der  Vorderseite  des  ach- 
ten blattes  ein  nicht  deutlich  mehr  zu  lesendes  quaternio  •  zeichen. 
Danach  wäre  der  letzte  resp.  zweite  quaternio  f.  8 — 15  (=  acht 
blätter)  vollständig,  vom  ersten  dagegen  fehlt  fol.  1.  Was  auf 
diesem  verlorenen  ersten  blatte  gestanden,  ist  hinlänglich  aus  dem 
Inhalte  der  erhaltenen  ersten  seite  zu  entnehmen.  Denn  so  ver- 
schmutzt und  abgenutzt  dieselbe  auch  ist  (ein  neuer  beweis  zugleich, 
dass  der  Persius  -  codex  früher  für  sich  bestand,  indem  nach  ver- 
tust des  ersten  blattes  blatt  zwei  die  vordere  seite  bildete),  so 
lassen  sich  doch  noch  einzelne  worte  derselben  erkennen:  „cogno- 
uit  per  cornutum  anneum",  in  ziemlichem  abstände  davon:  „arriam 
uxorem",  gegen  ende:  „flau us  praetextam  uescio".  Diese  worte 
gehören  der  „vita  A.  Persii  Flacci  de  commentario  Probi  Valerii 
sublata"  an  und  stehen  bei  Jahn  p.  234,  236,  237.  Ein  stück 
dieser  vita  stand  somit  noch  auf  der  rückseite  des  abgefallenen 
blattes.  Darüber  werden  recht  gross  geschriebene  tituli  gestan- 
den haben,  so  dass  die  Vorderseite  völlig  offen  blieb,  ähnlich  wie 
bei  Vind.  1.  Auf  der  Kehrseite  des  j eiligen  ersten  blattes  (eigent- 
lich fol.  2)  folgt  sofort  der  prologus  mit  ausführlichen  schollen. 

Die  ganze  handschrift  bestand  demnach  aus  zwei  vollständi- 
gen quaternionen.  Auf  der  letzten  seite  ist  nur  noch  eine  zeile 
offen  geblieben.  Subscriptio  fehlt.  Ob  also  mit  quaternio  III  ein 
Juvenal  begann?  Bis  auf  die  letzten  neun  Seiten  (von  Sat.  V,  67  an- 
gefangen), welche  ausser  dem  texte  nur  spärliche  interlinear  •  gros- 
sen enthalten,  sind  die  ränder,  namentlich  der  ersten  blätter,  gam 

5)  C.  Fr.  Hermann.  Lect.  Pers.  I,  p.  6.  O.  Jahn.  Proll.  p.  czcui. 
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dicht  mit  Scholien  beschrieben,  und  zwischen  den  seilen  befinden 
sich  glossen.  Leider  sind  jene  nur  unvollständig-  lesbar,  indem  die 
seitenränder  und  ecken  nicht  bloss  stark  abgenutzt,  sondern  auch 
vielfach  verschnitten  sind.  Ausser  hinweisenden  zeichen  sind  ge- 
wöhnlich auch  noch  lemmata  in  abkürzungen  vorhanden.  Im  all- 
gemeinen stimmen  diese  Scholien  mit  denen  des  s.  g.  Cornutus 
uberein;  doch  haben  sie  sehr  vieles  von  letzteren  nicht,  dagegen 
auch  manches,  was  beim  Cornutus  fehlt,  aber  theils  im  Vindobo- 
nensis  1,  theils  im  cod.  Darmstadiensis ,  theils  in  anderen  codd. 
gefunden  wird:  z.  b.  findet  sich  gleich  anfangs  zwischen  den  Scho- 
lien zum  prolog  unmittelbar  vor  der  beschreibung  des  Psittacus 
der  ganze  abschnitt  „Hic  tarnen  fabulam  tangit.  Phorcas"  etc.  (bei 
0.  Jahn  p.  241  f.),  welcher  abschnitt  sonst  irriger  weise  als  an- 
bängsel  hinter  der  Vita  u.  s.  w.  herzieht,  in  den  meisten  Handschrif- 
ten aber  ganz  fehlt.  Ueberbaupt  hätten  dieselben  zur  berichtigung 
der  Scholien  des  Cornutus  nicht  selten  mit  nutzen  herangezogen 
werden  können,  so  nachlässig*  auch  gerade  die  Scholien  und  glos- 
sen  unserer  handschriften  im  ganzen  geschrieben  sind.  Dass  sich 
unter  den  glossen  hie  und  da  einzelne  altdeutsche  Wörter  ver- 
streut vorfinden,  ist  aus  Graff  Diutiska  III  183  bekannt,  wo  die- 
selben zusammengetragen  sind. 

Der  text  des  dichters  dagegen  ist  bis  auf  die  verse  HI  100 — 103, 
welche  fast  ganz  verwischt  sind,  überall  noch  leserlich,  vollständig 
erhalten  und  deutlich  geschrieben.  Jeder  vers  beginnt  mit  einem 
etwas  abstehenden  grösseren  anfangsbuchstaben ,  sonst  erscheinen 
die  initialen  nur  in  den  Überschriften.  Statt  u  comonans  steht 
manchmal  ©  ohne  sichtliches  princip  bei  der  wähl,  doch  bei  wei- 
tem am  häufigsten  u;  statt  Ii  vor  folgendem  vocale  oft  ct.  z.  b.  vi- 
dum,  tercius  etc.;  statt  e  wenigemal  ae  z.  b.  aecho,  öfter  e  statt 
st,  doch  minder  häufig  als  in  anderen  handschriften  jener  zeit; 
statt  y  gewöhnlich  t  (Phillidas),  zweimal  auch  y  für  t:  Pyrenen 
Prot.  1,  stoycus  V  86.  Sowohl  für  quid  als  für  quod  erscheint 
meistens  die  abkürzung  qd.  Uebrigens  muss  schon  das  vorexem- 
plar,  woraus  Vindobonensis  2  geflossen  ist,  nicht  bloss  minuskeln, 
sondern  auch  vielfache  abkürzungen  gehabt  haben.  Daher  IV  52 
quam  sit  uel  curta  suppellex,  III  95  surgit  tacite  uel  lutea  pellis, 
statt  tibi  ein  uel,  an  letztrer  stelle  sogar  mit  der  glosse  späterer 
band  „i.  etiam";  denn  für  uel  dient  l,  für  tibi  aber  die  abkürzung 
*  (V  23),  und  so  steht  auch  I  selbst  II,  28  statt  tibi.  Ausser- 
dem muss  das  fragliche  exemplar  wie  hier,  so  auch  anderswo  nicht 
besonders  deutliche  schrift  gehabt  haben,  weshalb  der  abschreiber 
in  zweifelhaften  fallen  beide  möglichkeiten  anmerkt  z.  b.  II  46 
fotum,  vel  foetum,  was  kaum  als  varia  lectio  angesehen  wer- 
den darf. 

Spätere  correctoren  sind  mehrere  über  der  handschrift  herge- 
wesen; einer  derselben  hat  übrigens  seiner  Unwissenheit  II  30 
ein  denkmal  gesetzt,  indem  er  Emeris  in  Empseris  umänderte! 

9* 
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Wir  geben  nunmehr  im  folgenden  die  abweichungen  vom  texte 
Hermann's  (ed.  1854);  doch  glauben  wir  das  bereits  oben  unter, 
nr.  2,  3,  4  hervorgehobene  nicht  wiederholen,  noch  auch  die  falle, 
anmerken  zu  dürfen,  wo  e  st.  oe,  ae  st.  e,  i  st.  y,  ci  st.  ti  steht. 
Im  übrigen  aber  hat  Übereinstimmung  statt,  wofern  keine  abwei- 
chung  notirt  ist6). 

Prot.  2  parnaso  CV  |  3  Memini  me  ut  ABDE  |  8  psytaco] 
chere  VD  \  9  Picasque  CD  |  nostra  uerba  BDE  |  10  ingeniique 
BCDV  |  14  perpegaseum  C. 

Sat.  I.    Inscriptio  duarum  linearum  dilula  |  1  hominum  quan- 
tum |  5  Praetuler  |  quod  |  8  Romae  est  oBCDE  |  ac  BCDB  |  12 
chacinno  E  |  16  Et  tandem  natalicia  |  sardonice  DV  |   17  colue- 
ri(s),  s.  in  ras.  m.  3,  yl :   collauerit  |  19  neque  |  20  Ingentos) 
v 

21  scalpantur  |  22  aligeuis  |  24  Quid  E  |  26  senium,  m.  3  add. 
que  I  27  est  supra  scr.  m.  2  |  28  Ad  (m.  1)  AB;  at  m.  2  |  30 
nichilo  j4  |  32  est  om.  |  33  Rancidolum  a%  |  balba  |  34  isiphilas  m. 
1  |  balato  |  37  pos/  Felix  m.  3  atfU  &  |  inprimat  |  43  tus  VO, 
m.  3  add.  h  |  44  ex  adver sa  |  50  acci  E  |  51  uerato  ;  si  qua  eli- 
gidia  |  57  propenso  VCDE  \  sexquipede  x  in  ras.,  ergo  m.  1  ses- 
quip.  VABCE  |  58  pinxit  C  |  60  apula  FCZ>ß  |  tantum  |  61  ius  est 
C  |  62  postico  |  65  unges  V  \  69  eroas  |  73  dentilia  c  \  74  Cum 
ABCE  \  75  cum  (pro  tua)  |  76  ue..sus  |  77  que  om.  \  81  istud 
VO  |  82  Trosulus  |  87  hoc  semel  ABDV  \  est  an  |  88  cantat  |  91 
quaerela  |  91  est  ut  (v.  s)  \  93  didicit  uersum  |  95  apennino  DE\ 
100  capud  |  101  Basseris  \  105  atis  !  110  sf  |  111  (V  s)  |  114 
Meite  ACDEV  |  115  muH  V  \  117  ludet,  supra  i  (=  ludit)  |  119 
mutire  ADV  \  123  aflate  |  124  eupolide  j  125  decoceius  j  130 
eminas  ABDV  \  areti  CD  \  131  abac(b)o,  h  erasum  \ 

INCIPIT  S  ATI  RA  SECVNDA  j  6  humiles  murmurque  \  8  fides 
supra  scr.  |  haec  om.  |  10  Ebullit  C,  yX :  moriatur  |  patrui  ABDEcV\ 
12  Ercule  |  13  Inbello  \  expugnam  <j^,  yX:  mittam  foras  \  nam  est 
et  |  15  m  am.  |  merges  |  16  purges  m.  1,  purges  m.  2  \  19  uis 
stipra  srr.  m.  3  |  19  et  22  stagio  |  24  m.  1  putas  VO,  m.  2  pu- 
tes  |  25  Sulfure  m.  1  AE,  sulpure  m.  2  C  |  28  t  (=  ue/)  (pro 
l 

tibij  j  29  quodnam  |  30  Empseris  ex  corruptela  m.  3  |  35  macram 

at 

spm  m.  3  in  /i/ura  |  36  liciy  m.  3  superscr.  ni  |  38  fiet  |  42  (t>. 
8)  |  43  Annuere  {  46  (v.  s.)  \  48  opi«mo  corr.  ex  optimo  |  50  ex 
#pes,  sub  ras.,  erat  s  |  52  er« t eras  m.  2  (».  s)  |  ineussaque  DEV\ 
54  (p.  s  )  |  ptrepidum,  rep  m  ras.  \  55  subit       |  57  (v.  s)  |  62 

6)  vi  =  glosse,  er/  =  schol.  dieser  handschrift.  Um  schneller 
das  ▼erhältnißg  zu  den  fünf  von  Jahn  «?d.  1851)  herangezogenen  codd. 
sowie  znm  Vindobonensis  1  überblicken  zu  lassen,  setzen  wir  im  falle 
der  Übereinstimmung  die  betreffenden  zeichen  bei:  (F=  Vind.  1,  0  = 
alle  fünf  Jahn'schen  handschriften. 
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hoc  ABCRV  I  63  diis  CK  |  69  o  pontiles  (o  ex  gloss.  irrepsii)\ 
70  Nemppe  |  72  messale  V  \ 

1NCIPIT  S  ATI  RA  TERCIA  |  2  ostendit  D,  supra  ex  (m.2?)| 
7  otius  D  I  versus  8  post  versum  10  10  bicolor  positis  AD  j  11  cartae, 
sine  h  semper  V  |  uenit  w.  2  corr.  ex  uenie  I  12  Tum  |  queritur| 
pendeat,  e  suprascr.  to.  2  |  14  quaeritur  [  15  hue  cine  DEV  |  16 
(©.  s)  I  17  papare  Z)K  ninutum  18  recuses  |  28  stemate  I  31  di- 
stiocti  j  32  hoc  to.  1,  hie  m.  2  C  |  et  fibris  V  \  39  aerea  |  45  si 


ex  corr.  |  46  Discere  ABV  |  non  sano  DC  |  maigistro  |  50  nn^us/'  ] 

v 

fallerer  |  52  coruos  |  reprehendere  I  58  Sftertis  |  59  Hoscitat  B\ 
60  in  ,  quo,  in  quo  ABDEV  |  63  Elleborum  CD  |  66  et  om.  |  67 
aut  (pro  et)  D  |  68  flexus  in  ras.  |  73  neque  D  \  75  monimenta 
DV  I  79  archesilas  B DE  Vax  \  salones  DtfKtfj  |  82  trucinantur  to. 
1,  pro  c  m.  2  *  I  84  nichilo  —  nichil  —  nichilum  |  86  in  marg. 
inf.,  om.  que,  add.  w.  3  |  87  chachinnos  |  89  exuberat  EF,  exu- 
perat  D  |  90  a  medico  (a  ex  gloss,  irrepsit)  \  93  Jauturo  |  surentinaf 
n  supra  scr.  to.  3  |  rogauit  to.  1  CD,  rogabit  to.  3  |  95  uel  (pro 
tibi)  yli  i.  etiam  (m.  2,  3)  |  96  Ad  to.  1  C,  At  to.  2  |  99  sul- 
phureas  V  |  exalente  E  |  100  trientem?  dilutum .  sed  in  schol.  et 
trientem  et  tri  en  tern  et  triental  explicatur  j  104  lutatus,  corr.  in  Uta* 
tus,  yl :  oblitus  vel  unctus*  amon'isl  106  Esterniil08adtende#  116Tunc. 

S  ATI  RA  IV  DE  HIS  QVI  AMBIVNT  HONORES  (B)  j  3 
hoc  I  8  Magestate  Er  |  9  reccius  istud  |  13  est  B  |  21  Dum  non| 
22  ozima  D  |  25  uetidi  D  \  26  non  om.  \  27  diis  m.  1  DV  |  33 
Ad  to.  1,  At  to.  2  I  cute,  supra  „pc/  cut  em"  35  in  mores  |  archa 


nuque  DV  |  38  gurgulio  |  39  palestrite  |  45  Protegit  )  49  cautus 
multa  j  52  uel  (pro  tibi),  yX:  „quam  rnuUa  tibi  desunt." 

SATIRA  V  AD  C0RNDTÜM  |  3  mesto  A  BCD  |  tragedo  V\ 
7  eluone  V  |  8  prognes  CV  |  9  cliconi  in  ras.  (yX:  glico)  |  15 
teris  cDEV  yX,  ox7)  |  18  Cum,  supra  sc.  w.  2  |  pullatis  ABC- 
DEV  yl.  ox  8)  j  26  plectoria  D  |  26  Hie  AE  ox:  „«  Aac  re 
ego ,  ad  Aoc  centum  ora  habere  cupiam,  ut  digne  tibi  dicam, 
quanta  sit  mihi  cura  tut  |  29  arenaria  VD  |  36  subposui  ddj  |  45 
federe  B  |  55  cimini  |  58  In  uenere,  m.  2  add.  lineolam  =  In 

7)  yA:  „itilo  scribis  paruo"  e%:  „or«  /cri*.  ita  formato  opere,  ut  con- 
tra te  loquentibus  figuratur  teris.  exponis  (supra:  com-)  modico  breui 
sermone"  (sic). 

8)  yk :  „pullatis  n.  i.  propter  tristes  fabulas  nigris."  orr :  „Non 
equidem  b.  s.  p.  t.  m.  n.  p.  L  nec  Studium  tale  est,  ut  more  graeco- 
rum  culpatus  tragoedias  scribam  s.  contemptum  me  aatyram  scrtbere. 
Pullis  aut  nugis  tragoediarum  ait  propter  «tristes  fabulas  ct  quia  maxime 
pulla  ueste  i.  lugubri  tragoedi  utebantur.  Lcgitur  eipullati»  id  est  or— 
oatis.  Ncn  est  hoc  mihi  propositum  genus,  ut  studeam  pullatis  nigris 
quicquam  scribere  i.  puerilibus  iocis  ac  uerbis,  sed  nos  loquimur  digna 
grartbus  uerbis  cornute.  i.  bullalis  grecis."  (SicU)  Cf.  C.  Fr.  Her- 
mann scbol.  Pers.  I,  p.  30. 
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uenerem  |  ciragra  |  59  Feccrit  AB  (a.  *)  |  64  cleantea  |  iuuenes- 
que  senesque  |  69  hoc  C,  yl,  s.  eras  |  71  cantum  BCV  |  74  Pub- 
plius  I  m.  81  ante  80  |  82  pillea  VO  |  92  Cum  |  96  gannit  |  99 
uentos  (pro  uetitos),  yX:  i.  uentuosos  |  100  elleborum  BCDV  |  102 
a 

Nouim  I  107  uitanda  D     109  Et  C  |  111  poscis  |  112  Baliuam 

sorbere  |  118  repeto  D  |  repono,  aliler  reduco  |  120  tbure  |  121 

Ereat  (erreat  E)  |  semuntia  V  |  123  Tris  m.  1  ABCE  |  cantum 

satin  D  |  124  summis  (pro  sentis),  yXx  %.  maximis  |  126  stigiles 

palnea  |  127  increpui  |  130  quia  CDS,  y) :  numquid  |  131  At  *  *  * 

(supra  quam)  |  et  om.  |  132  eia  V  \  134  rogas  (ABCDE\  supra 

rogitas  |  135  hebenum  VO  |  thus  |  136  e  siciente  (e  sitiente  V) 

138  Varo  BDV  |  141  nil  |  qui  in  AB  |  147  ucgentanumque  EV 

148  Exal*et  |  149  nummi  VO  \  150  pergant  AD  |  auidos  VO  |  su- 

dare  A  \  151  ienio  |  154  scinderis  in  ros.  |  156  alternos  |  159 

ast  D  I  162  cheristratus     163  Abrodens  |  hoc  |  167  diis  |  168 

censen  m/  1  ACEV,  cessem  m.  2.  3  |  172  ne  nunc  C  |  arcessor 

(accessor  ABV,  accersor  E)  \  174  quod  CD  (t.  *.)  j  179  Aprici 

m.  1,  ex  e  eorr.  i  m.  2|  180 uenirem.  1,  uenerem.  2 1 183  thimoiftymni 

C)  I  184  tatitus  |  189  capud  |  190  fulfennius  |  191  centuce  CD. 

SAT1RA  VI  j  1  pruma  (yX:  hiemps  )  \  4  Adque  m.  1  |  6  Egre- 

v 

gios  Ed  I  series  E  —  yXz  qui  se  putant  egregios  \  8  scopoli  |  15 
horti  ABC  |  17  laguena  j  18  oroscope  |  20  Tinguat  VO  I  21  in- 
rogans  (irrogans  V)  (c.  s.)  |  22  (t.  s.)  |  23  rombos  CD  \  24  te- 
nuem  —  saliuam  |  29  littore  DV\  34  Negleget  VO\wma  |  37  Tune 
bona  etc.  VO  \  incolomis  D  sed  |  41  Haec  cinere  etc.  CDEV  \  43  lau- 

ros  I  46  clamides  BV  \  48  Diis  V  \  50  coniues  CDEV  |  arcto|| 
creasque  |  51  audeo  CDE  \  54  sterelis  |  55  bouillas  ABDEV  (b 
m.  3  in  ras.)  \  55  nicbiTum  A  \  56  uerbi  m.  1  C,  uirbi  m.  2  59 
Manius  ABDEc  \  63  Pinguitur  i4  |  66  mpone,  in  m.  2  tn  r«.  68 
iam  pensius  D  \  68,  69  ungue  ADEV  \  73  uulrae,  »  m.  2  t»  rat. 
[uulnae  ABC,  uulgae  V]  77  pauisse  ^4  |  79  lam  redit  in  rugam 
decies  \  79  depingue  |  80  crisippe  V. 

Demnach  bestätigt  auch  diese  handschrifÜ:  die  von  Hermann 
zuletzt  in  der  praefatio  seiner  ausgäbe  besonders  betonten  leaar- 
ten I  b  examenve  CD  \  9  Tunc  CD  \  14  quod  CDV  \  17  legens 
OV  |  32  circa  ABEV  \  66  dirigat  VcDE  \  86  doctas  OV  \  97 
praegrandi  ABVE  \  111  omnes  omnes?  ||  II,  14  conditur  OV  \  42 
grandest  CD  \  45  Accersis  CE  \  54  Excutias  (exeucias  Kind.  2) 
D  |  61  terris  OV  ||  III,  13  quod  D  (non  sed)  |  29  Censorerove 
CD  |  34  rursum  D  \  56  deduxit  ABC  \  60  in  quo  ABDEV  \  68 
quam  CD  \  78  quod  satis  est,  sapio  mihi  VABDE  \\  IV  26  milvus 
oberrat  AEV  \  31  farratam  oll  am  VEd  \\  V  13  stloppo  VDE\ 
71  dicas  EV  \  77  Vappa  lippus  BCDE  (V)  \  117  sub  pectore  V 
DE  |  159  ast  D  \\  VI,  9  cognoscite  VABDE  \  61  poscas  CD\ 
69  coquatur  CE. 
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Von  andern  bcmcrkenswerthen  lesarten  seien  ausser  den  gleich 
eingangs  angegebenen  noch  folgende  auch  von  Hermann  festge- 
haltene hervorgehoben : 

Prol.  4  Heliconiadasque  D  \  5  remitto  (st.  relinquo)  ABCD\ 
lambunt  CDBV  ||  I  44  feci  <sX  CDS  |  51  si  qua  ADE  |  74  dicta- 
turam  D  |  87  Laudatur  cEV  |  95  Sic  DV  \\  II  9  murmurat  BDCB 
V  |  48  At  tauen  ABDBV  |  70  donatae  a  AC  |  73  animi  D  ||  III 
9  dicas  ABDCV  |  16  at  cur  ,4DJE  |  66  Discite,  o  raiseri  ^Ctf£K| 
118  sani  esse  BCDE  \\  IV  9  puta  BC  |  37  Tu  cum  BD  |  52  ha- 
bita,  noris  D  ||  V  35  Diducit  P  |  78  turbinig  C  |  84  licet  VO\ 
uoluit  <?0  |  90  Masuri  y4C£K  |  105  speciem  /X  C  |  134  Et  quid 
0V  |  174  nec  [  185  Tum  0  \\  VI  9  Lunai  CßßK  |  10  destertuit 
fl  0\  |  24  turdarum  ÄCEK  |  85  inodora  VCDE  |  76  nec  ABDBV 
u.  a.  dergL 

Ueberraschend  ist  demnach  die  ähnlichkeit  zwischen  unserer 
bandschrift  und  dem  trefflichen  Cod.  Leidensis  D  gerade  in  charac- 
teristischen  lesarten;  aber  wiederum  giebt's  auch  der  abweichun- 
gen  genug.  Vinä.  2  kennt  z.  b.  nicht  den  vers  des  prologs  cor- 
uo8  quis  olim  concauum  sal u tare,  noch  liest  er  I  69  docemus  statt 
uidemus,  oder  74  quem  statt  cum  u.  s.  f.  Gleicherweise  stellen 
sich  auch  bei  auffallender  Übereinstimmung  nicht  unbedeutende  di- 
vergenzen  mit  C  und  E  heraus,  desgleichen  zu  dem  Bernensi»  1, 
mit  dem  unsere  bandschrift  die  nächstgrösste  Verwandtschaft  hat, 
ebenso  zum  Vaäcanischen  palimpsest. 

So  wenig  sich  nun  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  genannten  handschriften  und  der  zweiten  Wiener  ver- 
kennen lässt,  ebensosehr  muss  andererseits  auch  eingeräumt  wer- 
den ,  dass  der  text  einer  jeden  derselben  im  laufe  der  zeit  eine 
reihe  von  Umgestaltungen  auf  grund  andrer  zu  rathe  gezogener 
handscbriften  und  deren  glossen  erfahren  habe.  Jedenfalls  aber 
gehört  der  Vindob.  2  auch  zu  den  wenigen  unter  den  zahlreichen 
Persius-  handscbriften,  die  einen  hervorragenden  platz  beanspruchen 
und  ton  der  krUik  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  dürfen. 

Wien.  Dr.  Anton  Goebel. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

2.    De  vocabulia  dormiendi  graecis. 

Sermo  graecus  latinum  vincit  multitudine  verborum  dormiendi, 
ivtfitr,  Sao&dvsWj  (Soa&tTv)  xvwGMVj  ßot&Wj  lavHPj  vttvovy,  *Oh- 
H&o&aitj  quorum  tria  priora  themati  carent,  neque  verba  ml  sunt, 
quae  uni  illorum  afficta  credamus.  Sed  ab  buiusmodi  paraschema- 
tismo  non  aliena  videntur  ßoC&tv  et  ßoC&HV,  quae  non  solum  lite- 
ras  principles  inter  se  participant,  sed  etiam  intellectu  quodam- 
modo   conveniunt,    siquidem    obrepente   somno    oculi  gravantur 
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(ßaQvd-ouGi).    Quod  sequitur,  succrevit  simpliciori  atkw,  quod 
grammatici  ab  aw  j6  Ttvio)  arcessunt,  unde  facilis  ad  dormientes 
translatio:  v.  Rhem.  p.  4,  p.  11  et  14.    Quemadmodum  autem  io 
sermone  germanico  verba  hauchen  (fauchen  1)  anfachen  (v.  Grimm, 
lex.  s.  vv.)  et  latina  flaro,  ßagrare,  inflommare  inter  se  cohae- 
rent,  eadem  ratione  continentur  ativ  spirare  et  i%avuv  incendere,  unde 
ivavfffia  et  spissius  aitim  (cf.  &gavu)j  &qv7Ttw).    Koipav  modo 
consopire  significat,  modo  dormiturum  ad  cubile  deducere,  medium 
xoi/nuG&a*  dormire  solum  ut  lavttv,  quare  jure  adnumeratur  syno- 
nymis.    Prototypi  loco  accipitur  x(oficu  xiXput  quod  de  ioanimatis 
quoque  dicitur,  sed  activum  xioj  sive  xeCui  l)  restricte  de  iis  qui 
cubaturi  vel  cubitum  ituri  sunt  aut  qui  cubare  gestiunt.  Cetera 
quae  in  hunc  intellectual  feruntur,  non  per  se  nec  directe  dormire 
significant,  sed  per  synesin  sicut  pvordfaiv  sive  vsvGrdfcw ,  quippe 
quia  somnulentis  oculi  connivent,  caput  nutat;  alia  a  substantivis 
ducta  quae  cubile  denotant  evvd&w  sive  evvijv,  xond£etVj  Al£a<r* 
&at9  vel  a  tempore,  quo  dormimus,  ivwxevtw  pemoctare;  sed 
huius  notionem  obumbravit  Sophocles  in  splendido   illo  carmine 
quo  vim  Amoris  celebrat  ad  omnes  animantes  permeantem  vEgu>g . . . 
xai  iv  anakaig  naotutig  vsdvidog  cVyt/jfcve* ,  nam  pulcbritudo  oris, 
qua  iuvenes  alliciantur,  per  tenebras  noctis  tota  latet;  nihil  inso- 
lentiae  habet  Horatianum,  quod  interpretes  apponunt  Cupido  Chiae 
excubat  in  gents,   neque  offendit  verbum  quo  Pauli  us  Silentiarius 
utitur  iXntg  Ofju^uGtv  ivduxti;  memoria   nominis   unde  fiuxit  ex- 
tabescente.    Hactenus  de  verbis.     Substantiva  huius  classis  qua- 
tuor   novimus    quorum    tritissimum    est,    idemque  paragogorum 
feractssimum  virvoi,  unde  et  verba  proficiscuntur  v7tvovv}  unroii- 
jew  j  vjtvl&w  et  adiectiva  vnvaXiog,  vnywSqg,  avnvog  cett.  Sub- 
stantivum,  quod  his  antecedit,  primitivi  simillimum  videtur,  neque 
tarnen  repugnaverim ,  si  quis  cum  vitb,  vituog,  suppus  cohaerere 
et  posituram  dormientium  exprimere  sumat ,  qui  exporrecto  cor- 
pore caput  reclinant:  vmtog  q£/xh  -mßwv  Aristophanes,  stertuntque 
supini  Horatius.    Cum  somnus  Gellius  componit  sopor,  quod  literas 
principales  cum  vjtvoq  communes  habet.    Alii  a  graeco  6 nog  opium 
repetunt  propter  vim  papaveris  soporiferam  et  quia  sopor  praeci- 
pue  somnus  gravis  similisque  torpori  lethargico  sive   veterno  vo- 
cari  solet.    Huic  vicina  sunt  xaoog  et  vüjxuq  a  xdqa,   ut  videtur, 
parique  intellectu  posteriores  xüjfia  usurpant.     Vetusta  vox  est 
aojQog  sive  ojoog  a  verbo  unde  manat  lavtw,  id  est  respirare, 
avnvovg  vvxrag  lavtw  Homerus  de  iis  qui  noctem  insomnes  trans- 

1)  "Oqco  xfW,  ßtj  xtUav  Homerus  accentu  gravi,  quem  Alberti  resti- 


Buttmann.  p.  489  ;  sed  Dindorfius  et  Nauckius  circumflexeruut  /«cu  eo- 
demque  modo  Bekkerus  in  Choerobosci  canone  1290  (ty^uf  totVra  *  to  lx- 

xaiaxUöc  nag"  Kvnobfo  (Meinek.  545],  quod  ed.  Oxon. 

663  x*0*  exhibet. 
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ig^unt.  Praeterea  sunt  qui  amoq  sive  atoror  inter  vocabula  somni 
referre  dignentur,  bine  verbum  fluxisse  rati,  buic  autem  Homerum 
e  uarallelo  udiunxisse  nomen  consentaneum  vjtvov  dwmv.  Purs 
maior  interpretum  ad  a?/p*  redit,  quod  convenit  Virgiliano  samnum 
pro  flare. 

Regimontii  Prussorum.  Chr.  Aug.  Lobepk. 


3.    Kritische  beitrage. 

I.    Zu  Hesychius. 

'dnodV'Oat:  anodvdtl.  So  die  hnndschrift.  Schmidt  'Ano- 
6v:  anodvoai,  anotivdu  Das  richtige  ist  wohl  AnoÖvaat :  ano- 
tvdi.  Umgekehrt  ist  die  folgende  glosse  *A  n  0  8  v  0 1 :  unodvaot 
so  zu  scbreiben  Anodv&f  dnodvaat.  Sie  bezieht  sich  auf  den 
menandrischen  vers  bei  Bekker  Anecd.  p.  427,  25 

dnodv&i  ra^ptos,  IldfiqnX* ,  rjniitQOv  6  nkovg. 
Denn  so  ist  dies  in  der  handscbrift  äusserst  verdorbene  fragment 
io  den  Com.  III,  p.  491  emendirt  worden,  also  längst  vor  Cobet 
V.  L.  p.  50. 

EtfiTjp:  ovrwf.  Es  ist  El  pyv  herzustellen,  gleichbedeu- 
tend mit  7  fijjf,  eine  form  die  sich  in  der  neuerdings  entdeckten 
messenischen  inschrift  (Archaeol.  zeitschr.  1858  p.  253,  27)  fin- 
det OQXi^ovtcov  top  yvpaixopopop  —  e?  pur  e&iv  tmfikXetap, 

Exorjitpiaap:  xaTrjxovttaav,  So  ist  in  der  neuesten  aus- 
gäbe des  Hesychius  geschrieben  worden  statt  des  handschriftli- 
chen xatexoprrjaap.  Allein  xoTjpptXetP  kann  doch  unmöglich  die 
bedeutung  von  dxoptl^ttp  haben,  und  die  handschriftliche  lesart 
fuhrt  siebtbar  auf  xarenoptiaav.  Das  herabstossen  von  einem 
xQtjftvoi  in  das  meer  wird  Öfters  erwähnt. 

'Edrnö  ifiog :  rproxr?/«,*,  ßpobaifioe.  Das  glossirte  wort  kann 
eine  active  bedeutung  nicht  gehabt  haben  und  wird  mithin  falsch 
durch  TQ&xtqg  erklärt.    Es  ist  dafür  rpaxro'tf  zu  setzen. 

Jiana  rov  ovgapov:  to  cpaystpto  niBiv.  Diese  vielbespro- 
chene glosse,  über  die  ich  im  Philol.  XII,  606  gehandelt  habe,  ist 
vielleicht  ganz  einfach  so  herzustellen  dass  egdvnv  statt  ovqccvov 
geschrieben  wird,  also  Ö Ca  it a  tovQapov,  vielleicht  aus  einem 

II.    Zu  Pbilostratus  nsQi  yvfApacttxtji;. 

Philostr.  4,  5  jJ  pep  yaQ  ndXai  yvftpaöux?)  MtXmpag  inoUi 
*ai  *lnno<i&iva<;  TJovXvddfiavtdg  te  xat  Ilgopd^ovi.  So 
Daremberg  statt  der  handschriftlichen  Überlieferung  'In  noa&s'pa  g9 
von  welcher  abzuweichen  kein  grund  war.  Die  nomina  propria 
der  dritten  declination  auf  rjg  werden  im  plural  is  ganz  richtig  nach 
der  ersten  declination  gebildet,  z.  b.  ol  Arjpoa&tvai  und  Aotatoyd- 
tat  bei  Choeroboscus  in  Bekker  Anecd.  p.  1191  01  Aioyivai  bei 
Theophilus  c.  Autol.  11,  8  und  oi  J£wx(>diai  xal  ol  'Aoioiotpapai 
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bei  Maximus  zu  Dionysius  Areop.  p.  2'.     Auf  derselben  seite 

zeile  19  ist  vielleicht  dftniXov  rt  opoia  sri  uui  ovxtjg  d<aoa  zu 
lesen,  statt  des  minder  concinnen  apneXoi  rs  opota,  San  Mal  cv» 
xijg  Ö&ga. 

P.  10,  12  axovoo  o  avra  xal  deXqxap ,  inetdrj  ngog  ipiug 
rcöv  <I><axtdoDv  inoXt'iiyaar.  Eine  ellipse  von  fronet?  anzunehmen 
ist  um  so  bedenklicher,  je  leichter  dies  wort  vor  inoXiptjoap 
übersehen  werden  konnte. 

P.  30,  2  xat  ol  ftXaa&tPTSg  yt  ix  UQOpy&gcae  —  tat  »jy- 

A<p  yvppaadpepot  —  nXdnen&ai  vnb  tov  iljOfAij&tcog  laovio. 

Statt  y  v  f*p  aa  a  fi  8v  o  i  wird  iyyvfipaaaiiepoi  zu  schreiben  sein. 

In  dem  auf  derselben  seite  edirten  scholion  tovtop  (Jtayooap) 

vppijoe  fflpoaoog  if  to}  eidsi  imp  'OXv/Animp  9  ist  «V  top  £  eidet 

zu  schreiben. 

P.  44,  9  aypoBtadtav  fitj  naoopttg  tqp  fiaidi  ig  trjp  KoiatP, 
ncög  ßaoapiovfiep  tr\p  xqioip;  So  ist  zu  lesen:  geseilt  die  eitern 
sind  nicht  bekannt ,  wie  werden  wir  die  absiammung  der  söhne 
prüfend 

P.  78,  10  ti  fiep  ovx  ap  ip  'Icapiaf  tt  de  ovx  &p  iv  'OXvp* 
nia  yipotto  in*  aiax^rq  tov  al&pog,  Cobet  in  seinen  reichhalti- 
gen bemerk  ungen  zu  Philostratus  vermuthet  diese  worte  habe 
Mynus  interpolirt,  und  folgert  dies  aus  dem  allerdings  sehr 
befremdlichen  in  aioyiypiß  aicovog,  ä  la  honte  du  iiecle,  wie 
Daremberg  übersetzt.  Diesmal  glaube  ich  geschieht  dem  Mynas 
unrecht.  Die  stelle  ist  ganz  in  Ordnung,  wenn  tu*  alaxvvq  dyw- 
pog  geschrieben  wird.  Ueberdies  stosse  ich  in  den  angeführten 
Worten  bei  ' Itapia  an.  Das  factum,  das  dem  Schriftsteller  zu  die- 
ser expectoration  den  anlass  gegeben,  bat  sich  in  Griechenland 
und  zwar  in  den  nemeischen  spielen  zugetragen.  Was  soll  also  hier 
die  erwähnung  loniens?  Zwar  kamen  aus  lonien  und  namentlich 
aus  Milet  viele  atbleten  nach  Griechenland;  allein  die  betrügereien 
die  Philostratus  rügt,  und  der  schnöde  handel  der  mit  der  sie- 
gespalme  getrieben  wurde,  war  doch  nicht  in  lonien  begangen, 
sondern  in  den  hellenischen  wettkämpfen.  Ich  halte  daher  '/»*/« 
für  verdorben,  und  zwar  aus  'Io&aia,  Denn  so  konnte  einem 
Philostratus  gar  wohl  einfallen  statt  'Ia&poi  oder  ip  'Iö&uq?  zu 
sagen.  'Ia&fAta  yt\  zur  bezeichnung  des  Isthraos  ist  bei  Dichtern 
nicht  selten,  und  wie  z.  b.  ip  'Po^tlge,  ip  2a\kta  u.  a.  gesagt 
wird,  so  «V  'Io&fiia  fur  'Io&poU 

III.   'JnoXXmp.  'HXiog. 

Was  Ruhnken  Epist.  crit.  p.  203  und  seinen  Zeitgenossen 
noch  unbekannt  war,  dass  die  beiden  vorangestellten  namen  in  den 
handschriften  häufig  verwechselt  werden,  ist  heutzutage  jedem  an- 
fänger  in  der  kritik  hinreichend  bekannt.  Ein  so  viel  ich  weiss 
noch  nicht  bemerktes  beispiel  findet  sich  in  den  Bekkerschen  A  need, 
p.  443,  33  wo  es  von  den  attischen  richtereiden  heisat;  tätig  di 
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ttovg  cofitvo*,  Jia  dwrjiQa  xai  mHXtot.  Dies  widerspricht  der 
Überlieferung  bei  Aristophanes  Equ.  491 ,  Demosthenes  c.  Callistr. 
§.  9,  Dinarobus  beim  seboliasten  zum  Aescbines  Timarch.  §.  114, 
nod  Pollux  VIII,  122,  welche  einstimmig  Zeus  Demeter  und  Apol- 
los als  diejenigen  götter  bezeichnen,  bei  welchen  der  riebtereid 
geschworen  wurde.  Es  ist  also  ' AnoXXtopa  statt  *HXio*  zu  schrei- 
ben. Denselben  fehler  habe  ich  in  den  Analectis  Alex.  p.  184 
noch  einmal  in  den  Bekkerscben  Anecdotis  p.  331  nachgewiesen. 
Statt  des  Apollo  im  richtereide  nennt  der  Verfasser  des  einschieb- 
sels  in  der  Timokratea  des  Demosthenes  §.  151  den  Poseidon  : 
inoftfvvai  Jia  Tloce  td<o*a  Jfotjroa  xat  inaoaa&ai  i%<6\sia* 
iaviiS  u.  s.  w.  wo  aber  unbedenklich  'An  6  X  Xmt>  a  herzustellen 
ist,  von  dessen  Verwechselung  mit  TIo  <s*i  dm*  in  den  handschrif- 
ten  unzweifelhafte  beispiele  vorliegen,  z.  b.  bei  Stephanus  Byz. 
p.  416,  16.  Auch  ist  die  palaeographische  erklärung  dieses  irr- 
thums  ohne  alle  Schwierigkeit 

IV.    Zu  Aeschylus. 

Im  Prometheus  schliesst  Hermes  vs.  319  seine  androhung 
noch  härterer  strafen,  welche  Zeus  über  den  Prometheus  verhän- 
gen werde,  mit  folgenden  Worten 

totsit  aoi  rov  vvv  xolov 
naoopja  poxftoi*  naidiar  that  doxttp. 
Dass  go' A  or  verdorben  ist  leidet  keinen  zweifei;  ob  aber  o/Xot, 
das,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  zuerst  von  Döderlein  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  das  hier  zu  wünschende  wort  ist  glaube 
ich  kaum  und  empfehle  dafür  otXop,  also  die  last  deiner  gegen- 
wärtigen mühen,  nicht  das  gewimmel 
« 

V.  Zu  den  Sibyllinischen  orakeln. 

Dass  in  den  Sibyllinischen  liedern  Überreste  antiker  und  echt 
hellenischer  poesie  enthalten  sind,  ist  eine  wahrscheinlich  nicht 
Ton  mir  zuerst  gemachte  bemerkung.  Ich  beschränke  mich  vor- 
läufig auf  ein  beispiel  aus  dem  dritten  buche,  das  ich  im  Philo!. 
XIV,  p.  31  so  hergestellt  habe: 

Kvqtog  xai  £ao8<a  (isydXatg  xttp&vog  a  e  XX  eng 
xai  nXtjpaig  ayi'oio  ötov  xaxa  ßetdea  noftov 
dvaorrai,  piya  öavfta  öaXaacaiotg  Ttxnooiv. 
Es  ist  dies  ohne  zweifei  ein  echtes  altes  orakel,  in  dem  aber  der 
christliche  Überarbeiter  auf  seine  eigene  hand  ayioio  Ötov  statt 
des  ursprünglichen  aXioio  &sov  gesetzt  hat. 

VI.  "O&Qvg.  JvaxoXog. 

Der  name  des  berges  "O&gvg  wird  in  der  Kuhnschen  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung  1859,  heft  I  (s.  Philol. 
XIV,  p.  442)  von  Legerlotz  auf  oQÖog  aurückgeführt    Mir  scheint 
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V&gvg  nichts  anders  zu  sein  als  6q>gvg,  eine  bekannte  bezeichnung 
von  bergkuppen;  oygve  aber  verhält  sich  zu  o&gvg  wie  qtoi'va  zu 
&oita  und  vieles  derselben  art.  Ueberdies  vergleiche  man  die 
glossen  des  Hesychius  'OOgvotr*  tgaxv,  vlwd&s,  daov,  xQtifitmdeg 
und  "0  0  0  v  *  *  Kgfjieg  to  ogog. 

Im  zweiten  heft  derselben  Zeitschrift  von  demselben  jähre  (s. 
Phil.  1.  c.  p.443)  wird  von  Benfey  ÖvoxoXog  mit  ßovxoXog,  ffeifxo- 
Xog  u.  a.  zusammengestellt  und  auf  xoXetp  colere  zurückgeführt; 
andere  dachten  an  xoXog,  die  speise.  Einfacher  aber  ist  es  mei- 
nes erachtens  an  rb  xoXop  =  to  epregop  zu  denken,  wonach  evxoXog 
soviel  als  tvanXayxfog  und  dvoxoXog  soviel  als  Övoerregog  xaxo- 
onXayxvog  sein  würde.  Ueber  das  seltene  xqXop  in  diesem  sinne 
ist  ausser  Aristophanes  Equit.  455  folg  in  8  go  ig  xat  rotg  xoXoig 
und  Pollux  11 ,  209  noch  eine  glosse  des  Hesychius  zu  verglei- 
chen, in  der  dasselbe  wort  herzustellen  ist,  "Hyvaipi  diirefisp. 
noXov  difrjpzXtjosp.  Was  die  Herausgeber  über  diese  glosse  ge- 
sagt hoben  ist  ganz  unhaltbar,  das  richtige  ist  "Hyvasp;  die- 
ftps  xoXop.  antjvTXtjaep.  Offenbar  ist  dies  eine  homerische  glosse, 
welche  das  dreimal  in  der  1  lias  wiederkehrende  dm  v*  erreg  a  jaX- 
xbg  favae  erklärt. 

VII.  Die  Thibronische  silbermünze. 

Pollux  III ,  86  stellt  verschiedene  bezeichnungen  schlechten 
silbergeldes  zusammen,  nagdar^fiov ,  nngaaearjftaafispop ,  x«Xxox(>a- 
rop,  xtßdyXop.  Hier  schaltet  die  treffliche  Falkenburgische  Hand- 
schrift nach  %aXxoxQatop  das  wort  öißgoptop  ein,  welches  mit 
leichter  Verwandlung  in  ötßgmpeiop  unbedenklich  eine  stelle  im 
text  verdient  hätte.  Zugleich  erfahren  wir  nunmehr  von  welcher 
bcschaffenheit  diese  münze  gewesen  sei,  was  aus  der  einzigen 
stelle,  aus  der  das  rofiiopa  &ißg<6petop  bisher  bekannt  war,  nicht  zu 
lernen  war.  Denn  wenn  Photius  Lex.  p.  92,  15  sagt  OtßQM- 
p[e]iop  rofAtapa:  doxtl  anb  Sißgrwog  jov  x<*gd%avrog  eigtja&at.  so 
konnte  man  noch  immer  nicht  wissen,  ob  eine  gold-  oder  kupfer- 
oder  silbermünze  gemeint  sei,  noch  viel  weniger  dass  dies  silbergeld 
eine  beimischung  von  kupfer  gehabt  hat.  Wer  ist  aber  dieser 
Thibron,  von  dem  dieses  pofiiopa  benannt  worden?  Ich  denke 
kein  anderer  als  der  aus  Xenophon  und  Diodor  bekannte  lacedä- 
monische  Harmost  in  Kleinasien. 

VIII.  Zur  griechischen  anthologie. 

In  der  anthol.  Pal.  XI,  280  steht  folgendes  epigramm  des 
Palladas: 

BeXtSQOp  tjytfiopog  lyaroxjovov  ig  xgt'otp  iX&eip, 
i]  jov  %£igovgyov  rerpatilov  ftaXdpag  • 

og  pep  yäg  yoviag  caicog  orvyioap  xarartfiPtt, 
og  de  Xaßaip  fna&ovg  eig  'slidtjp  xardyet. 
Was  ein  yyepup  Xycioxiopog  bedeute  wird  niemand  sagen  können. 
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Man  erwartet  fur  tfyeptopog  einen  eig-ennamen ,  und  der  ist  nicht 
weit  zu  suchen.    Offenbar  schrieb  Palladas: 

Bt'Xtegop  *Hy  t  po*o  g  X^otoxtopov  ig  xgiat*  iX&eip. 
Den  namen  '  Hytpav  weist  Dindorf  im  Thesaurus  aus  Demosthe- 
nes und  Arrian  nach,  glaubt  aber  dass  dort  ' Hyripttop  zu  schrei- 
ben sei,  eine  vermuthung  die  sich  nunmehr  als  unbegründet  her- 
ausstellt. Ein  anderes  epigramm  desselben  dichters  Anth.  Pal. 
X,  77  lautet  im  ersten  theile  so: 

Tinte  fidtrjp,  atOgune,  nopetg  xai  ndpta  tagdö08tg, 
xXygq)  dovXevoot  iq>  xard  tijt  yittatp  ; 
Die  herausgeber,  die  an  ndpta  tagdaaetg  keinen  anstoss  genom- 
men, scheinen  narr a  taget  ao  tig  im  sprichwörtlichen  sinne  etwa 
von  ndpta  XiOop  xtPttg  genommen  zu  haben.  Bis  die  möglich- 
keit  einer  solchen  deutung  nachgewiesen  ist,  möchte  ich  vermutheu : 

Tinte  pdrijp,  ap&gant,  nopelg  xai  ndpta  t a 
ex  omni  re  otnen  capis,  wofür  ich   eine  bestütigung  im  zweiten 
verse  zu  finden   glaube.     In  einem  dritten  distichon  des  Palladas 
anth.  Pal.  X,  93 

BiXttgop  iati  TvxHS  xai  &).ißop8POig  dpe'xeo&ai, 
§  rwr  nXovtovptoop  ttjg  vneQi]<papitigy 
finde  ich  im   ersten  verse  keinen  passenden  sinn ,  der  aber  durch 
diese  ändern iiüf  gewonnen  wird: 

BeXtegop  eori  tvxyg  xat  QXtßopeptjg  oWjf£<r0af, 
wo  rvxrj  ÖXißoiiipri  angusta,  afflicla  for  tuna  ist,  in  welchem  sinne 
dies  verbum,  sowie  auch  das  Substantiv  ^Xixpig,  namentlich  bei 
spateren  häufig  gefunden  wird. 

Ein  nicht  ganz  witzloses  gedieht  eines  ungenannten  Verfassers 
X,  118 

neog  yepopqp;  no&ep  elpi;  tipog  x*Ql*  ?*#0*  dneX&eip  ; 

ncog  dvpapat  rt  pta&elp  prjdep  entotdpepog ; 
ovdh  i<op  yepofjtfjp*  ndXtp  eaaofiai,  cjg  ndgog  qa. 
ovdtp  xat  ptjdep  tcöv  ptgontop  to  ye'pog, 
wird  durch  die  abenteuerliche  Verbindung  von  ovÖh  xat  ptijüep  entstellt 
Mit  recht  findet  ein  gelehrter  in  der  Mnemosyne  III,  p.  366  diese 
Verbindung  lächerlich ,  ohne  zu  sehen  dass   der   dichter  ausser 
schuld  ist.    Dieser  schrieb  vielmehr: 

ovöep  idtp  yepofitjp'  ndXtp  eacopai,  cog  ndgog  qa, 
oi dtr.  xat  [tijijep  rojy  [ttgonoap  to  ytpog. 
In  ersten  verse  ist  dneXüetp  nicht  zu  verstehen,  vielleicht  hiess 
«*  rltogxdgtP  tjX&op,  dnrjX&op; 

In  einem  unter  dem  namen  des  Aesopus  X,  123  uns  erhal- 
tenen gedieht  heisst  es  im  anfang: 

rioig  rtg  aptv  öavdtov  ae  (pvyot  ßie;  pvgia  ydg  aev 
Xvyod"  xai  ovre  qivyetp  evpageg  ovre  yt'geif 
Ich  dachte  es  läge  ziemlich  auf  der  hand,  dass  der  dichter  ge- 
schrieben habe: 

Ilmg  tig  apev  xapdrov  ae  Qpvyq  ßie; 
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Eid  kleiner  fehler  scheint  auch  in  dem  epigramm  des  Simo- 

nid  es  X,  105  zu  stecken: 

Xaiget  ngy  Qeodaoog  fam  Gare*'  aXXos  in'  avzoj 
XatQtjoai'  öupäicp  ndpzeg  (HpstXofie&a, 
Die  mangelnde  Verbindung  der  worte  aXXog  tri   avzip  vaipqffti 
wird  durch  eine  leichte  Veränderung  hergestellt:  aXXoQ  in  ab  r<p 
luorjaei. 

IX.    Zu  Ion  dem  tragiker. 

Das  41  fragment  dieses  dichters  lautet  bei  Nauck  p.  547  wie 
folgt:  ei  d*  iya>  og&ov  idtip  ßtop  äff  gov,  <o  noXifjtai.  Aufbewahrt 
ist  dasselbe  von  Aristophanes  ran.  706  ei  d*  iy<o  og&og  iöhp  ßCop 
aptQOii  tj  iQonap,  oattg  h'  oifioi&zut,  wo  der  scholiast  bemerkt 
iov to  "impog  iazip  ex  tfWrixot'  j}  Kaipitag.  ei  If  iyw  ogdos 
ßtop  apfQoe,  (o  noXitjzat.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  worte  tj  zqotxop,  welche  Aristophanes  nach  aptoo.;  hat,  auch 
im  verse  des  Ion  standen,  der  nun  ein  dactylischer  heptameter 
sein  würde. 

ei  d*  iytb  OQ&oe  ideip  ßtop  dpsQOf  tj  rgono*,  to  noXtijzat. 
Und  gerade  die  Seltenheit  dieser  rythmen  mochte  die  weglassung  des 
tj  tQonop  in  dem  verse  des  Ion,  der  ohne  jene  worte  einen  dem 
scholiasten  geläufigeren  rythmus  bildete,  veranlasst  haben.  Eine 
bestättgung  dieser  ansieht  finde  ich  in  dem  53  von  Philo  Jud. 
vol.  II,  p.  466  erhaltenen  fragmente  aus  einem  nicht  genannten 
sttick  des  dichters,  welches  gleichfalls  einen  dactylischen  heptame- 
ter enthält: 

ovlt  5  ye  oüfta  zvnelg  dttyveh'  tt  xooa*  imXd&ezai  a\xä>, 

aXX*  oXtyodoattcor  y&oyyaCeiai , 

öararop  d*  oye  SovXoövpag  rrgoßt'ßovXer. 
Bei  der  Seltenheit  dieses  rythmus,  und  da  es  nicht  wahrscheinlich 
ist  dass  Ion  sich  desselben  häufig  bedient  hat,  wird  die  vermu* 
thung  nicht  zu  kühn  sein ,  dass  das  Philonische  fragment  gleich- 
falls dem  Phönix  entnommen  ist  und  der  erste  vers  desselben  den 
strophischen  oder  aotistrophischen  vers  su  dem  41  bruchatück 
gebildet  bat 

In  dem  42  fragment  des  Ion  bei  Athenaeus  IV,  p.  185', 
welches  ebenfalls  aus  dem  Phönix  genommen  ist: 

ixtvnop  äymv  ßuovp  avXop  zofyopzi  ovO^yt, 
giebt  aymp  keinen  sinn.    Es  ist  dafür  aio»p  zu  schreiben.  Der 
vers  besteht  aus  zwei  dochmischen   fiissen ,  die  einen  ionicus  a 
minori  einschliessen.    ßentley  irrt,  wenn  er  das  fragment  iambisch 
liest  und  schreibt  ixzvnovp  aymp  ßagvp  J  avXop  tgi^opta  Qv&fiot» 

Ich  will  diesen  bemerkungen  noch  einige  worte  über  ein  an- 
deres fragment  aus  dem  Phönix  hinzufügen.    Es  steht  bei  Athe- 
naeus III,  p.  91*  und  wird  gewöhnlich  so  geschrieben: 
dXX'  ep  re  X*Qa<P  7(*£  Xeopzog  ypeaa 
tj  tat  i%ipov  fiäXXop  oi^vgdg  lipae. 
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&g  ivr'  ap  atlmp  xq€ig<s6p<op  OQftifp  ud&jj, 

atQoßiXog  du<p*  axap&ap  tiXi^ag  dtuag 

x$itai  daxiiv  tt  xai  &iyeip  dfA^apog. 
Die  ersten  worte  dXX*  bp  re  x*Qa(P  8*n<^  ohne  grand  angefochten 
worden ;  offenbar  will  der  dichter  den  gedanken  ausführen  ,  dass 
geradheit  und  entschiedene  gesinnung  den  Vorzug*  verdiene  vor 
Schlauheit  und  list.  Dies  erläutert  er  durch  beispiele  welche  der 
thierweit  entlehnt  sind:  der  lowe  ist  mir  lieber  wie  der  schlaue 
igel.  Beides  sind  landthiere,  und  wenn  der  dichter  daher  sagt 
Ip  t«  i*Qacp  u.  s.  w.  so  zeigt  dies  deutlich,  dass  er  dem  bei- 
spiel vom  igel  noch  ein  beispiel  von  einem  seethiere  hinzugefügt 
bat  Und  eben  dies  beispiel  ist  auch  noch  vorhanden.  Bei  Athe- 
uaeus  VII,  p.  318c  stehen  folgende  verse  aus  dem  Phönix: 

xai  top  nitQaiop  nktxtapaig  avui/xooip 

otvyio  peTalXaxttjoa  novXvnovp  £0oot*. 
Man  wird  demnach  keinen  fehlgriff  thun,  wenn  man  beide  frag- 
nente  zu  einem  verbindet: 

aU'   §p  T8  XfQa(P  *°VG  Xeoprag  ißveaa 

§  tag  i%tpov  uäXXop  ot^vgdg  tfyrag, 

og  bvt  *  &p  aXXcap  XQEtaaopoov  oqutjp  ua&y, 

atQoßtXog  duq>  dxupft  op  eiXi^ag  dduag 

xtirai  Öantip  re  xai  ötyeip  duij^apog. 

xai  top  ntroaiov  nXuxzaraig  apaCuootp  .  • 

atvyeo  ueraXXaxTtjQa  novXvnovp  %QOog. 
Wahrscheinlich  war  das  gleichniss  vom  polypen  weiter  ausgeführt, 
und  da  die  dative  nXsxrdpatg  dpaiuoaip  in  den  vorhandenen  Wor- 
ten keine  beziehung  haben,  so  ist  die  annähme  einer  lücke,  wie 
ich  sie  angedeutet  habe,  hinreichend  gerechtfertigt.  Im  ersten 
vcrse  habe  ich  rovg  Xtoprag  geschrieben ;  denn  da  der  dichter 
den  lö'wen  als  beispiel  grossmüthiger  gesinnung  im  gegensatz  des 
schlauen  igels  hinstellt,  so  kann  von  künsten  und  listen  des  lö- 
wen  nicht  die  rede  sein,  wofern  nicht  vielmehr  vs.  2  tv%ag  zu 
schreiben  ist  Eine  zweite  ab  weich  ung  von  dem  überlieferten  text 
besteht  in  der  besserung  des  vierten  verses,  in  dem  ich  duydxap- 
&op  mit  Salmasius  statt  des  sinnlosen  dpa?  axap&ap  hergestellt  habe. 
Berlin.  A.  Meineke. 

4.    Zu  Empedokles. 

Als  ich  vor  sieben  jähren  die  bruchstücke  des  Empedokles 
nach  Sturz  und  Karsten  aufs  neue  edirte,  war  es  mir  vergönnt 
sie  aus  der  eben  damals  erschienenen  editio  princeps  des  Hippoly- 
te* nt(fl  aiysoemp  um  eine  erkleckliche  anzahl  neuer  verse  zu 
vermehren.  Dagegen  war  mir  eine  andere  längst  eröffnete  fund- 
grube  ich  weiss  nicht  durch  welchen  zufall  entgangen.  Das  ver- 
säumte nachzuholen,  wohl  auch  durch  andere  wenn  gleich  gerin- 
gere nachtrage  zu  vergüten,  stand  die  rechte  gelegenheit  in  na- 
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her  aussiebt  Nun  aber  andere  pflichten  und  dringendere  arbeiten 
die  ausfuhrung  und  erweitern  ng  jener  primitiae  zu  einem  wenig- 
stens alle  vorsokratischen  philosopben  umfassenden  corpus  vor  der 
hand  in  unbestimmte  ferne  hinausrücken,  benutze  ich  die  müsse 
eines  ferientages  mich  jener  alten  schuld  in  kürzestem  wege  zu 
entledigen. 

Cramer.  A  need.  Oxon.  111,  p.  158 — 203  stehen  29  briefe  ei- 
nes anonymen  byzantinischen  grammatikers  und  polyhistors  des 
zwölften  jahrhunderts,  an  höchste  und  hohe  personen,  freunde  und 
verwandte,  verschiedenartigen  inhaltes,  meist  werthlose  stilübungen 
eines  halbwisscnden  eitlen  kopfes,  kümmerlich  zusammengescharrte 
redensarten  aus  guten  und  schlechten  autoren.  Aber  auch  so 
sind  sie  nicht  nur,  wie  ihr  Lerausgeber  bemerkt ,  non  inutiles  ad 
illustranduin  istius  aevi  rem  literariam,  sondern  bieten  dem  kundi- 
gen sucher  auch  hier  und  da  ein  versprengtes  goldkorn,  das  über 
die  mühe  und  den  ekel  solcher  lektüre  tröstend  weghilft.  Der 
text  ist  in  einem  codex  Baroccianus  leidlich  gut  erhalten ,  und 
hätte  unter  einer  entschiedeneren  und  geschickteren  hand  sich  mit 
leichter  mühe  von  den  zahlreichen  fehlem  und  fehlerchen  befreien 
lassen,  die  ihn  jetzt  entstellen.  Der  18.  brief,  wie  es  scheint,  an 
denselben  gelehrten  arzt  Leipsiotes  gerichtet,  dem  der  21.  und 
wohl  auch  der  19.  bestimmt  ist,  enthält,  ausser  längst  bekann- 
ten,  auch  sechs  neue  verse  des  Empedokles.  Ich  setze  ihn  voll- 
ständig und  bis  auf  einige  kleinigkeiten  unverändert  her,  und  lasse 
die  nothigsten  Verbesserungen  und  anmerkungen  folgen« 

' Efctjttjaag,  qnXooo<p<»zdtr}  ipv%t} ,  tipa  fiep  iart  tä  *  Efine- 
doxXeovg  entj  td  neQt  tov  petxovg  xat  tijg  qttXtag*  imp  tovtov 
notijttxwp  ctQi<av  dtaXafißapopta;  nov  dl  xal  noyg  fif'ftrtjtai 
tov  avtofidtov  ;  itpa  de  ecxtp  olg  ovtog  dpijQ  neQt  ttje  xot- 
5  Ata?  tobp  Qi9(op  qtvotoXoyei,  xat  cog  tjfitp  xoiXrj  yipottof  xat  vno 
tipog  alt  tag  olop  etißoOQCo&eicja,  ai  de  gtptg  dtatetQijfte'pat  ye 
yepotpto  ;  xa&dneQ  ^Qtctott'Xijg  q/ijotp  iv  toj  neQt  £coodp  fioptwp 
TTQayfidzcüv.  nov  de  tcop  incop  f]  gd%tg  tcüv  £<6cor  '  EftnetioxJct 
xateayep;  eatt  de  olg  fiep  avtog  ueftpijiat  neQt  qttXtag  xat 
10  p eixovg  tavta  td  iny 

dXXote  fiep  quXotrjtt  cvpeQyouep*  eiaip  änapta, 
aXXote  d*  av  dtf  exaora  qpoQevfiSpa  peixeog  fy&ci. 
to  de  tt\p  avptvyiap  tov  quXoaoyov  napefiqatpop  totovtop  iartr 
ovtca  ydg  ovpexvQoe  &ea)p  tote '  noXXdxt  d*  dXlmg 
15  Olg  fieri  ot  neQt  xotXiag   xat   qipoop  xat   gd^ecog  tytXoaotpet, 
avtog  fiep  ovx  crrcxv^i/xoe,  pq  iqp  iegdp  oov  xecpaXtjp,  notij- 
öatftrjv  d*  ap  oot  xat  a  tovp  top  eucpeQOuePOP  ig  totg  Aqkgio- 
teXovg  cvyygdfifiaatp  ' EftnedoxXeta  enrj*  ovdep  t&p  exeipov  tov 
(tv&fiov  dnodiopta*  eöta  de  id  fiep  trjg  §d%ea>g  neQt  to  tavta' 
20      £cö«  de  tavtoyipe&Xa  nuQog  jjtforof  e^apeteXXep* 
avtuQ  inet&  iXeXixio  xal  dypvto  ^d^eog  oQnq$» 
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td  de  tiff  xoiXiap  KOiXrp  noiovpza  nal  tezQtifiirag  tag  frag, 
ovzng  ixopt&p 
vyQOP        yilorrjTi  öitßXvot*  avzixa  vdotQ' 
25     atzodoxop  de  xdzto  noXvxapdea  yacziqa  zev£a' 
ni/Q  de  zoi  aQUfipt&Xov  evzQqzovg  ntgl  frag 
dftftPEvoae  du'idevoep,  eo)£«  zs  npevpazi  gvfitjp. 
xal  iaro)  aoi  zavza  ttQog  zovg  naQaßdXXopzag  fia&rjzdg  xal 
pifdXy  xai  ZQayydixoazdzo;   Xeyopera  azouazi  pezd  azopi- 
30  qtaa/iov  zipog  $  Xaovyyiopov ,  eneiddp  yiXozipoio  nQog  zov- 
rovg,  xal  dij  xazd  zoi  '  EpnedoxXiovg  lnr\  xal  zijp  yvoioXoyiap 
olyp  eal  azofiazog  e^oiff. 
Z.  2  f.  hebt  sich  alle  Schwierigkeit,  wenn  man  interpungirt  qi 
Ua?,  »w*  zovzov  noitjtixüp  dgx^v ,  diaXapßdpopza  ;  über  dialctp- 
^dtttp  (exponere,  disserere)  hat  Schäfer  zum  Gregorius  Corinthius 
an  mehreren  stellen  gesprochen.  —  Z.  4  leg.  ovzog  6  dvqg.  —  Z. 
5  ist  xal  vor  qipüp  ausgefallen  (vgl.  z.  15.  22),  und  statt  tjuip 
ut  ij  pep  zu  lesen,  wie  z.  11  tig  ev  statt  eiaip.  —    Z.  6  ist  in 
infofym&eica  so  gewiss  ein  wort  des  dichters  erhalten,  wie  im 
%.  haztzQijpepat   und  dann  in  xaziayev  sein  eigener  ausdruck 
wenigstens  nachgeahmt  ist,  vgl.  z.  21.  26  und  vs.  289  m.  ausg.  — 
2.  7  f.  die  worte  xa&dntQ  —  noayndz&v  (leg.  noayftazela)  ge- 
boren jedenfalls  zur  folgenden  frage.    Die  stelle  ist  p.  640a  19 
homo  ' EpntdoxXijg  ovx  6g dug  etQtjxt  Xe'yap  vnaQXtiP  noXXd  zoig 
f<poik*  did  zb  ovußijpai  ovztog  h  z$  yepiaet ,  olop  xal  zfjp  Qa^p 
rotavTtjp  it^eiv,  on  azoaqptpzog  xazax&tjpat  ovpeßrj.    Ihren  falschen 
being  mag  der  kompilator  selber  zu  verantworten  haben.  Die 
xard^ig  des  rückgrates,  um  dies  gleich  hier  zu  erledigen,  bezieht 
weh  auf  die  24  oyopÖvXoi ,  in  welche  der  stamm  gleichsam  zer- 
bickt  zu  sein  scheint.     Arist  p.  654b  14  entl      dpdyxtj  xipov 
Ititov  zov  ftpov  xdfAfizeo&ai  zo  aa>fiay  pta  pep  did  zr)p  evt^ysidv 
nuXvfieQrjg  de  ?ß  diaigeott  zmp  onopdvXmp.  —    Z.  11  f. 
s.  vs.  67.  68  m.  a.  —    Z.  14.  subject  ist  «tfojo,  b.  zu  vs.  167. 
Den  begriff  der  cvpxvyia  findet  der  briefschreiber  im  worte  avpi- 
*vQ<se,  wobei  er  sich  auf  die  auslegung  seiner  quelle,  des  Aristo* 
teles  (p.  196a  22.  334a  2)    verlässt.  —    Z.  16  hat  schon  Cra- 
mer ipztzvxyxa  gebessert  —     Hinter  povv  ist  ein  partieip  weg- 
gefallen, etwa  avptQUpi^cop  (p.  198  14)  oder  avtaycov ,  was  zur 
folge  hatte  dass  der  abschreiber  z 6p  ifiyeoofiepop  aus  zd  ifiyeoo/jieva 
änderte.     Dass  die  verse  sich  bei  Aristoteles  nicht  finden,  soll 
niemanden  auf  den  gedanken  bringen,   der  Byzantiner  habe  sich 
einer  vollständigeren  recension  der   aristotelischen  Schriften  er- 
freot    Sie  sind  irgend  einem  kommentar  entlehnt,  und  mit  Un- 
verstand entlehnt;  denn  die  beiden  verse  haben,  wie  der  erste 
Mick  lehrt,  kein  nachbarliches  Verhältnis«,  sondern  stammen,  wenn 
auch  beide  aus  dem  zweiten  abschnitte  oder  buche  des  dreitheili« 
g*n  gedichtes  neot  yvoemg ,  jeder  aus  einem  andern  gedanken* 
keise.    Der  erste  ist  mit  vs.  265  ovXoqtveig  pev  nQ&za  zvnoi 
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X&opog  il-apsfeXlor  zu  vergleichen ;  während  aber  dieser  einem 
grösseren  fragmente  angehört  das  die  erste  entstehung  der  men- 
schengattung  behandelt,  muss  jener  wegen  fwa  auf  einen  früheren 
ort  bezogen  werden,  wo  die  entstehung  der  lebenden  wesen  über- 
haupt aus  dem  gemeinsamen  mutterschosse  der  erde  (zavtoy epe&Xa) 
erklärt  ward,  mag  also  gleich  im  anfange  des  zweiten  buches 
gestanden  haben.  Die  andern  und  die  vier  folgenden  betreffen 
einzelne  der  verschiedenen  körpertheile ,  die  nach  Empedokles  an- 
sieht jeder  für  sich  aus  dem  feuchten  erdboden  durch  die  kraft 
des  feuers  emporgetrieben  erst  allmählig  sich  zu  harmonischen 
körpern  zusammenfanden.  Ihr  ort  scheint  in  der  nähe  von  235  ff. 
gewesen  zu  sein.  Der  inhalt  des  ersten  ist  durch  metaphrase  des 
Aristoteles  klar;  iXeXexzo  bezeichnet  die  wirbelform  des  ganzen 
grates,  äypvzo  seine  zertheilung  in  die  einzelnen  wirbelknocbeo. 
Statt  (aypvzo)  Qaxt0S  wird  man  sich  entschliessen  müssen  das  ho- 
merische (äypvt)  axpyoziog  einzusetzen,  wobei  die  kurze  silbe  vor 
in uta  mit  liquida  keinen  anstoss  geben  wird.  Wenigstens  ist  mir 
kein  anderes  synonymon  von  gäxus  bekannt,  das  der  fordern ng 
des  verses  genug  thäte.  Ich  lese  also:  avzag  eneiz  (oder  inti 
r)  iXiXixro  xal  aypvz  axp/jaziog  aom/?.  —  Z.  19  leg.  ano- 
öeop.  —  Z.  27  £<p£e  Ös.  —  qv^p  ist  =  ozsvoonor.  Vgl.  vs.  287 ff. 
Danzig.  Heinrieh  Stein. 


5.    Zu  Lysias. 

19  §.  13.  Die  heidelberger  handschrift  hat  6  de  oqmp  «v- 
tovg  vn  ixeipov  ze  neniatevftirovg  yeyopozag  je  imetxelg  ry  no- 
Xet  $p  r  e  r  (p  z  6  z  e  XQ°fV  aoiaxnpzag,  tnuö&l  tioupat,  ovx  ei 
dmg  trjv  iaoiiiprjp  diaßoljv.  Mit  Reiske  geben  alle  neueren  her- 
ausgeber  ze  noXei  iv  y e  zto  z.  j£o.  Das  letztere  bei  dem  ge- 
gensatz  zu  dem  folgenden  mit  recht,  aber  ze  vor  noXei  ist  un- 
nöthig  und  unrichtig.  Das  erste  glied  vn  ixetpov  re  ntniarevpi' 
vovg  zeigt,  dass  der  vater  des  Sprechers  nicht  den  Charakter  des 
Nikophemos  und  Aristophanes,  sondern  nur  ihre  Stellung  zu  Ko- 
non  und  der  stadt  in  betracht  zog.  Dafür  spricht  schon  die  Stel- 
lung, da  zwischen  die  gleichartigen  glieder  1  und  3  ein  ungleich- 
artiges treten  würde,  yeyopozag  inietxeig  also  ist  als  grund  des 
%\  noXei  a^xovzag  anzusehn  und  bildet  mit  diesen  Worten  zusammen 
das  zweite  glied  des  satzes.  So  brauchen  wir  weder  Cobets  (Var. 
lect.  p.  158)  vermuthung  yeyopozag  re  enutxmg,  für  die  Kayser 
Philolog.  11,  p.  153  mit  recht  belege  verlangt,  noch  Kaysers  Än- 
derung, der  ze  vor  inteixtlg  streicht.  Beide  scheinen  nicht  beachtet 
zu  haben,  dass  re  vor  noXei  nur  vermuthung  von  Reiske  ist 

§.  34.  öia  zovzo  fälovp  zovg  ....  ixetpov  xal  zoig  ngoeq- 
xopzag  anoXe'o&at.  So  die  heidelberger  handschrift.  Den  offen- 
baren fehler  hat  man  auf  die  verschiedenste  weise  zu  verbessern 
gesucht.     H.  StephanUB,  Taylor  und  Reiske  wollten  xal  rovf 
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streichen,  andere  schoben  zwischen  tovg  nnd  ixtipov  ein  wort 
ein,  H.  Stephanus  naidag,  Markland  oixtiovg,  xyösordg  Sluiter 
(lectt.  andoc.  p.  268),  dpayxaiovg  (woran  auch  schon  Sluiter  ge- 
dacht hatte)  Scheibe  in  der  zweiten  ausgäbe  (vgl.  lectt.  Ijs.  p.  340),  * 
Emperius  obsery.  in  Lysiam  p.  48  vermuthete  xal  rovg  ixeipov 
ttQoarjxopTag ,   ich  wollte  rovg  ixsipov  hinter  tovg  ngoa^xoptag 
umgestellt  wissen,  wie  §.  38.     Scheibe  Hess  sich  zu  seiner  ver- 
muth ung  vorzüglich  dadurch  bestimmen,  dass  in  der  heidelberger 
handschrift  zwischen  tovg  und  ixetpov  eine  lücke  (etwa  von  vier 
buchstoben)  ist.    Aber  Isaeus  I,  §.  2  beweist  für  die  Verbindung 
von  atayxaiot  und  ngoarjxoptsg  nichts,  da  ol  oUelot  dort  befreun- 
dete, oi  agoaqxopreg  verwandte  sind,  wie  §.  36.  37  deutlich  zei- 
gen, hier  beide  worte  nur  auf  Verwandtschaft  gehn  könnten.  Auch 
steht  §.  48  und  51  ol  ngoatjxoptsg  allein  und  ol  dpayxaioi  als 
ganz  gleich  bedeutend  mit  jenem  ebenfalls  allein  §.  38.  Daher 
glaub'  ich  jetzt,  dass  das  jedenfalls  nicht  nöthige  tovg  ixeipov 
(vgl.  §.  48)  zu  streichen  sei.    Die  lücke  in  der  handschrift  rührt 
wobt  nur  daher,  weil  in  dem  original  desselben  am  rande  stand 
rovg  '  ixtipov.     Ebenso  stehn  §.  28  in  der  handschrift  vor  ng\p 
die  worte  nglp  Nixoyrjfioj  tj  xal  y<4giatoipdpu ,  die  nach  Sluiters 
und  Dobrees  vermuth  ung  zuerst  in  der  Zürcher  ausgäbe  und  dann 
von  den  neuern  herausgebern  mit  recht  gestrichen  worden  sind. 
Id  dem  original  stand  auf  dem  rande  nglp  vor  dem  scholion1,  als 
Stichwort  zu  dem  dies  gehöre.    Das  versehn,  dass  das  folgende, 
nicht  das  vorausgehende  wort,  zu  dem  eigentlich  ein  am  rande 
bemerkter  zusatz  gehört,  diesem  vorgesetzt  wird,  findet  sich  auch 
16  §.  4.    Rauchenstein  hat  sehr  schön  §.  3  ovt  ineötjpovp,  wie 
in  der  handschrift  steht,  gestrichen  und  es  §.  4  nach  trjg  noh> 
teiag  eingesetzt,  Philolog.  13,  p.  212  ff.     Nur  gehört  es  wohl 
vor  ovt8  fxt&iütafiBPtig  tt/g  aoXtrei'ag ,  wie  so  häufig  das  gemein- 
schaftliche prädikat  nach  dem  ersten  gliede  eines  zweigliedrigen 
satzes  steht.    Es  war  ausgelassen  und  am  rande  stand  ovtt.  ins- 
Htjpovp.    Diese  randbemerkung  gerieth  in  der  heidelberger  hand- 
scnrift  an  eine  unrechte  stelle.  —    In  der  zuerst  besprochenen 
stelle,  19  §.34,  schreibt  Scheibe  auch  jetzt  noch  mit  Bergk 
dnoXiaai  (vgl.  lectt.  Lys.  p.  339  f.),  da  es  hier  wie  §.38  nicht 
auf  das  verderben  der  verwandten,  sondern  auf  den  vertust  ihres  Ver- 
mögens ankomme.  Aber  gerade  §.  38  zeigt,  dass  dann  nothwendig 
etwas  wie  td  oqpeteg  uvjöjp  dabei  stehn  müsste.  dnoXio&ai  wird  durch 
die  ähnlichen  stellen  §.  45  iym  fiep  ovx  «Jiw  —  fjfiäg  dnoXia&ai 
ddixmg  9  §.  54  (tovXeo&t  wag  dixaimg  aäaai  päXXop  tj  ddtxmg 
dnoXeoai,  §.  64  ßotj&up  tjiaip  xal  negnöth  vnb  joip  i%dg&p  dvat- 
Qt&iptag  hinreichend  geschützt.  Verlust  alles  Vermögens  gilt  als  Un- 
tergang. 

19  §.  38.  Aristophanes  vermögen  betrug  nach  §.  42  ff. 
fast  15  talente,  nach  einer  allerdings  wunderlichen  berechnung. 
Von  diesem  konnte  bei  einer  einziehung  nur  der  grundbesitz,  der 
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über  5  talente  betrug  (§.  42),  in  betracjit  kommen,  baares  geld  fand 
sich  nicht  (§.  27),  die  bewegliche  habe  hatte  1000  4r.  ertragen 
(§.  31).    Wenn  man  bedenkt,  wie  tief  bei  güterei nziehungen  der 
•  endliche  betrag  unter  dem  werthe  des  eingezogenen  blieb  (Boeckhs 
staatsh.  1,  p.  519  f.),  so  dürfen  wir  nicht  annehmen,  dass  aus 
der  einziehung  des  Vermögens  des  Aristophanes  viel  über  4  talente 
gelöst  worden  sei.  Zehnmal  grösser,  beisst  es  nun,  hätte  man  meinen 
sollen,  als  das  vermögen  des  Nikophemos  sei  das  des  Konon  (§. 
35) ,  aber  bei  einer  einziehung  dessen ,  was  Timotbeos  besitze, 
werde  man  nicht  einmal  4  talente  bekommen  (§.  34:  man  begreift 
nicht  wie  Bake  schol.  hypomn.  3,  p.  201  an  retraQaxoviu  den- 
ken konnte),  und  doch  werde  man  auch  dünn  nicht  an  unterschleif 
zu  denken  brauchen.    Das  vermögen  des  Konon  nämlich  habe  sich 
durch  das  testament  desselben  viel  geringer  herausgestellt,  nur 
auf  40  talente,  von  denen  17  an  Timotheos  gekommen  seien  (§. 
40).     Wenn  also  das  vermögen  des  Aristophanes  fast  15  talente 
betrage,  so  lasse  sich  jetzt  gewiss  nicht  an  Unterschlagung  den- 
ken.   Denn  natürlich  habe  man  bei  ihm  dasselbe  missverhältniss 
des  Scheines  und  der  Wirklichkeit  vorauszusetzen.    Also:  weil  der 
Staat  aus  Aristophanes  vermögen  nur  gegen  4  talente  bekommen 
hat,  nimmt  man  Unterschlagung  an.    Noch  mehr  wür<Je  man  sich 
dazu  berechtigt  glauben,  wenn  das  vermögen  des  Timotheos  weniger 
als  4  talente  ergeben  würde,  denn  das  müsse  man  sich  Verhältnis*« 
massig  grösser  als  das  des  Aristophanes  denken.    Dennoch  werde 
die  annähme  ungerecht  sein,  denn  das  vermögen  des  Timotheos 
betrage  nicht  viel  mehr  als  das  des  Aristophanes.     Worauf  grün- 
det sich  nun  die  annähme,  dass  aus  den  17  talenten  des  Timotheos 
noch  weniger  als  aus  den  15  des  Aristophanes  für  die  Staatskasse 
gewonnen  werden  würden?    Ohne  zweifei,  weil  nach  §.  30  £, 
bei  der  einziehung  des  Vermögens  des  Aristophanes  von  Seiten  der 
Verwandten   desselben   mit  grosser  gewissenhaftigkeit  verfahren 
Worden  war,  dieselbe  also  mehr  als  gewöhnlich  ertragen  hatte. 
Jene  annähme  wird  §.  34  und  38  vorgetragen,   aber  §.  34  nur 
als  möglicher  fall  gesetzt:   u  —  pi?  iysveio  ttriaga  tdXavia. 
Muss  sie  nun  auch  §.  38  so  wiederholt  werden  ?    So  meinen  mit 
dem  Schreiber  der  florentiner  handschrift  die  neueren  alle,  mö- 
gen sie  mit  ihm  t'Xdiroo  ds  (wie  Bake  schol.  hyp.  3  p.  201.  We- 
gtermann  comment,  in  script,  gr.  5  p.  12),  oder  Scheibe  iXdttopa 
d\  Kayser  (heidelb.  jahrbb.  1854,  p.232)  iXdua)  x«  Rauchen- 
stein (3.  ausg.)  iXdiia  d'  «  schreiben.     Aber  die  heidelberger 
handschrift  hat  iXdrroo  idv  und  deshalb  vermutbete  ich,  dass  iXdtron 
av  —  zu  lesen  sei  und  dass  diese  worte  den  nachsatz  zu  dem  Vor- 
dersätze vvv  ToUvp  et  dinievcatis  rd  Ttpo&eov  bilden.  Dies  halte  ich 
noch  jetzt  für  richtig.    Allerdings  enthalten  die  §§.  35—37  nichts 
zur  begründung  jener  annähme,  sie  stellen  vielmehr  nur  dar,  wie 
viel  begründeter  der  verdacht  eines  unterschleifs  in  diesem  falle 
sein  würde.    Aber  die  annähme  muss  doch,  wenn  Bie  als  fall  z* 
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setzen  nicht  thöricht  and  nutzlos  sein  soll,  eine  innere  Wahrschein- 
lichkeit and  begrundung  haben.  Warum  also  soll  man  nicht  statt 
so  zu  sagen :  wenn  das  vermögen  des  Timolheos  eingezogen  würde 
und  nicht  tier  latente  herauskämen,  würdet  ihr  da  die  verwandten 
des  Timotheos  zu  gründe  richten  wollen?  den  fall  als  wirklich  an- 
nehmen und  sprechen  können:  wenn  ihr  also  das  vermögen  de* 
Timotheos  einsöget,  so  würdet  ihr  nicht  mehr  als  vier  talente  be- 
kommen: würdet  ihr  deshalb  die  verwandten  u. s.w.  Wenn  das  aber 
.  möglich  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  die  grössere  Zuversicht,  mit  der 
die  annähme  hingestellt  wird,  ganz  zu  dem  zweck  des  redners 
stimmt.  Aber  zwischen  zovzov  und  ivsxa  ist  wohl  ein  b*  einzu- 
schieben. Doch  noch  einen  anstoss  find'  ich  in  der  parenthese:  8 
M  ytvotzo,  ei  utj  zi  uiXlu  usya  dya&bv  ioea&ai  t§  noXei.  Die 
Vorstellung,  dass  durch  einen  grossen  vortheil  für  den-staat  die 
eioziehung  gerechtfertigt  sein  würde,  ist  doch  zu  sonderbar  und 
gerade  für  den  Charakter  des  Sprechers  dieser  rede  unpassend: 
dann  folgt  ja  eben  gleich,  dass  der  vortheil  ein  sehr  geringer 
sein,  nicht  einmal  vier  talente  betragen  würde.  Sollte  also  nicht 
iu'er  dasselbe  versehen  anzunehmen  sein,  wie  25  §.  21,  wo  die 
heidelberger  handschrift  dya&ov  hat  für  das  nothwendige,  iu  C 
hergestellte  xaxovl  vgl.  Dorvill.  z.  Chariton  p.  620.  Lesen  wir 
auch  hier  xaxop,  so  ist  der  sinn:  fem  sei  eine  solche  einziehung, 
nenn  nicht  ein  schwerer  schaden  die  Stadt  treffen,  d,  •*.  wenn  sich 
nicht  etwa  Timotheos  schwer  gegen  die  Stadt  vergehn  sollte. 

12  §.  33.  <06t*  int  zovzotg  Sozi  ndvra  zd  xaxd  tigyaauivoig 
zyv  noXiv  ndrza  zdya&d  nsgt  avz&v  Xe'ytiv.  Keiner  der  neueren 
berausgeber  erwähnt  Dobrees  vermuthung  ndvra  xaxd  und  ndvra 
aya&d,  und  doch  ist  sie  wahrscheinlich  richtig.  Dobree  selbst 
führt  an  §.  57  zoig  zs  zgtdxovra  ndvra  xaxd  tiQyaauivoig  xal 
vfAtp  ndvra  xaxd  nenov&nai.  Zwar  steht  auch  §.41  ndvza  zd  xaxd 
igydfya&ai.  Aber  wie  häufig  der  artikel  in  dieser  formet  irrthüm« 
Hcher  zusatz  sei,  zeigen  Aristoph.  Ran.  302  Qdggtc  ndvz  dya&ä 
mnodyausv.  Acharn.  944  oozig  im  ndvz3  dyd&  fyovrag  imx<o- 
pdoag  etgydaaro  ndvra  xaxd.  Aves  1690  <5  ndvz  dya&d  ngdr- 
Tovies.  Plut.  1121:  n gore  gov  ydo  sl^ov  uev  nagd  raXg  xanrjXi» 
<siv  ndvz  dyd&%  ioa&ev  sv&vg.  1190:  ndvz'  dya&d  rotvvv  Xeysig. 
Fragm.  Ainphiar.  11:  naai  xaxotaiv  tjftdg  tpXcoaiv  —  dvügeg. 
Denn  fust  an  allen  diesen  stellen  findet  sich  in  den  schlechteren 
Handschriften  der  artikel  hinzugesetzt.  Vjrl.  Theopompos  in  Mei- 
nek.  fragm.  com.  2  p.  807:  ndvz'  dya&a  6rj  yiyovsv  dvdgdotv, 
Amphis  3  p.  312:  £0(>rafop«<T#a  anaaiv  dya&otg.  Plat,  polit.  284 
A:  ndvra  dya&d  xal  xaXd  änegyd£ovrai*  Legg.  7  p.  783  E: 
navza  xaXd  xal  dya&d  dnegyd£ovrat.  Symp.  197  B:  ndvz 
aya&a  yiyove  xal  &eoTg  xal  dv&gconotg.  Mehr  stellen  hat  noch 
Winckelmann  zu  Euthyd.  293  D:  xaXd  ötj  ndvra  Xeyag. 

12  §.  62.  xal  uydevl  zovzo  nagaary ,  tog  'Egaroo&ivovg  xi*- 
ÖurevotTOf  Qrjgau^vovg  xartjyogm.    WaS  soll  hier  naqaoziji  be- 
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deuten?  Niemand  möge  es  beikommen ,  dats  ich  in  dem  procets 
gegen  Eratosthenes  den  Theramenes  anklage?  Kann  dies  der  sinn  sein! 
Aber  Lysias  klagt  ja  doch  im  folgenden  den  Theramenes  an  und 

seh  Messt  §.  79 :  nzo\  fxh  tolpvp  QqoaiASPOvg  ixatct  pot  ion  tä  x  a  r- 
ijyoQfjfAeva.  Und  doch  kann  nagaatf,  keine  andere  bedeutung  ha- 
ben. Vgl.  7  §.  17.  21  §.  12.  Hier  ist  der  gedanke  noth wendig: 
niemand  möge  daran  anstoss  nehmen,  dass  —  Daher  ist  zu  lesen 
ngoGOtq.  [Demosth.]  60  §.  14:  avev  di  ravrrje  (rye  twp  axovop* 
joov  evvoiae),  %av  vnsQ^dX^  tq>  leystp  xalcaf,  nqooioxy  tolq 
axovovaip  (tj  jüp  Xoytot  net&eo)  Hyperides  f.  Euxenippos  p.  3,  5 
Sehn.:  üavud{o)  el  nQooiatavtai  tjdn  vptv  ai  zoiavtai  eh» 
ayyeUai.  Piaton  in  Meinek.  com.  gr.  2  p.  648:  qdy  (paywv  ri 
7icono&\  ota  yiyptrai,  otydoiop  Ixa/ifff,  xai  npoosoit]  tovto  cot; 
Tgl.  auch  Meineke  2  p.  682. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 


6.    Zu  Hyperides  Epitaphios. 

(Briefliche  mittheilung  an  EL  Sauppe). 

Der  neue  Hyperidesfund  hat  die  gelehrte  weit  so  freudig  an- 
geregt, dass  die  arbeit  daran  nicht  zum  stehen  gskommen  ist. 
So  hat  Babington  der  editio  prineeps  alsbald  zusätze  und 
nachschrift  angehängt  nnd  auch  Ihre  saubere  herstell ung  hat  sieb 
der  nachtrage  nicht  entschlagen  können.  Einen  solchen  bringe 
auch  ich,  nach  einer  vergleichung  des  papyrus,  welche  ich  vor 
wenig  wochen  auf  dem  britischen  museum  Tornahm,  bemerke  aber 
im  voraus,  dass  etwas  wesentliches  nicht  dadurch  gewonnen  wird. 
Das  facsimile  ist  vortrefflich  gemacht,  und  was  trotz  aller  Sorg- 
falt die  handschrift  deutlicher  erkennen  lässt,  hat  Babington  beinahe 
vollständig  erschöpft. 

col.  HI,  21  (§.  4)  o  xa#']  das  &  ist  aus  r  corrigirt    Der  vor 
x  erhaltene  strich  kann  (wie  Babington  erinnert)  nur  zu 
einem  o  gehört  haben. 
IV,  5  (§.  5)  nach  roig  di  ist  ein  rest  von  a  zu  erkennen. 
23  (§.  6)  coli  doxa»]  das  <r  ist  deutlich  im  papyrus. 
26  (eb.)  oo  6*8  no&sp]   ein  rest  von  a>  ist  erhalten;  weder  f 
noch  v  kann  dort  gestanden  haben.    Auch  mir  scheint  da- 
her das  gleichermassen  von  Spengel  Lighfoot  Cobet  gefun- 
dene anoQw  das  wahre. 
17,  20  (§.  11)  fjiaxofievovg]  das  v  ist  in  der  handschrift  durch- 
strichen also  fiaxofisvog  die  urkundliche  lesart. 
23  (eb.)  [nao]68ove  ein  strich  von  q  ist  erhalten. 
VII,  7  (§.  12)  i[6p  rovto]v  füllt  die  lücke  nicht  aus,  eher  t[bv 

ixelfo]v ,  was  bereits  Em.  Müller  gefunden  hat. 
IX,  17  (§.  19)  xal  pvv  i[ni\.    Das  e  halte  ich  (mit  Goodwio) 
für  sicher,    hi  vermuthete  schon  Kayser. 
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X,  26  und  XI,  29  (§.  22,  24)  entsprechen  einander;  das  a  von 
iXtv&eooig  ist  nahe  an  ap  ytyopt'pcu  der  benachbarten  co* 
lumne  herübergezogen,  daher  scheinbar  apdoaya&eoap* 

X,  42  (§.  23)  t[vpoi]ap  (mit  Kayser  und  Cobet)?  mehr  buchsta- 
ben  fasst  die  e  lücke  nicht. 

XII,  1 1  (§.  26)  at  yoyop         27  de  tyg  eg  (wenigstens'  nicht  «v.) 

XIII,  42  (§.  29)  die  besckadigung  des  randes  ist  im  facsimile  ge- 

nau wiedergegeben. 
Schliesslich  bemerke  ich  dass  die  rücksendung  der  von  Har- 
ris, aufgefundenen  papyrusfragmente  nach  Alexandria  bevorsteht 
Babington,  in  dessen  bänden  sie  sich  gegenwärtig  befinden,  bat 
sie  wiederholt  aufs  geuaueste  verglichen  und  wird  binneu  kurzem 
die  ergebnisse  seiner  vergleich  ung  veröffentlichen.  Die  übrigen 
stücke  des  von  derselben  band  geschriebenen  papyrus  habe  ich 
anmittelbar  vor  meiner  abreise  durch  die  güte  ihres  besitzers, 
Arden,  in  London  gesehen,  zu  einer  vergleichung  gebrach  es  mir 
an  zeit. 

Greifswald.  Arnold  Schäfer. 


7.    Zu  Hyperides  grabrede. 

In  der  durch  glücklichen  Scharfsinn  ausgezeichneten  Sauppe- 
sehen  ausgäbe  von  Hyperides  grabrede  (in  dem  ersten  supplement* 
hefte  des  Philologus)  sind  noch  einige  Schwierigkeiten  unerledigt 
geblieben,  zu  deren  Beseitigung  ich  vielleicht  etwas  beitragen  kann. 

P.  15,  z.  4  v.  o.  muss  wohl  gelesen  werden  tov  ngoeXia* 
fat,  ebenso  z.  6  tov  prj  xataio%vpat.  Das  to  scheint  mir  hier 
gänzlich  ungriechisch. 

P.  35,  z.  2  v.  u.  schlage  ich  vor  zu  lesen  (pegei  yao  naaup 
tvdatuoria*  ti  avev  tijg  avtopopiag;  das  ti  kann  leicht  am  ende 
der  vorhergehenden  zeile  weggefallen  sein.    Der  sinn  ist  klar. 

P.  37,  z.  1  v.  u.  mochte  ich  lesen  eig  ttjp  nong  tov  dijfiov 
tvrotav.  Vgl.  in  dem  bei  Jo.  Stobaeus  erhaltenen  epilog  der  rede 
(Sauppe  p.  50)  oooi  de  naidag  xataXeXoinuoip ,  ij  tyg  natoibog 
tvtota  imtQonog  avtotg  t<op  n  aid  cop  xataattjottat. 

P.  41,  z.  5  v.  o.  lese  ich  dyaOol  yeyopaai  xal  ip  aoXlcp 
X90fcP'  In  der  handschrift  steht  [t]ote  uev  noXXcop.  Das  tote 
pt*  mag  ein  abschreiber  wegen  des  folgenden  vvp  di9  welches 
ganz  gut  anaphora  sein  kann,  für  noting  gehalten  haben.  —  Z. 
2  v.  u.  muss  hinter  evngaiiaig  ein  komma  stehen.  —  Z.  1  v. 
o.  ist  zu  lesen  anoXavopep  statt  anoXavaoptP.  Ebenso  musste 
p.  45  äxovöptmp  für  axovaoprcov  geschrieben  werden.  —  Z.  8 
v.  o.  für  äydfte&a  vermuthe  ich  a&ovpep.  Vgl.  Buttmann  Ind. 
zu  Demosth.  Mid. 

P.  47,  Z.  1  v.  u.  Folgendes  nähert  sich  mehr  den  zügen 
der  handschrift  und  scheint  mir  passender  ovditeoop  ovtnog  avtep 
oimop  top  iteoov  ap  thai  »o/ufri*. 
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P.  49,  z.  2  v.  o.  Die  concinnität  des  satzes  scheint  mir  nltf 
ötdfrtf  za  verlangen.  Aus  nX^<tid^eiv  ist  hier  nXtj<sid<SBiv  (und 
daraus  nlrjaidatiav)  geworden,  wie  oben  p.  45  iyxmtndoonoi 
aus  iyxcDfttd^ovtoe. 

Ilfeld.  C.  Vokkmar. 


8.    Ueber  den  gebrauch  von  oansg  und  oang  bei  Polybios. 

(Philo!.  XIV,  p.  288  fl.) 

In  der  abhandlong  über  den  hiatus  bei  Polybius  erwähnte  ich 
Philol.  1.  c.  p.  290  unter  den  wortformen,  durch  welche  der  hia- 
tus häufig  vermieden  wird,  relativa  und  coniunetionen  mit  ange- 
hängtem  nag.  Wie  sich  hierbei  ein  rein  äusserlicher  anlass,  die 
scheu  vor  dem  hiatus,  mit  dem  sehr  wesentlichen  moment  der  ver- 
schiedenen bedeutung  von  og  und  oantg  verträgt ,  will  ich  jetzt 
nachzuweisen  versuchen.  Die  fälle,  wo  formen  von  oaneg  auch 
ohne  angehängtes  neg  einen  hiatus  nicht  verursachen  würden, 
sind  sehr  selten:  oansg  2,  34,  10.  4,  59,  2,  tjtneg  8,  63,  8,  op> 
neg  4,  23,  8,  ansg  vor  xai  4,  36,  6;  sehr  häufig  jedoch  finden 
sich  formen  von  Sonag  im  entgegengesetzten  falle,  besonders  omg 
1,  4,  6.  38,  6.  51,  9.  55,  8.  57,  7.  66,  10.  67,  10.  2,  33, 
5.  39,  2.  47,  8.  68,  3,  15,  9.  36,  2.  48.  4.  59,  6.  60,  1. 
69,  12.  4,  80,  4.  32,  8.  40,  1  und  3.  53,  5.  74,  6.  5, 

81,  8.  88,  10.  62,  7.  84,  5  (10,  22,  2.  11,  24,  2.  12  p. 
728,  25  u.  ff.),  aneg  2,  2,  2.  3,  31 ,  10  (6,  11,  6), 

1,  38,  7.  olntQ  3,  75,  5,  atrteg  1,  51,  11.  Dass  heisst  doch 
nichts  anders,  als  dass  Polybius  oatreg  in  den  meisten  fallen  mit 
rücksicht  auf  Verminderung  des  hiatus  gebraucht  hat  Doch  darf 
man  deshalb  nicht  annehmen,  dass  nig  an  allen  diesen  stellen  seine 
hervorhebende  kraft  verloren  habe,  vielmehr  glaube  ich  den  Sprach- 
gebrauch so  feststellen  zu  können:  oartsg  heisst  auch  bei  Poly- 
bius „welcher  gerade,  qui  quidem",  es  hat  sich  aber  fast  nur  da 
erhalten,  wo  zugleich  dadurch  der  hiatus  vermieden  wird ;  sonst 
gebraucht  er  lieber  in  diesem  sinne  Sg  6*  7,  vgl.  o  9q  1,  18,  11. 
30,  8.  81,  4.  2,  53,  3.  55,  5.  3,  29,  7.  68,  3,  5  67  1,  81,  11. 

82,  5.  2,  7,  4.  if  (p  dij  xaigqi  1,  20,  15. 

Eine  wirkliche  entartung  der  ursprünglichen  bedeutung  bat 
aber  sicher  bei  Song  stattgefunden.  Krüger  bemerkt  über  dieses 
pronomen  zu  Arr.  Anab.  1,  18,  4:  „eines  Unterschiedes  zwischen 
og  und  ootig  ist  Arrian  sich  nicht  recht  bewusst;  namentlich  ge- 
braucht er  oft  Saug  wo  Sg  stehen  sollte."  Dasselbe  gilt  schon 
von  Polybius,  nur  dass  bei  diesem  wieder  die  scheu  vor  dem  hia- 
tus mitgewirkt  hat.  So  steht  rjttg  in  den  ersten  fünf  büchern 
nur  einmal  vor  einem  consonanten:  4,  41,  1  (wo  übrigens  die 
worte  rjrtg  rbv  ovpsotijxev  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden 
övteardvat  nicht  unverdächtig  sind):  sonst  überall  nur  vor  voca- 
len:  1,  58,  2.  3,  15,  3.  66,  9.  4,  3,  6.  21,  1*.  89,  1.  5,  19,  7 
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(6,  4,  8*.  27,  3*  und  5*.  33,  12*.  12  p.  760,  82*.  14,  7,  6), 
oUtttg  vor  consonant  nur  2,  58,  8*,  vor  vocalen  1,  74,  7*.  80, 
3*  2,  48,  4.  60,  5.  3,  26,  6*.  5,  63,  13.  (6,  41,  2*.  14,  7,  5). 

Von  diesen  stellen  sind  nur  die  mit  einem  *  bezeichneten  der 
art,  dass  sie  oaiig  in  seiner  eigentlichen  bedeutung  zeigen,  dage- 
gen lassen  sich  2,  60,  5.  5,  63,  13.  14,  7,  5  nur  gezwungen 
so  erklären;  an  den  übrigen  aber  steht  octtg  offenbar  für  ein  ein- 
faches og.  Vgl.  3,  66,  9  ntgl  noXif  TTkaxetTiav >  fjtig  tjt  anot* 
xta  'PtnpaioaPt  2,  48,  4  Ntxoydvet  xat  KsQxida  lolg  MeyaXono- 
Xitatg,  oil  it  eg  rjoav  avrov  nazgixol  ffVo».  Wenn  daher  Her- 
mann praef.  ad  Oed.  R.  p.  8  ff.  einen  unterschied  von  oang  und 
og  fur  alle  fälle  festhält,  so  ist  dies  für  die  Attiker  jedenfalls, 
vielleicht  auch  für  Herodot  begründet,  schwerlich  aber  dürfte  es 
sich  bei  allen  späteren  Schriftstellern  durchführen  lassen. 

Schliesslich  bitte  ich  noch  im  vorigen  bände,  da  mir  die  ent- 
fernung  vom  druckorte  nicht  gestattete  eine  correctur  zu  lesen, 
p.  S14,  z.  13  f.  v.  unt.  8,  13,  6  ort  —  dioti  'xtivoig  zu  tilgen, 
und  dafür  in  der  anmerkung  hinzuzufügen :  „indess  kann  dies 
auf  das  i  (von  ori,  dioti)  keine  anwendung  finden,  da  dieser  vo- 
cal der  krasis  überhaupt  nicht  fähig  ist  (Mehlhorn  §.  99  f.),  es 
ist  also  wohl  auch  8,  13,  6  ort  'xeivqg,  15,  1,  11  oti  'xetvoi, 
ebenda*.  20,  5  diou  'xttfoig  zu  schreiben." 

Zwickau.  fh  Hultsch. 


9.    Zu  Demetrius  tisqI  typipelac  §.  213. 

Im  texte  des  Demetrius  steht:  2iovdyli6g  rtg  arijg  Mfjdog 
jvtaixa  £axtda  xataßaXmr.    Der  name  jttgvdyXiog  steht  zwar, 
wie  ich  aus   eigener  ansieht  weiss,  in  der  wolfenbüttler  hand* 
schrift  und  wahrscheinlich  auch  in  allen  andern,  da  er  seit  der 
Aldina  in  allen  ausgaben,  auch  in  denen  von  Victorius,  Gale  und 
Walz,  von  welchen  doch  jeder  handschriften  vor  sich  hatte,  bei- 
behalten worden  ist.    Ja,  dass  er  schon  vor  dem  jähr  1150  in 
den  handschriften   des  Demetrius  stand,  sieht  man  aus  Joannes 
Tzetzes  Chil.  12,  824,  wo  dafür  £xgvdXiog  steht.    Denn  dass 
Tzetzes  den  Demetrius   und  nicht  den  Ctesias   vor  sich  hatte, 
würde  schon  eben  die  lesart  2igvdXiog  lehren,  wenn  man  auch 
nicht  wüsste,  dass  er  eben  so  §.  304  nach  Schneiders  richtiger 
bemerk ung  die  stelle  des  Clitarchus  dem  Demetrius  und  nicht  dem 
Clitarchus  entnommen  hat.    Nichts  desto  weniger  ist  die  lesart 
ItQvayXiog  falsch.     Denn  Demetrius  will  eine  stelle  des  Ctesias 
anführen,  in  welcher  von  dem  Schwiegersöhne  des  medischen  kö- 
aigs  Astibaras  die  rede  ist.    Bei  Ctesias  hiess  aber  dieser  Schwie- 
gersohn des  Astibaras  nicht  2tgvdyXiog,  sondern  2tgvayyaTog.  Denn 
so  nennt  ihn  Nicolaus  Damascenus,  welcher  in  seiner  geschichte  des 
assyrischen  reiches,  d  h.  in  den  beiden  ersten  büchern  seiner  hi- 
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storieo  erweislich  dem  Ctesias  folgt ,  bei  C,  Müller  fragm.  hist, 
graec.  t.  Ill,  p.  364.    Und  dass  diese  form  die  richtige  ist,  sieht  man 
aus  dem  ausdrücklich  sich  auf  Ctesias  berufenden  Anonymus  de 
mulieribus,  quae  bello  claruerunt,  in  Tychsens  und  Heerens  bibko* 
Ihek  der  allen  literaiur  und  kunst.  st  s.  p.  13:  dtmidsica  de  vnb 
tov  ayyaiov  ixezsvaaaa  dteacoOt],  wo  die  verderbte  lesart  tov  «r» 
yawv  statt  Zigvayyaiov  wenigstens  die  drei  letzten  silben  des 
namens  (ayyaiov)  bestätigt,  während  für  die  richtigkeit  der  zwei 
ersten  silben  (2tovay)  Demetrius  selbst  zeugniss  ablegt.    Es  ge- 
nügt also  nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen  ist,  die  identität  des 
Stryaglius  und  des  Stryangaeus  anzunehmen;  die  form  2igvayyaXo$ 
muss  als  die  richtige,  von  Demetrius  gewollte  in  den  text  ge- 
setzt und  die  form  2rgvdyXiog  als  eine  verderbte,  von  Demetrius 
nicht  gewollte  beseitigt  werden.    Denn  diese  ist  bloss  durch  nach- 
lässigkeit  eines  abschreibers  entstanden.    War  nämlich  einmal  von 
den  beiden  r  das  zweite  ausgelassen  worden,  so  konnte,  wenn 
der  das  A  von  A  unterscheidende  querstrich  im  A  nach  dem  r 
übersehen  wurde,  aus  der  mit  uncialschrift  geschriebenen  form 
ZTPTArAIOZ  leicht  die  jetzige  form  2TPTATA102  werden. 
Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 


10.  Zu  Hesychios. 

Gl.  a  2412  ax  iQ  6r  6  ßoföav.    Wenn  nicht  alles  trügt, 
steckt  hierunter  wohl  Archiloch.  fr.  20,  p.  540  Bergk.:  apy 
'Axiqiov  Qodf. 

ava  tdsiag  cpdgoe'  nitov.  Auf  grund  des  Hesychius  sind 
die  gesperrt  gedruckten  worte  unter  Sophokles  fragmente  aufge- 
nommen worden.  Möglich,  dass  Sophokles  gerade  sie  oder  ähnli- 
che gebraucht  hat.  Allein  wahrscheinlicher  dünkt  mir  jetzt,  dass 
sie  dem  Ion  gehören,  und  Didymos  in  seinem  commentar  nur  pa- 
rallelen aus  Sophokles  und  Homer  beibrachte.    Man  wird  in  matt 

i  9 

doch  richtiger  n  "/am  d.  i.  nag  "lcovi  als  ^itooV  erkennen. 

oepta  tijg  a  ij  e  n  ag&  iv  o  v  fivotrjQia,  xrX.  bildet  bei 
Nauck  das  733  bruchstück  des  Sophokles.  Aus  Photius  folgt  das 
nicht,  nur  aus  Hesych.  Aber  waltet  hier  vielleicht  ein  irrt  Ii  um 
ob?  In  dem  ithyphallos  zu  ehren  des  Demetrius  heisst  es  bei 
Bergk  carm.  popul.  34,  5  p.  1057  %h  t1**  T{*  osptta  raje  Kogtjc 
(AVGtrjQta.  1st  nicht  diese  stelle  gemeint,  so  wäre  sie  jedenfalls 
dem  Sophokles  nachgedichtet. 

iyyrjvaXoi  '  vnoygdfifiaroi.  In  diesen  dunklen  Worten 
glaube  ich  jetzt  das  mit  keiner  interpretation  versehene  bruchstück 
eines  epischen  dichters  wahrzunehmen:  SyyXijpoi  linagofipaTOf 
.  .  .  .  das  erste  wort  wie  fAOPoyXijpoe  tgiyXypog  loyXrjvos  gebil- 
det. Vielleicht  aber  lauteten  die  worte  auch  loyltjpoi  XmctQOfifia- 
toi.  Sucht  mau  unter  XotvaoyQauftaroi  etwa  Xwtoygdmiaioi,  so  weiss 
ich  mit  iyytjva  absolut  nichts  anzufangen.  —    Ein  episches  wort 
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steckt  auch  wohl  unter  iüövgsvrop'  ßXoavgop,  toxsQor.  Bio. 
avQtanot  ist  oft  mit  doppeltem  sigmu  geschrieben,  ßXoaüvgaonov  z. 
b.  haben  Pal.  Schell.  Rhed.  Dionys.  Perig.  123.  ßX]o6avgm- 
nof  ßXoavQOp  (poßtgot  wurde  untadlig  sein. 

itjttjg  cod.,  iqtvg  Gnyetus.  Möglich:  aber  sollte  nicht  das 
homerische  inritvg  qp,  306  gemeint  sein  %    Üfiel  vor  H  leicht  weg. 

a%rjQor-  dxg(da.  Kgijrag.  Nachdem  ich  mit  dem  kretischen 
dialect  vertrauter  geworden  bin,  muss  ich  das  für  entschieden  un- 
richtig halten.    Ich  habe  schon  früher  auf  den  Übergang  von  tgd 

in  7p  bei  den  Kretern  aufmerksam  gemacht  Danach  würde  axy- 
Hot  in  andern  dialecten  axfQÖov  gelautet  haben  müssen ;  dies  konnte 
aber  nur  durch  ajroaoV*  erklärt  werden.  Und  so  ist  herzustellen. 
Eine  seelische  glosse  ist  6ggt£ag*  dgavoag  dpeXopepog.  Sie 
steht  für  draggaiaag  oder  dtaggr^ag,  und  muss  ofäföag  gelautet 
laben. 

Bd.  I,  p.  170,  39  lese  man  dpaXoyeTov  für  avaloyiov  und 
vergleiche  Pollux  X,  7. 

GL  a  4215  fordert  die  Ordnung  (dpay  ayy  aXt  apog-)  dpa» 

Unter  der  gl.  avZtttipoc  'Egprjg  im  rtjg  idgvotag  erregt 
tymtog  anstoss.    Es  wird  ddgvvascog  zu  schreiben  sein. 

apomXov  dyyetop  (1.  äyiot)  eiXixgtpig  halte  ich  für  rich- 
tig, sobald  dfiotopov  geschrieben  wird.    Vgl.  aantXov  dptopop. 

Es  steht  oo)  für  «7  wie  in  yotog  K6(og  Bstoyocov  &6mxog  (Kge^rtj). 

atgcinopop*  avfifitrgop ,  agiaxop.  Die  Ordnung  verlangt 
apfozo»  oder  dgiaxop.  Das  monstrum  findet  in  atait'  novop 
seine  losung. 

CLQtottj  Hijq-  6  ix  xoir  dgiaroap  ixXtXtypipog.  Wie  wäre 
es  mit  digiGttdsvg'  6  ix  tw»  agiaicov  ixysyspprjfAfpog  %  Vgl. 
jalidevg,  aitidtvg  xXentidttg  igmzidevg  u.  a.  bei  Cobet  Nov.  Lectt 
p.  151. 

dg  aav  pij*  nvtXog.    Vielleicht  agvGaptjl 

{ct)g  ap ig'  eXctfpog.  Im  Albanesischen  heisst  dreni  der  hirsch. 
Man  könnte  also  an  Sgdptg  denken.  Allein  näher  liegt  wohl 
(<'g)  tgap*  (e)tff  edaepog. 

agapev*  fttpsip.  Die  glosse  ist  dorisch,  wie  es  scheint: 
apaultr  —  dgctfAetp  —  rjgsfieip  und  das  bald  darauf  folgende  dgd- 
(utai  die  längere  infinitivform.    Vgl.  6.  Curtius  grundz.  p.  289. 

sßdptoo bp*  yrTy&rj.  Lesen  wir  i ßa tjtztj&ri,  so 
wird  klar,  dass  ixagob&q  gemeint  ist. 

*EyXet°V'  'dqtgodhq.  Kvngiot.  Freilich  ist  eine  gewapp- 
D*te  Venus  bekannt.  Aber  da  das  wort  die  reihenfolge  stört, 
ist  die  frage  erlaubt,  ob  nicht  "EXsiog  =  «V  $Xei  gemeint  ist. 
KvriQioi  ist  vielleicht  richtig,  vielleicht  aus  Kvngig  entstellt. 

ipaßaXXayogag*  qpocgfiaxov  n  xat  Xi&og  ip  JSdfitp.  Die 
Ordnung  der  huchstaben  verlangt  JPfiir  XX.    Wenn  unter  Ai- 
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&og  die  rednerbübne  zu  verstehen  ist,  Hesse  sich  dp  et  ß&fn*  «70» 
quV  Xi&og  i»  JZdfup  sehr  wohl  kalten,  ydgfiaxo*  geht  vielleicht 
auf  ßdfAfxa. 

aXova*  xt]noi.  Darauf  a  X  0  v  g  yd *  —  Kvngiot.  Die 
ethnische  glosse  ist  offenbar  dXova,  wie  Ruhnken  behauptete. 
Aber  sie  ist  herzustellen  in  dXovd*  xtjnog  oder  dXova  xrjficp. 
Das  Kyprische  exemplar  des  Homer  hatte  wopl  dXovä  statt  aiwjj. 
Danach  könnte  xovvovmg  =  xmvoaneg,  fotJot  oder  foi'iW  =  f(po? 

Kyprisch  sein,  wenn  nicht  der  tibergang-  des  in  01;  auch  thes- 
salisch  wäre. 

£aß X  e pico  f.  Bei  Panyasis  fr.  XX,  8  heisst  es  mimt 
dßXepsmg.  Vielleicht  ist  (aßXefie<o^  zu  schreiben.  Wie  von  rgin 
sich  TQtpta  bildet,  so  von  ßXico  =  nitoa:  ßXefim  ein  verb  um  in- 
termortuum.  Daraus  {aßlsfitje  (wie  drgspyg)  und  faßXeftemg  stark 
trinkend. 

dßoorof  oi  aiTtjöiv.    Vielleicht  ußoaxiaf  V7]<maip. 

EvrjXog'  /fidg  hgov  er  Meydgotg  xal  i*  Koglr&<p.  Die 
Ordnung  würde  zwar  EvxXog  verlangen;  doch  ist  wohl  EvnXova 
zu  lesen.    Ein  Zevg  &uXdoaiog  wurde  auch  in  Sidon  verehrt 

iget*  ug%eit  x^«2a/i^afey.  Man  hat  an  xgeX'  ag%*i  von 
xgem  (Kgwv  Kgefav)  gedacht  um  agfri  zu  deuten.  Doch  ist 
wahrscheinlich  eine  Verwechslung  von  jjya**  ägxeig  mit  iget  vor- 
gegangen. 

daßffvf  &gacvgt  öagavv  te&aggtjxmg,  Musurns  hat 
daraus  eine  glosse  gemacht  indem  er  Qagavv  streicht.  Er  hätte 
ödgovvog*  le&aQgqxoog  eine  homerische  glosse  erkennen  sollen. 
Ebensowenig  durfte  er  Qgentijgeg*  rgsqopetoi  (?)  &gemi]gia. 
tQO(pog  in  Qgenrtjgeg*  rgeqiopevoi  rgoyeig  ändern  und  ögenTtj- 
ot a  zu  Oginra  (lies  Ogeniga)  ziehen.    Es  sind  vier  glossen :  &ge- 

nrga,  dgenrTjgeg.  &genn)gia'  (Qgenryg)*  igoyog. 

Dagegen  hat  weder  er  noch  die  nachfolgenden  kritiker  erkannt 
dass  sich  unter  Qdaiog  nd'ig  ^yXaoqirnvrog  eine  zeile  verlaufen 
hat,  welche  zu  Qaata  ä).,urj  gehört.  Gdatog  ndi'g  'Aylaoyüvzoi 
heisst  die  oepidaXtg  wie  der  komiker  Theopompos  das  Therikleion 
GtjgmXiovg  maibv  zixvov  nennt.  Damit  hat  nun  ini  toig  egyotg 
yevo(Aep7j  nichts  zu  schaffen.  Diese  worte  sind  vielmehr  auf  0a<ri'a, 
was  mit  Qaxpia  verwechselt  ist  (so  unten  &vaa$  mit  &vyai),  zu 
beziehen  und  an  01  de  ßdppa  rt  schloss  sich  im  totg  igtoig  yspopetor. 
Jena.  M.  Schmidt. 


II.    Zu  Suidas  v.  ^EngvtdvtvGs. 

Die  worte  des  Suidas  lauten:  '  Engträrsvce,  nagecxe,  Öupxtj- 
aaro.  dwgd  te  nepnei  im  ytXta  rs  xal  avftfiaytn,  tjv  2rgvy* 
yalog  ingvtdfwaev.    Dass  hier  in  hezug  auf  die  form  Srgvyyatog 
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von  keinem  f eitler  der  abschreib  er  des  Saidas  die  rede  sein  kann, 
sieht  man  daraus,  dass  bei  Suidas  später  ein  eigener  artikel  folgt: 
Jrgvyyaiogy  opopa  xvqiop.    Suidas  hat  also  selbst  in  seiner  quelle 
die  form  2rgvyyalog  vorgefunden.    Aber  sie  war  schon  in  seiner 
quelle  verderbt,  und  dieser  Utgvyyalog  ,  über  dessen  person  sich 
weder  bei  Küster  noch  bei  Bernhardy  eine  auskunft  findet,  ist  kein 
anderer,  als  2tgvayyalog,  der  Schwiegersohn  des  medischen  königs 
Astibaras.     Wir  haben  es  nämlich  hier,  da  ausser  Nicolaus  kein 
anderer  geschichtschreiber  bekannt  ist,  der  den  Stryangaeus  ge- 
nannt hätte,  als  Ctesias  selbst,  von  welchem  Suidas  nur  ein  ein- 
ziges dem  Harpocration  entnommenes  citat  aus  seinem  neginXovg 
irjS  'Aoiag,  aber  keines  aus  seinen  historien  hat,  —  wir  haben 
es  hier  mit  einem  citat  aus  dem  zweiten  buche  der  historien  des 
Nicolaus  Damascenus  zu  thun,  durch  welches  die  drei  bereits  von 
C.  Muller  in  den  fragm.  hist,  graec.  T.  HI ,  p.  363—365  aus 
Snidas  aufgenommenen  fragmente  desselben  vermehrt  werden  kön- 
nen.  In  diesem  citat  ist  die  rede  von  Zarinaea,  königin  der  8a- 
ker.   Diese  schloss  nach  Ctesias,  dem  Nicolaus  hier  folgt,  nachdem 
sie  iliren  zweiten  gemahl  getödtet  hatte,  welcher  den  im  kriege  zwi- 
schen den  Sakern  und  Medern  in  gefangenschaft  geratheneu  Stryan- 
gaeus der  ihr  vorher  das  leben  geschenkt,  hatte  umbringen  wollen, 
einen  freund-  und  bundesgenossenschaf tsver  trag  mit  dem  könige 
von  Medien  Astibaras.    So  der  anonymus  de  mulier i bus,  quae  bello 
claruervnt,  in  Tychsens  und  Heerens  bibliolhek  fur  alle  Literatur 
und  kunst,  st.  6,  p.  13  nagutiovaa  tw  IltQoq  zip  x™i>a*  tyiXiap 
inotqaaio   ngbf  uvtbp ,   mg  lazogeX  Kretas ,  und  noch  genauer 
und  in  Worten,  welche  zum  theil  an  die  des  Suidas  erinnern,  Dio- 
dor.  2,  34:  Öionsg  avatdptog  noXipov  totg  ±ccxaig  ngog  Mifiovg 
in  izrj  nXeim  yepea&ai  te  pd%ag  °**  bXiyag ,  xai  cv^voov  nag 
du(potegotg  avaiQt&ivtcav  to  teXevzatop  tigijprjp  inl  totgÖe  cvp» 
Mo&ai,  Tldg&ove  pi*  vnb  Mtjdovg  raravffas,  f«r  de  ngoünag- 
Xottmp  exazegovg  xvgievoapzag  opiXovg  eJpat  xai  avu^d- 
Xovg  iilXtjXoig  tig  top  dnapta  iqopop,  ßaodevaai  tie  tote  zmp 
2axüp  yvpalxa  —  opoua  Zagipaiap.     Nach  der  stelle  bei  Sui- 
das hatte  Stryangaeus  diesen  vertrag  vermittelt,  wozu   er  als 
gTossmäthig  behandelter  gefangener  der  Saker  und  als  Schwieger- 
sohn des  königs  der  Meder  sich  vor  anderen  eignete,  und  Zari- 
naea schickte  dafür  geriehen  ke.     Das  zeitwort  ngvtapeveit  fin- 
det sich   bei  Nicolaus  auch  Vila  Caesar  is  c.  28,  p.  451 :  an  eg 
vaugop  ingvtdpevöep  6g&<»C  to  öaipopiop  xai  fj  tvyrj. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 


12.     Zu  Lucretius. 

1.    In  Lucret.  1II,"350  ed.  Lachm.  wird  gelesen: 
Quod  super  est,  siquis  corpus  seotire  refutat, 
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Atque  animam  credit  permixtam  corpore  toto 
Suscipere  hunc  motum  quem  sensum  nominitamus, 
Vel  manifestas  res  contra  verasque  repugnat: 
„Wenn  einer  zuletzt  noch  läugnet,  dass  der  körper  fühle,  und 
meint  dass  die  seele  gemischt  dem  ganzen  körper  diese  bewegung, 
die  wir  das  gefühl  nennen,  hervorbringe,  dann  streitet  er  selbst 
gegen  offenbare  und  wahre  dinge  '.  —  Diese  letzte  zeile  ver- 
stehe ich  nicht.  Erstens  kann  man  niemandem  einen  Vorwurf  dar- 
aus machen ,  dass  er  gegen  wahres  streitet ,  da  die  Wahrheit  ja 
sehr  häufig  dunkel  und  nur  für  den  tiefer  oder  feiner  blickenden 
erkennbar  ist.  Die  verkennung  der  Wahrheit  ist  nur  dann  ver- 
damme nswerth ,  wenn  diese  offenbar,  auf  der  hand  liegend  ist 
(manife8ta).  Und  dies  freilich  wirft  Lucrez  häufig  den  gegaern 
seiner  ansieht  vor.  So  III,  359  sqq.:  dicere  porro  oculos  nullam 
rem  cernere  posse.  Sed  per  eos  animum  ut  foribus  spec  tare  reclusis, 
Desiperest,  contra  cum  sensus  dicat  eorum.  Ebenso  lässt  er  sich 
diesen  einwand  bringen  I,  803:  at  manifesto  pa  lam  res  indi- 
eat,  inquis,  in  auras  Aeris  e  terra  res  omni»  crescere  alique.  Fer- 
ner ist  es  nicht  recht  und  folgerichtig ,  vielmehr  falsch  und  ab- 
surd, den  begriff  der  deutlichkeit  mit  dem  der  Wahrheit  so  zu 
verbinden  wie  es  an  besagter  stelle  geschehn.  Vielmehr  musste 
in  umgekehrter  reihenfolge  stehn :  vel  ceras  manifest asque  res  con- 
tra, da  alles  offenbare,  handgreiflich  vor  äugen  liegende,  selbst- 
verständlich wahr  ist,  also  erst  das  umfassendere,  allgemeinere, 
dann  das  engere,  beschränkende  kommen  musste.  Für  eine  sol- 
che Zusammenstellung,  wie  nach  der  vulgata  in  besagtem  verse 
sich  bietet,  wird  man  kein  beispiel  im  Lucrez  nachweisen  können; 
ja  nicht  aber  darf  man  damit  zusammenhalten  die  zahllos  vorkom- 
mende häuf ii ng  der  ausdrücke  zur  bezeichnung  derselben  eigen- 
schaft,  wovon  nachher.  Dort  wird  nämlich  derselbe  gegenständ 
durch  zwei  synonyme,  also  congruente  begriffe,  ausgedrückt,  was 
mit  dem  hier  besprochenen  falle  selbstverständlich  nichts  zu  thun 
hat.  —  Werden  wir  uns  also  bedenken  mit  Veränderung  zweier 
buchstaben  zu  schreiben:  vel  manifestas  res  contra  dar  asque  re* 
pugnat?  Was  zunächst  die  Verdoppelung  des  ausdruckes  dersel- 
ben sache  betrifft,  so  würde  bei  einem  andern  dichter,  zumal  ei* 
nem  der  nicht   didaktisch        dieselbe  verwerflich   sein;  grade 

2)  Häufungen  wie  more  modoque  bei  Hör.  G.  IV,  2,  28,  oder  ©in- 
dex ultorque  parentis  bei  Ov.  Met.  V,  237  gehören  zu  den  Seltenheiten 
in  der  augusteischen  poesie,  und  dürften  nicht  dem  vorwürfe,  dass 
sie  sich  der  prosa  nähern,  entgehn,  obwohl  bei  Horaz  das  formelhafte 
(deshalb  auch  alliterirende)  des  erwähnten  ausdrucks  in  betracht  kommt. 
Bei  dem  virgilischen  magnam  öui  (Sibyüae)  m entern  animumque  Dehus 
inspiral  vates  ist  es  mir  immer  so  vorgekommen,  als  habe  der  dichter 
einen  älteren  poeten,  etwa  den  ßnnius,  vor  äugen  gehabt;  eine  ver- 
muthung,  die  auch  in  metrischer  hinsieht,  wovon  an  einem  andern 
orte,  »ich  empfiehlt.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  Trag.  255  ibi  menttm 
atque  animnm  deketat  suum,  was  in  den  erhaltenen  trümmern  der  stelle 
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umgekehrt  bei  Lucres.  Bs  genüge  an  einigen  beiapielen  aus 
dem  ersten  buch.  V.  83  tcelerosa  at  que  impia:  100  feUx 
faustusque:  337  ofßeere  atque  obstare:  431  seiunctum  sccrc turn- 
out: 452  seiungi  seqve  gregari:  559  disturb  am  dissohensque  • 
736  bene  ac  dioinitus.  Ferner:  in  prompte  manifestumque  :  II, 
149,  246.  — •  Was  endlich  die  entstehung  des  fehlere  betrifft, 
so  ist  es  klar,  dass  ceras  (beras)  auf  dieselbe  weise,  nur  mit 
umgekehrter  verderbniss  aus  ciaras  entstanden ,  wie  kurz  vor- 
her v.  321  noctis  aus  nobis,  was  endlich  Lachmann  wieder  her- 
gestellt hat. 

II.    Bei  demselben  dichter  heisst  es  V,  828: 
Mutat  enim  mundi  natu  ram  totius  aetas, 
Ex  alioque  alius  status  excipere  omnia  debet, 
Nec  manet  ulla  sui  similis  res:  omnia  migrant, 
Omnia  com  mutat  natura  et  vertere  cogit. 
Namque  aliut  putrescit  et  aevo  debile  languet, 
Porro  aliut  clarescit  et  e  contemptibus  exit. 
Sic  igitur  mundi  naturam  totius  aetas 
Mutat,  et  ex  alio  terrain  status  excipit  alter; 
Quod  potuit  nequeat,  possit  quod  non  tulit  ante. 
Alles  ist  herrlich  und  meisterhaft;  nur  genügt  der  letzte  vers 
nicht  dem  gedanken,  wie  Bentley  und  Lachmann  erkannt  haben. 
Da  nämlich  der  gedanke,  dass  alles  vergänglich  und  wandelbar, 
in  dem  vorhergehenden  in  der  bestimmtesten,  positivsten  form  aus- 
gesprochen ist,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  v.  836,  der  die 
reihe  beschliesst,  affirmativ,  und  nicht  dubitativ,  was  der  coniunctiv 
offenbar  ausdrückt,  sein  muss.     Deshalb  hat  Bentley  vermuthet 
quod  tulit,  ut  nequeat  cett.,  dem  sinne  nach  vortrefflich,  aber  doch 
gänzlich  abgehend  von  dem  überlieferten.    Auch  mindert  sich  die  an- 
nehmbarkeit  der  coniectur,  wenn  man  bedenkt,  dass  potuit  nicht 
deo  mindesten  grund  darbietet  an  eine  in  ihm  verborgene  verderb- 
niss  zu  denken:  im  gegentheil,  es  passt  vortrefflich  zu  dem  leicht 
erkennbaren  gedanken.    Darum  hat  Lachmann  Bentley 's  änderung 
»it  recht  verworfen,  indem  er  jedoch  an  dem  anstosse  desselben  fest- 
hielt: Formabimus  Uniter,  quo d  pote  uti  nequeat,  possit  quod 
non  tulit  ante,  uti  nequeat  ferre  quod  pote;  sine  verbo  substan- 
mx>,  ut  m  III,  1079:  nec  detitari  letum  pote,  quin  obea- 
mus.  ita  suave  tu  primis  libri  secundi  versibus,   mir  um  in  II, 
87,  338,  V,  1238.  VI,  130,  scilicet  adiectiva  neutri  generis.  —  Al- 
lein zuerst  spricht  gegen  diesen  versuch,  dass  die  für  die  aus- 
las der  Aeneis  am  nächsten  kommt ,  dem  Virgil  rorgeschwebt  habe. 
Sonst  ist  die  haufung  you  synonymis  bei  Enaius  zahlreich  und  aus 
seinem  ringen  mit  der  form  sowie  seiner  unbehülflichkeit  leicht  er- 
klärlich.    Ann.  81  auspicio  augurioque:   112  feliciter  ac  bene:  Tgl.  gar 
Ann.  107.  —    Anderes  gilt  übrigens  für  die   altlateinisch  scenische 
Poesie,  wo  die  hier  besprochene  erscheinung  wohl  noch  andere  tiefer 
Hegende  gründe  bat. 
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1  aas  ling  des  hülfszeitverbum  beigebrachten  stellen  nur  dafür  zeu- 
gen, dasg  est  fehlen  kann  unter  gewissen  bedingungen,  wovon 
später;  hier  aber  müsste  pote  für  potuit  stehen,  wie  aus  dem 
folgenden  possit  quod  non  tulit  ante  hervorgeht,  was  auch 
Christ  in  den  Quaestiones  Lucretianae  Müncheu  1855,  p.  10  z.  e. 
richtig  gesehn  hat.  Dies  ist  in  der  zeit  des  Lucrez  unmöglich. 
Sonst  freilich,  wenn  pote  an  dieser  stelle  fur  potest  genommen 
werden  dürfte,  wäre  es  grammatisch  untadelig :  vgl  Ritschi,  proll. 
in  Plaut.  Trin.  p.  cxi.  Dagegen  möchte  ich  nicht  mit  Lach  manu 
als  grund  für  die  auslassung  des  verbum  substantivum  anführen, 
dass  sie  bei  adiectivis  generis  neu  tri  stattfindet  —  denn  weshalb 
sollten  diese  einen  Vorzug  oder  einen  unterschied  hierin  haben  %  — 
vielmehr  dürfte  folgendes  zur  erklärung  der  von  Lachmann  bei« 
gebrachten  beispiele  dienen.  Es  ist  gesetz  für  die  altlateinisch 
hexametrische  poesie,  dass  est,  obwohl  es  in  der  regel  nicht  aus- 
gelassen werden  darf  (vgl.  Lachm.  zu  Lucret.  I,  111),  untadelig 
fehlt,  sobald  der  gedanke  des  satzes  sich  verallgemeinert  und  zur 
sentenz  wird.    Lucret.  II,  1  sqq.; 

Suave  mari  magno  turbantibus  aequora  ventis 

E  terra  magnum  alterius  spectare  laborem. 
ibid.  vs.  6:  Suave  etiam  belli  certamina  magna  tueri 

Per  Campos  instructa  tua  sine  parte  pericli. 
III,  1078  sqq.:  Certa  quidem  finis  vitae  mortalibus  instat, 

Nec  devitari  let  um  pote,  quin  obeamus. 
Sogar  schon  in  jeder  leidenschaftlichen  ,  rhetorisch  erregten  rede 
darf  die  gleiche  licenz  eintreten.    So  in  den  schönen  versen  des 
Ennius  Ann.  38 — 42: 

Eurudica  prognata,  pater  quam  noster  amavit, 

Vires  vitaque  corpus  meum  nunc  deserit  omne. 

Nam  me  visus  homo  pulcher  per  amoena  salicta 

Et  ripas  raptare  locosque  novos.  ita  sola 

Pos  ti  IIa,  germana  soror,  errare  videbar. 
und  ibid.  v.  86:  Omnibus  cura  ©ins,  uter  esset  induperator. 
Catull.  LX1V  185:  Nulla  fugae  ratio,  nulla  spes: 
denn  an  der  Verlängerung  des  a  vor  sp  wird  hoffentlich  niemand 
anstoss  nehmen.  Zwar  ist,  irre  ich  nicht,  in  hexametrischer  dich- 
tung  dies  das  einzige  beispiel  der  deltnung  einer  kurzen  end- 
silbe  vor  folgendem  doppelconsonanten  bei  Catull;  allein  ebenso 
sagte  Ennius  Ann.  99:  stabilitä  scamna  solutnque,  und  562:  po- 
pulea  frus)  und  lange  nach  Catull  Gratius  173  generosä  stirpibus 
arbor:  ib.  259  vulpina  species,  anderer  beispiele  nicht  zu  geden- 
ken. —  Es  Hessen  sich  überhaupt  interessante  facta  in  bezug  auf 
die  beach  tung  oder  Vernachlässigung  der  position  in  dem  erwähn- 
ten falle  dem  gebrauch  der  einzelnen  dichter  gemäss  bringen; 
doch  verspare  ich  dies  auf  günstigere  gelegenbeit.  —  Ferner 
nun,  um  wieder  auf  die  auslassung  des  hülfszeitverbum  zu  kom- 
men, ist  es  regel  dass  est  in  den  fast  formelhaft  gewordenen  aus- 
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drücken  nec  (neque)  mirum,  quid  mirum  fehlt.  Beispiele  sind  zahl- 
reich.    Lucret.  11,  86: 

fit  ut  diversa  repente 

Dissiliaot:  neque  enim  mirum,  durissima  quae  sint 

Ponderibus  solidis. 
Vgl.  ibid.  338.  VI,  130.  Catull.  XX11I,  5  sqq.: 

Est  pulcre  tibi  cum  tuo  parente 

Et  cum  couiuge  lignea  parentis. 

Nee  mirum ;  bene  nam  valetis  omnes 

Pulcre  concoquitis,  nihil  timetis. 
Cf.LVH,3.LXll,  14.  LX1X,  7.  Endlich  für  „quid  mirum  :  Lucret. 

V,  1238  „quid  mirum,  $i  se  temnunt  mortalia  saeclaT  —  denn 
über  die  zeit  des  freistaates  hinaus  in  der  anfuhrung  von  beispie- 
len  xu  *ehn  ist  nicht  räthlich,  da  die  auslassung  des  verbum  sub- 
8tantiFum  bei  den  augusteischen  dichtem  überhaupt  viel  zahlreicher 
»nd  freier  von  einschränkungen  ist,  denn  vorher,  Uebrigens  ver- 
steht es  sich ,  dass  wenn  auch  in  der  regel  hei  jenen  formelarti- 
gen, sehr  häufig  gebrauchten  Wendungen  „et?  ausgelassen  wurde, 
die  lebende  spräche  dies  doch  nicht  fur  sacrosanct  ansah ,  und 
dm  sich  auch  wohl  einmal  das  verbum  beigesetzt  findet.  Lucr. 

VI,  375 : 

Nec  mirumst,  in  eo  si  tempore  plurima  fiunt 

Fulmina.  e . 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  formelhaften  hie  sttus,  wo  est  feh- 
len darf.  So  in  der  einen  Scipionen-grabschrift  dss  L.  Cornelius 
Cn.  f.  Cn.  n. :  „«  hie  situs  quei  numquam  victus  est  virtutei  und 
ebenso  in  dem  epigramm  des  Lucilius:  „sertus  neque  mßdus  do- 
mino neque  inutilis  quoiquam  LuciU  columella  hie  situs  Metrophanes. 
Dagegen  in  einer  grabschrift  bei  Orelli  2623:  Proto genes  Cloulei 
mateis  heicei  situst  mimus ,  und  so  Cicero  bei  Gellius  XV,  6? 
,Aic  situs  est  vitae  iam  pridem  hmina  Unquens,  Qui  quondam 
Heetoreo  perculsut  concidit  cnse,  um  von  spätem  zu  schweigen.  ) 

Nachdem  wir  nun  gesehen,  dass  die  conjectur  Lachmanns  zu 
der  stelle,  von  der  wir  ausgegangen,  nicht  wohl  möglich,  und 
darauf  uns  bemüht  hatten  zu  zeigen,  dass  die  spärlichen  fälle  der 
auslassung  von  est  in  der  alten  latinität  einen  andern  grund  als 
den  von  ihm  beigebrachten  haben ,  wollen  wir  versuchen  in  dem 
v«rse  quod  potuit  nequeat  possit  quod  non  tulit  ante  die  fehler 
des  lucrezischen  archetypum  selbst  zu  corrigiren.  Wir  nehmen 
luerst  an,  dass  possit  mit  demselben  irrthum,  oder  auch  derselben 
interpolation  geschrieben  sei  für  pons  est,  wie  die  handschriften  II, 
850  quod  licet  ac  possis  reperire  für  quoad  licet  ac  potis  es  r+ 

* 

3J  Formelhaft  sind  auch  Wendungen  wie  nudiussextut  und  ihnliche 
(Ritichl.  prol.  ad  Trin.  p.  CXI),  und  dem  nec  mirum  kommen  am 
nächsten  ausdrücke  wie  incredibiU  quantum,  mirum  quantum,  mirum 
«  etc.  wo  die  auslassung  des  yerbum  auziliare  regel  ist. 

NiUbgM.  XV.  J«hrg.     i.  11 
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perire  bieten.  Nachdem  wir  die«  hergestellt,  bleibt  nur  noch  die 
frage  übrig,  ob  es  zu  verwegen  sei,  aus  nequeat  zu  machen  ne- 
quit  et  oder  nequit  oc,  wonach  als  der  vers  so  lauten  würde: 

quod  potuit  nequit  et  potis  est  quod  non  tulit  ante. 
Denn  an  der  Verbindung  adversativer  sätze  durch  eine  copulativ 
Partikel  nimmt  niemand  anstoss.    Horat  Serm.  I,  2,  107 : 
meus  est  amor  huic  similis;  nam 
Transvolat  in  medio  posita  et  fugieniia  cap  tat. 
Berlijl-  Lucian  Müller. 


C.    Griechische  Inschriften. 

13.    Die  Kabiren,  Kasmilos  und  Titanen  zusammengestellt. 

In  A.  Conze's  soeben  erschienener  „reise  auf  den  inseln  des 
Ihrakischen  meeres"  wird  p.  91  eine  von  der  insel  Imbros  stam- 
mende, auf  taf.  XV,  n.  9  genau  wiedergegebene  inschrift  folgen- 
dermassen  gelesen: 

Qeoi  fisydloi, 

öeot  dvvatoty 

h^v^gol  xal 

KaafinXt  —  % 

*Avu%  naz  —  % 

oi%  h'olog, 

Kosiog,  '  T- 

Elan  et  6  gf 

Kyovog, 

Dazu  bemerkt  der  herausgeber:  „dass  der  beiname  &eo}  ntyaloi, 
Gen)  SvtaToi  gerade  auch  den  samotbrakischen  gottheiten  häufig  gege- 
ben wurde,  ist  gewiss,  ebenso  gewiss,  dass  Imbros  mit  Samothrake 
den  cultus  der  Kabiren  theilte.    Schon  eine  bisher  vereinzelt  ste 
Lende  notiz  bei  Photius  erklärte  die  Kabiren  für  Titanen.  Die 
vorliegende  imbrische  inschrift  nun  nennt  als  die  #*oi  ptynlui, 
de<u  övraroi,  iaxvQQoi  —  die  bekannten  in  Hesiods  tbeogoaie 
und  in  einem  orphischen  fragmente  aufgezählten  Titanen  Äoiof, 
K{niogt  c  TntQttoot,  Eianerog  und  Apo'tow,  auch  ganz  in  derselbe« 
reihefolge  wie  in  den  beiden  angeführten  stellen.    Der  vorherge- 
hende "Ava\  erscheint  in  der  milesischen  uns  von  Pausanias  er- 
haltenen sage  als  söhn  der  Gaea,  also  als  bruder  der  genannten 
Titanen ,  die  form  KA2MEJAE  —  ?  in  zeile  4  und  die  lücke 
mit  den  buchstaben  II  AT  —  Ol  in  zeile  5,  6  befriedigend  n 
erklären,  überlasse  ich  kundigem."    Es  liegt  auf  der  band,  dass 
der  Steinmetz  sich  einige  grobe  nachlässigkeiten  hat  zu  schulden 
kommen   lassen.     Was  zunächst  jenes  Äa^etA«  anbelangt,  so 
kann  wohl  kein  zweifei  sein,  dass  nichts  anderes  gemeint  ist  als: 


Digitized  by  Google 


Miscelleu.  1(53 

KaaptiXof,  d.  L  Kaapuloc  oder  £ao><lo?.    Der  fehler,  entstand, 
indem  das  O  ausgelassen  und  das  T  am  ende,  welches  auf  dem 
steine  durchgängig  die  form  des  E  ohne  den  querstrich  in  der 
mitte  bat,  mit  E  verwechselt  wurde.    Der  Samothrakische  Kad- 
milos  oder  Kasmilos   ist   allbekannt.     Gehen  wir  jetzt  zu  dem 
ANAS  über,  so  gilt  Anax    bei  Pausanias  I,  35,  5  nur  als 
söhn  der  Ge   nicht   des   Üranos   und  der  Ge  (wie,  nebenbei 
bemerkt,  in  Jacobi's  band  Wörterbuch  der  griechischen  und  römi- 
schen mythologie  unter  dem  worte  fälschlich  angegeben  wird). 
Er  wird  nirgends  unter  den  Titanen  aufgezählt.    Wir  haben  keine 
berechtigung  ihn  den  im  folgenden  genannten  Titanen  an  die 
seite  zu  stellen.    Aber  das  wort  braucht  ja  kein  nomen  proprium 
su  sein.    Es  ist  vielmehr  nebst  dem  folgenden  als  apposition  zu 
Kaifieiloa  zu  fassen.    Zwischen  FLAT  und  Ol  eine  lücke  anzu- 
nehmen, zwingt  auch  nicht  das  mindeste.    Sicherlich  ist  vor  TIA  T 
durch  nachlässigkeit  des  Steinmetzen  ein  T  ausgefallen  und  das  / 
am  ende  für  L  gesetzt  (wenn  nicht  die  zeit  die  beiden  querstriche 
getilgt  hat;  denn  an  der  vollkommenen  genauigkeit  der  Conze- 
«eben  abschrift  zweifle  ich  durchaus  nicht).    Das  wort  sollte  lau- 
tes: vnaiog.    Also  haben  wir:  Kaa^iiXog  ,  a*a|  vnaiog ,  Kolog 
u.  s.  w.      Wären  nun  die  am  anfang  genannten  &eo\  ueydloi, 
fool  dvtatot,  iaxvgoi  keine  anderen  als  Kasmilos,  Koios  u.  s.  w., 
so  hätte  man  das  xal  hinter  i'ayvoos'  als  fehlerhaft  zu  betrachten. 
Da  böte  sich  denn  die  leichte  conjectur:  tcgvoixo/.    Allein  die  vor- 
ausgesetzte identität  der  Kabiren  und  Titanen  scheint  mir  auf  sehr 
schwachen  fÜssen  zu  stehen.     Conze  beruft  sich  auf  die  in  Lo- 
becks Aglaophamus  p.  1249  angeführte  notiz  des  Photius:  Kdßst- 
poi  daifiopee  ixA/jptPov  diu  to  tnX^ua  imp  yvtatxcör  fieretsx^sprte, 
Eiol  da  yroi  ' Hqxtiarov  tj  Tuapse.    Aber  ein  jeder,  welcher  den 
letzten  werten  die  gehörige  aufmerk samkeit  zuwendet,  wird  mir, 
glaube  ich,  beistimmen,  wenn  ich  behaupte,  dass  man  wie  von 
aelbst  auf  die  ansieht  komme,  für  7\räpee  sei  zu  lesen:  Titäpoe. 
Freilich  wird  nirgend  anderswo  berichtet,  dass  die  Kabiren  kinder 
des  Titan  seien.    Aber  das  macht  nichts  aus,  da  ja  auch  die  an- 
gäbe von  der  identität  der  Kabiren  und  Titanen  allein  dastehen 
würde.    Findet  doch  selbst  in  betreff  des  Hephästos  als  vaters 
der  Kabiren  schwanken  statt.    Nach  Akusilaus  bei  Strabo  X,  p. 
472  a.  e.  war  jener  vielmehr  der  gross vater  dieser.    Die  angäbe 
de»  Hephästos  als  vaters ,  für  welche  Pherekvdes  bei  Strabo  a.  a. 
o-  die  älteste  auetorität  ist,  stimmt  überein  mit  der  genealogie 
der  ägyptischen  Kabiren,  die  bekanntlich  als  söhne  des  Hephästos 
galten,  und  der  genealogie  der  ebenfalls  mit  den  samothraki sehen 
göttem  für  eins  erklärten  phönikischen  Kabiren  in  Berytos,  wo- 
for  ich  der  kürze  wegen  auf  Jacobi  u.  d.  W.  Kabeiren,  p.  516, 
verweisen  will.    Als  eitern  dieser  phönikischen  Kabiren  wurde  ge- 
nannt Sydyk  und  eine  TitaoA.    Die  Titanin  als  mutter  kann 
etwa  zur  erklärung  (nicht  aber  zur  Verbesserung)  der  glosse  bei 

Ii* 
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Photius  dienen,  üeber  den  Titan  vergleiche  man  die  zusammen* 
Stellungen  in  Schümanns  abhandl.  de  Titan.  Hesiod.  p.  32  (Opusc. 
acad.  Vol.  II,  p.  121)  anm.  47,  wenn  nicht  vielmehr  der  Sonnen- 
gott gemeint  ist.  Also:  für  die  Identität  der  Kabiren  und  der 
Titanen  spricht  die  stelle  des  Photius  nicht,  und  unsere  inschrift 
steht,  insofern  die  obige  Herstellung  die  richtige  ist,  der  annähme 
einer  solchen  identitat  schnurstracks  entgegen.  Vielmehr  wer* 
den  in  der  inschrift  die  Kabiren  (»tot  lAtjdlot,  &aol  Övratol ,  i'o- 
XVQoi)  mit  andern  wesen  zusammengestellt,  unter  denen  den  er- 
sten platz  Kasmilos  einnimmt,  welchem  sich  fünf  Titanen  ausc  hl  le- 
ssen. Die  trennung  der  Kabiren  und  des  Kasmilos  ist  ganz  wie 
in  der  bekannten  stelle  des  scholiasten  zu  Apollon.  Rhod.  I,  917. 
Sie  wird  für  die  insel  lmbros  auch  bestätigt  durch  die  stellen  des 
Stephan.  Byzant  u.  d.  w.  "Ipfioov  und  des  Eustathios  zu  Dio* 
nys.  Perieg.  vs.  524,  in  denen  die  Kabiren  und  Hermes  gesondert 
genannt  sind.  Wem  es  bedenken  erregen  könnte  ,  dass  es  bei 
Varro  de  Ling.  Lat.  VII,  34,  p.  133  Müller  heisst:  CasmUus  no- 
minator Samothrece  mysteriis  diu*  quidam  administer  Diis  Magnis,  ra 
unserer  inschrift  aber:  KaofABikog,  ava%  vnarog,  der  erwäge,  dass 
Kasmilos,  insofern  er  eins  ist  mit  Hermes,  gerade  auf  lmbros,  wo 
der  Hermes  von  den  Karern  Imbramos  oder  lmbros  genannt  wurde, 
besonders  hoch  stand.  Dazu  kommt  das  passende  der  Hervorhe- 
bung gegen  die  zunächst  mit  ihm  verbundenen  Titanen*  Anlas* 
gend  die  Zusammenstellung  der  Titanen  mit  den  Kabiren,  so 
giebt  dafür  schon  einen  genügenden  pendant  die  obenerwähnte 
herleitung  der  phönikischen  Kabiren  von  einer  Titanin  als  mutter. 
Was  aber  den  umstand  anbetrifft,  dass  die  Titanen  unmittelbar 
mit  dem  Kasmilos,  d.  i.  dem  ithyphallischen  Hermes,  zusammenge* 
nannt  werden,  so  möchte  ich  besonders  auf  die  glosse  des  Pho- 
tius hex»  p.  592  aufmerksam  machen,  in  welcher  es  von  den  Ti* 
tanen  heisst:  eVouiforTO  öi  too*  ngiancobtov  #«aj*,  eine  auflas» 
sungsweise,  welche  nach  Meineke  fragm.  Com.1  Gr.  Vol.  I,  p. 
101  und  411,  auch  von  den  komikern,  aber  ihren  zwecken  ge- 
mäss, benutzt  worden  ist.  ') 

Göttingen.  F.  Wieseier. 

1)  Ich  ergreife  diese  gelegenheit  zur  Berichtigung  eines  missrer* 
ständnisses  Conze's,  welches  mich  betriff!.  Als  ich  ihm  mündlich  meine 
ansieht  über  die  auf  p.  21  seines  oben  angeführten  Werkes  unter  B 
behandelte  inschrift  mittheilte,  meinte  ich,  dass  in  ts.  5  zu  lesen  sei 
natQos  d"  tvokfioto  SotfoxUog  aoatva  yivvetv. 


D.  14.  Berichtigung. 
Im  Philologus  XIV ,  p.  362  sind  die  beiden  Schriften :  der 
beste  staat   des  Aristoteles,   Bromberg   1851    vom  Oberlehrer 
Fechner;  und  die  schrift:  über  den  gerechtigkeitsbegTifF  des  Ari- 
stoteles  von  H.  A.  Fechner.   Leipzig  1851,  gegenwärtig  colla- 

|^^)I*^S'iOI*    {sVDl    a^  1 1  S^at^C tb^^^^a\sAl!l^s>fitU Uli    \f\    f^rCS^DU  y     QlUdtt     UD^l  ^aCDlSCia^ÖO 
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Verfasser  ürthümlicb  von  dem  unterzeichneten  zugeschrieben.  In- 
sofern diese  vermengung  verachiedener  Verfasser  auf  die  beurthei- 
lung  der  genannten  Schriften  leicht  einen  nachtheiligen  einfluss 
mag  äussern  können,  beeilt  er  sich  jenen  irrthum  hier  zurückzu- 

Ploen.  J.  Bendixen. 


E.    Auszüge  ans  schritten  und  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Akademie  der  wiss.  zu  Berlin,  1859:  moeatsberichte ,  Januar, 
p.  15 :  Gerhard  berichtet  über  zwei  neu  entdeckte  griechische  in- 
Khriften ,  «lie  auf  Oxytbemis  bezügliche  (s.  Philol.  XIV,  p.  435) 
«ad  die  messeniscbe  (s.  ebendas.  p.  436).  —  Februar,  p.  128— 
157:  Borth,  versuch  einer  eingehenden  erklärung  der  felssculptu- 
reo  von  Bogbaakoei  im  alten  Kappadocien :  sie  werden  aus  Herodot. 
1.74  zu  erklären  versucht  — Lepsius,  p.  182 — 186:  chronologische 
Untersuchungen:  sie,  abschnitte  aus  einer  grösseren  abhandlung, 
beziehen  sich  1 ,  auf  die  tagesstunde,  mit  welcher  Ptolemäus  den 
ägyptischen  tag  beginnen  liess;  2,  in  welcher  stunde  der  diony- 
sische tag  begonnen  habe ,  3 ,  wie  sich  die  überlieferten  dion ysi- 
•eben  daten  zu  den  julianischen  Schaltjahren  und  4 ,  wie  sie  sich 
ss  den  dionysischen  tchaltjahren  verhalten  haben:  daran  anschlie- 
ssend machte  Boeckh  -über  den  Kalender  des  Budoxus  Bemerkun- 
gen. —  März,  p.  250  Parthey,  über  die  erdansicht  des  geogra- 
phen  von  Ravenna:  ohne  auszug.  —  /.  Bekker,  p.  259 — 268: 
ober  Zahlenverhältnisse  im  homerischen  versbau:  es  wird  bemerkt 
1,  dass  wenn  auch  in  der  ersten  stelle  des  hexameter  der  daktylus 
häufiger  sei  als  der  spondeus,  doch  daraus  Vorliebe  für  den  spondeus  zu 
folgern.  Anhangsweise  wird  von  den  kürzen  gesprochen,  womit  ei- 
nige hexameter  anzufangen  scheinen,  wie  diu,  q>iXr,  Xvro,  enetÖq 
and  dann  gemeint,  es  zeige  darin  sich  eine  wandelbare  quantität, 
die  aber  unangetastet  bleiben  müsse;  2,  bemerkungen  über  die 
cäsur  im  zweiten  fusse:  dabei  die  bemerkung,  dass  Zusammen- 
setzungen dem  verse  überall  nicht  für  festverwachsene  einheiten 
gelten,  am  wenigsten  verba  mit  angesetzten  präpositionen ;  3,  in 
dem  dritten  fusse  scheiden  sich  durch  die  cäsur  die  zwei  reihen,  woraus 
der  hexameter  besteht,  eiue  daktylische  und  anapästische:  daher 
so  wenig  verse,  denen  sie  fehlt:  unter  den  15694  der  Uias  seien  nur 
185,  unter  den  12101  der  Odyssee  nur  71  ohne  sie  und  in  die- 
Mr  finden  sich  cautelen:  die  verse  sind  verzeichnet;  4,  wird  die 
cäsur  des  vierten  fusses  besprochen,  namentlich  die  sog.  bukoli- 
sche cäsur,  vor  welcher  meist  daktylen  ständen,  zu  deren  herbei- 
schaffung die  sänger  häufig  zu  formen  hätten  greifen  müssen,  die 
sonst  nicht  vorkämen:  dies  wird  an  einer  masse  stellen  gezeigt; 
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5,  Verhältnis»  der  spondeen  und  daktylen  im  fünften  fusse;  6,  die 
form  der  ausgänge  des  verses:  die  gewöhnlichsten  wortfüsse  der 
zwei  letzten  versfüsse  seien  ein  trochäus  mit  dem  baccbius,  *o- 
atov  8TaiQ(OP.  —  Haupt,  p.  269:  über  Apollonius  von  Tyrus;  ohne 
auszug.  —  April,  Mommsen,  p.  358:  über  die  griechisch  -  asiati- 
schen münzwahrungen  und  ihr  Verhältnis»  zum  römischen  gelde: 
ohne  auszug.  —  Mai,  p.  391 — 395:  Bekker,  über  den  homeri- 
schen gebrauch  von  ort  und  o  vi,  otb  und  o  te,  i&tXoo  und  Ofico; 
es  wird  &ü<o  für  Homer  bewiesen,  und  in  einer  note  eine  reihe 
versehen  in  Bekker's  ausgäbe  des  Homer  berichtigt.  —  Juni,  p. 
407:  Parihey,  über  die  iberische  halbinsel  der  alten  geographer): 
ohne  auszug.  —  Bekker,  p.  423 — 26  giebt  noch  einige  beispiele 
(zu  i&ilm)  von  Wörtern,  die  bei  Homer  ein  *  zu  anfang  bald  ha- 
ben bald  nicht  haben,  wie  xtipog  und  ixetrog,  hso&e  und  ri'g&e,  <«- 
oduetog  und  uaduttog,  hUotsi  und  mW*.*  er  nimmt  dabei  einige 
früher  gemachte  conjecturen  zurück  und  setzt  diese  beobachtun- 
gen  mit  den  über  die  cäsur  gemachten  in  Verbindung.  —  Juli,  p. 
508 — 515:  Gerhard,  Paralipomena  zu  seinen  etruskischen  spie- 
geln: nachricht  über  die  fortsetzung  dieses  Werkes.  —  P.  515 — 
524:  J.  Grimm,  über  die  göttin  Bendis:  nach  bemerkungen  über 
das  enge  verhältniss  der  Thraker  zu  den  Griechen  stellt  Grimm  die 
stellen  der  alten  über  die  göttin  zusammen  und  sucht  nun  die 
mondgöttin  in  dem  namen  nachzuweisen:  in  ben  findet  er  die  be- 
deutung  weiss,  in  dis  die  göttin,  frau,  also  =  die  „schone,  leuch- 
tende, weisse  frau",  die  also  mit  Vanadis,  Artemis,  Freyfa  zusam- 
menzustellen: es  wird  dann  noch  aus  anderm  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Thrakischen  und  Germanischen  Völkern  hin- 
gewiesen. 

SiUungsberichte  der  k.  k.  akademie,  Wien  XXX  bd.,  2  heft, 
Febr.  1859.  3  h.  März.  Reinisek:  über  die  namen  Aegyptens 
bei  den  Semiten  und  Griechen:  nach  Zurückweisung  der  andern 
erklärungsversuche  von  Aiyvtstog  deutet  der  Verfasser  diesen 
griechischen  namen  als  land  der  Kaphtorim,  -ihDDn«,  Ikaphtor. 
Die  Kaphtorim  des  alten  testaments  hätten  das  delta  bewohnt, 
welches  von  den  Griechen  ursprünglich  vorzugsweise  den  namen 
Aegypten  gehabt  habe;  und  wenn  Herodot  sage,  dass  die  Thebais 
zuerst  Aegypten  genannt  worden  sei,  so  meine  er  damit  nur,  die 
Thebais  sei  der  erste  Wohnsitz  der  Aegypter  gewesen.  -»N  von 
Ikaphtor  sei  griechisch  durch  ai  wiedergegeben  worden.  Sei  hier- 
nach zwar  Ikaphtor  zur  zeit  der  bibelabfassung  nicht  als  identisch 
anzusehen  mit  Kreta,  so  scheinen  doch  die  Kaphtorim  sich  auf 
verschiedenen  inseln  des  aegeischen  meeres  niedergelassen  zu  ha- 
ben und  es  seien  daher  das  "mythische  volk  der  Carpathü,  sowie 
Kgyrt},  Kvnoog,  Kv&t]Qa  nach  den  Kaphtorim  genannt  worden. 
An  diesen  „phonikischen"  stamm  [der  Verfasser  bringt  nämlich 
Flrjlovctov  und  [IaXatanvSg  zusammen  und  lässt  die  Peli  stini 
tbeils  aus  Aegypten  einwandern  (Pleti),  theils  durch  Carier  von 
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von  Crete  her  (Krethi)  verstärkt  werden]  müsse   man  denken, 
wenn  von  ägyptischer  einwanderung  in  Griechenland  die  rede  ist; 
eigentliche  Aegypter,  Kemui,  seien  weder  in  Hellas,  noch  auf  den 
inseln   nachweisbar.     (Auch  Poote,  fugt  er  in  einem  nach  wort 
hinzu,  stelle  zu  Rawlinson's  Herodot  diese  ableitung  des  namens 
Aegypten    von  Kaphtonm  auf,  erkläre  aber  at  durch  ala).  — 
*Hq> ataxia ,  ein  zweiter  name  Aegyptens   bei  Steph.  Byz.,  komme 
von  'HqtaioioQi  dem  griechischen  namen  des  Phthah ;  '  Atgia.  (eben 
da;  so  heisst  auch  Creta)  soviel  als  flotautrig  von  dem  koptischen 
namen  des  Nils  eiero,  iero,  (schwarz)  j  wofür  der  Verfasser  anführt, 
dass  der  scholiast  des  Apoll.  Rhod.  '  AtiQa  durch  pe'lae  erkläre, 
p.  379 — 413.  —    Dethier:  „Dreros  und  kretische  Studien,  oder 
stele  mit  einer  inschrift  dieser  pelasgisch  •  minoischen  Stadt ,  ent- 
haltend die  tripel  •  allianz  der  Drerer,  Gnosier  und  Milatier  gegen 
die  dorischen  Lyttier,  mit  einer  vor  •  olympischen  zwölf -götter- 
tafel  der  Drerer."    Die  inschrift,  jetzt  im  türkischen  museum  der 
Irenenkirche,  ist  nach  einem  von  Rangabe  antiq.  Hellen,  vol.  II,  nr. 
2477  veröffentlicht:  Detbier,  die  fehler  der  ersten  abschrift  be- 
richtigend, giebt  die  inschrift  mit  gegenüberstehender  Übersetzung 
und  fögt  endlich  anmerkungen  hinzu.    Auf  acht  tafeln  ist  ein  facsi- 
mile der  inschrift  beigegeben.    Die  erste  zeile  der  inschrift  druckt 
Dethier:  [0]eo'tf  ElTv%a.    In  diesem  EI  erkennt  er  (nach  Ca- 
ratheodori's  Vorgang,  der  so  das  «i  in  Delphi  erklärt,  s.  Plu- 
tarch TltQi  rov  iv  delyotg  EI  Constantinopel,  1847)  die  anfangs- 
bucb8taben  von  Jehova.     In  einem   anhange  sucht  der  Verfasser 
die  sache  noch  dadurch  glaublich  zu  machen,  dass  er  anfuhrt,  der 
stamm  Kaphtor  habe  Creta  bewohnt.    [Im  facsimile  ist,  zwischen 
dem  2  des  angeblichen  Wortes  ötog  und  dem  T  von  jv%a  nur 
Wn  zeichen,  ähnlich  einem  umgekehrten  E,  also  etwa  gr:  Papas- 
liotis  hielt  es  auch  gar  nicht  für  einen  buchstaben,  sondern  für 
ein  Interpunktionszeichen,  das  hier  freilich  keine  stelle  hat.  Auch 
passt  Jehova  gar  nicht  zu  rvya :  und  da  in  der  zweiten  reihe  un- 
zweifelhaft das  wort  tv%a  im  dativ  vorkommt,  nämlich  aya&a. 
f*Zai  so  scheint  es  nach  allem,  dass  der  gelehrte  Verfasser  an 
der  schwelle  der  inschrift  arg  gestrauchelt  ist  und  einen  frommen 
ürthum  begangen  hat,  den  die  Wiener  akademie  nicht  hätte  unter 
ihren  schütz  nehmen  dürfen.    Dethier  selbst  hält  nämlich  das  Q  des 
angeblichen  Wortes  &eog  in  der  ersten  zeile  für  problematisch, 
wie  er  dadurch  anzeigt,  dass  er  in  seinem  abdruck  der  inschrift 
es  einklammert:  in  der  that  wird,  wer  es  mit  den  übrigen  0, 
die  vorkommen,  vergleicht,  es  nur  schwer  für  diesen  buchstaben 
halten;  es  ist  nichts  als  ein  monogrammatisches  zeichen,  durch 
welches  der  lapidarius  andeutete,  dass  von  den  vier  Seiten  der  säule, 
welche  die  inschrift  enthalten,  diese  seite  den  anfang  giebt.  Ferner 
ist  yon  dem  0  des  von  Dethier  herausgelesenen  Wortes  iteog  nur  ein 
bogen  )  übrig  und  da  R  in  der  inschrift  beinahe  immer  schräg1 
geschrieben  ist,   so  steckt  in  diesem  zeichen  viel  wahrschein  Ii. 
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eher  ein  ß,  als  ein  0.  Wie  also,  wenn  man  zu  lesen  hat:  e»c  rv^a 
aya&a  *v%a  d.  i.  tog  tvjffl  «y«^5  ™W»  u*  accidat  bona  fbrtunaf 
ein  einsang',  der  ungefähr  dem  lateinischen  quod  bonum  felix  fao- 
stumque  sit  entsprechen  würde.  Das  nebengeschriebene  i  sub- 
scriptum  des  conjunetivs  iv%<i  ist  entweder  vergessen  worden, 
oder  es  ist,  wie  die  gTosse  lücke  am  ende  der  ersten  zeilen  an« 
deuten  möchte,  und  wie  es  ganzen  reihen  der  inschrift  ergangen 
ist,  verwischt.  "Ecoq  in  finaler  bedeutung  ist  aus  Homer  hinläng- 
lich bekannt.  Dann  würde  allerdings,  was  zwischen  ecag  und 
rix?  sich  befindet,  nur  ein  fehler  oder  sprung  des  steines  sein; 
die  lücke  zwischen  beiden  Wörtern  wurde  nicht  grosser  sein  ,  als 
zwischen  manchen  andern  Wörtern  oder  buchstaben  der  inschrift 
H.  J.  Heller.]  In  den  anmerkungen  stellt  der  Verfasser  eine  Un- 
tersuchung an  über  das  Epheutengericht ;  Epheuten  hat  die  in- 
schrift für  Epheten.  Eine  besondere  abhandlung  ist  dem  volk  der 
Drerer  gewidmet.  Der  name  wird  sonst  nur  in  Kramer  Anecd.  Ii, 
p.  60  erwähnt-  Dethier  hält  das  volk  für  identisch  mit  den  Trerern 
in  Thracien  und  den  Trierern  in  Lycien ,  welche  auf  münzen  vor- 
kommen, und  welche  nach  der  versprengung  des  volks  in  Crete 
als  flüchtlinge  nach  jenen  ländern  gekommen  sein  können.  Das 
volk  der  Drerer  rechnet  er  zu  den  'Ereoxgrjreg  (Odyss.  XIX,  175) ; 
ihre  spräche  charakterisirt  er  als  „griechisch  mit  starkem  vorherr- 
schen des  Aeolischen  oder  Dorischen,  kurz  als  eine  pelasgische." 
Unter  den  göttinnen  wird  Britomargis  (so  in  der  inschrift  für  Bri* 
tomartis)  genannt;  wie  aus  der  Zusammenstellung  mit  Helios  her- 
vorgeht, ist  Selene  gemeint  Als  zeit  der  inschrift  ist  etwa  die 
epoche  des  Peloponnesischen  krieges  anzunehmen.  Nebenbei  wird 
eine  von  Oeconomidas  in  Corfu  herausgegebene  lokrische  in- 
schrift über  das  gastrecht  wieder  abgedruckt  und  commentirt 
Eine  karte  von  Kreta,  sowie  Untersuchungen  über  die  religion 
und  die  staatsform  der  Cretenser  verspricht  der  Verfasser  später 
herauszugeben  p.  431 — 468. 

Archäologisches  institut  in  Rom.  Sitzung  vom  \sten  opril. 
Herr  professor  Henzen  legt  eine  von  herrn  dr.  Schillbach  in 
Venosa  copirte  inschrift  eines'  meilensteins ,  der  nur  aus  weni- 
gen denkmälern  bekannten  via  Herculea  aus  der  zeit  des  Ma- 
xentius  vor,  darauf  verschiedene  knöcherne  tesseren  aus  der 
Sammlung  Depoletti,  von  denen  einige  als  eintrittsmarken  für  ein 
theater,  andre  wahrscheinlich  als  marken  für  öffentliche  speisever- 
theilungen  oder  als  privatspeisemarken  dienten.  Von  jenen  hat  die 
eine  die  aufschrift  /1ICT  mit  der  zahl  1A  und  XIIII,  die  andere  VE- 
RECVND  und  XII,  wahrscheinlich  zur  bezeiebnung  des  cuneus 
und  der  Sitzreihe,  welche  für  den  besitz  er  der  marke  bestimmt 
war;  durch  den  na  men  wird  der  cuneus  bezeichnet.  Von  der 
zweiten  gattung  hat  die  eine  die  form  eines  widderkopfs  mit  der 
zahl  III,  die  andere  eines  hasen  mit  der  zahl  I.  Eine  tessera 
aus  thon  zeigt  auf  der  einen  seite  einen  männlichen  köpf  mit  ei- 
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■er  binde  und  die  stirn,  auf  der  andern  die  erhabenen  buchsta- 
ben  SPVtOR.  —  Der  padre  Garrucei  bespricht  die  ausgrabun- 
gen  von  Präneste,  die  neuerdings  eine  bronzene  strigel  mit  archai- 
schen lateinischen  characteren  und  verschiedene  eisten  ans  licht 
brachten,  woraus  das  bestehen  einer  einschlägigen  einheimischen 
industrie  hervorgehe.  —  H.  dr.  Brunn  zeigt  verschiedene  Spiegel, 
darunter  einen  höchst  interessanten  aus  dem  museum  Campana 
mit  alt*  römischen  inschriften.  Venus  (VENÖS)  wendet  sich  seitwärts 
zu  Amor  (CVDIDO) ,  während  auf  der  andern  seite  Victoria  (VIC- 
TORIA) zu  einer  sitzenden  figur  spricht,  von  der  unklar  ist,  ob 
sie  männlich  oder  weiblich.  Sie  trägt  eine  beischrift  wie  RIT. 
Zar  erklärung  von  CVDIDO  bemerkt  Padre  Garrucei,  dasa  auch 
Dionys  von  Halikarnass  einer  alten  Inschrift  erwähne,  die  Donates 
statt  Penates  getragen  habe;  die  alte  form  des  D  stand  offenbar 
der  des  P  sehr  nahe.  Aber  der  name  RIT  war  schwieriger  zu 
erklären.  Das  R  derselben  stimmt  in  der  form  nicht  mit  dem  in 
VICTORIA  zusammen.  Der  zweite  zug  ist  flacher  gerundet,  ohne 
sich  in  der  mitte  an  den  ersten  schaft  anzuschliessen ,  woher  h. 
dr.  Brunn  lieber  PIT  lesen  und  dies  als  Pito  nehmen  möchte  *). 

Sitzung  vom  Sien  april.  Der  padre  Garrucei  legt  das  jüngst 
in  Rom  erschienene  werk  von  L.  Fortunati:  Relazione  generale 
degH  seavi  e  scoperte  fatte  lunge  la  via  latina  —  dall'  Ottobre 
1857  —  Ott  1858  vor.  Diese  nachgrabungen  brachten  beim 
zweiten  meilenstein  der  alten  Strasse  vollständig  erhaltene,  mit 
sehr  schönen  maiereien  und  stuckarbeiten  gezierte  grabgewölbc 
zum  Vorschein  und  in  der  nahe  derselben  die  reste  einer  der  äl- 
testen christlichen  basiliken,  die  dem  h.  Stephan  gewidmet  war.  — 
H.  dr.  Michaelis  bespricht  die  von  ihm  in  Gerhards  archäol.  Zei- 
tung beschriebenen  neuen  thermen  von  Pompeii  s.  unt.  p.  185. 

Sitzung  vom  1  fiten  april.  Der  padre  Garrucei  macht  höchst 
interessante  mittheilungen  über  die  neue  entdeckung  eines  thea- 
ters und  anderer  Überreste  einer  alten  bis  jetzt  unbekannten  Stadt 
unterhalb  Nesce,  nicht  fern  von  Tagiiacozzo,  als  deren  namen 
eine  inschrift  Aequicum  angiebt.  Dann  zeigt  er  eine  pränestini- 
sehe  strigel  mit  griechischen  namen  und  characteren.  —  Herr 
Gouzales  legt  die  Photographie  einer  in  Bolsena  gefundenen  mar- 
morstatuette  vor  mit  der  ziemlich  alten  inschrift  RVT1LIA,  ausser- 
dem eine  reihe  etru skischer  alterthümer.  —  H.  prof.  Henzen  be- 
spricht römische  inschriften  aus  Bulgarien  und  Kroatien,  deren 

1)  Wäre  es  nicht  möglich  das  zeichen  R  in  zwei  buchstaben,  ein 
P  und  ein  umgekehrtes  S,  aufzulösen  und  das  T,  dessen  schaft  nach 
hinten  etwas  gebogen  ist,  als  eine  nachlässige  Schreibung  von  C  an- 
laschen, so  dass  PSIC  =  Psice.  eine  alte  form  für  Psyche  heraus- 
käme? Zwar  kennen  wir  den  mylhus  ron  Amor  und  Psyche  nur  aus 
einer  weit  späteren  zeit;  die  Zeichnung  des  spiegeis  aber  läset  sich 
•ehr  wohl  auf  ihn  beziehen.  [DeUefsen.] 
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eine  sich  auf  den  lopiter  nundinarius,  eine  andere  auf  die  zolleil- 
richtung  jener  gegenden  bezieht.  —  H.  dr.  Brunn  zeigt  einen 
etruskischen  spiegel  mit  einer  auf  einem  schwane  sitzenden  frau 
mit  dem  namen  Turan  (vgl.  0.  Jahn  in  der  archäol.  zeitg.  1858 
t.  118 — 120).  Ein  ähnliches  florentiner  relief  (ebend.  t.  119,  %  — 
Gori  inscr.  etr.  I,  t.  14)  hielt  der  padre  Garrucci  für  eine  arbeit 
des  löten  Jahrhunderts. 

Sitzung  vom  2$sten  april.  In  dieser  sitzung  g-iebt  h.  baron 
von  Reumont  eine  Übersicht  der  archäologischen  entdeckungen  des 
letzten  jahres,  sowie  der  thätigkeit  des  archäologischen  Instituts. — 
Darauf  bespricht  prof.  Henzen  eine  neu  aufgefundene  gladiatoreu- 
tessera  des  h.  Depoletti,  die  durch  die  auf  ihr  erhaltenen  consul- 
namen :  MAXIM  YS  I  VALERI  |  SP(ectatus)  ID  IAN  |  T.  CAES. 
AVG.  F.  III.  AELIAN.  II.  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Sie  bezieht 
sich  auf  das  jähr  827  a.  u.  c.  —  74  p.  Ch.  n.  und  ist  die  jüngste 
aller  bekannten  (nach  ihr  folgt  die  vom  j.  824  bei  Cardinali,  Di- 
plom. 214).  Der  zweite  auf  ihr  genannte  consul  kann  nur  der- 
selbe sein  mit  T.  Plautius  M.  F.  Silvanus  Aelianns,  bekannt  durch 
sein  grosses  grabmal  bei  Ponte  Lucano  nahe  Tivoli,  dessen  an 
historischen  notizen  reiches  epitaphium  sich  erhalten  hat  Die  ge- 
naue datirung  dieser  notizen  war  bisher  schwierig,  da  man  eben 
das  jähr  seines  zweiten  consulats  nicht  kannte  und  nur  aus  ihm 
selbst  wusste,  dass  es  in  die  regierung  des  Vespasian  fiel.  Die 
neue  tessera  beseitigt  diese  ungewissheit,  indem  aus  ihr  zunächst 
folgt,  dass  im  j.  827,  welches  mit  den  consuln  Vespasian  zum 
fünften  und  Titus  zum  dritten  mal  begann,  Vespasian  so  früh 
zurücktrat,  dass  an  den  iden  des  januar  Silan  schon  consul  suf* 
fectus  neben  Titus  war.  Nach  dem  epithaphium  folgt  daraifo, 
dass  Silvan  im  j.  826  stadtpräfect  war  (Corsini  hatte  ihn  ah  sol- 
chen in's  j.  823,  de  Sanctis  in's  j.  828  gesetzt),  dass  er  wahr* 
scheinlich  834  oder  825  legat  in  Spanien  war,  von  welchem  amte 
er  vor  dem  gewöhnlichen  Schlüsse  desselben  zurückgerufen  wurde, 
dass  er  zwischen  811  und  822,  am  wahrscheinlichsten  von  815 
an  legat  in  Mö'sien  war,  bei  welcher  gelegenheit  er  die  transda- 
ntibischen  Völker  glücklich  bekämpfte  und  10,000  von  ihnen  auf 
römisches  gebiet  übersiedelte,  und  später  einen  angriff  der  Sanaa- 
ten  gleich  beim  beginn  zurückwarf,  wofür  ihm  dann  Vespasian 
die  insignien  des  triumphs  ertheilte.  Die  bestimmung  der  übrigen 
daten  des  epitaphs  war  schon  früher  möglich  gewesen.  —  H- 
dr.  Brunn  hielt  sodann  einen  Vortrag  über  verschiedene  im  j.  1855 
von  h.  Bazzichelli  aus  Viterbo  in  einem  grabe  bei  Corneto,  dem 
alten  Tarquinii,  aufgefundene  gegenstände.  Zunächst  gehören 
dazu  verschiedene  goldarbeiten ,  dazu  ausser  mehreren  ringen  eine 
blätterkrone  und  zwei  ketten  sehr  schöner  etruskischer  arbeit, 
aber  nicht  mehr  alten  stils ,  dann  vier  sehr  interessante  elfenbeuv 
täf eichen,  die  wohl  ursprünglich  ein  kästchen  bildeten.  Sie  tragen 
reliefs  im  reinsten  und  feinsten  alt -etruskischen  stil.    Die  dar- 
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Stellungen  sind  nicht  echt  mythologisch,  sondern  enthalten  ausser  der 
figfur  eines  meerdämons  verschiedene  auf  ein  gastmahl,  auf  Wettren- 
nen und  jagd  bezügliche  gegenstände.  Endlich  gehörten  dazu  noch 
zwei  bronzereliefs,  wahrscheinlich  spiegelkapseln,  das  erste  aus  einer 
palastrischen.darstellung  in  gemischtem  griechisch  •  etruskischem  stil, 
das  zweite  rein  griechisch  und  von  höchster  eleganz,  den  bronzen 
von  Siris  vergleichbar  mit  einer  darstellung  von  Venus  und  Amor, 
üeber  die  zeit  der  entstehung  dieser  kunstwerke  lasst  sich  leider 
nichts  bestimmteres  festsetzen.  —  H.  Rosa  giebt  als  letzten  Vor- 
trag werthvolle,  auf  seinen  eigenen  Untersuchungen  beruhende 
aufMärungen  über  das  verwickelte  Strasse nsy stem  zwischen  Rom, 
Lavinium  und  Laurentum,  deren  hauptresultat  darin  besteht,  dass 
sich  von  der  via  Ostiensis  etwa  beim  vierten  meilenstein  eine  erst 
mehr  parallel  mit  ihr,  dann  links  fast  im  rechten  winkel  umwen- 
dend die  laurentische  Strasse  abzweigt,  von  der  in  der  nähe  von 
Laurentum  ein  nebenzug  rechts  hin  zu  einer  villa  am  meeres- 
Btrande,  der  des  Plinius,  fiibrt.  Die  lavinische  Strasse  dagegen  führt 
io  fast  gerader  linie  von  Rom  nach  Lavinium  und  ist  mit  der  via 
Ostiensis  so  weit  in  Verbindung,  dass  von  dieser  sogleich  hinter 
&  Paolo  ein  weg  nach  jener  führt,  der  sie  bei  Ponticello  erreicht  und 
hinter  dieser  brücke  wieder  nach  jener  zurückführt  Lavinium  und 
Laurentum  waren  dann  ebenfalls  durch  eine  alte  Strasse  verbunden. 

Jahrbücher  des  Vereins  eon  alter  thums freunden  im  Rheinlande. 
XXVII.    Bonn.  1859.    P.  1.  Die  römische  niederlas  sung  im  Ho- 
ledorn  und  der  Teufelsberg  bei  Nymwegen.    Von  dr.  J.  Schnei- 
der.   Der  Verfasser  identificirt  Holedorn  mit  dem  Cevehtm  der 
peutingerschen  tafel  in  der  nähe  von  Notiomagus.  —  P.  45.  Priapos, 
von  Otto  Jahn,     Die  auffindung  einer  erzstatuette  des  Priap 
bei  Dietkirchen  veranlasst  die  Zusammenstellung  einer  reihe  dahin 
gehöriger  monumente  und  ein  eingehen  auf  die  kunstmythologie 
dieser  gottheit.  —  P.  63.  Neue  antiquarische  funde  innerhalb  der 
römischen  niederlassung  bei  Kreuznach,  von  Heep.     Darunter  in- 
Schriften:  MAI  RID  j  CALVISIA  !|  SECVNDINA  ||  V.  S.  L.  L.  M. 
Ferner:  IN.  HO.  D.  D  ||  MERCVRK)  ||  ET  MAUAE  CA  ||  DV- 
CEVM  ET  II  ARAM  MASC.iLIVS  SATTO  ||  FABER  EX  VO  |TO 
V.  S.  L.  L.  M.  —    P.  75.  Beiträge  zur  römisch  -  keltischen  my- 
thologie  von  J.  Becker.     1)  Lentis  Mars.    2)  Zwei  neue  inschrif- 
ten  der  Sirona.  —    P.  83.  Die  antiquitätensammlungen  der  frau 
Sibylla  Mertens  -  Schaafhausen ,  von  Ernst  ausm  Weerth.  —  P. 
115.  Eingehende  anzeige  von  Frohnens  Inscriptiones  terrae  co- 
ctae  tasorum  intra  Alpes  Tissam  Tamesin  repertae,  von  Klein ;  Max 
&  Ring  Tombes  celtiques  situees  pres  a*Heidol$heim,  von  Klein ;  Lin- 
denschmit  alterthümer  unserer  heidnischen  vorzeit,  von  Ernst  ausm 
Weerth.    Unter  den  miscellen  heben  wir  hervor:  neue  inschriften 
aus  Pola;  Spuren  römischer  niederlassungen  in  Rolandseck,  von 
A.  Rein;  vergleichung  der  römischen  castelle  zu  Niederbiber  bei 
Neuwied  und  auf  der  Saalbarg  bei  Homburg  vor  der  höhe  and 
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ihre  gleichen  besatzungen  (legto  VIII  Augusta,  legio  XXII  and 
cohors  IUI  Vindelicorum),  von  A.  Rein;  pbalerae  von  getriebenem 
□od  vergoldetem  silberblech,  zwischen  den  ehemaligen  Römerca- 
stellen  Gelduba  und  Asciborgium  gefunden,  von  A.  Rein;  votif- 
stein  in  Bonn  gefunden  (L.  CAND1DIN1VS  ||  VERVS.  V.  S.  L.  M  ), 
von  Krofft. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Krain.  Redigirt  von 
Elias  Rebittch.  XIII.  jahrg.  1858.  Laibach.  —  Jan.:  über  den 
gott  Latovius  von  Davorin  Terstenjak.  Der  Verfasser  schwärmt  far 
Slavismus.  „Der  Latov  der  nori sehen  Slaven  ist  der  aufseher  und 
Wächter  an  dem  trüben  und  pfuhlartigen  scheidestrorae  zwischen 
der  ober-  und  unterweit,  was  auch  sein  name  ausdrückt".  — 
Juni:  die  ruinen  unterhalb  Kersko  (das  alte  Noviodunum ? )  von 
Jos.  Leinmüller.  —  Juli:  die  älteste  geschichte  Krain's  und  der 
gebiete  von  Görz  und  Triest,  bis  auf  die  zeiten  des  Augustus  um 
das  j.  13  vor  Chr.  geb.,  von  Rebittch  (dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  durchaus  nicht  angemessen).  —  Von  demselben  Ver- 
fasser sind  noch:  Sept.:  Wohnsitze  und  thaten  der  Senooen  ii 
Italien  und  besonders  in  den  gegenden  des  heutigen  Krains;  Oct: 
Schicksale  Krains  unter  den  römischen  kaisera  Augustus  und  Ti- 
berius, 30  vor  Chr.  geb.  —  87  nach  Chr.  geb.;  Nov. :  fernere  Schick- 
sale Krains  unter  den  römischen  kaisern  von  37—138  nach  Chr.  g. 

Mittheilungen  des  his  tor.  Verein»  für  Steiermark.  Heft  VIII. 
Gratz  1858.  p.  71—98.:  Epigraphische  excurse  im  j.  1857  von 
pfr.  Riehard  Knabl.  Wir  erhalten  hier  eine  anzahl  unedirter  Hö- 
rn erinschrif  ten ,  die  mit  kenntniss  und  Scharfsinn  besprochen  wer 
den;  drei  meilensteine  von  Maximinus  Thrax  und  seinem  sohoe 
Maximus,  von  Constantius  II,  und  von  Valentinian,  Valens  und 
Gratian,  und  ausser  einigen  unbedeutenderen  eine  insebrift  von 
Kerschbach,  welche  Knabl  so  ergänzt:  marti  |  oVG.Ef  ||  »OREIAE 
REginae  ||  et  BRITANIAe  ||  prO.  VIC.  L.  SEP  |  set.  pERT.  INVtc| 
Leg.  II.  ITA  [j  ex  VOTo  ,).  —  Eben  so  interessant  als  die  un- 
edirten  Römerinschriften  sind  die  von  Knabl  „revidirten  inschriften", 
wodurch  die  lesung  von  vier  bei  Apian,  Lazius,  Gruter,  Katancsich 
and  Muchar  falsch  gegebenen  inschriften  gesichert  erscheint  — 
P.  161  wird  ein  im  august  1858  bei  Leoben  entdecktes  römisches 
denkmal,  reich  ornamentirt,  jedoch  ohne  inschrift,  beschrieben. 
Eine  dabei  gefundene  münze  des  kaisers  Maximianus  lässt  auf 
die  zeit  desselben  schliessen. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Koninglijke  Akademie  van 
Wetenschappen.  Afdeeling  Letterkunde,  IV,  2.  Janssen:  Be- 
richtigungen seiner  abhandlung  über  etruskische  inschriften.  — 

1)  S.  correspondenzblatt  des  gesammtrereins  der  deutschen  geach. 
und  alterth.  vereine.  VI,  p.  91  f.,  wo  Grotefend  ao  ergänzt:  marti 
rtVG.  Et  ||  «OREIAE.  REdux  ||  ex  BRITANIA  II  crOVlnC.  L.  SEP]] 
mamERTINVa  |>  7  L.  ü.  ITA  j|  ex  VOT. 
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Leemans:  suable  Hi  den  abhandlungen  über  etruskiscbe  inscbrif-  0 
ten;  er  glaubt  nicht,  dass  durch  das  altassyrische  die  entziffern ng 
derselben  gelingen  werde,  da  die  aus  dem  semitischen  abgeleiteten 
schriftzüge  nicht  den  semitischen  Ursprung  der  spräche  beweisen 
and  weist  Stickel  die  Verwechselung  des  etruskischen  schriftzei- 
chens  für  r  und  k  (oder  q)  nach,  veranlasst  durch  einen  druck* 
fehler  in  Gesenius  script  ling.  Phoen.  mon.  —    Janssen:  über 
pfahlbauten.     Ueb  ersieht  der  darüber  erschienenen  berichte  der 
schweizer  gelehrten  (besonders  Keller's  mitth.  der  antiq.  ges. 
Zürich  bd.  IX)  und  auszüge  aus  denselben  und  aus  allgem.  augsb. 
seit  1858,  n.  182.    Ein  zusatz  handelt  über  die  von  Herodot  V, 
16  erwähnten  pfahlbauten  der  Päonier.  —    Bake:  bemerk  ung 
zu  Lysias  pro  Mantitheo;  das  vorstrecken  der  xatdataaa ,  wie 
auch  die  spätere  zurückforderung ,  ist,  als  ausnahmsweise  erfolgt, 
aus  den   umständen  zu  erklären  (s.  ob.  p.  69  Agg.}*  —  Kar- 
Ken  (und  Hullemann):  beriebt  über  die  zum  abdruck  in  den  quart- 
werken  der  akademie  bestimmte  abhandlung  von  Bake:  die  unecht- 
heit öer  ersten  catilinarische  rede.    [Die  unechtheit  dieser  rede 
hatte  zuerst  Rinkes,  besonders  nach  mündlicher  mittheilung  Ba- 
kes, in  einer  schritt  zu  beweisen  gesucht.    S.  PhiL  XIII,  624.] 
Bske  glaubt,  die  frage  könne  nicht  sowohl  durch  äussere  kenn- 
»eichen  und  Zeugnisse  der  alten,  als  vielmehr  durch  die  inneren 
beweise,  namentlich  sprachlicher  art,  entschieden  werden.    Mit  der 
unechtheitserklärung  der  ersten,  fallen  natürlich  auch  die  übrigen 
drei.    1)  Die  Zeugnisse  der  alten  Cic  ep.  ad  Att.  II,  1,  3,  (wenn 
auch  interpolirt)  XII,  21.,  Philipp.  II,  119.,  Sail.  Cat.  31.,  Sen. 
Rh.  Suas.  VII,  p.  44  Burs.,  Ascon.  Pedian.  Or.  p.  6,  Quintil.  halt 
Karsten  durch  die  bezweifelung  Bake's,  der  auf  Quintilian's  ur- 
theil  nicht  viel  giebt,  für  nur  wenig  geschwächt.     2)  Die  unge- 
nauigkeiten  und  Wahrheitswidrigkeiten,   welche  in  diesen  reden 
vorkommen,  schiebt  Karsten  auf  den  umstand,  dass  sie  drei  jähre 
nach  Cicero's  consulat  abgefasst  sind  und  in  der  politischen  Stel- 
lung Cicero's  seitdem  änderungen  eingetreten  waren,  die  ihn  ver- 
anlassten, diese  reden  nicht  ganz,  wie  sie  gehalten  worden  waren, 
sondern  zugleich  als  vindiciae  herauszugeben.  Die  anachronistische 
äusserung  über  Pom  pejus  Cat.  III,  26  schreibt  er  dem  wünsch  Cicero's 
iu,  sich  diesen  Staatsmann  auf  das  engste  zu  verbinden,  ja,  es 
tcheint  ihm  einen  so  passenden  anachronismus  nur  Cicero,  kein 
falscher,  gebraucht  haben  zu  können.    3)  Was  stil  und  spräche 
anbetrifft,   so  beurtheilt  Bake  —  und  er  legt  hierauf  das  haupt- 
gewicht  —  die  erste  catilinarische  rede,  wie  nebenbei  die  übri- 
gen, nach  einem  ideal,  welches  er  sich  aus  Cicero's  echten  reden 
und  de  oralore  gebildet.     Nach  ihm  sind  in  den  catilinarien  nicht  drei 
Worte  hinter  einander  ciceronianisch.  Karsten  dagegen  erscheint  (nach 
cp.  ad  Attic.  I,  14  und  16;  der  hochtrabende  ton  nicht  als  ein 
xeichen  der  unechtheit;  er  findet  auch  im  stil  hier  eben  nicht  viel 
mehr  auffallendes,  als  in  irgend  einer  andern  ciceronianischen  schrift, 
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» die  man  genauer  untersucht.  Man  dürfe  nicht  ciceronianischer  sein, 
als  Cicero  selbst.  Manche  bemerkungeu  Bake's  hält  Karsten  für 
ungerechtfertigt.  Er  vertheidigt  cereamini  censeo ,  Cat.  IV,  13 
durch  Sallust,  ibid.  remissio  poenae ;  IV,  23  spem —  fefeUerit  durch 
Orat  I;  IV,  24  eum  eonsulem  qui  —  non  dubitet  mit  de  Rep.  I, 
4;  die  zufiigungen  zu  de  aris  et  focis  welche  nach  Bake  unstatt- 
haft sind,  durch  Phil.  VIII,  3,  de  nat  deor.  III  extr.  [Merkwür- 
digerweise sind  alle  diese  stellen  nicht  aus  der  ersten  catilinari- 
sehen  rede,  auf  die  es  doch  hauptsächlich  hier  ankommt.]  Für 
das  genaue  verständniss  und  die  sorgfältige  interpretation  biete 
Bake's  arbeit  wichtigen  stoff. 

Bulletin  de  la  weiiti  imperiale  des  antiquairet  1858.  1  Trim.: 
Ay  mar  d:  die  Stadt  Puy  liegt,  wie  aus  ausgrabungen  hervorgeht, 
auf  der  stelle,  wo  früher  eine  römische  stadt,  Anicium,  von  Grc- 
gor  von  Tours  genannt,  gelegen.  S.  Journ.  de  la  Haute  Loire 
1855.  —  Renter:  zwei  neue  Inschriften,  die  eine  aus  Lam- 
baese,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  leg.  III.  Aug.,  die  bei 
Gordian's  III  thronbesteigung  entlassen  worden  war,  zur  zeit  Va- 
lerian's reorganisirt  wurde.  —  2  Trim.:  DevSria:  Ueber  das 
verfahren,  die  papyrus  -  rollen,  besonders  die  mit  erdpech  durchtränk- 
ten, abzuwickeln.  —  Renier:  (nach  einem  abdruck  auf  Ölpa- 
pier) insebrift  von  Zraia  (col.  Jul.  Zarai)  aus  dem  dritten  consu- 
lat  des  Septimius  Severus  (202)  einen  Zolltarif  enthaltend.  — 
Dtrselbe:  Doppelgrabschrift  aus  der  provinz  Constantine 
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VA  in  der  4  linie  rechts  ist  monogramm ,  zeile  4—12  enthalten 
akrostichisch  den  namen  Matronica,  wahrscheinlich  einer  Ceres- 
priesterin,  daher  manches  mystisch  (maturitas  hominum  fui?) 

D  (iis)  M  (anibus) 
M  (arcus)  Mundicius  Saturninus.    V(ixit)  a(nnis  lxxxxv.  H(ic)  • 
(itus)  e(st).    0(ssa;  t(ua)  b(ene)  q(uiescant) 
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D(iis)  M(anibus) 

Umbria  Matronica.  Maturitas  kominum  fui ;  a  me  (perlata  est) 
servitus  longinqua  timoris  numini(s  u.  a.  w.;  vor  universae  bal 
man  per  hinzuzudenken ,  das  wegen  des  vorausgegangenen  ter 
ausgefallen  zu  sein  scheint.  —    Renten  inschrift  aus  Zraia: 

FLORENTISS1MO 

SAECVLO  •  DD  •  NN  -  IMP  • 
caes' maximini  . 
PH-  FELICIS  •  et  . 
m  a  x  i  m  •  n  o  b  i  l  • 
CAES  •  AVGG  •  HORI 
LEG 1 VM  •  QVOD  •  SVA- 

EX  »PONTE  •  C  *  IVLIV8  MAXI 
MI  •  FI  LI  FS  '  SATVRNIN78* 
MESSAPANVS  *  ET  *  Q.  *  CAN 
NEIVS  *  ft  •  C  ANN  El  »  GE 
M ELLINI  *  FILIVS  *  EMG 
RITV8  *  APEONIANVS* 

C1VIBVS  •  SVIS  •  VO 
VERANT  •  DE  •  SVO  • 
DEDERVNT • ET • 
D  E  D 1 C  A  VERVNT • 
VI  •  KAL  •  APRIL  •  PER 

PBTVO'ET'CORNELIANO  'CON8 

DD  *  NN  •  IMP  *  d.  i.  dominorum  nostrorum,  imperatoris.  Be- 
merkenswerth ist  die  form  horilegium.  —  Egger:  zu  den  wer- 
ken des  Phidias  muss  ein  Alcibiades  als  Aesculapius  hinzugefügt 
werden:  s.  fragm.  des  Libanius  hinter  Ang.  Mai's  ausgäbe  des 
Fronto  und  Sinner,  delect,  patr.  Graec.  p.  237.  —  Derselbe: 
statt  des  namens  eines  arch itek ten  Metichus ,  Poll.  Onom.  VIII, 
121  muss  Metiochus  gelesen  werden:  Bekk.  Anecd.  p.  309.  — 
Bourqvenot:  schmuckgegenstande ,  armbänder,  ringe,  gefunden 
bei  Grisis  nicht  weit  von  Provins.  Den  einen  ring  erklärt  Re- 
nier  für  eine  militairische  auszeichnung  die  auf  der  brüst  getra- 
gen wurde,  Lersch,  centralmus.  II,  p.  1.  Maffei  mus.  Veron.  p. 
122,  n.  4.  —  Quicherat:  eiserne  naben  -  und  felgenbeschläge, 
in  Alaise  in  einem  grabe  auf  dem  leichnam  gefunden:  attribute 
eines  essedarius.  —  Egger:  erklärt  Quint.  XII,  10  concipiendis 
visionibus  quas  phantasies  vocant  für  die  effecte,  welche  die  ma- 
ier jetzt  trompe  •  l'oeil ,  augentauschung ,  nennen.  —  Renter: 
erklärt  die  bei  Petronell  (Carnuntum)  bei  Wien  gefundene  in- 
schrift, Henzen.  suppl.  Orel!,  nr.  5253: 

T  F  L  A  V  I  V  S 

CRENSCES 

BQALETAMYK 
XBRITANNXXXST1PXV 
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DOMDVROCO  RKEM 
ISKVL  A  V  I  V  8  SILVA 
MVSSECA    .  .    .  FV8D 
II  *  ¥  •  W 

T(itus)  Flavius  Crescens,  eq(ues)  ale  Tam(piane),  vex(illatione) 
firit(annica) ,  ann(orum)  triginta,  stip(endioruin)  quindecim  dom(o) 
Durocor(toro)  Rem(orum),  h(ic)  s(itus)  e(st).  Flavius  Silvan  us 
dec(urio)  a[le  eijusd(em),  h(eres)  [e(ius)]  f^ecit).  Die  „ala  Tain- 
piana"  vertheidigt  Renter  aus  Grut.  p.  45,  n.  4  und  Cardinali» 
Dipl.  XI,  p.  31.  —  3  Trun.  Menault:  der  dolmen  von  Cbambeaudoio 
(mit  abbildung).  —  DepSria:  über  den  ägyptischen  scarabeus 
des  königs  An  (XI II  oder  XIV  Dyn.).  —  Longpirier:  in- 
scbrift  (bei  Abbe  Texier,  manuel  d'epigraphie)  —  sie  wurde  we- 
gen laesu  bisher  für  eine  christliche  gehalten  — 

1AESV 
ORIGAN1 
ONIS 

für  die  ersten  Zeilen  so  ergänzt 

D  •  M  •  E  •  MEMO 
RIAE  •  SVL. 

D  iis)  M(anibus)  e(t)  (memor  iae  Sul(picii)  Origanionis.  —  De- 
veria:  entzifferung  eines  hieroglyphischen  textes,  Prisse,  Monum.  PI. 
XXX.  —  4  Trim.:  Quicker  atz  neue  ausgrabungen  zu  Alaise; 
unter  andern  ein  rothes  gefäss  mit  dem  Fabrikzeichen  ALES1  (noch 
nicht  erwähnt  in  Quicherat's  Schriften  über  Alesia,  über  welche  man 
s.  Phil.  XIII,  p.572,  593  flg.).  -  Ren i er:  ürsarius  leg.  XXX 
in  den  Inschriften  Or.  n.  3395  etc.  nicht  der  titel  eines  offiziers 
oder  Unteroffiziers;  es  bezeichnet  einen  bärenführer;  er  glaubt, 
die  legionen  am  Rhein  hätte  jede  einen  baren,  zum  vergnügen  der 
Soldaten,  gehabt  (s.  Fiedler  gesch.  der  alterth.  d.  unt.  german.  p. 
149).  —  Bourquelot:  inschrift  und  alterthümer  zu  Chateaubleao 
(cant,  de  Nangis,  arrond.  de  Provins),  vielleicht  das  alte  Riobe 
der  tab.  Peut.,  wie  er  aus  den  dort  gefundenen  strassenresten 
und  ihrer  richtung  schliesst.    Die  eine  der  inschriften  liest  er 

VSFILIVDODRANT 
TOCVINCVAGES 
AVOSATVRNI 
ODAGO 

—  Peigni  •  Delacour  glaubt  in  dem  zerstörten  flecken  Gratepanse- 
les  -  Ferneres  ( 8  kilometer  von  Montdidier)  wo  die  reste  eines  op- 
pidum  Gall,  sichtbar  sind,  Bratuspantium  zu  entdecken. 

Linstitut  n.  282,  juni,  1859:  Lenormanl:  Antiquites  dels 
Russie  meridionale;  ein  aufsatz,  welcher  bericht  erstattet  über  das 
werk  von  de  Gilles ,  Antiq.  du  Bosphore  Gimmerien,  Petersb.  2  bd. 
fol.  87  tafeln  mit  abbildungen.  Man  erfahrt  aus  der  1.  und  2- 
abtheil,  des  aufsatzes,  wie  Dubrux,  ein  französischer  emigrant  is 
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rassischen  diensten  die  grabhügel  yon  Kertsch  (Panticapaeom)  ent- 
deckt hat;  dann  vermutliet  Lenormant  in  den  im  grabgewölbe  ge- 
fundenen leicben  die  Scythenkönige  Paerisades  I  und  seinen  söhn 
Satyros  II  (Diodor.) ;  in  der  dritten  abtheilu ng  werden  die  dadurch 
gewonnenen  archäologischen  thatsachen  festgestellt,  besonders  die 
allmähliche  civilisation  der  Scythen  durch  die  Griechen  ;  endlich  in 
der  vierten  abtheilung  geschichtliche  und  ethnographische  folger  un- 
gen  über  die  Scythen  des  Bosporus  gezogen;  namentlich  scheinen 
die  abbildungen  die  längst  gegen  Niebuhr  aufgestellte  behauptung 
Lenormant's  zu  bestätigen,  dass  die  Scythen  der  indo -europäischen, 
nicht  der  mongolischen  race  angehört  haben;   „die  Scythen  der 
armee  des  Satyros  waren  von  derselben  race,  ja  beinahe  von  der- 
selben familie,  wie  die  von  Trajan  und  Marc  •  Aurel  besiegten  Ger- 
manen*'.    Bemerkenswerth  ist  auch  die  thatsache,  dass  die  Scy- 
thenkönige   in  den  in   ihrem  territorium  liegenden  griechischen 
städten   zugleich  republican ische  magistrate  waren.  —  Auszug 
aus  der  denkschrift  von  Egger:  sur  les  traitäs  publics  dans  Pan- 
tiquite*  depuis  les  temps  heVoiques  de  la  Grece  jusqu'aux  premiers 
sieeles  de  Fere  chrltienne.  —    Ausgrabungen  in  Langon,  arron- 
diss.  Fontenay:  römische  münzen  von  12 — 180  nach  Chr.,  ge- 
fasse  etc.;   desgleichen  in  Chambery:  etrurische  vasen.  283. 
284,  juli  —  august.    Lion  Renter:  nachricht  von  der  auf  findung 
einer  halbkreisförmigen  mauer  in  Lyon  mit  der  inschrift:  (Juliae 
Salicae  {conjugi)  Eppii  Belltet  (tr  es  provinc(iae)   Galliae  (cf.  Re- 
cherche des  antiquites  et  curiositls  de  la  ville  de  Lyon,  nouvelle 
Edition  par  Montfalcon  avec  des  notes  par  L.  Renard   p.  135). 
Durch  diesen  fund  wird  die  läge  des  tempels  der  Roma  und  des 
Augustus  näher  bestimmt.  —  N.  285,  septemb.  Hittorf:  Notice  sur 
les  ruines  d'Agrigente,  p.  110 — 114. 

Siances  et  travaux  de  tacadhnie  des  sciences  morales  et  po- 
Utiques.  1859,  juli.  Sudre:  „über  eine  neue  philosophie  der  ge- 
schiente. Die  lehre  von  dem  unterschied  der  racen".  Der  Ver- 
fasser findet  die  grundzüge  einer  philosophie  der  geschichte  schon 
bei  den  alten,  namentlich  bei  Plato,  Aristoteles,  Hippokrates,  nie- 
dergelegt, und  zwar  in  zwei  entgegengesetzten  Systemen ;  Aristo- 
teles (Polit.  IV)  schreibt  die  regierung,  die  einrichtungen ,  den 
Charakter  der  Völker  äusseren  Ursachen,  dem  einfluss  der  geogra- 
phischen läge,  der  temperatur,  der  gestirne,  übernatürlicher  mächte 
zu;  Plato  (Reip.  Till)  betrachtet  die  politischen  revolutionen  und 
die  aufeinanderfolge  der  regierungen  als  ein  product  der  intellek- 
tuellen und  moralischen  änderungen,  welche  sich  in  der  mensch- 
lichen seele  von  selbst  und  nach  gewissen  bestimmten  gesetzen 
vollziehen;  beide  jedoch  mit  der  einschränkung,  dass  sie  der  er- 
ziebung  einen  mächtigen  einfluss  auf  die  entwickelung  der  Völker 
einräumen.  Beide  übrigens  machen,  in  politischer  beziehung,  ei* 
nen  ihnen  sonst  gewiss  wohlbekannten  racenunterschied  nicht  gel- 
feudjja,  Aristoteles  hat  aus  diesem  unterschied  keinen  schluss 
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für  seine  Verteidigung  der  sclaverei  gezogen.  —  Augast  — 
September.  Laferrüre:  Considerations  generale*  sur  la  philoso- 
phie du  droit.  Der  Idealismus  der  platonischen  republik,  die  quelle 
aller  späteren  Utopien,  hat  keine  principien  einer  lebensfähigen 
gesetzgebung  schaffen  und  zurücklassen  können;  die  stoische  phi- 
losophie erst,  durch  Panaetius  in  Rum  eingeführt,  hat  vermittelst 
der  bücher  Cicero's  über  die  republik,  von  den  gesetzen  und  von 
den  pflichten  den  ersten  grund  zu  einer  philosophie  des  rechts  gelegt. 

Allgemeine  augsb.  Ug.  p.  1859,  nr.  233  beilage,  3806:  ausgra- 
bungen  im  alten  Etrurien:  es  hat  unter  direction  von  graf  Cone- 
stabile  (s.  Philol.  XIV,  p.  437)  und  C.  Santi  die  1857  gestiftete 
florentinische  columbarische  gesellschaft  ihre  ausgrabungen  in  der 
nähe  von  Grosseto,  dem  alten  Ruselle,  ferner  in  der  pisanischen 
Maremma,  auch  in  der  nähe  von  Siena  und  Chiusi  begonnen;  ei- 
nen bericht  davon  giebt  Conestabile  in  Bulletino  degli  scavi  della 
Societa  Colombaria,  n.  1,  agro  Chiusino,  1859:  viele  gräber  sind 
geöffnet  aber  bedeutende  funde  nicht  gemacht:  alle  nämlich  tru- 
gen spuren  früherer,  zum  theil  wohl  sehr  alter  nachgrabungen 
an  sich.  —    Nr.  241,  beilage:  Overbeck,  gesch.  der  griechischen 
plastik,  2  bde.:  empfehlende  anzeige.  —    Nr.  249  beilage:  Lud- 
wig Ross,  nekrolog:  aus  dem  deutschen  museum  1859  nr.  35, 
mit  einem  zusatz  der  redaction.  —    Nr.  255:  kurze  notiz  von 
den  „reiseskizzen  des  erzherzog  Maximilian",  deren  vierter  band 
bis  jetzt  erschienen  ist:  sie  behandeln  Dalmatien,  Albanien,  Grie- 
chenland, Sicilien,  Portugal  und  Madeira,  nehmen  besonders  auch 
auf  die  kunstschätze  Rom's  rücksicht.  —    Nr.  262,  beilage:  Th. 
Leein  vertheidigt  in  einer  besondern  schrift  die  ältere  ansieht,  dass 
Cäsar's  Portos  IHus  und  Portos  Superior  in  den  heutigen  küsten- 
orten  Boulogne  und  Ambleteuse  zu  suchen  und  dass  Cäsar  bei  dem 
heutigen  Dover  oder  Folkestone  (grafschaft  Rent)  gelandet  sei. 
Dagegen  tritt  G.  A.  Airey  im  Athenaeum  vom  lOten  septemb.  auf 
und  behauptet  wie  schon  früher,  jene  beiden  häfen  des  nordwest- 
lichen Gallien's  entsprächen  den  mündungen  der  Somme  und  der  Au- 
thie  in  der  Picardie  und  sei  Cäsar  in  der  Pevensey  •  bay  südöstlich 
von  Hastings  (grafsch.  Sussex;  gelandet,  ziemlich  da,  wo  eilfhun- 
dert  jähre  später  Wilhelm  der  eroberer.  —    Nr.  263.  264,  beil. 
versuch  über  die  gräbersymholik  der  alten,  v.  J.  J.  Bachofen.  8.  Ba- 
sel. 1859:  lobende,  die  grundansichten  des  Verfassers  entwickelnde 
anzeige:  „so  dringen  wir  zur  grundansicht  der  alterthümlichen 
menschheit  über  die  entstehung  der  weit,  welche  unter  dem  bild 
einer  ursprünglichen  Vereinigung  des  männlichen  und  weiblichen 
prineips  im  urstoff  sich  kurz  zusammenfassen  iässt":  es  wird  dann 
die  zweite  abhandlung  „Ocnus  der  seilflechter "  genauer  durchge- 
gangen, er  gefasst  als  darstellung  der  tellurischen  zeugungskrafr, 
welche  alles  leben  schafft  und  zur  reife  bringt,  daneben  aber  in 
ihm  der  begriff  der  busse  und  strafe,  ferner  der  gedanke  der  my- 
sterien,  dass  es  eine  rettung  aus  den  finstern  mächten  des  hades 
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gebe,  wenn  man  sich  den  gott  zum  führer  des  lebens  wähle, 
nachgewiesen:  dabei  wird  der  esel  besonders  berücksichtigt,  der, 
ursprünglich  auch  eine  darstellung  der  naturzeugungskraft,  mit 
Typhon  zusammengestellt  wird  und  als  Verkörperung  des  bösen 
princips  erscheint:  dies  alles  wird  dann  als  aus  dem  phönikisch- 
ägyptischen  ideenkreis,  der  durch  die  Kadmeer  nach  Theben  ge- 
kommen ,  entwickelt  betrachtet  und  nicht  ohne  scharfe  Seitenblicke 
auf  die  Oberflächlichkeit  und  ungläubigkeit  der  neueren  pbilologen 
vorgetragen.  [Natürlich,  wer  nicht  die  gründlichkeit  und  tiefe  die- 
ser neuen  forscher  hat,  wird  nie  zu  der  nach  diesem  urtheil  al- 
lein selig  machenden  unkritik  gelangen!] 

Archäologische  seitung,  von  Ed.  Gerhard,  1859,  april,  nr.  124: 
A.  Michaelis,  die  neuen  bäder  in  Pompeji:  dabei  lateinische  inscbriften 
[s.  unt.  p.  192.].  —  Mai,  nr.  12$:  I.  A.  Come,  drei  bemalte  thonge- 
Tasse  aus  Argos :  da  in  Argos  noch  wenig  der  art  gefunden,  werden 
we  genau  beischrieben  und  die  figuren-darstellung  der  dritten,  Hera- 
kles und  die  Hydra  so  wie  Herakles  im  hause  des  Hades  genauer  be- 
sprochen.—  II.  Die  neuen  bäder  in  Pompeji  (Fortsetzung).  —  III. 
Allerlei.  26.  Hermes  und  Silen,  von  K.  Friederichs :  erklärung  einer 
vase  in  Berlin.  —  27.  Zur  Parthenos  des  Phidias,  von  demselben: 
die  bildung  der  schlänge  betreffend.  —  Nr.  126 :  I.  H.  Barth ,  über 
die  ruinen  bei  Uejuk  in  Kappadokien.  —  II.  Th.  Bergk,  griechi- 
sche inschriften ;  drei  inscbriften  werden  emendirt ;  in  einer  note 
bespricht  Bergk  die  Philol.  XIII,  p.  1  von  Kirchhoff  behandelte 
inschrift  mit  bezug  auf  eine  von  ihm  früher  versuchte  ergänzung.  — 
1U.  28:  Allerlei.  Herakles  und  Auge,  von  O.Jahn:  auf  ein  viel- 
besprochenes pompejaniscbes  Wandgemälde  wird  ein  relief  bei  Bois- 
*ard  bezogen  und  daraus  die  erklärung  des  erstem  versucht.  — 
29.  Zorn  palladiumraube,  von  K.  Friederichs.  Ar  c  häo lo- 
gischer ameiger  Nr.  124.  I.  Wissenschaftliche  vereine:  be- 
zieht aus  Berlin,  nebst  zwei  beilagen  von  Bötticher,  die  erste  auf 
den  Parthenonfries,  die  andre  auf  das  Erecbtheion  bezüglich.  — 
II.  Griechische  inschriften:  attische  inschrift  aus  Ol.  112,  3, 
von  A.  v.  Velsen.  —  III.  Ausgrabungen  zu  Karthago:  bericht 
fiber  Beulis  ausgrabungen  in  Bgrsa,  nach  dem  Moniteur  no  551,  14 
>»»i  1859.  —  IV.  Museographisches :  antikes  onyxgefäss  in  St. 
Maurice  in  Wallis,  von  B.  Stark,  der  es  auf  Iphigenia  in  Tauris 
bezieht.—  Nr.  125.  126,  mai  und  juni:  1.  Wissenschaftliche  ver- 
eine, berichte  aus  Rom  und  Berlin,  bei  letzterm  eine  beilage  von 
Bötticher,  in  sachen  des  Parthenonfrieses.  —  II.  Griechische  va- 
seobilder:  Phrixos  und  Helle,  eine  vase  aus  Pästum,  mit  der  auf- 
schrift:  Aaoteag  tyoaqis,  —  III.  Griechische  inschriften,  von 
Th.  Bergk,  eine  inschrift  aus  Halikarnass  betreffend,  auf  der  7aw 
^gerufen  wird.  —  IV.  Römische  inschriften.  Aus  Ungarn,  von 
Janssen,  mit  ergänzung  von  Th.  Mo  mm  sen.  - —    V.  Neue  Schriften. 

Ausland,  1858,  sept.  nr.  37,  beschreibung  einer  sehr  merk- 
würdigen heilquelle  in  Hermione.  —  Oct.,  nr.  46:  die  regierung 
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des  Dareios  nach  den  keilinschriften»  —  Schilderung  des  altert 
Rom  von  augenzeugeu.  —  Novemb. ,  nr.  47 :  Fr.  Spiegel,  Dejo- 
kes  und  die  anfange  der  medischen  Herrschaft:  wichtig  für  Hero* 
dot  I,  96  sqq.,  da  das  historische  gewicht  seines  buchs  genauer 
nachgewiesen  wird.  —  Nr.  48.  52:  Schilderungen  des  alten  Rom 
von  augenzeugen :  stellen  aus  Aminian  ,  Hieronymus  u.  s.  w.  und 
kurze  erläuterungen  über  sie,  die  die  sitten,  zustände  Roms  in  den 
ersten  vier  jahrh.  p.  Chr.  betreffen.  —  1859,  nr.  5,  Hafn,  über  die  ru- 
nenschrift  auf  dem  löwen  von  St.  Markus  in  Venedig ,  p.  1 17 : 
der  tnarmorlöwe  aus  dem  Peiraieus,  jetzt  in  Venedig,  trägt  eine 
doppelte  inschrift  in  skandinavischen  runen,  welche  prof.  Rafn  nach 
einjährigem  Studium  sicher  entziffert  zu  haben  glaubt:  die  entzif* 
ferung  ist  mitgetheilt  und  wichtig  für  die  geschiente  Griechen- 
lands im  XI  jahrh.  p.  Chr.  —  Nr.  11.  12:  über  die  geographi- 
sche Verbreitung  des  elephanten  und  seinen  gebrauch  zum  kriegs- 
dienst  bei  den  Völkern  des  alterthums,  p.  250.  271  Agg.  —  Nr. 
14:  15,  A.  St.,  italienische  klöster:  2.  Monte-Cassino. 

Blätter  für  liierarische  Unterhaltung,  1859,  nr.  26:  anz.  von 
Zeising:  Chr.  Semler,  die  teinpelsculpturen  aus  der  schule  des  Phi- 
dias im  britischen  museum.  8.  Hamburg  1858:  der  verf.  geht 
darauf  aus ,  „das  wesen  der  sculptur  und  ihren  Zusammenhang-  mit 
dem  homerischen  epos  an  jenen  werken  nachzuweisen":  sieht  fer- 
ner den  höchsten  zweck  der  sculptur  in  der  idealen  Verkörperung 
der  menschlichen  gestalt,  und  sucht  dies  in  den  werken  des  Phi- 
dias zu  zeigen  und  schliesst  mit  einer  vergleichung  der  periode 
des  Phidias  mit  der  des  Praxiteles  und  Skopas. 

Correspondent -blatt  für  die  gelehrten-  und  realschulen.  Nr.  8. 
August,  1859,  proben  aus  einer  metrischen  Übersetzung  des  Horaz 
III,  30. 1,  7.  I,  34.  -—  Nr.  9,  September.  W.  Teuffei :  H.  Peerl- 
kamp  und  die  kritik  des  Horaz  (wiederabgedruckt  aus  Jahrbü- 
cher der  gegen  wart  1843.  nr.  50 — 52").  Der  Verfasser  findet 
in  Peerlkamps  verfahren  den  Hauptfehler,  dass  er  alles  mangelhafte 
bei  Horaz  für  unecht  erklärt;  das  mangelhafte  und  unbedeutende 
sei  allerdings  in  grossem  masse  vorhanden,  müsse  aber  auf  rech* 
uung  des  Horaz  geschrieben  werden ;  die  dichtergrosse  des  Horaz 
werde  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt;  es  sei  aber  eine  un- 
richtige Vorstellung,  von  Horaz  nur  das  treffliche  und  gediegene 
zu  erwarten.  [Seit  dem  abdruck  dieser  abhandlung  ist  von  Gruppe: 
.,Minos,  die  interpolationen  der  römischen  dichter"  erschienen ;  ein 
werk,  in  welchem  alle  versuche,  von  Guvet  an  bis  zu  Buttmann, 
Peerlkamp,  Meineke,  G.  Hermann  herab,  unechte  verse  oder  Stro- 
phen aus  Horaz  auszuscheiden,  zusammengestellt  und  zu  einem 
system  verbunden  werden.  Da  Gruppe  die  Peerlkampsche  kritik, 
theils  ablehnend,  theils  beistimmend,  in  sein  werk  aufgenommen 
hat,  aber  noch  weit  über  dieselbe  hinausgeht,  so  ist  merkwürdi- 
ger weise  der  Teuffelsche  aufsatz  bei  seinem  wiedererscheinen  so- 
gleich antiquirt;  der  streit  wird  übrigens  nur  durch  eine  einge- 
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hendere  und  die  einzelnen  stellen  genau  in  betracht  ziehende  prü- 
fnng  gefördert  werden  können;  alsdann  wird,  wenn  auch  eine 
jeden  Widerspruch  niederschlagende  entscheidung  nicht  zu  errei- 
chen sein  sollte,  dennoch  aus  demselben  ein  gewinn  für  die 
interpretation,  wie  für  die  ästhetische  Würdigung  der  borazischen 
uden  hervorgehen.    [H.  /.  Heller,] 

Deutsches  museum,  1859,  nr.  14:  Jacob  1  von  England  und 
Hamlet  prinz  von  Dänemark:  weist  die  historischen  bezüge  zwi- 
schen Shakespeare's  Hamlet  und  dem  leben  Jacob  1  nach.  [Als  pa- 
rallele für  die  noch  so  verkehrt  bebandelten  politischen  anspie- 
Jungen  bei  den  griechischen  tragikern  zu  benutzen.] 

Oersdorf  Repertorium,  1859,  bd.  I,  lieft  4  p.  196:  Hegesippus 
qui  dicitur  sive  Egesippus  de  hello  ludaico  ope  cod.  Cassellani  re- 
cognitus.  Ed.  G.  E.  Weber.  4.  Marburg.  1858.  —  P.  219:  Me- 
tropulos,  geschichtliche  Untersuchungen  über  d.  schlecht  bei  Manti- 
nea  um  d.  mitte  des  Pelop.  kriege«,  insbes.  über  die  stärke  der 
beiden  feindl.  beere.  8.  Gotting.  1858:  die  zahl  in  jedem  der 
beere  wird  auf  ungefähr  50000  m.  bestimmt.  —  P.  219:  Asch- 
lach,  über  Trajans  steinerne  donaubrücke.  4.  Wien  1858:  sie  lag 
zwischen  Turn  Severin  und  Oodowa  unweit  Orsowa:  daneben 
Untersuchungen  über  geschiente  der  legionen,  über  den  baumei- 
ster  Apollodor  und  die  technische  construction  der  brücke.  Heft 
6,  p.  320  :  6.  F.  Scboemonni  Opuscula  Acud. :  vol.  HI,  Lips.  1858: 
anzeige.  —  P.  324:  J.  Vahleni  in  M.  Ter.  Varronis  Satur.  Men. 
rell.  conjectanea.  8.  Lips.  1858;  anzeige.  —  P.  336:  Claudius 
und  Nero  und  ihre  zeit,  von  K.  Lehmann.  8.  Gotha.  1858,  mit 
einigen  Gegenbemerkungen.  —  Bd.  Jl,  heft  1 :  Bröcker,  Untersu- 
chungen über  die  gaubwürdigkeit  der  altrömischen  verfossungsge- 
schichte.  8.  Hamb.  1858;  in  halts  anzeige,  mit  der  bemerkung, 
dass  Bröcker's  conservative  ansiebten  nicht  übezeiigtcn.  —  Nie- 
buhr,  vortrage  über  römische  alterthümer  cett.  herausgegeben  von 
Jf.  Isier.  Berl.  1858:  wird  sehr  empfohlen.  —  Schwegler:  geseb. 
der  griechischen  philosophic  herausgeg.  v.  K.  Kösltin,  Tübingen 
1859:  wird  empfohlen.  — 

Göttingische  gelehrte  anzeigen ,  1859  st.  97—100,  F.  Lasalle, 
die  philosophie  Herokleitos  des  donkein  von  Ephesos.  2  bd.  8. 
Berlin  1858,  anz.  v.  H.  v.  Stein:  nach  allgemeinen  bemerkun- 
gen  über  die  Stellung  und  den  einfluss  des  Heraklit  in  der  alten 
zeit  wird  die  Vollständigkeit  der  fragraeutsammlung  bezweifelt, 
dann  die  grundzüge  der  an  die  Juughegel inner  sich  anschliessenden 
auffassung  des  Verfassers  angegeben  und  bekämpft,  die  art,  wie 
Lasalle  den  Heraklit  zu  einem  logiker  macht  ganz  verworfen,  eben 
so  sein  verfahren  bei  der  darlegung  der  eanvocoaie  ungenü- 
gend befunden  und  geleugnet  dass  bewiesen  werde,  Heraklit  habe 
die  ekpyrosis  uiebt  gelehrt  und  somit  kömmt  der  referent  zu 
der  ansieht,  dass  so  hoch  der  Verfasser  sich  auch  üher  seine  vor- 
ganger  stelle,  er  die  sache  doch  nicht  gefördert  habe,  —  St.  113 
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115:  D.  Chwolson,  Uber  die  Überreste  der  altbabylonischen  literatur 
in  arabischen  Übersetzungen.  4.  Petersb.  1849.  von  H.  Ewald,  der  die 
Wichtigkeit  dieses  Unternehmens  für  die  älteste  geschieh te  hervor- 
hebt, allein  bedauert,  dass  Chwolson  statt  der  werke  selbst  nur 
eine  abhandlung  über  sie  und  auszüge  aus  ihnen  gegeben.  Das 
wichtigste  der  besprochenen  werke  ist  nun  eins  über  die  Nabatai- 
sche landwirthschaft,  welches  in  das  arabisebe  übersetzt  ist  von  Ibn* 
Wachschijja  im  anfange  s.  X.  p.  Chr.  und  eine  art  babylonischer 
encyclopädie  der  landwirthschaft  ist:  es  ist  verbältnissmässig  sehr 
alt,  aber  auf  keine  weise  so  alt  wie  Chwolson  will,  2000  a.  Chr. 
Hier  genüge  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  griechi- 
sches hier  hervortritt.  So  wird  erzählt,  den  Griechen  hätte  Ir- 
misa  oder  Ermisa  und  vor  ihm  Agathodämon  das  essen  von  fi- 
schen und  bohnen  schwer  verboten:  Ewald  erkennt  in  ersterm 
Hermes,  den  er  mit  rigfia  und  Terminus  zusammenbringt  und  er- 
innert daran,  wie  bei  den  spätem  Griechen  und  den  vergriechten 
Egyptern  und  Babyloniern  Hermes  Agathodämon  oft  erscheine. 
Dazu  kommt  noch  Asqulebita,  arzt,  Stifter  und  apostel  des  sod- 
nenkultus,  auch  Verfasser  von  Schriften,  in  denen  er  unter  as- 
derm  lehrte,  man  könne  nicht  nur  gewächse  und  metalle,  sondern 
auch  lebende  wesen  künstlich  erzeugen,  wenn  man  nur  die  dazu 
gehörigen  stoffe  besitze,  mit  der  rechten  kunst  sie  anzuwenden: 
er  wird  in  die  ältesten  zeiten  hinaufversetzt  In  ihm  erkennt 
Ewald  Asklepios,  den  die  spätem  Griechen  auch  gern  mit  der 
sonne  in  Verbindung  brachten  (Sanchun.  p.  32  Orell.):  den  namen 
Asklepios  leitet  Ewald  von  der  wurzel  2KAIIU  ab  und  fasst  ihn 
als  besänftiger.  [Interessant  ist,  dass  erzählt  wird,  dies  werk  sei 
zuerst  von  dem  uralten  Dhaghrith  verfasst,  dann  von  einem  auch 
noch  alten  Ianbüshad  und  endlich  von  Quthämi  vermehrt :  damit 
vergl.  Varr.  R.  R.  I,  1,  10,  wie  denn  die  blüthe  der  karthagi- 
schen literatur  über  den  ackerbau  nun  auch  erklärlicher  wird. 
Ernst  e.  Leutsch]  Ein  zweites  werk  ist  von  Tengeläscha,  wel- 
chen Ewald  (p.  1141)  mit  dem  Kyzikener  Tavxgog  identified: 
Suid.  s.  v. :  doch  lässt  sich  bestimmtes  noch  nicht  ausmachen. 
Ferner  giebt  Chwolson  nachrichten  von  einem  buche  über  die 
gifte  [vergl.  0.  Schneider,  ad  Nicand.  proll.  p.  181  sqq.  Ernst  ton 
Leutsch]  und  auch  über  geheimnisse  der  sonne  und  des  mondes,  p. 
1123:  man  sieht,  auch  wir  philologen  haben  auf  diese  litera- 
tur zu  achten.  —  N.  131:  Hardeland:  versuch  einer  grammatik 
der  Dajackschen  (sie)  spräche.  8.  Amsterd.  1858:  anzeige  von 
H.  Ewald,  der  ausser  historischen  bemerkungen  über  das  volk  der 
Dajacken  von  der  spräche  als  eigenthümlich  den  häufigen  ge- 
brauch des  passivum  hervorhebt ,  dann  die  ausdrücke  des  genitiv- 
begriffes:  wie  im  raaleischen  wird  er  lediglich  durch  die  setzung 
eines  selbstwortes  hinter  ein  anderes  ausgedrückt ,  jedoch  dem  er- 
sten, dem  regierenden,  ein  n  angehängt:  human  olo  =  das  haus 
des  menschen,  im  nom.  huma  haus,  olo  =  mensch.  —    St  145: 
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E.  Renan,  memoire  sur  l'origine  et  le  charactere  veritable  de  Phist. 
Ph6nicienne  qui  porte  le  nom  de  Sanchoniathon.  4.  Paris.  1858: 
aas.  von  17.  Bwold,  der  die  ansieht  Kenan's,  das  von  Philon  über- 
setzte buch  des  Sanchuniathon  sei  erst  im  seleukidischen  Zeitalter 
geschrieben  widerlegt,  das  buch  im  ganzen  für  alt  hält,  aber  (p. 
1455)  ausführt,  wie  zur  zeit,  als  die  griechische  bildung  überwäl- 
tigend wie  nach  Asien  so  nach  Pbönikien  gekommen  sei,  das  alte 
buch  zusätze,  Umänderungen  erfahren  habe:  in  dieser  gestalt  habe 
es  Philon  tibersetzt.  —  Nr.  149,  50,  51 :  'Itjttoxq  drove  *«i  aXXar 
taromw  naXctsmr  Xttxpctpct.  Ed.  Fr.  Brmerins.  Vol.  primum.  fol. 
Utrecht.  1859:  anz.  von  J.  W.  H.  Conrad*,  höchst  anerkennend, 
aber  gegen  den  verf.  die  echtheit  des  FrognosHcum  und  der  Apho- 
rismen behauptend. 

Grenzboten:  1859,  nr.  23,  p.  381,  Prellers  römische  mytho- 
logie:  anzeige.  —  Nr.  27,  p.  1:  der  römische  majestätsprocess : 
mit  besonderer  rücksiebt  auf  Tiber's  und  Nero's  Zeiten.  —  Nr. 
S3,  34 :  das  fortleben  der  antike  im  mittelalter  (bezieht  sich  auf 
das  archäologische). 

Heidelberger  Jahrbücher,  1859,  nr.  3:  Thrakisch-pelaagische 
stamme  der  Balkanhalbinsel  und  ihre  Wanderungen  in  mythischer 
zeit  Von  Bernh.  Gucke.  8.  Leipz.  1858:  anzeige  von  Chr. 
O&tcvittottn. 

Katholische  Uteratuneitung  1859.  Nr.  2:  Furtwdngler ,  die 
siegesgesänge  des  Pindaros:  anz.  —  Nr.  3:  Schwegler,  romische 
geschichte,  bd.  3:  anz.  —  Nr.  4:  Classen,  Jacob  Micyllus:  anz. 
—  Nr.  S:  Munch,  gesch.  der  römischen  literatur  für  gymnasien: 
vielfache  ausstellungen  werden  gemacht.  —  Nr.  16:  Piatons 
ausgewählte  dialoge  erklärt  von  H.  Sauppe.  bd.  2,  Berl.  1857: 
ref.  vertheidigt  p.312  A  avroV,  313  C.  Hanat^,  spricht  gegen 
lesarten  p.  322  C.  327  D.  328  B.  329  A.  331  E,  referirt  den 
gebalt  der  einleitung,  und  bespricht  schliesslich  einige  stellen  des 
eommentar's,  am  ausführlichsten  336  C,  wo  sxxqovsip  tove  Uyovg 
als  gegentbeil  von  Jlö>o*  öftao&ai  gefasst  wird.  —  Nr.  20:  J. 
A.  ttariung,  die  griechischen  Elegiker.  Bd.  1.  Leipz.  1859:  die 
tezteskritik  sei  kühn ,  aber  oft  unbesonnen,  die  Übersetzung  un- 
genügend: es  wird  dann  eine  eigene  Übersetzung  von  Tyrt.  fr. 
11  Bergk  gegeben. 

Adalbert  Kuhn,  Zeitschrift  far  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  gebiete  des  deutschen,  griechischen  und  lateinischen:  band 
VIII.  Berlin  1859.  Viertes  heft.  H.  Ebel  zeigt  den  bedeutungs- 
wecbsel  von  „haus"  und  „Stadt"  an  mehreren  Wörtern:  aorv, 
stadt,  altind.  eastu,  haus;  olxog ,  tricus,  villa,  haus,  gut;  bemerkt 
die  Übereinstimmung  auch  in  der  bedeutung  „ein  theil  des  bogens" 
bei  ntftyc  und  unserm  bug;  spricht  über  das  umbrische  frosetom. — 
Leo  Hey  er  handelt  über  deutsche  wurzelformen  auf  d,  mit  de- 
nen auch  arjui,  arjTtjg,  asXXa,  ventus)  seculum,  geschlecht,  semen, 
terete  (aus  si.  sere),  typi,  sinere,  ida,  spa  to,  ftsft0?'  whiropf, 
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im  Verhältnis*  »um  deutschen  lasier  (aus  lahster),  Xooßrj,  beschim- 
pfung,  yiypwoxu,  ndsco,  fldre  =  6{<*Aen,  pulmdn  =  »Att/por,  6<S- 
/drtf,  blöken,  y^gvg,  stimme,  yigatog  ,  grus,  kranich ,  terere,  tor- 
quire,  tiger gov,  bohrer,  to  grog,  dreheisen,  nire,  spinnen,  =  n<i- 
hen,  rijua,  gespinst,  garn  ,  meiere,  dpa*  =:  matten,  cpmyw  = 
backen,  fat  ire  neben  altind.  bhaj,  verehren,  lieben,  $credre%  sich 
räuspern,  xsgdvvvfÄi,  jXo'of,  grüne  färbe,  yXo'17  >  fn*a*j  vir  ere,  grü- 
nen, koto's,  gerufen,  coidre,  rufen,  clamor,  geschrei,  latrdre,  bel- 
len, igit^g  ,  rüderer,  igetuog  =s  rimus,  folium  =  on'Uor ,  /fös, 
blume,  q>X6og,  blüthe,  ygvyeiv  =  frigire,  rosten,  dörren,  foguog, 
warm,  ödkfteir,  erwärmen,  fervSre,  brennen,  anetgtit,  spargere, 
ausstreuen,  omr&qg,  funken,  xrijr,  schaben,  reiben,  ri&tjui,  diäte, 
das  setzen,  &$auog9  gesetz,  cridere,  glauben,  fteufg,  gesetz,  Sa- 
tzung, brauch,  iatn/tt,  atdoig,  aufstand,  statim,  sogleich,  ßiju*, 
schritt,  ßaotg,  tritt,  ßaatXsvg,  ßaire»  mm  venio  und  vddere  =  ßq- 
fotr  zur  besprechung  kommen.  —  Josef  Buden*  deutet  fort- 
ius,  anmuthig,  fein,  elegant,  als  ursprunglich  „glänzend,  schön" 
aus  qidog,  cpdpog ,  womit  er  fax  identificirt  und  auch  facillo,  fa- 
t>ere  und  fovere  verbindet:  das  mit  face  tus  gleichbedeutende  lepi- 
du*,  stellt  er  zu  altind.  voput,  gestalt,  Schönheit;  derselbe  erklart 
prdvincia,  „herrschaft"  als  zunächst  aus  einem  adiectiv  prövinctut 
hervorgegangen,  das  selbst,  wie  nuncius ,  nouncius  auf  novus,  zu- 
rückleite  auf  ein  prdvus  oder  pröcius,  das  mit  dem  gothischen 
frauja,  herr,  übereinstimme  und  mit  diesem  auf  pra ,  vor ,  zurück- 
führe, wie  ngouog,  anfuhrer.  —  Georg  Cur  tins  betont  mit 
recht  gegen  einen  früheren  aufsatz  Lottuers  den  engern  Zu- 
sammenhang des  griechischen  mit  den  italischen  sprachen  und 
zieht  dann  eine  glosse  des  Hesychius  hervor  99iX&era>g.  dtrl  tov 
ZaXautroi  (wahrscheinlich  Salaulvtoi)"  deren  iX&ezäig  (aus 
-twt)  in  seiner  bildung  wahrscheinlich  genau  übereinstimme  mit 
den  lateinischen  imperativ-formen  auf  td  (aus  töd)  wie  tehiio  (aus  ve- 
hitod)  für  die  zweite  singularperson.  —  H.  Schwei  *er-S idler  be- 
spricht sehr  lobend  den  ersten  band  von  Gorssen :  über  ausspräche,  ?e- 


Kuhn,  bringt  1)  Pritsch:  vergleichende  bearbeitung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  partikeln,  2)  Harrison:  A  treatise  on  the 
Greek  prepositions,  das  von  der  ausbreitung  sprach  vergleichender 
Studien  in  Amerika  erfreuliches  zeugniss  ablege,  und  3)  die  neue 
Umarbeitung  der  etymologischen  forschungen  von  Pott,  die  in  ih- 
rem ersten  bände  die  präpositionen  umfassen,  zur  anzeige. 

Fünftes  Heft.  Th.  Benfey  deutet  exact og  und  indtegog  aus 
einer  Zusammensetzung  der  altindischen  stamme  ya,  welches,  und 
ha,  wer,  die  im  altindischen  mit  einander  verbunden  —  aber 
selbstständig  neben  einander  flectirt  und  dann  mit  dem  indefinit 
machenden  nachfolgenden  ca,  cana  oder  cid  — „jeder*9  bezeich- 
nen,    Es  fehlt  der  nachweis ,  dass  ursprünglieb  mit  j  —  anlau- 
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tende  wörter,  wo  wir  für  das  j  im  griechischen  später  den  hauch 
finden,  im  Homer  noch  consonantisch  anlautenden  Wörtern  gleich 
gelten,  welche  erscheint! ng  bei  Sxaaroe  und  ixdtegos  andere  zur 
annähme  von  ptxaatog  und  pexatsgoe  fuhren  musste.  —    H.  L. 
Ahrems  liefert  (p.  329  bis  361)  „einen  beitrag  zur  etymologie 
der  griechischen   Zahlwörter."    Er  deutet  Sinai  aus  kretischem 
auaxtc,  die  suffixe  Arts,  ens,  ©ar  aus  ekas  =  olpoc ,  daher  ntv- 
tdxtg  „fünf  einmal",  quinquies  aus   qu'mquis  -  oinis ,  adh.  *uiront, 
zweimal,  aus  *ut  -  einest,  auch  wil-ont  ff.  aus  einest,  tlnus  aus  ae- 
quoinus  =  xoivog  =.  com-münis,  quis  aus  aequis,  cum  aus  eka ; 
mo^is  aus  o^a,  6aAu,*  oinws  =  enus  in  alxenus;  tc5  ijfpart  Jlias  6, 
422  „an  jenem   tage";  fa  aus  pfo,  0741a;  dt — dxoatot  ff.  aas 
anarop  =:  exaio*  r=  d?xaior  ;  etxoai  aus   dmdcati;  ud  —  xtXXa 
aus  ax,  vorher  actis  ,*  omö&e  aus  avastäl,  dt  aus  fljj  =  ij  zu  ^5" 
lotf,  lat.  jam;  par  aus  ajj*,  von  pdXa  =  gotb.  raifa,  lat.  cW,  /ua 
aas  pa*  für  ftaX ,  und  zum  schluss  —  dem  ganzen  die  krone 
aufsetzend  —  erklärt  er  den  pronominalstamm  sam  für  verwandt 
mit  utQ,  Of**Q  —  FAT)  Parca  ~  Motga.    Der  aufsatz  ,  ohne  jede 
etymologische  methode,  geräth  ins  bodenlose  und  ist  fast  ganz 
werthlos.  —  Leo  Meyer  giebt  für  das  homerische  pvxtbg  dfioXycp 
bd  das  altnordische  myrkr ,  dunkel ,  anlehnend ,  die  erklärung  „im 
dunkel  der  nacht' ' ;  derselbe  identificirt  unser  dreck  mit  stercus.  — 
Georg  Bühl  er  deutet  fistaXXdoo,  „ich  frage,  ich  erforsche"  was 
eigentlich  „ich  sehe  nach  etwas"  aus  ftetd  und  Xdto ,  aus  Xdpm, 
yla'c».  —     Hermann   Hupfeld   will  Benfeys   deutung  von 
a£io?  aus  anc,  ac}  ehren,  umwerfen  und  stellt  es  selbst  zu  agere, 
bewegen,  wagen,  dazu  auch  teho,  axis,  ojoy,  axilla ,  achsel,  altin* 
disch  axas,  würfel,  achse,  auge,  oculus,  äuge,  d^tPtj,  axt,  acte«, 
Schlachtordnung,  paa^dXij ,  mdla ,  maxilla,  fitftotrtj,  po'glo?,  gabel, 
udyyatov,  salbe,  malleus  und  anderes,  selbst  die  wurzeln  pag  und 
tap,  alles  bunt  durch  einander.    Der  au&atz  ist  ganz  und  gar 
werthlos.  —    Th.  Kind  bespricht  das  altgriechische  ftargimirje 
und  die  neugriechischen  ßdXroc,  sumpf,  Xtßddtop,  wiese,  und 
aangov ,  geld.  —    H.  Ebel  berichtet  über  sprachliche  Schriften 
toq  Friedrich  Müller,  Breulier,  Benloew,  Wahlenberg,  Weingaertner, 
Leo  Meyer,  0.  von  Zesckwit*,  Leger  loh ,  Dörr,  Rangabe,   Tob!  er, 
Helfferich  mit  einzelnen  gegenbemerkungen ,  und  noch  über  meh- 
rere nutzlose  arbeiten  über  das  etruskische.  —   Gustav  Leger- 
lot*  spricht  sich  für   die  von  Leo  Meyer  gegebene  zusammen- 
Stellung  von  [idx'aXXa  mit  fjtd^atga  aus,  noch  einiges  weitere  zu- 
fügend, und  stellt  dtxeXXa  zu  titxeh,  werfen;  erklärt  atxpq  aus 
aXlM  oder  axtutj,  alxXog  aus  dxtXos;  identificirt  cp&eiQ  und  xo'nic, 
tu  denen  auch  axdXXa,  oxogmo?  und  anderes  gehöre;  des  Hesy- 
chios  Xoßai,  bände,  stellt  er  zu  Xaßeip;  dann  zu  dem  von  G.  Cur- 
aus erschlossenen  mar ,  drehen ,  noch  die  formen  tagot ,  besen ; 
'doiaXoe,  geflochtenes  gefäss;  Xdoxoe,  korb;  Xuqpol);,  korb.  — 
Aug»  Schleicher  findet  im  lateinischen  drei  perfectstamrae  1) 
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ohne  zusatzelemeot:  *f*fmv,  2)  mit  zugesetztem  *fefaci;  3)  mit 
zugesetztem  is:  *fefacis.  —  H.  Kern  identificirt  oaiog ,  gottse- 
lig, gottgefällig,  mit  altind.  saiga,  wahr,  wahrhaftig;  it  son  ge- 
höre nicht  dazu,  laute  bei  Homer  ptrtSg  [das  ist  nicht  wahr]. 

Sechstes  heft  (schhissheft).  J.  Sateisberg  ! behauptet  for 
das  griechische  relativ  og  die  ursprüngliche  gestalt  cog ,  haupt- 
sächlich aus  einigen  homerischen  stellen  [hier  wäre  aber  die  ge- 
genprobe  sehr  noting  gewesen]  und  deutet  dies  aus  dem  frage  - 
wort  xog  np6g,  aus  dem  auch  das  altindische  relativ  gas  hervor- 
gegangen sei,  auch  <py,  ijf  wie,  und  Ua  wird  dazu  gestellt.  Der 
uufsatz  ist  zu  unvorsichtig.  —  Gustav  Legerlott  stellt aya- 
&6g  z=  hitd  [dem  aber  Östog  entspricht]  und  dazu  auch  goth. 
quo  [das  vielmehr  „Gott"  ist  und  mit  „gut"  nichts  zu  tum 
hat],  unser  gut;  nanrairto  zu  pat,  sehen  [das  erst  nachgewiesen 
werden  müsste],  makedonisches  " 'Aoarreg  zu  'Eotfpvg,  er  erklärt 
eiXrjlovöa  aus  einem  präsens  etXsv&co,  das  entstanden  sei  aus  der 
wurzel  xXvö,  wozu  xtXev&og,  weg;  dazu  auch  EiXet&vta,  die 
kommende,  helfende;  derselbe  stellt  X«Wov,  getraideschwinge,  lix- 
fiog,  worfschaufel ,  und  anderes  zu  rixeit  das  „worfeln  und  siegen" 
heissen  soll.  —  Pott  bespricht  namen  von  Amazonen:  ' And* 
vHQUy  die  manngleiche,  EvatSorj  so  tüchtig  wie  ein  mann,  'Ap- 
uonri ,  auf  mondgöttin  bezüglich,  To£oqic*t]y  mit  dem  bogen  er 
legend,  7o£tc<t,  die  pfeilscharfe,  ' Aamdoxdpfitj,  mit  dem  schilde  in 
die  schlacht  gehend,  '  AvdQodat^a,  männerdurchbohrend,  'En(r$vfot 
das  gelingen;  und  eigen  namen  mit  Ödiog ,  drjiog,  Saig:  JtjiXvxtj> 
gegen  feinde  eine  wolfln,  rogyoXecop,  furchtbarer  löwe,  AvttlXe- 
uog>  ganz  wolf,  Jijitpoßog ,  feinden  furchteinflössend,  Aatloxoft 
furchtbare  schaaren  befehligend;  JrjfavXog,  den  feinden  thore  ent- 
gegenstellend, Jatyomt,  kriegerisch  gesinnt:  Jtjixoetp,  vor  feind- 
lichem Überfall  sich  hütend,  Jr^oxomp ,  für  das  volk  sorgend, 
Meptdatog,  erwartend  die  feinde;  Aiardoog,  volksmann,  'ßp«- 
&vm>  bergstürmerin,  und  andere.  —  H.  Schweizer  -  Sidler  be- 
spricht sehr  eingehend  und  reiches  lob  spendend  &  Curtius: 
grundzüge  der  griechischen  etytnologie,  mit  manchen  einwendun- 
gen  und  nachtragen  im  einzelnen.    [Leo  Meyer.] 

Morgenblatt ,  1859,  nr.  14:  Catull  und  Ed.  Mörike.  Sine 
parallele,  von  F.  P.,  826:  es  wird  hervorgehoben,  wie  Catull 
ganz  im  dichten  aufgehe,  wie  seine  lieder  Stimmungen,  ausflüsse 
seines  individuellen  empfindens  und  erfahrens  sind:  in  diesem  stark 
individuellen  gepräge  findet  der  vf.  eine  ähnlichkeit  zwischen  Catull 
und  Mörike:  zur  probe  für  Catull  übersetzt  er  Catull.  c.  III  und 
LXXVI  und  wirklich  sehr  schön  und  schliesst:  „das  sentimentale 
ist  der  grade  gegensatz  des  humors.  Aber  es  hat  von  je  die 
masse  beherrscht.  Es  lassen  sich  keine  stärkern  anttpoden  der 
Sentimentalität  denken  als  Catull  und  Mörike.  Sie  büssen  dafür 
mit  dem  mangel  der  popularität".  —  Nr.  20:  vom  theater  im 
alterthum,  p.  402:  zunächst  betrachtung  des  theatergebäude«  (die 
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neuem  forschungen  sind  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben).  — 
Nr.  22:  Riehl:  Sebastian  Münster:  als  benutzer  der  alten 
graphen  in  a.  XVI  zu  beachten. 

MütieWs  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  1859,  4:  Kindscher, 
Chronologie  der  gediente  Tibull's,  p.  289 — 301.  Das  resultat  ist, 
dass  für  kein  einziges  gedieht  Tibolls  eine  ganz  feste  jahresbe- 
Stimmung  gewonnen  werden  könne.  Nach  den  Untersuchungen 
werden  die  gedichte  etwa  so  geordnet:  1,  4,  9,  8,  10,  3,  1,  5,  2, 
6:  IV,  13.  14.  I,  7.  II,  1,  3—6.  IV,  2—7.  II,  2.  die  übrigen 
(IV,  1  scheint  Kindscher  für  unecht  zu  halten)  sind  nicht  berück- 
sichtigt. —  Theophrasti  Char.  ed.  Foss ,  angez.  von  Mützell,  p. 
330 — 31,  der  eines  theils  wegen  der  consequenz  und  schärfe  in 
benutzung  der  handschriften ,  andern  theils  wegen  der  mit  divina- 
torischem  Scharfsinn  nnd  ruhiger  Selbstbeherrschung  gehandhabten 
conjecturalkritik  die  ausgäbe  und  deren  fortschritt  sehr  hoch  stellt. 
—  Livius  ed.  Weissenborn  (Weidm.)  III — VI,  anz.  v.  Lowe,  p. 
331  —  41:  berichtigt  eine  reihe  von  druckfehlern  im  text  und 
ia  den  noten ,  der  werth  der  ausgäbe  fur  die  Verbesserung  des 
textes  und  die  erklärung  wird  anerkannt,  wenn  auch  an  dem 
urtheil  festgehalten  wird,  dass  die  ausgäbe  nicht  eigentlich  eine 
Schulausgabe  sei.  —  Reinhardt,  ähreniese  uu  dem  felde  der  deutsch* 
lateinischen  lexikographie  und  lateinischen  Synonymik,  p.  345  - 
66.  —  5.  6 :  Schmalfeld,  bei  Sophokles  keine  politischen  anspie- 
hingen  auf  einzelne  personen  oder  zustände  der  unmittelbaren  ge- 
genwart.  p.  371 — 97.  Des  verf.  meinung  ist,  dass  der  dichter 
zwar  oft  auf  das  Vaterland  und  seine  geschiente  hinweise  aber 
nirgends  eine  bestimmte  politik  für  einzelne  falle,  eine  bestimmte 
Parteinahme  für  eine  person  zu  erkennen  sei,  die  annähme 
von  anspielungen  könne  nur  da  anerkannt  werden,  wo  sie 
durch  unbefangene  Betrachtung  der  sprachlichen  und  histori- 
schen beweise  und  durch  eine  sorgfältige  beachtung  der  grund- 
sätze  der  dramatischen  kunst  geschützt  oder  erzwungen  werden. 
[Trotz  der  bekämpfung  von  Süverns  grundsätzen,  die  zu  subjectiv 
seien,  ist  des  vf.  verfahren  ebenfalls  subjectiv  zu  nennen,  denn  es 
wird  sache  der  interpretation  sein ,  ob  man  eben  an  dieser  oder 
jener  stelle  eine  solche  anspielung  nicht  für  sehr  wahrscheinlich 
oder  nothwendig  zu  halten  habe.  Das  argumentum  ex  silentio 
scholiastarum  in  vergleich  zu  Aristophanes  ist  immer  zu  beach- 
ten, wenn  es  auch  bei  dem  zustande  unser  Scholien  wohl  nicht 
so  viel  beweist,  als  der  Verfasser  meint.  S.  —  Uebrigens  s.  oben 
p.  181.  — ]  Im  einzelnen  werden  sodann  die  beiden  Oedipus  und 
Antigone  nach  diesem  gesichtspunkte  besprochen  und  insbesondere 
gegen  die  ansichten  gekämpft,  dass  den  stücken  eine  leitende 
politische  idee  zu  gründe  gelegen  hätte.  —  Horazens  Episteln  v. 
Döderlein  II,  anz.  v.  Kruger  p.  398 — 406,  der  die  Übersetzung  als 
sehr  gelungen  bezeichnet  und  die  neu  interpungirten  und  interpretir- 
ten  stellen  hervorhebt.  —    Hahn,  probe  homerischer  arithmetik, 
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y.  5lfcr,  p.  406 — 12,  der  den  nrith metischen  unsinn  zwar  erkennt 
über  doch  als  solchen  nicht  scharf  genug-  angreift.  —  Schwegler, 
römische  geschieh te  II,  1  v.  Rathmann ,  p.  421  -30,  der  nament- 
lich die  besonnene  forsch u Dg  anerkennt:  bestritten  wird  die  an- 
sieht Uber  die  zwitterstellung  des  Collatinus,  die  glanzpartie  des 
werkes  sei  die  politische  beurtheilung  des  Ständekampfes.  —  Ranke, 
F.  A.  Wolf 's  Verdienste  um  das  gelehrte  deutsche  Schulwesen,  eine 
rede  p.  476 — 87.—  Richter ,  zum  15.  febr.  1859,  eine  rede  zum  anden- 
ken F.  A.  Wolfs  p.  487— 93.—  Pakte,  zu  Luc.  Piscator  p.  498—94. 
§.  22  wird  to  inuytoyov  sV  xatQtp  tö>*  änodtt&wp  erklärt  als  „die 
kunst  die  beispiele  zu  rechter  zeit  beizubringen.  S.  45  gelesen 
ua%atQidtot  xai  (pvnog  (statt  &vttxop)t  ebenda  WevÖog  und 
"Ayvoia  (gegen  Lebmann  und  Sommerbrodt)  geschrieben.  —  Ahl- 
borg, über  Thucyd.  V,  7  extr.  (p. 494),  es  wird  gelesen  filup 
Hat  ig  utav  ßovXij?  jv^ovgup  ts  xai  utj  xarooftoaGaGap  tots  == 
yon  welchem  £inen  (vaterrande)  wisset,  dass  es,  wie  selbst  lines, 
so  auch  nach  au  st  all  von  einer  berathung  gerettet  und  nicht  ge- 
rettet sein  wird.  • —  Bormann,  Tac.  H.  IV,  29  (p.  495)  liest 
tendere  tires  statt  a  reus.  —  Poppo,  de  latinitate  falso  aut  merito  ans- 
pecta  commentatio  tertia  p.  499  —  516  giebt  berichtigungen 
und  ergäiizuugen  zu  Krebs'  Antibarbarus.  —  Frit&ch,  die  griechi- 
schen partikeln  11,  ausführlich  besprochen  .von  Liebig,  p.  543—  50, 
der  das  zu  sehr  ins  detail  fortgesetzte  rubriciren  der  bedeutungen 
missbilligt  und  eine  reihe  von  etymologien  als  unbegründet  oder 
doch  unwahrscheinlich  zurückweist:  zum  schluss  wird  eine  partie 
stellen  aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  behandelt, 
in  denen  rec.  den  gebrauch  der  proposition  anders  erklärt  als  der 
verf.  —  Blacker ty  griechische  syntax  I,  von  Liebig,  p.  550 — 53, 
allzu  schonende  anzeige  eines  durch  und  durch  verkehrten  buches. 
Meineke,  zu  Stobaeus  p.  563 — 65;  der  bericht  über  die  stoische 
und  peripatetische  philosophie  bei  Stob.  Eel.  II,  6,  5.  6  wird  als 
arbeit  des  Didymus  Arius  nachgewiesen.  —  Obbarhts,  zu  Horat.  Sat 
I,  6,  110  p.  566 — 68  =  um  so  ungebundener  (=  desto  unge- 
nirter)  lebe  ich,  als  du  ,  hoch  preislicher  senator,  und  noch  tausende 
der  art.  Beispiele  werden  in  grosser  zahl  für  den  Wechsel  in  der 
construction  (freilich  kein  einziges  fur  diesen  fall) ,  sowie  für  die 
bedeutung  des  hoc  bei  dem  comparativ  beigebracht,  auch  milibus 
atque  aliis  noch  besonders  erklärt.  —  Obbarius,  bemerkung  zu  Hör. 
Od.  1,  12,  45,  p.  568 — 70,  —  der  rühm  des  alten  Marcellus  ver- 
jünge sich  (wachse  fort)  durch  den  jungen  Marcellus  ebenso,  wie 
ein  alter  seit  undenklichen  zeiten  dastehender  bäum ,  der  immer 
frische  zweige  treibe:  als  beweis  der  Verehrung  des  volks  ^ lür 
uralte  bäume  citirt  der  verf.  Sueton.  V  es  pas.  c.  5.  —  J.  N.  Schmidt, 
zu  Hör.  Od.  I,  28  p.  571 — 72  setzt  calcanda  semel  via  leti  dem 
gedanken  gegenüber,  nicht  iter  um,  wie  Pythagoras  behauptet,  ob* 
ruit  wird  als  präsens  gefasst,  wodurch  allerdings  das  ganze  eine 
andere  farbung  gewinnt. 
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Neue  Jährbücher  fur  Philologe  und  Paedug.  vonR.  Dietseh  und 
A.  Fleckeisen.  1859,  heft  V:  28  Classen,  anz.  von  Homers 
Odyssee,  von  Ameis.  —  29.  H.  W.  Stoll,  zu  den  homerischen 
hvmnen.  —  30.  Teuf  fei,  zu  Soph.  Oed.  Tyr.  1409  —  37.  — 
(4)  L.  Preller,  mythologische  literatur:  Schriften  von  Schomann 
und  Lehrs  (vergl.  heft  VII,  nr.  48).  —  31.  Hittig,  znr  kritik 
des  Horatius.  —  32.  Bormann,  anz.  v.  Mercklin,  de  curiatorum 
romitiorutn  princtpio  disp.,  1855,  und  de  novem  tribunis  Romae 
combustis  disp.  1856.  —  33.-4.  Mommsen.  anz.  von  G.  C.  Le- 
wis, Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen 
geschiente,  übers,  v.  Liebrecht.  —  Abth.  II,  19.  Jan  son,  anz. 
too  Benseier,  griechisch  •  deutsches  Schulwörterbuch. 

Heft  VI,  34  Emil  Müller,  noch  ein  wort  zur  griechischen 
eyelenfrage.  —  35.  A.  Weil,  anz.  von  Eben,  Theokrit's  idyl- 
leu  und  epigramme,  deutsch  mit  anmerkungen.  —  36.  Hu  ebner 
die  annates  maximi  der  Römer,  anz.  der  Schriften  von  Hullemann, 
Renssen,  Zell.  —  37.  H.  Jordan,  anz.  von  A.  Bormann,  M. 
Pereii  Catonis  originum  reliquiae. —  38.  Jansen,  zur  erklärung 
des  Horatius.  —  .2)  Pmckh,  nach  trag  zu  p.  10.  —  39.  Huebner, 
zweiter  nachtrag  zu  nr.  27  in  jahrg.  1858  (Schulz,  ortograph. 
quaestionum  decas  betreffend).  (11)  register  der  in  der  recension 
über  Horaz  besprochenen  stellen.  —    40.  Susemihl,  erklärung. 

—  (16)  Philologische  gelegenheitsschriften.  Abth.  II,  25. 

Diiboer  contra  Burnouf,  anz.  von  acht  bro schüren  gegen  die  in 
Frankreick  officiell  eingeführte  griechische  grammatik.  —  26. 
Campe,  zur  historik. 

Heft  VII,  41.  A.  Michaelis,  die  publicationen  des  archäo- 
logischen instituts  in  Rom.  —  42.  M.  Schmidt,  anz.  v.  A.  Weil, 
Aeschyli  Agamemno.  —  43.  Low  in  sky,  "Aoijq  und  Kyo  in  den 
sieben  des  Aeschylos.  —  44.  B.  Alber ti ,  einige  bemerk un^en 
zun  Zusammenhang  des  platonischen  Tb  eat  e  tos.  —  45.  A.  Schä- 
fer, zu  den  fragmenten  des  Theopompos. —  46.  Sommer  brodt, 
zu  Lakianos.  —  47.  L.  Kays  er,  zur  literatur  von  Cicero's  rhe- 
torischen Schriften:  anz.  v.  Halm,  Linsmayer,  Eckstein,  Piderit, 
Sauppe.  —  48.  C.  F.  W.  Mueller,  berichtigt! ng  zu  p.  347.  — 
Abth.  II,  30.  Becker,  anz.  v.  Reiss,  Anthologia  latina. 

Heft  VIII,  49.  H.  Ebel,  bericht  über  die  neuen  literarischen 
Erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
»ni.  von  Hopp ,  Pott ,  Curtius ,  Leo  Meyer ,  Dietrich ,  Corssen.  — 
(4)  L.  Pre  Her,  mythologische  literatur,  anz.  der  sebriften  von 
E.  Gerhard ,  Furtwängler ,  Jaep,  Stoll ,  L.  Schmidt ,  E.  Hoffmann, 
L.  Krahmer,  Lugebil,  J.  Cäsar.  —  50.  Lehrs,  anz.  v.  Köchly, 
akademische  vortrage  nnd  reden.  —  51.  Susemihl,  anz.  von 
Buch,  meletemata  Platonica.  —  52.  Su chi er,  zur  kritik  von 
Ovidtns  metamorphosen.  —  53.  A.  Mommsen ,  ablebnnng  in  be- 
w»g  auf  nr.  34.  —    (16)  Philologische  gelegenheitsschriften.  — 
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—  Abth.  U9  33.  Funkhänel,  anz.  yon  Sauppe ,  Platon's  Prota- 
goras. —  34.  Obbarius,  anz.  v.  Magerstedt,  der  Weinbau  der 
Römer.  —    35.  Rüdiger,  Horatiana. 

Heft  IX,  54.  Friedländer,  homerische  literatur,  vierter  ar- 
tikel ;  ans.  von  Schriften  von  G.  Curtius ,  Hiecke,  Köchly,  Moritz, 
1.  Becker,  Heerklotz,  Hennings,  Rhode,  A.  Schuster,  L.  Döderlein, 
Th.  Bergk.  —  55.  Lucas,  observ.  philologicae  de  nigri  coloris 
significatione  singulars  —  56.  H.  Weil,  der  letzte  chorgesang 
in  Aeschylos  choephoren.  —  57.  lülg,  anz.  von  Ziedner ,  Aeschi- 
nes  och  Demosthenes.  —  58.  B.  Stark,  anz.  v.  L.  PreUer,  rö- 
mische mythologie.  —  (52)  Suchtet,  zur  kritik  von  Ovids  ine- 
tamorphosen.  —  59.  Sie  vers,  anz.  von  Ihne,  a  plea  for  the 
emperor  Tiberius.  Part.  I.  II. —  60.  B  or  mann ,  zu  Tacitus  Agri- 
cola.  —  61.  L.  Roth,  ProdromuB  gymnasialpädagogischer  Vorle- 
sungen. —  62.  Reglement  über  die  errichtung  eines  philologisch 
pädagogischen  seminars  in  Bern.  (16)  Philologische  gelegenheits- 

Schriften.  Abth.  II,  38.  G.  Th  omasius,  rede  am  gräbe 

von  Nägelsbach  gehalten.  —  (32)  Ljun  gb  er g ,  neue  kritische 
bearbeitung  des  Livius  und  der  oden  des  Horatius.  (Schluss). 

Rheinisches  museum  für  Philologie,  XIV,  2:  J.  Overbeck,  der 
Cellafries  des  Parthenon  nochmals,  p.  161:  gegen  Petersen  und 
Botticher:  s.  ob.  p.  179. —  C.  Schaar  Schmidt,  Iohannes  Sarisberiensis 
in  seinem  verhältniss  zur  classischen  literatur,  p.  200.  —  A.  v. 
Gutschmid,  ist  Manethos  Zeitrechnung  cyklisch  oder  rein  histo- 
risch? p.  235.  —  H.  Jordan,  über  die  apophthegmen  und  Sen- 
tenzen des  Cato,  p.  261.  —  Fr.  Ritsehl,  epigraphische  briefe.  2.: 
die  Iuno  -  Seispes  -  inschrift  von  Basel.  —  3.  Der  popillische  mei- 
lenstein  von  Adria.  —  Miscellen.  L.  Schmidt,  über  Menander, 
p.  320*  —  J.  Bernays ,  grabschrift  auf  die  bei  Chäronea  gefal- 
lenen, (vgl.  Philol.  XIV,  p.  413)  p.  321.  —  F.  Bücheler,  zu 
Plautus  Pers.  330,  p.  322.  —  Th.  Maurer,  Catull's  fünftes  gedieht, 
p.  322.  —  O.  Ribbeck,  zum  Pervigilium  Veneris,  p.  324.  —  L 
Urtichs,  zu  Cic.  de  Republ.  II.  22,  p.  325.  —  E.  Müller,  berieb- 
tigung  zu  heft  I,  p.  327.  —  F.  G.  Welcher,  erklärung,  gegen 
Philol.  XIII,  p.  622  gerichtet. 

Heft  3:  A.  Schleicher,  kurzer  abriss  der  geschieh te  der  itali- 
schen sprachen,  p.  329.  —  E.  Huebner,  beitrage  zu  den  römi- 
schen inschriften  in  Britannien,  p.  347.  —  J.  Bernays,  ein  brief 
von  L.  Spengel  über  die  tragische  katharsis  bei  Aristoteles  [s. 
Philol.  XIII,  p.  414],  p.  367,  488.  -  Fr.  Ritsehl,  epigraphi- 
sche briefe  4.  /  longa  und  apex.  5.  die  lateinisehen  sortes,  p. 
378.  —  Fr.  Bücheler,  bemerkungen  über  die  varronischen  Sati- 
ren, p.  419.  —  H.  A.  Koch,  zur  neuesten  ausgäbe  des  Noonus, 
p.  453.  —  4.  Klette,  beitrage  zur  kritik  der  Terenz,  p.  461.  — 
Miscellen.  R.  Köhler,  Sarpedon,  p.  471.  —  R,  Enger,  zu  Sopho- 
kles Aias  961  sqq.,  p.  475.  —  Ty.  Mommsen,  zu  Soph.  Elect 
993-996.  1017,  p.  478.  —    M.  Stahl,  zu  Thukydides,  II,  93,  2, 
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K480.—  Fr.  Hit*4g,  *»  V«*»1»  x»  16—1«  P-  482.  -  Fr. 
ft&dU,  zusatze  zu  den  epigraphischen  briefen,  p.  485. 

Wettermann,  illustrirte  deutsche  mouatshefte ,  1859,  Juli: 
skizzen  aus  einem  reisetagbuche,  p.  416:  betreffen  Rhodos,  Can- 
dia  u.  s.  w.:  aber  sehr  kurz.  —  Chrysandery  über  Volkslieder, 
p.  438  —  die  Nilquellen,  p.  452.  — 

Dansk  M  a  ane  dskrif  t ,  A.  R.  Ute  Aargang  1859:  Ra- 
tenna  torn  romersk  Krigshatm,  som  Kejseriig  Residents,  Theodorik 
den  Store,  Exar chalet ,  Ravenna  under  Kirkenstaten ,  de  betarede 
Monumenter  fra  det  5te  og  6te  Aarhundrede:  heft  2 — 5,  p.  121  — 
149,  245 — 261,  p.  357 — 382:  anschauliche  Schilderung  von  prof. 
J.  L.  Ussing  nach  längerem  aufenthalt  an  ort  und  stelle,  mit  man* 
cherlei  historischen  und  kunsthistorischen  nebenbemerkungen :  z, 
b.  über  den  Charakter  des  Theodorich,  und  dessen  entstellung  durch 
katholische  kirchenschriftsteller,  über  die  Verschiedenheit  desselben 
vom  Dietrich  von  Bern  der  deutschen  heldensage ,  über  Maffei's 
iirtbum,  im  stadtsiegel  von  Verona  Theodorichs  alten  palast  er- 
kenaen  zu  wollen,  und  mehrere  ähnliche  irrthümer,  besonders  in 
Quosis:  altchristlichen  bau  werken  von  Ravenna.  —  Kejser  Trojans 
Bmvexling  med  Plinius  Secundus,  von  dr.  Grimur  Thomsen :  6.  heft, 
p.  425 — 455:  hauptstreben  des  Trajan,  als  regent  das  römische 
voik  wieder  seiner  alten  freiheit  zuzuführen;  daher  rückgabe  des 
amtlichen  Wirkungskreises  an  die  prätoren,  censoren  (!),  Senatoren 
und  consuin  seiner  zeit;  die  eigene  thätigkeit  nnd  Wirksamkeit 
hauptsächlich  beschränkt  auf  die  auswahl  der  rechten  personen  für 
jene  einflussreichen  ämter.  Dabei  sieht  Trajan  den  durch  die 
barbaren  drohenden  Untergang  des  alten  Weltreichs  mit  klarem 
blick;  und  dabei  heisst  und  ist  das  römische  volk  auch  hier  ein 
längst  verderbtes ,  verzogenes  und  verschüchtertes.  Zur  nähern 
Begründung  und  Charakteristik  ist  die  Übersetzung  von  einigen 
zwanzig  briefen  aus  Plinius  Sammlung  beigegeben. 

Tidskrift  for  Philologi  og  Pädagogik.  Förste  Aar  gangs  forste 
hefte  (Juli).  Kjöbenhacn  1859.  Eft  ngtt  uppslag  i  fr&gan  om  för- 
fattaren  HU  dia  log  us  de  oratoribus.  Von  J.  G.  Ek,  p.  1  — 11.  Der 
gegenwärtige  stand  der  frage  nicht  sowohl :  Tacitus  ?  oder  Pli- 
nius %  oder  Quintilian  %  sondern  nur :  Tacitus  ?  oder  nicht  Taci- 
tss?  Die  hauptsächlichste  Vorfrage  desshalb  gemeiniglich:  ob  eine 
so  grosse  Verschiedenheit  des  stils,  wie  zwischen  den  historischen 
werken  und  diesem  dialog,  sich  aus  einem  nachweis  verschiede- 
ner altersstufen  des  gleichen  Schriftstellers  begründen  und  erklä- 
ren lasse?  Dieser  schwierigen  vortrage  entzieht  sich  hier  aber 
der  Verfasser  dadurch,  dass  er  auf  mehrere  feine,  unscheinbare 
und  doch  auch  wieder  unverkennbare  spracheigeuheiten  und  ei- 
gentbümlichkeiten  der  darstellung  in  jenem  dialog  hinweist,  die 
demselben  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  fast  nur,  oder  aus- 
schliesslich mit  den  historischen  werken  des  Tacitus  gemein  sind, 
und  so  gleichsam  unbewusst  ein  bündiges  zeugniss  ablegen  für 
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die  Identität  des  Verfassers.  Dahin  gebort  aber  erstlieh  die  dem 
Tacitus  so  eigentümlich  beliebte,  dem  Quintilian,  Sueton,  Plinius 
durchaus  fremde  und  ungewohnte  Umstellung  des  nomen  gentile 
und  des  cognomen,  und  zweitens  die  ihm  gleichfalls  eigentüm- 
liche berechnung  vom  regierungsantritt  des  Augustus,  weder  nach 
dem  datum  der  schlacht  bei  Actium  noch  von  der  beileguug  des 
namens,  sondern  nach  seinem  ersten  consulat:  Annul.  1,  9.  In 
beiden  stücken  aber  stimmt  der  dialog  mit  jenen  historischen  werken 
überein:  cf.  dialog.  17.  Solche  individuelle  zöge  völliger  gleich- 
heit,  verbunden  mit  vielen  andern,  wenn  auch  minder  sprechenden 
anklängen  an  die  eigenthümlichkeit  Taciteischer  ausdrucksweise, 
—  nachgewiesen  an  34  beispielen  —  nöthigen  im  dialog  ein 
jugendwerk  des  Tacitus  anzuerkennen.  Jene  jugendlichkeit  ist 
aber  nicht  die  Ursache  des  verschiedenen  stils,  sondern  eine  wäh- 
rend der  rhetorischen  Studien  jener  lebensperiode  mit  bewusstseio 
unternommene  nachahmung  des  Cicero.  —  Om  de  senest  udgratne 
Thermer  i  Pompeji.  Von  J.  L.  Us  sing,  p.  11  —  21.  Gemeint  sind 
die  im  jähr  1854  aufgefundenen  thermen,  zu  welchen  dem  Ver- 
fasser durch  besondere  Vergünstigung  der  zutritt  1858  verstattet 
worden.  Aus  der  erinnerung,  unterstützt  durch  den  seitdem  er- 
schienenen beriebt  in  Mineroims  Bulletino  archeologico  Neopolitauo 
ist  die  hier  gegebene  beschreibung  gegeben.  Dabei  widerspricht  Us- 
sing  des  letztern  ansieht  in  betreff  einer  daselbst  aufgefundenen  ge- 
denktafel  die  sich  auf  eine  frühere  restauration  beziehen  soll.  Un- 
möglich nämlich  ist  sie  mit  Minervini  auf  das  erdbeben  i.  j.  63 
zu  beziehen;  die  damals  erlittenen  Schäden  nämlich  sind  bei  wei- 
tem nicht  völlig  ausgebessert;  jene  inschrift  ist  desshalb  auf  eine 
noch  frühere  Zerstörung  bezüglich.  Mit  einer  dieser  thermen 
übrigens  war  (gegen  Vitruv)  eine  palästra  verbunden,  —  im  halb- 
griechischen  Pompeji.  Hier  findet  sich  auch  wohl  das  erste  wohl- 
erhaltenene  laconicum ,  das  erste  destrictarium ,  und  vielleicht  noch 
andere  unica  (s.  oben  p.  179).  —  — 

V  Incest  iqateur.  Journal  de  t  inst  Hut  historique.  Üle  serie  Tome 
IX,  1859.  Mars.  p.  65 — 87.  [Biographie  des  families  consulaires 
Romaines.  Familie  Fabia.  Von  Barry.  Eine  fortsetzung  des  in 
den  heften  1  und  2  ang-efang-enen  aufsatzes:  den  schluss  macht 
die  aufzälilung  und  besprechung  von  39  münzen  der  gens  Fabia, 
unter  denen  verschiedene  colonial  •  münzen  von  Caesaraugusta,  Cala- 
gurris,  Hierapolis  etc.  —  Juni  1859,  p.  174.  Crollalanza,  Sto- 
ria  militare  di  Francia  dai  tempi  piu  remoti  simo  ai  nostri  gionu, 
angezeigt  von  Depoisier,  p.  177.  Rapport  sur  le  bulletin  de  la  so- 
ci^te*  archlologique  de  Sens  von  Em.  Agnel. 

Annates  de  CAcadimie  oVarcMologie  de  Belgique  XV,  4.  XVI, 
1.  (Anvers  1859)  enthalten  nichts  für  unsere  zwecke  dienliches. 
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VII. 

Ueber  das  opus  monotriglyphum  bei  Vitruvius. 


K.  Bottich  er  g-iebt  im  ersten  bände  seiner  tektonik  der  Hei* 
leoen  eine  restitution  des  ältesten,  vorhistorischen  dorischen  baues, 
die  jedoch  in  einem  wichtigen  punkte  zu  modificiren  sein  dürfte. 
Dieser  punkt  ist  mit  Bötticher's  Worten  folgender:  „horizontal 
üfer  die,  für  dasselbe  aufgerichteten,  säulen,  spannt  sich,  wie 
ein  mächtiges  gurtband  das  epistylion  hinweg,  um  dieselben  ge- 
meinsam zu  verknüpfen  und  im  stände  zu  halten,  nach  oben  zu 
aber,  den  weiteren  gliedern  des  pteron  und  des  daches  existenz 
zu  bereiten  und  sie  schwebend  über  dem  räum  zu  erhalten.  Es 
ist  als  ein  steinband  gebildet ,  und  zwar  in  seiner  continuität  aus 
einzelnen  blocken,  die  von  säulenaxe  zu  säulenaxe  reichend,  rings 
um  den  bau  und  dessen  inneres  geführt  sind.  Seine  mechanische 
function  spaltet  sich  in  zwei  bezüge;  die  äussere  bälfte  seiner 
oberen  breite  nämlich  nimmt  die  geison  -stützenden  triglyphen, 
die  innere  bälfte  aber,  die  kalymmatien  -  tragenden  balken  auf" 
[Dorika  p.  149).  „Die  schwächste  stelle  eines  epistylbalken  fällt 
aber  in  die  mitte  der  länge  desselben  zwischen  die  stützenaxen" 
(p.  151).  —  „Man  wird  also  anfänglich,  ehe  das  freitragende 
moment  der  cobärenz  an  einem  materiale  durch  bauliche  praxis 
sicher  erprobt  ist,  diese  schwache  stelle  auf  das  sorgsamste  vor 
allem  bruche  zu  behüten  trachten,  und  die  gliederung  der  auf  ihm 
ruhenden  lastung  so  organisiren,  dass  sie  die  lastung  über  ihm  ab- 
fangt. Dieses  geschieht  durch  die  triglyphen,  welche  das  geison 
abstützen,  indem  man  nämlich  auf  dem  epistylion  nur  über  jeder 
säulenaxe  und  ante  je  eine  kurze  stütze,  eine  triglyphe,  errichtet, 
d*o  ein  opus  mono  friglyp  hum  bildet,  von  triglyphe  zu  triglyphe 
aber  je  einen  der  blocke  des  geison  streckt,  welche  in  ihrer  con- 


Digitized  by  Google 


194  Ueber  dag  opus  monutriglyphnin. 


tinuität  die  äussersten  glieder  des  baues  schwebend  über  dem 
epistylion  halten.  So  wird  der  mitte  des  epistylion  die  lastung 
entrückt ,  von  den  stützenden  triglyphen,  zwischen  denen  sich  leere 
räume,  die  metopen  bilden,  aufgenommen  und  von  diesen  endlich 
auf  die  säulenaxen  geworfen.  Eine  gleiche  entlastung  von  Seiten 
der  balkendecke  wird  dadurch  bewirkt,  dass  man  nur  hinter  jeder 
triglyphe  je  einen  deckenbalken  anlegt,  und  so  die  belastung  eben* 
falls  auf  die  säulenaxen  reducirt.  Man  sieht,  dass  das  epistylion 
auf  diese  weis*  unverbrüchlich  gesichert  ist  ;  es  bleibt,  ihm  wei 
ter  nichts  übrig,  als  zwischen  den  intercolumnien  sich  selbsl  frei 
zu  tragen,  die  aufgestellten  stützen,  säulen  und  triglyphen  aber, 
so  wie  die  balkenglieder  zu  verknüpfen  und  in  Spannung  zu  er- 
halten; es  ist  so  zu  sagen  nur  ein  spannbalken,  ein  spannendes 
band.  Daher  bedarf  es  auch  wenigstens  keiner  grösseren  höhe, 
als  die  kalymmatien  -  tragenden  balken.  Folgerecht  diesem  kann 
die  höhe  des  epistylion  anfänglich  nicht  so  mächtig  gewesen  sein, 
wie  später"  (Dor.  p.  152).  Um  also  die  existenz  des  ganzen  pte 
ron  ])  nicht  der  zweifelhaften  tragfähigkit  oder  der  zufälligen 
dauer  des  epistylbalkens  anheim  zu  stellen  (Dor.  p.  158),  wird 
das  epistylion  gar  nicht  belastet,  dem  geison  aber,  das  in  allen 
erhaltenen  monumenten  und  auch  von  Bötticher  sehr  viel  geringer 
an  stärke  gebildet  ist  (p.  158) ,  die  ganze  „mächtige  last"  „des 
daches,  des  tympanon ,  der  schrägen  geisa  mit  ihren  ziegelbahnen 
und  akroterien,  sowie  die  traufrinne",  zu  tragen  gegeben,  wodurch 
das  gebäude  aber  nicht  weniger  gefährdet  wird,  als  wenn  die 
epistylbalken  in  ihrer  mitte  belastet  würden.  Es  scheint  mir  eine 
solche  organisation  der  gliederung  durchaus  nicht  „eine  unver- 
wüstliche" (p.  160),  im  gegentbeil  eine  sehr  zweifelhafte,  wie  sie 
die  alten  Dorier,  welche  „die  freitragende  kraft  des  materials 
noch  nicht  so  sicher  erprobt  haben  konnten"  (p.  158),  wohl  nicht 
angewendet  haben  möchten.  Wenn  auch  das  pteron  unmittelbar 
dadurch  nicht  gefährdet  war,  so  doch  das  tympanon  und  das  dach, 
durch  dessen  einsturz  der  ganze  deckenbau  zerstört  worden  sein 
würde.  Aber  auch  das  pteron  selbst  war  gefährdet,  indem  die 
stroteren  die  länge  der  epistylbalken  haben  mussten,  also  bei  ih- 
rer geringen  höhe  verhältnissmässig  sehr  weit  sich  selbst  schwe- 

1)  „Der  mögliche  bruch  eines  solchen  gliedes  zieht  npch  nicht  die 
auflösung  der  ganzen  decke  nach  sich ,  weit  alsdann  die  übrigen  glei- 
chen glieder  noch  unberührt  sind*'  (Excurse  p.  6). 
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bend  ober  dem  räum  zu  erhalten  und  ausserdem  noch  die  freilich 
sehr  geringe  last  der  kalymmatien  zu  tragen  hatten.  Es  dürfte 
demnach  canstructiv  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  dem  sehr  Marken 
epistvlbalken  gar  keine ,  dem  sehr  nie/  schwächere»  (in  der  tekto- 
nik  tafel  21  verhalten  sich  die  höhen  von  epistylion  und  geison 
ungefähr  wie  8  :  2)  geisonbalken ,  der  sich  in  der  länge  des  ab* 
Standes  der  triglyphenaxen  (Dor.  p.  172)  kaum  selbst  würde  ge- 
tragen haben,  aber  eine  so  grosse  last  aufzulegen,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  tragfahigkeiten  zweier  balken  sich  verhal- 
ten wie  die  quadrate  ihrer  höhen  (lonika  p.  63).  Die  tragfähig- 
keit  des  epistylion  würde  sich  in  diesem  bestimmten  falle  also  zu 
der  des  geison  verhalten,  wie  9  :  4. 

Gesetzt  aber,  die  einzelnen  sehr  langen,  breiten  (weit  vorla- 
denden) aber  nicht  hohen  geisonblöcke  könnten  sich  so  weit  schwe- 
tand  über  dem  räum  erhalten,  könnten  auch  noch  die  ihnen  auf- 
gelegte last  tragen,  das  epistylion  wäre  geringer  an  höhe  (auf 
welche  dimension  es  allein  wesentlich  ankommt),  so  scheint  mir 
doch  das  epistylion  ganz  ohne  constructive  function  zu  sein,  und 
„raathematisch  notwendiges  ist  -  die  erste  und  eigentliche  bedin- 
£uag  der  ganzen  formation  des  baues"  sagt  Bötticher  p.  115  ge- 
wiss mit  recht.  Das  epistylion  ist  in  diesem  falle  nicht  so  durch- 
aus nothwendig,  dass  ohne  dasselbe  der  bau  nicht  existiren  könnte. 
Dass  das  epistylion,  wie  Bötticher  sagt,  als  „ein  spannendes  band" 
aber  den  säulen  nothwendig  sein  sollte,  ist  nicht  einzusehen.  Sollte 
diese  ansieht  nicht  nur  aus  dem  bedürfniss  hervorgegangen  sein, 
dem  bei  der  restitution  der  vorhistorischen  dorischen  bauweise  nun 
ohne  function  übrig  gebliebenen  baugliede  doch  irgend  welchen 
xweck  zu  geben?  —  Der  ausdruck  „es  bleibt  dem  epistylion  wei- 
ter nichts  übrig,  als  die  säulen  u.  s.  w.  zu  verknüpfen",  p.  152 
scheint  darauf  hinzudeuten.  Die  älteren  dorischen  säulen  haben 
so  stämmige,  gedrungene  Verhältnisse,  dass  sie  wohl  auch  ohne 
ein  aufgesetztes  steinband  feststehen ,  besonders  da  „kein  seiten- 
schab,  sondern  nur  ein  lothrechter  druck"  ausgeübt  wird  (Excurse 
p.  7);  und  dass  sie  es  thun ,  zeigen  noch  heute  die  säulen  der 
tempel  in  Korinth,  Phigalia,  Agrigent,  der  Propyläen  zu  Athen 
und  seihst  die  sehr  viel  schlankeren  korinthischen  vom  tempel  des 
olympischen  Zeus  zu  Athen  u.  a.  m.,  wo  überall  einzelne  säulen 
ohne  übergelegte  epistylien  seit  jahrhunderten  aufrecht  stehen. 
Ausserdem  bildet  ja  das  geison  schon  die  verlangte  Verankerung, 
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Ueber  das  opus  mouotriglypham. 


wie  auch  Dor.  p.  171  angedeutet  ist,  so  dass  also  eine  nochma- 
lige }  nur  um  die  höhe  des  triglyphon  niedriger  sich  befindende, 
gewiss  nicht  nothwendig  ist  2)  und  namentlich  bei  so  kleinen  tem- 
peln,  wie  die  ältesten  dorischen,  die  ja  auch  immer  aedes  in  antit 
(Dor.  p.  122)  waren,  also  wohl  nie  mehr  als  zwei  Säulen  in  der 
front  hatten.  Zu  dem  zweck  der  Verankerung  allein  haben  die 
alten  dieses  so  wichtige  und  an  masse  so  bedeutende  bauglied  ge- 
wiss nicht  in  die  architectur  eingeführt ,  besonders  da  sich  sehr 
leicht  eine  bauweise  ohne  epistylion  herstellen  lässt  5),  die  aber 
einen  ganz  anderen,  nicht  griechischen  habitus  erhält. 

Dass  bei  Bö'tticher's  monotriglyphensystein  das  epistylion  al- 
lerdings ein  spannendes  band  ist,  und  die  festigkeit  des  banes 
fördert,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  aber  wozu  erst  durch  auf Stel- 
lung von  triglyphen  über  jeder  säulenaxe  eine  verschiebbare  con- 
struction herstellen,  der  man  wieder  durch  Zwischenschiebung  des 
epistylbandes  festigkeit  geben  musste?  Sollte  dagegen  nicht  die 
constructions  weise  der  alten  Aegypter  verständiger  sein  ,  in  wel- 
cher stets  auf  dem  säulenkapitäl  ein,  von  Lepsius  abacus  genanntes, 
wohl  aber  besser  mit  dem  scamiltumlu  vergleichendes,  stützendes  glied 
sich  findet,  dem  das  ganze  gebälk  aufgelegt  wird?  —  Sehen  wir 
jetzt  nach,  wie  die  Überlieferung  mit  Bottichers  restitution  stimmt 
Die  uns  erhaltenen  monumente  dorischer  bauweise  sind  theiU 
aus  einer  zeit  der  entartung  der  architektur,  da  man  gar  kein 
verständniss  mehr  fur  diese  formen  und  deren  ursprüngliche  be- 
deutung  hatte,  dieselben  folglich  bunt  durcheinander,  ohne  alle 
regel,  nach  dem  jedesmaligen  geschmack  anwendete.  Von  diesen 
denkmälern  kann  füglich  bei  dieser  Untersuchung  nicht  die  rede 
sein.  Ein  anderer  theil  der  monumente  ist  zwar  noch  aus  der 
blüthezeit  der  griechischen  kunst,  da  die  ionische  bauweise  sich 
eben  erst  recht  entfaltet  hatte,  in  welcher  zeit  die  dorische  archi- 
tectur „welche  nur  in  der  ersten  phase  wahr  und  vollkommen" 
(Dor.  p.  117),  aber  schon  in  verfall  gerathen  war.     Man  hatte 

•    »  ■ 

2)  Das  epistylion  als  Verankerung  ist  nothwendig  im  inneren  der 
hypalhralen  zelle,  wo  zwei  säulenstellungen  (columnae  in  altitudine  du- 
plices)  über  einander  stehen  (§.  tektonik  tafel  24). 

3)  Man  hat  nur  das  im  dorischen  bau  epistylion  genannte  glied  fort' 
zulassen,  und  die  triglyphe  mit  allem  was  darauf  ruht,  nebst  den  bal- 
ken  mit  ihren  kalymmatien  auf  die  saulen  selbst  su  setzen  (in  welchem 
falle  sie  zu  epistylien  werden) .  mit  einem  worle  aus  epistylion  und 
geison  eins  zu  machen,  wodurch  der  ganze  bau  überraschender  weise 
sehr  grosse  ahnlichkeit  mit  den  ägyptischen  tempeln  in  hochbau  erhitt 
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diese  sehr  gebundene  und  für  einen  kleineren  massstab  berechnete 
bauweise  auch    auf  grossere   gebäude   angewendet,    und  hatte 
hier  in  der  construction  allerlei  künstliche  hülfsmittel  anwenden 
müssen,  weil  die  alte,  hieratische  form  beibehalten  werden  musste. 
Die  metopen  waren  nicht  mehr  fenster,  sie  wurden  durch  ein 
opaion  im  dache  ersetzt,  durften  folglich  nicht  mehr  offen  sein, 
wurden  daher  durch  loth  recht  eingeschobene  tafeln,  welche  man 
durch  maierei  oder  sculptur  dekorirte,  verschlossen.    Ueberaü  aber 
findet  sich  in  dieser  periode  der  geschieh te  der  baukunst  die  an- 
Ordnung  der  triglyphen  so,  dass  über  jeder  säule  eine  solche  sich 
findet  und  über  jedem  intercolumnium  eine,  also  auf  jedem  epistyl- 
balken  deren  zwei.    In  besonderen  fallen,  wo  die  entfernung  der 
säulen  von  einander  grösser  ist  als  gewöhnlich',  setzte  man  dann 
weh  »rat  triglyphen  über  ein  intercolumnium,  und  das  war  dann 
on  opus  ditriglyphum  ,  ein  wort ,  das  zwar  bei  den  alten  Schrift- 
stellern gar  nicht  vorkommt,  das  aber  nach  der  analogic  von  opus 
monotriglyphum  des  Vitruv  gebildet  ist.     Dass  aber  das  opus  mo- 
notriglyphum  des  Vitruv  die  oben  angedeutete  weise,  so  dass  über 
jeder  säule  und  über  jedem  intercolumnium  sich  ein  triglyph  be- 
findet, sei4),  sagt  Vitruv  ganz  deutlich  lib.  II.  cap.  8,  indem  er 
den  ausdruck  opus  monotriglyphum  erklart:  „//<*  supra  singula  epi- 
itf/Ua  et  metopae  duae  et  trigtypki  bini  erunt  coUoeandt\  worte,  die 
so  klar  sind,  dass  sie  gar  nicht  missverstanden  werden  können, 
bisher  auch  wohl  immer  erklärt  worden  sind,  wie  sie  Lorentzen 
in  seiner  neuen  ausgäbe  des  Vitruv  (Gotha,  1857)  p.  175  über- 
setzt, nämlich:  „so  werden  über  jedes  einzelne  architravstück  je 
zwei  metopen  und  zwei  triglyphen  zu  stellen  sein"  5).     An  und 
für  sich  kann  das  wort  monotrighfphon  zweideutig  sein,  indem  das 
MO»oe  auf  das  system  der  säulen  oder  auf  das  system  der  intercolum- 
niea  bezogen  werden  könnte.  Da  aber  über  jeder  säule  selbstverständ- 
lich nur  eine  triglyph e  stehen  kann,  über  jedem  intercolumnium  aber 
mehre,  wie  es  namentlich  bei  den  Römern,  wo  die  triglyphen  nur 
leeres  ornament,   das  in  unverstandener  weise  von  den  Griechen 
übertragen  worden  war,  ganz  gäng  und  gebe  war,  so  kann  das 
wort  ftovoe  nur  auf  die  *ahl  der  triglyphen  über  den  intercohm- 


4]  Herr  professor  Lohde  nennt  dies  ein  opus  ditriglyphum 
dessen  aufsatz  über  die  säulenordoungen  in  Gailhabaud's  denkmäler 
«er  baukunst,  neue  ausgäbe,  heft  13). 

5)  Derselbe  übersetzt  das  wort  „opus  monotriglyphum:0*  „ein  tera- 
P«l  mit  je  einzelnen  triglyphen  über  den  siulenzwischenriumen^. 
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nien  bezogen  werden,  bat  also  fur  die  Römer,  für  welche  doch 
Vitruv  schrieb  c) ,  erst  den  rechten  sinn ,  denn  die  Hellenen  dürf- 
ten wohl,  so  lange  sie  selbstständig  waren  7),  nicht  leicht  mehr 
als  zwei  triglyphen  über  jedes  intercolumnium  gesetzt  haben,  und 
auch  dieses  wohl  nur  bei  prachtthoren  wie  z.  b.  den  propyl  äen 
zu  Athen  und  Eleusis,  dem  thore  der  neuen  agora  zu  Athen. 

Gegen  Bötticher's  restitution  spricht  also  die  schriftliche  über* 
lieferung,  Vitruv,  von  dem  er  freilich  (Dor.  p.  169)  sagt,  er  habe 
„einen  ganz  verworrenen  begriff  der  sache,  wie  im  9.  excurse  ge- 
zeigt werden  soll,"  was  aber  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist  8). 
Ferner  spricht  dagegen  die  monumentale  Überlieferung,  indem  sich 
durchgängig  triglyphen  über  den  intercolumnien  finden,  auch  nirgends 
in  bildern  auf  vasen  und  sonst  eine  andeutung  der  bauweise  nach  Bot- 
ticher  nachgewiesen  ist.    Wollten  wir  die  mitteltriglyphen  in  den 
ursprünglich  dorischen  bau  nicht  aufnehmen,  so  müsste  in  späte- 
rer  zeit,  aber  auch  noch  in  vorhistorischer,  eine  gänzliche  Umge- 
staltung der  dorischen  bauweise  stattgehabt  haben,  wie  solches  J. 
Krieg  „de  trig ly phis"  (Berlin  1852)  angenommen  hat.    Denn  dass 
die  mitteltriglyphe,  durch  die  allein  nur  das  epistylion  erklärt  wird, 
ein  wesentliches  constructionsglied  ist,  ist  aus  dem  obigen  klar. 
Es  spricht  endlich  dagegen  auch  die  construction,  indem  dem  epi- 
stylion keine  statische  funktion  zugewiesen  ist.    Demnach,  meine 
ich,  ist  diese  ansieht  Bötticher's  zu  verwerfen:  denn  wollte  er 
dem  bau  mehr  festigkeit  geben ,  indem  nur  die  rückwirkende  fe- 
stigkeit  des  steins  in   anspruch  genommen  „alle  lastung  auf  die 
sichere  Stabilität  der  stützenden  säulen  geworfen  wird  ,(Dor.  p. 
158),  so  ist  diese  aufgäbe  doch  nur  unvollkommen  gelöst,  indem 
bei  den  balken  9)  welche  die  kalymmatien  tragen  und  bei  dem  gei- 

6!  Sollte  auch  unser  Vitruv,  wie  vor  kuriem  Christian  Ludwig 
Friedrich  Schulz  (unterBuchung  über  das  Zeitalter  des  Vitruy,  Leipzig, 
1856)  in  hohem  grade  wahrscheinlich  gemacht  hat,  unficht  und  eine 
compilation  des  mittelalters  sein  ,  so  beruht  er  doch  immer  auf  uns 
sonst  verlornen  traditionen  und  ist  insofern,  da  wir  keine  andere 
schriftliche  quelle  über  die  baukunst  des  alterlhums  besitzen,  von  ho- 
hem werth.  [An  der  echtheit  des  Vitruv  ist  nicht  zu  zweifeln.  E.  e. 
Lettisch] 

7)  In  der  spätem  zeit  kam  es  öfter  vor,  selbst  in  Athen.  Ein 
beispiel  ist  die  sogenannte  portikus  des  könig  Philipp. 

8)  Zweimal  p.  121  und  169  wird  auf  den  9  ezeurs,  der  den  be- 
weis für  diese  restitution  beibringen  soll,  verwiesen;  er  ist  aber  nicht 
erschienen. 

9)  „Die  existenz  der  gesammteo  decke  ist  hier  auf  die  Unver- 
brüchlichkeit einzelner  gliederbalken  basirt  und  auf  diese  alle  stati- 
sche thatigkeit  reducirt."   (Ezeurs  p.  6).   
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son  die  relative  festigkeit  (cohärenz)  des  materials,  bei  letzterem 
sogar  in  sehr  bedeutendem  masse,  in  anspruch  genommen  ist.  Es 
wird  Dorika  p.  172  dem  geisonblock  so  grosse  dicke  zugeschrie- 
ben, dass  er  „sowohl  sich  selbst,  als  auch  das,  was  ihm  aufliegt, 
xwischen  den  auflagepunkten  in  der  schwebe,  tragen"  kann,  um 
wievielmehr  sollte  aber  nicht  der  epistylbalken,  der  bei  Bötticber 
nach  obigem  21/2ma\  so  viel  tragen  kann ,  nicht  auch  noch  die 
balken  tragen  können?  —  Wenn  nun  dieser  grund  der  grösse- 
ren festigkeit,  der  „unverwüstbarkeit''  (Dor.  p.  160)  des  baues 
wegfällt,  dafür  aber  der  übelstand  eintritt,  dass  das  epistylion 
nicht  bioreichend  motivirt  ist,  womit  gegen  das  Oor.  p.  114 — 115 
aufgestellte  grundgesetz  des  dorischen  baues  und  das  Dor.  p.  119 
ausgesprochene  „kriterium  alles  baulichen  Organismus"  gefehlt 
wird,  dass  monumentale  und  schriftliche  10 )  Überlieferung  nicht  da- 
nk übereinstimme,  wie  Dor.  p.  115  behauptet  wird,  welcher  grund 
bleibt  dann  für  diese  hypothese? 

Statt  dieser  restitution  schlage  ich  eine  andere  vor ,  welche 
mit  der  Überlieferung  übereinstimmt ,  vorzüglich  aber  „abgescblos- 
senheit  des  ganzen  und  gebundenheit  und  unbeweglichkeit  aller 
einzelnen  theile"  zeigt  (Dor.  p.  119).  Ich  setze  nämlich  auf  je- 
den epistylbalken  der  von  säulenaxe  zu  säulenaxe  reicht,  zwei 
triglyphen  ll)  je  eine  über  die  säulen  und  eine  mitten  auf  den 
epistylbalken,  hinter  jeder  triglyphe  liegt  ein  balken,  der  nach 
der  mauer  der  cella  hinübergeht  und  das  auflager  für  die  kalym- 
matien  resp.  stroteren  bildet.  So  erst  wird  das  epistylion,  das 
„pteron  -  tragende  glied"  (6.  excurs  p.  76),  während  es  vorher  die 
säule  selbst  war,  das  epistylion  aber  nur  säulen  verbindend.  Die 
kalymmatien  resp.  stroteren,  welche  in  Botticher's  restitution  die 
verhältnissmässig  bedeutende  länge  des  epistylbalken  haben  mussten, 
werden  hier  auf  ihre  halbe  länge  reducirt,  können  also  geringer 
in  ihrer  höhe,  mithin  leichter  gebildet  werden.  Bei  dieser  anord* 
nnng  wird  nun  freilich  die  mitte  des  epistylbalken,  also  seine 
schwächste  stelle,  ebenso  stark  belastet  12)  als  die  säulen,  welche 

10)  Wenn  Vitrur  als  nicht  gültig  anerkannt  wird,  so  sind  wir.  nur 
auf  die  monumente  angewiesen,  haben  also  noch  weniger  recht  zu  ei* 
ner  restitution,  welche  die  abweichende  deutung  des  Vitrur  nur  schein- 
bar rechtfertigen  könnte.  •  • 

H)  Eigentlich  eine  ganze  und  zwei  halbe,  indem  die  triglyphen 
über  den  säulen  auf  der  stossfuge  der  epistylbalken  stehen  und  so 
iWei  derselben  zugleich  belasten. 

!}).WHihlM>  mhr,  wje  Dpr.  pf,*6?  behautet  wird? 


Digitized  by  Google 


200 


TJeber  das  opus  monötrlglyphum. 


natürlicherweise,  da  sie  das  epistylion  aufnehmen,  doch  die  ganze 
last  zu  tragen  haben;  aber  desshalb  ist  das  epistylion  auch  in  al- 
len erhaltenen  monumenten  so  mächtig-  gebildet,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  schlechter  das  baumaterial,  wie  die  monumente  in  Pä- 
stum  und  Sicilien  zeigen.  Um  aber  die  tragfähigkeit  eines  sol. 
chen  balken  zu  kennen,  dazu  gehört  noch  keine  besonders  hoch 
ausgebildete  bauliche  praxis,  die  übrigens  bei  den  Hellenen  auf 
keiner  geringen  stufe  mehr  gestanden  haben  kann,  als  man  ei* 
nen  so  kunstvoll  gegliederten  bau,  als  der  dorische  ist ,  ohne  ein 
Torbild  dafür  zu  haben ,  schuf.  Wie  nun  aber  durch  das  hinzu- 
treten der  triglyphe  über  dem  intercolumnium  das  wesen  und  der 
nutzen  der  triglyphe  verloren  gehen  sollte,  wie  Dor.  p.  162  ge- 
sagt ist,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  da  die  triglyphen  doch  jetzt, 
ebenso  wie  zuvor  das  geison  tragen,  das  epistylion  entlasten,  in- 
dem die  triglyphen  jedenfalls  doch  leichter  sind,  als  ein  dicker 
aufliegender  balken,  der  thrinkos  der  ionischen  und  späteren  do- 
rischen bauweise  und  endlich  noch  die  pfosten  für  die  fenster  zur 
beleuchtung  der  cella  von  der  seite  des  baues  (Dot.  p.  160) 
bilden. 

Auf  den  triglyphen  ruht  nun  also  das  geison  und  zwar  her- 
gestellt aus  einzelnen  blocken,  die  von  triglyphe  zu  triglyphe  rei- 
chen. Von  ihnen  gilt  dasselbe,  wie  von  den  kalymmatien.  Sie 
erhalten  durch  die  anwendung  des  mittel  triglyphen  eine  halb  so 
grosse  länge,  als  in  Bö'tticher's  restitution,  können  also  sich  selbst  viel 
eher  frei  tragen  und  auch  das,  was  ihnen  aufgelegt  ist  (Dor.  p. 
448).  Im  ganzen  ist  dieser  bau  also  mit  kleineren  steinblöckeo, 
also  leichter  herzustellen,  und  wohl  auch  sicherer,  indem  die  co- 
härenz  des  materials  weniger  in  ansprach  genommen  wird,  als  in 
Bötticher's  monotriglyphensystem.  Und  die  Herstellung  der  dicke  aus 
verhältnissmässig  kleineren  blocken,  das  ist  ja  eben  in  construed- 
ver  hinsieht  ein  unterschied  der  hellenischen  bauweise  von  der 
ägyptischen,  in  welcher  die  dicke  durch  monolithe  platten  gebildet 
wird.  Dabei  ist  die  ganze  construction  aber  noch  immer  ebenso 
sehr  an  die  säulenaxen  gebunden,  als  zuvor. 

Bei  der  hier  vorgeschlagenen  abgeänderten  restitution  sind 
nun,  wie  ich  glaube,  die  fordern n gen  der  tektonik  (Dor.  p.  119) 
an  einen  organischen  bau:  „Abgeschlossenheit  des  ganten  und  un~ 
beweglichkeit  aller  einzelnen  theile  in  örüichkeit  und  form?  voll- 
ständig  erfüllt.     „Es  ist  jeder  der  theile  als  am  dem  ganzen 
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hervorgehend,  auch  demselben  dienend  unterworfen,  ihm  gemein* 
sam  tbeilhaftig-  und  auf  dasselbe  bezüglich."    „Es  ist  jeder  ein  in- 
tegrirendes  unerlässlich   notwendiges    glied     desselben."  „Je- 
des  glied   ist   mechanisch   notwendig."  (p.  115).    Wollten  wir 
nur  eben   epist ylbalken ,   dessen  zweck  eben  ist  die  mitteltri- 
glyphe    aufzunehmen,  herausnehmen,    so  würde  der  ganze  bau 
(d.  h.  in  der  anmerkung  1)   erwähnten  weise)  ebenso  sicher  zu- 
sammenstürzen ,  als  wenn  man  eine  säule  entfernte.    Ebenso  würde 
die  wegnähme  eines  triglyphen  oder  eines  geisonblockes  den  Zu- 
sammensturz des  gebäudes  bewirken  u.  s.  w.    Von  jedem  einzel- 
nen gliede  lässt  sich  ferner  die  mechanische  nothwendigkeit  seines  da- 
seins  und  gerade  an  dem  bestimmten    und  keinem  andern  orte 
nachweisen.    „Wenn  aber  meine  darstellung  des  tektoniscben  die 
richtige  ist,  so  wird  sich  das  bewahrheiten,  wenn  alle  resultate, 
die  aus  der  literatur  hervorgeben,  mit  dem  gegebenen  technischen 
durchaus  übereinstimmen."    (Dor.  p.  115).    X>ie  einzig«  literari- 
sche quelle  för  diesen  theil  der  tektonik  ist  Vitruv,  der  ganz  da- 
mit übereinstimmt,  wie  oben  gezeigt  worden  ist.    Ebenso  zeigen 
auch  die  erhaltenen  dorischen  monumente  aus  guter  zeit  die  an- 
deutung  desselben  monotriglyphenbaues  (mit  mitteltrigtyphe).  Aus 
dieser  ursprünglichen   dorischen   bauweise    entwickelt  sich  aber 
auch  mit  leichtigkeit  die  spätere,  wie  sie  die  monumente  zeigen. 
Man  hatte  nicht  mehr  nothig  ein  ganz  neues  wesentliches  glied 
einzuführen.    Von  einer  solchen  triglyphe  auf  deren  mehrere  war 
der  Übergang  dann  sehr  leicht,  ohne  dass  die  function  der  meto- 
pe n  als  fenster  aufgehoben  werden  durfte.    In  späterer  zeit,  als 
man  die  fenster  nicht  mehr  gebrauchte  15),  verschloss  man  sie  durch 
metope  ritafein  und  setzte  in  noch  spaterer  zeit  sogar  in  stelle  des 
aus   triglyphen    und   metopentafeln    bestehenden    triglyphen  ein 
wandcontinuum ,  in  welches  dann  die  triglyphen  als  dekorirende 
tafeln  eingeschoben  wurden,  wobei  es  auf  die  zahl  und  Stellung 
derselben  zu  den  saulen  oft  nicht  mehr  ankam. 

Berlin.  Rudolph  Bergan. 

13)  Bei  einem  peripteroa  würden  die  metopen  überhaupt  schon 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  zur  beleuchlung  der  cella  beigetragen  haben. 
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So  paradox  auf  den  ersten  blick  auch  C.  Böttichers  behaup 
hing  „auf  dem  friese  des  Parthenon  sei  nicht  die  festpompa  der 
Panathenäen,  sondern  nur  die  Vorübungen  zu  derselben  dargestellt," 
klingen  mag,  so  erhält  diese  behauptung  nach  lesung  von  Bötti- 
cher's  aufsatz  über  den  Parthenon  in  der  Berliner  Zeitschrift  fur 
bauwesen  von  1852,  namentlich  im  hinblick  darauf,  dass  der  Par- 
thenon in  der  that  nur  ein  schatzhaus,  und  nicht,  wie  man  früher 
allgemein  angenommen,  ein  culttempel  der  Athena  gewesen,  schon 
sehr  viel  fur  sich.  Von  neuem  müssen  wir  aber  Botticher 's  Scharf- 
sinn, der  uns  auch  zuerst  auf  den  unterschied  der  cult-  und  ago- 
naltempel  aufmerksam  gemacht,  in  der  erklär ung  der.  einzelnes 
gruppen  des  Parthenon  •  frieses  bewundern,  erklärungen,  die  leider 
erst  in  kurzen  andeutungen  in  den  berichten  über  die  Sitzungen 
der  Berliner  archäologischen  gesellschaft  bekannt  geworden  sind. 
Wenn  man  darauf  die  darstellungen  in  ihrer  gesammtheit,  wozu 
besonders  die  verkleinerte  restitution  des  ganzen  frieses  von  dem 
englischen  bildhauer  Henning  (photographie  desselben  in  Monu- 
ment! ,  annali  e  bulletino  dell'  inst  arch.  1854 ,  p.  12)  geeignet 
sein  dürfte,  betrachtet,  so  steigert  sich  die  vermuthung,  dass  hier 
nur  Vorübungen,  auf  der  östlichen  seite  aber  „die  ausgäbe  von  in- 
ventors tücken  des  parthenon"  die  bei  der  festpompa  gebraucht 
wurden,  dargestellt  seien,  fast  zur  gewissheit. 

Nur  in  betreff  einer  figur  glaube  ich  Börticher  widerspre- 
chen zu  müssen,  nämlich  in  der  von  ihm  Rhäbdonomos  getauften 
gestalt,  die  er  sich  auf  Stuart's  Zeichnung  (Antiquities  of  Athens 
Vol.  II,  Chap.  I,  pl.  25)  stützend,  der  den  köpf  mit  einem  star- 
ken hart  versehen,  für  männlich  hält. 
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Das  original  ist  uns  noch  erhalten  (im  britischen  museum  zu 
London)  leider  aber  so  sehr  zerstört,  dass  daraus  mit  tollkomme- 
ner  gewissheit  nicht  auf  das  geschlecht  der  fraglichen  person  ge- 
schlossen werden  kann.    Jeder  unbefangene  hält  sie  aber  auf  den 
ersten  blick  für  ein  weib,  ein  urtkeil  wozu  wohl  besonders  auch 
das  durchaus  weibliche  gewand,  wie  es  keine  andere  der  auf  dem 
friese  befindlichen  männlichen  gestalten  hat,  beiträgt.    Alk  andern 
unzweifelhaft  männlichen  gestalten  haben  einen  einfachen  kurzen 
(militärischen)  oder  längern  (priesterlichen)  chiton,  der  in  grossen 
auf  einen  dickern  stoff  (wolle)  scbliessen  lassenden  falten  herab- 
hängt.   Oer  Oberkörper  ist  meist  ganz  nackt  wenn  nicht  ein  zi» 
pfel  des  gewandes  über  die  linke  schulter  geschlagen  ist.  Ganz 
anders  dagegen  ist  der  weibliche  chiton,  der  von  leinen,  sehr 
vi«l  mehr  und  kleinere  falten  schlägt,  sich  genauer  an  die  körper- 
formen   anschliesst  und  diese  desshalb  deutlicher  erkennen  lässt. 
Bp  erscheint  auf  unserm  bildwerke  mit,  auch  ohne  ärmel.  Mit 
einem  solchen  faltenreichen  aus  dünner  leinewand  bestehenden  är- 
mellosen chiton  und  zwar  einem  doppelchiton  (Müller  archäologie 
§.  339,  4)  ist  unsere  gestalt  bekleidet    Seine  falten  sind  aber 
wegen  der  sitzenden  Stellung  etwas  in  Unordnung  gerathen  und 
desshalb  nicht  so  klar  erkennbar  als  z.  b.  bei  den  Stuart  and  Re- 
vett  Antiquities  Vol.  II.  Chap.  I,  pl.  22  und  26  dargestellten 
jungfrauen.    Für  ein  weib  spricht  ferner  der  sehr  weich  und 
rund  gebildete,  aufgestützte  rechte  arm,  der  bei  den  männern 
überall  sehr  viel  muskulöser,  und  die  andeutung  der  rechten  brüst, 
eine  andeutung,  die  Courbould,  ein  trefflicher  antikenzeichner,  in 
den  abbildungen  in  Hawkins  Marbles  of  the  British  museum  Part. 
8  plat.  1  noch  mehr  hervorgehoben  hat.    Hier  nur  eine  quetsch- 
falte  des  gewandes  anzunehmen  ,  wie  BÖtticher  will ,  scheint  mir 
unzulässig,  besonders  da  bei  sorgfältiger  betrachtung  an  der  lin- 
ken seite  des  brustkastens ,   wo  der  arm  ansetzt ,  eine  leise  an- 
deutung der  weiblichen  brüst  zu  bemerken  ist.    Bei  den  meisten 
andern  in  ähnlicher  Stellung  befindlichen  figuren  sind  die  weibli- 
chen brüste  ebenfalls  nicht  stärker  hervorgehoben.    Ausser  dem 
original  stehen  uns  nun  aber  noch  Zeichnungen  zu   geböte,  die 
angefertigt  worden  sind,  ehe  sich  das  monument  in  dem  zustande 
der  Zerstörung  befand,  wie  wir  es  jetzt  sehen.    Als   solche  sind 
besonders  ausser  den  von  Stuart  und  Revettt  aus  der  mitte  des 
▼origen  Jahrhunderts  in   ihren  Antiquities  of  Athens  in  kupfer- 
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stich  publicirten,  die  im  jähre  1674  yon  dem  maler  Carrey 
im  auftrage  des  Marquis  de  Nointel  angefertigten  zu  nennen. 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  kaiserlichen  kupfer stich  •  cabinet  zu  Pa- 
ris und  sind  in  der  neuesten  zeit  in  dem  grossen  prachtwerk  des 
grafen  Leon  de  Laborde  Über  den  Parthenon  als  facsimiles  in  sol* 
eher  treue  veröffentlicht,  dass  man  sich  vollständig  auf  sie  verlas- 
sen kann.  Aus  diesen  Carrey'schen  Zeichnungen,  so  mangelhaft 
sie  an  und  für  sich  auch  sind  ,  geht  nun  aber  doch  mit  gewiss- 
heit hervor,  dass  schon  damals  im  jähre  1674  der  köpf  unserer 
gestalt  sehr  zerstört  war.  (Dessins  originaux  de  Carrey  pi.  XVI, 
fig.  110).  Auch  hat  Carrey  die  gestalt  rar  ein  weib  genommen, 
denn  er  bat  sie  bestimmt  ohne  hart  gezeichnet,  hat  die  rechte 
brüst  sehr  viel  stärker  angedeutet  als  im  original  geschehen  ist, 
hat  das  gewand  und  den  erwähnten  rechten  arm  ebenfalls  durch* 
aus  weiblich  gehalten.  Wenn  nun  aber  schon  Carrey  den  köpf 
ohne  bart  sah,  so  kann  ihn  unmöglich  noch  Stuart,  der  den  fries 
erst  80  jähre  später  zeichnete,  mit  einem  solchen  versehen,  ge- 
sehen haben,  besonders  da  auch  das  original  keine  spur  davon  zeigt 

Wenn  Stuart  auch  in  aufnähme  der  architektonischen  details 
mit  einer  bewunderungswürdigen  Genauigkeit  verfahren  ist,  über- 
all seine  restaurationen  gewissenhaft  angegeben  hat,  so  scheint 
er  es  bei  Zeichnung  der  bildwerke  nicht  so  genau  genommen  si 
haben,  wie  aus  einer  vergleich ung  seiner  Zeichnungen  mit  den  ab- 
güssen  der  originale  im  Berliner  neuen  museum  hervorgeht.  Seine 
restaurationen  hat  er  hierbei  gar  nicht  angemerkt  und  eine  solche 
ist  dieser  köpf  zum  grössten  theil. 

Otfried  Müller,  dem  man  doch  gewiss  auch  ein  urtheil  über 
kunst  wird  zugestehen  müssen ,  hat  aber  selbst  schon  in  seinen 
denkmälern  der  alten  kunst  bd.  I,  fig.  115  e  die  Stuartsdie  Zeich- 
nung nach  dem  original  corrigirt,  indem  er  p.  13  sagt:  „die  zeich1 
nung  ist  nach  Stuart,  nur  dass  die  figur  mit  der  fackel,  welcher 
Stuart  einen  bart  gegeben,  dem  original  gemäss  als  weiblich  restaurirt 
ist."  Und  fur  weiblich  haben  sie  bisher  wohl  auch  alle  knnstler  (siehe 
auch  die  erwähnte  restauration  des  frieses  von  Henning)  und  kunst- 
gelehrte gehalten,  und  Stuarts  autorität ,  auf  die  aüein  Böttieher 
sich  stützt,  ist  wie  ich  nachzuweisen  gesucht,  gerade  hier  sehr 
zweifelhaft. 

Berlin.  Rudolph  Bergau. 

i  ■■  i—  •  - 
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IX. 

Zu  Aeschylos  Eumeniden. 


1)  Aesch.  Eum.  v.  3: 

0«>i*  |,  $  di/  to  ^i/toc*  oWo«  too*  S£«to  |  f««*««*. 
An  den  Worten  to  prjiQog  hat  der  gothaer  herausgeber  (1857) 
mt  recht  anstoss  genommen ,  obgleich  sie  weder  •  von  seiten  des 
Gebrauchs  des  artikels  noch  von  seiten  der  consruction  von 
a&at  anzugreifen  sind:  wohl  aber  wäre  der  gedanke,  den  to  m- 
tgos  tode  fiarttio*  gäbe,  ein  verkehrter.  Er  schlägt  desshalb 
statt  to  pqTQOt  vor  zu  lesen  tö>ovooc#  eine  glosse  des  Lycophron 
?.  223,  nach  den  alten  so  viel  als  TTQOtfrjrtje ,  fAuvtia.  Das  ist 
aber  sehr  unwahrscheinlich.  Erstens  hatte  sich  die  bedeutung  dieses 
eigentlich  speciell  auf  die  dodonäischen  priester  bezogenen  Wortes 
(Strabo  7,  p.  328)  zu  Aeschylus  zeit  schwerlich  schon  so  verall- 
gemeinert, dass  dieser  von  dem  thesprotischen  berge  Topagog  ab- 
geleitete name  hätte  beliebig  auf  die  zu  Delphi  weissagenden  gott- 
beiten  übertragen  werden  können,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
überhaupt  nur  der  tropensüchtige  Lycophron  die  bedeutung  so  zu 
verallgemeinern  gewagt  hat  Zweitens  sind  die  Eumeniden  dasje- 
nige stück  des  Aeschylus ,  das  im  verhältniss  am  allerwenigsten 
glossen,  neugebildete  Wörter,  tropen ,  überhaupt  auffallenden  rede- 
schmuck enthält,  wie  im  gegentheil  die  Supplices  davon  das  meiste 
haben.  Es  ist  also  nicht  zulässig,  die  glossen  ohne  veranlassung 
tu  vermehren.  Mir  scheint  der  stelle  am  einfachsten  durch  den 
schon  alten  Vorschlag  ij  'wo  f*ijrQos  ÖevteQa  x.  t.  1.  geholfen 
werden  zu  können.  Grammatisch  lässt  sich  hiergegen  sicher  nichts 
stichhaltiges  einwenden  (cf.  Herod.  8,  55),  und  das  sonst  abun- 
dirende  p^roo'?  tritt  so  in  eine  beziehung  zu  dem  hauptbegriff 
iiwi'^o,  wodurch  es  selbst  nacbdruck  erhält 
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2)  Eum.  v.  44  Dind.,  v.  45  Herrn.    —  xldöow 
Xr'jvei  psyioKp  awcpgotae  iarefAfiepor 
doyqTi  fiaXlaj*  irjde  ya.Q  joaptäg  fQW. 
Hermann  schrieb  bekanntlich  (ieyiaroaoixpQOPtog ,  und  diese  geist- 
volle emendation,  sagt  die  gothaer,  müsse  beibehalten  werden,  bis 
bewiesen  sei  dass  dfjytjTifiaXXog  als  ein  adjectivum  geschrieben 
werden  könne.     Darnach  scheint  angenommen  zu  sein,  dass  Her- 
mann desshalb  an  psyianp  anstoss  genommen  habe,  weil  die  bei- 
den adiectiva  pttylaup  und  dgyijti  unpassend  seien?  Keinesweges, 
sondern  weil  Xrjvei  fieyiartp  ein  absurder  ausdrück  ist.    Oder,  wenn 
man  aoyijTifidXXfp  schriebe  —  was  schon  wegen  Ttffo  yao  toa- 
pwg  tQ<a  nicht  angeht;  denn  diese  formel  erfordert  das  in  der 
bedeutung  „wolle"  gebräuchliche  Substantiv  paXXog  als  erklärung 
für  das  etwas  seltene  Xtjpog  —  glaubt  man  dann  \yvet  fityiatcp  er- 
tragen  zu   können?     Aber  Hermanns  ptyHSroaoyoopms  hat  doch 
viele  bedenken.     Was  er  als  beleg  citirt,  ptyMiortfiog ,  ist  gaai 
anderer  art.    Es  ist  nämlich  ein  compositum  possessivum,  so  viel 
als  b  ttjp  fieyiarrjp  npTjp  *X<x>*>  e*ne  ar*  ^CP  Wortbildung,  die  zu  den 
gewöhnlichsten  gehört;  ttlytoroamcpQmv  aber  würde  zu  denjenigen 
determinatims  gehören,  welche,  aus  zwei  adjectiven  componirt,  das 
erstere  adverbial  zum  zweiten  setzen,  es  würde  also  summopere 
sapiens  bedeuten.     Nun  kommen  zwar  auch  fur  diese  art  der  Zu- 
sammensetzung einige  wenige  beispiele  vor,  bei  Aeschylus  tvövh- 
xaiog  Eum.  v.  309,  oQ&odixutog  Eum.  v.  976,  beide  so^  viel  als 
„stricte  iustus",  dtjfnonX'tj&^g  Ag.  v.  119  publice  repletns,  vielleicht 
auch  ßa&vxatog  Suppl.  v.  825:  dennoch  ist  es  schwerlich  erlaubt, 
ein  neues  wort  dieser  art  zu  bilden,  zumal  im  trimeter  —  alle 
jene  beispiele  kommen  in  chorgesängen  vor,  die  ja  fast  zwei  drit- 
tel aller  vorhandenen  glossen  des  Aeschylus  enthalten  — ,  ein  wort 
obendrein,  in  welchem  das  erste  glied  in  den  Superlativ  gesetzt 
ist,  wofür  alle  beispiele  fehlen.  —    Sollte  nicht  peyiaty  vielleicht 
(erst  durch  einen  Schreibfehler,  dann  durch  corrector)  aus  aeourttQ 
entstanden  sein ,  das  in  nicht  tadelnder  bedeutung  oft  genug  vor 
kommt? 

3)  Eum.  v.  50  Dind.,  v.  51.  Herrn.: 
tldop  not   tjdt]  &tp£<og  yeygappipag 
dttnpop  yeoovoag'  anteooi  ye  f*fjp  idstp 
avrai  x.  t.  X. 

Die  Herausgeber  nehme«  meist  (ausser  Müller)  eine  lücke  an ;  •Utf 
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mann  Tor  dem  Verse  dö,  Dindorf  hat  jetzt  nach'  demselben  die 
zeichen  gesetzt;  doch  scheint  mir  des  letzteren  frühere  angäbe, 
dass  die  locke  nach  qdij  stattfinde,  die  richtigste,  wenn  man  ein- 
mal eine  liicke  annehmen  zu  müssen  glaubt;  denn  schwerlieh  darf 
man  dWwc  zu  weit  von  dtinror  entfernen.  Der  grund  aber  fiir 
eine  locke  ist  meines  erachtens  nicht  der,  dass  die  Harpyien  ge- 
nannt sern  mössten;  denn  die  Pytbia  sticht  in  ihrem  gedächtniss 
gestalten  (tvnovt  v.  49),  mit  denen  sie  die  ihr  dem  namen  nach 
auch  noch  unbekannten  Erinyen  vergleichen  könnte,  nicht  aber 
Damen;  sondern  vielmehr  der,  dass  es  an  einem  subject  man- 
gelt, was  ytyoauuivaS  nicht  sein  kann,  und  an  einem  worte,  das 
den  gegensatz  zu  anttga  yt  (itjv  iötlv  ävtat  bilde,  dessen  man 
durchaus  bedarf.  Fände  sich  ein  solches  wort,  so  wäre  die  liicke 
—  nicht  unmöglich  vielleicht,  aber  unnöthig.  Ein  solches  wort 
aW  erhält  man,  wenn  man  fur  not  i/fy,  wovon  ijdij  jedenfalls 
«noothig  und  prosaisch  ist,  notijvdi  schreibt,  substantive,  wie  es 
P/nd.  Nem.  3,  140  steht.  „Ich  sah  weibliche  flügelweseu  gemalt, 
welche  das  mahl  des  Phineus  davontrugen  —  (ergänze:  denen 
mochten  diese  sonst  nicht  unähnlich  sein)  —  aber  freilich  diese 
hier  sind  flügellos".  Die  femininalform  kommt  auch  vor,  und  kann 
um  so  weniger  auffallen,  als  schon  seit  v.  47  immer  von  weibern 
die  rede  ist.  Ich  meine  die  stelle  könnte  so  gelesen  werden ;  was 
sie  noch  abgerissenes  hat,  namentlich  das  asyndeton,  ist  gramma- 
tisch  und  logisch  nicht  mehr  unerträglich,  rhetorisch  aber  für  den 
iredankengang  und  die  Stimmung  der  priesterin  sogar  recht  pas- 
send. Dass  endlich  aus  notytde  leicht  not  rfin  entstehen  konnte 
bei  majuskelschrift,  liegt  auf  der  hand :  es  brauchten  nur  die  letz- 
ten buchstaben  durch  Umstellung  aus  NAC  in  ANC  verwechselt 
zu  werden ,  so  lag  dann  die  correctur  4H  nahe  genug. 

4)  Eum.  v.  176  —177:  notitgonatog  6*  cor  eteoor  iv  xnoa 

fiidatoQ  ixeivov  ndattai. 
Zunächst  hat  Porson  oor  corrigirt;  am  meisten  Vorschläge  aber 
giebt  es  fur  das  verderbte  ixeivov.  Hermann  schrieb  iatip  o», 
früher  iotiv  ov,  Bamberger  *$  ipov ,  Schoemann  alt  ixtt,  Ah" 
ren$  ix  ttov.  Aber  die  gothaer  hat  recht  zu  sagen  quidquid  ex- 
cogitalum  est  ab  edi  tori  bus  mirifice  languet.  Sein  eigner  vorschlug 
aber  genügt  ihm  selbst  nicht:  notttqonaig  Hl£p  ttegop  «V  xdga 
fitdatoQ  evxtbr  ov  naaetat.  Ich  verstehe  dies  nicht  recht.  Soll 
fiidatooa  abhängen  von  «Aaw,  wie  es  nach  den  citirten  stellen 
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äyoc  ilavm*  etc.  den  anschein  hat,  and  tvntpp  object;  so  so- 
war  sein,  so  dass  den  «nn  wäre:  „wenn  er  auch  durch  sühnun- 
gen den  andern  rachegeist  auf  seinem  haupt  vertreibt,  so  wird 
er  doch  das  gewünschte  nicht  erlangen"?  Aber  was  soll  dann 
hegop  bedeuten,  und  wozu  das  futurum  iXvp%  Doch  vielleicht 
soll  es  anders  verstanden  werden;  aber  allerdings  genügt  mir  der 
Vorschlag  auch  nicht.  Für  die  er  klarung  scheint  die  hauptsache 
das  richtige  verhältniss  von  sisqov  fiiuaioga  zu  sein.  Dltd(S7(og 
aber  bedeutet  an  den  beiden  stellen  (ausser  dieser)  wo  es  nicht 
„frevler"  heisst,  „rachegeist"  und  zwar  Bur.  Med.  v.  1371  die 
geister  der  ermordeten  kinder,  Soph.  EL  v.  603  den  Orest  als 
rächer  des  vaters,  also  immer  menschliche,  nicht  dämonische  gei- 
ster. So  wird  auch  wohl  hier  der  hsQos  pidozaQ,  den  der  schul- 
dige, auch  wenn  er  zum  Hades  flieht,  finden  soll,  ein  menschen- 
geist  seiu,  und  zwar  der  schatten  der  Klytamnestra.  Hiernach 
scheint  ausser  ixupov  alles  richtig.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  die  Erinyen  überall  das  recht  zu  schützen  behaupten,  und 
sich  über  Apollo's  übergriffe,  indem  er  den  sterblichen  morder 
schützt,  beklagen,  so  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  der 
chor  sage  „der  mörder  wird  dem  gebührenden  rächer  nicht  entge- 
hen". Diess  führt  auf  ix  vopov ,  was  namentlich  durch  den  ge 
gensatz  naga  popop  v.  171  bestätigt  wird. 

5)  Eum.  v.  269—271.  Dind.,  266—268  Herrn.: 
ou>£t  8s  x&i  tig  ällon  tjXtisp  ßQozmp 
J  ösop  §  {«Vor  tir  aaeßajp,  §  toxia?  (ptXove 
syop&'  sxaozop  zija  dixqe  ind^ia. 
'Alios  für  aXXop  ist  unumgängliche  emendation  Heath's.     Um  im 
zweiten  verse  den  vollen  dochmius  zu  bekommen,  pflegt  man  eine 
lücke  anzunehmen  und  zu  ergänzen:    Hermann  tip*  ovx  svasßm, 
die  gothaer  ausgäbe  zip    uaeßwt  Öujy.     Die  worte  zip  aoeßüt 
tragen  aber  so  offenbar  das  gepräge  eines  glossems  an  sich,  da* 
ßüp  ist  neben  fjXirsp  so  schwach,  die  drei  objecte  reihen  sich  so 
concinn  an  das  verbum  tjlirer,  sobald  man  das  verallgemeinernde 
hpql  los  ist,  dass  ich  keinen  zweifei  habe,  man  müsse  die  doch- 
mien  durch  Streichung  jener  worte  herstellen,  ohne  dabei  die  syl- 
laba  anceps  in  der  Schlusslänge  des  ersten  dochmius  zu  übersehn- 
Sie  wird  aber  entschuldigt  durch  die  Wiederholung  des  nach 
Rossbach  und  Westphai  metrik  p.  560, 

4 
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6)  Eudl  v.  302  Dind.,  v.  299  Herrn.: 
avaifiarop  ßottxtjfia,  datfAOvcov  oxia. 
Hierzu  bemerkt  der  Gothaer  herausgeber:  „nihil  Tel  mediocre  ad 
hunc  versum  sanandum  aut  explicandum  proferri  me  mini."  In  der 
that  ist  schwer  zu  sagen  was  axta  daipovav  bedeuten  solle,  und 
selbst  die  einfachste  erklärung,  dass  es  das  den  daemonen  ver- 
fallene eigenthum  bedeute,  hat  doch  Hermann,  nachdem  er  sie  ver- 
teidigt, so  wenig  behagt,  dass  er  später  fioaxqua  rütde  8atf*6' 
9(o»  gesetzt  und  axtd  für  „aus  der  erklärung  in  den  text  selbst 
gekommen"  erklärt  hat.  Aber  wie  hätte  axtd  in  die  erklärung 
kommen  können,  wenn  es  nicht  im  text  stand  ?  welchem  interpre- 
ts wäre  es  eingefallen,  etwa  dtatpuTov  ßoaxtjpa  durch  axtd  zu 
erklären?  2xid  hat  sicherlich  seine  rechte  stelle  im  text,  und 
das  verderbniss  ist  in  daifAOpmv  zu  suchen.  Wenn  jemand  durch 
Wutverlust  sehr  geschwächt  ist,  so  sagt  man  ganz  passend  von 
ihm,  er  sei  nur  noch  ein  schatten;  aber  derjenige  eines  gottes? 
nein,  derjenige  eines  gesunden,  bluterfüllten  menschen.  Hiernach 
emendire  ich 

dratfictiov  ßoGxtjp',  haipovonv  <Txid, 
Das  wort  evaifAcoty  synonym  mit  XviufAng  weisen  die  lexica  aus  ei- 
ner stelle  des  Hippocrates  nach.    Wenn  es  aber  auch  gar  nicht 
vorkäme,  so  hätte  es  von  Aeschylus  ebensogut  wie  noXvaifMav 
Suppl.  v.  846  gebildet  werden  können. 

7.  Eum.  vs.  347  Dind.,  vs.  345  Herrn,  ff.  Dieses  Strophen- 
paar  hat  unglaublich  gelitten,  und  bis  jetzt  haben  die  betnühungen 
der  herausgeber  nur  an  wenigen  stellen  zu  einer  art  von  eini- 
gung  geführt.  Auch  halte  ich  eine  völlig  sichere  restitution  zur 
zeit  für  unmöglich,  aber  an  einigen  stellen  glaube  ich  das  ver- 
staadniss  fördern  zu  können.  Vs.  347  wird  man  zunächst  wohl 
bis  etwas  gefunden  ist,  was  bei  gleich  passendem  sinne  den  schrift- 
züg*en  noch  näher  käme,  Priens  emendation  ddavdnav  dfy'  E%eiv 
JtQae  (für  d.  d'dnfysip  X*Qas)  beibehalten  müssen;  denn  des 
Gothaer  herausgebers  conjectur  «.  3'  untieiv  j(o«e  fsic:  sollte 
wohl  heissen  a.  fl'  an*  fynv  #o«V?)  beruht  erstens  auf  einer  gar 
zu  kleinlichen  Unterscheidung  zwischen  jjoiy  und  8ai$  (in  v.  348), 
gleichsam  zwischen  trank  und  speise,  und  lässt  zweitens  das  8s 
«teben,  das  eben  hier,  wo  der  gedanke  kommen  soll  auf  welchen 
1«M  xai*  im  vorigen  verse  hinweiset,  unlogisch  und  unmöglich 
fct.  Vg.  353  (348;  haben  die  handschriften  navXevxar  de  nsnlcop 
rnioiogM.  xv.  2.  14 
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auoiQog  äxXtjQog  irvx&tjt.  Das  erste  wort  wird  gewöhnlich  na\* 
Xsvxoar,  von  Rossbach  und  Westphal  metrik  p.  176  naptolevxmp 
geschrieben,  um  den  vers  mit  einem  creticus,  der  einer  trochai- 
sehen  dipodie  in  der  rhythmischen  messung  gleichkommen  würde, 
beginnen  zu  lassen.  Da  aber  der  vers  jedenfalls  auch  mit  einem 
spondeus  beginnen  kann,  und  von  Seiten  der  Wortbildung  beide 
formen  gleichberechtigt  sind  (cf.  Lobeck  ad.  Phr.  p.  673),  so  wird 
es  auf  die  antistrophe  ankommen,  ob  sich  dort  das  der  kürze  in 
navto —  entsprechende  yug  als  echt  oder  interpolirt  erweisen 
wird.  Noch  fehlt  dem  daetylischen  rhythmus  des  verses  eine 
kürze  nach  ninlap,  welche  Müller  nicht  unpassend  durch  dnofioi- 
Qog9  Franz  weniger  gut  durch  dfi*  äuoigog  ergänzte.  Am  leich- 
testen konnte  wohl  die  erste  sylbe  von  navdfiotgog  nach  naXXtv- 
xw*  ausfallen,  und  dies  wort  dürfte  auch  für  den  sinn  das  pas- 
sendste sein.  Hermann's  und  Dindorf* s  zu  willkürliche  änderungen 
kann  man  hier  wie  in  der  antistrophe  ohne  weiteres  übergehen. 
In  der  zweiten  hälfte  der  strophe  wird  man  zunächst  vs.  357 
(352)  wohl  nicht  umhin  können  die  correctur  des  Turnebus  im- 
jovmg  für  int  top  t  uT,  mit  Dindorf  anzunehmen;  denn  die  ellipse 
int  top  „auf  ihn"  sc.  uns  stützend,  ist  an  sich  unerhört,  und  die 
redeweise  hätte  etwas  untragisches.  Am  schlimmsten  steht  es  mit 
dem  ende  der  strophe.  Die  handschrift  hat  xodrtgop  oW  ouolwg 
pavgovuev  vq>*  (schlechtere  codd.  iq)')  aluatog  reov»  Mit  selte- 
ner Übereinstimmung  haben  hier  die  herausgeber  den  scbluss  der 
strophe  nach  dem  metrum  der  antistrophe  verändert,  und  diese 
vermeintliche  metrische  noth wendigkeit  hat  sie  wohl  veranlasst, 
die  worte  selbst  für  sinnlos  und  vqt*  aluatog  riov  fur  ein  glossem 
zu  erklären,  und  sich  zum  ersatz  derselben  zu  den  allergewagte- 
sten  conjecturen  zn  versteigen,  zu  welchen  vq>*  aluatog  piov  nim- 
mermehr glossem  sein  kann:  Hermann  viov  aXua,  Dindorf  veoai* 
uov  „quia  furiae  crimina  celeriter  ulciscuntur"  praef.  Ed.  III,  p. 
LXV1I!  Dies  ist  freilich  der  verkehrte  weg  zur  emendation  ge- 
wesen; gerade  die  beobachtung  des  metrums  führt  vielmehr  dazu 
die  worte  der  strophe  für  fast  richtig  anzuerkennen  und  die  anti- 
strophe zu  ändern.  Der  grundrhythmus  nämlich  dieses  ganzen  ge- 
dientes, wenigstens  der  drei  ersten  Strophenpaare  ist  der  tro- 
chaisebe;  im  vierten  strophenpaar  treten  iamben  und  doebmien 
ein.  Namentlich  aber  tritt  von  strophe  a'  bis  antistrophe  y'  die 
trochaische  catalectiscbe  tetrapodie  hervor,  deren  %govot  in  ver- 
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schiedenen  Umformungen ,  mit  syncope  der  zweiten  thesis  (=  2 
cretici)  wozu  oft  eine  auflösung  der  arsen  sedibus  imparibus  tritt, 
namentlich  die  zweiten  hälften  der  beiden  ersten  Strophen  paare 
beherrschen:  s.  Rossbach  und  Westphal  metrik  p.  157.  Zum 
schluss  der  Strophe  aber  pflegt  der  rhythmus  nach  allem  Wechsel 
wieder  rein  hervorzutreten.  So  schliesst  im  ersten  strophenpaare 
sowohl  die  strophe  als  auch  der  refrain  (ay  \  ptafia  hvqiop  qpd- 
pov;  vfipog  e|  Eqivvohv  \  Oeapiog  cpycpwv  uqoQ  |  fAixrog  avota 
ßoozoig);  so  schliesst  das  dritte  strophenpaar  (o^iV6  |  T* 
tmy&opoig  nodos)*  Da  nun  auch  die  zweite  hälfte  des  zweiten, 
unseres,  stroplienpaares  mit  demselben  rhythmus  in  reiner  gestult 
beginnt  (Smfidrcop  yaQ  elXopap  —  ag  dnq&Gxjato),  muss  man 
nicht  annehmen,  dass  auch  die  ganze  strophe,  wie  strophe  a  und 
y  an  ihrem  schluss  diesen  rhythmus  rein  und  deutlich  auftreten 
lasse,  damit  der  hö'rer  den  grundrhythmus  nicht  aus  dem  ohr  ver- 
liere? Dies  geschieht  nun  eben  in  den  Worten  vcp'  cufAarog  vtov, 
denen  zum  vollständigen  schema  —  v  —  v  —  v  —  nur  die  erste 
länge  fehlt.  Weit  entfernt  aber  sinnlos  zu  sein,  geben  sie  einen 
ganz  einfachen,  notwendigen  sinn.  Nt'ov  aißa  ist  „frisches  Mut" 
und  bedeutet  die  blutspur,  welche  den  nachsetzenden  chor  leitet; 
so  heisst  uqp'  aipiarog  peov  „auf  veranlassung  ,  in  folge,  vermit- 
telst des  frischvergossenen  Mutes."  Diese  bedeutung  der  propo- 
sition vno ,  dass  sie  einen  äusseren  umstand,  der  etwas  befördert 
oder  veranlasst,  andeutet,  ist  im  allgemeinen  allerdings  seltener 
als  der,  dass  sie  einen  seelenzustand  andeutet  (vno  ^apay),  He- 
sse sich  aber  doch  aus  prosaikern  und  dichtem  mit  mindestens 
einem  dutzend  stellen  belegen,  die  man  in  den  lexicis  nachsehen 
möge.  Es  bleibt  noch  übrig  diese  worte  mit  den  vorhergehenden 
zu  einem  passenden  sinne  zu  verbinden,  und  dabei  die  corruptel, 
welche  noch  in  opoiwg  pctvoovfAtp  liegt,  zu  heben.  'Opoicog  ist 
sinnlos,  denn  nirgends  ist  von  einer  vergleichung  die  rede;  sehr 
passend  aber  ist  "pag  nach  xgatfoop  orO*,  wie  auch  Hermann 
früher  vorschlug.  Mavgovptp  warf  H.  L.  Ahrens  als  glossem 
heraus.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich ,  dass  ein  so  seltenes 
wort  glossem  sein  sollte,  man  sieht  nicht  zu  welchem  anderen 
wort,  auch  ist  seine  bedeutung  keineswegs  unpassend.  Es  wird 
vielmehr  nur  eine  leichte  verständliche  form  desselben  verbi,  um 
es  kurz  zu  sagen,  das  verbum  finitum  für  den  infinitiv  puvgovp 
hineincorrigirt  sein  von  einem  leser,  der  den  Zusammenhang  nicht 
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mehr  übersah,  welcher  folgender  ist:  wie  im  ersten  theil  der  stro- 
phe von  fiypopiraKSi  Xdxtj  rdd'  i(f  apiv  ixgdv&rj  der  Infinitiv 
di%  exeiv  ytQag  abhängt,  so  hängt  im  zweiten  theil  von  eiXo/iaf 
ausser  dem  object  dco^arta*  dvatgondg  noch  der  infinitiv  navQOVf 
ab.    Und  so  lautet  die  zweite  hälfte  als  eine  periode: 
atoov  yotg  eiXoftap 
dvargondg,  erat  "Agi\g 
n&aabg  tov  ytXov  «Afl, 
innovtag  äiopwai, 

xgategbv  ov&y  opcog  pav  \  govv  vq>'  aipaiog  tiov: 
„Denn  ich  habe  den  Umsturz  der  häuser  überkommen,  wann  häus- 
licher mord  einen  blutsfreund  hinrafft,  angestrengt  verfolgend  ihn 
(den  morder)  wie  kräftig  er  auch  ist  zu  vernichten  (geleitet) 
durch  die  frische  blutspur."  Object  zu  pavgovv  ist,  wie  sich  zeigt, 
nicht  eigentlich  xgaregov  (was  vielmehr  in  den  participiellen  ne- 
bensatz  gehört)  sondern  es  ist  aus  Z4gtjg  zu  entnehmen,  welches 
wort  durch  eine  art  doppelter  metonymie  den  mord  und  den  mör- 
der  zugleich  bezeichnet.  Dass  zu  fUojUU*  der  plural  Ötofierai  ge- 
setzt ist  darf  keineswegs  auffallen ;  in  diesem  ganzen  liede  findet 
solch  ein  Wechsel  der  numeri  fortwährend  statt  (cf.  v.  339,  360— 
62,  v.  381  worauf  sich  v.  391  ipov  bezieht,  da  die  dvi.  6'  den 
anacoluthischen  nachsatz  zur  strophe  enthält).  Der  sinn  ist  sicher 
einfach  und  passend.  Die  Gothaer  freilich  folgt  einer  ganz  ande- 
ren Vorstellung.  Sich  anschliessend  an  die  worte  eines  gelehrten 
im  Rb.  Mus.  XII,  p.  533:  „man  müsste  sich  wundern,  wenn  der 
dichter  sich  die  Vorstellung  hätte  entgehen  lassen,  vergossenes 
blut  mache  den  weg  schlüpfrig'*  schreibt  sie:  xgaregov  ov&  6X(od<p 
pavgovftev  dq>*  aiparog  t>iov.  Ich  will  mich  bei  einzelheiten  nicht 
aufhalten  —  aber  da  doch  von  einer  langen  Verfolgung  die  rede 
ist  (di6fjiei>ai),  soll  nun  das  blut  den  ganzen  weg  des  flücbtlings 
schlüpfrig  machen  ?  Man  denke  sich  eine  blutlache  z.  b.  von  My- 
cenae über  Delphi,  über  land  und  meer,  bis  nach  Athen!  Das 
ist  eine  ungeheuerliche,  äusserst  hässliche  Vorstellung,  auf  die 
wohl  ein  philologe  kommen  konnte,  die  aber  dem  dichter  ganz 
fern  liegt.  Bei  ihm  wird  das  vergossene  blut  an  der  stelle  des 
mordes  zu  einem  unvertilgbaren,  stets  den  mord  bezeugenden  und 
räche  heischenden  blutfleck  von  der  mutter  erde  aufgetrunken  (cf. 
Cho.  v.  66.  Eum.  v.  261).  Bei  der  Verfolgung  des  morden 
aber  liegt  hier  wie  überall  das  bild  der  jagd  zu  gründe:  die  Eri- 
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nyen  sind  die  „zornigen  hunde",  die  noch  im  schlaf  sich  anfeuernd 
bellen  (v.  131),  der  verfolgte  ist  das  „scheue  wild"  (»rwj,  &qQ), 
das  aus  den  netzen  entkommen  ist  (v.  113)  und  dabei  hat  das 
blut  nur  als  leitende  spur  eine  stelle,  dessen  duft  den  Verfolgern 
das  dasein  des  verfolgten  verräth,  v.  254  0*0/17  ßgoTeiw»  aliictTay, 
v.  245  fiqrvjTiQ  aqf&eyxroe,  nicht  aber  als  vergossene  lache. 

Bei  der  antistrophe  ist  zunächst  die  Vorfrage  zu  behandeln, 
ob  man  die  verse  369 — 372  (360 — 64)  pala  yao  ovv  —  ärav 
hinter  der  strophe  y\  wo  sie  in  den  handschriften  stehen,  soll 
stehen  lassen  oder  sie  mit  Heath  zur  antistr.  ß'  ziehn.  Ersteres 
hat  ausser  Schoemann  meines  wissens  nur  der  Gothaer  herausge- 
ber  gethan,  schlägt  aber  um  eine  art  metrischer  responsion  zu  er- 
langen, einen  bequemeren  weg  ein  als  Schoemann,    Während  näm- 
lich dieser  den  text  als  bis  auf  einen  vers  vollständig  ansieht,  und 
drei  mesoden  von  verschiedener  grosse  annimmt  (eine  völlig  un- 
erhörte, bei  Aeschylus  vollends  undenkbare  metrische  gestaltung !), 
nimmt  die  Gothaer  zwei  lücken  von  je  5  versen  am  ende  von 
antistrophe  ß'  und  y'  an   (die  man  eben  beide  durch  Umstellung 
vermeidet),  und  erreicht  dadurch  ausser  der   leichten  responsion 
noch  die   bequemlichkeit ,  sich  nun  auch  nicht  mehr  um  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  kümmern  zu  müssen,  denn  der  ist  doch 
einmal  durch  den  ausfall  von  10  versen  unrettbar  zerstört  Ich 
halte  es  für  unnöthig  die  gründe,  welche  für  die  Umstellung  zeu- 
gen, noch  einmal  zu  wiederholen.    Nur  dies  eine:  der  herausge- 
ber  wundert  sich,  dass  die  vertheidiger  der  Umstellung  behaupten, 
pa\a  ycto  ovv  aXopiva  folge  in  besserem  zusammenhange  nach 
Ztvg  —  ann^uocato  als  nach  bo%riapoTQ  —  aodog.    Freilich,  man 
tanzt  und  springt  mit  dem  fusse,  —  und  diese  einsieht  eben  ist 
der  grund,  wesshalb  ein  abschreiber  der  den  Aeschylus  hier  auch 
nicht  mehr  verstand  die  verse  an  ihre  jetzige  falsche  stelle  im 
codex  setzte,  die  er  für  die  rechte  hielt  —  aber  darf  man  denn 
den  begriff  „Zusammenhang"  so  auf  ein  oder  zweiworte  beschrän- 
ken?   Ohne  mich  nun  mit  den  ansichten  anderer  aufzuhalten  will 
ich  kurz  sagen,  wie  ich  die  antistrophe  verstehe.    Vs.  360  (355) 
halte  ich  das  medium  ofttvöopevai  durch  Ag.  151  ansvdofjieva  &votav 
(wo  die  Variante  des  Guelph.  keine  autorität  hat)  für  genügend 
belegt:  man  konnte  sonst  freilich  auch  in  demselben  sinne  öttbq- 
tfytfttt  schreiben.    Auch  der  nom.  plur.  hat  seine  richtigkeit,  ob- 
gleich ifiaig  darauf  folgt.    Ferner  fragt  sich,  was  äyeXtir  ura 
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tarfs  fiSQifAvae  bedeute.  Die  meisten  herausgeber  beziehen  nva 
auf  die  götter  oder  Zeus;  Hermann  schrieb  tivi  „jemand  dieser 
sorgen  zu  überheben."  Ich  kann  in  diesem  gedankengunge  kei- 
ncn  sinn  finden.  Der  chor  hat  in  der  strophe  seine  aufgäbe  fest- 
gestellt, nun  wendet  er  sich  zur  beschreibung  der  ausführung. 
Deshalb  beziehe  ich  ttva.  auf  die  mörder,  schreibe  tads  tieoipttf 
(C  und  1  wechseln  ja  oft  genug)  und  übersetze:  „wenn  ich  mich 
aber  beeile  jemanden  hinwegzuräumen  durch  diese  bemübung,"  so 
dass  aysXsiv  riva  die  ausführung  des  fiavQovv  der  strophe  ist 
Diese  bedeutung  des  ctyctioiw  scheint  schon  dureh  v.  444  niXtyL 
aq>aiQi}öm  ptya  genügend  belegt;  ehedem  glaubte  ich  dveUlf 
schreiben  zu  müssen.  Im  folgenden  verse  ist  Xnatg  offenbar  cor* 
rumpirt  und  noch  nicht  restituirt ;  allenfalls  könnte  man  sich  mit 
H.  Voss'  ifiali  ftsXeraie  behelfen,  doch  ziehe  ich  dem  noch  ifiaiat 
dixaie  sowohl  der  schriftzüge  [AITAIC,  JIKAIC)  als  auch  des 
sinnes  wegen,  den  ich  unten  rechtfertigen  werde,  vor.  V.  3  hat 
keine  kritischen  bedenken;  v.  4  nehme  ich  vorläufig  als  von  H.  L. 
Ahrens  richtig  restituirt  an  Zevs  alpooiayie  xtA.,  wobei  die  Ver- 
längerung aifiatoatayig  und  ydo  auf  rechnung  eines  Interpreten 
kommen.  Die  entscheidende  frage  für  die  erklärung  ist  nun,  da 
man  jedenfalls  eine  parenthese  annehmen  muss  sobald  man  ontv- 
Öofifva  Ö*  ayeletv  bezieht  auf  xaTctytQco,  wie  weit  man  sich  diese 
parenthese  ausgedehnt  denkt,  ob  von  Ztvg  bis  antfiimaato ,  oder 
ob  man  auch  den  vorhergehenden  vers  pi/d'  ig  ayxotow  iXdeir 
hinzuzieht.  Ich  nehme  das  letztere  an,  wegen  der  bedeutung  von 
ayxQKSig,  was  man  meistens  willkürlich  mit  „certamen,  tentamen" 
übersetzt  hat.  'AvdxQtci?  heisst  doch  in  der  attischen  rechts- 
spräche  —  und  diese  allein  kann  hier  in  betracht  kommen,  da  die 
ganze  stelle  sich  im  juristischen  gedankenkreise  bewegt,  wie  äit- 
Xetap,  ich  meine  auch  Xeaxae  und  dixaie  bezeugt,  und  weil  die 
Athener  wenn  sie  dies  wort  hörten  schwerlich  an  eine  andere 
als  seine  juristische  bedeutung  dachten  —  dvdxgiaig  heisst  „Vor- 
untersuchung" d.  h.  die  ermittelung  der  thatsachen,  welche  die 
nothwendigkeit  einer  gerichtlichen  Verfolgung  constatiren.  Dem- 
nach heisst  pTjÖ'  «V  uyxQiaiv  iX&eiv  „nicht  zur  (gerichtlichen  vor-) 
Untersuchung  zu  kommen1',  und  kann  sich  nicht,  wie  die  gewöhn« 
liehe  meinung  ist,  auf  die  Erinyen  beziehen,  sondern  muss  auf  die 
mörder  oder  auf  die  götter  gehn.  Das  erstere  ist  wahrscheinli- 
cher: dann  gehören  diese  worte  zum  folgenden  verse,  den  schon 
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der  scholiast  richtig  auf  to  jwp  yovieov  s&rog  bezog-,  ayxgiatp 
ist  zunächst  zu  verbinden  mit  Xia^ag  ag  und  atirfeuoaaio  in  intj- 
£icooaTO  zu  verändern ,  wobei  man  eine  interpolation  desselben 
correctors  welcher  auch  ydo  hineinsetzte,  anzunehmen  hat.  Dann 
heisst  der  erste  theil  der  antistrophe:  „wenn  wir  aber  uns  beei- 
len jemand  hinwegzuräumen  durch  diese  bemühung,  die  völlige 
freibeit  der  götter  aber  durch  meine  gerichte  zu  bestätigen  — 
Zeus  hat  dies  blutriefende  hassenswerthe  volk  nicht  einmal  zur 
Voruntersuchung  seiner  gerichts Versammlung  zu  kommen  für  werth 
gehalten  —  dann  also  gewaltig  springend  stürze  ich  etc."  Die 
oberen  götter  haben  so  sehr  mit  den  mordern  nichts  zu  thun  ha- 
ben wollen  (so  behaupten  die  auf  ihre  rechte  eifersüchtigen  Eri- 
nyen  und  Athene  bestätigt  es  beinahe  v.  472),  dass  sie  nicht  nur 
die  Vollziehung  der  strafe,  sondern  auch  die  ermittelung  des  that- 
testendes  denselben  völlig  überlassen  haben,  und  hierin  eben  besteht 
die  atiXtta  (freiheit  von  gemeindelasten)  der  götter.  Liesse  sich 
freilich  fitjd'  ig  ayxgiaiv  iX&et*  auf  die  götter  beziehen,  ich  meine 
liesse  sich  wahrscheinlich  machen,  und  durch  phrasen  des  atti- 
schen Sprachgebrauchs  belegen,  dass  ctg  ayxgtaip  iXdsTp  soviel  be- 
deuten könne  als  unser  deutsches  „zu  gericht",  oder  „aufs  ge- 
richt  gehen",  vom  richter  und  seiner  bemühung,  was  mir  etwas 
zu  modern  vorkommt  und  wofür  ich  nur  etwa  Demosth.  Cor.  §. 
210  otav  eights  XQipovpreg,  Aristoph.  Vesp.  560  elaeX&cot  sc.  td 
dixaöTtjQiov  y  argumentum  Vesp.  iyoita  etg  dtxaaitjQia  anführen 
kann  (während  eigtspat  slg  dixrjp  von  den  partheien  der  stehende 
ausdruck  ist,  welcher  ig  ayxqicip  il&elp  vom  angeklagten  eben 
wahrscheinlich  macht):  dann  wäre  die  erklärung  noch  einfacher. 
Man  sähe  dann  fiTjd9  ig  ayxgtaip  iX&eip  als  epexegese  zu  #ficoy 
atiXuap  an,  „die  freiheit,  sich  nicht  einmal  zur  Untersuchung  ver- 
fügen zu  brauchen,"  liesse  im  folgenden  yaQ  und  anrj^imaato 
stehen  indem  man  die  parenthese  wieder  auf  v.  4  und  5  be- 
schränkte und  schriebe  in  der  strophe  v.  4  mit  Rossbach  und 
Westphal  naproXevxmp,  Aber  bis  jetzt  fehlen  mir  hierzu  noch 
mehr  belege ;  die  grundanscbauung  bliebe  übrigens  dieselbe.  Es 
bleibt  noch  übrig  den  scbluss  der  antistrophe  dem  der  strophe 
entprechend  herzustellen.  In  dem  codex  steht  oyaXsgä  raptdgo- 
fioig  xmXa  8vaq>OQop  aiap.  Den  gedanken  xmXa,  duayoQOP  ärap 
wird  man  wohl  gerne  loswerden  wenn  sich  dafür  ein  so  genü- 
gender grund  wie  die  metrische  responsion  angeben  lässt;  so  frei 
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auch  der  gebrauch  von  art]  sonst  ist,  so  hat  doch  die  Vorstellung 
710809  unfit]  und  xcoX«  seien  die  ar*/,  etwas  wunderliches.  Ich 
vermuthe  dvocpogmg  ayar,  und  wenn  man  nun  noch  ravvögofiotaif 
schreibt,  so  ist  die  entsprechung  hergestellt,  bis  auf  die  licenz 
dass  der  länge  7»&9  in  der  strophe  zwei  kürzen  tavv —  in  der 
antistrophe  entsprechen.  Die  auflösung  ist  nicht  unmöglich  da  die 
folgende  thesis  nicht  syncopirt  ist,  und  dass  bei  aufgelösten  län- 
gen weder  Aeschylus  noch  Euripides  in  den  trochaeen  der  chor- 
gesänge  die  antistrophische  responsion  stets  beobachten,  haben 
Rossbach  und  Westphal  metrik  p.  159  bemerkt,  und  Cho.  787 
81a  dinag  welchem  v.  789  tovt  i8tlv  entspricht  ist  ein  gesicher- 
tes beispiel  dafür.  Jedenfalls  kann  man  ohne  gewaltsamkeit  ra- 
vv8g6(toig  nicht  entsprechend  ändern.     Die  zweite  hälfte  lautet  nun: 

fidXa  yäg  ovv  aXopiva 

avixa&iv  ßagvneotj 

xaraqitQco  no8og  änpdvf 

ocpaXega  TavvSgopoiöw 

xwJa,  dvoyogwg  ayav. 
Nimmt  man  nun  mit  dem  scholiasten  ccpaXsgog  in  activer  bedeu- 
tung,  so  ist  der  sinn  einfach  genug:  „gewaltig  also  springend 
lasse  ich  von  oben  herab  die  gewichtige  fussspitze  fahren  gar 
schwer  zu  ertragen,  die  glieder,  welche  für  lange  gelaufene  (ra- 
pv8g6fioiai  sc.  rotg  yevyovow)  umstürzend  sind."  Die  Vorstellung 
ist  nach  erörtern  ng  des  rechtspunktes  zum  bilde  von  der  jagd 
zurückgekehrt ;  die  Erinys  hat  ihr  opfer  durch  lange  flucht  ermat- 
tet (jiavgovv),  nun,  um  ihm  den  rest  zu  geben  (dquXstr)  springt 
sie  ihm  von  oben  herab  auf  den  nacken  wie  ein  raubthier,  dem 
sie  namentlich  durch  das  häufig  erwähnte  „blutschlürfen"  eher 
als  einem  menschlichen  jäger  vergleichbar  ist,  und  der  verfolgte 
bricht  unter  ihrer  last  zusammen.  —  Mag  nun  im  eiozelnen 
noch  manches  zweifelhafte  bleiben,  den  Zusammenhang  des  ganzen 
wird  man  schwerlich  richtig  anders  angeben  können. 

8.  Eum.  v.  481  Dind.,  v.  471  Herrn,  haben  die  codd«: 

roiavta  (A€p  zu8*  ia ii*  afiyoTega,  pivtiv 

nefinsiv  ös  dvanquat*  dfitjxdrfog  iftoL 
Stanley  schrieb  re  und  dvanwavz9,  Hermann  folgt  ihm.  Diese 
lesart  giebt  den  sinn :  „es  ist  für  mich  ein  unglaublich  (dfiijxdpoi) 
unheilvoll  ding,  ob  sie  bleiben  oder  ob  ich  sie  entlasse."  Da 
gäbe  es  also  keinen  ausweg ,  das  unglück  bliebe  auf  jeden  fall- 
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Ebcuso  nach  Dindorfs  sonst  durchdachter  Schreibart  nifineiv  7« 

tdsSi  nw*  dfitjxdtmg  *'  h€l'    ^as         aDer  die  gTött'n  offenbar 
nicht  sagen,  sondern  sie  sucht  einen  ausweg  um  das  Unglück  zu 
vermeiden.    Ihre  rede  bisher  hatte  folgenden  gang:  „die  suche  ist 
schwieriger    als    ein   sterblicher   meint.     Mir  ist  es  nicht  &e/ng 
richterin  über  mord  zu  sein ;  um   so  mehr ,  da  ich  dich  (Orest) 
als  meinen  Schützling  angenommen  habe  (und  dadurch  gewisser- 
mausen  part  hei  geworden  bin).    Wollte  ich  aber  dich  freisprechen 
so  ist  es  nicht    leicht,  jene   ohne  schaden  loszuwerden."  Also 
nur  wenn  sie  richterin  ist,  sieht  sie  keinen  ausweg;  sie  kann 
weder  ihren  Schützling  preisgeben ,   noch  verurtheilen ,  noch  auch 
die  Erin  yen  ohne  schaden  ihres  landes  beleidigen  ,  indem  sie  den 
Orest  schützt  oder  freispricht,  und  deshalb  setzt  sie  ein  neues 
uDpartheiisches  gericht  ein ,    dessen   richterspruch  sie  entweder 
Quer  schutzpflicht  enthebt,  oder  den  Erinyen  weniger  veranlassung 
zum  gegründeten  zorn  giebt.    Deshalb  müssen  die  verse  heissen : 

apcporeQa,  (a£vuv 

nipmw  t'  dfirjftdvKoe,  a/i^aro)?  f/W  (sc.  b%u)' 
Man  kann  tdcds  leicht  entbehren,  weil  ergänzen,  nicht  aber  ipoi. 
Denn  dieses  wort  bildet  den   nothwendigen   gegensatz  zum  fol- 
genden  gedanken:   „darum  will   ich    andere  richter  einsetzen." 
Diese  verse  sind  so  zu  lesen: 

inti  Se  nodypa  devQ*  87xeaxt]\pev  rode, 

yopoav  Htxaotdg  ogxtovg  algovpert] 

fteapov  pev  (für  tov)  elg  anavt*  iyto  &tjaa>  jfooVoy, 
485  vfieig  de  xzX. 
Hermann  nimmt  nach  v.  484  Dind.  eine  lücke  an;  diese  ist  nun 
Dicht  mehr  nöthig. 

9.  Eum.  751.  Dind.,  743  Herrn.: 

yvcofMtjg  If  dnovoijg  ntjua  yiypstai  piya, 

ßaXovaa  d*  olxov  xpijcpog  oog&oaaev  pia. 
Ich  halte  ßaXovaa  für  verderbt,  alle  erklärungsversuche  Hermanns, 
Lobeck$t  Wellauers  für  unmöglich.  Was  aber  Müller9»  conjectur 
naXXovaa  helfen  soll  kann  ich  nicht  einsehen.  Apollo  sagt:  „zählt 
richtig;  denn  wenn  eine  stimme  (an  der  nothwendigen  zahl  der 
freisprechenden)  fehlt,  so  geschieht  ein  grosses  unglück"  —  nun 
schreibe  man  nagovca  If,  so  geht  seine  rede  einfach  weiter:  „ein 
einziger  stimmstein  aber,  der  nicht  fehlt,  richtet  das  haus  —  näm- 
lich das  der  A  tri  den  —  auf*'.    Der  aorist  ist  nnn  nicht  mehr  der 
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sogenannte  gnomicus,  sondern  bezeichnet  das  sofortige,  momentane 
eintreten  des  oq&ovp,  worüber  ßernhardy  gr.  Syntax  p.  381. 
10.  Eum.  v.  903  Dind.,  893  Herrn.: 

onoia  Ptxi\g  f*rj  xaxijg  inioxona. 
In  dieser  antwort  auf  die  frage  des  chore  ti  ovp  p  avcoyag  tjfi 
icpvfifijaat  %&ovi;  ist  ptxijg  nicht  zu  verstehen,  ebensowenig  Her- 
manns Vorschlag  pa'Jxtjg,  wie  der  gothaer  herausgeber  richtig 
bemerkt.  Neixtj  soll  doch  „Wettstreit"  heissen :  aber  werden  denn 
die  hernach  genannten  Segnungen  etwa  durch  einen  „edlen  Wett- 
streit" gewonnen,  oder  können  sie  ihn  gar  hervorrufen,  wie 
Hermanns  erklärung  von  imaxona  durch  inifieXqTtxa  schliessen 
lässt?  Sie  sind  allein  gegenständ  des  Wunsches  und  gebet«,  so 
ein  wünsch  und  gebet  ist  das  ganze  folgende  chorlied ,  und  dar- 
nach ist  zu  emendiren: 

onoV  ap  eifflg  ftr/  xaxtjg  iniaxona. 
üeber  die  auslassung  der  copula  bei  relativen  mit  ap  s.  Bernhardy 
p.  331.  Die  Verallgemeinerung  durch  av  ist  aber  sehr  passend, 
fast  unumgänglich.  Evxrj  xaxtj  ist  mit  nachdruck  gesagt,  weil 
der  chor  vorher  mit  einer  slpi  xax?j,  einer  dg  a  —  denn  das  ist 
doch  wohl  der  tbg  xaQÖiag  - —  gedroht  hat.  Das  adjectivum  int- 
axonog  ist  selten  und  dabei  vieldeutig:  hier  bedeutet  es  „bezweckt", 
also  die  ganze  stelle :  „was  nur  immer  das  ziel  eines  wohlgemein- 
ten Wunsches  ist".  Damit  ist  sie  jedoch  noch  nicht  ganz  resti- 
tuirt.  Denn  im  folgenden  verse  ist  xai  tavta  „und  zwar'  eben- 
falls verderbt;  auch  ist  die  construction  inconcinn,  da  xai  ravra 
yri&ew  coordinirt  werden  soll  mit  apEftoav  aqpara  iniaretxttp»  leb 
muss  mich  aber  darauf  beschränken  auf  diese  corruptel  aufmerk- 
sam zu  machen.    Vielleicht  könnte  man  zwar: 

xalug  ra  ylq&ip  ix  re  nopriag  Öqoöov 

«J  ovQctpov  rs  xnvfuojy  ai'mata 

svtjXitog  nviovt  imarelxitp  x&ova 
ertragen,  intazeix^P  als  prädicat  zu  tot  ytj&tp  etc.  sowohl  als  zu 
atjpata  gedacht,  abhängig  von  einem  aus  der  frage  der  Erinren 
zu  entnehmenden  xbIsvcd  iyvfipfjaai.  Aber  sichere  emendation 
ist  das  freilich  nicht.  Ferner  aber  haben  die  verse  910—915 
(897 — 902)  mannigfache  bedenken,  welche  nicht  genügend  beach- 
tet sind.  V.  910  tmp  dvaaeßovptmp  ixyoQmteQa  neXoig:  fxg?o- 
Qog  heisst  entweder  „ein  bekannt  zu  machender"  oder  „ein  hin- 
auszutragender" (bei  Aristophanes)  oder  endlich,  und  zwar  am  ge- 
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wohnlichsten,  „das  muss  überschreitend".  Davon  passt  hier  nichts. 
'Ex<p6oos  über  heisst  entweder  (Arist.  Thesm.  472)  „ausplaudernd", 
oder  „hinaus tragend".  So  soll  es  hier  beissen,  und  der  gedanke 
bedeuten  „mögest  du  aber  die  gottlosen  mehr  begraben".  Welche 
gespreizte  ausdrucksweise  liegt  im  comparativ  und  in  dem  vom 
adjectiv,  nicht  vom  comparativ  abhängigen  genitiv!  Jeder  unbe- 
fangene würde  die  worte  übersetzen  „mögest  du  mehr  von  lei- 
denschaft  hingerissen  sein  als  die  gottlosen".  Weiter:  ottoyrn 
yao,  dvögds  qntvnotßsvos  dixyp ,  tb  tojp  dtxaCm*  twpb*  ami&tj- 
tot  yivog.  Der  gedanke  ist  jedenfalls  schief  ausgedrückt;  nicht 
„ich  liebe  dieser  gerechten  leidenfreies  geschlecht"  will  die  göttin 
sagen,  sondern  „ich  liebe  das  geschlecht  dieser  gerechten  und 
wünsche  dass  es  leidenfrei  sei".  Man  kann  aber  dnsp&tjtop  yi- 
m  OTf'gyo)  nicht  so  verstehen  als  ob  dastände  or.  to  yipog  tilpai 
bnit&tjTov;  die  ellipse  des  Infinitivs  wäre  unstatthaft  (s.  Bernh. 
p.  331).  Dass  in  dem  worte  qmvnoifitjp9  obwohl  es  von  sei  ten 
der  formation  nicht  anzugreifen  ist,  ein  ungewöhnliches  und,  weil 
Aeschylus  sonst  den  begriff  noiftrjv  nicht  auf  leblose  dinge  zu 
übertragen  pflegt,  unäschyleisches  bild  liegt,  werden  die  kenner 
des  dichtera  fühlen.  Nun  folgt  totavra  aovati,  im  Laurentianus 
steht  aov  9 art.  Das  soll  heissen  „dergleichen  ist  deine  sache, 
aufgäbe".  Ich  bezweifle  nun  sehr,  dass  man  den  genitiv  der  per- 
sonalpronomina  statt  der  possessiva  in  der  bedeutung  des  ov  trap- 
tos  avdqog  is  Koqip&ip  ia&  6  nXovs  mit  beispielen  belegen  könne 
(s.  Bernhardy  p.  165);  es  müsste  hier  heissen  toiovto  to  aop, 
besser  aop  igyop  tovto;  wäre  es  aber  auch  nicht  syntaktisch  so 
ungewöhnlich ,  so  haben  die  worte  jedenfalls  auf  die  nächst  vor- 
hergehenden zwei  verse  keinen  bezug,  in  welchen  nicht  davon  die 
rede  ist,  was  zu  erbitten  oder  zu  thun  die  aufgäbe  der  Erinys 
ist,  wodurch  der  ganze  sinn  schwerfällig  wird.  Ausserdem  sind 
diese  worte  entsetzlich  prosaisch,  und  offenbar  nur  hingesetzt,  um 
einen  gegensatz  gegen  das  folgende  trnp  ctgtiqidzoop  o*'  iym  xtA. 
zu  gewinnen,  dessen  es  gar  nicht  bedurft  hätte,  und  der  nicht 
einmal  genau  ausgedrückt  ist,  denn  da  es  sich  um  einem  gegen- 
satz zwischen  aov  und  iy<6  handelt,  hätte  es  eigentlich  iy<o  di  statt 
b*  iyd  heissen  müssen.  Die  folgenden  worte  sind  ebenfalls  verwor- 
ren genug:  xc5r  dgticpdzoov  8'  iyco  |  ngenzwp  dympoop  ovx  a?*$o- 
pcu  to  ov  |  tjjpb*  datvptxop  %p  ßgotoig  ttpäp  noli*,  \4gtiqut- 
tos  heisst  bei  Homer  (II.  19^  31,  Od.  11,  41)  „im  krieg  getöd- 
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tct";  hier  soll  es  nun,  wie  hei  sehr  späten  dichtem  z.  b.  in  den 
Argonauticu,  allgemein  „kriegerisch"  heissen.  Dass  aber  Aeschy- 
lus es  in  dieser  bedeutung  gesetzt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich; 
denn  obwohl  er  einige  homerische  worte  in  mehr  oder  minder  ver- 
änderter bedeutung  braucht  (z.  b.  alyeoißoioe ,  ntgCcpgcov),  so  ist 
doch  kein  beispiel  dafür  aufzuweisen ,  dass  er ,  wie  es  hier  sein 
wurde,  das  etymon  des  wortes  gänzlich  ignorirte.  Dass  Hesychius 
eine  aus  den  Nsavhxote  citirte  glosse  dgsiyaptop  Xtjpa  (fragm.  152 
Herrn.)  mit  laxvgov ,  "  Agn  ioixoe  wiedergiebt,  beweist  nichts, 
denn  jene  worte  heissen  viel  wahrscheinlicher  „muth  (im  krieg-e) 
zu  tö'dten".  Aber  angenommen  agBiqiaroi  ngtntoi  dycoveg  seien 
„ausgezeichnete  kriegerische  wettkämpfe"  und  man  nehme  den  son- 
derbaren ausdruck  hin ,  wie  erklärt  man  sich  den  genitiv  bei  ovx 
avt^ofiai?  * 4vtfxs<J&al  wog  heisst  doch  „ertragen,  sich  gefallen 
lassen".  Dass  passt  aber  gar  nicht  her,  denn  offenbar  soll  ovx 
apQopat  heissen  „ich  werde  nicht  aufhören"  und  ist  das  verb 
ungeschickter  weise  für  navo/nai  gesetzt,  denn  nur  von  einem 
verb  dieser  bedeutung  konnte  etwa  neben  den  genitiven  noch  ro 
(irj  ov  mit  dem  infinitiv  abhängig  sein.  Falsch  ist  diese  stelle  im 
Passow  —  Rost'schcn  lexicon  unter  avixm  £cfTen  en^e  beurtheilt. 
Endlich  im  letzten  verse  soll  darvvixop  jedenfalls  effectiv  verstan- 
den werden :  „ich  werde  diese  Stadt  unter  den  sterblichen  (durch 
ausgezeichnete  kriegerische  kämpfe)  ehren ,  dass  sie  eine  stadtsie- 
gerin  sei".  Der  gedanke  ist  aber  auch  verschroben  ausgedrückt; 
die  gottin  wollte  sagen:  „ich  werde  nicht  aufhören  dieser  Stadt 
in  kämpfen  sieg  über  städte  zu  geben,  so  dass  sie  unter  den 
sterblichen  geehrt  werde".  Zu  allen  diesen  Schiefheiten  im  ein- 
zelnen kommt  nun  noch  dass  die  verse  insgesammt  unnothig  und 
störend  sind.  Der  ebor  hat  gefragt,  was  er  für  das  land  erfle- 
hen solle,  darauf  hat  Athene  bis  vers  909  geantwortet,  und  da- 
mit hat  sie  ausgeredet.  Was  nun  folgt,  dass  sie  selbst  ihr  land 
liebt,  und  was  sie  dafür  thun  will,  bedarf  keiner  erwähn ung  und 
gehört  nicht  hierher,  wo  es  sich  nur  um  die  Versöhnung  der  Eri- 
nyen  handelt.  Namentlich  unpassend  ist  die  erwähnung  des  kriegs- 
ruhms,  da  im  ganzen  folgenden  choriiede  nur  von  den  Segnungen 
des  firiedens  und  der  furchtbarkeit  des  bürgerkrieges  die  rede  ist. 
Kurz,  ich  bin  überzeugt,  dass  diese  sechs  verse  das  werk  eines 
interpolators,  vielleicht  eines  patriotischen  athenischen  Schauspielers 
"sind,  dem  es  leid  that,  dass  der  kriegsruhra  seiner  Vaterstadt  keine 
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er  wähnung  fand,  der  aber,  indem  er  das  aeschyleische  pathos  nach* 
ahmen  wollte,  es  nur  in  Unklarheit  und  bombast  zu  karrikiren 
verstand. 

10.  Der  gesang  der  nQonopnoi  am  sebluss  der  Eumeniden 
v.  1032  —  1047  Dind.,  v.  1014—1032  Herrn,  gehört  zu  den  ver- 
derbtesten stellen  des  Stückes.  V.  1034  (1017)  wird  sich  wohl 
L.  Dindorfs  schöne  emendation  wtpoon  für  ev&vygovt  bewähren; 
letzteres  wort  ist  hierher  aus  v.  1040  (1020)  übertragen,  wo  es 
seine  rechte  stelle  hat.  V.  1037  (1018)  wird  schwerlich  zu  emen- 
diren  sein ;  ich  nehme  mit  Hermann  vorläufig  Mus  grave's  neoiasnra 
tvxoicai  an ,  was  den  einfachsten  sinn  giebt.  Wenn  man  nun 
strophe  und  antistrophe  als  eine  periode  und  den  versus  interca- 
laris  evyaftelzs  Ös  yoapirat  als  parenthese  ansieht,  so  wird  man 
dieses  strophenpaar  sicher  ziemlich  richtig  verstehen,  denn  weit 
von  der  Wahrheit  kann  Musyrave's  conjectur  nicht  abliegen,  was  den 
sinn  betrifft.  —  Im  zweiten  strophenpaar  ist  v.  1  der  strophe 
ilaoi  dt  xal  tv&vq>ooteg  metrisch  so  vollkommen,  und  sein 
gedanke  „gnädig  und  gerecht  dem  lande"  so  passend,  dass  er 
sicher  nicht  anzutasten ,  sondern  vielmehr  als  mass  für  die  resti- 
tution des  antistrophischen  verses  zu  benutzen  ist.  V.  2  der 
strophe  heisst  devQ  ize  atfivai  nvQiddnrcp ,  sein  gegenvers  I7aX- 
IdÖog  dorotot  Ztvg  natontag.  Es  kann  wohl  kaum  ein  zweifei 
obwalten,  dass  die  dactylischen  rhythmen  rein  erhalten  werden  müssen, 
und  dass  Hermanns  correctur  TlaXXddog  darotg  Ztvg  o  natontag 
richtig  sei.  Dies  ergiebt  für  den  strophischen  vers  den  mangel 
einer  länge  vor  oder  nach  ospvai,  welche  Hermann  durch  öe(it>ai 
avvt  der  gothaer  herausgeber  durch  xut  ospvai  ersetzt,  wofür  ich 
noch  lieber  aus  unten  ersichtlichen  gründen  oepval  xai  annehme. 
V.  3.  der  antistrophe  ist  vollkommen  fehlerfrei  und  unveränder- 
lich ;  mit  ihm  verglichen  hat  v.  3  der  strophe  an  der  ersten  stelle 
den  dactylus  Xdpnadi  statt  des  spondeus  o  t/r  cd.  Hält  man  nun 
dies  wohl  mit  recht  für  unmöglich,  so  bleibt  die  wähl  zwischen 
Hermanns  Vorschlag  Xdpna,  welche  form  zwar  v.  387  (379)  steht,  aber 
in  der  bedeutung  von  „schmutz,  moder',  Eur.  Suppl.  v.  993  aber 
nur  auf  verfehlter  conjectur  beruht,  oder  dem  des  gothaer  lapncoy 
was  bei  Lobeck  paral.  p.  340  aus  Arcadius  citirt  wird,  ebenfalls 
in  der  bedeutung  von  „schmutz,  moder,  schimmel",  oder  endlich 
sieht  man  mit  Schoemann  Xapnddi  für  ein  glossem  anstatt  eines 
worts  wie  etwa  nevxa  an.    Dies  ist  entschieden  namentlich  darum 
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vorzuziehn,  weil  in  X  a  finde  zunächst  der  betriff  des  leuchtet», 
nicht  des  verbrennens  liegt,  und  das  wort  deshalb,  wenn  es  auch 
oft  genug-  von  leuchtenden  und  dabei  auch  verbrennenden  kör  pern 
gesagt  wurde,  doch  nicht  recht  zu  einem  adjectiv  wie  nvQidaniog 
passt,  sondern  viel  eher  als  glossem  zu  nvot&dnrqt  nevxct  gesetzt 
werden  konnte.  Nun  bleibt  v.  1  der  antistrophe  übrig,  der  im  codex 
also  steht:  önovdal  #  ig  to  näv  itÖui'dtg  o'xoav.  Die  schlimmste 
corruptel  liegt  hier  in  irddideg-  Aeschylus  war  ein  kühner  wort- 
bildner,  aber  alles  hat  seine  grenzen  und  eine  bildung  wie  cnof- 
Öal  itdd'iÖeg  oixcop  steht  jenseits  der  grenze.  Die  aus  h  und 
einem  dornen  subst.  componirten  adjectiva  sagen  entweder  aus, 
dass  das  substantivum,  bei  dem  sie  stehen,  das  ding  mit  dem  h 
componirt  ist,  in  sich  enthalte,  oder  dass  es  in  ihm  befindlich 
sei:  s.  Lobeck  parall.  p.  380  —  382.  So  beisst  svvdgog  „im  Was- 
ser befindlich"  oder  „wasser  enthaltend  d.  h.  „ wassersüchtig  *. 
"Ev&tjoog  ÖQVfAogEur.  Rbes.  v.  289  beisst  „voller  wild",  Mv&tiQog  novs 
Soph.  Phil.  698  „der  das  gift  des  thieres  enthaltende  fuss",  wäh- 
rend h&rjQog  Aesch.  Agam.  v.  562  das  „im  thierreich  befindli- 
che", in  die  art  des  thiers  übergegangene,  verwilderte  haar  bedeutet. 
2nofdai  ivÖdidsg  waren  also  „trankopfer  in  denen  fackeln  sind  oder 
„die  in  fackeln  sind" ;  wollte  man  aber  auch  den  begriff  der  praeposi* 
tion  freier  auffassen  und  übersetzen  „trankopfer  mit  fackeln  verbun- 
den", so  kann  man  wieder  otxoap  nicht  construiren.  Wovon  soll  der 
genitiv  abhängen?  Die  einzige  moglichkeit  ist,  Hermann  zu  fol- 
gen, welcher  übersetzt  pax  (anovliai)  in  omne  tempus  cum  htmine 
tae darum  in  aedibus;  er  lässt  also  otx<av  abhängen  von  dem  er  in 
itddideg,  und  das  ist  eben  das  beispiellose,  unmögliche.  Es  fragt 
sich  nun  ,  wie  ist  eine  solche  verwerfliche  form  in  den  text  ge- 
kommen ?  Durch  ein  ein  blosses  schreibversehen.  Vergleicht  man 
nämlich  CIJONJdlJEC  mit  ENdAlAEC,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  ganze  wort  bis  auf  die  ersten  buchstaben  den  beiden  ersten  Wor- 
ten des  verses  gleich  ist,  also  eine  irrthümliche  repetition  derselben 
sein  wird,  die  man,  als  sie  im  text  stand,  so  gut  es  gehen  wollte, 
zu  einem  griechischen  worte  gestaltet  hat.  Ist  man  ivddi'deg  los 
—  was  an  sich  sehr  wünschenswerth  ist,  da  die  fackeln  schon 
Öfter  und  nur  eben  erwähnt  waren  —  so  ist  freilich  die  restitu- 
tion der  übrigen,  durch  die  correctur  jenes  Schreibfehlers  ebenfalls 
arg  entstellten  worte  schwierig  und  nur  annähernde  Wahrschein- 
lichkeit möglich.      Zunächst  zwar  kann  als  ausgemacht  gelten 
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dass  von  o'xrn»  die  form  falsch  ist;  aber  auch  der  begriff  des 
hauses  hat  hier  keinen  zweck.      Mag  man  das  wort  von  den 
Athenern  oder  Eumeniden  verstehen,  so  ist  an  keines  von  beiden 
das  trankopfer  gebunden;  dies  kann  in  und  ausser  dem  hause 
stattfinden,  es  ist  dies  nichts  charakteristisches,  erwähnungswer- 
tbes.    Characteristisch  aber  für  die  opfer  der  Eumeniden  ist,  dass 
kein  wein  dabei  sein  durfte;  dies  wird  nicht  nur  v.  107  erwähnt, 
sondern  auch  namentlich  Soph.  Oed.  Col.  v.  481,  wo  ein  solches 
Eumenidenopfer  genau  beschrieben  wird,  besonders  betont.  Ich 
vermuthe  also,  dass  in  oixoap  sich  eine  form  von  aotpog  (v.  107) 
verborgen  habe.    Ferner  muss  man,  wenn  anotdai  als  trankopfer 
verstanden  wird,  was  gewiss  richtig  ist,  nach  vers  1  der  antistrophe 
ein  punkt  setzen,  IlaXXddog  uototg  zum  folgenden  ziehn ,  wo  der 
dativus  com  modi  zu  avyxatfßa  sehr  erwünscht  ist,  v.  1  dagegeu 
als  grammatisch  zum  vorigen  gehörig  betrachten  und  also  den 
refrain  dXoXv^are  pvp  im  poXnalg  wie  in  strophe  a  als  parenthese 
ansehn.    V.  1  der  ant  kann  aber  nicht  wohl  mit  einem  andern 
wort  der  strophe  verbunden  werden,  als  mit  jegnopevai,  man  muss 
also  einen  hiervon  abhängigen  dativ  haben  wie  nvgidanrq)  nsvxa 
und  folglich  anordatg  doipoig  schreiben.     Nun  fehlen  dein  verse 
noch  zwei  silben  zum  vollen  metrum.    Dem  sinne  nach  ist  ig  to 
nap,  „für  immer"  wie  Hermann  erklärt  ganz  richtig;  es  bildet 
den  gegensatz  zu  xa&9  686p.    Die  Eumeniden  sollen  sich  erfreuen 
momentan  an  der  fackelbegleitnng,  aber  an  weinlosen  spenden  für 
immer.    Ich  vermuthe  dass  ig  ro  mxv  ein  glossem  sei  für  einen 
selteneren  ausdruck  derselben  bedeutung,  welcher  freilich  schwer 
zu  finden  sein  möchte;  etwa  ig  to  teXsiop,  oder  «V  fo  nupcoQOp; 
cf.  Sappl,  v.  690  (661),  was  ich  natürlich  weit  entfernt  bin  für 
sicher  auszugeben.    Darnach  lautet  das  zweite  strophenpaar: 
IXaoi  de  xai  tv&vq>Qoveg  ya 
Ü£vq*  het  aepval  xat  nvQiSctmm 
nsvxa  TSQnofierai  xa&*  oflor,  — 
oXoXv^an  pvp  im  fioXnaig  — 
önopdatg  #  ig  ro  v  —  v  aoipotg. 
IlaXXddng  aatolg  Zevg  b  napontag 
OVT09  MoiQoi  te  ovyxarißa. 
oloXv^ats  pvp  im  poXnalg. 
Treptow  a.  d.  Rega.  0.  Todt. 
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Dass  die  religiose  erkenntniss  des  menschengeschlechtes  nicht, 
wie  ein  ruhig  dahinfliessender  ström,  den  weg  Ton  der  ersten 
quelle  bis  zur  mündung  unter  stetigem  wachs thume  zurücklege, 
sondern  vielmehr  die  geschichte  derselben  dem  unruhigen  Wechsel 
eines  von  ebbe  und  fluth  bewegten  meeres  zu  vergleichen  sei,  — 
diese  Wahrheit  tritt  kaum  irgendwo  deutlicher  hervor,  als  in 
dem  entwickelungsgange  des  hellenischen  gottesbewusstseiu.  Wir 
sehen  hier  zuweilen  ideen  von  der  gottheit  auftauchen,  die  sich  weit 
über  das  niveau  des  allgemeinen  Volksglaubens  erheben,  aber  ver- 
geblich spähen  wir  nach  dem  fortwirken  derselben  in  der  nach- 
folgenden literatur;  und  es  können  jahrbunderte  vergehen,  bis 
wieder  ein  erleuchteter  geist  ersteht,  der,  nachdem  er  auf  eigenen 
bahnen  sich  zu  derselben  hohe  emporgearbeitet ,  das  verwandte  in 
dem  Vorgänger  erkennend,  trotz  aller  abweichung  im  einzelnen 
sich  diesem  freudig  anschliesst.  Zwischen  beiden  aber  ringt  in- 
dessen die  schaar  der  übrigen  auf  ihre  weise  nach  der  lö'sung  der 
höchsten  probleme,  unfähig,  das  bereits  gefundene  bessere  zu  er- 
greifen, und  vielfach  zurücksinkend  auf  eine  stufe  der  erkennt- 
niss, die  sie  nach  unserer  Voraussetzung,  die  wir  jetzt  das  ganze 
überschauen,  längst  überschritten  haben  sollten.  So  steht  Aeschy- 
los  in  einsamer  höhe  über  dem  glauben  seiner  zeit,  und  zwischen 
ihm  und  Piaton  begegnen  wir  selbst  seinen  Zeitgenossen  Pindaros 
nicht  ausgenommen  keinem  mehr,  der  mit  gleicher  Sicherheit  und 
gleichem  nachdruck  die  absolute  reinheit  und  sittliche  unantastbar* 

1)  Aeachylos  ist  nach  Hermaon  und  Schneidewio,  Herodot  nach 
Bekker,  AriBtophanes  nach  Bergk  citirt. 
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keit  des  göttlichen  willens  hingestellt  hätte;  es  ist,  als  wäre  der 
geist  jenes  pbilosopbirenden  dichters  gleich  dem  Alpheios  unter- 
irdische bahnen  gezogen,  ohne  sich  mit  dem  meere  der  späteren 
hellenischen  anscbauungen  von  der  gottheit  zu  vermischen,  —  bis 
er  in  ferner  folgezeit  in  den  erhabenen  gedanken  des  dichteri- 
schen pbilosopben  sein  afjinvevfta  as  fit  6* ,  seine  Arethusa  fand. 
Wie  wenig  nun  der  äschyleische  gottesbegriff  in  die  vorstellungs- 
weise der  dem  dichter  unmittelbar  folgenden  periode  durchgedrun- 
gen ist,  das  wird  am  deutlichsten  aus  einer  vergleichung  dessel- 
ben mit  dem  des  Herodot,  der  etwa  um  dieselbe  zeit  zu  sammeln 
anfing,  wo  Aescbylos  zu  dichten  aufhörte  (ol.  81).    Besonders  ein- 
ladend zu  einer  solchen  vergleichung  ist  der  umstand,  dass  es  uns 
vergönnt  ist,  beide  schriftsteiler  ihre  ansichten  zum  theil  an  einem 
und  demselben  Stoffe  entwickeln  zu  sehen,  dass  wir  der  geschiente 
Herodot's  die  Perser  des  Aescbylos  gegenüberstellen  können.  Wir 
beschränken  uns  aber  bei  dieser  Untersuchung  auf  einen  einzelnen, 
wiewohl  entscheidenden  punet,  welcher  am  meisten  geeignet  ist, 
den  characteristischen   unterschied  der  beiderseitigen  religiösen 
Weltbetrachtung  in's  licht  zu  stellen,  —  auf  die  frage,  nach  der 
bedeutung  des  göttlichen  qt&ovog. 

Die  diflerenz  beider  Schriftsteller  in  betreff  dieser  frage  soll 
im  folgenden  nachgewiesen  werden.  Es  kommt  aber  nicht  wenig 
darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  bei  Herodot  eine  bewusste 
oder  eine  unbewusste  war.  Dass  Herodot  von  Aescbylos  über- 
haupt wusste,  steht  fest;  denn  er  sagt  II,  156  bei  erwähnu ng 
der  ägyptischen  sage  über  die  abstammung  der  Artemis  -  Bubastis : 
ix  tovtov  Ös  tov  Xoyov  xai  ovdevbg  oiXXov  jjiaivXoe  6  Evqiogim» 
fog  "iQnaoe  tb  iya>  qppaaoo,  fiovvog  not^rtwv  raiv  n^nyerofje- 
ttov  inoiqae  yaq  '^gtenir  ehai  dvyattQa  dtjfiijTQog.  Diese  viel- 
fach für  andere  zwecke  ausgebeutete  stelle  wirft  für  uns  den 
gewinn  ab,  dass  nicht  nur  die  bekanntschaft  des  geschichtschreibers 
mit  dem  dichter  im  allgemeinen  dadurch  constatirt  wird,  sondern 
dass  wir  den  Aeschylos  gerade  in  seiner  eigenthümlichkeit  als 
religiösen  dichter  und  als  p  o  v  t>  q>  q  eo  v  (Agam.  727)  von  Hero- 
dot anerkannt  sehen.  Es  ist  nun  zwar  durchaus  unbekannt,  wel- 
chem der  untergegangenen  dramen  des  Aeschylos  jene  notiz  ange- 
hörte, und  wir  wissen  demnach  auch  nicht,  in  welche  periode  sei- 
ner poetischen  Wirksamkeit  dieselbe  fallt;  es  wäre  daher  immer- 
bin möglich,  dass  sie  aus  einer  sehr  frühen  zeit  stammte,  wo  die* 

rk.lologu..  XV.  Jahrg.  2.  15 
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ansieht  des  Aeschylos  vom  göttlichen  tp&ovos  noch  nicht  so  abge- 
schlossen und  scharf  ausgeprägt  war,  wie  dies  in  seiner  letzten 
Schöpfung,  der  Orestes  •  trilogie ,  der  fall  ist.  Aber  andrerseits 
spricht  mehr  als  ein  grund  gegen  die  annähme,  dass  Herodot  mit 
den  späteren  leistungen  des  dichters,  die  Orestea  mit  eingeschlos- 
sen,  sollte  ganz  unbekannt  geblieben  sein.  Der  historiker  erzählt 
uns  (VI,  131)  von  dem  auch  bei  Plutarch  (Per.  3)  erwähnten 
träume  der  Agariste,  dass  sie  einen  löwen  geboren,  worauf  dann 
bald  Perikles  an's  licht  der  weit  trat,  welcher  von  ihm  als  eine 
ganz  bekannte  persönlichkeit  behandelt  wird.  Die  erste  politische 
that  des  Perikles  war  die  im  vereine  mit  Ephialtes  (Plut.  Per.  7. 
9.  Kim.  15.  vgl.  K.  0.  Müller,  Eumeniden,  p.  115  f.)  durchge- 
setzte Schwächung  des  Areopag,  wogegen  sich  Aeschylos  in  den 
Eumeniden  so  energisch  erhebt,  der  zugleich  ebenfalls  (Ag.  69 1  ff.) 
auf  jenen  träum  vom  jungen  löwen  unverkennbar  anspielt,  welche 
anspielung  wiederum  Aristophanes  (Ran.  1431  ff.)  auf  den  Peri- 
kles seiner  zeit,  Alkibiades,  wohl  nur  übertragen  hat.  Jener  po- 
litische kämpf  nun  um  die  macht  eines  altehrwürdigen  institutes 
kann  der  aufmerksamkeit  Herodots  schwerlich  ganz  entgangen 
sein;  und  mit  Perikles  zugleich  Und  seinen  helfershelfern  musste 
in  dieser  angelegenheit  überall  auch  der  kühne  gegner  Aeschylos 
genannt  werden.  Ausserdem  ist  Aeschylos  derjenige  unter  den 
tragödiendichtern  Athens,  welcher  von  sich  sagen  konnte  (Aristoph. 
Ran.  868) :  ort  *}  noiqaig  ovj«  ovvre'&vrjxi  poi ,  dessen  stücke  zu 
Aristophanes  zeit  noch  aufgeführt  wurden,  also  in  den  jähren,  wo 
Herodot  den  haupttheil  seines  geschichtswerkes  ausarbeitete,  wäh- 
rend des  peloponnesischen  krieges,  noch  im  volke  und  auf  der 
bühne  Athens  lebten.  Wenn  somit  anzunehmen  ist,  dass  Herodot, 
der  von  den  ihm  gleichzeitigen  ereignissen  so  mannigfache  notiz 
nimmt,  auch  mit  den  letzten  werken  des  Aeschylos  noch  bekannt 
gewesen  sei,  so  ist  sein  religiöser  gegensatz  gegen  diesen  ein  be* 
wusster,  und  der  grund  desselben  nicht  in  der  Unwissenheit  des 
einen  über  den  andern,  sondern  in  der  Verschiedenheit  der  anläge 
und  der  religiösen  tiefe  zu  suchen. 

Noch  möchte  der  zweifei  zu  beseitigen  sein,  ob  es  überhaupt 
erlaubt  sei,  die  äusserungen  eines  dichters  und  eines  geschichtschrei- 
bers  über  religiöse  fragen  als  gleichermassen  aus  der  seele  beider 
hervorgegangen  sich  gegenüberzustellen.  Was  den  Aeschylos  be- 
trifft, welchen  schon  Aristophanes  (Ran.  1030  ff.  1053  ff.)  als  tendenz- 
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dichter  darstellt,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  er  seine  ansichten 
über  das,  was  ihm  das  heiligste  und  höchste  war,  überall  unzwei- 
deutig* werde  kundgegeben  haben,  zumal  da  eine  entwickeln  ng 
der  handelnden  cbaractere,  wie  wir  sie  bei  Sophokles  finden,  ihm 
noch  fremd  ist,  und  dadurch  alle  hieraus  etwa  entspringenden 
missverständnisse  bei  ihm  abgeschnitten  werden.  Aber  auch  schon 
die  in  die  äugen  fallende  thatsache,  dass  der  chor  des  Aeschylos 
so  häufig  an  der  handlung  des  Stückes  wesentlichen  antheil  nimmt 
(Eumeniden,  Hiketiden),  zeigt  uns,  dass  wir  bei  ihm  keine  feste 
gränze  ziehen  können ,  diesseits  welcher  allein ,  wie  es  wohl  bei 
Sophokles  der  fall  ist,  eine  klare  äusserung  der  eigenen  meinung 
des  dichters  erwartet  Werden  dürfte.  Ausserdem  behauptet  R. 
H.  Klausen  (theologumena  Aeschyli  p.  7)  mit  vollem  rechte:  ne- 
que  ita  quidquam  de  rebus  divinis  dicitur  apud  Aeschylum  quasi  in 
dubitationem  possit  tocari,  sed  profitentur  id  (personae)  ut  omnibus 
notum  et  de  quo  omnes  con  sett  tiant.  —  Was  andererseits  Hero- 
dot  anbelangt,  so  finden  wir,  dass  alle  gewichtigsten  äusserungen 
desselben ,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben ,  in  den  reden 
niedergelegt  sind,  welche  er  seine  Hauptpersonen  halten  lässt. 
Die  bedeutung  dieser  reden  aber  hut  grosse  ahnlichkeit  mit  der 
bedeutung  jener  Sentenzen  sittlichen  und  religiösen  inhalts,  wel- 
che Aeschylos  seinen  dramatischen  gestalten  in  den  mund  legt; 
denn  sie  dienen  dem  Herodot,  wie  K.  0.  Müller  (gesch.  der  griech. 
literatur  bd.  1,  p.  490)  sagt,  „weit  weniger  zur  characterising 
der  sprechenden  personen,  —  sondern  zur  ausführung  allgemeiner 
gedanken,  namentlich  vom  neide  der  götter  und  den  gefahren  des 
übermuths".  Wir  dürfen  demnach  ohne  scheu  die  äusserungen 
über  die  gottheit  bei  Aeschylos  und  bei  Herodot  mit  einander  ver- 
gleichen unter  festhaltung  der  Voraussetzung,  dass  es  die  meinun- 
gen  der  beiden  manner  selbst  sind,  die  wir  einander  gegenüber- 
stellen. Das  resuitat  aber  dieser  vergleichung  wird  sein ,  dass 
der  cp&otoe  der  gottheit  im  sinne  des  Aeschylos  mit  dem  herodo- 
teischen  kaum  etwas  anderes  gemein  hat,  als  den  namen,  —  dass 
beide,  um  mit  einem  für  ähnliche  täuschende  namensgleichheit  ge- 
münzten ausdrucke  des  Spinoza  zu  reden ,  nicht  mehr  verwandtes 
zeigen,  quam  inter  se  conveniunt  can  is,  signum  coeleste,  et  canis, 
animal  latrans. 

Das  unterscheidende  merkmal  für  die  jedesmalige  bedeutung 
des  göttlichen  (fdovos  kann,  da  der  äusdruck  bei  Herodot  und 
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Aeschylos  derselbe  ist,  nur  in  dem  gründe  gesucht  werden,  aus 
welchem  die  ansieht  eines  jeden  den  yöovog  hervorgehen  lässt. 
Nach  diesem  müssen  wir  uns  also  überall  zuerst  erkundigen. 
Aristoteles  (Eth.  Nie.  II,  7)  bezeichnet  als  mitte  zwischen  (p&ovog 
und  imxtttQBHaxia  die  ftfttatg,  und  erklärt  dies  so:  6  pe*  yaq 
repeotjTixoi  XvntTrcti  im  tolg  ava^icog  tv  nyanovciv,  6  öe  qp#o- 
vsoog  vMQßdilcov  rovtof  im  näöi  Xvntlzaiy  6  imiaiqi- 
xaxog  toaovtop  Meinst  tov  Xvnsia&ai  Sgte  xai  %alom.  Genau 
genommen  hat  hior  Aristoteles  seiner  neigung,  jede  tugend  als 
eine  mitte  zwischen  zwei  extremen  hinzustellen ,  zu  viel  nachge- 
geben, und  übersehen,  dass  im  gründe  nur  ein  gegensatz  besteht: 
der  zwischen  vf'peoig,  dem  Unwillen  über  unverdientes  glück  des 
andern,  und  y&ovog,  dem  Unwillen  über  jedes  glück  desselben,  ob 
verdient  oder  unverdient,  —  welcher  letztere  dann  durch  den  Um- 
schlag jenes  glückes  sich  von  selbst  in  intxaigexaxia  umsetzt 
Jedenfalls  ist  aber  der  y&otog  nach  Aristoteles  ein  menschliches 
mittag  in  schlimmem  sinne;  und  dieses  kann  nun  entweder  eigent- 
lich oder  uneigentlich  auf  die  gottheit  übertragen  werden,  —  ei- 
gentlich ,  wenn  man ,  wie  beim  menschen ,  auch  bei  ihr  als  grund 
desselben  das  hohe  glück  eines  andern  an  sich  annimmt,  —  un- 
eigentlich ,  wenn  man ,  von  einem  höheren  begriffe  der  gottheit 
ausgehend,  die  geltung  der  namensübereinstimmung  auf  die  ana- 
logic der  äusserungsweise  beschränkt,  bei  andern  wesen,  was  die 
götter  der  allgemeinen  annähme  nach  sind,  auch  einen  andern  leb- 
ten grund  des  bandelns  voraussetzt,  nämlich  einen  solchen,  wobei 
die  von  Aristoteles  geforderte  fisaorrjg,  das  kennzeichen  der  tu- 
gend, ihre  stelle  findet,  —  wodurch  dann  cp&opog  und 
thatsächlich  zusammenfallen. 

Zum  glücke  für  unsere  Untersuchung  tritt  gerade  hier,  wo 
Verwechslungen  so  leicht  möglich  wären,  der  seltene  fall  ein,  dass 
Aeschylos  seine  betrachtungsweise  der  gottheit  als  eine  eigene 
ausdrücklich  derjenigen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  ent- 
gegengestellt hat,  indem  er  die  greise  im  Agamemnon,  die  wei- 
sen Vertreter  seiner  vornehmsten  gedanken,  sprechen  lässt: 

naXatcpatog  d*  i*  ßQoroig  ysQuv  Xoyog 

ritvxtai,  psyav  jsXea&evra  qxotog  oXßot 

jexvovaOaif  pqd*  anaitia  örtjaxeir' 

ix  ö9  aya&ag  tv%ag  yipst 

ßXactaweit  aHooeorot  oifvr. 
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dixa  &  aXXoap  uovocpom*  «{. 

pi*  to  dvaatßag  yao  iqyov 

fist  a  fisv  nXetova  tfxrsi, 

aystSQa  6*  uxota  yevva. 

otxmr  yao  ev&vdixtot , 

xaXXinatg  notuog  alet.  (Ag.  722  ff.) 
Hier  ist  so  klar  wie  möglich  ausgesprochen,  dass  hohes  glück 
als  solches  nimmermehr  der  gTund  des  Unglücks  werden  könne, 
dass  vielmehr ,  wo  eine  Wendung  des  Schicksals  in's  schlimmere 
irgendwie  eintrete,  ein  sittlicher  mangel  als  letzte  Ursache  dieser 
Wendung  zu  betrachten  sei.  Für  die  götter  des  Aescbylos  ergibt 
sich  denn  daraus  eben  so  klar,  dass  sie  keinem  menschen  bloss 
desshalb  zürnen,  weil  ein  glänzendes  loos  ihm  zu  theil  geworden, 
sondern  dass,  wo  ihr  zorn  jemanden  trifft,  man  mit  Sicherheit  dar- 
auf rechnen  kann,  derselbe  sei  durch  irgend  einen  frevel  verschul- 
det Wären  alle  stellen  des  dichters  über  diese  frage  in  so  ein- 
fachen und  bestimmten  ausdrücken  abgefasst,  wie  die  obige,  so 
könnte  man  gar  keinen  zweifei  darüber  hegen,  dass  für  Aescby- 
los ein  neid  der  gottheit  nicht  existire.  Da  uns  aber  von  jenem 
xaXXinatg  norfiog,  dem  erbtheile  der  gerechten,  in  allen  dichtun- 
gen  des  Aescbylos  nirgends  ein  reines  bild  entgegentritt,  den 
vergötterten  Dareios  ausgenommen,  mit  dem  es,  wie  wir  zeigen 
werden,  eine  besondere  bewandtniss  hat,  —  da  vielmehr  Aescbylos 
so  gut,  wie  Herodot,  der  ansieht  huldigt,  dass  ein  völlig  leidens- 
freies menschenleben  eine  undenkbare  sache  sei  und  zumal  glän- 
zende Verhältnisse  sich  gewöhnlich  bald  in's  gegentheil  verkehren 
(man  sehe  beispielshalber  Ag.  1245  ff.  1301  f.  Sept.  753  ff  Prora. 
277  f.  Suppl.  313  f.  Ag.  529  ff.  Ch.  1013  ff.  Pers.  707  ff), 
da  das  höchste,  was  der  vernünftige  mensch  in  diesem  leben  er- 
warten kann,  aueh  nach  Aeschylos  nur  ein  ßtXrsQor  xaxov,  ein 
öt'fAotQor  ist  (Suppl.  1039  f.),  und  die  ungeteilte  Seligkeit  der 
Olympier  ihm  ewig  unzugänglich  bleibt,  so  müssen  wir,  wenn  wir 
nicht  den  dichter  eines  Widerspruches  mit  sich  selbst  zeihen  wol- 
len, annehmen,  dass  nach  seiner  ansieht  auch  ein  Bv&vdtxog  im 
vollen  sinne  des  Wortes  nicht  existire,  und  hierin  den  grand  der 
allgemeinen  menschlichen  beschränkung  finden. 

Zu  dieser  annähme  haben  wir  aber  auch  das  vollste  recht. 
Denn  die  kurze  und  einfache  antwort  auf  die  frage ,  warum  der 
mensch  unbeschränkter  lebensfiille  und  lebenslust  nicht  theilhaftig 
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werden  könne,  ist  bei  Aeschylos  die :  dass  er  zu  schwach  dazu  ist 
Seine  sittliche  kraftlosigkeit  würde  dem  mächtigen  reize  schran- 
kenloser mittel  erliegen;  es  entstände  ein  krieg  aller  gegen  alle 
in  ungeheuren  masstäben,  allgewalt  würde  gegen  al  Ige  wait  pral- 
len, und  absolute  Vernichtung  alles  «lebens  die  folge  davon  sein. 
Kann  doch  selbst  unter  den  gottern  des  Olympos  nur  ein  einziger, 
Zeus ,  eine  vollständige  freibeit  ertragen :  ikev&tQog  ya.Q  ovtts 
hu  nXrjp  dint  (Prom.  55).  Ks  giebt  ein  absolutes  sitteagesets, 
welches  dem  menschen  angeboren  ist,  und  dessen  bewusstsein  sei- 
nem geiste  auch  in  der  höchsten  aufregung  niemals  ganz  ent 
schwindet.  Dieses  gesetz,  an  hundert  stellen  als  6*1x9  oder  diptc 
bezeichnet,  waltet  einerseits  auf  erden,  und  steht  andererseits  in 
der  hand  und  unter  der  obhut  des  höchsten  gottes;  an  dieses 
knüpfen  alle  berührungen  des  Olympos  mit  der  erde  an.  Wer 
die  dixTj  der  eigenen  lust  und  begierde  gegenüber  vollständig  und 
in  allen  lagen  des  lebens  aufrecht  zu  halten  wüsste,  dem  könnte 
getrost  jede  macht  in  die  hände  gegeben  werden,  —  denn  er 
wäre  sittlich  stark : 

onov  yäg  Äxyvi?  avtyyovai  x«i  d(xrjt 
noCa  %vv<üqU  tijcde  xaQTeQfOTf'ga;  (fr.  340), 
aber  keiner  vermag  es.  Darum  sind  sie  alle  schwach,  darum  muss 
ihnen  allen,  welche  sich  selbst  nicht  bändigen  können,  von  aussen 
her  ein  zaum  angelegt  werden,  —  darum  muss  den,  welcher  die- 
sen zaum  eigenmächtig  abzuwerfen  sucht,  zu  seinem  und  des  gan- 
zen wohl  unerbittliche  strafe  treffen.  Es  versteht  sich,  dass  Ae- 
schylos einen  unterschied  der  stufen  im  sittlichen  leben  nicht  laug 
net,  —  ja  er  gebt  darin  so  weit,  dass  er  bestimmten  lebensaltern, 
gcschlechtern  und  nationen  im  ganten  einen  höheren  oder  niedri- 
geren grad  von  Sittlichkeit  zuschreibt.  So  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  er  das  weib  in  dieser  beziehung  unter  den  mann  stellt; 
denn  aus  der  geringeren  fähigkeit,  jedem  reize  der  leidenscbaft 
zu  widerstehen,  lassen  sich  alle  die  einzelnen  Untugenden  ableiten, 
welche  dasselbe  von  dem  manne  unvorteilhaft  unterscheiden.  Dann 
wird  wiederum  das  alter  in  sittlicher  beziehung  der  jugend  vor- 
gezogen:  ytiQag  yäg  yßrjv  iauw  irdixmzBQOv  (fr.  375),  und  der 
Hellene  dem  barbaren  (z.  b.  Ag.  886  f.  902  f.  Suppl.  879  f.). 
Aber  trotz  dieser  stufen  sind  sie  doch  allzumal  sünder;  und  wir 
treffen  in  den  tragödien  des  Aeschylos  auf  eine  ziemliche  anzabl 
von   wenig  lobenswerthen   eigenschaften ,  die  dem  menschenge- 
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schlechte  im  allgemeinen  zugeschrieben  werden.  Wenn  es  nach 
der  ansieht  unsres  dichters,  wie  nach  der  des  ganzen  alterthums, 
natürlich  und  sittlich  zugleich  ist,  den  feind  zu  hassen  und  den 
freund  zu  lieben,  so  ist  doch  die  leidenschaft  geschäftig,  auch 
zwischen  freunden  eine  Scheidewand  zu  aufzuführen,  sobald  beim 
verfolgen  des  eigenen  vortheils  einer  des  andern  weg  durchkreuzt 
So  beklagt  sich  Agamemnon  bitter  über  den  neid  seiner  kämpf- 
genossen : 

navQOig  yao  apdomp  ion  avyytpeg  tods, 

(ptXov  top  iviv%ovpt  avev  cp&ovmv  aißsip  CAg.  799  f.), 
und  über  ihre  heuchlerische  Scheinergebenheit: 

ev  yao  i&ni'örafAat 

bfiiXiag  vtaroniooir,  tidcoXot  axiäg, 

doxovprag  ehai  xdora  nosvptPiTe  ipot  (ib.  805  ff.); 
und  Prometheus  spricht  als  eine  allgemeine  Wahrnehmung  aus: 

2v8on  yao  ntog  tovto  ivoavridi 

f6aijfia9  rotw'  qiiXotat  nq  nanoi&ivai  (Prom.  226  f.). 
Gegen  denjenigen  aber,  welcher  ihm,  wenn  auch  nicht  feind,  doch 
gemeinhin  gleichgültig  ist,  befindet  sich  der  natürliche  mensch  im 
beständigen  kriegszustande ,  und  offenbart  hiebei  einen  entschiede- 
nen hang  zum  schlechten,  namentlich  zur  erhebung  seiner  selbst 
auf  kosten  anderer.  Dahin  gehört  die  in  den  Hikctiden  häufig 
wiederholte  klage  über  die  menschliche  sebmähsucht  (Suppl.  469; 
939  f.  963  f.),  ferner  der  gemeine  zug,  welchen  Klytämnestra 
anführt,  die  freilich  gern  anderen  etwas  aufbürdet:  mgte  tsvyyopop] 
ßooroiot  top  nusopxa  Xaxriöai  nXiop  (Ag.  851  f.),  dieselbe  scha- 
denfreude ,  welche  die  königin  selbst  späterhin  so  unverhohlen 
äussert,  und  die  der  chor  dem  Aegisthos  mit  den  Worten  verweist  2 
j4ty«f& vßofaiv  ip  xaxoiaip  ov  a?'ßa>  (Ag.  1580).  Es  ist,  mit 
einem  worte,  der  egoismus,  welcher  das  menschliche  leben  be- 
herrscht. Der  egoismus  treibt  die  Aegyptinden  auf  die  jagd  nach 
frevelhafter  Vermählung  und  an  den  strand  von  Argos  (Suppl. 
37  ff.  322  ff.),  führt  den  Agamemnon  nach  Troja,  wo  er  ehre 
und  beute  holen  will  —  denn  bei  Aeschylos  steht  der  troische 
krieg  nicht  im  lichte  einer  hellenischen  nationalsache  da,  wie  bei 
Herodot  — ;  der  egoismus  verursacht  den  doppelmord  der  Oedipo- 
diden,  veranlasst  Klytämnestra  zu  ihrer  furchtbaren  that  und  den 
Xerxes  zu  seinem  Hellenenzuge.  Und  selbst  der  fromme  und  ge- 
rechte fühlt  zaweilen  nicht  die  kraft  in  sich,  diesem  mächtigen 


Digitized  by 


232 


Aescbylot  and  Herodotos. 


dränge  zu  widerstehen,  und  kommt  um  samt  den  frevlem,  wel- 
chen er  sich  angeschlossen  hat,  —  so  Amphiaraos,  über  welchen 
Eteokles  ausruft: 

ysv  tov  %vraXXdöao9Tog  ogn&og  ßgowtg 

tiUaiov  atdga  toTöi  dvaasßiazdroig. 

iv  natu  ngdyei  b*  i<s&  OfiiXiag  xaxtjg 

xdxiov  ovöe'p,  xagnbg  ov  xopioteog  xtX.  (Sept.  578  ff.). 
Vergl.  fr.  333  und  Soph.  Antig.  370  ff. 

Aeschylos  bezeichnet  diesen  grundfehler  der  menschheit,  so- 
fern er  sich  in  Worten  oder  thaten  äussert,  mit  dem  namen  der 
vßgig,  welche  ihm  die  Ursache  alles  auf  erden  vorkommenden 
leides  ist.  Denn  entweder  fuhrt  dieselbe  einen  menschen  feind- 
selig gegen  den  andern ,  —  und  nicht  der  geringste  theil  des 
Unglückes  der  sterblichen  fliesst  aus  dieser  quelle  — ,  oder  for- 
dert sie  direct  das  eingreifen  der  gottheit  heraus,  welches  dann 
in  den  meisten  fallen  ein  vernichtendes  ist.  Aus  der  grossen 
zahl  von  stellen,  welche  die  vßgtg  in  dieser  weise  characterisiren, 
heben  wir  nur  zwei  heraus,  —  die  fortsetzung  der  oben  ci- 
tirten  Ag.  733  ff. 

ijpiXfi*  da  tixitiv  vßgtg 

pit  naXaid  vtd- 

tovaa»  iv  xaxolg  ßgoimv  vßgtp 

tot    rj  tot  ,  igt    av  im  to  xvgiov  fioAf 

tia  gacpa, 

datpovd  78  tot*  apayor,  anoXepo*,  ariegov, 

Ögdöog  fieXaivag  peXd&gotoi*  "/4tois9 

efoofisva*  toxbvoiv — 
und  die  bitte  der  Hiketiden  an  Zeus  Suppl.  93  ff.: 

idiaO'Oj  d'  eig  vßgiv 

ßgoTEiovj  ota  ted&i,  nv&fitjp 

dt*  dfibv  ydftov  ti&aXd>gt 

HvgnagaßovXoiai  <pgsotv> 

xul  didfotav  patvoXiv 

xsvrgov  u(pvxT0Vt  a- 

Tav  8*  an  dz  a  uerayvovg. 
Von  der  dem  bösen  innewohnenden  zeugungskraft ,  dem  vtd&if 
der  vßgtg,  ausgebend  könnte  man ,  im  vergleich  mit  Herodot  VII, 
137.  I,  91  das  höhere  gerechtigkeitsgefiihl  der  äschyleischen  got- 
ter  ebenfalls  schlagend   nachweisen,*  uns  jedoch  soll  für  diesmal 
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die  Untersuchung'  über  den  qj&ovog  zu  demselben  resultate  ver- 
helfen. 

Gegen  die  vßgig  nun  reicht  der  von  Prometheus  stammende 
weltverstand  nicht  aus;  hier  bedarf  es  der  sittlichen  einsieht,  wel- 
che den  Zeus  zum  Urheber  hat  (Ag.  163  ff.),  welche  in  die  ei- 
gene brüst  hinabsteigt,  und  hier  die  gränzen  der  menschlichen 
kraft  erkennt,  —  wie  Okeanos  dem  Vertreter  der  menschheit  zu- 
ruft:   yiytcoaxe    aavtor,    xat   fiE&dgpooat    rgonovg  \  viovg 
(Prom.  311  f.).    Es  ist  dies  jenes  9001*1*  oder  aooygovHv ,  im 
gegensatze  der  sittlichen  vooog  ygefwp  (Pers.  751),  welches  Da- 
naos  seinen  töchtern  so  dringend  einschärft,  damit  sie  ihren  vor- 
theil über  die  von   der   vßgig  beherrschten  gegner  sich  wahren 
mögen,  und  welchem  er  einen  höheren  werth  zuschreibt,  als  dem 
leben  selbst  (Suppl.  162  f.  983  cf.  987).    Der  gottlose  ist  immer 
lugteich  der  tbor,  der  wahnsinnige  (Suppl.  96  ff.,  Ag.  377  ff.), 
ganz  wie  im  alten  testamente;  der  fromme  Amphiaraos  beisst: 
ßcogipMj»,  Ötxcuog ,  aya&og,  evosßqg  dvrjg   Sept.  591)  und  ßcc- 
fataf  aXoxa   diä  qtgspo  g   xagnovpevog  (ib.  574) ;  sein  fehler 
ist,  dass  er  qp  g  s  v  ö>  v  ß'ut  (ib.  592) ,  wider  bessere  sittliche  ein- 
sieht, mit  den  oipoatoi  sich  verbindet.     Weisheit  und  Verehrung 
des  göttlichen  rechtes  ist  ganz  gleichbedeutend:  ol  ngogxvpovfteg 
7tjv  'ddgdoietap  <soqtoi  (Prom.  946).    Zur  erlangung  aber  jener 
höheren  einsieht  bedarf  es  grosser  prüfungen   und  läuterungen: 
nur  durch  leiden  verleiht  Zeus  erkenntniss  (Ag.  164  f.),  —  was  der 
gelöste  Prometheus  unsers  dichters  gewiss  anschaulich  darstellte, 
—  jene  erkenntniss,  welche  dem  menschen  im  gewöhnlichen  le- 
ben durch  die  innewohnende   Selbstsucht  getrübt  wird,  wesshalb 
Zeus  eben  diejenigen,  die  er  lieb  hat,  vorzugsweise  diese  erzie- 
hende stärke,  die  eifisprjg  ßta  (Suppl.  1038)  seines  armes  fühlen 
lässt;  —  es  bedarf  dazu   ferner  eines  kühnen  entschlusses ,  einer 
Selbstüberwindung,  wie  sie  Hermes  dem  Prometheus  anräth  : 
f  oXfiij gov  ,  to  /ua'zatf,  j  6  XpiTj a 6  f  nors 
ngog  tag  nagovaag  aijpovag  og&wg  qigoptip  (Prom.  1003  f.). 
Das  wahre  qigopsiv  also  will  mit  mühe  und  kämpf  errungen  sein, 
und  ist  durchaus  persönliche  eigenschaft  des  einzelnen :  xoivdv  rixi* 
ytUfHj  dl  t<5*  xtxTtjfiipoov  (fr.  365).    Aber  bei  der  grossen  lei- 
denschaftlichkeit ,  welche  besonders  die  von  Aeschylos  dargestell- 
ten personen  der  heroenzeit  allenthalben  an  sich  tragen,  bei  ih- 
Charakterzuge  des  mxv  und  Xai^rjQOP  (fr.  282),  ist  diese 
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errungenschaft  so  schwer  zu  erlangen,  dass  sie  fast  nirgends  in 
ungeschwächter  fülle  bei  unserem  dichter  vorkommt.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dass  auch  das  bild  des  reinen  glüekes  von  ihm  fast 
nirgends  gezeichnet  werden  kann;  denn  die  gotter  handeln  nach 
dem  grundsatze:  xaxol  yag  tv  fiodaoovtee  ovx  avaaxerot  (fr.  373) 
oder,  wie  dem  übermütbigen  Prometheus  gesagt  wird:  b'tjv  qioQtf 
tos  ovh  ar,  tl  nQaaaofi  xaX&e  (Prom.  983),  vgl.  Sept.  170. 
Wo  von  seiten  des  menschen  der  mässigung  vergessen  wird, 
müssen  die  himmlischen  inässigend  eintreten,  um  frevel  zu  verhü- 
ten; der  mangel  der  sittlichen  selbstbeschränk ung  führt  notwen- 
dig beschränkung  von  aussen  herbei.  Dies  und  nichts  anderes, 
ist  bei  Aeschylos  der  sinn  des  göttlichen  <p&6vog. 

Dieser  satz  wird  nun  an  den  einzelnen  hier  in  betraebt  kom- 
menden stellen  sich  erproben  müssen.  Die  meisten  zweifei  dage- 
gen könnte  der  gefesselte  Prometheus  erwecken.  Dort  wird  so 
häufig  und  nachdrücklich  dem  wohlthäter  der  menschheit  eben  das 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  ein  yfyas  der  götter ,  das  feuer, 
den  sterblichen  ausgeliefert  (z.  b.  v.  7  ff.,  37  f.,  82  f.),  es  wird 
eben  dieses  vergehen  so  deutlich  als  Ursache  seiner  bestraf  ung  be- 
zeichnet (107),  und  der  qilavdoconoc  r go nog  (v.  11,  v.  28),  die 
Xlar  yiXo'riyff  ßgoiwp  (v.  123),  welche  sich  in  der  that  des  Pro- 
metheus äusserte,  als  unrecht  und  unklug  von  den  göttern  ver- 
dammt, dass  wir  hier  den  nackten  hässlichen  neid  der  Olympier 
glauben  reden  zu  hören.  Aber  tbatsachen  reden  jedenfalls  lauter, 
als  worte;  und  die  handlungsweise  des  Zeus  im  Prometheus  zeigt 
uns,  dass  er  die  neuerlangten  gaben  dem  menschengeschleckte 
nicht  beneidet.  Er  lässt  ihnen  ja  alles,  was  sie  einmal  haben, 
wiewohl  er  es  ihnen  wieder  nehmen  könnte;  er  bestraft  sie  auch 
in  keiner  weise  dafür  (denn  die  nur  in  einem  einzigen  nicht  si- 
cher unterzubringenden  verse  (fr.  216)  genannte  Pandora  hat  bei 
Aeschylos  eine  andere  bedeutung,  als  bei  Hesiod) ;  der  einzige  viel* 
mehr,  welcher  alles  zu  büssen  hat,  ist  Prometheus  selbst :  örtjjoie  # 
aqlfftap  avio  g  avgofiijp  nopovg  (Prom.  269).  Wenn  also  irgend 
von  neid  hier  die  rede  sein  könnte,  so  wäre  es  der  des  einen 
gottes  auf  den  andern ,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäfti- 
gen haben;  die  menschen  jedenfalls  bleiben  von  derartigen  leiden- 
Schäften  des  Zeus  unbehelligt,  wofür  der  am  schwersten  wiegende 
beweis  das  stillschweigen  des  Prometheus  ist,  der  sonst  nur  all- 
zugeneigt ist,  an  der  handlungsweise  des  Zeus  etwas  verwerfli- 
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ches  zu  finden ;  denn  dieser  findet  zwar  (v.  730  ff.)  dieselbe 
härte  und  gewultthätigkeit  des  neuen  götterkönigs,  unter  welcher 
er  selbst  zu  leiden  hat,  in  den  Schicksalen  der  lo  wieder,  — 
aber  von  einem  neide  des  Zeus  auf  die  von  Prometheus  eben  erst 
geförderten  menschen  wird  in  der  ganzen  tragödie  auch  nicht 
ein  einziges  mal  etwas  gesagt.    (Prom.  861  gehört  nicht  hierher). 

Aber,  könnte  man  einwenden,  wenn  auch  Zeus  das  von  Pro- 
metheus empfangene  den  menschen  un verkümmert  gelassen  hat, 
so  hat  er  doch  weitere  wohlthaten  ein  für  allemal  abgeschnitten ; 
denn  den  Asklepios }  welcher  den  tod  aus  der  weit  hinwegschaf- 
fen wollte,  traf  sein  vernichtender  strahl  (Ag.  984  f.).  Das  war 
doch  wohl  neid,  sei  es  nun  gegen  den  heros  selbst,  welcher  sich 
das  ausschliessliche  yeQag  des  götterkönigs  angemasst ,  oder  ge- 
gen die  gesammte  menschheit ,  welche  nicht  der  Unsterblichkeit 
gleich  den  Olympiern,  theilbaftig  werden  sollte.  Aeschylos  äu- 
ssert sich  darüber  nicht;  denn  an  der  stelle,  wo  er  des  mythus 
erwähnt,  bedient  er  sich  desselben  nur  zur  bekräftigung  des  Sa- 
tzes, dass  todte  nicht  wieder  auferstehen.  Wir  wissen  also  gar 
nicht,  varum  nach  seiner  ansieht  Zeus  den  Asklepios  getödtet 
hat,  und  ob  es  nicht  aus  ganz  gerechten  gründen  geschah.  Viel- 
leicht war  ihm  aber  auch  ein  näheres  eingehen  auf  diese  frage 
unbequem,  eben  weil  er  hier  fürchten  mochte,  einer  beschuldigung 
des  höchsten  gottes  nicht  ganz  ausweichen  zu  können.  Er  schweigt 
demgemäss,  sowohl  über  den  Charakter  des  Asklepios,  als  auch 
ober  die  beschaffeoheit  der  damaligen  menschen,  welche  dieser 
wieder  ins  leben  rief,  und  es  ist  daher  die  frage,  ob  wir  berech- 
tigt sind,  die  erwähn ung  dieser  sache  weiter  auszubeuten,  als  der 
dichter  selbst  für  gut  fand.  Wollten  wir  es  aber,  so  finden  wir 
das  nähere  bei  Pindaros  Pyth.  III,  54  ff.  Dort  ist  gesagt,  dass 
xtQÖog  die  triebfeder  des  Asklepios  war,  der  jf^vexotf  iv  x£Qaiv 
(faule  >  um  dessen  willen  ihm  Kronion  den  donnerkeil  durch  die 
brüst  schmetterte;  es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  der  auferweckte 
mensch  ebenfalls  wieder  zum  tode  verurtheilt  worden  sei.  Auch 
dort  also  wird  nur  der  schlechte  beweggrund  der  ban  dl  ung  be- 
straft, nicht  die  handlung  selbst  als  eine  der  majestät  des  göt- 
terkönigs zu  nahe  tretende ;  das  moment  des  neidet  ist  ganz  bei 
seite  gelassen,  und  nur  das  der  gerechten  strafe  hervorgehoben. 
Wenn  nun  auch  Pindaros  (v.  59. f.)  ans  dem  allen  die  lehre  zieht: 
XQq  ta  iomora  tiolq  daipowaiv  fiaatevifisv  övatatg  (pgaofa, 

- 
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ypotra  t3  nap  noötc,  olag  elfiiv  afoag,  — 
so  hat,  wie  gesagt,  wenigstens  Aeschylos  selbst  diese  nicht  ein- 
mal daraus  gezogen,  sondern  stellt  nur  die  thatsache  einfach  hin, 
ohne  eines  göttlichen  neides,  dessen  erwähnung  hier  so  nahe  lag, 
irgendwie  zu  gedenken. 

Wozu  aber,  möchte  eine  andere  einwendung  lauten,  —  wens 
von  einer  missgünstigen  beschrankung  durch  die  götter  nichts  zu 
befürchten  steht,  —  wozu  dann  die  häufigen  ermahnungen  an  den 
glücklichen,  sich  Bein  glück  selbst  freiwillig  zu  schmälern?  Eben 
dazu,  damit  dem  menschen  das  ygoreh,  die  bedingung  des  wah- 
ren glückes,  nicht  allzusehr  erschwert  werde,  —  damit  er  be- 
wahrt bleibe  vor  der  vßQtg ,  in  welche  die  menschliche  Schwach- 
heit bei  abwesenheit  jeder  schranke  nur  gar  zu  leicht  hineingezo- 
gen wird,  und  welche  dann  wiederum  mit  nothwendigkeit  die 
strafe  der  götter  herausfordert.  Wir  werden  finden,  dass  die  ein- 
zelnen stellen  samt  und  sonders  gar  keine  andere  auslegung  zu- 
lassen. 

Ag.  354  ff.  wird  der  satz  vorangestellt,  dass  die  götter  sieh 
um  diejenigen  menschen  bekümmern, 
oaotg  a&ixrmv  %aQig 
nutotro» 

Diese  Wahrheit  hat  sich  nun  besonders  auch,  heisst  es  weiter,  in 
den  Schicksalen  des  Priamidenhauses  geoffenbart,  welches  durch 
seine  verbrechen  der  gerechten  strafe  anheimfiel  Die  ipXiovra 
ddpata  vntQtfiv  (v.  361)  gingen  mit  recht  unter;  denn  sie  wa- 
ren aroXfitjieog  "Aqti  ntiovta  peifor'  $  9mai»g  (359  £); 
der  rath  des  anctQXttr  (363)  an  jeden,  der  gesunden  sinnes  sei, 
•  wird  ausdrücklich  dadurch  begründet,  dass  bei  der  menschlichen 
natur  aus  allzuhohem  nXovtog  der  xoqog  (366) ,  der  /bs/w,  mit 
einem  worte  die  vßQtg  sich  entwickle,  welche  Xaxtiaaaa  fiiyaw 
Aixag  ßnofiov  (367  f.)  nach  den  gesetzen  des  ewigen  rechts 
nur  zur  aydttta  (368)  des  frevlers  führen  kann.  Dies  zeigt  sieb 
denn  auch  in  dem  loose  des  Paris,  welchem  der  trotz  auf  die 
macht  seines  hauses  den  verruchten  gedanken  eingab,  die  gattin 
des  gastfreundes  zu  entfuhren,  und  damit  eines  der  heiligsten 
gesetze,  welche  unter  den  menschen  gelten,  zu  entweihen  (▼. 
382  ff). 

Eine  andere  hierhergehörige  stelle  ist  Ag.  446  ff: 
70  9*  vntQx6na)i  Mit*  tv 
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ßctov*  ßdXlerai  faq  oaaoig 

XQitco  d*  aydovov  oXßov. 
Ist  es  etwa  hier  der  allzuhohe  rühm  an  sich ,  welcher  den  Ätri- 
den  zum  schaden  gereichen  soll?    Keineswegs.    Es  sind  die  ver- 
brecherischen mittel ,  wodurch  sie  ihn  erworben  haben,  v.  440  ff. : 

i  i 

TW*  TtoXvXt  09039  yoLQ  OVX 

daxonoi  &eor  xsXai- 
9at        'Eotpveg  XQOfty 
*vtflQ09  09t  avevdixag 
fiaXipjvxti  tQtßii  ßiov 

tt&ttC  CLfACtVQOr. 

Also  wieder  ist  es  die  dixij,  welche  von  der  strafenden  gott- 
beit  aufrecht  erhalten  werden  muss,  und  deren  Verletzung  den 
unterfang  herbeifuhrt.  Was  aber  den  a<p&o*og  oXßog  anbelangt, 
so  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  der  hier  genannte  y&ovog  nicht 
der  der  gutter  ist,  sondern  derjenige  der  menschen,  von  welchem 

>     .      i  i  1 

?.  430  f.  gesagt  ist: 

<p&09eQ09  d'  im*  aXyog  iqnti 

riQodixoig  'dtotidaig. 
Es  ist  aber  auch  im  sinne  des  menschen  nicht  einmal  neid,  son- 
dern die  ßaQEia  dcroip  q>dttg  |vr  xor<p  (436),  der  gerechte 
gTimm  der  unterthanen  gegen  die  herrscher,  welche  um  eines 
privatzweckes  willen  das  blut  ihrer  hörigen  m  as  sen  weis  vergos- 
sen haben.  Diese  invidia  des  Volkes  hat  nun  allerdings  zur  folge 
den  zorn  der  gottheit,  welche  sich  der  bedrängten  und  gekränk- 
ten annimmt,  welche  aber  dem  ZXßog  der  Atriden,  wäre  er  auf 
rechtmässige  weise  erworben  worden,  und  noch  so  hoch  gestie-  . 
gen,  kein  hinderniss  in  den  weg  gelegt  haben  würde. 

Eindringlicher  noch  ertönt  die  Warnung  vor  den  Verführun- 
gen allzugrossen  Wohlseins,  vor  dem  zu  mächtigen  anschwellen 
des  oXßog  in  der  hand  eines  einzelnen  menschen  Ag.  968  ff.: 

fidXa  yi  toi  to  noXiog  y*  vyuag 

dxoQtaiov  regnet.  9tcog  yao  dtl 

ytltcop  opotoixog  ioelöet, 

xat  notfiog  ~ev&vnoQÖo9 

drÖQo(  snaiasv  aqiaptop  iopa. 

xai  to  filf  nQo  XQW*™* 

xr^cieof  oxvog  ßaXcov 
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acpevdovag  an9  evfAETQOv,  ^ 
ovx  sdv  n q onus  Üouog 

ntjuopug  ytucap  ay  up,  m 

ovd*  en  optic  8  axdqtog, 
noXXd  t*  dp  doaig  ix  Jiog  dpqnXa(pqg  ts  xal  »{  dXoxtop  in  ire  tap 

pjjartp  mXeaep  pogop. 
Wenn  hier  das  ziel  üppigen  Wohlseins  ein  unersättliches  heisst,  so 
lieg  t  die  erklärung  davon  in  dem  begriffe  der  p  6  o*  o  g.  Sollte  die- 
selbe hier  weiter  nichts  bedeuten,  als  die  einfache  negation  der 
vyuuty  so  enthalten  v.  971  f.  im  vergleich  mit  dem  vorhergehen* 
den  eine  tautologie,  wovon  der  dichter  sonst  kein  freund  ist. 
Die  poaog  ist  vielmehr  hier,  als  mittelglied  zwischen  Wohlsein  und 
Untergang,  silllich  zu  fassen,  —  es  ist  die  vßgtg,  welche  auch 
Oareios  eine  poaog  (fQeywp  nennt  (Fers.  751).  „Das  höchste  glück", 
ist  der  sinn  der  stelle,  „führt  bei  dem  menschen  immer  die  krank- 
hafte maasslosigkeit  des  sinnes  herbei" ;  der  nach  bar  des  behagens 
ist  der  übermuth.  Darum  thut  der  verständige  wohl,  sich  selbst 
eine  gränze  zu  ziehen,  indem  er  von  der  allzureichen  ladung  mit 
maassvollem  (tvpetgog  v.  975)  würfe  den  überschuss  entfernt.  Das 
arpapTOp  eoua,  an  welches  er  sonst  stossen  könnte,  wenn  sein 
kiel  zu  tief  ginge,  bezeichnen  die  Erinyen  genauer  als  equcc  Six  ctg 
(Eum.  553),  und  den,  welchem  solches  widerfährt,  als  dtittoXfAOp 
xai  naoaipdttjp  td  noXXd  naproqvgi'  äpev  dtxag  (Eum.  542 
f.);  der  lohn  hingegen,  welchen  der  empfängt,  welcher  vor  der 
geistigen  toaog  sich  hütet,  ist  die  abwendung  der  ptjatig  poaog 
^Ag.  980)  durch  die  götter;  der  ßadtiap  äloxa  did  yoevog 
xugnovfAerog  (Sept.  574)  erhält  die  övatg  ex  Aiog  dfiyiXacpqg  rs 
xat  i£  dXoxatp  intteidp  (Ag.  979).  Der  dichter  fordert  eine 
auf  erkenntniss  der  menschlichen  schwäche  beruhende  freiwillige 
selbstbeschräukung  im  glücke,  weil  nur  dadurch  die  gottheit  der 
nothwendigkeit  überhoben  bleibt,  zur  Währung  der  Öixij  strafend 
einzutreten : 

ix(OP  Ö'  dpdyxag  dtsQ 

oixaiog  w*  ovx  apoXßog  letat, 

nuHoXt&Qog  d*  ov  not*  dv  yitoito*    (Eum.  539  ff.). 
Dass  jene  ganze  stelle  des  Agamemnon  so  gemeint  sei,  zeigt  am 
klarsten  der  gegensatz  von  to  pi*  (Ag.  973)  und  to  Öi  (ib.  981). 
Auf  der  einen  seite  steht  der  weise  oxpog  dessen  ,  welcher  sich 
vor  zu  grossem  glücke  hütet,  und  die  belolmung  dafür  empfängt, 
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—  auf  der  andern  gleich  die  folge  der  entgegengesetzten  Hand- 
lungsweise, der  thord,  das  kind  der  vßoigi 

to  d*  ift  yäp  mabp  ana$  öaväcnpor 

noonaooid*  aidoue  ftiXav  alpa  t*V 

ndXip  dyxaXeoair'  tnatidwv;  (Ag.  981  ft,). 
Das  heisst  doch  wohl  deutlich  gesprochen!  Entweder  also  der 
mensch  beschränkt  sich,  und  dann  geht  alles  gut,  —  oder  er  be- 
schränkt sich  nicht,  —  und  dann  ist  er  vor  den  ärgsten  Über- 
schreitungen der  sittlichen  gesetze  und  deren  verhängnissvollen  fol- 
gen nicht  sicher.  Es  ist  nun  wohl  keine  frage,  dass  in  v.  981 
ff.  eine  dunkle  ahnung  von  Agamemnon's  künftigem  untergärige 
durchblickt;  aber  wnächtt  müssen  wir  bei  dem  atfia  ^avdci^ov 
an  das  blut  derer  denken,  welche  Agamemnon  selbst  hingemordet 
hat;  sonst  könnte  der  chor  sein  düsteres  lied  nicht  einen  &qi]poq 
*E q  irv o  e  nennen  (v.  958),  d.  h.  einen  gesang,  welchen  ihm  sein 
glaube  an  eine  richtende  und  rächende  gerechtigkeii  eiuflosst  Wir 
haben  uns  also  hier  an  den  noXvxtopo^  zu  erinnern  (Ag.  440), 
an  die  Opferung  der  Iphigenie,  welche  dvayvot;,  dpieooe,  napio- 
tolpioi  war  (Ag.  207  f.),  eine  folge  der  aiaxQopnw  tdXaiva 
naqaxond  ngtaron^fiOip  (209  f.),  —  ebenso  an  die  mordscenen 
in  Ilios  (306  f.),  endlich  wohl  auch  an  die  Verletzung  der  göttli- 
chen heiligthümer  im  fremden  lande  (323  ff.,  505  f.),  in  folge 
deren,  wie  Klytämnestra  sagt: 

iyotjyoobe  tb  ntjftu  tw>  bXtoXoxcop 

y'ivon  at,  et  nooenata  prj  rv%oi  xaxd  (331  f.). 
Halten  wir  alles  dieses  mit  der  obigen  Warnung  vor  der  noXXtj 
vyUta  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  letztere  gefährlich  ist,  so- 
bald sich  mit  ihr  die  vyUia  yotpoap  (Eum.  526),  die  alleinige 
begründerin  des  ndpyiXog  xai  noXvevxroa  olßog  (ib.  527),  nicht 
paart ;  und  es  kann  kein  zweifei  darüber  sein ,  dass  nicht  der 
glaube  an  eine  jedem  hohen  menschlichen  glücke  missgünstige  ge- 
sinnung  der  götter,  sondern  furcht  tor  menschlicher  vermessenheit 
der  letzte  grund  der  Warnung  ist. 

Gerade  so  verhält  es  sich  mit  den  Worten  Sept.  750  ff., 
welche  der  oben  citirten  stelle  ganz  ähnlich  klingen: 

noonovpva  6*'  ixßoXdp  q.tgst 

drÖQa>p  aXapijatdp 

bXßoe  uyap  na%vt&tit;. 
Beziehen  wir  dieselben  auf  Oedipus,  wie  wir  es  wegen  des  (Sept. 
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753)  folgenden  yag  zunächst  müssen,  so  hat  der  dichter  selbst 
kurz  zuvor  von  dessen  schuld  gesprochen: 

nutQOxtopop  OiÖtnodup, 

Sen  utj  nQoa  dypäp 

cneigag  uqovqclp,  ip'  itQoiquj, 

$i£ap  aifiaiotaaav 

irXa*  naQavoia  ovvayz 

pvpcpiove  (pQSPtoXnv  (Sept.  733  ff.). 
Beziehen  wir  sie,  wie  der  weitere  zusammenhange  fordert,  auf 
seine  söhne,  —  so  ist  deren  loos  nicht  darum  ein  so  trauriges, 
weil  ihr  gjück  so  hoch  gestiegen  war,  sondern  weil  sie  in  diesem 
hohen  glücke  sich  nicht  mehr  zu  fassen  wussten,  jeder  des  gan- 
zen begehrte,  und  um  dieser  begierde  willen  beide  den  alten  vater 
missachteten  (Sept.  766  f.),  und  der  eine  das  gesetz  der  Vater- 
landsliebe, der  andere  das  der  bruderliebe  mit  fussen  trat.  Da- 
rum blieb  ihnen  nun  gar  nichts  zu  beherrschen  übrig,  als  der 
enge  räum  des  grabes  und  das  nachtreich  des  Hades.  Auch  hier 
also  ist  es  der  mangel  der  tfwqppoai/i^,  welchen  die  gottheit  straft 
Besässen  wir  freilich  noch  eine  vollständige  bearbeitung  der  Oedi- 
pussage  von  der  hand  des  Aeschylos,  so  würde  sich  über  die  be- 
deutung  der  zuletzt  angezogenen  stellen  mit  mehr  Sicherheit  re- 
den lassen.  So  viel  aber  kann  man,  glaube  ich,  auch  jetzt  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  im  ersten  stücke  der 
äschyleischen  Oedipodie  das  moment  der  Verschuldung  des  beiden 
in  ganz  anderer  weise  müsste  hervorgetreten  sein,  als  in  dem  Ol- 
Öinove  tvQavfoa  des  Sophokles,  aus  welchem  man  auch  mit  auf- 
bietung  aller  kunst  das  vorwalten  eines  starren  und  grimmigen 
Schicksals  nicht  wird  beseitigen  können.  —  Nach  dem  obigen 
kann  es  keiner  missdeutung  mehr  unterliegen,  wenn  Aeschylos 
Ag.  1291  ff.  sagt: 

7(.  per  el  nyaootip  uxoqegtop  i(fv 

naat  ßQOToiatv  daxrvXodei'xtcop  dy 

ovtie  aTtemcov  tigyet  pe\u&Q0Jp 

und  daraus  den  menschen  einen  Vorwurf  macht.  Denn  es  ist 
wieder  die  Verblendung  des  sterblichen,  welche  dem  glänze  des 
glücks  und  seiner  schmeichelnden  aussenseite  nicht  widerstehen 
kann,  weil  er  nicht  bedenkt,  wie  wenig  er  im  stände  sein  werde, 
den  entsittlichenden  einflüssen  dieses  trügerischen  wastes  sich  za 
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entziehen,  aber  nicht  ist  es  die  sorge  vor  einer  plumpen  miss- 
gunst  der  himmlischen,  wag  einen  solchen  rath  als  nöthig  er- 
scheinen lässt.  — 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  von  stellen  geredet,  in  welchen  das 
wort  (p&otog  in  bezug  auf  die  gutter  nicht  ausdrücklich  gebraucht 
war.  Sehen  wir  nun,  ob  auch  da,  wo  dasselbe  in  dieser  Verbin- 
dung vorkommt,  unsre  ansieht  sich  werde  durchführen  lassen, 
dass  der  q>&6*og  der  äsehyleischen  gotter  nur  ihr  aufrechthalten 
der  dixy  gegenüber  dem  frevler  bedeute.  —  Hierher  gehört  vor 
allem  die  Weissagung  des  Prometheus  über  die  Schicksale  der 
Aegyptiaden  :  y&otov  Öt  Gtopdioov  «Je«  &eog  (Prom.  861).  Pro- 
metheus verkündigt  hier  die  flucht  der  Danaiden  von  Aegypten 
nach  Argos  vor  ihren  vettern  und  die  darauf  folgende  blutige 
brautnacht,  in  welcher  die  gottheit  den  Aegyptiaden  die  leiber  ih- 
rer braute  (nicht  die  eigenen,  wie  man  die  stelle  wohl  verstanden 
hat)  missgönnt,  indem  diese  sie  ermorden  werden.  JJm  was  sollte 
denn  hier  die  gottheit  die  Aegyptiaden  beneiden  %  Will  sie  etwa 
die  fünfzig  Danaiden  selbst  heirathen  ?  Oder  erscheinen  ihr  die- 
selben als  so  vortrefflich,  dass  sie  meint,  kein  sterblicher  dürfe 
nach  ihnen  seine  hand  ausstrecken  ?  Bei  Aeschylos  wenigstens  er- 
scheinen sie  nicht  so  (vgl.  z.  b.  Suppl.  329  f.,  459  f.).  Welchen 
grund  hat  nun  der  q>&6*ogt  Vs.  860  sagt  es:  den,  dass  jene 
ffeovoi  ÖTjQevaoptee  ov  &rjQaa( juo»f  ydpovg.  In  wiefern  aber 
die  ydfAOi  diesen  namen  verdienen ,  sehen  wir  aus  den  Hiketiden  : 
sie  sind  avroysfeig  und  daher  uctßetg  (Suppl.  8  ff.).  Die  Danai- 
den verabscheuen  eine  Verbindung,  welche  sie  für  blutschande  hal- 
ten und  ziehen  selbst  den  tod  derselben  vor.  Darum  hilft  ihnen 
die  gottheit  wider  die  vßQig  ihrer  verwandten  (vgl.  Suppl.  30. 
37  ff.,  73.  93  ff.,  129  ff.  u.  a.).  In  Verbindung  mit  letzteren 
stellen  verstehen  wir  auch  erst  die  anfangs  etwas  herodoteisch 
N   klingenden  zeilen: 

idnrsi  ö'  ilniHav 

dq>*  vyitivQyoof  navrnXng  ßgotovg  (Suppl.  86  f.), 
denn  es  ist  klar ,  dass  der  allgemeine  satz  sich  auf  die  vorher 
und  nachher  besprochene  specielle  absieht  und  erwartung  der  Ae- 
gyptiaden bezieht,  dass  also  von  den  iXniHtg  vxpinvQyoi  nicht  um 
ihrer  höhe  willen,  sondern  um  der  Sündhaftigkeit  ihres  gegenstän- 
des willen  die  menschen  gestürzt  werden.  Sonst  könnte  der  zerstö- 
rende willensact  der  gottheit  nicht  ein  p*jjpor  (pQovqpct  (v.  90) 
pfciitiop».  xv.  j-kfg.  %  16 
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heissen,  was  ja  eben  eine  erinnerung  ao  tor  her  gegangene  schuld 
des  menschen  andeutet. 

Ebenso  kann  in  Prom.  583  f.,  wo  die  leidende  lo,  nachdem 
sie  sich  von  Zeus  den  tod  gewünscht,  hinzusetzt: 

prfii  fioi  q>&orrjonQ 

tiffidrcopt  ct?a£,  — 
nicht  der  sinn  liegen:  der  allein  leidensfreie  (Prom.  50)  götter« 
kö'nig  möge  der  verfolgten  den  wünsch  gleicher  leidensfreiheit 
nicht  missgönnen;  denn  der  tod,  nach  welchem  sie  verlangt,  lässt 
sich  in  keiner  weise  mit  der  lebensvollen  Seligkeit  des  Olympiers 
vergleichen.  Das  ydovstv  bedeutet  hier  vielmehr  dasselbe,  wie 
rtfitcätj  und  lo  fordert  von  Zeus  weiter  nichts ,  als  dass  er  in 
ihrem  todes wünsche  keine  sünde  finden,  und  ihr  desshalb  die  er- 
füllung  desselben  nicht  vorenthalten  möge. 

Weniger  einfach  ergiebt  sich  diese  bedeutuug  des  göttlichen 
(pdopog  als  der  strafenden  gerecbtigkeit  aus  der  scene  im  Aga- 
memnon, wo  der  könig  und  Klytämnestra  verschiedener  ansieht 
sind  über  die  frage,  ob  Agamemnon  das  recht  habe,  auf  den  aus. 
gebreiteten  purpurteppichen  in  das  thor  seines  palastes  zu  schrei- 
ten. Klytämnestra  bat  sich  (Ag.  862  ff.)  einem  heuchlerischen 
freudenausbruebe  hingegeben  über  die  rückkehr  des,  wie  sie  glau- 
bend machen  will,  geliebten  gemahls;  sie  will  dieser  freude  auch 
einen  thatsäch liehen  ausdruck  verleihen  durch  den  prachtvollen 
empfang,  welchen  sie  zuzubereiten  im  begriff  ist,  und  ruft  mit 
beziehung  auf  beides  aus:  qptforoy  ö'  dneara)'  noXXd  yao  td 
« o<r  xaxd  \  rjpuxofiea&u  (Ag.  871).  Es  ist  sehr  die  frage,  ob 
Klytämnestra  hiermit  den  neid  der  göller  meint.  Denn  erst  die 
rede  des  gemahls  (885  ff.)  bringt  sie  überhaupt  auf  den  gedan- 
ken,  dass  noch  zweifei  entstehen  könnten  über  die  billigung  ih- 
res planes  von  Seiten  der  götter;  dieses  ersehen  wir  aus  ihrer 
verwunderten  frage:  tjv^co  öeoh  ötiaav  up'  «3*  sQÖetP  rdÖe; 
(Ag.  900  nach  Schneidewin).  Es  liegt  in  diesen  Worten  eine 
starke  irooie  auf  die  religiöse  scheu  des  Agamemnon,  welche 
Klytämnestra  nicht  theilt,  weshalb  sie  es  auch  vorher  nicht  für 
nothig  halten  konnte,  den  neid  der  götter  ausdrücklich  hinwegzu- 
wünschen. Sie  meint  vielmehr  den  qOotov  der  unterthanen,  spe- 
ciell  den  der  dabeistehenden  eboreuten ,  und  erinnert  desshalb  an 
das  viele  leid,  das  sie  sowohl,  als  der  gemahl,  bisher  ausge- 
standen.   Der  Klytämnestra  könnte  man  das  glück,  den  gatten 
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wieder  zu  haben,  missgönnen,  weil  sie  während  dessen  ab  Wesen- 
heit nicht  eben  glimpflich  mit  ihren  untergebenen  umgegangen  ist 
(vgl.  z.  b.  den  prolog),  und  durch  ihr  verhältniss  mit  Aegisthos, 
wovon  man  wenigstens  eine  ahnung  bei  den  choreuten  vorausse- 
tzen darf,  sich  der  freude,  die  alte  kräftige  stütze  ihres  daseins 
wieder  zu  erlangen,  nicht  sonderlich  würdig  gemacht  hat.  Aga- 
memnon's glück  könnte  ein  gegenständ  des  (p&ovog  beim  volke 
sein,  oder  war  es  vielmehr  nach  den  klaren  Worten  des  chors 
(Ag.  430  ff. ,  vgl.  905) ,  weil  er  die  blüthe  der  landeskinder  sei- 
nem ehrgeize  geopfert,  und  dadurch  dessen  ziel  glücklich  erreicht 
bat.    Das  leid  aber,  welches  die  neider  wieder  versöhnen  soll, 
wird,  so  weit  es  Klytämnestra  betraf,  von  derselben  nicht  ohne 
absieht  sehr  wortreich  geschildert,  es  ist  der  ÖvaqtoQOi;  ßlog  (826), 
die  einsamkeit,  welche  sie,   wie  sie  behauptet,  erdulden  musste 
(828  f.  vgl.  Ch.  908),  und  mit  deren  erwähnung  sie  zugleich 
jeden  schatten  des  Verdachts  wegen  ihrer  untreue  von  der  seele 
Agamemnons  ferne  halten  will,  —   die  schlimmen  gerüchte  von 
Troja  lier  (830  ff.),  welche  sie  sogar,  wie  sie  sagt,  zu  wieder- 
holten  Selbstmordversuchen  veranlassten  (839  ff.),  —  die  furcht 
vor  einem  etwaigen  volksaufstande   (850  ff.)  und  ihre  thränen 
und  schlaflosen  nachte  um  dieses  alles,  wovon  erstere  durch  ihre 
abwesenheit  glänzen  (854  ff.).    Tavta  ndvta  tXaaa  (862)  glaubt 
sie,  wie  sie  sagt,  ein  volles  recht  zu  haben  zur  un verkümmerten 
freude  über  die  beimkehr  des  gemahls.    Die  leiden  Agamemnon's 
aber  schildert  uns  der  berold  (529  ff.  vgl.  614  ff.).    Auch  der 
könig  hat  demnach,  meint  Klytämnestra,  genug  gebüsst,  um  nun 
unbeneidet  geniessen  zu  dürfen. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  ja  Klytämnestra  (Ag.  1363  ff., 
1643)  sich  um  die  volksstimine  nichts  kümmere,  und  deshalb 
die  furcht  davor  ebensowenig  kenne,  als  die  vor  der  gottheit; 
dies  ist  allerdings  ihre  wahre  herzensineinung ,  —  aber  so  lange 
sie  mit  Agamemnon  spricht,  muss  sie  sich  stellen,  als  kümmerte 
sie  sich  um  dergleichen,  —  daher  z.  b.  850  ff.  die  angebliche  be- 
sorgniss  vor  der  drjpo&QOve  avaqiia.  Wenn  gleichwohl  iu  ihrer 
uoterredung  mit  Agamemnon  selbst  noch  ihre  wirkliche  gesin- 
nnng  zu  tage  kommt:  pvv  top  av&Qooneiov  aidea&$e  xpoyor 
(904)  und:  6  d*  dqi&oftjtog  y*  ovx  inifyXoe  neXci  (906),  so  hat 
dieses  seinen  guten  psychologischen  grund.  Die  bisherigen  argu- 
mente,  wobei  sie  das  decorum  der  rücksiebt  auf  die  Volksmeinung 
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zu  wahren  suchte,  haben  nicht  verfangen  wollen;  daher  rückt  sie 
jetzt  mit  dem  heraus,  was  sie  gleich  anfangs  sagen  wollte:  „Iass 
die  leute  reden  was  sie  wollen,  —  und  folge  mir!"  Dies  hin- 
dert also  nicht,  an  der  oben  citirten  stelle  an  den  qtdopog  der 
unterthanen  zu  denken.  Andererseits  ist,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  Klytämnestra  gar  nicht  im  stände,  die  götterscheu  des 
Agamemnon  in  dieser  sache  zu  fassen:  dieselbe  erscheint  ihr  lä- 
cherlich, —  und  der  einzige  wahre  grund  der  Weigerung,  wel- 
chen sie  dem  Agamemnon  zuzutrauen  vermag  —  da  sie  selbst 
heuchelt,  hält  sie  auch  ihn  für  einen  heuchler,  —  ist  menschen- 
furcht,  wie  sie  es  v.  904  deutlich  heraussagt.  Somit  würde  also 
der  y&ovog,  von  welchem  Klytämnestra  redet,  gar  nicht  in  das 
kapitel  vom  neide  der  götter  gehören. 

Setzen  wir  aber  den  fall,  es  wäre  dem  so,  Klytämnestra 
hätte  sich  wirklich  des  qi&opog  der  gottheit  erinnert  Auch  dann 
ist  noch  kein  grund  vorhanden,  hier  eine  furcht  vor  gemeinem 
neide  der  himmlischen  zu  finden.  Klytämnestra,  die  sich  überall 
die  schönsten  Sentenzen  aneignet,  war  dabei,  wie  der  chor  den 
Zeus  bezeichnete  als  top  n  a  &  ei  pct  &  og  &£vra  xvQtmg  e%6ir 
(Ag.  164  f.).  Diese  idee  reproducirt  sie  in  ihrer  weise,  wenn 
sie  in  dem  erduldeten  leiden  den  grund  findet,  warum  der  cp&ovog 
fern  bleiben  solle.  „Der  gott ,  welcher  uns  durch  leiden  erkennt- 
niss  zukommen  lässt,  der  wird  nun  auch  über  unsere  stolze  freude 
nicht  zürnen,  da  eben  diese  erkenntniss  des  masses  uns  vor  gott- 
loser Überhebung  und  frevel,  also  vor  der  Herausforderung  der 
göttlichen  räche  bewahren  wird."  So  ist  ihr  gedunkengang. 
Demgemäss  ist  sie  auch  der  meinung  (925  ff.),  dass  die 
gaben,  welche  die  götter  dem  jiause  einmal  so  reichlich  be- 
scheert  haben,  von  seiten  des  besitzers  einer  beliebigen  Verwen- 
dung ohne  gefährde  unterliegen,  da  ja  durch  das  frühere  missge- 
schick  das  herz  gelernt  habe,  jedes  glück  ohne  vßgig  zu  ertra- 
gen. —  Agamemnon  denkt  anders ,  d.  h.  vorsichtiger  (881  ff.). 
Weil  er  wirklich  viel  gelitten  hat,  so  ist  ihm  auch  in  Wirklich- 
keit erkenntniss  zu  theil  geworden,  während  Klytämnestra,  wel- 
che das  eine  erlügt,  auch  das  andere  nicht  hat.  Die  dem  ab. 
gründe  der  vßgig  entgegentaumelnde  königin  hat  ihre  oben  aus- 
gesprochene ganz  richtige  grundidee  nur  vom  börensagen,  und  be- 
nutzt dieselbe  mit  der  logik  des  egoismus  in  sophistischer  weise 
zu  ihren  gunsten,  weil  sie  sich  selbst  nicht  erkennt,  noch  erken- 
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nen  will;  sie  ist  entschlossen,  der  göttlichen  räche  trotz  zu  bie- 
ten, und  den  geroahl  wo  möglich  in  Sicherheit  zu  wiegen,  äu- 
ssert also  die  Überzeugung,  dass  der  einmal  geprüfte  mensch  auch 
im  höchsten  glänze  seine  haltung  zu  bewahren  wisse.  Agamem- 
non, welcher  aus  erfahrung  redet,  zieht  gerade  den  umgekehrten 
schluss  aus  denselben  prämissen.  Eben  weil  er  im  leid  gelernt 
hat,  und  daher  weiss,  wie  schwer  es  ist,  im  glücke  sich  zu  ma- 
ssigen, weicht  er  ängstlich  jeder  Veranlassung  aus,  aufs  neue  in 
Versuchung  geführt  zu  werden ;  wenn  er  sich  den  gottern  gleich- 
stellte, furchtet  er,  möchte  die  alte  vßoig  über  ihn  kommen,  und 
ihm  das  Schicksal  des  Priamos  bereiten,  welches  in  dem  schnei- 
denden doppelsinne  der  worte  ausgedrückt  ist:  h  ttoixiXotg  av 
xctQTa  poi  ßjjvat  doxet  (903).  Daher  meint  er  mit  nachdruck 
to  f*T]  xaxmg  fpQOvttv  &80v  (isytatov  Öwqop  (894),  womit 
sich  denn  auch  in  seinem  mund,  aber  ernstlich  gemeint  und  eigen, 
die  worte  des  chors  (164  f.)  wiederholen.  Es  wäre  thorheit, 
meint  er,  sich  aufs  neue  der  eben  mit  schweren  opfern  Verstan- 
denen gefahr  auszusetzen;  der  schwache  mensch  darf  seiner  sitt- 
lichen haltung  nie  zu  sehr  vertrauen.  Der  yoßog  also,  welchen 
er  hegt,  über  den  purpurpfad  zu  wandeln  (891),  ist  die  furcht  vor 
der  eigenen,  den  göttlichen  zorn  weckenden  vßotg;  imqi&opog  ist 
jener  pfad  (882),  dem  y&avog  der  himmlischen  (914)  ausgesetzt 
in  Agamemnon's  sinne  darum,  weil  er  der  gerade  weg  zur  vßgtg 
ist,  welcher  die  «riy  immer  auf  dem  fusse  folgt.  Denn  auch  die 
(prjutj  dtjfio&gove  (905),  welche  Kiytämnestra  so  verachtet,  ist 
dem  könige  nichts  anderes,  als  die  warnende  vox  dei.  Seine 
schwäche  allein  ist  es,  dass  er  dennoch  (wie  Amphiaraos)  endlich 
sich  überreden  lässt,  zu  thun,  was  gegen  sein  richtiges  gefühl 
geht,  —  was  er  noch  zuletzt  durch  das  ausziehen  der  schuhe 
deutlich  merken  lässt  (911  ff.). 

Für  diese  auffussung  des  tp&ovog  an  diesem  orte  spricht 
auch  noch  die  congruenz  der  beiden  stellen: 

xa)  tolg  Öi       ifißairov&'  aXovqyiaiv  &*mv 

tig  n  oooto&ar  o ppatog  ßd\o t  qt&6  v  o  g  (913  f.) 
und         vor  xQatovpra  fxaX&axmg 

&sdg  agooto&ev  svptpag  ngogdiQxerai  (918  f.). 
Mit  den  letzteren  Worten  begründet  Agamemnon  seine  auffordern ng 
zur  milden  hehandlung  der  gefangenen  Kassandra  an  die  königin. 
In  den  beiden  vom  blicke  der  götter  handelnden  versen  914  und 
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919  entsprechen  sich  als  gegensätze  qi&ntog  und  svfxtvmg.  Die 
zweite  stelle  enthält  eine  Warnung  vor  übermüthigem  frevel,  — 
und  dadurch  fallt  ein  ganz  bestimmtes  licht  auf  die  erste.  Das 
allgemeine  resultat  aus  beiden  ist  dieses :  wer  vor  ausschreitender 
gewaltsamkeit,  d.  h.  vor  vßgig>  sich  hütet,  auf  den  schauen  die 
götter  wohlgefällig,  —  wer  aber  nicht  so  klug  ist,  die  veranlas- 
sung hierzu  zu  meiden,  den  trifft  der  blick  ihres  zornes.  Der 
(p&ovog  ist  also  auch  hier  wieder  die  gerechte  vipeaig. 

Fassen  wir  demnach  den  gedankengehalt  der  bisher  bespro- 
chenen scene  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  (wenn  wir  v.  871 
den  <p&6pog  der  götter  finden  wollen):  Agamemnon  und  Klytäm- 
nestra  sind  im  wesentlichen  einer  ansieht  über  die  hauptfrage, 
nämlich  derjenigen,  dass  die  gesinnung  des  menschen  es  sei,  wel- 
che der  gotter  gunst  oder  Ungunst  herbeiziehe,  nie  aber  das  hohe 
glück  und  dessen  genuss  an  und  für  sich;  die  differenz  zwischen 
beiden  besteht  nur  darin,  dass  Klytamnestra  im  vorliegenden  falle 
sich  den  anschein  giebt,  zu  glauben,  es  sei  keine  herausforde- 
rn nsr  der  vßoig  zu  befürchten ,  Agamemnon  aber  das  gegentbeil 
behauptet. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  ein  den  göttern  mit  recht 
verhasster  pfad  ein  nogog  inicp&ovog  hiess  (Ag.  882).  Das  wort 
wird  auch  in  activer  bedeutung  von  den  gö'ttern  gebraucht,  so 
Ag.  127  (nach  Schneidewin) 

oixoi  yao  inicp&ovog  "Aottnig  ayva 
ntavoiaiv  xvot  nargog. 
Der  grund  des  <p&6vog  ist  das  mahl  der  adler,  v.  130:  oivytt 
6h  Öunvov  aUrmr,  wo  inlqf&ovog  mit  arvyeit  wiedergegeben  ist. 
Die  adler  sind  die  Atriden,  wie  v.  119  f.,  das  deifipov  ist  Troia, 
wie  v.  121  ff.  zeigt.  Artemis  hegt  hier  durchaus  nicht  blosse 
eif ersucht  auf  die  macht  eines  irdischen  königshauses,  sondern  sie 
zürnt  einer  eroberung,  welche ,  ohne  göttlichen  befebl ,  bloss  aus 
ehrbegierde  unternommen,  in  frevelhaftem  muthe  eine  ihr  heilige 
Stadt  sammt  deren  tempeln  und  altären  dem  boden  gleich  machte  (denn 
das  nipmiv  der  yEowvg  durch  Zeus  v.  59  ist  wie  v.  720  ein 
blosses  zulassen).  Es  ist  also  gerechter  hass,  nicht  neid,  was 
durch  iniy&ovog  und  aivyetv  ausgedrückt  wird.  —  Eben  so  ver- 
hält es  sich  mit  den  ooxijapoTg  imq>9ototg  nod 6g  (Eum.  368)  der 
Erinyen,  wenn  das  wort  überhaupt  activisch  gebraucht  ist.  Der  hoch- 
fahrende stolz  des  frevlere  sinkt,  wie  die  rachegöttinnen  sagen,  vor 


Digitized  by  Google 


Aeschylo«  und  Herodotos.  247 

ihrer  macht  in  den  staub;  und  das  anrücken  dieser  macht  wird 
ein  „zornerfülltes  daherschweben"  genannt,  das  einherbrausen  der 
räche  wider  die  vpQtg.  Die  ganze  natur  dieser  unterirdischen 
gottinnen  verbietet  schon,  bei  ihnen  ein  so  menschliches  gefühl, 
wie  den  neid,  zu  suchen.  — 

Als  letzten  beleg  dafür,  dass  der  y&ovog  immer  eine  positive 
herausfordern ng  der  gotter  bei  Aeschylos  voraussetze,  citiren  wir 
noch  das  allerdings  verstümmelte  fragment  der  Nereiden  (fr  157): 
IvaooKtdptag  $i  (p&ovog  av%^9 

eyxorog  inpov  t 
tekog  a#«*«7©*  dnoleiyst, 

Die  weitere  ausführung  dieser  worte  liefert  der  ganze  erste  tfaeil 
des  dramas  der  sieben  gegen  Theben  bis  zur  peripetie  nach 
vs.  700.  — 

Wir  stellten  am  anfang  dieser  Untersuchung  den  satz  auf, 
dass  es  zur  richtigen  Würdigung  des  y&owog  vor  allem  nöthig 
sei,  sich  jedesmal  nach  dem  gründe  desselben  zu  erkundigen. 
Wir  Tanden ,  dass  bei  Aeschylos  dieser  grand  überall  menschliche 
schuld  ist  und  somit  der  göttliche  q>&6vog  bei  ihm  die  bedeutung 
des  gerechten  Unwillens,  der  vefieatg,  hat  Neben  diesem  aufsu- 
chen des  gründe»  müssen  wir  nun  bei  Herodol  noch  ein  zweites 
moment  im  auge  behalten,  welches  für  die  characterising  dieses 
Schriftstellers  von  grossem  gewichte  ist,  —  nämlich  seine  be- 
ständige berufung  auf  die  er  fahrung.  Die  art,  wie  Aeschylos 
und  wie  Herodot  göttliches  und  menschliches  in  Verbindung  mit- 
einander bringen,  unterscheidet  sich,  wenn  die  vergleichung  er- 
laubt ist,  wie  Syllogismus  und  induction.  Ersterer,  von  einem 
fertigen  gottesbcgriffe  ausgehend,  leitet  aus  diesem  sein  urtheil 
über  alle  einzelnen  erscbeinungen  ab;  letzterer  sucht  aus  der  Viel- 
heit der  erscheinungen  die  erkenntniss  des  in  denselben  walten- 
den gesetzes  zu  gewinnen.  Da  aber  in  religiösen  fragen  immer 
zuletzt  die  intensität  des  gefühlslebens  auch  mit  über  den  grad 
der  erkenntniss  entscheidet,  so  erzeugte  das  reichere  und  tiefere 
gemüth  des  Aeschylos  auch  eine  höhere  gottesidee,  während  He- 
rodot auf  seinem  wege  zur  gotteserkenntniss  zu  früh  stehen  blieb, 
weil  er  zu  früh  befriedigt  war.  Es  leuchtet  ein,  dass  schon  die 
verschiedene  aufgäbe  des  dichten  und  des  geschichtschreihers  die- 
sen  unterschied  mannigfach   bedingt;  aber  in  geringerem  grade 
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liesse  sich  derselbe  auch  zwischen  Aeschylos  und  Sophokles  nach- 

seele  entweder  auf  das  göttliche,  oder  auf  das  menschliche. 

Verfolgen  wir  diese  gedanken  in's  einzelne,  indem  wir  die 
einschlagenden  stellen  Herodot's  betrachten.  Am  meisten  auf- 
merksamkeit  fordert  unter  diesen  'gleich  die  erste,  1,  32,  weil 
sie  in  Verbindung  mit  I,  34  einen  scheinbaren  anhaltspnnkt  für 
die  schon  vielfach  aufgestellte  ansieht  gewährt,  dass  Herodot  un» 
ter  y&opog  der  gottheit  nur  das  verstehe,  „was  andere  Griechen 
lieber  die  göttliche  vifitoig  nannten"  (K.  0.  Müller  L.  6.  1.  c), 
—  einen  scheinbaren  wenigstens  in  dem  falle,  wenn  unter  diesen 
andern  Griechen  auch  Aeschylos  mit  inbegriffen  sein,  und  demge- 
mäß der  begriff  der  repsoig  scharf  gefasst  werden  soll. 

Die  berühmte  antwort  Solon's  auf  des  Krösos  bekannte  ver- 
wunderte frage  lautet  Herod.  I,  32:  m  KgoToe,  imotdfAevo*  fit  to 
öeior  näv  iov  cp&ovegot  tt  xat  taga%mdtg  iftetgeorq^g  äp&gamijitof 
nQtfYpdTn*  ntQt;  dann  setzt  er  dem  konige  auseinander,  wie  von 
den  26250  tagen,  welche  ein  gewöhnliches  menscbenleben  etwa  um- 
fasse ,  kein  einziger  dem  andern  gleich  sei ,  jeder  wieder  neues 
bringe ,  und  schüesst :  ovreo  oov  >  m  Kgoict  ,  aap  tat i  av&gmitog 
ovpyoorj.  Solon,  der  vielerfahrene  und  vielgeprüfte,  hat  aus  ei- 
gener beobachtung  die  Wahrheit  gewonnen,  dass  das  menschliche 
leben  ewigem  Wechsel  unterworfen  sei.  Aus  diesesem  erfahrungs- 
satze  schöpft  er  wie  das  vorhergehende  ydg  zeigt,  seine  Überzeugung 
(„tff tGvdpwo*")  vom  qt&Svog  und  der  reizbarkeit  der  götter ;  und  die- 
selbe Überlegung ,  welche  nach  der  seite  des  menschlichen  hin  zu  dem 
resultate  führt,  dass  der  mensch  „ganz  zufalP'  sei,  ergiebt  für  die 
gottheit  die  prädicate  y&owego*  und  tagaxmdeg.  Zufällig  und  unvor- 
hergesehen aber  sind  vor  allem  andern  die  blinden  leidenschaften ;  die 
Willkür  lässt  sich  nicht  berechnen,  und  deshalb  kann,  wer  von  ihr  ab- 
hängig ist,  ndp  avftqtogq  genannt  werden.  Nothwendig  dagegen  und 
vorherzusehen  ist  die  selbstbewusste  strafende  gerechtigkeit;  und 
wen  sie  trifft,  den  trifft  sie  nicht  in  folge  der  allgemeinen  mensch- 
lichen- Unterworfenheit  unter  eine  höhere  macht,  sondern  ans  ganz 
persönlichen  und  guten  sittlichen  gründen.  Wo  letztere  fehlen, 
da  ist  eben  nicht  gerechtigkeit,  sondern  leidenschaft.  Sie  fehlen 
an  unserer  stelle;  es  wird  im  folgenden  nur  ausgeführt,  dass  bis 
zum  letzten  tage  das  Schicksal  des  menschen  ungewiss,  und  dass 
Überhaupt  auf  erden  nur  eine  relative  höhe  des  glückes  denkbar 
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sei,  oho«  vollständige  cevvaoxtm,  —  dass  ferner  auch  von  dieser 
hohe  herab  ein  plötzlicher  stürz  häufig  genug  stattfinde,  —  lauter 
erfabrungssatze ,  deren  letzter  lautet:  noXXoiai  yap  fljj  vaoöi- 

oXßop  6  &80C  ff  Q  o  q  q  i£o  v  g  avBtQtipt*  Hier  ist  also  nicht 
nur  y&ovog  im  sinne  des  Aristoteles,  —  hier  ist  sogar  imxaiQt- 
xaxAx,  die  den  unglücklichen  einen  augenblick  auf  die  höhe  der 
hoffnung  lockt,  um  ihn  dann  rettungslos  hinabzuschleudern,  um 
sich  dadurch  das  grausame  vergnügen  ausschliesslichen  macbtbe- 
wusstseins  zu  verschaffen. 

Aber  es  beisst  I,  34  weiter:  als  Solon  abgereist  war,  traf 
den  Krösus  in  ötov  vipeatg  ptfdXtj ,  tog  tixdaai,  ort  iwopufa 
ecovtot  thai  dt&Qwncop  dnmrtov  oXßttotarop.  Betrachten  wir, 
wie  bisher,  den  grund  dieser  p epwif ,  und  lassen  wir  uns,  wenn 
der  begriff  ein  anderer  ist,  als  der  gewöhnliche,  durch  das  wort 
nicht  täuschen.  Denn  wenn  man  sonst  wohl  bemüht  gewesen 
ist,  eben  aus  diesem  worte  für  den  obigen  tp&opog  eine  höhere 
bedeutung  herzuleiten,  so  möchte  sich  vielleicht  uns  umgekehrt 
aus  der  gleichheit  der  veranlassung  zu  diesem  und  zur  ptfitaig 
für  letztere  eine  niedrigere  bedeutung  ergeben.  —  Das  Unglück, 
den  einzig  hoffnungsvollen  söhn  zu  verlieren,  trifft  den  KrÖsos, 
nach  Herodot's  ausdrücklich  eigener  annähme,  weil  er  sich  für 
den  glücklichsten  aller  menschen  gehalten  hatte.  Dies  ist  also 
in  den  äugen  der  gottheit  sein  grösstes  verbrechen.  Vielleicht 
fehlten  dem  Herodot  andere  gründe,  aus  denen  jenes  Unglück  etwa 
hergeleitet  werden  konnte ,  —  vielleicht  war  Krösos  sonst  ein 
tugendspiegel,  welchem  eben  nichts  anderes  vorzuwerfen  war,  als 
jenes  stolze  glücksbewusstsein  ?  Wir  lesen  I,  92  von  einer  fre- 
velhaften handlung  des  königs:  dass  er  einem  früheren  gegner 
seiner  thronbesteigung  den  grausamsten  martertod  angethan  habe. 
Die  gottheit  aber,  welche  doch  sonst  bei  Herodot  den  frevel  nicht 
ungestraft  lässt  (vgl.  z.  b.  III,  126.  IV,  205.  VI,  86),  nimmt 
nicht  von  dieser  that  Veranlassung  zur  strafe ,  sondern  lediglich 
von  der  hohen  meinung  des  Krösos  über  sein  glück ;  ihre  tt/isaig 
ist  nicht  «ine  Xfaq  über  den  d  pacing  tl  nQOLtteov,  sondern 
über  den  ev  nqdtttop  überhaupt,  und  sinkt  dadurch  zu  iler  bedeu- 
tung des  y&ovog  als  eines  menschlichen  nd&os  herab. 

Wir  sprechen  hier  nicht  von  der  weiteren  gescbichte  des 
Krösos,  eben  so  nicht  von  des  Aegypters  Mykerinos  geschicke  (II, 
133  f.),  zwei  fälle,  in  welchen  zwar  dem  anscheine  nach  für  un- 
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are  Untersuchung  mancher  stoff  sich  findet,  in  denen  aber  das 
persönliche  element  der  gottheit  ganz  zurücktritt,  und  die  blinde 
potga  (I,  91)  zu  sehr  vorwaltet,  —  weshalb  hier  von  einer  sitt- 
lichen weltregierung  oder  einem  nd&og  eigentlich  nicht  die  rede 
sein  kann.  Wir  wenden  uns  zu  der  bekanntesten  stelle  Herodot's 
fiber  den  göttlichen  qrfofo?»  zu  der  erzählung  von  Polykrates 
und  seinem  freunde  Amasis  (Berod.  III,  40  ff.).  Dem  Polykrates 
gelingt  alles,  was  er  unternimmt;  Amasis  wird  um  deswillen  be- 
sorgt, und  schreibt  ihm:  spot  Ös  al  aal  psydXat  tvtvxiat  ovx  dgs- 
axovat,  to  &stop  stttatapspop  mg  satt  y&ovsg&p.  xat  xtog  ßnvXoftat 
td  psr  ri  tvtv%tnv  reo*  ngijypdrmp ,  to  b*s  ngogntaUtPy  xal  ovtca 
Ötaysgsip  top  atwvat  spaXXdg"  rrgtjaamp,  §  svtv%htp  td  ndpta, 
ovtie'pa  ydg  xm  Xoym  old  a  dxovaag  oat  ig  ig  riXog  ov  xaxmg 
itsXsvtijas  ng  6ggt£og,  tvtvxmv  td  ndvta.  Gegen  die  dem 
freunde  drohende  gefahr  räth  er  als  einziges  Heilmittel  („dxe'o" 
c.  40  fin.)  die  aufopferung  des  werthvollsten,  was  derselbe  be- 
sitze; und  wie  nun  auch  der  in's  meer  geworfene  ring  (c.  41) 
dem  tyrannen  von  Samos  wieder  auf  wunderbarem  wege  zu  ban- 
den kommt  (c.  42),  da  sagt  ihm  Amasis  die  freundschaft  auf,  er- 
kennend, ott  ovx  sv  tsXsvtrjasip  utXXoi  üoXvxgdnjg  svtvxsap  tu 
ndvta  (c.  43  >.  Es  geschieht  denn  auch  zuletzt,  was  der  Aegypter 
befürchtet:  Polykrates  wird  (c.  125)  auf  befehl  des  persischen 
Satrapen  Oroites  gekreuzigt.  —  Die  erzählung  hat  mit  I,  32  viel- 
fache äbnlichkeit.  Amasis  gleichermassen ,  wie  Solon,  begründet 
sein  srttataa&at  von  dem  cp&opog  der  gottheit  einzig  und  allein 
mit  der  allgemeinen  erfahrung:  ovÖsva  ydg  xm  Xoym  olda  «xov- 
aag  xtX.  Herodot  aber  macht  diese  ansieht  ganz  zu  der  seinigen. 
Nirgends  gibt  er  uns  irgend  welchen  sittlichen  grand  an,  warum 
den  Polykrates  jenes  traurige  loos  habe  ereilen  müssen ,  wiewohl 
er  um  einen  solchen  nicht  hätte  verlegen  sein  können,  da  er 
selbst  (III,  39  und  44  f.)  von  dem  tyrannen  mehrere  Handlungen 
berichtet,  die  vor  dem  forum  der  Sittlichkeit  nicht  bestehen;  er 
bringt  weder  diese  mit  dem  tragischen  ende  des  mannes  in  Ver- 
bindung, noch  findet  er  in  der  Verblendung,  welche  ihn  das  trau  ra- 
ges ich  t  seiner  toebter  (c.  124)  misaebten  liess,  ausdrücklich  et- 
was  frevelhaftes.  Und  wenn  man  dem  poptt^etp  des  Krosos 
(I,  34)  noch  möglicherweise  etwas  der  vßgig  ähnliches  finden 
konnte,  so  ist  von  Polykrates  auch  nicht  einmal  berichtet,  dass 
er  auf  sein  glück  besonders  stolz  gewesen  sei  (denn  seine  be- 
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handlung  des  persischen  gesandten  c.  121  war  nach  Herodot  po- 
litik  oder  Zufall;  —  er  strebte  nur  nach  machtausdehnung ;  und 
diese  will  ihm  die  gottheit  nicht  zulassen.  „Polykrates  war  im- 
mer glücklich ;  —  das  konnte,  wie  die  allgemeine  erfahrung  zeigt, 
nicht  so  fortgehen;  denn  noch  keiner  hat  es  bis  zum  ende  so 
getrieben"  —  das  ist  die  aus  reiner  empiric  geschöpfte  reflexion 
des  historikers.  Für  die  gottheit  folgt  daraus,  dass  sie  ohne  un- 
terschied jeden,  er  sei  gut  oder  böse,  wenn  er  eine  Zeitlang  ho- 
hes glück  genossen  hat,  in  den  abgrund  stösst.  Das  ötiow  ist 
mit  einem  worte  näv  y&otsQor,  und  der  mensch  notrP  01719007. 
Vergleichen  wir  mit  dieser  ansieht  die  gründe,  aus  welchen  Ae- 
schylos  räth,  einen  theil  der  glücksladung  bei  Zeiten  auszuwer- 
fen —  wie  wir  sie  oben  entwickelt  haben  — ,  so  zeigt  sich,  dass 
dem  Herodot  in  seiner  darstellung  dasjenige  mittelglied  fehlt  zwi- 
schen der  mittagshöhe  und  dem  untergange  hervorragenden  glü- 
ckes,  in  welchem  allein  der  zorn  der  götter  seine  begründung 
finden  kann,  —  nämlich  die  vßgtc 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus  dem  gespräche,  welches  zwischen 
Xerxes  und  Artabanos  (VII,  46  ff.)  während  der  flottenmusteruog 
bei  Abydos  stattfindet.  Xerxes,  wie  er  (c.  45)  die  wasser  des 
Hellcspontos  ganz  bedeckt  sieht  von  den  segeln  seiner  flotte, 
preist  sein  loos  glücklich ,  bricht  aher  gleich  darauf  in  tbränen 
aus  bei  dem  gedanken ,  dass  von  all  dieser  herrlichkeit  binnen 
hundert  jähren  nichts  mehr  übrig  sein  werde  (c.  46).  Artabanos 
findet  dieses  unglück  nicht  das  grösste,  sondern  den  umstand, 
dass  auch  während  dieses  kurzen  lebens  für  jeden  ohne  ausnähme 
momente  eintreten,  wo  der  tod  sogar  als  wünschenswerth  erschei- 
nen könne.  Bis  hieher  haben  wir  eine  anschauung,  welche  mit 
der  äsehyleischen  vollkommen  harmonirt.  Nun  aber  die  begrün- 
dung dieser  thatsache  aus  der  natur  der  gottheit :  6  dt  ötoe  yXv- 
xv  v  y  zv  <sag  top  almta  y&optQoe  ip  avttS  tvQCaxtrai 
imp.  Ueber  dieses  eiQtüxetai  schwingt  sich  Herodot  wieder  nicht 
hinaus;  er  findet,  dass  die  gottheit  Ursache  der  menschlichen  Wech- 
sel fälle  ist,  und  beruhigt  sich  dabei;  ohne  sich  nach  den  tieferlie- 
genden gründen  zu  erkundigen ,  welche  dieselbe  etwa  veranlassen 
könnten,  dem  sterblichen  nicht  auf  die  dauer  hohes  glück  zu  ge- 
währen, substituirt  er  ihr  einfach  die  beweggründe,  welche  er  bei 
gleicher  handln ngsweise  eines  menschen  voraussetzen  würde;  sein 
empirismus  fuhrt  ihn  zum  anthropopathismus.    Ja  wenn  wir  die 
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worte:  ylvxvp  yevaag  top  atmpa  HtX.  mit  I,  34  vergleichen: 
vfioös^ag  oXßop  o  &sog  —  äpstQtxps,  —  so  macht  uns  die  in 
beiden  stellen  ausgedrückte  Selbsttätigkeit  der  gottheit,  womit  sie 
den  menschen  hebt  und  wieder  fallen  lässt,  durchaus  den  ein* 
druck  schadenfroher  wittkür,  nicht  gerechter  weltordnung. 

Den  stärksten  beweis  dieser  ansieht  Herodot's  erhalten  wir 
in  der  früheren  rede  des  Artabanos,  welche  den  zweck  hat,  dem 
Xerxes  von  dem  beabsichtigten  heereszuge  abzurathen  (VII,  10). 
Dort  lauten  die  worte  des  rathgebers  §.  5:  OQpg  ta  vn*Qt- 
%opta  f(p«  cog  xeqavpoi  6  &sog9  ovÖs  qpavrd&c&ai ,  rd  ds 
opino a  ovdsp  pip  xvi^si'  ootpg  ds  mg  ig  oixtjftata  ta  f*«- 
y ici a  xal  dipdota  ta  total  anoaxflfitet  ta  ßsXsa*  (pilsei  yao 
6  ötsog  ta  v  nsQ 4%opt  a  it  apt  a.  xoXov  etp,  Und  warum 
dies!  ov  y«p  ta  qpQOpietp  fiiya  6  Osbc  aXXop  $  emvtop.  — 
Mit  den  ausdrücken  OQtjtg  und  (pile si  beruft  sich  Herodut  abermals 
auf  die  nackte  erfahrung;  der  den  göttern  zugeschriebene  Ge- 
sichtspunkt ihres  handelns  ist  ein  ganz  äusserlicher:  sie  wollen 
sich  die  prärogative  des  fisya  qpQOpesip  und  cpapid&a&at,  das  Pri- 
vilegium der  grosse  nicht  nehmen  lassen.  Daher  wird  auch  ganz 
unbefangen  mit  den  Schicksalen  der  vernunftlosen  natur  das  des 
menschen  parallelisirt ,  als  wäre  zwischen  dem  Verhältnisse  beider 
zur  gottheit  durchaus  kein  unterschied,  —  und  eben  damit  ist  ja 
die  sittliche  begründung  des  göttlichen  handelns  unmöglich  ge- 
macht. Die  gottheit  Herodot's  kann  einmal  nichts  erhabenes  ne- 
ben sich  dulden,  sei  es,  was  es  und  wie  es  wolle;  sie  fragt  in 
diesem  falle  nur:  ob  gross  oder  klein?  aber  sie  fragt  nicht?  ob 
sittlich  oder  unsittlich  ? 

Es  kann  niemandem  einfallen ,  zu  läugnen ,  dass  die  gottheit 
Herodot's  auch  eine  wächterin  über  recht  und  unrecht  auf  erden 
sei ;  die  beispiele  hiefür  sind  zahlreich  und  schlagend.  Auch  kennt 
Herodot  sehr  wohl  den  character  und  die  Wirkungen  der  vßoig. 
In  der  bekannten  stelle  III,  80  ff.,  wo  die  edeln  der  Perser  nach 
dem  Magiermorde  sich  über  die  zu  wählende  neue  regier ungsform 
streiten,  stellt  Otanes  als  hauptgefahr  des  monarchischen  regimen- 
tes  nichts  anderes  hin,  als  die  vßoigy  welche  iyyt'pitat  vub  *»» 
naQtopttop  aya&ap,  denen  der  mensch  nicht  gewachsen  sei:  xat 
yuQ  ap  top  agiatop  apdoäp  ndpttop  at  apt  a  ig  tavrtjp  ti\p  ctQXVf 
ixt  6  g  tmp  iw&ormp  poqpdtwp  atijasie.  Von  hieraus  ist  zur  ethischen 
erklärung  jedes  menschlichen  Unglückes  nur  noch  ein  schritt.  Aber 
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dieser  schritt  wird  von  Herodot  nicht  gethan ,  weil  er  sich  seine 
götter  zu  menschlich  denkt.  Es  ist  als  träte  bei  ihnen  angesichts 
ungewöhnlich  hohen  menschlichen  glückes  das  Gerechtigkeitsge- 
fühl ganz  zurück,  und  verhielte  sich  ruhend,  während  ein  die  ei- 
genen  rechte  sich  eifersüchtig  wahrender  egoismus  in  den  Vorder- 
grund tritt;  denn  in  allen  solchen  fallen  wird  ja,  wie  wir  zeig- 
ten ,  der  stürz  des  beglückten  nur  aus  dem  Vorhandensein  des 
glückes  selbst,  nicht  aus  der  art  seiner  erwerbung  oder  an  wen- 
dung  hergeleitet,  und  der  vßotg  wird  dabei  nie  erwähnt.  Auf 
iwei  wegen  also  dringt  bei  Herodot  die  höhere  macht  feindlich 
in's  menschliche  leben  ein ;  der  eine  richtet  sich  gegen  das  un- 
rechte  der  andere  gegen  die  höhen  der  menschheit;  beide  fallen 
nicht,  wie  bei  Aeschylos,  zusammen.  So  lässt  Kyros  den  Krösos 
(I,  86)  vom  Scheiterhaufen  steigen  detaag  rt)r  tioi*  xal  irtde- 
lafiivoe  öS  ovdev  sitj  t  iv  at&Qcbnoiai  aa  q>  aXdoa  g 
ixov.  Wenn  man  vom  standpuncte  des  ganzen  aus  in  den  wech- 
selfällen  des  menschenlebens  bei  Herodot  nur  eine  göttliche  gleich- 
gewichtspolitik  ohne  misgunst  gegen  den  einzelnen  finden  will,  so 
kann  man  allerdings  von  einer  weltordnung  reden  (vgl.  Bunsen  gott 
in  d.  gsch.  bd.  II,  p.  473  ff. :  dagegen  Nägelsbach,  nachbomerische 
theologie  p.  48  ff.),  aber  doch  nur  von  einer  mechanischen,  nicht  von 
einer  sittlichen.  Diese  aber  würde  nach  Herodot's  sonstiger  anschau- 
ung  auf  die  fiotQa  zurückzuführen  sein,  die  (nach  I,  91)  über  den 
wünschen  und  neigungen  der  persönlichen  einzelnen  götter  steht, 
wieder  im  gegensatze  mit  Aeschylos,  bei  welchem  zwischen  Zeus 
und  Moira  das  umgekehrte  verhältniss  stattfindet.  Der  Moira  nun 
wird  nirgends  <p&6vov  zugeschrieben,  sondern  immer  nur  dem 
&eto?  oder  dem  &eoq ,  —  weil  zu  dieser  eigenschaft  eine  person 
gehört.  Sobald  wir  es  aber  mit  einer  person  zu  thun  haben, 
müssen  wir  sittUche  anforderungen  stellen,  und  dann  reicht  die 
erklärung  des  <p&6vog  als  einer  blossen  manifestation  der  welt- 
ordnung nicht  mehr  aus.  Das  menschliche  individuum,  das  gerade 
das  Unglück  hat,  jenes  göttliche  xolovsw  an  sich  zu  erfahren,  hat 
das  recht,  an  das  göttliche  individuum,  von  dem  dasselbe  her- 
stammt, die  frage  zu  stellen ,  um  welcher  schuld  willen  die  gott« 
heit  sich  so  erweise;  und  wenn  diese  frage  nicht  befriedigend  für 
das  sittliche  gcfübl  beantwortet  wird,  wie  sie  es  bei  Herodot  nicht 
wird,  so  bleibt  auf  dem  gotte  der  Vorwurf  der  willkür  haften, 
und  wir  dürfen  die  Worte  des  Otanes  bei  Herodot  (I.  c):  q>&6roc 
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de  aQxrj&ev  ifiyverai  at&Qoonqt  ohne  irgend  welche  Veränderung 
des  sinnes  auf  die  gottheit  Herodot's  anwenden.  Von  diesem  ge- 
sichtspuncte  aus  bedeuten  auch  die  Worte,  womit  Herodot  das 
schreckliche  ende  der  grausamen  Pheretime  erklärt  (IV,  205): 
me  aQa  av&QMftotoi  ai  litjp  iaxvQal  rtfitüQiai  ttQog  &scör  im* 
q>&  opoi  yipoprai  —  nichts  anderes ,  als  dass  die  gottheit  auch 
in  ausübung  einer  ausgedehnten  Strafgewalt  sich  nicht  von  dea 
menschen  wolle  erreichen  lassen.  Wie  bei  Aeschylos  auch  fre- 
velhafte menschen  dem  hohen  willen  des  Zeus  zur  ausfuhrung 
dienen  müssen,  so  müssen  bei  Herodot  auch  neidische  götter  die 
ewigen  fügungen  der  Moira  in's  werk  setzen  helfen. 

Der  göttliche  qt^otog  bei  Herodot  und  bei  Aeschylos  sind 
also  zwei  wesentlich  verschiedene  dinge.  Bei  Herodot  ist  es  ein 
eifersüchtiger  egoismus  nach  menschlichem  muster,  —  bei  Aeschy- 
los eine  äussern ngsform  des  göttlichen  rechtsgefühls.  Bei  Hero- 
dot lässt  die  gottheit  den  menschen,  wenn  er  nicht  auffallende 
frevel  verübt,  und  auch  dann  zuweilen,  im  allgemeinen  sein  We- 
sen treiben,  so  lange  es  geht;  will  ein  bäum  in  den  himmel  wach- 
sen, so  fährt  der  blitz  des  Zeus  herab,  und  schmettert  ihn  nie- 
der, ohne  dass  man  eigentlich  wüsste,  warum;  und  so  bleibt  nur 
die  auskunft  einer  blinden  eifersucht  der  gottheit.  Aeschylos  hält 
es  unter  der  würde  der  himmlischen,  sich  von  kleinlicher  miss- 
gunst  beherrschen  zu  lassen;  seine  götter  geben  den  faden  nie 
aus  der  hand,  an  welchem  sie  die  gesch icke  der  menschbeit  lei- 
ten, gewähren  aber  dabei  dem  freien  willen  den  nothigen  Spiel- 
raum; alles  wohl  und  wehe  der  sterblichen  hängt  ihm  zusammen 
mit  ihrer  sittlichen  Stellung  zur  gottheit,  d.  h.  zu  den  von  ihr 
verwalteten  gesetzen  des  ewigen  rechts,  zu  deren  erkenntniss  die 
gottheit  wiederum  selbst  erziehende  anleitung  und  bedeutungsvolle 
winke  giebt.  Herodot  formt  sich,  weil  er  lediglich  von  der  er- 
fahrung  ausgeht,  seinen  gott  nach  menschlichem  bilde,  —  und 
weil  ihm  die  Unreinheit  des  menschlichen  herzens  wohl  bekannt 
ist,  sucht  er  auch  im  Olympos  keine  reine  motive;  Aeschylos  hält 
ein  ideales  bild  von  der  gottheit  fest,  wie  sein  frommes  bewusstsein 
es  forderte,  und  findet  dasselbe  überall  wieder  im  spiegel  der 
menschlichen  Verhältnisse.  Herodot  zieht  die  gottheit  in  den  er- 
denstaub herab;  Aeschylos  lässt  den  menschen  auf  dem  pfade 
gottgesandter  leiden  sich  dem  göttlichen  nähern ;  bierin  mit  So- 
phokles eines  sinns.     Aber  im  ganzen  ist  unser  dichter  mit  sei- 
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nem  got  te«  begriffe  seiner  zeit  so  weit  voraus,  dass  erst  wieder 
der  erleuchtete  Plato  io  ganzer  fülle  den  Grundgedanken  wieder- 
holt, der  alle  dicktungen  des  Aeschylus  beherrscht:  Qeo?  otdafttj 
ovoapm?  aötxoe,  all*  olov  re  dixaiozutof,  xai  ovx  aatip  avtqi 
opotOTiQO*  ovdip  5  o*'  qpaip  at  ym/rai  ort  dtxatotatog.  neyl 
tovtov  xai  q  o>c  alrftibf  ÖeitOTTjg  avÖQOg  xat  ovdetta  re  xai 
atcoÖQia  (Theaet.  176  C),  und:  6uoi'<oatg  (flap)  fli  ÖCxaio*  xat 
oatop  fiera  q>oorij<jiOM  ytvio&at  (ibid.  B):  cf.  Republ.  X,  p.  618. 

Doch  wir  besitzen  von  Aeschylus  noch  ein  drama,  in  welchem 
des  göttlichen  qpftdro?  ausdrücklich  erwähnt  wird,  und  dessen  gan- 
zer stoff  den  dichter  darauf  hinwies,  über  diese  frage  sich  klar 
zu  äussern.  Es  ist  dasselbe ,  welches  uns  auch  die  gelegenheit 
bietet,  Herodot  und  Aeschylos  mit  ihren  aussagen  über  die  gott- 
heit  in  einer  und  derselben  suche  zu  confrontiren,  —  es  sind  die 
Perser.  Die  zwei  punete,  auf  welche  sich  hier  die  Untersuchung 
zu  richten  hat,  sind:  die  behandlung  der  person  des  Dareios  und 
die  frage  nach  dem  reckte  des  Xerxes. 

Ehe  wir  aber  die  raein  ungen  beider  Schriftsteller  über  diese 
punete  hören,  müssen  wir  untersuchen,  wie  weit  der  ältere 
dichter  von  beiden  unterrichtet  war.  Aeschylos  war  ein  patrioti- 
scher Athener  und  um  das  politische  wohl  seiner  Vaterstadt  be- 
sorgt; dies  zeigen  uns  die  Eumeniden  und  Hiketideu,  dieser  geist 
weht  aus  dem  drama  der  Perser  selbst,  in  diesem  lässt  Aristo- 
phanes den  Aeschylos  in  den  fröschen  reden.  Aeschylos  hat  bei 
Marathon  mitgekämpft,  wie  sein  grabepigramm  uns  sagt.  Bei 
Marathon  befehligte  Miltiades;  sollte  nach  Athen  vor  Herodot  gar 
keine  künde  gedrungen  sein  von  dem  (nach  Herod.  IV,  137)  frü- 
her geäusserten  nationalen  sinne  dieses  mannes,  welcher  die  rück- 
zugsbrücke  des  persischen  heeres  über  den  Istros  abzubrechen 
rieth,  um  lonien  zu  befreien?  Sollte  man  sich  bei  dieser  gele- 
genheit nicht  zugleich  erkundigt  haben,  welcher  persische  könig 
jenen  zug  über  den  Bosporos  und  Istros  in's  Skythenland  unter- 
nommen, und  erfahren  haben,  dass  es  derselbe  war,  dessen  heer 
jetzt  im  gefilde  von  Marathon  stand,  Athen  den  Untergang  dro- 
hend? Hatte  doch  Athen  (V,  99)  den  aufstand  der  lonier  ge- 
gen eben  diesen  Dareios  unterstützt,  hatten  die  bürger  doch  (VI, 
21)  im  theater  die  hellen  thränen  vergossen,  als  Pkrynichos  seine 
MtXqrov  a).<oai<;  aufführte,  und  den  dichter  um  tausend  drachmen 
gestraft  cüf  aiappijOuvra  oi*tji'a  xaxa!    Und  dann  kamen  ja 
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die  boten  des  Dareios  nach  Athen,  erde  und  wasaer  zu  fordern 
(VI,  48),  die  ihnen  mit  so  blutigem  höhne  verweigert  wurden 
(VII,  133).  Sollten  endlich  die  flammen  von  Sardis  nicht  in  die 
athenischen  herzen  ihren  wiederschein  geworfen ,  sollte  der  Schiff- 
bruch am  Athos  nicht  allgemeinen  jubel  dort  erregt  haben  ?  Wahr- 
lich, für  einen  Athener  bedurfte  es  nicht  erst  der  iatooiqe  a«o- 
öe&g  des  Herodot,  um  von  diesen  dingen  unterrichtet  zu  sein,  — 
zumal  aber  für  einen  Aeschylos  nicht,  der  für  alles  vaterländische 
bo  begeistert  war.  Weiss  derselbe  ja  sogar  (Pers.  740  ff.  801  ff.) 
von  den  alten  orakeln,  welche  am  persischen  hofe  (Herod. VII,  6. 
IX,  42  f.)  über  den  bevorstehenden  krieg  im  schwänge  gingen, 
und  hat  vielleicht  in  seinem  Phineus  (nach  Welcker)  von  den- 
selben ausgedehnten  gebrauch  gemacht. 

Halten  wir  demnach  den  gesichtspunct  fest)  dass  dem  Ae- 
schylos das  wesentliche  aus  der  geschichte  der  letzten  jahrzehnte 
vor  den  Perserkriegen  bekannt  war,  so  werden  wir  bald  finden, 
dass  er  mit  dieser  und  ihrem  darsteller  Herodot  im  auffallendsten 
Widerspruche  sich  befindet.  Betrachten  wir  zunächst  die  gestalt 
des  Dareios.  Dieser  war  nach  Aeschylos  (Pers.  648)  ein  mann, 
olop  ovnoa  IJeoalg  aY  ixdXvxfjep,  ein  qilog  dptjo  (650),  ein  olog 
araj  (653),  ein  najrjQ  axaxog  (665.  672).  Unter  seinem  scepter 
wohnte  sein  volk  glücklich  und  im  frieden;  denn  er  waltete  mit 
göttlicher  Weisheit  (657),  und  führte  die  schaaren  der  seinen 
wohl  (658);  alles  herrliche  wird  seiner  regierung  zugeschrieben 
in  dem  wehmüthig-  stolzen  chorgesange  Pers.  854  ff..  —  Was 
sagt  hiezu  die  geschichte?  Wenn  Aeschylos  den  Dareios  als  na» 
jtjQ  bezeichnen  lässt  (665),  so  erzählt  uns  Herodot  (III ,  89),  dass 
Dareios  durch  administrative  und  finanzielle  eintheilung  des  reiches 
seine  lander  und  einkünfte  ordnete:  8id  de  ravtrjp  ttjp  iaira&p 
lov  cpoQOv  xal  naoanXtjöia  ravtq  alia  liyovai  ffiocai,  tog  An.» 
oelog  fisp  tip  xdtttjXog*,  Kapßvorjg  de  dsonojqg ,  Kvoog  de 
tt attjo,  letzteres,  on  tjmog  te  aal  äya&d  acpi  ndpra  ifitjxapy- 
oazo  (vgl.  Pers.  772:  evyocop).  Somit  tiberträgt  hier  Aeschylos 
ein  prädicat  des  Kyros  kurzweg  auf  Dareios.  —  Wie  es  sich 
mit  dem  axaxog  und  yilog  apfa  verhält,  darüber  belehrt  uns  die 
vergleichung  von  Herod.  IV,  84  und  VII,  39;  in  der  ersten  stelle 
wird  dem  Dareios  dieselbe  grausamkeit  zugeschrieben,  wie  in  der 
zweiten  dem  Xerxes;  nur  erscheint  Dareios  blutdürstiger  und  zu- 
gleich tückisch.  —    Wenn  Dareios  bei  Aeschylos  erzählt,  wie  die 
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herrschaft  auf  ihn  selbst  überging  (Pers.  775  ff.),  so  preist  er 
zwar  die  hinwegräumung  des  Pseudosmerdis  (Mardos)  als  eine  edle 
that,  hat  sie  aber  doch  nicht  selbst  vollbracht,  und  also  seine 
hände  nicht  mit  biut  befleckt.  Bei  Herodot  (III,  70  ff.)  dage- 
gen ist  Dareios  der  rädelsführer  des  mordan Schlages  gegen  die 
Magier  (vgl.  c.  76),  und  entwickelt  (c.  70  und  72)  bei  dieser 
gelegenkeit  äusserst  laxe  sittliche  grundsätze,  welche  ihm  der  ei- 
gennutz  dictirt,  wie  früher  (I,  187)  sein  benehmen  gegen  das 
grabinal  der  Semiramis.  —  Der  Dareios  des  Aeschylos  macht 
(Pers.  745  ff.)  seinem  söhne  die  schwersten  vorwürfe  darüber, 
dass  er  über  den  nacken  des  heiligen  Hellespontos  eine  brücke 
geschlagen  und  dem  Poseidon  habe  obsiegen  wollen;  etwas  ähn- 
liches durfte  er  also,  nach  der  ansieht  des  Aeschylos,  durchaus 
nicht  selbst  verübt  haben.  Aber  Herodot  berichtet  uns  (IV,  85. 
VII,  10,  3),  dass  Dareios  den  thrakischen  ßosporos  genau  dersel- 
ben behandlung  unterworfen  hat,  welche  nach  Aeschylos  der  Hel- 
lespont durch  Xerxes  erfuhr.  Das  weibgeschenk  aber  des  reich- 
belohnten baumeisters  Mandrokles  an  die  samische  Here  stellte 
den*  Übergang  des  heeres  dar  und  darüber  den  Dareios  auf  dem 
hochsitz  thronend,  mit  der  stolzen  Umschrift: 

BoanoQot  lyftvospia.  yeyv(><6aag  ave&i]xe 
MavdgonXiijg  "Hqh  ftprjfjinavpop  o%edii]g9 

avrip        ctiqjavop  tifQi&Bt'g,  2afiiotci  Ö$  xvdog, 
Jagetov  ßaatXeog  ixteXeaag  xard  popp. 
Her.  IV,  88.    Wer  erinnert  sich  nicht  des  über  der  bucht  von 
Salamis  thronenden  Xerxes,  Pers.  461  f.: 

sdgav  yotQ  ttyt  naptog  eiayij  GTQarov, 

vtptjXop  f>x&op  ay%t  mXayiag  dXog  — ? 
Die  heere  des  Dareios  kamen  nach  Aeschylos  anopoi  und  daa&etg 
von  ihren  feldzügen  wieder  heim  (Pers.  860);  Herodot  weiss  es 
anders,  und  theilt  mit,  dass  Dareios  vom  Skythenzuge  heimkehrte 
ftoXXovg  xal  dya&ovg  tijg  OTQctTtijg  dnoßaXoov  (VII,  10) ,  von  je- 
nem Skythenzuge,  welchen  der  weise  Artabanos  ernstlich  wider- 
rieth:  dXX*  ov  ydg  snsi&t  ovfißovXsvmp  oi  XQ^aid  (IV,  83).  He- 
rodot spricht  ausführlich  von  den  grossen  niederlagen  bei  Mara- 
thon und  am  Athos  (VI,  44  und  102  ff.);  Aeschylos  lässt  sich 
lieber  die  gute  gelegenheit  entgehen,  dem  Xerxes  mit  Herodot 
(VII,  24)  wegen  der  durchstechung  jenes  Vorgebirges  seine  fis- 
yaXoq>Qoovpti  vorzuhalten,  als  dass  er  sich  durch  jenen  höchst 
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unbequemen  namen  das  ideale  bild  seines  Dareios  trüben  Hesse.— 
Nach  Aeschylos  (Pers.  859)  herrschte  im  innern  des  reiches  un- 
ter Dareios  die  beste  Ordnung;  Herodot  weiss  manches  davon  zu 
erzählen,  wie  Dareios  sich  mit  seinen  mächtigen  vasallen  berum- 
zuschlagen hatte  (III,  126  ff.  IV,  166).  —  Aeschylos  behauptet 
(862  ff.) ,  Dareios  sei  nicht  über  den  Hai ys  gegangen ,  sondern 
ruhig  zu  hause  geblieben ,  während  seine  heere  ihre  eroberungen 
machten,  habe  somit  der  majestät  des  königthumes  nichts  verge- 
ben ;  nach  Herodot  (IV,  85  ff.)  befand  sich  aber  Dareios  persönlich 
auf  dem  später  ganz  unglücklich  ausgegangenen  Skythenzuge,  und 
machte  den  landweg  von  Susa  nach  dem  thrakischen  Bosporos,  wobei 
er,  wenn  auch  nicht  über  den  Halys,  so  doch  in  das  land  jenseits  des 
Halys  kam,  was  hier  die  hauptsache  ist.  —  Aeschylos  endlich  hütet 
sich  sorgfältig,  die  Unterwerfung  der  lonier  durch  Dareios  bei 
ihrem  rechten  namen  zu  nennen;  er  begreift  diese  stamme  bald 
unter  der  allgemeinen  bezeichnung  der  Lyder  (Pers.  42  ff.),  bald 
unter  der  noch  allgemeineren :  oi  ava  yap  Idaiav  (587) ,  bald  re- 
det er  wenigstens  nur  von  den  Ortschaften  des  xlrjoog  *Ia6piog 
(880);  Herodot  berichtet  nicht  nur  mit  bestimmtheit  (VI,  31  f.) 
die  grausame  und  gottlose  Verwüstung  (aayijpeia)  der  von  den 
loniern  bewohnten  kleinasiatischen  inseln,  sondern  erklärt  auch 
für  die  weitere  absieht  des  Dareios  die  Unterwerfung  von  Hellas 
(VI,  44.  VI,  94),  gedenkt  (V,  105)  der  täglich  wiederholten  mah- 
nungen  des  sclaven  an  Athen,  bezeichnet  als  Urheber  alles  leidens 
für  Griechenland  neben  Xerxes  und  Artaxerxes  den  Dareios  (VI, 
08),  und  lässt  diesen  unter  erneuten  rüstungen  sterben,  wovor. 
3  *Aoiti  idoveeto  int  tgia  erect  (VII,  1).  Nur  der  tod  also  ist 
es,  welcher  diesen  fürsten  von  einem  neuen  räche-  und  erobe- 
rungszuge  abhält,  der  nun  auf  seinen  söhn  übergeht;  und  wenn 
Dareios  bei  Aeschylos  (Pers.  785  ff.)  sich  rühmt: 
tv  yao  oaeptog  ioö'  tat ',  ifiol  %vpqXixeg, 
änattes  rjpetg ,  ot  xoarq  Tab*  lo^o/ief, 
oix  av  (paveifisv  nijftat  io^avTSc.  tooa,  — — 
so  ist  dies  durchaus  nicht  sein  verdienst,  indem  er,  hätte  er  län- 
ger gelebt,  denselben  zug  selbst  würde  ausgeführt  haben.  Noch 
weniger  wahr  ist  es,  wenn  der  äsehyleische  Dareios  den  frevel 
und  das  unglück  des  Xerxes  davon  herleitet  (Pers.  784),  dass 
dieser  ov  ppqfAOpevei  tag  ijiag  imatoXdg  —  denn,  wie  wir  aus 
Herodot  sehen  hat  Xerxes  ein  ganz  anderes  testament  vom  vater 
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empfangen ,  dessen  unterbrochenes  werk  nur  hinauszufuhren  ver- 
sucht, und  somit  ganz  in  dessen  sinn  gebandelt;  und  die  worte 
des  äschyleischen  Dareios  (Pers.  826  ff.): 

p  i  fifty  a  &  '  j4  &  tj  p  a  p  '  EXXddog  ie,  fiyd*  rig 

vaeQq>QOVfj<tag  top  naoovta  daipopa 

aXXoap  Soctö&Btg  oXßop  ix^sy  pfyap 
contrastiren  wunderlich  mit  den  eroberungsgeliisten  des  herodotei- 
schen  und  mit  dem  im  entgegengesetzten  sinne  gemeinten  drei- 
maligen täglichen  zurufe  seines  sclaven  (V,  105):  ösajtoza ,  p«- 
I*P80  rmp  * 4&rjpaicop. 

Was  konnte  nun  den  Aeschylos  bewegen ,  der  geschickte  so 
ins  gesiebt  zu  schlagen ,  —  ihn ,  der  in  der  behandlung  der  my- 
then  ,  z.  b.  mit  Pindaros  verglichen,  so  vorsichtig  ist?  Warum 
schuf  er  sich  einen  von  dem  historischen  so  total  verschiedenen 
idealen  Dareios,  welchem  er  alle  möglichen  und  unmöglichen  Vor- 
züge eines  herrschers  zuschreibt,  auf  welchen  er  die  tugendeu 
seiner  grössten  Vorgänger  (Pers.  766  ff.)  überträgt?  Gänzliche 
unkenntniss  kann,  wie  wir  oben  zeigten,  der  grund  nicht  gewe- 
sen sein;  die  lösung  der  frage  liegt  anderswo.  Tinre,  so  frägt 
der  chor  Pers.  549  ff.: 

Ttltt*  daQtiOg  fA8P  ov- 

tto  jot*  aßXaßrjg  inijp 

t6£aQXoe  noXtyraie, 

Hovatdog  qiiXog  ulxtcdq  ; 
Antwort:  weil  er  sich  nicht  dem  fremden  gebiete  der  see  ver- 
traute, und  Hellas  nicht  unterwerfen  wollte.  Aeschylos  brauchte 
einen  contrast.  Xerxes  hat  Griechenland  unterjochen  wollen,  und 
wurde  für  diese  vßote  von  den  göttern  bestraft.  Dem  Dareios 
stiess  während  seiner  ganzen  regierung  kein  seine  macht  vernich- 
tendes unglück  zu  —  in  der  ferne,  in  Griechenland,  mochte  sich 
dieses  glück  noch  glänzender  ausnehmen,  während  man  den  stürz 
des  Xerxes  dort  in  der  nähe  sah  — ,  er  kann  also,  so  schliesst 
Aeschylos,  auch  den  zorn  der  götter  nicht  verdient  haben.  Um 
nun  den  gegensatz  recht  schlagend  zu  machen,  wird  das  glück 
des  Dareios  zur  Vollkommenheit  ergänzt,  und  daraus  folgt  dann 
weiter,  dass  auch  jede  spur  der  vßoig  von  seinem  bilde  hin  weg- 
gewischt werden  muss.  Es  darf  ihm  gar  nicht  eingefallen  sein, 
Dach  Hellas  zu  ziehen;  Athos  Und  Marathon  müssen  ignorirt  wer- 
den ;  er  darf  den  Bosporos  nicht  überbrückt  haben,  keine  seefabrt 
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unternommen  haben  (während  er  nach  Herodot  IV,  87  sechshun- 
dert schüfe  auf  dem  Pontos  hatte),  darf  überhaupt  keine  unge. 
bührlichen  erobern ngsgelüste  gehegt  haben,  während  er  (Herod. 
IV,  118;  auch  den  Skythenzug  blos  unternahm,  eneidr)  oi  ra  eV 
rj  TjnsiQ(p  vj/  hilft  navia  aatsarganrat  (vgl.  IV,  1),  und  in  der 
inschrift  am  flusse  Tearos  sich  nennen  lässt:   apfjQ  agiötag  rt 
xal   xdXliOToe  ndproav  dr&owncov ,   IJiQoecov  re  xai  naotjg  rijf 
rjnsiQov  ßacdevg  (IV,  91).  —    Wir  haben  also  in  dem  von  Ae- 
schylos  gedichteten  Dareios  beide  stücke  nebeneinander:  vollstän- 
diges dauerndes  glück  und  freiheil  vom  q>&6vog  der  goltheil,  — 
was  der  herodoteischen  ansieht  schnurgerade  entgegenläuft.  Weil 
der  Dareios  des  Herodot  das  erstere  nicht  besnss  ,  traf  ihn  auch 
der  yOovog  nicht  mit  macht;  weil  der  des  Aeschylos  es  besass, 
und  der  y&ovog  ihn  nicht  traf,  muss  er  ein  mensch  ohne  alle 
sittliche  schwäche   und  ohne  jeglichen   übermuth  gewesen  sein. 
So  hoch  und  fest  also  stand  dem  Aeschylos  die  religiöse  idee  von 
der  gerech tigkeit  und  neidlosigkeit  der  götter,  dass  er  nach  ihr 
sich  sogar  die  geschichte  construirt.    Und  gewiss  musste  die  dar- 
Stellung  dieser  idee  in  so  scharfen  gegensätzen,  zu   einer  zeit, 
wo  neben  dem  tiefen  falle  des  Xerxes  allerdings  die  vergleich  ungs- 
weise  glückliche  regierung  des  Dareios  in  erhabenem  glänze  da- 
stehen mochte,  den  allergrossten  eindruck  machen.    Auch  durfte 
Aeschylos,  der  so  gern  durch   scenische  mittel  wirkt,  es  wobl 
wagen,  nachdem  kaum  die  goldtiare  des  gottergleicben  königs 
(P.  660  ff.)  in  den  hügel  versunken,  den  gottverlassenen,  zer- 
lumpten (P.  836  ff.  999)  söhn  desselben  als  leibhaftiges  denkmal 
des  gerechten  yöorog  seinen  Zuschauern  vorzuführen;  denn  die 
historischen  bedenken  gegen  diese  darstellung  mochten  wohl  durch 
die  frische  erinnerung  an  die  neuesten  glänzenden  siege  von  Sa- 
lamis und  Platää  und  die  folgenden  Offensivkriege  gegen  Persien, 
wovon  jetzt  alles  erfüllt  war,  einigermassen  in  den  hintergrund 
gedrängt  werden,  zumal  die  person  des  Dareios  selbst  den  Helle- 
nen immer  fremd  blieb. 

Den  Xerxes  also  traf,  nach  Aeschylos,  in  der  bucht  von  Sa- 
lamis der  y&ovog  der  gottheit  (Pers.  357).  Fragen  wir,  wodurch 
derselbe  geweckt  war,  und  wir  werden  seine  bedeutung  erkennen. 
Wenn  wir  der  anschauung  Herodot's  folgen,  so  büsste  Xerxes 
die  ddwa  soya  gegen  die  Hellenen,  deren  erster  sicherer  urheber 
(I,  5  f.)  Krösos  war,  welche  sich  durch  Kyros  (I,  141  ff.)  fort- 
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gesetzt ,  und  durch  Dareios  eine  noch  weitere  ausdehnung  erhal- 
ten hatten.  Krosos,  der  erste  übelthäter  gegen  die  Hellenen, 
wird  wegen  dieses  freveis  nicht  gestraft,  während  er  als  ao%ag 
adixttjQ  gegenüber  von  Kyros  (I,  130)  seine  belohnung  empfängt. 
Letztere  adtxttj  aber  war  eigentlich  keine;  denn  Krosos  hatte 
theils  die  absieht,  seinen  sch wager  Astyages  (I,  74  f.)  an  Kyros 
zu  rächen,  theils  veranlasste  ihn  zum  kriege  eine  wohlbegründete 
furcht  vor  dem  gefährlichen  wachsen  des  jungen  persischen  rei- 
ches (I,  46).  Von  einer  bestraf ung  des  Krosos  aber  für  das  un- 
ihcei feihafte  unrecht,  das  er  den  Hellenen  that,  steht,  wie  gesagt, 
nirgends  ein  wort;  der  hellenische  gott  hält  es  vielmehr  für  nö"- 
thig  (I,  91),  sich  gegen  seinen  eifrigen  Verehrer  mit  der  unent- 
fliehbaren  macht  der  poTga  zu  entschuldigen ,  welche  seine  per- 
sönlichen privatbemühungen  um  das  wohl  des  Krosos  vereitelt 
babe,  um  an  demselben  die  sünde  —  seines  fünften  ahnherrn 
heimzusuchen.  Dass  biebei  Krosos  so  gutwillig  seinen  Vorwurf 
wegen  des  doppelsinns  der  orakelsprüche  zurücknimmt,  und  die  schuld 
auf  seiner  seite  findet ,  nimmt  uns  noch  billig  wunder.  —  Kyros 
vervollständigt  die  Unterwerfung  der  kleinasiatischen  Griechen, 
und  fällt  —  weil  er  die  Massageten  angegriffen  (1,  205  ff.). 
Dareios  übernimmt  (III,  88),  was  Kyros  und  Kambyses  erobert. 
Die  lonier  stehen  auf;  ihre  blutige  Unterwerfung  folgt;  die  west* 
lieben  Hellenen  mischen  sich  ein,  a  Q%avt  eg  adtxttje  fzgotSQOi 
(VI,  119);  denn  die  zwanzig  schiffe,  welche  Athen  zu  hülfe 
schickte  (V,  97),  aQ%tj  xaxüv  iywopro  "Ellnat  ts  xcu  ßaoßd* 
qoiöi.  Trotzdem,  da  die  räche  an  Athen  und  Eretria  nur  ein 
n q  6  air] pa  (VI,  44)  weiterer  eroberungsplane  für  Dareios  ist, 
treffen  ihn  mit  recht  die  harten  schlage  am  Athos,  in  Thrake  und 
bei  Marathon.  Dareios  rüstet  wieder,  und  stirbt  darüber.  Noch 
ist  dem  Schicksale,  das  alle  Griechen  zur  freiheit  bestimmt,  nicht 
genug  gethan;  Xerxes  ist  zum  opfer  seiner  fügungen  erkoren. 
Aber  eben  hier  tritt  nun  die  immoralität  des  herodoteischen  Schick- 
sals recht  an  den  tag,  indem  es  gerade  den,  welcher  an  den  Sün- 
den seiner  vorfahren  keinen  theil  haben  will,  die  ganze  wucht  der 
strafe  empfinden  lässt,  während  mancher  wirklich  schuldige  straf- 
los ausging.  Xerxes  hat  anfangs  (VII,  5)  durchaus  keine  son- 
derliche lust,  das  rachewerk  seines  vaters  wieder  aufzunehmen, 
lässt  sich  aber  (VII,  6)  von  Mardonios  und  den  falschen  orakeln 
endlich  aufhetzen.     Doch  haben  diese  einflüsterungen  so  wenig 
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nachhaltig-  bei  ihm  gewirkt,  dass  ihn  die  rede  des  Artabanos  (VII, 
10)  bald  wieder  zu  seiner  ersten  ansieht  bekehrt  (c.  12),  wäh- 
rend Dareios,  wie  wir  sahen,  in  einem  ähnlichen  falle  sich  nicht 
rathen  Hess.     Aber  ein  göttliches  traumgesicht  zwingt  sowohl 
den  kernig  als  seinen  rathgeber  unter  steigenden  drohungen  ,  bei 
dem  entschlusse  zum  heereszuge  zu  verharren  (c.  12 — 18),  indem 
es  dem  kö'nige  vorhält:  tjrntQ  pjj  avrCxa  ctQatnXati^g,  tdde  tot 
e'£  avzsmr  ataoxfo"  d>g  xal  pi  jag  xal  n  oll  6  g  iyivto  ir  bXtycp 
XQovy,  ovtco  xat  tanwbg  bmato  xata  td%og  saaat  (c.  14),  — 
und  den  alten  weisen  Artabanos,  den  warner  vor  der  vßQtg  (c. 
16),  durch  feindselige  demonstrationen  so  schreckt  (c.  18),  dass 
er  seine  auf  vielfache  erfahrung  gestützte  ansieht  aufgibt,  über- 
zeugt, dass  eine  daipovfy  ogfty  den  krieg  fordere,  und  "EXXtjvag 
fp&ooy  tig  xatalapßdvet  fayXatog.    Xerxes  wird  also  geradezu 
von  der  gottheit  zur  vßotg  gezwungen:  die  folge  ist   sein  Un- 
glück, —  kann  hier  von  einer  gerechten  strafe  die  rede  sein? 
Die  gottheit  „lässt  den  armen  schuldig  werden",  damit  an  ihm 
das  Schicksal  sich  erfülle;  aber  liegt  nicht,  sobald  wir  das  gött- 
liche wesen  persönlich  fassen,  in  diesem  thun  eine  verwerfliche 
sophistik  der  leidenschaft,  ein  blinder  neid,  welchem  die  grosse 
machtausdehnung  des  Perserkönigs  ein  dorn  im  auge  war?  — 
Ganz  anders  Aeschylos.     Nach  ihm  hat  Xerxes  nur  schlechten 
rathgebern  gehör  geliehen  (Pers.  754  ff.);  die  dolofiijrtg  dndia 
ösov  ferner,   die  ata  (piXoygmv  nottaaivovaa  (Pers.  94.  98  f.), 
welche  den  sterblichen  in  ihre  netze  verstrickt,   und  womit  die 
persischen  greise  den  zug  des  konigs  entschuldigen,  hat  erstens 
nicht  die  zwingende  kraft  der  bei  Uerodot  erzählten  traumerschei- 
nungen,  und  ist  zweitens  auch  erst  eine  folge  der  bereits  vorher 
bei  Xerxes  vorhandenen  übermüthigen  erobern ngsgedanken:  all* 
otav  anwdy  tig  ano'f,       &Bog  avvdntstat  (P.  743).    Der  ei- 
gene wille  des  Xerxes  ist  es  hier,  welcher  das  ösiov  ypv&og  (Ag. 
457)  als  bescbleunigungsmittel  verdienten  Unterganges  herbeiführt. 

Fragen  wir  weiter,  ob  denn  überhaupt  nach  Herodot  Xerxes 
persönlich  so  ganz  im  unrechte  ist,  und  wie  ein  mörderischer 
drache  über  das  unschuldige  Hellas  herfällt  (Pers.  83  f.)?  Die 
gründe  der  expedition,  welche  der  könig  (Herod.  VII,  11)  ent- 
wickelt, sind,  wie  wenigstens  die  spätere  geschickte  bewiesen  hat, 
stichhaltig  genug.  Es  handle  sich  gar  nicht  mehr,  sagt  er,  um 
krieg  oder  frieden,  dXXä  notsei*  i}  na&sei*  ngoxhtat  olywv, 
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Iva  y  tdbe  natta  vii  "EXXtjai  y  ixsiva  ttarra  inb  TleQGTßöt  y«- 
rtjtai.  Peroer  wird  auch  an  dieser  stelle,  wie  so  oft,  das  mo- 
ment hervorgehoben,  dass  die  Griechen  den  streit  angefangen  ha- 
ben —  was  Xerxes  von  seinem  standpuncte  aus  mit  Wahrheit  sa- 
gen konnte  — ,  und  besonders  auf  die  Verbrennung1  von  Sardis, 
wobei  das  heiligthum  der  Kybele  mit  aufflammte,  grosser  nach- 
druck  gelegt.  Dies  ist  ein  frevel,  welcher  die  Perser  besonders 
gekränkt  haben  muss;  denn  es  ist  davon,  als  einem  rechtstitel 
zur  räche,  auch  VI,  101  und  VII,  8,  2  die  rede.  —  Von  dem 
allem  will  Aeschylos  nichts  wissen;  eine  Verbrennung  von  Sardis 
existirt  für  ihn  so  wenig,  wie  eine  auf  befehl  des  Dareios  ge- 
lieferte schlacht  von  Marathon;  eine  vorbeugende  offensive  der 
Perser  erkennt  er  nicht  an.  Er  weiss  nur,  dass  die  Hellenen 
für-  freiheit,  weib  und  kind  und  götter  und  gräber  bei  Salamis 
gegen  fremde  Übermacht  sich  schlugen  (P.  397  ff.),  dass  die  vßQtg 
und  die  a&ea  (pQorrjuara  des  Xerxes  in  Hellas  die  gö'tterbilder 
nicht  geschont,  und  die  tempelbilder  verbrannt  haben  (810  ff.), 
dass  er,  wie  Agamemnon,  mit  der  blüthe  seiner  unterthanen  den 
Hades  vollgestopft  (902  ff.),  —  und  lässt  den  Dareios  aus  den 
darauf  folgenden  schicksalsschlägen ,  welche  er  als  iniripia  die- 
ser ruchlosigkeit  betrachtet,  die  lehre  ziehen: 

mg  ov%  vneQdpBv  &ttjt6*  o*f a  XQV  <PQO*W' 
vßQig  ydg  i&p&ovo'  ixdonmoe  <ndxV9 
aiije,  o&sp  ndyxXavtov  i^auä  &i(>og  (P.  822  ff.). 
Dazu  kommt  noch  die  eigenthümliche  consequenz,  womit  Aeschy- 
los seine  ansieht  von  den  natürlichen  gränzen  der  Völker  durch- 
fuhrt. Wenn  auch  der  in  dem  träume  der  Atossa  (P.  180  ff.) 
herrschende  grundgedanke ,  dass  die  jungfrauen  Hellas  und  Per- 
sis  xXrjQ(p  ihr  eigenes  Vaterland  für  ewige  zeiten  haben,  und 
sich  nimmermehr  zusammenjochen  lassen  (193  ff.),  —  wenn  die- 
ser gedanke  auch  der  gesinnung  Herodot's  nicht  fremd  ist,  so 
schildert  er  uns  doch  die  am  persischen  hofe  herrschende  mei- 
nung  als  demselben  entgegengesetzt.  In  der  rede,  womit  Xerxes 
(VII,  8)  seinen  zug  gegen  Athen  begründen  will,  wird  als  die 
historische  aufgäbe  des  Perserreichs  ewige  bewegung,  ewiges  er- 
oberndes vordringen  bezeichnet;  denn  &sos  re  ovrm  ayst,  xai 
avzoiai  tjfitv  ...  ovfiqtiQtrcii  im  ro  a/netrov.  Mag  dies  nun  im- 
merhin eine  Selbsttäuschung  des  Xerxes  sein;  jedenfalls  hat  dann 
die  gottheit,  wie  wir  sahen,  ihr  möglichstes  gethan,  ihn  in  der- 
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selben  zu  bestärken.   Bei  Aeschylos  tritt  bekanntlich  diese  beschrän- 
kung-  erst  ein,  nachdem  schon  Xerxes  wider  bessere  einsieht  die 
von  der  gottheit  gesetzten  schranken  durchbrochen.  —  Herodot, 
der  nüchterne  historiker,  findet  nichts  natürlicher,  als  dass  jemand, 
der  nach  Hellas  von  Kleinasien  mit  einem  beere  hinüber  will, 
sich  dazu  der  schiffe  und  einer  brücke  bedient:   er  muss  deshalb, 
weil  er  in  dem  brückenscblagen  über  den  Hellespontos  schlech- 
terdings an  und  für  sich  nichts  verwerfliches  finden  kann  (VII, 
35:  ovdep  ngög  ixeivov  adixov  na&ov) ,  das,  nach  Blomfields  in- 
geniöser vermuthung,  eben  aus  einem  missverständnisse  von  Aescb. 
Pers.  746  entsprungene  wunderliche  mährchen   von  der  ketten- 
versenkung  und  sonstigen  bestrafung  des  Hellespontos  durch  Xer- 
xes glauben,   um  dem  könige  hier  ßdgßaga  xal  dzdo&aXa  auf- 
bürden zu  können.    Aeschylos  bedarf  dieses  mährchens  nicht,  um 
in  der  that  einen  frevel  zu  entdecken.    Nach  ihm  ist  die  persi- 
sche macht  von  der  gottheit  durchaus  auf  den  östlichen  continent 
angewiesen,  Pers.  103  ff.: 

&eo&8v  yaq  xara  MoIq*  ixgdrtjaev 

fo  naXatov,  ifi8Cxtj\p8  8s  lit q coli? 

noUfiovg  nvgyodaixiovg 

di8ri8iv,  ittmoxdgpag 

ts  xXopovg  noXsav  t*  dpaoidaug^  — 
und  es  ist  schon  ein  frevel  von  ihr,  sich  überhaupt  nur  aufs 
meer  zu  wagen  (108  ff.),  es  ist  bvgygopmg  (547  f.)  von  Xerxes 
gehandelt,  mit  ßagtÖeaci  nopriaig  sich  zu  schaffen  zu  machen; 
die  schiffe  haben  das  verderben  des  heeres  herbeigeführt  (555  f.), 
die  unseligen  schiffe  (581),  nXayaiai  noviiaiatp  (885).  Endlich, 
weiche  vermessenheit,  da,  wo  ein  gott  seinen  ström  dahin  walzt, 
einen  trockenen  pfad  bauen,  nogop  nsraggv&iii&ip  zu  wollen! 
(748).  Dies  ist  piop  ÖQdoog  (745),  poaog  ygsrnp  (751),  ovx  ev- 
ßovXta  gehandelt;  wer  solches  thut,  der  irrigate*  (720),  ösoßXa- 
ßn  inaQx6(*7i(p  Ogdasi  (833),  iwsbg  wr  ivtd  <pgo*8i  (783).  Es 
kann  aus  der  sonstigen  anschauungsweise  des  Aeschylos  nicht 
schwer  werden,  den  sinn  jener  völkergränzen  zu  erkennen;  sie 
sind  eben  die  schranken  gegen  die  vßgig>  —  und  wer  sie  über- 
schreitet : 

vnsgygovrioag  top  naQOPia  duipopa, 
dXXoov  igao&etg,  (827  f.)  — 
gegen  den  wendet  sich  der  ev&vpog  ßagvg  (830)  Zeus,  —  der 
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wird  bald  seine  Verhältnisse  als  öeototnia  (8S4),  den  *«<>«»  als 
perctTQonog  (920)  zu  beklagen  haben.  —  Auch  Herodot  freilieh 
huldigt  zuweilen  jener  conservativen  anschauung  in  betreff  der 
natur,  —  aber  es  fehlt  ihm  dabei  der  sittliche  hintergTund.  So 
wollen  (I,  174)  z.  b.  die  Knidier,  um  sich  gegen  die  angriffe  des 
Harpagos  zu  schützen,  ihren  Isthmos  abgraben;  aber  schlimme 
krankheiten  überzeugen  sie  bald,  dass  ihr  unternehmen  der  gott- 
beit  missfällig  sei,  und  das  orakel  spricht: 

iattfxbr  da  (iij  nvgyovts,  ftrjd*  oqvöobtb . 

Zeite  ydo  x*  faqx*  prjöov,  ei  y*  ißovXsto  , 
wogegen  Herodot  nichts  einzuwenden  hat.    So  lässt  es  also  die 
herodoteische  gottheit  anch   der  berechtigten  nothwehr  nicht  zu, 
an  ihren  fügungen  etwas  zu  ändern ;    besser  ist  es ,  dass  ein 
volk  untergehe,  als  dass  die  gottheit  einmal  unrecht  habe. 

Bei  Aeschylos  dagegen  ist  auch  der  Pers.  347  genannte 
cp&otoe  der  götter,  welcher  die  niederlege  bei  Salamis  entschied, 
nichts  anderes,  als  die  strafe  der  vßgig.  Dieses  geht  deutlich 
aus  den  anfangsworten  des  boten  hervor: 

riQ&v  per,  <x)  diönotfct,  lov  navrbg  xaxov 

(paws  dXdazmQy  tj  xaxoe  daifimv  no&ip  (348  f.). 
Der  bote,  ganz  von  dem  eindrucke  jenes  gottesgerichts  beherrscht, 
nennt  zuerst  als  Urheber  des  Unglücks  einen  rachegeist,  erschrickt 
dann  über  seine  Offenheit  der  königin  gegenüber,  und  mildert  den 
rachegeist  zu  einem  „bösen  geist".  Aber  die  erste  ansieht  ist 
die  wahre  und  die  des  dichters.  Die  gerechte  räche  der  götter 
für  ungebührlichen  übermuth  hat  nach  Aeschylos  das  riesenheer 
der  Perser  vernichtet,  die  bogen  seiner  starken  zerbrochen,  und 
den  Xerxes  mit  leerem  köcher  (990  ff.)  nach  hause  gesandt. 
Diese  strafende  macht  nun  kann  unter  umständen  einem  verhär- 
teten frevler  gegenüber  auch  die  form  der  list  annehmen,  um  den 
schuldigen  desto  sicherer  zu  falle  zu  bringen ;  eine  solche  Vorstel- 
lung von  der  dndtij  Öeov  erscheint  dem  hellenischen  alterthume, 
und  stellenweise  selbst  dem  alten  testamente,  ganz  gotteswürdig. 
Wenn  man  daher  zwar  bei  einer  ähnlichen  handlungsweise  eines 
menschen  auf  unlautere  zwecke  zu  schliessen  berechtigt  ist,  so 
darf  man  darum  doch  nicht  ebenso  verfahren,  wo  die  gottheit 
agirt,  welcher  ja  die  form  vollständig  freisteht,  in  welcher  sie  zu 
ihrem  ziele,  d.  h.  zur  bestraf ung  des  frevelhaften,  gelangen  will. 
So  fasst  Aeschylos  dem  ganzen  zusammenhange  nach  die  sendung 
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des  Sikinnos  (Herod.  VIII,  75.  Peps.  355  f.).  Der  neid  also  hat 
auch  hier  keine  stelle  im  kreise  der  Olympier,  wie  es  des  Ae» 
schylos  grosser  nachfolger  in  der  religiösen  erkenntniss,  Piaton, 
ausspricht  (Phaedr.  247):  q>&6pog  ydo  gfn  %oqov  öelov  larazcu: 
cf.  Tim.  29  D. 

Freilich  findet  nicht  jedes  menschenauge  unter  allen  umstän- 
den gleich  den  wahren  grnnd  des  Unglücks ;  und  mancher ,  der 
sich  in  seiner  Verblendung  keiner  schuld  bewusst  ist,  und  doch 
die  strafe  fühlt,  mag  wohl  an  der  gerechtigkeit  des  götterkö'nigs 
zweifeln,  und  menschliche  leidenschaften  auch  über  den  wölken 
suchen;  aber  dem  tiefreligiösen  gemüthe  unsres  dichten  stellt 
sich  die  sache  anders  dar: 

avdgmv  ydo  iattp  ivdixmp  tt  xat  Goqmp 

*p  roig  xaxoiai  fAjj  le&vfiöic&ai  ötoig  (fr.  315).* 
er  zweifelt  nie,  auch  in  dunkeln  fällen  nicht,  an  der  absoluten 
reinbeit  der  himmlischen,  und  hält  sich  an  den  sprach  seiner  Da- 
naiden  (Suppl.  81  ff.): 

Aihg  Ifttgog  ovh  ev&tjgaTog  «ft^vh/. 

ndpta  toi  yXeye&et  xdp  oxonp  ptAat- 

va  18  tv%a  fHQOfiBOOt  Xaoig.  — 
Berlin.  Wilhelm  Hoffmann. 


Aeschyl.  Choeph.  vs.  959. 

a*ayt  pdp ,  dopor  noXvp  dyap  xqopov 

XafAamsretg  $xeio&  det. 
Nach  diesen  Worten  ist,  wie  der  strophische  vers  933  zeigt,  ein 
dochmius  ausgefallen,  vielleicht  ßaosia  iv%a.  Die  ergänzung  von 
zi%a  ist  wahrscheinlich,  da  in  der  strophe  dvooipov  jvxag  steht 
und  auch  924  und  935  ßaovöixog  notpd  und  ÖoXi6q>Q<op  noivd  einan- 
der entsprechen,  ebenso  ifioXi  923  und  934,  ndoa  ro  ymg  iöelp 
955  und  966  und  auch  noch  sonst  besonders  in  diesem  chor- 
gesange  gleich  klänge  vorkommen,  wie  926  ötnXovg  Xmv,  dinXovg 
*4Qijg=:  937  diog  xooa,  dtxap  de  pip.  Da  ferner  die  folgende 
strophe  mit  ra^a  beginnt,  so  konnte  ßaoeta  iviq,  zwischen  du 
td%a  leicht  ausfallen. 

Ostrowo.  Ä.  Enger, 
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I. 

Im  Philologiis,  IX,  p.  225,  habe  ich  über  die  varronischen  satiren 
eine  von  der  bisher  geltenden  abweichende  meinung  ausgespro- 
chen, dahin  lautend,  quotcunque  supersunt  fragmenta,  omnibus  rer- 
suum  ac  numerorum  impresso  esse  vestigia,  quae  quum  saepe  ob- 
liter  ata  ac  propemodum  etanida  sint,  iisdem  tarnen  artibus,  quibus 
in  certis  poelarum  reUquiis  uti  ticere  criticorum  principe*  docue- 
runt,  retegi  ac  renovari  possint9  ac  de  singulis  quibusdam  instau- 
randis  esse  quidem  in  tanta  corruptione  rem  incertam ,  de  unit  er  sis 
non  esse.  Der  aufsatz ,  welchem  obige  worte  entnommen  sind 
und  zu  welcher  sich  das  Epimetrum  Varronianum  in  demselben 
bände  dieser  Zeitschrift,  sowie  die  beiden  Danziger  festprogramme 
aus  dem  jähre  1858  (M.  Terenti  Varronis  Eumenidum  reliquiae 
rec.  et  adnot.  Th.  R. ,  particula  prior ,  und  De  poesis  Varronianae 
reUquiis  quibusdam  scr.  Th.  Ä.)  als  berichtigende  und  erweiternde 
fortsetzung  verhalten,  sollte  an  den  vorhandenen  fragmenten  einer 
anzahl  von  satiren  für  die  aufgestellte  ansieht  die  empirische  be~ 
gründung  liefern,  wie  ich  auch  zunächst  auf  empirischem  wege  zu 
dieser  abweichung  von  der  bisherigen  annähme  gelangt  war.  Ich  ' 
täusche  mich  vielleicht  nicht,  wenn  ich  vermuthe,  mit  meiner  an- 
sieht im  grossen  und  ganzen  hie  und  da  auch  bei  namhaften  ge- 
lehrten anerkennung  gefunden  zu  haben;  entschiedener  aber  jeden- 
falls ist  der  Widerspruch  dag-eg-en  aufgetreten,  namentlich  von 
Seiten  einiger  mitglieder  der  um  verwandte  literaturgebiete  sich 
fortgesetzt  verdient  machenden  Bonner  schule,  von  denen  es  sich 
einer  und  der  andere  nicht  übel  genommen  hat,  für  seine  abfallige 
beurtheilung  meiner  versuche  einer  recht  prägnanten  ausdrucks- 
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weise  sieh  zu  bedienen.  Letzteres  scheint  allerdings  moderner 
ton  zu  sein,  und  es  ist  dergleichen  auch  ganz  pikant  zu  leseu ; 
wie  weit  aber  damit  in  jedem  besonderen  falle  der  Wahrheit  oder 
überhaupt  der  humanität,  von  welcher  doch  die  humaniora  auch 
ein  bescheidenes  theilcben  haben  sollten ,  gedient  sein  möchte, 
das  ist  freilich  eine  andere  frage;  indessen  tröstlicher  weise  möchte 
doch  wenigstens  so  viel  feststehen,  dass,  wenn  auch  grosse  mei- 
ster  es  als  ihr  recht  ansehen  dürfen,  fehlerhaften  erscheinungen 
und  richtungen  auf  dem  gebiete  ihrer  Wissenschaft  mit  scharfen, 
ja  mit  verletzenden  Worten  entgegenzutreten,  dieser  satz  er  f ah  rungs- 
massif  sich  nicht  umkehren  lässt  zu  gunsten  derer,  die  eine  ähn- 
liche spräche  reden.  Doch  das  ist  den  herren  auch  wohl  sonst 
schon  gesagt  worden. 

Ich  kann  es  mir  sehr  wohl  erklären,  wenn  sich  jemand  von 
der  richtigkeit  meiner  ansieht  über  die  metrische  beschaffenheit  der 
varronischen  satiren  nicht  zu  überzeugen  vermag,  und  habe  es 
von  vorne  herein  auch  nicht  anders  erwartet.  Läge  die  sache 
auf  der  hand,  so  hätte  ich  jetzt  nichts  darüber  zu  reden;  obgleich 
das  auch  schon  von  anderen  anerkannt  ist,  dass  bei  dem  quintiliani- 
sehen  „non  sola  earminum  carietate  mixtum"  noch  an  andere  dinge  zu 
denken  ist,  als  an  eine  mischung  von  vers  und  prosa.  Ich  habe 
aber  auch  nicht  behauptet ,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  bestände 
und  zustande  der  Überlieferung  von  mir  oder  erst  wem  oder 
überhaupt  irgend  wem  jedes  fragment  mit  Sicherheit  metrisch 
hergestellt  werden  könnte,  sondern  nur,  dass  alle  noch  spuren 
metrischer  abfassung  an  sich  trügen,  welche,  so  verweht  und 
überwachsen  sie  auch  oft  seien,  durch  die  anderweitig  bewährten 
hülfsmittel  und  methoden  der  kritik  sich  noch  wieder  auffrischen 
Hessen.  Da  sich  nun  bei  der  durchfuhrung  dieses  satzes  im  einzel- 
nen allerdings  viele  ungewissheiten  und  wirkliche  Schwierigkeiten 
darbieten ;  so  mag  es  mancher  fur  das  geratenste  halten,  einstwei- 
len bei  der  herkömmlichen  ansieht  stehen  zu  bleiben.  Zwar  habe 
ich  meinestheils  die  erfahrung  gemacht,  dass  nicht  wenige  stellen, 
welche  anfangs  desperate  mittel  zu  erfordern  und  ohne  einen  ge- 
wissen zwang  sich  nicht  fugen  zu  wollen  schienen,  bei  wieder- 
holter und  geschärfter  betrachtung  sich  mit  höchst  geringer  nach- 
hülfe restituiren  liessen ;  aber  wie  es  einerseits  nicht  jedermanns 
sache  ist  dieselbe  erfahrung  zu  machen,  so  musste  sie  anderer- 
seits mich  lehren,  es  nicht  befremdlich  zu  finden,  wenn  man  der 
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ganzen  behau ptung  seinen  beifall  schon  darum  vorenthielt,  weil 
man  Ursache  hatte,  an  einzelnen  restitutionsversuchen  anstoss  zu 
nehmen.  — 

Den  ersten  mir  bekannt  gewordenen  öffentlichen  widersprach 
erhob  hr.  prof.  J.  Vahlen,  als  er  in  seinem  vortrage  über  die  var- 
ronischen  satiren  auf  der  philologenversammlung  zu  Breslau  sich 
gegen  die  von  mir  aufgestellte  ansieht  erklärte.  Kaum  hatte  ich 
in  den  gedruckten  Verhandlungen  jener  Versammlung  vergeblich 
nach  einer  näheren  bekann  tschaft  mit  dem  bisher  nur  in  den  all- 
gemeinsten zügen  zu  meiner  kenntniss  gelangten  Inhalte  des  in- 
teressanten Vortrages  gesucht;  als  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem 
erscheinen  meiner  beiden  programme  im  sommer  1858  Joannit 
Vahleni  in  M.  Terentii  Varronis  saturorum  Menippearum  reliquias 
coniectanea  mir  zu  händen  kamen,  ein  mit  aller  eleganz  der  Teub- 
ner'schen  officin  ausgestattetes,  durch  seinen  titel  an  Scaliger's  glän- 
zende erstlingsarbeit  erinnerndes  buch.  Unmittelbar  an  dieses  sich 
anschliessend  und  durch  dasselbe  veranlasst  ist  der  in  form  eines 
briefes  an  den  Verfasser  geschriebene  aufsatz  „über  Varronische 
satiren"  von  0.  Ribbeck  im  rheinischen  museum,  jafargang  XIV, 
heft  1 ,  p.  102  ff.  Zuletzt  hat  das  dritte  heft  desselben  jähr- 
ganges  jener  Zeitschrift  p.  419  ff.  „Bemerkungen  über  die  Varro- 
nischen  satiren"  von  Fr.  Bücheler  gebracht.  Beide  aufsätze  ver- 
werfen mit  gleicher  entschiedenheit  die  von  mir  behauptete  durch- 
weg metrische  abfassung  der  satiren  Varro's,  nur  zeichnet  sich  der 
erstere  durch  die  oben  erwähnte  prägnanz  des  ausdracks  vor  dem 
gehalteneren  tone  des  anderen  in  einer,  wie  es  scheint,  dem  Schrei- 
ber eigenthümlichen  weise  aus.  Für  dasjenige,  was  der  recensent 
der  Vahlen'schen  coniectanea  im  literarischen  centralblatte  1859 
nr.  3  kräftiges  über  meine  versuche  gesagt,  ist  ein  „wetf  roar'd, 
fco»/"  genügende  antwort. 

Vahlen,  obgleich  er  ein  eigenes  capitel  de  re  metrica  Varro- 
niana  hat  pag.  65 — 90,  in  welchem  er  sich  hauptsächlich  mit  ' 
der  bekämpfung  meiner  Institutionen  beschäftigt,  die  sonst  bei 
ihm  mehr  gelegentlich  auftritt,  —  folgt  doch  darin  nicht  einem 
allgemeinen  grundsatze;  sondern,  was  er  gegen  mich  einzuwen- 
den hat,  ist  das  gewaltsame  verfahren,  welches  ich  in  der  her- 
stellung  der  metra  geübt  haben  soll ;  es  bedünkt  ihn  (subvereor), 
meine  prüfung  der  einzelnen  fragmente  auf  versification  sei  nicht 
eine  placida  et  hum  ana  consullatto,  sondern,  wie  er  nicht  unwitzig 
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sich  ausdrückt,  eine  torturae  similis  inquisitio  gewesen.  Daher 
wird  es  sich  wohl  schreiben,  wenn  auch  Ribbeck  p.  102  von  „fol- 
tere™" spricht,  und  der  plural  wird  wahrscheinlich  nur  ein  rhe- 
torischer sein.     Vahlen's  polemik  ist  denn  auch  nur  auf  die  Zu- 
rückweisung meiner  behandlung  einzelner  stellen  gerichtet,  in  wel- 
chen ich  ihm  zur  herstellung  der  metra  unerlaubte  oder  verfehlte 
mittel  angewandt  zu  haben  scheine.    Obwohl  ich  nun  nicht  glaube, 
die  hülfsmittel  der  conjecturalkritik  im  allgemeinen  stärker  oder 
massloser  gebraucht  zu  haben,  als  es  in  der  emendation  und  re- 
stitution verdorbener  dichterfragmente  auch  sonst  von  kleinen  und 
grossen  kritikern  geschehen  ist;  und  obwohl  das  mäkeln  an  klei- 
nigkeiten  und  die  süsssaure  anerkennung  desjenigen,  was  sich 
nicht  bemängeln  liess,  in  des  Verfassers  zierlicher  phraseologie  sich 
mitunter  etwas  sonderbar  ausnimmt:  so  will  ich  doch  hiemit  gern 
zugestehen,  wie  ich  es  auch  schon  in  dem  programme  Eumenid. 
reliq.  p.  2 — 11  gethan  habe,  in  einzelnen  fällen  in  meiner  ersten 
arbeit  stärkere  änderuugen  vorgeschlagen  zu  haben,  als  theils  die 
sache  selbst  erforderte,  theils  innere  Wahrscheinlichkeit  annehmbar 
machen  konnte.    Und  wie  überhaupt  philologische  conjecturen,  so- 
weit sie  auf  divination  begründet  sind,  nicht  jedermann  und  jeder- 
zeit gleich  gut  gelingen;  so  habe  ich  nicht  nur  selbst,  wo  ich  in 
meinen  versuchen  —  und  nur  solche  konnte  und  wollte  ich  ge- 
ben, —  irrthümliches  fand,  es  offen  dafür  erklärt  und  zurückge- 
nommen, mich  tröstend  mit  dem  ähnlichen  loose  anderer  forscher, 
die  das  dies  dient  docet  weder  verschmähten  noch  verhehlten,  und 
wissend,  dass  die  Offenbarungen  des  genius  nur  wenigen  zu  theil 
werden,  wir  andern  sterblichen  aber  nur  durch  den  irrthum  zur 
Wahrheit  gelangen;  sondern  ich  habe  auch  herrn  Vahlen,  welcher 
die  letzte  bemerkung  nicht  als  gegen  sich  gerichtet  ansehen  wolle, 
in  dieser  hinsieht  für  manche  belebrung  und  berichtigung  nicht 
nur  in  betreff  der  früher  im  Philologus,  sondern  auch  der  gleich- 
zeitig mit  ihm  in  den  programmen  von  mir  behandelten  stellen  . 
meine  dankbare  anerkennung  auszusprechen.    So  nehme  ich  bei 
folgenden  fragmenten:  Aborigines  fr.  3  Non.  p.  82,  23. '  Virgula 
dxmna  fr.  9  Non.  550,  12.   Tanaquil  fr.  1  Non.  166,  25.  Papia- 
papae  fr.  9  Non.  281,  29.    Sesquiulixes  fr.  3.  10  Non.  45,  2. 
367,  17.  29  meine  versuche  gegen  seine  Herstellungen  entschieden 
zurück;  einige  andere  z.  b.  die  von  Sesquiulixes  fr.  2  Non.  86,  7. 
"0*og  Xvoae  fr.  7  Non.  483,  12.    Tiihonus  fr.  5  Non.  343,  3. 


Digitized  by  Google 


Varroniache  vindicien. 


271 


*8Qt  aigtanop  fr.  1  Non.  94  ,  27  Priscian.  inst  HI ,  p.  98  Htz. 
Papiapapae  fr.  5  Non.  213,  23  bin  ich  nach  seinen  erinnern  ngen  nicht 
mehr  geneigt  in  der  gegebenen  fassung  zu  vertheidigen ;  und  end- 
lich halte  ich  eine  nicht  geringe  anzahl  seiner  emendationen,  auch 
ohne  meine  abweichenden  schon  aufzugeben,  in  hohem  grade  für 
beachtenswertb.  —    Ueberhaupt  finde  ich  das  hauptverdienst  sei- 
ner mit  nestorischer  behaglichkeit  ausgesponnenen  arbeit  in  der 
kritischen  Behandlung  der  einzelnen  fragmente,  welche,  auch  wo 
die  Zustimmung  zu  versagen  ist,  den  wohlgeschulten  zögling  des 
bonner  meisters  verräth;  das  geringste  aber,  obwohl  er  selbst  ei- 
nen recht  hohen  werth  darauf  zu  legen  scheint,  in  den  versuchen 
einer  reconstruction  einzelner  satiren  aus  ihren  fragmenten.  Eine 
schlagende  kritik  solcher  „  luftigen  arbeit um  mich  eines  ausdru- 
ckes  seines  freundes  Ribbeck  zu  bedienen,  liefert  dieser  selbst  in  der 
einfachen  gegen  Überstellung  seines  entwurfes  gegen  die  Vahlen'- 
sche  skizze  der  Eumeniden;  in  welchen  beiden  nichts  ähnlich  ist, 
als  was  unzweideutige  fragmente  nicht  anders  verstehen  lassen. 
Rib  beck's  entwurf  (p.  105 — 113)  verdient  zwar  auch  von  seiten 
des  witzes  und  der  phantasie  den  vorzug,  der  ihm  schon  dafür 
einzuräumen  ist,  dass  er  von  den  neunundvierzig  fragmenten  nur 
eins  nicht  recht  unterzubringen  weiss,  während  bei  Vahlen  ganzer 
vierundzwanzig  keine  stelle  finden  konnten.     Aber  wie  lose  und 
locker,  wie  willkührlich  gezogen  sind  auch  bei  ihm  die  fäden  der 
Verbindung !  Und  kann  es  auch  anders  sein  ?   Wenn  schon  in  einem 
werke  von  so  bestimmter  anläge,  wie  die  annalen  des  Ennins, 
wo  doch  die  historischen  thatsachen,  wenn  in  den  resten  der  al- 
ten tragödien,  wo  die  mythen  einen  leitenden  faden  an  die  hand 
geben,  die  Zusammenordnung  der  bruchstücke  oft  grossen  zweifeln 
unterliegt,  um  wieviel  mehr  in  so  freien  compositionen,  wie  es  diese 
satiren  waren.    Bei  jeder  drehung  des  kaleidoskops  wird  sich  ein 
anderes  bild  erzeugen.    Wie  aus  denselben  gegebenen  reimen  jeder 
andere  improvisator  ein  anderes  gedieht,  wie  im  Gesellschaftsspiele 
aus  denselben  gegebenen  Wörtern  jedes  andere  unterhaltungstalent 
ein  anderes  geschichtchen  zimmert;  nicht  anders  wird  es  der  natur  der 
sache  nach  auch  hier  sein,  wenn  man  aus  bruchstucken  „phantasie- 
stücke "  baut.    Wie  wenig  haben  daher  auch  die  Ribbeckischeu  mehr 
geistreich  hingeworfenen  skizzen  mit  den  Vahlen'schen  mehr  bedäch- 
tig ausgeführten  auch  in  den  anderen  in  betracht  genommenen  satiren 
mit  einander  gemein,  ganz  abgesehen  von  den  inneren  uuwahrschein- 
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lichkeiten*  Id  den  constructionen  des  einen  oder  des  anderen  oder 
beider!    Wenn  ein  genie  wie  Mommsen  in  seiner  römischen  ge- 
schiente aus  den  fetzen  einiger  satiren  lebensfrische  bilder  zur 
characterisirung  Varro's  und  seiner  zeit  hervorzulocken  wusste; 
so  ist  doch  nicht  eben  jeder  ein  Mommsen,  und  braucht  nicht  über 
dessen  lorbeeren  in  tbemistokleische  unrube  zu  gerathen.  Die 
philologie  hat  anders  geartete  aufgaben  und  in  anderer  weise  zu 
lösen,  als  die  auf  die  lebendigkeit  des  eindruckes  hinwirkende 
geschichtschreibung;  die  eine  arbeitet  für  die  perspective,  die  an- 
dere mit  dem  mikroskop.    Während  dort  die  lebendige  durchdrin- 
gung  des  künstlerisch  ausgewählten  Stoffes  mir  bewunderung  ab- 
nötbigen  kann ,  wird  hier  das  spiel  der  willkühr  nur  mein  philo- 
logisches gewissen  verletzen.     Für  die  Wissenschaft,  die  auch  in 
ihren  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  boden  unter  den  füssen  be- 
halten muss,  ist  der  werth  solcher  ausflüge  ins  unwissbare,  wie 
es  diese  restaurationen  sind,  meines  erachtens  wenigstens ,  gleich 
null  zu  setzen  ;  als  mehr  oder  weniger  geistvollen  unterhaltungs- 
spielen  des  witzes  und  der  phantasie  mag  ihnen  immerhin  ihr 
interesse  unbestritten  bleiben.  —    Wer  dichterfragmente  zu  ord- 
nen hat,  —  darauf  aber  erstreckt  sich  zunächst  die  aufgäbe  des 
philologischen  herausgebers ,  ■ —   wird  die  reibenfolge  immer  am 
unverfänglichsten  nach  einem  äusserlichen  principe,  etwa  nach  den 
fundorten ,  bestimmen ;  wo  dies  aber ,  wie  im  vorliegenden  falle, 
nicht  wohl  angänglich  ist,  und  auch  die  materie  selbst  einen  hi- 
storischen oder  logischen  faden  nicht  darbietet,  da  muss  es  ohne 
zweife)  dem  summier  gestattet  sein,  die  einzelnen  stücke  nach 
formalen  oder  sachlichen  Verwandtschaften  mit  einander  zu  gruppi- 
ren.    Dass  auch  hier  schon  das  urtheil   von  verschiedenen  ver- 
schieden ausfallen  kann,  ist  erfahrungsmässig  nicht  zu  leugnen, 
Hegt  aber  in   der  natur  solcher   mangelhaften  Überlieferungen. 
Fortschritt  und  besserung  ist  allerdings  möglich ;  aber  mehr  als  eine 
leidliche  Ordnung,  welche  der  jedesmalige  betrachter  sich  nach  seinem  • 
bedürfnisse  umordnen  mag ,  ist  schwerlich  erreichbar,  ein  öfteres 
umwerfen  einer  solchen  durch  die  einzelnen  herausgeber  auch  in 
praktischer  hinsieht  störend.     Geht  der  ordner  aber  noch  wei- 
ter, und  sucht  plan  und  gang  des  ganzen  sich  zu  reconstrui- 
ren;  so  mag  unstreitig  einer  congenialen  poetischen  natur  man- 
cher glückliche  wurf  gelingen,  manche  einzelne  stelle  in  kritischer 
wie  exegetischer  hinsieht  ein  volleres  und  richtigeres  licht  erhal- 
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ten,  der  nachfolger  seineo  Vorgänger  mitunter  durch  nicht  bloss 
relativ  besseres  übertreffen ;  nur  rauss  er  andererseits  auch  die 
notwendige  un Vollkommenheit  und  öftere  wilLkiihrlichkeit  solcher 
arbeiten  nicht  verkennen,  oder  er  geräth  in  gefahr,  eben  so  viel 
und  noch  mehr,  als  er  gut  gemacht,  zu  verderben,  zusammengehöri- 
ges von  einander  zu  reissen,  fremdartiges  zu  verknüpfen,  die  ein- 
zelnen stellen  unter  eine  trügerische  beleuchtung  zu  bringen,  und 
so  interpretation  wie  emendation  derselben  zu  verwirren.  Diese 
gefahr  seheinen  sowohl  Vahlen  als  Ribbeck,  sei  es  aus  Selbstver- 
trauen, sei  es  in  zu  raschem  eifer  einer  neigung  huldigend,  we- 
sentlich unterschätzt  zu  haben.  —  Doch  genug  über  einen  gegen- 
ständ ,  der  auch  schon  von  anderen  eine  ähnliche  beurtheilung  er* 
fahren  hat,  und  der  meine  beziehungen  zu  Varro  nur  in  neben- 
sachlichem berührt.  Ebenso  kann  ich  die  abhandlung  über  die 
spinöse  frage  von  den  doppeltiteln  der  varrouischen  satiren  am 
sckluss  des  werkes  (p.  191 — 216)  für  jetzt  um  so  mehr  auf  sich 
beruhen  lassen,  als  der  davon  zunächst  betroffene  Mercklin  be- 
reits im  Philologus  XIII,  p.  724  ff.  seine  erwiederung  gegeben 
bat.  Was  nun  aber  Vahlen'«  polemik  gegen  meine  versificationen 
betrifft,  so  würde,  da  sich  dieselbe  eben  nur  in  der  bestreitung 
der  einzelnen  versuche  bewegt,  eine  entgegnung  auf  alle  einzel- 
nen fälle  hier  viel  zn  weit  und  doch  am  ende  nicht  zum  ziele 
fuhren;  ich  will  mich  daher  auf  die  behandlung  einzelner,  mei- 
stens solcher  stellen  beschränken,  aus  welchen  ich  mit  unrecht 
die  prosa  verdrängt  haben  soll,  und  in  welchen  ich  die  früher 
hingestellten  resultate  mehr  oder  weniger  zu  modificiren  mich  be- 
müssigt  finde.  Denn  es  liegt  mir  weniger  daran  wider  den  gegner 
recht  zu  behalten,  als  den  gegenständ  %u  fördern. 

Als  proben  meines  Verfahrens  führt  Vahlen  p.  65  die  behand- 
lung der  stellen  Sesquiulixes  fr,  7  Non.  83,  25  und  "ifym  ae  fr.  3 
Non.  228,  5  an.  Nicht  so  ganz  6ono  fide,  insofern  er  deu  schein 
erregt,  als  sei  das  verfahren  überall  dasselbe,  wje  in  diesen  pro, 
ben;  doch  möge  es  drum  sein!  Wenn  nun  Vahlen  sagen  will, 
die  behandlung  dieser  stellen,  Phil.  IX,  p.  250  und  246,  sei  eine, 
verwerfliche,  und  die  hergestellten  verse,  als  varronisch  nicht  an» 
zuerkennen«;  so  gehe  ich  ihm  darin  um  so  unbedenklicher  recht» 
als  ich  selbst  bereits  Eumen.  p.  10  und  p.  6  diese  stellen  einer 
retractation  unterworfen  habe.  Will  er  aber  die  metricität  dieser 
stellen  ableugnen ,  so  ist  er  im  unrecht.    Denn  wie  auch  die  stelle 
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aus  v£/q)  <re  mag  gelesen  werden  müssen,  so  viel  wird  jeder  mensch 
von  einigem  sinne,  der  latein  versteht,  herausfühlen,  dass  in  einem 
stücke  wie  tela  dexira  vibrant,  russatia  emicant,  atque  insignibus  Mar- 
tis  torques  nur  eat,  scuta  caeJala  Hibero  argento  gravi  crebra  ful- 
gent, keine  prosa  enthalten  sein  kann,  es  wäre  denn  etwa  die  toll« 
gewordene  eines  Martianus  Capeila.  Adolph  Koch  exercitat.  crit. 
m  priscos  poet.  Roman.  (Bonnae  1851J  p.  23  war  entschieden  auf 
dem  richtigen  wege,  als  er  kretischen  rhythmus  in  diesem  frag- 
mente  erkannte,  und  ich  habe  Eumen.  p.  6,  seiner  spur  folgend, 
durch  schwache  Änderungen  ')  ein  kretisches  system  mit  bacchi« 
schem  Schlüsse  hergestellt,  von  welchem  ich  wünsche,  dass  es 
Vahlen  billigen  oder  durch  besseres  ersetzen  möge.  Ob  er  die  me- 
trische beschaffen  hei  t  der  stelle  anerkannt  habe,  ist  aus  seinen  Worten 
p.  66 :  „Worum  quae  supra  posui  partem  esse  re  vera  versus,  et  quo 
modo  distribui  debeant ,  alibi  ostendam"  nicht  zu  entnehmen,  denn 
sie  wird  in  seinem  buche  nicht  weiter  bebandelt;  es  scheinen  aber 
die  worte  auch  nicht  auf  das  Sesquiulixes-  fragment  zu  geben, 
obwohl  er  p.  121  in  bezug  auf  dieses  von  möglichen  numeris 
spricht,  deren  Herstellung  nicht  sowohl  gestörte  Wortfolge  als 
verstümmelte  und  lückenhafte  Überlieferung  im  wege  stehe,  son- 
dern auf  Parmeno  fr.  2  und  fr.  9,  für  deren  iambische  umgestal- 
tung  er  gleichzeitig  Koch  (exerc.  p.  28)  getadelt  hat,  und  wel- 
che von  ihm  p.  93  als  kretische  tetrameter  ohne  zweifei  richtig 
nachgewiesen  werden.  Was  nun  das  fragment  aus  Sesquiulixes 
betrifft  alteram  viam  deformasse  Carneadem  virtutis  e  cupis  acris 
aceti,  so  war  meine  Veränderung  der  Wortfolge  (1.  4.  3.  5.  2. 
8.  6.  7.  9.),  durch  welche  anderthalb  trocbäische  septenare  ent- 
standen, eine  zu  weit  gehende,  und  ich  habe  darum  auch  schon 
Eumen.  p.  10  ohne  alle  textänderung  geschrieben: 

alteram  viam  dS for  masse  Carneadem  virtutis  e 

cüpis  acris  aciti  .  .  /  .  .  .  /  .  . 
doch  bin  ich  auch  diesen  Vorschlag  zurückzuziehen  geneigt,  nicht 
sowohl  wegen  des  einsilbigen  viam  (vgl.  Bentlei.  ad  Terent.  Heaut 
1,1,  49)  oder  des  e  (ex)  am  versende,  —  denn  gegen  die  berech- 
tigung  der  einsilbigen  präpositionen  und  conjunctionen  an  dieser 
versstelle  ist  man  doch  wohl  etwas  zu  summarisch  eingescbxit- 

1)  russa  trina  nach  Polyb.  VI,  23,  12,  und  in  insignibus  Martiis 
tor  cues,  wozu  noch  hätte  die  einschaltung  eines  et  hinter  aureae  kom- 
men können. 
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ten ;  —  oder  wegen  des  etwas  schlaffen  rhythmus  im  zweiten 
verse,  als  vielmehr,  weil  ich  eine  bisher  aus  unnö'thigem  bedenken 
von  mir  unterdrückte  vermuthung  nun  auch  durch  Vablen  p.  116 
bestätigt  finde,  dass  nämlich  dies  fragment  in  der  mitte  lücken- 
haft sei  und  aus  zwei  nicht  zu  einander  passenden  stücken  be- 
stehe. Zu  der  incongruenz  des  ausdruckes  in  beiden  stücken 
kommt  denn  auch  hinzu,  dass  das  erste  trochäischen  rhythmus  zeigt : 

/  .  .  .    /  .  .  .    /  .  alteram  ciam 

diformasse  Carneadem  virtüiis  .  .    /  .  ., 
das  andere  den  schluss  eines  heroischen  oder  aristophanischen  ver- 
ses  bildet  * 

(ww  —  vv)  —  vv  —  vv  —  e  cupis  actis  aceti. 
Bs  ist  übrigens  sehr  möglich,  dass  beide  ursprünglich  gar  nicht 
zu  einander,  sondern  zu  verschiedenen  fragmenten  gehört  haben, 
welche  durch  die  lücke  zusammengerathen  sind.  Aehnliche  er- 
scheinungen  bieten  z.  b.  Serranus,  nsQt  aQxnigsaiöjp  fr.  2  Nun. 
71,  13  und  raqifj  Mitinn >.v  fr.  11  Non.  48,  11  dar.  Recht 
deutlich  liegt  ein  solcher  fall  vor  Non.  283,  24,  wo  durch  das 
überspringen  von  einem  dueunt  auf  ein  anderes  ein  fragment  aus 
dem  30sten  buche  des  Lucilius  mit  einem  aus  dem  26sten  zusam- 
mengerathen ist,  das  Non.  526,  16  sich  glücklicherweise  noch 
einmal  findet. 

Auch  die  p.  66  getadelte  fassung  des  fragmentes  Aborigines 
4  Non.  156,  18,  welche  ich  Philo!,  p.  228  gegeben,  ist  bereits 
Eumen.  p.  10  durch  eine  andere  ersetzt,  gegen  welche  Vahlen 
andere  ausstellungen  machen  muss.  Die  anmerkung,  dass  brevi 
kurz  zu  lesen  sei,  hatte  ich  an  letzterer  stelle  weglassen  können, 
da  es  aus  dem  sinne  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  Varro  itaque 
(igitur)  oder  itdque  (et  ita)  gemeint  hat,  und  der  ictus  auf  der 
letzten  silbe  eines  tribrachischen  Wortes  im  sechsten  fusse  des 
trochäischen  septenars  nach  Ritsehl  prolegom.  Plaut.  Trin.  p. 
228  sq.  Tür  zulässig  zu  erachten  ist.  —  Die  im  Philologus  p. 
247  n.22  aufgestellte  emendation  und  versification  von  Plaxtabulae 
fr.  5  Non.  82,  13,  gegen  welche  Vahlen  p.  74  sich  erklärt,  habe 
ich  ebenfalls  bereits  Eumenid.  p.  6  mit  einer  leichteren  vertauscht, 
welche  ich  auch  jetzt  noch  fur  wesentlich  richtig  halte.  Denn 
wenn  ich  aus:  nee  dolore  adiafuron  esse,  quod  philosophia  conma- 
laxarem  ea  patrem ,  neque  irato  mihi  avenas  dedi  umquam ,  neque 
cvpiditas  non  inpotmt  frenos,  gemacht  habe: 
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/  .  nec  dolere  adiaphoron  esse  quod  philösnphia 
cönmalaxavi  in  earn  par  lern  mi,  neque  iratö  mihi 

habenas  dedi  unquam  ,  .»* 
nique  cupiditas  nan  inposuit  frfats  .  .  /  . 
so  war  es  gleichgültig,  ob  für  dolore  mit  Mercier  dater  oder 
mit  Junius  dolorem  geschrieben  wurde.  Jenes  schien  mir  gewähl- 
ter und  wenn  dieses  dadurch  sich  empfiehlt,  dags  die  schriftstelr,- 
ler,  welche  über  die  stoischen  adiaphora  berichten.,  Sextus,  Laer- 
tius,  Stobäus,  Cicero,  Seneca,  dieselben  in  substantivischer  form 
aufzunennen  pflegen,  so  sind  doch  auch  die  infinitive,  nicht  ohne 
beispiel,  wie  Cic.  de  fin.  1),  13,  43.  Gell.  II,  7:  für  conmateavi 
entschied  ich  mich  aus  rück  sieb  ten  der  congrueuz  mit  den  übri- 
gen temporibus,  denn  conmalaxar em  deswegen  beizubehalten,  weil, 
der  satz  mit  quod  als  nebensatz  zur  oratio  oblique  gehört,  diese 
aber  von  einem  präteritum  abgehangen  haben  könnte,  dazu  mochte 
ich  mich  um  deswillen  nicht  entschliessen ,  weil  sich  mir  fijr  den 
fehlenden  theil  des  gedankens  keine  recht  natürliche  ergänzung* 
darbieten  wollte.  Was  die  übrigen  emendationen  betrifft,  die  sich 
mit  ausnähme  der  Stellung  des  me  schon  bei  Oehler  finden,  and 
von  denen  das  in  schon  in  einer  venediger  ausgäbe  von  1496  steht, 
earn  partem  bereits  von  Junius  vorgeschlagen  ,  und  das  me  auch 
von  Vehlen,  der  es  nur  mit  Popma  und  Oehler  hinter  einem  an- 
deren m  einschaltet ,  Tür  nöthig  gehalten  ist ;  so  leiden  dieselben 
schwerlich  an  äusserer  unWahrscheinlichkeit.  Für  die  elision  der 
letzten  silhe  von  dedi  kann  die  pyrrhiebisebe  messung  des  warten 
geltend  gemacht  werden,  für  welche  sich  Ritsehl  proleg.  Plaut. 
Trin.  p.  168  ausgesprochen  hat,  obgleich  auch  die  iambische  mes- 
sung gegen  die  regeln  Lachmanns  in  Lucret.  III,  941  p.  194  sq. 
und  III,  954  p.  196  sqq.,  welche  Vahlen  wiederholentlich  (p.  25. 
143)  gegen  mich  anführt,  nicht  Verstössen  würde.  Lacbmann 
selbst  nimmt  die  scenischen  dichter  und  p.  196  auch  den  Lu: 
cilius  in  satiris  comico  metro  scriptis  davon  aus,  was  denn  dock 
wohl  auch  für  die  analogen  partieen  der  varronischen  satiren  zur. 
geltung  kommen  muss.  Wenn  aber  von  ihm  p.  199  Varra  extra 
Soladeos  unter  die  dichter  gezählt  wird,  welche  sich  der  elision 
iainbischer  Wörter  enthalten  haben,  so  folgere  ich  daraus,  <|ass 
Lachmann  nur  die  nach  griechischem  muster  gedichteten  stücke 
in  betracht  gezogen,  die  übrigen  fragmente,  in  welchen  die,  weise 
der  alten  komiker  herrscht ,  ausser  acht  gelassen  und  vielleicht, 
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was  meinen  gegnern  zu  statten  kommen  mag-,  für  unmetrisch  ge- 
halten hat;  wogegen  andererseits  auch  die  ausnahmestellung  der 
sotadeen,  weiche  allein  auf  Aborigines  fr.  2  sich  gründet,  weg« 
fällt,  wenn  dies  fragment,  wie  ich  Philol.  IX,  p.  227  und  571  *) 
richtig  behauptet  zu  haben  trotz  Vahlens  Widerspruch  (p.  25)  noch 
immer  glaube,  nicht  sotadeisoh,  sondern  trochäisch  gemessen  wer- 
den muss.  Endlich  habe  ich,  um  auf  das  fragment  der  Flaxtabu- 
lae  zurückzukommen,  es  in  dichterischer  rede  for  möglich  gehal- 
ten imposuit  /Venös  im  sinne  von  impositos  tibi  habet  frenos  zu 
verstehen;  es  kann  aber  auch  mit  dem  reste  des  Verses  ein  tibi 
verloren  gegangen  sein.  Wenn  ich  hiebet  noch  bemerke  5),  dass 
das  non  vor  imposuit  in  der  oben  genannten  1496er  ausgäbe  fehlt,  • 
bei  Junius  (1583)  und  Gothofredus  (II,  103)  durch  mihi  ersetzt 
ist;  so  kann  Vahlen  daraus  ersehen,  welchen  äusseren  anhält 
meine  früheren  versuche  auf  diesem  punete  hatten;  aber  wie  nahe 
es  hienach  bei  der  jetzigen  constitution  der  verse  scheinbar  auch 
läge  zu  schreiben:  nique  cvpiditas  mihi  impotwit  frino*>  gebe  ich 
dem  dennoch  keine  folge  wegen  Vahlens  sehr  richtiger  bemerkung 
p.  75,  dass  das  beherrschtwerden  von  der  leidenschaft  füglich  nicht 
durch  das  bild  einer  Zügelung  durch  dieselbe  ausgedrückt  werden 
könne.  Viel  eher  würde  ich  dafür  sein,  auch  den  ersten  vers  noch 
durch  eine  negation  zu  vervollständigen,  dass  er  lautete: 

2)  Weil  an  beiden  stellen  sich  schreib—  oder  druckfehler  ein- 
geschlichen haben,  setze  ich  die  damals  Ton  mir  vorgeschlagenen 
fassungen  hier  noch  einmal  her;  nämlich  entweder  allein  nach  Non. 
156,  23 : 

/  .  .  .    f  .  mugit  bovis,  ovis  baldnt,  equi 

hinniunt,  gattina  pipat  !  .  .  .    /  .  ., 
oder  in  Verbindung  mit  der  von  Lachmann  hiehergezogenen  stelle  Non. 
450,  8: 

/  •  .  •  /  •  mugit  bovis,  Otis  baldnt%  equi 
f  hinniunt,  gallinae  pipant  pulli,  ganniünt  cants, 
rüdit  aseUus  !  .  .  .    /  .  .  .    /  .  . 

3)  Zur  erganzung  von  Roths  annotatio  critics.  Auch  Oehlera  kri- 
tische angaben  sind  hier,  wie  sonst  mitunter,  ungenau.  Zu  dem  letz- 
ten satze  des  Fragmentes  bemerkt  er  nur:  „non  omis.  Popma ,  Lau- 
>renb."  Ich  habe  Laurenbergs  anfiquarius  jetzt  nicht  zur  hand  ;  bei 
Popma  aber  steht  neque  cupiditati  non  imposui  frenos.  In  der  a  a  mer- 
kung heisst  es  aber  bei  ihm:  „hic  una  negatio  redundal  vel  additur  Grae- 

•  corum  modo"  wobei  er  sich  auf  das  zu  Himare.  Ir.  22  (negat  nescisse 
von  ihm  gesagte  beruft.     Die  worte  passen  jedoch  nicht  zu  seinem 
texte,  sondern  setzen  die  überlieferte  lesart  neque  cvpiditas  non  impo- 
suit frenos  voraus.     Und  in  der  that  steht  in  der  ausgäbe  von  1591 

-vor  der  anmerkuog  das  lemma  neque  cupidiuu  non,  statt  dessen  in  der 
Von  1601  und  dem  bipontiner  abdruck,  ohne  sonst  etwas  zu  ändern, 
neque  cupiditati  non  gedruckt  worden  ist. 
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nec  dolorem  non  adiaforon  esse ,  quod  philosophia  sqq., 
mit  ergänzung  eines  vorherigen  nec  mortem  miseram  puto  oder 
desgleichen.    Ohne  ein  solches  den  sinn  nicht  änderndes  non  würde 
der  gedanke  etwa  so  lauten/  „[ich  bezweifle  (bestreite)  weder, 

dass  ]  noch  dass  der  schmerz  etwas  gleichgültiges  ist, 

weil  ich  durch  die  philosophie  nach  dieser  seite  hin  mich  weich 
(d.  h.  das  widerstrebende  natürliche  gefähl  der  Vernunft  fügsam)  ge- 
macht, auch  niemals  mir  im  fzorne  den  zügel  schiessen  oder  die 
begierde  ohne  zaum  gelassen  habe".  Was  Vahlen  hiegegen  zu  erin* 
nern  haben  wird,  muss  ich  abwarten ;  aber  indem  ich  seinen  ausstel- 
lungen  gegen  meine  frühere  fassung  theilweise  recht  geben  muss  4), 
so  kann  ich  mich  mit  seiner  ausbesserung  der  verdorbenen  stelle 
doch  auch  nur  theilweise  befreunden.  Er  schreibt:  nec  dolorem 
adiafuron  esse,  quod  philosophia  conmalaxoram  me  apathem,  ite- 
que  irato  mihi  habenas  dedi  umquam ,  neque  cupiditati  non  inposui 
frenos.  Das  punctum  vor  quod  und  das  plusquamperfectum  con- 
malaxaram  gehören  ihm  selbst  an,  die  übrigen  Veränderungen 
sind  nach  Popma  gemacht.  Nach  meinem  urtheile  ist  das  plus- 
quamperfectum davon  noch  am  probabelsten,  das  punctum  ungewiss, 
—  man  dürfte  in  schlichter  prosa  wohl  kein  blosses  quod  ohne 
irgend  eine  conjunction  erwarten,  —  cupiditati  und  imposui  ent* 
bebrlich;  aber  conmalaxoram  me  apathem  ist  grundschlechtes 
Popma  -  latein ,  womit  Vahlen  sich  nicht  hätte  befassen  und  uns 
noch  obenein  znmuthen  sollen  zu  glauben,  dass  im  goldenen  zeit- 
alter  der  spräche  ein  vernünftiger  mensch  solche  kauderwelsche 
prosa  {probam  orationem  pedestrem  nennt  er  sie)  geschrieben  habe. 
Nur  die  scheinbare  leichtigkeit  der  textänderung  kann  ihn  darüber 
verblendet  haben.  In  metrische  form  fügt  sich  das  gebilde  auch 
nicht:  während  allerdings  der  letzte  satz  in  dieser  gestalt  den 
anfang  eines  iambischen  octonars,  wie  er  auch  sonst  wohl  mit 
trochäischen  septenaren  gemischt  wird,  bilden  kann: 

neque  cupiditati  nön  inposui  fr&not  .  .  /  .  ., 
so  dass  dennoch  hoffnung  ist,  Vahlen,  dem  jetzt  schon  eine  leise 
ahnung  aufgestiegen  zu  sein  scheint,  werde  nach  aufgebung  jenes 
unglückseligen  Popmanum  noch  eine  metrische  form  des  fragmen- 

4)  Was  er  gegen  die  Schreibung  philosophia  conmalaxavi  animw* 
et  arte  Ton  Seiten  des  sinne*  in  betreff  der  ars  auszusetzen  hat,  ▼er- 
stehe ich  nicht  recht.  Deutlich  war  doch  wohl ,  dass  ich  die  srs  Ti- 
me oder  wendi  meinte.  Cic,  fio.  III,  2,  4.  Tusc.  II,  4,  12.  Varro  de 
philosophia  ap.  Augustin.  de  ciriute  Dei  XIX,  t,  2. 
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tea  anerkennen  oder  auffinden,  und  damit  auch  der  bebauptung 

sich  entschlagen  „ut  tarn  nullum  sit  e  sex  eius  saturae  fragments 

quod  me  tri  speciem  afferar»    Denn  dasa  dies  schon  ohnehin  viel 

xu  viel  gesagt  sei,  mögen  folgende  beispiele  deutlich  machen* 

ßucchisches  metrum  nämlich  hat  fr.  6  Non.  458,  33: 

.  /  .    .  /  .  quare,  6  Marce,  prdnsum  ac 

parätum  esse  ie,  hoc  minume  oportet  .  / 

trochäisches  fr.  1  Non.  219,  16: 

/  .  .  •    /  .  quid?  tu  non  eides  in  tineis 

quöd  tria  pala  habeänt  tripales  dici?  5) . 

trochäisches  auch  fr.  3  Non.  391,  29: 

/  .  ,  .    /  ..,    /  ...  dtque  si 

dddam,  quanti  misericordid  mea  heridibus  meis 

*tit%  quot  miser os  süblevarim  /  .  .  .    /  .  .  6) , 

oder  auch  als  octonare  mit  einsilbigem  meis: 

dtque  si  addam  quanti  misericordia  mea  heridibus  meis 

stety  quot  miseros  süblevarim  !  .  .  .  /...,* 

iambisches  mass  zeigt  fr.  4  Non.  28,  8: 

•  /  •  •    •  /  .  .  domo  ixeo, 

iniro  6t  pedes  corrigis 7)  compedi6  .  . ; 

6)  Ed.  Basil,  tripalles.  Da  Varro  seine  fragen  gern  mit  non  tides 
beginnt ,  auch  unmittelbar  davor  die  cäsur  liegt,  so  wäre  wohl  quid 
tut  oder  auch  quid  turnt  zu  empfehlen. 


scheint  auch  Vahlen  p.  63  zu  billigen;  ausserdem  habe  ich  süblevarim 
geschrieben  für  sublevav  erim,  welches  sich  allenfalls  halten  Hesse. 

7)  Ob  corrigis  oder corrig its  hier  die  richtigere  Schreibung  sei,  hängt 
daTon  ab,  obVenanlius  Fortunatus  carm.  Vlll, 7,6  mehr  recht  hatte  zu 
schreiben:  corrtgiamque  pedum  quoniam  est  non  solvere  dignus,  oder 
Arator  act.  apost  II,  81 :  qua  ligat  excelsas  humilis  corrigia  plantas 
und  der  Verfasser  des  Reinardus  Vulpes  III,  229?  (von  Henschel  zu 
Du  Gange  angeführt):  nulla  tibi  pendet  corrlgia;  detege,  si  qua  est. 
Die  von  einigen  vorgebrachte  ableitung  von  corrigere,  welche  for  die 
kürze  sprechen  würde,  empfiehlt  sich  weder  durch  die  Wortbedeutung 
noch  durch  die  bedenkliche  assimilation  des  nr;  die  lange  des  l  würde 
an  der  gleichen  quantität  desselben  in  den  endungen  >go  und  igium 
eine  stütze  haben.  Ist  aber  das  i  lang,  so  ist  corrigiis  im  vorliegen- 
den falle  nur  als  correctur  zu  betrachten,  und  unsere  stelle  den  von 
Lachmann  in  Lucret.  V,  85  angeführten  beizuzählen.  Es  ist  dann 
aber  auch  das  varronisebe  fragment  Manins  21  Non.  448,  27:  et  cum 
corrigia  disruptas  tonat  haridum ,  relieum  pede  penuta  scortea  pertegere, 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  so  zu  emendiren  und  zu  versificiren: 
/  •  .  .  /  .  .  .  /  et  cum  corrigia 
dürupta  tonat  dridum.  relicuum  penuld  pedem 
scörtea  pertegere  .  .  /  .  .  .  /  .  . 
wobei  die  Umstellung  von  penula  sowohl  durch  die  glcichheit  des  wort- 
anfanges  in  pedem,  als  auch  dadurch  unterstützt  wird,  dass  bei  Junius 


ti  für  quanta  und  quo  t  für  quod 
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Jambische  septenare  endlich  enthält,  wie  ich  glaube,  ffc  3  Noü. 
27,  2:  mti//#  ewim  qui  limina  intrarunt  integris  ocutis  straboncs 
sunt  facti:  habet  quiddam  enim  helquisticon  provincialis  formosula 
uxor.  Too  und  inhpfr  'sind  auch  diesem  metrum  ganz  an  gemes- 
sen und  »«tt 

strabönes  • 

s«»/  /ac/t,  A«6<?*  enim  a'Ajcvcrnxo*  quiddäm  promneidtts  ■ 

formösula  uxor  1  ••>»  ft'«'  '■«■•«;■« vü 

wolil  kaum  zweifelhaft,  während  für  die  ernten  Worte  verschie- 
dene möglichkeiten  offen  bleiben,  wie  unter  anderen  mit  tilgung 
des  enim  (s.  Hand  Tursellm.  11,  p.  404): 

multi  qui  intrarunt  8)  limina  integris  oculis,  strabones  sqq., 
wofür  jedoch  ein  anderer  besseres  finden  möge.    Denn  nachdem 
in  den  übrigen  stellen '  das  metrum  sich  ungezwungen  dargeboten 
hat,  ist  diese  eine  nicht  danach  angetban,  Ton  dem  aufsuchen  des- 
selben abzuschrecken. 

Non.  113,  12:  Fallere,  ezsurgere,  iamvere.  Manio:  tarn 
euro,  ad  quem  veniunt  et  ospitium,  lac  humanuni  feilasse.  Hier  "ist 
Fellare f  exsugere  schon  sehr  früh,  lumbers  Varro  Manio  von 
Mercier  hergestellt  worden.  Den  ausfall  des  autornamens  erklärt 
das  tere,  wofür  sich  auch  tero  findet;  in  dem  fragmente  selbst 
hat  Junius  et  in  tu  verwandelt,  welches,  wie  bei  Popma  und 
Laurenberg,  so  auch  bei  Oehler  (fr.  12)  und  Vahlen  p.  90  auf- 
nähme gefunden.    Ich  selbst  habe  Philol.  p.  261  geschrieben: 

.  /  .  •  tarn  eum  ad  quem  veniunt  höspiiem 

felldsse  lac  humdnum  .  .  $  . 
was  Vahlen  a.  a.  o.  misbilligt.  Ich  gebe  ihm  zu,  dass  tarn  unter 
Voraussetzung  eines  nachfolgenden  quam  sich  hier  verstehen  lasst, 
und  daher  eine  änderung  nicht  nöthig  ist;  sonst  wäre  mein  iam 
so  gut  denkbar  wie  sein  etiam  oder  Junius'  tum;  ich  will  auch  - 
nicht  streiten  über  die  grössere  paläograpbische  Wahrscheinlich- 
keit der  tilgung  des  et  oder  seiner  verwände! ung  in  im*)  (vgl. 

jenes  wort  an  der  stelle  des  fehlenden  aridum  fleht.  Ueber  reÜeuum 
Tgl.  Lachmann  in  Lucr.  V,  679  p  305.  Die  Möglichkeit  einer  herlei-r 
tung  von  corium  überlasse  ich  den  elymologen  nachzuweisen  oder  zu 
bestreiten. 

8)  Oder  intrarant  mit  Dousa. 

9)  Mit  der  ?on  Vahlen  parallel  gestellten  rerwandelung  von  ut  in 
i»  Marcipor  fr.  2  Non.  358,  26  ist  es  insofern  doch  eine  etwas  andere 
sache,  als  dies  in  iu  allen  ausgaben  vor  der  baseler  bereit*  steht,  also 
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Hand  Tnrseltfn.  II ,  p.  540);  auch  nit  hospitem  mag  nicht  das 
wahre  getroffen  «ein,  obwohl  ich  nicht  sehe  wie  die  integritas 
sententiae  dadurch  leiden  soll:  aber  wenn  ich  auch  den  ganzen 
damals  proponirten  herstellungsversuch  will  fallen  lassen ,  so  folgt 
daraus  immer  noch  nicht,  das»  das  ganze  stück,  das,  wie  schon 
die  schwer  afficirten  worte  des  Nonius  zeigen ,  in  keiner  glück- 
lichen stunde  seine  jetzige  gestalt  erhalten  bat,  durch  das  in  für 
et  yon  seinem  schaden  richtig  und  vollständig  curirt  sei.  Wie 
wenn  nun  das  et  selber  heil  ware,  und  dahinter  ein  jambisches 
wort,  ±—  ich  wiH  einmal  vorläufig  sagen  petuni  —  ausgefallen 
wäre,  würden  sich  dann  nicht  die  unhörbaren  numeri  noch  ganz 
leidlich  in  folgenden  septenaren  vernehmen  lassen: 

tarn  earn  dd  quem  veniunt  it  [peluntj  hospitivm  Ute  humdnum 

fetld$$e  -  ./  .../.../.? 
Dies  soll  übrigens  nur  ein  unmassgeblicher  Vorschlag  sein,  um  auf 
die  möglichkeit  einer  metrischen  herstellung  hinzuweisen.  Andere 
werden  gewiss  noch  einleuchtenderes  finden;  ich  selbst  würde 
x.  b.  noch  conjunctive  und  ein  ut  für  ei  mir  gern  gefallen  lassen. 
Auch  würde  Varro  wohl  lade  geschrieben  haben. 

Ehe  ich  zu  einigen  anderen  stellen  übergehe,  welche  Vahlen 
g-egen  mich  für  die  prosa  zurückfordert,  glaube  ich  sein  drittes 
capitel,  von  welchem  die  polemik  gegen  meine  aufstellungen  die 
grösserere  hälfte  einnimmt,  nicht  verlassen  zu  dürfen,  ohne  ein 
paar  stellen  besprochen  zu  haben,  in  welchen  auch  von  Vahlen 
verse  anerkannt,  die  von  mir  versuchten  jedoch  verworfen  wer- 
den. Die  eine  davon  ist  tov  nargog  16  naidiov,  mgl  &a$8onot/}- 
<S8(of  fr.  4  Non.  9,  19,  wo  die  worte  unter  dem  lemma  examus- 
sim  bei  Gerlach  so  lauten:  ac  quare  ri  diu  gems  est  ad  amussim,  per 
me  licet  udsumas  teneo  ö  tan  or.  Unbefriedigt  von  den  älteren 
emendationsversuchen  l0)  wie  auch  von  Oehlers  coniectura  certis* 

*  ■ 

quellenmässig  ist  und  nicht  erst  durch  divination  zu  finden.  Uebrt- 
gens  scheint  dies  fragment  choliambisch  zu  sein : 

.  /  .  .    .  7  .  .  (Jdtim  miltit 

virile  veretrum  in  frumen,  offendit  büecam 

Volümnio  .  !  .  .    .  /  /  . , 
und  Varro  somit  auch  der  lateinischen  poesie  den  versus  ischiorrho— 
gicus  gestaltet  zu  haben,  der  in  dem  besonderen  falle  vielleicht  der 
zu  schildernden  situation  entsprechend  gewählt  war.  .t.'iU}  ^iyA 

10)  Diese  sind  :  von  Palmerius  quare  si  dium  genus  es  ad  amussim 
per  me  Kcet  asswnas,  teneo  {utxoav  mit  bexiehung  auf  Hesych.  v.  pa- 
xod  und  YQttfifiii  fiaxya:  von  Mertier  quare  si  dia  gtns  est  ad  amussim, 
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sima :  quare  si  Diogenes  est  ad  amussim ,  per  me  licet  ad  sum  as  y  e- 
ri.'Unadf,  habe  ich  Philolog-.  p.  263  geschrieben: 

.  /  .  .    .  qudre  si  ad  diets  tibi 

gens  ixamussim  fpirtinetj  per  mi  licet 

adsumas  stemma  diaxot  .  /  .  , , 
worin  ich  nach  Vehlens  urtheil  p.  76  zwar  den  ainn  eerissime 
percept,  fin  hinsieht  auf  textanderung  aber  ne  hie  quidem  violenta 
medela  abstinui.  Er  selbst  bringt  dann  durch  eine  methodische 
operation,  die  sich  auch  des  besonderen  beifalls  seines  centralblntt- 
recensenten  zu  erfreuen  gehabt  hat,  folgende  verse  au  stände: 

.  .  quare  si  dium  genus  est  ad  amussim 

[pol]  per  me  licet  adsumas  ysvsoc  dt  a  avtof 

Dass  dieser  text  der  Überlieferung  näher  stände  als  der  Oehler- 
sche,  'kann  ich  nicht  sagen;  in  letzterem  lässt  namentlich  die 
buchstabenähnlichkeit  von  TENEOälAKON  und  TENEQAlA- 
KON  schwerlich  etwas  zu  wünschen  übrig;  ein  umstand,  welcher 
wohl  zeigen  könnte,  dass  in  diesen  dingen  das  nächste  doch 
nicht  immer  auch  das  beste  ist  Ich  habe,  an  das  ex  amussim  des 
lemma  mich  anschliessend  und  der  durch  Merciers  stemma  gege- 
benen spur  weiter  nachgehend,  in  der  sehr  verdorbenen  stelle  um 
des  evidenten  sinnes  willen  etwas  wagen  zu  dürfen  geglaubt: 
wie  ich  aber  gern  bereit  bin  demjenigen  den  Vorzug  zuzuerkennen, 
der  mit  gelinderen  mittein  dasselbe  erzielt,  so  muss  ich  doch  er- 
klären, dass  ich  Vahlens  verse  auch  nicht  versuchsweise  gemacht 
haben  würde,  und  glaube,  keinem  einsichtigen  dafür  noch  gründe 
angeben  zu  dürfen. 

Nicht  als  behau ptung,  sondern  als  einen  unter  dem  schreiben  ent- 
standenen versuch,  will  ich  hier  noch  eine  trochäische  lesung  hersetzen : 

/  .  .  .    /  .  .  .  qudre  si  dium  genus 

ist  ad  amussim,  pir  me  licet  adsumas  ysrsar  Jiaxrj*  n) 
oder  stemma  d  iaxov ,  wobei  angenommen  ist ,  dass  in  dem  ad- 
iectivum  Jiotxoe,  welches  zwar  die  lexica  nicht  verzeichnen,  dessen 

per  me  Kctt  assumas  stemma  fror.  Junius  schlug  id  ingtns,  Gerlach  tov 
viov  dtaxoror  Tor.  In  Junius  tezte  (ed.  1583)  steht  teneo.  idem 
olaxwy.  Ed«  Venet.  1496  hat  assumes,  sonst  wie  oben  quare  —  — 
teneo  ohne  ac  und  das  griechische  wort  Das  ae  wird  von  Vahlen 
richtig  aus  ac  erklärt. 

11)  Auch  AtaxoB  wurde  in  den  vers  passen  und  sich  leidlich  auch 
for  den  ainn  eignen. 
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ich  mich  aber  aus  meiner  lecture  sicher  zu  erinnern  glaube,  das  t  ein 
langes  ist,  wie  Jtdoia  Aristoph.  nub.  408,  und  wie  es  dem  von 
Jiot  abgeleiteten  Jiaxoe  (Thucyd.  VII,  27.  Stephan.  Byx.  v.  Jior) 
natürlich  ist.  fiei  kurzem  vocal  wäre  eine  lesung  in  sotudeen 
möglich;  doch  möge,  wie  gesagt,  einem  glücklicheren  Scharfsinne 
besseres  gelingen  ! 

Mit  besonderer  Umständlichkeit  behandelt  Vahlen  eine  andere 
stelle,  Gerontodidascalus  fr.  10  Non.  47,  26:  novos  man  tu  $  toci- 
iulus  taxim  uxoris  sobebat  cingulum,  an  welcher  ich  Philologus  p. 
228  durch  die  versification: 

növo*  maritu$  tdcitus  tax  im  vxoris  sohet  cinqvhm 
in  der  Verdrängung  des  deminutivs  und  des  imperfects  einer  zwei- 
fachen Versündigung  mich  schuldig  gemacht  haben  soll.  Leider 
bin  ich  auch  jetzt  noch  nicht  in  der  Verfassung  sie  zu  bereuen, 
und  muss,  um  meine  gründe  dafür  zu  entwickeln,  in  eine  ähnliche 
Umständlichkeit  verfallen ,  welche  darin  einige  entschuldigung  fin- 
den möge,  dass  bei  dieser  gelegenheit  auch  noch  einige  andere 
stellen  zur  besprechung  kommen.  Dass  das  deminutivum  für  den 
sinn  passend  ist,  bestreite  ich  nicht;  dass  es  auch  in  den  septe- 
nar  passt,  wenn  man  sich  des  im  perfect  ums  begiebt,  habe  ich  be- 
reits Eu  men  id.  p.  7  Koch  gegenüber  zugestanden.  Leicht  fühlbar 
dagegen  ist  es,  dass  tacit  us  gefälligeren  rhythmus  giebt  und  die 
assonanz  besser  ins  ohr  fallen  lässt  Aber  es  ist  auch  nicht  einmal 
recht  ersichtlich ,  worauf  taeitulus  bei  Gerlach  eigentlich  beruht, 
da  die  beiden  hauptcodices  und  die  früheren  ausgaben  einstimmig 
tnciturus  darbieten,  welchem  in  sogenannter  paläograpbiscber  hin- 
sieht taeitulus  nur  scheinbar  näher  steht  als  tacitus,  weshalb 
denn  auch  Junius,  Turnebus,  Scaliger  nicht  auf  jenes  scheinbar 
unvermeidliche  taeitulus  verfallen  sind,  sondern  einfach  tacit  us 
em  en  dirt  haben  w).  Etwas  bessere  autorität  hat  jenes  taeitulus 
taxim  al  lerdings  in  der  stelle  Modius  fr.  17  Non.  550,  17 :  kane 

12)  Ein  sehr  ihnlicher  fall  liegt  Non.  12v  2t  vor,  wo  aus  dem 
Vopiscus  des  Afrauius  angeführt  wird:  novi  non  inscituram  ancillulam 
vespere  et  vestispicam  (fr.  2  Neukirch,  fr.  22  Ribbeck).  Auch  hier  hat 
man  inscitulam  schwerlich  mit  glück  hergestellt;  wenigstens  kann  die 
Ribbeckiscbe  fassuog  des  fragmentes  nicht  befriedigen.  Von  metri- 
scher seite  dürfte  sich  am  meisten  empfehlen: 

now  non  inscitam  anritt  a  tn  vispere  et  vestispicam , 
mit  Torbehalt  einer  aus  vespere  et  etwa  noch  tu  entfernenden  ▼erderb— 
niss.     Das  inscitam  haben  übrigens  schon  Göller  und  G.  Hermann 
▼orgebracht. 
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eon  dem  voluptatem  tacitulus  taxim  consequi  lapathio  et  ptisana  pos~ 
sum,  aber  auch  hier  nicht  ohne  die  Variante  tacit «*,  welche  Ju- 
nius am  node,  wo  er  zugleich  tacit  ur  us  vermuthet,  aua  einem 
•codex  des  Susius  anführt,  und  die  ich  ausserdem  in  der  ausgrabe 
von  1496  finde.  Auch  hier  passen,  wie  ich  ebenfalls  Emmen,  p. 
7  anerkannt  habe,  beide  lesarten  zu  einer  metrischen  fassung  des 
fragmentes,  und  ich  lasse  es  dem  urtheile  eines  jeden  anheimge- 
stellt,  ob  er  meine  trochäischen  sop  ten  arc: 

/  .  hone  eandem  voluptatem  tdeitus  taxim  con  sequi 

lapathio  et  ptisana  possum  !  .  .  »    /  • 
welche  ich  Kurne*.  p.  7  neben  den  Philol.  p.  228  gegebenen  se- 
naren  aufgestellt  babe,  fur  annehmbarer  halten  wird,  oder  Vah- 
rens lambisclie  septenare  p.  72 :  •  \ . 

.  /  .  .    .  /  .  .  Aonc  eandem  [enim]  voluptatem 

tacitulus  taxim  cönsequi  lapathio  et  ptisana  possum, 
in  deren  zweitem,  schon  von  Meineke  ztschr.  f.  d.  a.-w.  1845 
sp.  740  in  dieser  form  gegebenen  verse  das  fragliche  wort  durch 
seine  Stellung  am  versanfange  allerdings  etwas  gewinnt,  wahrend 
enim  von  Vahlen  zur  Verbesserung  des  auch  schon  von  Koch  p.  25 
statuirten  rhythmus  der  ersten  worte  eingeschaltet  worden  ist. 
Nun  ist  es  allerdings  nicht  nur  nicht  zu  leugnen ,  sondern  auch 
aus  der  natur  4er  sache  sehr  wohl  begreiflich,  dass  der  Schreib- 
fehler, wonach  statt  des  deminutivums  das  grundwort  gesetzt  wird, 
recht  häufig  in  den  handschriften  vorkommt;  aber  der  umgekehrte, 
wenn  auch  seltenere  fall,  ist  doch  aus  dittographien,  undeutlichen 
und  missverstandenen  compendien,  und  welches  die  verschiedenen 
irrthumsquellen  sonst  sind,  eben  auch  zu  erklären  und  nicht  ohne 
betspiel,  wie  z.  e.  Turpil.  Lemn.  fr.  1  Rb.  Non.  363,  15  das  star* 
ker  bezeugte  pausillulutn  vor  dem  versgerechten  pausiltum,  oder 
Attii  Aodromed.  fr.  1  Rh.  Non.  20,  28  auch  um  des  verses  wil- 
len das  handschriftliche  circulos  vor  Merciers  emendation  cireos, 
und  vermutlich  auch  Afran.  Vopisc.  fr.  22  Rb.  Non.  12,  22  <w- 
cülulam  vor  mncitlam  13)  weichen  muss.     Auch  dass  im  Bucco 
adoptatus  des  Pomponius  fr.  1  Rb.  Non.  178,  20  tacit  us  taxim 
steht  und  aHein  stehen  kann,  so  wie  dass  ausser  den  beiden  an- 
gezweifelten stellen  das  wort  tacitulus  nicht  vorzukommen  scheint, 
sind,  wenn  auch  nicht  entscheidende,  so  doch  auch  nicht  gewicht- 
lose umstände.  —    In  der  Verdrängung  des  imperfectums  ist 

13)  8.  not.  12. 
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Koch  mein  mitschuldiger,  welcher  p.  25  lofcilfitr  sohtbbl  w 
schreiben  gewagt  hat.  Zwischen  sohet  und  solvit  zu  entscheiden, 
ist  reine  divination ;  aber  zur  substitution  einer  kürzeren  verbal- 
form  für  das  im  perfect  um  liegt  die  paläographische  berechtigung 
ausser  zweifei,  weil  sich  die  sache  öfters  als  nothweodig  heraus- 
stellt. Wenn  ich  z.  b.  auch  Cosmotoryne  fr.  1  Nob.  3,  25  mein 
für  deuigebat  gesetztes  lern  get  (Phil.  p~  2*8)  aufgeben  will,  so 
ist  doch  'Innoxvtop  fr.  2  Non.  36,  30,  wo  ich  schreibe  (PhiloU 
ebenda».) : 

Apoltönium  ideo  excnriant  quia  nil  habet 
für  nihil  habe  bat,  dem  imperfectum  durch  die  annähme,  das«  **- 
curtail/  ein  praesens  historkum  sei  (Vablen  p.  67),  nur  eine  sehr 
schwache  stütze  gegeben ;  ja  Vahlen  selbst  hat  p.  48  nicht  nuiy 
wie  ich  es  p.  264  nach  Scaliger  auch  gethan,  Papiapapae  fr.  1 4  Non. 
456,  7  detnitt  e  b  a  nlur  in  demittunlur  verwandelt,  sondern  auch 
Sexagessit  fr.  4  Non.  283,  18  mit  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch 
ohne  metrische  nötbigung  ducit  für  ducebat  verlangt;  und  so 
wird  auch  wohl  der  vers  des  Lucilius  sat  VI,  15  gelautet  haben  i 

zonatim  circum  impluüium  cineraria  cludit, 
obgleich  bei  Nonius  190,  1  einer ar is  cludebat  geschrieben  steht 
Aber  an  unserer  stelle,   meint  Vahlen  p.  68,  sei  das  imperfectum 
solcebat  nothwendig,  denn  fr.  8  Non.  166,  15: 

/  .  rapta  a  nescio  quo  mülione  rdptöris 

rämicet  rumpit  ...  /  .  .  .  /  /  ., 
bilde  dazu  den  contrast  in  der  von  Varro  hier,  wie  so  oft,  ge- 
machten  gege nüberstellung  der  alten  und  neuen  zeit:  „Olim  no» 
Vus  maritus  uxoris,  quam  rite  duzerat,  cingulum  in  lecto  geniali 
tacitus  solvebat:  nunc  virgo  Romana  temere  rapta  a  nescio  quo 
mulione  raptoris  ramices  rumpit".  Nun ,  so  ganz  nahe  können 
die  beiden  stellen  einander  schon  des  versmasses  wegen  nicht  ge- 
standen haben;  er  selbst  führt  ja  p.  80  das  letzterwähnte  frag- 
ment auf  trochäische  skazonten  zurück,  und  nimmt  für  das  in 
frage  stehende  p.  60  und  225  iambische  septenare  an;  und  jeno 
mit  ihrer  strenggriechischen,  diese  mit  ihrer  freieren  altrömischen 
messung  dürften  bei  aller  freiheit  der  satire  wohl  schwerlich  mit 
einander  in  so  vertraulicher  nähe  neben  einander  gegangen  sein. 
Dann  aber  ist  auch  der  gegensatz  selbst  hier  ein  gesuchter,  als 
ob  zu  Varro's  zeiten  in  Rom  niemand  mehr  tacitus  taxim  den 
gürtel  seiner  neuvermählten  gelöst  hätte,  als  ob  die  rapta  nicht 
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auch  hatte  eine  verheirathete  dame  sein  können,  die  mit  ihrem 
mulio  durchging- ,  und  das  ramiees  rumpit  schlechterdings  von  den 
folgen  geschlechtlicher  anstrengt! ngen  verstanden  werden  müsste, 
die  jene  ihrem  derben  entfubrer  zumuthete ;  konnte  sie  ihm  ja  doch 
das  leben  noch  auf  manche  art  sauer  genug  raachen,  für  welche 
jener  ausdruck  mehr  in  Übereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen 
sprachgebrauche  war.  .  Ich  will  übrigens  hiemit  gar  nicht  gesagt 
haben ,  dass  dies  fragment  nicht  könnte  —  und  der  titel  yeoor- 
7<>Öid(t<jxa\ö<>  scheint  sogar  dafür  zu  sprechen,  —  zu  einem  war- 
nungsbeispiele  gehört  haben,  welches  jemand  einem  alten  herrn 
vorhielt,  der  noch  daran  dachte ,  mit  einer  jungen  frau  in  aller 
gemächlich keit  die  freuden  der  ehe  zu  geniessen.  Denn  auch 
fr.  4  Non.  195,  16: 

nöctu  cullro  si  coquinari  iraiecity  non  dum  enitn 

Uli  incenti  eräni  culielli  impörtati  e  Bithynia  l4), 
lässt  sich  als  zu  einer  ähnlichen  abschrecku ngs geschieht« ,  etwa 
im  munde  eines  dritten  interlocutors,  gehörig  denken.  Sodann  ist 
aber  auch  der  umstand  beachtenswerth,  dass,  während  Vahlen  das 
fragliche  fragment  in  iambischen  septenaren  abgefasst  sein  lässt, 
nämlich  p.  69: 

nocös  mar  it  us  idcitulus  taxim  üxoris  sohibat 

cingillum, 

oder  mit  minder  schwerem  tonfalle  p.  225:  üxari  exoletbat:  die- 
jenigen Fragmente  dieser  satire,  in  welchen  wirklich  von  altrömi- 
scher sitte  im  imperfectum  geredet  wird,  die  metrische  form  von 
iambischen  octonaren  haben,  deren  character  bekannteren  as  sen  von 
dem  der  septenare  wesentlich  verschieden  ist;  so  fr.  5  Non.  214, 
19  nach  Vahlens  eigenem  urtheile  p.  80: 

14)  Die  Veränderungen  Uli  und  impörtati  für  mihi  und  empestali 
habe  ich  mit  Vahlen  und  Oehler  nach  Lipsius  beibehalten,  ausserdem 
die  worte  coquinari  se  umgestellt.  Vahlen,  der  p.  80  dasselbe  metrum 
anerkennt,  liest:  /  noctu  culirö  coquinari  si  tr.  n.  e.  oder  den  vers  ver- 
vollständigend: nöctu  cultro  coquinari  [iste]  si  traiecitt  wobei  die  proso— 
die  nicht  ihr  recht  erhalt.  —  Bei  dieser  gelegenheit  sei  es. mir  er- 
laubt sur  berichtigung  eines  fehlen  anzumerken,  dass  das  Philo!,  p* 
276  von  mir  angeführte  fragment  ans  Varro's  epistula  ad  Neronem 
nach  dem  citate  Non.  p.  26,  14  au  lesen  ist: 

/  .  .  .    /  .  .  .    /  •  .  nam  si  tuam 

redam  non  habuissem,  haberem  varices  .  .    .  . 
wenn  aber  das  citat  p.  167,  24  richtiger  ist,  dafür 

.  /  .  .  quod  si  tuam  heri  redam  non  habuissemt 

haberem  varices  /  .  .    .  /  .  .    .  /  . 
als  metrische  form  sich  annehmen  lisst. 
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auotitns  vriscus  homo  ac  rusticus  Rom  ilnus  inter  nun  dm  urn 

barb dm  radebat  ?/.,    •/••    •  /  •  .  f 
und  fir.  11  Nod.  55,  7: 

.  /  .  .    .  /  tehebatür  cum  uwore  •ihiculo   

seme/  <t«7  6»s  anno,  rum  drceram,  si  nön  teilet,  non  sterner  et. 
Wenn  nun  freilich,  nach  meinem  gefüllte  wenigstens,  für  den 
ernsten  coustrast,  den  Vehlen  hier  zu  finden  glaubt,  der  jambi- 
sche septenar  mit  seiner  leichten  heiterkeit  kaum  das  entspre- 
chende versmass  gewesen  sein  dürfte:  so  blieb  ihm  doch,  wenn 
er  tacitulut  undsolvebat  durchaus  beibehalten  wollte,  wohl  keine 
andere  wähl  als  diese  oder  die  nachträglich  wieder  von  ßücheler 
p.  434  empfohlene  prosa  übrig.  Dies  metrum  verlangte  dann 
aber  auch  die  verwandelung  von  cingulum  in  cingillum,  zu 
welcher  alsdann  das  nonianische  lemma  und  dessen  erklärung  als 
stütze  dienen  muss.  Dieses  nämlich  lautet:  Cingillum  (so  die 
baseler  ausgäbe  nach  codd.  W.  L. ,  die  früheren  ausgaben  Cin- 
gulum) a  cingendo,  quod  incin gulum  plerumque  dicitur.  Varro 
Geronlodidascalo  sqq.  Da  nämlich  cingulum  häufiger  vorkommt 
als  cingillum,  und  incingulum,  obwohl  an  sich  möglich,  doch  aus 
keiner  anderen  stelle  bekannt  ist,  so  emendirt  er:  Cingillum 
a  cingendo,  quod  cingulum  plerumque  dicilur,  und  setzt  dann  in 
die  varronische  cingillum  für  cingulum  ein.  Gegen  ein  solches 
verfahren  ist  im  allgemeinen  nichts  zu  sagen,  wenn  auch  die  er* 
klärung  schwach  ist,  dass  aus  einem  ursprünglichen  Varro  in 
Geronlodidascalo  die  präposition  tu  sich  an  eine  falsche  stelle  ver- 
irrt habe.  Hat  aber  Vahlen  recht  damit,  dass  bei  Paulus  excerpt. 
Fest.  p.  63  M.  v.  cingulo  aus  der  lesart  zweier  guter  codices 
(Guelph.  2  und  Monac.)  15)  cingilio  für  cingulo  ebenfalls  cingillo 
herzustellen  sei;  hat  ferner  auch  bei  Varro  ling.  lat.  V,  23 
der  Florentius  wirklich  cingillum  statt  cingulum;  so  ist  die 
form  cingillum  zwar  immer  noch  seltener  16)  als  cingulum  über* 

haupt,  doch  wird  durch  dieses  wort  der  weibliche,  speciell  der 

« 

15)  Der  nächst  beste  cod.  Berol.  bat  cingulio,  welches  sich  zur 
vulgata  cingulo  verbilt,  wie  das  coniugilio  des  Guelph.  1  zu  dem  con- 
iugilo  der  alten  ausgaben. 

16)  Ich  finde  sie  ausserdem  noch  Petron.  67,  4  t>tnit  ergo  galbino 
suceincta  cingillo  ita  ut  infra  cerasina  appareret  tunica;  .ferner  wird  in 
den  Notis  Tironianis  p.  158  ed.  Gruler.  col.  1  ein  zeichen  durch  cin- 
gillum erklärt,  und  in  dem  glossarium  des  Philozenus  steht:  cingiUus, 
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bräutliche    gürtel  17 )    immer    noch     minder     Laufig    als  durch 
zona  18)  bezeichnet.    Ferner  darf  man,  mag  cinyulum  oder  cingil 
tum  das  richtige  lemma  sein,  an  incingulum  auch  schon  darum 
keinen  anstoss  nehmen,  weil  bei  den  späteren  grammatikern  und 
glossographen,  wie  Nonius,  Servius,  Isidorus ,  Paulus ,  der  fall  Öf- 
ters wiederkehrt,  dass  ein  altes  gutes,  mitunter  gar  nicht  einmal 
sonderlich  seltenes  wort  durch  einen  uns  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
bekannten  idiotischen  oder  prow  noi  eilen  ausdruck  erklärt  wird 
wofür  ja  auch  jenes  incingulum  anzusehen  nichts  uns  verbietet 
Zugegeben  endlich  auch,  dass  im  lemma  des  Nonius  cingilium  und 
nicht  cingulum  die  authentische  lesurt  sei,  so  folgt  daraus  allein 
noch  nicht,  dass  in  dem  beigebrachten  citate  das  fest  überlieferte 
dngulum  einer  emendation  cingilium  den  platz  zu  räumen  habe. 
Denn  zu  denjenigen  fällen  der  bei  Nonius  sehr  oft  vorkommenden 

17)  Die  stellen,  in  welchen  ich  zur  zeit  das  wort  in  dieser  be- 
deutung  gefunden  habe,  sind  folgende.  Paul.  exc.  Fest.  p.  63  M.  T. 
Cinxiae.  Arnob.  adv.  nat.  III,  125.  Martian.  Capcll.  II,  115.  149. 
Claudian.  VI  cons.  Honor.  525.  Lactant.  instit.  11,  7,  12.  Esai.  3,  24 
ap.  Cyprian,  de  habit,  yirg.  13.  Valer.  Flacc.  III,  526.  Vergil.  Aen, 
1,  492.  Bei  Tertuliian.  de  cult,  femin.  I,  7  wird  für  cingulis  auch  I 
ei?  cutis,  bei  Augustin.  de  civil.  Dei  XXII,  8,  21  statt  cingulo  audi1 
vinculo  gelesen.  Lactant.  insu  I,  9,  2  kann  zweideutig  sein,  doch  ist 
wahrscheinlich  der  kriegerische  giirlel  gemeint,  wie  subcingulum  Plaut. 
Menaechm.  200;  wogegen  der  gürtel  der  Venus,  bei  Valer.  Flacc. 
VI,  471.  VII,  174  cingula,  bei  A  put  ei.  de  magia  31  dngulum  genannt, 
Ton  demselben  Apuleius  metamorph.  II,  8  mit  balteus,  bei  Minuciui 
Feliz  22  mit  lorum  bezeichnet  wird.  Auch  Petron.  21,  2  kann  mas' 
hieher  ziehen. 

18)  Catull.  2,  13.  67,  28.  Ovid.  heroid.  2,  116.  9,  66.  remed.  602. 
fast.  II,  318  sq.  metamorph.  V,  470.  X,  379.  amor.  I,  7,  48.  HoratT- 
oarm.  1,  30,  6.  Senec.  Hippolyt.  390.  Oedip.  421.  Martial.  XIV,  151. 
Augustin.  cir.  Dei  IV,  iL  Vi,  9.  XXII,  8,  21.   Esai.  3,  24  in  der 
▼ulgata.  Zonula  Catull.  61,  53.  Seren,  ap.  Non.  539.  19. 

19)  Einige  beispiele  aus  Nonius:  p.  21,  23  carte»  est  vetusias  td 
putrilago,  unde   carieewn  (vielleicht  cariosum)  zeteret  dixerunt.  24,( 
19  portilor es  dicunlur  telonearii.  25,  18  catax  dicitur  quem  nunc 
coxonem  vocant  (rgl.  Philologus  IX,  p.  269  anm.).  537,  20  pla§*9, 
grande  linleum  legmen,   quod  nunc  torale  (vgl,  1,1,  J6)  x>el  lectuari^m, 
sindonem  vocanl.  539,  17  rica  est  quod  nos  sudarium  (s.  v.  a.  orarium) 
dieimus.   542,  1    ricinum,   quod  nunc  ma furtium    dicitur,  paliiolum 
breve  (vgl.  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  I.  282.  Isidor,  orig.  XIX,  25,  4.  Du 
Cange  glossar.  med.  el  inf.  laiin.  v.  mafors.  Michael   Sachs  beitrage 
zur  Sprach  -  und  alterthumsforschung  aus  jüdischen  quellen  I,  p.  vv 
548,  17  impl  uviatus  color   ....    qui    est   M utine  nsis  quem  nunc 
dieimus.  549,  30  pull  us  color  est  quem  nunc  Spanum  (vgl.  Rhodii  leit- 
con  scribonianum  p.  443.     Salmas,  ad  Capitolin.  Anton,  phil.  1,  J<t 
den  color  Spanus  mit  xopa$6c  gleichstellt,  obgleich  bei  Vitruv.  VIM, 
3,  14  pul  Ins  und  coracintis  color  unterschieden  werden)  tel  nänvnm 
dieimus.  551,  21  sapa,  quod  nunc  m  eil  actum  dieimus.    Vgl.  auch  liH 
dor.  orig.  XII,  1,  53.  55. 
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mebtüberänstimmung  zwischen  lemma  and  citat,  hi  welchen  nichts 
als  eine  corruptel  vorliegt  ond  das  eine  schlechtweg  aus  dem 
andern  emendirt  werden  muss,  kommt  noch  eine  ziemliche  anzahl 
anders  gearteter ,  in  welchen  es  sich  nicht  sowohl  um  die  form 
als  um  die  bedeutung  eines  Wortes  handelt,  und  bald  dem  im 
lemma  stehenden  worte  in  den  nachfolgenden  beispielen  ein  oder 
mehrere  davon  abgeleitete  folgen  20),  bald  auf  etwas  abweichende 
nebenformen  kein  gewicht  gelegt  wird.  Von  letzterer  art  ist 
z.  b.  p.  80,  30  baubare,  wozu  aus  Lucret  V,  1070  baubantur, 
p.  114,  25  grunnire,  wozu  aus  Varro,  Cicero  und  Laber i us 
grundity  grunäitum  und  grundientetn  angeführt  wird,  ohne  dass 
deswegen  hanbar  i  und  wie  p.  464,  83  gm n  dire  geschrieben 
werden  müsste,  oder  bei  Varro  Taytj  Msvinnov  fr.  16  parietes 
incrustatos  für  er  us  ta  los  zu  setzen  ware21),  wie  nach  anderen 
auch  Vnhlen  p.  160  gemeint  hat,  weil  es  bei  Nonius  unter  dem 
lemma  incrustatum  steht.  Der  grammatiker  stellte  eine  ihm  per- 
sönlich geläufige  form  voran,  und  liess  dann  die  beispieie  mit  den 

20 j  So  x.  b.  p.  92,  19  contrahi  {contraction  contracüuncula)»  119,  18 
gramiae  (gramiosis  oculis).  539,  12  indusium  lindusialam).  541,  28  limbus 
{limbolarii)  u.  s.  w.    Umgekehrt  62,  32  exterebrare  [terebra). 

21)  Ich  lese  dies  fragment  so: 

/  .  .  l*ih6cTQ0)Tu  patnmenta  et  parities  crust a tos, 

und  halte  diese  messung,  ohne  darum  eine  andere,  in  welcher  auch 
incrustatos  in  gebrauchen  wäre,  unbedingt  zu  verwerfen,  auch  dadurch 
empfohlen,  dass  das,  wie  auch  Vahlen  a.  a.  o.  bemerkt  hat,  nahe  da- 
mit zusammenhängende  fr.  14  Non.  140,  3  m^K/orraQta^  mihi  fades 
maeandrata  et  vineulaia  alque  etiam  adeo  inges  orbem  terrae  mir  gleich- 
falls in  trochäischen  octonaren  geschrieben  zu  sein  scheint,  näm- 
lich so: 

ntQU/oyingta  mihi  facies  maeandrata  et  virgulata 
atque  etiam  adeo  pinges  orbem  terrae  .  .    /  .  .  .  , 

wobei  pinges  eine  sichere  emendation  von  Rolh ,  und  virgulata  von  O. 
Ribbeck  rh.  mus.  XIV,  p.  127  gefunden  ist  Das  verdienst,  in  der 
deutung  dieses  fragmentes  zuerst  die  richtige  spur  gefunden  zu  haben, 
gebührt  Vahlen;  nur  ist  seine  emendation  7if ff  ovra  [lacuna] ria 
weder  sprachlich  noch  sachlich  genügend,  vermiculata,  was  er  mit  Sca- 
liger geschrieben,  ebenfalls  auf  keinen  plafond  anwendbar,  und  et  in 
medio  mit  Streichung  von  atque  wenigstens  nicht  leichter  herzustellen,  als 
atque  in  medio,  mit  Streichung  von  et,  wobei  doch  der  vers  bestehen  kann. 
n*QMxoyrdo&oy  erkläre  ich  als  ein  vielleicht  ex  tempore  im  volkstone  ge- 
bildetes deminutiv  von  ntQiixov,  von  einem  substantivirten  parlicipium 
abgeleitet  wie  buovowc,  olxovpivixos  u.  dgl.,  dieses  motixov  aber  ver- 
stehe ich  hier  als  einfassung  eines  wandfeldes ,  welche  der  redende 
von  einem  maier  in  der  durch  die  adjectiva  bezeichneten  manier  aus- 
geführt, und  in  dem  feHe  selbst  eine  weitkarte  (vgl.  Varr.  r.  rust.  I, 
2,  1  in  pariete  pictam  Italiam)  dargestellt  sehen  will. 
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von  ihren  Verfassern  gebrauchten  folgen Dies  konnte  auch 
bei  cingillum  und  cingulum,  obwohl  der  unterschied  beider  Wörter 
in  voller  schrift  sehr  gering  und  ein  Schreibfehler  sowohl  nach 
der  einen  als  nach  der  anderen  seite  hin  leicht  möglich  ist,  sehr 
wohl  der  fall  sein;  und  wenn  die  vermuthung,  dass  cingillum, 
wenn  nicht  der  gemeine,  so  doch  der  bekanntere  name  für  dies 
stück  der  weiblichen  toilette  war,  um  so  weniger  unzulässig  ist, 
als  man  eben  in  den  späteren  Zeiten  bei  cingulum  mehr  an  den 
militärischen  gürtel  und  seine  bedeutung  für  rang  und  stand  zu 
denken  pflegte  (s.  die  lexica  von  Forcellini,  Gesner  und  Du  Cange 
s.  v.,  auch  Barth,  adversar.  XXIX,  2;  ad  Claudian.  in  Eutrop.  II, 
320.  epist.  1,  50) :  so  schwindet  damit  auch  die  nöthig  ung,  das 
varronische  beispiel  nach  dem  nonianischen  lemma  zu  ändern.  Doch 
über  diese  stelle  ist  nun  wohl  schon  übergenug  geredet,  um  er- 
klärlich zu  machen,  dass  ich  mich  durch  Vahlens  restitution  noch 
nicht  zum  aufgeben  der  meinigen  bewogen  finde. 

Bevor  ich  jetzt  noch  einige  stellen  berühre,  welche  Vahlen 
meinen  herstellungsversuchen  entgegen  für  prosaisch  erklärt  hat, 
und  damit  sein  drittes  capitel  verlasse;  erlaube  ich  mir  über  die  sonst 
noch  nicht  von  mir  behandelte  stelle  der  Lex  Maenia  fr.  5  Non. 

22)  Dass  grunnire  später  für  grundire  gebräuchlich  war,  zeigen 
nicht  nur  stellen,  wo  es  ohne  Variante  steht,  wie  Juvenal  15,22.  Cha- 
rts, inst  giamm.  Ill,  1  p.  247,  4  K.  Isidor,  orig.  XII,  6,  13.  Paul, 
exc.  Fest.  p.  97,  5  M.  nebst  den  bei  Du  Cange  s.  t.  und  v.  baulare 
uud  bei  Sturz  opusc.  p.  165  angeführten,  sondern  es  wird  auch  aus- 
drücklich bezeugt  von  Diomed.  art.  gramm.  I,  p.  383,  30  K.  Ueber 
baubare  neben  baubar i  Tgl.  die  stellen  bei  Sturz  opusc.  p.  145  und 
Hildebrand  ad  glossar.  Paris,  saec.  IX,  p.  189 ,  aus  welchen  sich  die 
activische  form  ebenfalls  als  die  in  späterer  zeit  populäre  zu  ergeben 
scheint.  So  dürfte  auch  für  die  Überziehung  und  Verkleidung  der 
wände,  namentlich  der  mit  marin  or,  das  compositum  incrustare ,  abge- 
sehen von  seinem  sonstigen  gebrauche  (Lucil.  XVIII,  3  ap.  Porphyr, 
ad  Hör.  sat.  I,  3,  56.  Varr.  r.  rust.  III,  14.  5.  Horst,  sat.  1.  1.  Scri- 
bon.  Larg.  comp,  medic.  135) ,  der  alltägliche  ausdruck  gewesen 
sein,  nach  Varr.  r.  rust.  I,  15,  1.  Digest.  VIII,  2,  13.  L,  16,  79.  Doni 
inscript.  11,  6,  das  simplex  aber  der  gewähltere,  und  ausser  der  frag- 
lichen stelle  nur  noch  Lucan.  X,  114  vorkommen.  Parietes  crustaH 
werden  zwar  auch  von  Isidor,  orig.  XIX,  13  genannt,  so  jedoch,  dass 
die  gleich  darauf  c.  14  folgende  erklärung  von  lithostrota  fast  den  an- 
schein  erregt,  als  stände  die  stelle  in  mittelbarer  beziehung  zu  unse- 
rer varronischen.  Wenn  auch  Plinius  in  dem  elenchus  von  nat  bist. 
XXXVI,  (7)  crustare  von  der  marmorläfelung  gebraucht  hat,  so  ist  er 
eben  ein  liebhaher  eines  minder  gewöhnlichen  ausdruckes.  Cyrill, 
gloss,  gr.  lat.:  juay/uiiQioots,  incrvstacio.  nkaxu ,  incrusto.  nX(tX(a&t»ca  o/- 
xitt,  incrustata  domus.  Exc.  gloss,  gr.  lat.:  nXtbctoon,  incrutUUio.  Vgl. 
auch  anm.  20. 
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79,  21  noch  die  bemerkung  einzuschalten,  dass,  wenn  Vahlen 
auch  mit  recht  an  den  wunderlichen  versen  Gerlachs  und  Oehlers 
anstoss  genommen  hat,  doch  die  spräche  selbst  ihn  hätte  abhalten 
sollen ,  die  stelle  für  prosa  xu  nehmen.  Das  metrum  ist  auch 
sehr  leicht  herzustellen: 

/  .  .  ad  biviram  venio,  [cui]  cum  vettern  ostendere, 

quid  eellem,  Metdmelos,  Inconstdnliai  filius , 

mi  reprehendit  /  .  .  .  /  .  .  .  /  .  .  ; 
ich  habe  nämlich  nur  cut  vor  cum  eingeschaltet  und  Inconstantiai 
fur  Inconstant*  a  e  geschrieben.  Den  genitiv  auf  at,  welcher  durch 
eine  Umstellung  in  Inconstantiae  me  filius  \  reprehendit  sich  ver- 
meiden lässt,  halte  ich  der  gespreizten  spräche  dieser  stelle  für 
angemessen;  und  glaube,  dass  ein  solcher  auch  sonst  in  diesen 
sotiren  anzunehmen  ist,  wie  vielleicht  "Aupov  f*«?e*iV(?)  fr.  2  Non. 
179,  Ii: 

/  .  .  .    /  .  .  quaerö  te,  utrum  hoc  adduxerit 

caili  temperdtura  an  terrdi  bonitas  f  ,  .  j 
denn  es  wäre  doch  wohl  zu  weit  gegangen ,  wenn  man  meinen 
wollte,  Nonius  hätte  mit  seinen  Worten  Temp  er  a  Iura  pro  temperte 
die  sache  auf  den  köpf  gestellt,  und  schreiben  sollen:  caili  tem- 
perte* an  terrae  bonitas.  Aber  quaero  d  te  herzustellen,  wird  un- 
bedenklich sein. 

P.  27  sq.  bekämpft  Vahlen  die  verse  die  ich  in  t)voe  Xvoac 
fr.  1  Non.  56,  9  zu  finden  geglaubt  habe  Philol.  p.  263 ,  indem 
ich  aus  den  Worten :  voces  Am  ft  one  m  tragoedum ,  iubeas  Amfionis 
agere  partis  infantioremt  quam  mens  est  mulio  durch  die  transposi- 
tion partis  agere  Amphionis  und  durch  die  annähme  eines  hinter 
infantiorem  ausgefallenen  invenies  drittehalb  iambische  senare  her- 
ausbrachte. Ich  muss  den  sinn,  welchen  ich  in  der  stelle  gefun- 
den, auch  jetzt  noch  für  richtiger  halten  als  die  Vahlen'sche  in- 
terpretation p.  26,  und  sehe  mich  darin  durch  Ribbeck  p.  118 
unterstützt,  der  mein  invenies  wenigstens  dem  gedanken  nach 
billigt.  Was  die  verse  betrifft,  so  möchte  ich  sie  eben  auch  jetzt 
noch  nicht  schlechthin  verwerfen;  doch  lassen  sich  die  worte,  so 
wie  sie  überliefert  sind  auch  als  iambische  septenare  lesen: 

.  /  .  .    .  /  voces  Amphionem  tragoedum, 

iubeas  Amphionis  agere  partis,  infantiörem, 

quam  meus  est  muliö  .  .    .  /  .  .    .  /  .  ,• 
und  den  zweiten  dieser  verse  macht  weder  die  syllaba  anceps  in 
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der  mitte  noch  die  betonung  Amphionis  unmöglich.  Denn  ich 
glaube,  dass  Ritsehl  zu  strenge  verfährt,  wenn  er  die  betonang 
der  endsilben  daetylischer  und  daety lisch  auslautender  Wörter  ab- 
leugnet, wobei  er  sich  in  praxi  auch  nicht  consequent  geblieben 
zu  sein  scheint.  Doch  darüber  ein  anderes  mal  Besser  freilieh 
würde  mir  der  fers  gefallen  wenn  er  lautete: 

iubeds  [euni]  agere  Amphionis  partis,  infuntiörem.  — 
P.  48  werden  die  sotadeen  bestritten,  die  ich  Philol.  p.  573 
für  Papiapapae,  neol  iyxajfiicov  fr.  5  Non.  213,  25  angenommen 
habe.    Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  dieselben  rhythmen  jetzt  mit 
leichterer  mühe  herstellen  kann,  nämlich 

inperilo  nönnunquam  [eiidm]  concha  vidilur 
mdrgarita ,  vilrum  simarägdos  .  .    /  .  , 
wovon  mir  nichts  als  das  etiam   angehört,  das  übrig«  Mercier, 
Vehlen  und  Ribbeck  occupirt  haben. 

P.  101  ist  Vahlen  mit  meiner  behandlung  von  Sesquiuli&es  fr.  20 
Non.  344,  8  nicht  zufrieden,  und  meint  auch  unter  andern,  die 
worte  seien  widef  ihren  willen  in  verse  gezwängt  worden.  Von 
dem  metrischen  nachher;  sonst  verarge  ich  ihm  sein  urtheil  nicht 
sonderlich ,  da  ich  mir  selbst  bei  dieser  stelle  nie  recht  genügt 
habe.    Die  hinweisung  auf  Schopen's  behandlung  im  älteren  rhein. 
mus.  1,  p.  528  nehme  ich  mit  dank  an;  und  trage  über  den  pu- 
lsus des  Odysseus  meinerseits  eine  Verweisung  auf  die  von  Osann 
ztschr.  f.  d.  a.-w.  1855  sp.  7  gebrachten  belege  nach.  Indess 
die  sache  scheint  mir  durch  eine  einfache  annähme  der  erklärung 
und  emendation  Schopen's  noch  nicht  erledigt.    Das  fragment,  als 
beweisstück  für  den  satz  merum  est  solum  von  Nonius  angeführt, 
lautet  bei  ihm  ohne  eigentliche  Variante  so:  Diogenem  postea  pal- 
lium solum  habuisse,  et  habere  Ulixem  meram  timicam,  piUeum  ideo 
non  habere.     Nach  Schopen's  auffassuug  will  Varro  sagen,  Die* 
genes  habe  seinen   mantel  auch  als  kopfbedeckung  gebrauchen 
können,  dies  sei  dem  Odysseus  mit  seinem  blossen  jitw*  nicht 
möglich,  deswegen  habe  er  den  hut;  es  wird  demnach  das  non 
von  ihm  hinausgeworfen.     Dies  ist  ganz  gut,  wenn  nur  das  solum 
nicht  wäre,  welches  mich  dazu  ge-  oder  verleitet  hat  pilleum  in 
pallium  zu  verwandeln,  um  Varro  sagen  zu  lassen,  beide,  Dioge- 
genes  und  Odysseus  seien  einander  darin  ähnlich,  dass  jeder  nur 
ein  kleidungsstück,  der  eine  nur  ein  pallium,  der  andere  nur  eine 
tunica  getragen,  der  held  des  Stückes  also«,  der  cynisehe  weltrei- 
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sende  durch  schule  und  leben,  Sesquiulixes ,  das  philosophische 
pallium  zu  seiner  tunica  nicht  brauche.    Es  mag  die  ansieht  über 
den  character  des  Sesquiulixes,  die  ich  hier  and  Phil.  p.  256  an- 
gedeutet habe,  eine  unrichtige  sein,  obgleich  ich  sie  durch  Vah- 
len  nicht  widerlegt  glaube ;  es  kommt  am  ende  für  die  vorliegende 
stelle  nicht  so  viel  darauf  an;  wenn  ich  aber  zugebe,  dass  nicht 
das  spie!  des  Zufalls  den  hut  des  Odysseus  in  diese  stelle  hinein- 
gebracht  habe,  und  p  ileum  oder  piüeum  (beach tenswerth  ist  die 
fast  eonsequente  Schreibung-  des  wortes  mit  II  in  den  besten  codd. 
der  verschiedensten  Schriftsteller,)  nicht  anzufechten  sei;  so  muss 
ich  an  solum  anstoss  nehmen,  weil  es  doch  kaum  ein  richtiger 
gedanke  sein  kann,  dass  Odysseus  einen  hut  trage,  weil  er  nur 
eine  tunica  und  nicht,  wie  Diogenes,  nur  ein  pallium  habe,  man 
miisste  ihm  denn  etwas  gezwungener  weise  die  Wendung*  geben, 
Diogenes  habe  war  nur  ein  pallium  gehabt,  Odysseus  aber  habe 
sogar  nur  eine  tunica,  und  trage  deswegen,  um  den  köpf  zu  be- 
decken, einen  hut    Es  entsteht  mir  daraus  die  vermuthung,  dass 
pallium  solum,  so  richtig  es  auch  an  und  fur  sich  von  der  klei- 
dong  des  Diogenes  gesagt  wäre,  hier  doch  nur  ein  vielleicht  durch 
das  merum  est  solum  oder  die  vielleicht  einem  merum  in  den  bei- 
spielen  beigeschriebene  glosse  solum  veranlasster  Schreibfehler  fur 
paüiolum  sein  möchte.    Nicht  unanstossig  ist  aber  auch  bei  dieser 
auffassung  das  copulative  et,  welches  ich  früher  gestrichen  habe, 
weil  es  mir  auch  für  die  damalige  nicht  passte;  näher  möchte 
es  indessen  noch  liegen,  in  habuisse  et  eine  verderbniss  von  Ao- 
buisse  set  zu  erblicken.     Nehme  ich  zu  diesen,  wie  es  scheint, 
durch  den  sinn  der  stelle  gebotenen  änderungen  aus  meiner  frü- 
heren restitution   das  deminutivum  tunic ulam  und  dessen  umstel* 
lung  mit  meram  hinzu ,  so  mochte  sich  das  folgende  wohl  noch 
immer  leidlich  versificirt  finden  lassen: 
/  .  .  .    /  .  .  .    /  Diogenem  pöstea 
pälliohtm  habuisse',  set  habere  Ulixem  tuniculdm  meram 
pileum  ideo  habere  .  .    /  .  .  .    /  •  •  , 
und  wegen  der  beton ung  habuisse"  eine  beruf ung  auf  Ritsehl  pro- 
leg. Plaut.  Trinumm.  p.  225.  230  nicht  unzulässig  sein.  Auch 
für  das  non  findet  sich  vielleicht  noch  ein  passender  Stellvertreter. 

Die  verse,  welche  ich  Philol.  p.  255  für  Sesquiulixes  fr.  8 
Non.  99,  30  aufgestellt,  und  welche  bei  Vahlen  p.  121  wenig- 
stens theilweise  billigung  gefunden  haben,  sind  bereits  von  mir 
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selbst  aufgegeben  3S)  und  Eumen.  p.  10  durch  andere  ersetzt  wor- 
den.   Wenn  ich  hier  schrieb: 

undm  viam  Zenona  molivisse  duce  vir  tute, 
hanc  Ssse  nobilem,  alteram  Epicurön  desubuldsse, 
bona  corporis  secutum  .  .  .  /  .  .  .  /  .  , 
so  wird  der  haupteinwand  dagegen  wohl  darauf  gerichtet  sein,  dass 
ich  zu  dreist  Epicuron  für  Carneadem  gesetzt  habe ;  denn  ob  aus  wo- 
uisse  und  moinisse  Heber  molivisse  oder  moenivisse  zu  machen  sei,  ist 
von  untergeordneter  bedeutung,  und  das  übrige  ausser  controverse. 
Dazu  ist  die  Wortfolge  jetzt  ganz  der  Überlieferung  entsprechend. 
Dass  von  Epikur  mit  den  obigen  Worten  geredet  werden  konnte, 
wird  man  vielleicht  nicht  bestreiten :  der  fehler  in  den  namen  wäre 
freilich  schon  dem  Nonius  selbst  aufzubürden,  der,  wenn  er  beide 
stellen,  diese  und  die  oben  besprochene,  fr.  7  Non.  83,  25  alte- 
ram viam  deformasse  Carneadem  virtutis,  in  seiner  quelle  kurz 
vorher  angeführt  fand,  sich  durch  die  buclistabenähnlichkeit  curon 
de  verleiten  lassen  konnte,  hier  carneadem  zu  wiederholen.  Da 
sich  aber  nach  den  erörtern  n  gen  von  Nadvig  ad  Cic.  de  finib.  p. 
833  sq.  nicht  leugnen  lasst,  dass  die  prima  naturae  des  Carnea- 
des  von  manchen  auch  als  bona  corporis  gedeutet  wurden ;  so  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  des  angenommenen  irrthums  doch  auch  wie- 
der nicht  gross  genug,  um  Carneadem  entschieden  beseitigen  zu 
dürfen/  Mit  diesem  namen  aber  kann  wieder  der  vers  nicht  be- 
stehen, wenn  zugleich  desubulasse  beibehalten  werden  soll  2*),  wel- 
ches ohne  Variante  ist  und  mit  dem  gleichfalls  ohne  Variante  ste- 

23)  Mit  wegen  des  auch  too  ihm  p.  115  bemerkten  Übelslandes, 
und  weil  ich  eine  composition,  wie  er  sie  p.  121  vermuthet,  für  höchst 
unwahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen,  für  unmöglich  hielt.  Früher 
hatte  ich  gelesen:  ünam  Zenonim  viam,  Cdrneadem,  böna  secutum  corpo- 
ris in  trochäischen  septenaren,  welche  im  ganzen  anerkennend  Vahlen 
unamque  viam  Zenona  für  den  schluss  eines  vorhergegangenen  anderen 
metrums  nehmen  zu  dürfen  meint. 

24)  Einen  dienst,  wenn  freilich  auch  nur  einen  sehr  mittelmissi— 
gen,  würde  man  dem  Terse  durch  eine  Schreibung  altram  leisten  kön- 
nen. Dass  die  sjnkopirten  formen  bei  diesem  worte  nicht  a  priori 
verpönt  waren,  zeigen  die  composila  altrinsecus,  altrovorsum  und  aUror- 
sus.  Durch  die  anerkennung  derselben  halle  0.  Ribbeck  in  fr.  2  aus 
dem  Ariolus  des  Naerius  bei  Macrob.  saturn.  III,  18,  6  die  annähme 
dreier  lücken  vermeiden  sollen.  Auf  demselben  wege  lasst  sich  bei 
Plaut  Capt.  306  einem  alterius  mit  kurzem  t  entgehen.  Und  Varro 
selbst  Hess  sich  im  Mantus  fr.  13  Non.  540,  28  vermulhlich  durch  den 
anapästiscben  rhytbmus  bestimmen  zu  schreiben  : 

altrum  dormire  bene  dcceptum  super  dmphitapa  bene  mölli, 
WO  bisher  aUerum  bene  acceptum  dormire  gelesen  wird. 
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henden  lemma:  Desubulare,  per f oder  e,  übereinstimmt.  Scaligers 
conjectup  des  a  bulasse  würde  zwar  dem  metrum  genügen  ,  nicht 
aber  der  erklärung  perfodere,  wenn  auch  die  sonstigen  einwen- 
dungen,  welche  ich  Philo!,  p.  251  sq.  dagegen  erhoben,  minder 
ins  gewicht  fallen  sollten,  als  ich  glaube  25).  Sollte  sich  daher 
für  dies  des  a  bulasse  wirklich  eine  angemessene  bedeutung  ermit- 
teln lassen,  so  hätte  Nonius,  dem  allerdings  manches  menschliche 
begegnet  ist,  zu  der  falschen  lesart  sich  auch  eine  falsche  er- 
klärung ersonnen,  indem  er  das  wort  von  sübula  ableitete;  ob  er 
selbst,  oder  der,  den  er  etwa  ausschrieb,  wäre  gleichgültig.  Da 
mochte  ich  doch  einen  anderen  irrthum  noch  wahrscheinlicher  fin- 
den. Wenn  ich  nämlich  auch  für  das  verbum  desubulare  zur 
zeit  noch  keine  bessere  ableitung  weiss,  als  die  von  subula  in  der 
bedeutung  eines  spitzhammers,  wie  ich  sie  Philol.  p.  252  sq.  ent- 
wickelt habe;  so  blieben  doch  ausser  der  metrischen  Schwierig- 
keit auch  noch  andere  übelstände  von  selten  des  sinnes  übrig,  un- 
ter denen  ich  die  dürftigkeit  der  leider  nicht  reichlichen  vorhan- 
denen beweismittel  noch  für  den  erträglichsten  halte.  Denn  das 
verbum  erhält  auf  diese  weise  weder  die  bedeutung  perfodere,  wes- 
halb ich  p.  255  dies  wort  auch  durch  perpolire  oder  perdolare 
zu  ersetzen  versuchte,  —  ein  ungenügender  nothbehelf  — ;  noch 
ist  seine  metaphorische  anwendung  auf  die  varronische  stelle  von 
einer  gewissen  künstlichkeit  freizusprechen.  Mit  Vahlens  erklä- 
rung p.  115  sq.  kann  ich  mich  aber  noch  weniger  befreunden. 

25)  Vahlen  fuhrt  p.  115  die  stelle  Tarf  Mtrktnov  fr.  21  Non. 
169,  10  dagegen  an,  doch  ist  mir  seine  erklärung  dieser  stelle  p.  162 
sq.  nicht  recht  einleuchtend.  Wozu  aber  auch  das  sabulum  in  den 
peristyliis  und  xystis  gedient  haben  möjre ,  und  sei  es  am  ende  auch 
dazu,  um  beim  promeniren  weicher  aufzutreten  als  auf  einen  festen 
estrich;  so  folgt  doch  nicht  dass  man  auch  für  öffentliche  Strassen 
dies  material  gebraucht  habe  ad  stern  end  am  humum  Tel  rias  pavien- 
das,  was,  beiläußg  gesagt,  nicht  dasselbe  bedeutet.  (Jebrigens  scheint 
jenes  fragment  in  trochüschen  septenaren  geschrieben  zu  sein;  we- 
nigstens glaube  ich  lesen  zu  dürfen : 

nön  vides  in  mdgnis  peristylti,  [si]  qui  erypläs  domi 

nön  habend  sabulum  iacire  a  pdriete,  ut  xystis,  tibi 

dmbulare  posrint  .  .  /  .  .  .  /  .  • , 
ohne  damit  Vahlens  ut  in  xystis  durchaus  zu  ?erwerfen,  welches  nach 
plautinischer  weise  (s.  Fleckeisen  jahrb.  f.  philol.  u.  pSdag.  LXI,  p. 
42)  noch  Tersrecht  bliebe.  Zu  perfstylis  Tgl.  Plaut.  Pseud.  146.  Stich. 
377,  wozu  wahrscheinlich  auch  Varro  Quinquatr.  fr.  2  Non.  229,  19 
hinzukommen  wird.  Cryptas  möchte  eben  aus  metrischen  gründen  für 
cryptoporticus  gesagt,  oder  diese  vox  hibrida  zu  Varro's  zeit  noch  nicht 
gebraucht  worden  sein. 


Br  will  die  bereits  von  Oehler  nach  Forcellini  angegebene  und  von 
mir  genauer  bestimmte  bedeutung  der  subula  gelten  lassen,  jedoch  so 
dass  jeder  andere  gebrauch  dieses  Werkzeugs,  fur  welchen  es  ge- 
eignet sei,  nicht  ausgeschlossen  werde.  Nun  wird  aber,  sofern 
ich  ihn  richtig  verstehe,  der  spitzhammer  unter  seinen  händen  ein 
Werkzeug  zum  aufwühlen  oder  umstürzen  des  erd  reich  es,  eine  art 
bicke  oder  Spitzhacke,  was  etwa  sonst  ligo  heisst,  wofür  die  be- 
weismittel  jedoch  nicht  mehr  dürftig,  sondern  gar  nicht  vorhanden 
sind.  Nonius  soll  darnach  mit  seiner  erklärung  per f ödere  ganz 
recht,  und  Carneades  einen  weg  nicht  sowohl  gebahnt  und  geeb- 
net als  aufgewühlt  und  umgestürzt  haben  (eruisse  humum  eel 
evertisse)  mit  seiner  subula.  Da  nämlich  Carneades  durch  seine 
disputirkünste  die  systematischen  aufstellungen  anderer  zu  nichte 
machte,  so  werde  seine  eruta  et  eversa  via  der  strata  ac  munita 
Zenons  passend  entgegengesetzt  Da  wird  also  perfodere  nicht 
ein  durchstechen  oder  durcbgraben,  sondern  ein  vollständiges  um- 
hacken  bedeuten  sollen,  was  auch  wohl  nicht  weiter  vorkommen 
mochte.  Wie  aber  eine  via  eruta  et  eversa  überhaupt  noch  eine 
via  sei,  und  wie  diese  wühlerische  thätigkeit  des  Carneades  mit 
dem  bona  corporis  secutum  in  verständigen  ei u klang  zu  bringen  sei, 
ist  aus  Vehlens  werten  nicht  zu  ersehen.  Und  obgleich  das  de 
in  desubulare  sich  allenfalls  in  eine  analogie  bringen  Hesse;  so 
ist  doch  die  ganze  erklärung  zu  haltlos  und  unnatürlich,  als  dass 
man  sich  bei  ihr  beruhigen  könnte.  Ich  erlaube  mir  daher  noch 
einen  anderen  Vorschlag,  in  der  hoffnung,  dass  die  roirai  ynor- 
zidee  auch  ooqxureoai  sein  möchten.  Die  subula,  offenbar  von 
suere  abzuleiten,  also  eine  art  von  nähnadel,  ist  nach  Martial.  III, 
16,  2  vorzugsweise  ein  Werkzeug  der  sutores,  cine  able' oder 
pfrieme  zum  einstechen  der  löcher  in  das  leder,  durch  welche  der 
faden  gezogen  werden  soll,  auch  zu  anderen  ähnlichen  zwecken 
brauchbar,  wie  z.  b.  um  das  äussere  ohr  eines  tbieres  behufs  ein- 
steckung eines  würzelchens  zu  ritzen  und  zu  durchbohren,  Colu- 
mell.  r.  rust.  VI,  5,  4  (wo  aber  auch  fibula  gelesen  wird),  oder 
um  eine  eaprini  stercoris  baca  auszuhöhlen  zum  hineintbun  von 
Samenkörnern,  Pallad.  r.  rust  II,  14,  3.  Wenn  Seneca  epist.  82, 
25  und  85,  1  diejenigen,  welche  die  sittlichen  aufgaben  des  le» 
bens  durch  syllogistische  formein  lösen  wollen,  mit  solchen  ver- 
gleicht, die  einen  löwen  mit  einer  subula  abfangen,  oder  mit  einer 
subula  bewaffnet  in  einen  gewaltigen  kämpf  ziehen  wollen;  so 
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tritt  bier  nicht  nur  neben  der  schärfe  und  spitzigkeit  des  instru- 
metites  auch  noch  dessen  winzige  kleinheit  hervor,  was  nebenher 
auch  gegen  die  Wirklichkeit  einer  Übertragung'  des  namens  auf 
da»  von  Vablen  vorausgesetzte  Werkzeug  spricht;  sondern  es  Hegt 
auch  darin  ein  fingerzeig  zum  verständniss  des  metaphorischen 
gebrauchs,  welchen  Varro  von  dem  abgeleiteten  verbum  gemacht 
hat  1st  nun  das  ein  •  und  durchstechen  kleiner  lö'cher  die  eigent- 
liche bestimmung  der  subula,  so  wird  einem  davon  (wie  terebrare 
von  terebra ,  asciare  von  ascia ,  serrare  von  serra  u.a.  w.)  abge- 
leiteten einfachen  verbum  tubuläre  die  deutung  per f ödere  recht  ei- 
gentlich zukommen,  welche  Nonius  dem  compositum  desubulare 
beilegt,  so  dass  in  diesem  die  proposition  de  eigentlich  müssig 
stände.  Fand  aber  Nonius  in  seiner  quelle,  —  ich  halte  es  näm- 
lich fur  minder  wahrscheinlich,  dass  er  die  von  ihm  citirten  auto- 
ren  selber  gelesen  und  excerpiert,  als  dass  er  vielmehr  glossogra- 
phische  arbeiten  früherer  Grammatiker  2(i)  compiliert,  resp.  epito- 
miert,  nach  seinem  schema  redigiert  und  mit  einzelnen  Zusätzen, 
namentlich  aus  Gellius,  vermehrt  habe;  —  fand  Nonius  in  seiner 
quelle  in  einigem  zusammenhange  mit  einander  die  erklär ung, 
dass  ein  von  subula  stammendes  »ubulare  die  bedeutung  per f ödere 
habe,  und  unsere  varronische  stelle,  so  wäre  es  nicht  gerade  un- 
denkbar, wie  in  einem  gegebenen  verse:  h.  e,  n.  alteram  Cornea- 
dem  subulosse,  die  endung  dem  eine  dittographische  versekrei- 
bung  carnea dem  desubulasse  erzeugen  und  diese  den  Nonius  ver- 
anlassen konnte,  das  wort  in  seinem  buche  de  honestis  ac  note 
eeterum  dictis  per  Utteras  unter  littera  D  zu  verzeichnen.  Ein 
irrthum  des  Nonius  muss  ohnehin  schon  durum  angenommen  wer- 
den, weil  die  dem  einfachen  subulare  so  natürliche  bedeutung  per» 
f ödere  nicht  mehr  fur  das  zusammengesetzte  desubulare  passt,  wel- 
ches mit  jenem  noch  weniger  identisch  sein  kann,  als  etwa  de- 
pungere  mit  pungere  u.  a,  m.  Nonius  müsste  also  hier,  wie  er. 
es  sich  auch  wirklich  mehrfach  gestattet  zu  haben  scheint,  seine 
quelle  mangelhaft  excerpiert  haben,  was  auch  schon  deswegen 
Wahrscheinlichkeit  hat,  weil  das  perfodere,  insofern  es  synonymum 
von  subulare  ist,  nicht  füglich  ein  tia  zum  object  haben  kann, 
und  ein  oder  mehrere  mittelglieder  zwischen  erkläfung  und  beleg- 
stelle  fehlen.    Aber  eben  deshalb  kann  auch  wohl  das  oben  an- 

26;  Wie  etwa  z.  b.  des  M.  Valerius  Probus  silva  observationuru 
sermonis  auüqui,  Sueton.  ill.  gramm.  24, 
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genommene  Cameadem  subulasse  noch  nicht  das  richtige  sein, 
auch  wenn  man  von  der  grundbedeutung  des  Wortes,  was  ja  auch 
für  jedes  compositum  gefordert  werden  musste,  abgehen  und  nur 
den  begriff  einer  feinen  und  minutiösen  bearbeitung  beibehalten 
wollte.  Es  war  nicht  unnatürlich  die  dialectischen  finessen  und 
subtilitäten  des  Carneades  mit  der  feinen  stichelarbeit  an  fashiona- 
blem  schubzeug,  wozu  es  einer  besonders  sauberen  handhabung 
der  subula  bedurfte,  zu  vergleichen;  aber  wie  auch  hier  der  schuh 
nicht  sowohl  selbst  als  vielmehr  das  material  dazu  subuUtbatur,  je* 
ner  aber,  so  zu  sagen,  e  subulabatur  y  d.  b.  subulanäo  efficiebatur, 
so  war  auch  die  altera  via  des  Carneades  nicht  sowohl  stoff  und 
gegenständ,  als  vielmehr  product  seiner  subulatorischen  Spitzfin- 
digkeit. Halten  wir  aber  dies  fest,  so  bleibt  die  oben  angenom- 
mene möglichkeit,  dass  Nonius  durch  einen  dittographischen  schreib« 
fehler  in  dem  von  ihm  benutzten  exemplare  seiner  quelle  getäuscht 
worden  r  auch  dann  bestehen,  wenn  Varro  geschrieben  hatte : 

hanc  4sse  nobilem,  alteram  Carn Gadern  esubuldsse. 
Und  dies  ist  es,  was  ich  nach  meiner  derzeitigen  einsieht  fiir  das 
richtige  halte,  und  zwar  nicht  allein  aus  metrischen  gründen,  son- 
dern auch  um  des  sich  nun  viel  ungezwungener  ergebenden  sinnes 
willen.    Carneades  hat  den  stoikern  gegenüber  einen  anderen,  nach 
Varro's  eintheilung  den  zweiten  weg  zum  rsXoc ,  nach  unserem 
spraebgebrauche  zu  reden ,  ausspintisiert,  auspunktiert,  ausgetiftelt 
(vgl.  Grimm  deutsch,  wörterb.  u.  difteln),  indem  er  durch  die  auf- 
stellung  der  prima  naturae  im  Widerspruche  mit  den  anderen  Sy- 
stemen über  deren  Widerspruch  unter  einander  hinausging.  Ex- 
sculpsisse  würde  in  einer  anderen,  üblicheren  metapher  ungefähr 
dasselbe,  nur  minder  drastisch  -  significant  ausgedrückt  haben.  Die 
komische  spräche  liebte  solche  vom  handwork  hergenommenen  me- 
taphorischen ausdrücke,  wie  z.  b.  exasciare,  e dolore*7),  extere- 
♦ 

27)  Dies  verbum  findet  sich  auch  bei  Varro  in  den  fragmenteo  sei- 
ner satiren  zweimal  so  gebraucht  Die  erste  stelle  Bimarc.  fr.  25  Non. 
448,  15  habe  ich  Eumen.  p.  17  in  verse  gebracht,  die  mir  einstweilen 
noch  genügen;  die  andere,  Mysteria  fr.  7  Non.  392,28  könnte  so  ge- 
lesen werden: 

/  .  .  .    /  .  .  .  ndseimur  enitn  spissius 

quam  emorimur:  rix  duo  homines  decern  idolahm  mensibus 

unum  reddunt  püerulum,  contra  üna  pestilenlia 

!  .  .  .    /  aut  hostica  dries  puncto  temporis 

tnmanis  acertos  facti.    !  .  .  .    /  .  .  , 
wenn  nemlich  die  Umstellung  edolatum  mensibus  für  mensibus  edolatui», 
das  deminutiv  puerulum  fur  puerumf  und  die  annähme  einer  wabrscheüi- 


Digitized  by  Google 


Varronisehe  vindicien. 


299 


brate i  je  nachdem  von  etwas  mit  besonderer  geschicklichkeit,  an* 
strengvng,  consequenz,  wie  im  hier  vorliegenden  falle  durch  esu- 
biliare  von  etwas  mit  besonders  ein-  und  durchdringender  Verstan- 
desschärfe ins  werk  zu  richtendem  die  rede  war.  Vergleichbar 
sind  auch  e  labor  are  und  elucubrare.  Auch  wird  durch  ein  solches 
esubulasse  die  eigenthümliclikeit  des  Carneades  in  einer  weise  cha- 
racterisirt,  zu  welcher  im  ersten  verse  meine  lesung  tnolivisse  als 
ausdruck  für  die  sittliche  kraftanstrengung,  die  Zenons  lehre  ver- 
langt, einen  ebenso  characteristischen  gegensatz  bildet  Hienach 
lese  ich  also  das,  wie  sich  beiläufig  wohl  ebenfalls  gezeigt  haben 
dürfte,  auch  in  seiner  spräche  nicht  so  schlechtbin  prosaische  frag- 
ment, bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  in  folgender  weise: 
undm  viam  Zenöna  molivisse  duce  virtilte, 
hane  4$se  nobilem,  Alteram  Car n Gadern  esubuldsse 
bona  corporis  secütum  ../...    /  .  . 
Hoffentlich  wird  Vahlen  nicht  finden,  dass  die  in  der  früheren  fas- 
sung*  von  ihm  anerkannte  metrische  beschaflenheit  des  fragments 
durch  diese  selbstberichtigung  verdunkelt  oder  ungewisser  gewor- 
den wäre. 

An  die  behandlung  dieser  stelle  schliesst  sich  bei  mir  Philol. 
p.  251  und  so  auch  bei  Vahlen  p.  117  und  121  die  der  verwand- 
ten stelle  7i8Qi  uloiascov  fr.  1  Non.  94,  26  Priscian.  inst,  gramm. 
HI  p.  607  P.  (98  H.)  an.  Ich  gebe  Vahlen  recht,  wenn  er  mit 
den  dort  von  mir  hergestellten  senaren  nicht  zufrieden  ist,  nicht 
als  ob  die  vorgenommenen  änderungen  nicht  unter  umständen  er- 
laubt sein  könnten,  sondern  weil  sie  in  der  that  entbehrlich  sind, 
um  die  stelle  als  metrisch  zu  erkennen.  Wenn  er  nämlich  sagt: 
»ergo  cum  nolint  verba  ultro  numeros  recipere",  und  aus  diesem 
Vordersätze  folgert :  „ne  invitum  Varronem  versibus  incedere  coga- 
musf  maneant  pedestria";  so  hat  er  nicht  beachtet,  dass  es  ohne 
jede  sonstige  textveränderung  nur  der  anerkennung  einer  lücke 
bedarf,  um  folgende  trochäische  septenare  zu  finden: 

/  .  .  .  /  porro  inde  ab  ünoquoque  cömpito 

/.../.  ternae  viae  oriuntur ,  S  quibus 

singulae  exitum  de  reloe  habent  pröprium.  a  primo  cömpito 

dixHmam  vidm  munit  Epicurus  .  .    /  .  . 
von  welchen  der  letzte  zwar  metrisch  gewinnen  würde,  wenn  man 

Heb  durch  einen  satztheil  mit  auf  beispielsweise  etwa  aüt  civilis  pugna, 
xu  ergänzende  lücke  keine  verpönten  Wagestücke  sind. 
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mam,  als  aus  dem  vorhergehenden  nam  entstanden,  ausliesse  2B) 
und  läse:  dextimam  munit  Epicurus  1  ...  /  .  aber  auch  so,  wie 
er  ist,  sich  wohl  ertragen  lässt  Die  elision  in  dem  jambischen 
Worte  etae  wird  nach  dein  oben  zu  Fiaxtab.  fr.  5  bemerkten  wohl 
für  erlaubt  gelten  müssen.  Dass  die  lücke  sich  in  beiden  quellen 
findet,  bestätigt  das  auch  sonst  nicht  unbekannte  abbängigkeits- 
Verhältnis»  des  Priscian  zu  Nonius,  welches  an  einem  auffallenden 
beispiele  M.  Hertz  nachgewiesen  hat  Philol.  XI,  p.  593  ff.  Die 
ausfiillung  dieser  lücke,  mag  dieselbe  durch  einen  zufall  in  der 
zeit  zwischen  Nonius  und  Priscian  entstanden ,  oder  ?on  dem  äl- 
teren grammatiker  selbst  durch  absichtliche  übergehung  entbehrli- 
cher worte29)  herbeigeführt  sein,  —  ist  natürlich  etwas  ganz 
arbiträres,  und  mehr  als  ein  solches  soll  es  auch  nicht  sein,  wenn 
ich  dafür  quätiuor  quae  esse  dico  hinstelle,  welche  worte  wenig- 
stens das  für  sich  haben,  dass  sie  einen  inhalt  haben,  der  nach 
dem  Zeugnisse  Augustin.  civit.  dei  XIX,  1,  2  in  diesem  zusammen- 
hange vorkommen  musste,  und  dass  sie  wegen  der  ähnlichkeit  der 
scbriftzüge  in  dico  und  den  endsylbcn  von  compito  auch  eine  zu- 
fällige auslassung  leicht  erklärlich  machen,  ohne  selbst  späterhin 
sonderlich  vermisst  zu  werden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  me- 
trische lesung  der  übrigen  worte  scheint  schon  sicher  genug  zu 
sein  um  für  sich  selbst  sprechen  und  zeigen  zu  können,  dass  die 
worte  wohl  schon  einen  rhythmus  annehmen  möchten,  wenn  nur 
der  kritiker  möchte.  Sonst  freilich  ist  die  stelle  der  sehr  grossen 
zahl  derjenigen  beizuzählen,  in  welchen  der  zufall  mit  unserem 
Varro  ein  neckisches  spiel  getrieben  haben  muss,  indem  er  ihm 

28)  Dagegen  scheint  mir  durch  einen  fehler  umgekehrter  art  das 
wort  ausgefallen  zu  sein  in  der  stelle  Zxiafxaxia,  iuqI  rvqov,  fr.  5 
Non.  202,  3,  welches  ich  lesen  würde  : 

/  .  .  .    /  .  hoc  dicöy  conpendidria 

[hdc  via]  sine  ulla  solltet tüdine  ac  molistia 

aveundi  ad  eandem  voluptatem  posse  pervenirifer], 

29}  Durch  solche  absichtliche  amlassungen  scheint  mir  z.  b.  die 
stelle  aus  der  satire  De  officio  ma>  .  (fr.  1)  von  Gellius  I,  17,  2  ver- 
stümmelt worden  zu  sein.  Die  den  sinn  hinreichend  ausdrückenden 
worte  zeigen  folgende  metrischen  bestandtheile : 

Vitium  uxoris  aut  ferendumst  aüt  tollendum;  !  .  . 

/  .  .  .    /  qui  tollit  Vitium ,  uxorem!  .  . 

cömmodiorem  praistat;  qui  fert,  site  meliorem  facti. 
Die  Vollständigkeit  des  letzten  septenars  ist  entscheidend  für  die  be- 
urtheilung  des  übrigen,  worin  ich  das  est  hinter  tollendum  an  eine  be- 
quemere stelle  versetzt  habe,  was  indessen  nicht  unbedingt  erforder- 
lich ist.  Die  worte  des  zweiten  verses  können  ebenso  auch  andere 
füsse  desselben  eingenommen  haben. 
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verse  aus  der  feder  laufen  Hess  ,  während  er  des  guten  gl  au  beug 
war  nichts  als  ehrliche  prosa  zu  schreiben. 

Hiemit  will  ich  diesen  aufsatz  beschliessen,  obgleich,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  dem  buche  ein  buch  gegenüberzustellen, 
des  Stoffes  zur  gegenrede  noch  genug  vorhanden  wäre.    Bietet  ja 
doch  der  gegenständ,  mit  welchem  wir  uns  beschäftigen,  so  viel 
stoff  und  gelegenheit  zu  versuchen  dar,  die  mit  der  gefahr  des 
irrthums  verbunden  sind,  dass  es  einem  streitlustigen,  den  es  er« 
freute,  des  gegners  blossen  aufzudecken,  an  material  nicht  gebre- 
chen dürfte,  so  lange  nur  noch  jemand  den  muth  behielte,  für  die 
herstellung  dieser  unglücklichen  trümmer  eines  schrecklich  verwü- 
steten litteraturgebietes,  die  in  kritischer  und  hermeneu  tischer,  in 
sprachlicher  und  in  sachlicher  hinsieht  die  gespannteste  aufmerk- 
samkeit  ihres  bearbeiters  in  anspruch  nehmen,  seine  zeit  und  seine 
kraft  einzusetzen.    So  erscheint  es  mir  auch  wenig  billigenswerth, 
wenn  über  Oebler's  allerdings  in  vieler  beziehung  recht  mangel- 
hafte, aber  darum  noch  keineswegs  ganz  verdienstlose  arbeit  jetzt 
mit  dem  unbarmherzigsten  höhne  von  solchen  hergezogen  wird,  die  auf 
Lach  man  n's  und  Ritschl's  schultern  stehend  sieb  selbst  wie  riesen 
dem  zwerge  gegenüber  geberden.     Wer  die  damals  erschienenen 
recensionen  lesen  will,  kann  sich  überzeugen,  dass  man  in  man- 
chen dingen  damals  noch  nicht  so  glücklich  war,  so  ungenügsam 
sein  zu  dürfen  als  heut  zu  tage.  Von  litterarischer  fehdelust  ent- 
fernt habe  ich  mich  darum  in  dem  vorstehenden  aufsatze  auf  den 
ungünstigen  staudpunkt  gestellt,  fast  nur  solche  stellen  zu  bespre- 
chen, in  betreff  deren  ich  mich  selbst  zu  corrigiren  uud  dem  geg- 
ner  theilweise  recht  zu  geben  hatte;  ich  habe  es  absichtlich  ge- 
than  und  auf  den  günstigeren,  zu  welchem  er  mir  die  berechti- 
gung  nicht  zu  entziehen  vermocht  hat,  bereitwillig  verzichtet.  Ich 
erkenne  die  fordern ng,  welche  sein  buch  den  varroniseben  Studien 
in  erheblichem  masse  gebracht  hat  mit  freuden  an;  und  ergreife 
gern  die  gelegenheit,  für  die  belehrung,  welche  ich  aus  dem  sei- 
ben  habe  schöpfen  können,  ins.jj^ondere  auch  für  die  aufdeckung 
meiner  irrthümer  hiemit  aufrichtig  zu  danken.    Dagegen  rechne 
ich  nun  zwar,  in  meiner  grundanschauung  durch  ihn  weniger  er- 
schüttert als  befestigt,  nicht  darauf,  schon  jetzt  ein  einverständ- 
niss  mit  ihm  erzielt  zu  haben ;  wohl  aber  darauf,  dass  wenn  durch 
diese  entgegnung,  wie  ich  wünsche  und  hoffe,  die  sache  selbst, 
wenn  auch  nur  in  einzelnheiten,  gefördert  worden  ist,  dieselbe  in 
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keiner  ungeneigteren  Stimmung,  als  mich  die  »einige  gefunden 
hat,  auch  ihn  finden  werde. 

In  einem  zweiten  aufsatze  gedenke  ich  mich  noch  mit  0. 
Ribbeck  auseinanderzusetzen,  und  der  interessanten  abhandlung  Fr. 
Bücheler  s  einige  bemerkungen  zu  widmen. 

Danzig.  Gottlieb  Roeper, 


Zu  Pindar. 


Es  ist  aus  vielen  gründen  sehr  wünschenswerth ,  dass  nach- 
ahmungen  späterer  Schriftsteller  von  stellen  der  älteren  sorgfältig 
beachtet  und  gesammelt  werden:  es  ist  da  viel  noch  zu  thun. 
80  sagt  Pind.  Nem.  III,  34  von  Peleus: 

Otf  xinmlxop  eile  uovog  ävtv  argariäg, 
dies  bat  Dio  Chrysostomos ,  der  so  sehr  viel  dichter  gelesen,  bei 
Schilderung  des  Herakles  angewandt  in  Orat.  I,  p.  64  R.,  14  Em- 
per.:  ob  toitvv  oide  ixeivo  dltj&ts  q>aoit,  ort  Öt]  tieotfei  fAnvog 
avw  organa f.  Oder  sollte  Pindar  auf  die  stelle  eines  altern  dich- 
ter» anspielen? 

Ernst  von  Leutsch. 


Zum  Licioian. 


Pag.  10  (Pertz)  lautet  eine  berühmte  stelle:  Aliquod  ma- 
tronae  eodem  somno  monitae  una  eademque  nocte  decern  IIS  sa- 
cris  praestiterunt ,  hocque  sacrificatum  aliquotiens  .  et  carmeu 
in  deos  amatae  compositum  nobilissimi  pueri  concinuerunt.  Mo  mm- 
sen  vermuthete  a  ma  ire,  G.  H.  Pertz  in  deorvm  laudem,  ein  Bon- 
ner a  uate.  Es  scheint  demnach  nicht  allen  bekannt ,  dass  die 
priesterin  der  Vesta  den  namen  Amata  führte  {Preüer ,  röm.  my- 
thologie  537). 

Carlsruhe.  W.  Fröhner. 
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11.    Das  spatere  griechische  epos. 

Unter  dieser  rubrik  das  spätere  griechische  epos  fasse  ich  hier 
zusammen  alle  längeren  hexametrischen  gedieh te  sowohl  rein  epi- 
schen als  didaktischen  iuhalts  von  den  Zeiten  der  altern  Alexandri- 
ner an  bis  in  die  anfange  des  byzantinischen  Zeitalters  hinein, 
und  zwar  nach  Hermann's  und  anderer  vorgange,  unbekümmert  da- 
von, dass  die  von  besonderen  rücksichten  geleitete  litteraturge- 
schichte  die  hier  zusammen  zu  stellenden  dichter  an  verschiedenen 
stellen  behandelt.  Die  zu  berücksichtigenden  werke  sind  nun 
folgende : 

1)  Nicandrea.  Theriaca  et  Alexipharmaca  recensuit  et  emen- 
davit,  fragmenta  collegit,  commentationes  addidit  Otto  Schneider. 
Accedunt  Scholia  in  Theriaca  ex  recensione  Henrici  Keil,  Scholia 
in  Alexipharmaca  ex  recognitione  Bussemakeri  et  R.  Bentleii  emen- 
dationes  partim  ineditae.    8.    Lips.  1856,  s.  352.  VIII  und  110. 

2)  Theocritus  Bion  Moschus.  Tertium  edidit  Augustus  Mei- 
neke.    8.    Berol.  1856,  VIII  und  618. 

3)  Apollonii  Argonautica  emendavit,  apparatum  criticum  et 
prolegomena  adiecit  Ä.  Merkel,  Scholia  vetera  e  codice  Lauren- 
tiaüo  edidit  Henricus  Keil.    8.    Lips.  1854,  CXC  und  562. 

4)  Manethonis  Apotelesmaticorum  qui  feruntur  libri  VI.  Re- 
legit  Arminius  Koechly.  Accedunt  Dorotbei  et  Aunubionis  frag- 
menta.   8.    Lips.  1857. 

5)  Nonni  Panopolitani  Dionysiacorum  libri  XLV1II.  Recen- 
suit et  praefatus  est  Arminius  Koechty.  Accedit  index  nominum 
a  T.  Spirone  confectus.    2  voll.    8.    Lips.  1857. 

6)  Oracula  Sibyllina,  textu  ad  codd.  mss.  recognito,  Maianis 
supplementis  aueto ;  cum  Castalionis  versione  metrica  innumeris 
paene  locis  emendata  et  ubi  opus  fuit  suppleta:  commentario  per- 
petuo,  excursibus  et  indieibus  instrueta,  curante  C.  Alexandre, 
2  voll.    8.    Paris.  1841.  53. 

7)  H.  Ewald,  über  entstehung,  inhalt  und  werth  der  sibylli- 
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sehen  bücher.  4.  Gotting.  1858,  s.  112  (aus  den  abhandl.  der 
Gotting,  gesellsch.  d.  wissensch.  bd.  VIII  besonders  abgedruckt). 

8)  De  novissima  oraculorum  aetate.  Scripsit  Gustavus  Wolff. 
4.    Berol.  1854.  s.  56. 

9)  Porphyrie  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum 
reliquiae.    Edidit  Gustavus  Wolff-.    8.    Berol.  1856,  s.  253. 

Die  natürliche  rücksicht  auf  die  leistungen  in  diesem  gebiete 
während  der  letztvergangenen  jähre  veranlasst  mich,  mit  Nikander, 
offenbar  nächst  Lykophron  dem  schwierigsten  und  seltsamsten  der 
uns  erhaltenen  kunstdiciiter  alexandriniseber  zeit,  zu  beginnen. 
Seit  den  arbeiten  von  J.  G.  Schneider  (Alex.  1792.  Ther.  1816) 
war  nichts  erhebliches  für  ihn  geleistet:  denn  die  ausgäbe  von 
F.  S.  Lehrs  (Paris,  Didot.  1846)  giebt  keine  auf  neue  handschrift- 
liche vergleichungen  gestützte  textesgestalt,  sondern  bloss  einen  hie 
und  da  verbesserten  Schueiderschen  text,  wiederholt  an  manchen 
stellen  sogar  offenbare  fehler  uud  versehen  desselben,  wie  Ther.  549. 
711.  Alex,  95,  und  hat  für  die  immerbin  beträchtlichen  Fragmente 
dieses  dichters  nach  Schneider  so  gut  wie  nichts  geleistet.  Aus 
Nikanders  glossen  z.  b.  werden  auch  hier  zwei  verse  angeführt,  die 
offenbar  in  dem  prosaisch  abgefassten  werke  nur  als  belegstellen  aus 
den  werken  anderer  dichter  angeführt  waren,  von  den  sechszehn 
fragmenten  aber  dieses  werkes,  die  der  eine  Athenäus  uns  aufbe- 
wahrt hat  (die  bisherigen  indices  desselben  wussten  freilich  nichts 
davon),  ist  kein  einziges  erwähnt  Das  schätzenswerteste  an  die- 
ser ausgäbe  war  die  von  K.  Lehrs  am  schluss  der  vorrede  mitge- 
theilte  collation  zweier  venetianer  handschriften. 

Der  kritische  apparat  übrigens,  der  Schneidern  bei  seiner 
ausgäbe  zu  geböte  stand,  war  ein  geringer.  Die  beste  handschrift, 
eine  pariser,  kannte  er  gar  nicht.  Von  ihm  bekam  man  erst 
durch  ßussemaker  (Scholl,  ad  Nicand.  praef.  p.  v)  eine  nachricht 
Diese  handschrift  nun  ist  es  gerade,  deren  äusserst  sorgfältige 
durch  K.  Keil  besorgte  collation  unter  der  meisterliand  Otto  Schnei- 
ders dem  Nikander,  man  kann  wohl  sagen,  ein  ganz  neues  aus- 
sehn verschafft  hat  1).  Es  stammt  diese  handschrift  aus  dem  X  oder 
XI  jahrhundert.  Sie  enthält  den  text  der  Theriaka  und  Alexi- 
pharmaka  mit  unbedeutenden  Scholien  auf  den  ersten  blättern, 
nebst  zahlreichen  abbildungen  von  pflanzen  und  thieren,  derglei- 
chen auch  andre  Nikander  -  handschriften  haben  (eine  wiener  hand- 
schrift des  Dioskorides  giebt  uns  sogar  des  dichters  wohlgetroffe- 
nes portrait),  ist  aber  lückenhaft,  da  so  viele  blatter  verloren  ge- 
gangen, dass  sie  im  ganzen  noch  nicht  2/5  sämintiieher  verse  ent- 
hält Sie  ist  leicht  zu  lesen  und  wie  uns  Schneider  mittheilt, 
gleicht  ihre  schritt  derjenigen  des  berühmten  Lourentianus  vom 

1)  Vgl.  M.  Schmidt  im  Philo!.  XI,  p.  768;  ferner  meine  anzeige 
in  Jahns  jahrb.  LXXV,  5  p.  353  ff.  Die  ausgäbe  ist  der  univeraitit 
Greifswald  bei  ihrer  dritten  Jubelfeier  dedicirt. 
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Apollouius  Rhodius.  Die  ähnlichkeit  beider  Ii  a  ml  sc  Ii  rift  en  beschrankt 
sich  aber  nicht  blos  auf  die  schriftzüge,  sondern  sie  stimmen  auch 
in  allerhand  diorthotischen  dingen  merkwürdig-  mit  einander  über« 
ein.  Die  vortrefflichkeit  dieses  Parisinus  ist  leicht  zu  erkennen. 
Einmal  stimmen  seine  lesarten  nicht  selten  mit  denen  der  alten 
grain  mat iker,  denen  nicht  interpolate  exemplare  des  Nikander.  vor- 
lagen ,  oder  denen  des  Athenaus  und  Galen  überein.  So  steht 
Ther.  130.  131:  ypixa  &oQt>vfttrov  ejfto?  VaXeyui  xvpodovrt  \  (iov* 
qülq  «pt»£  ffAcpvaa  xaQTj*  dnfxnxpep  opevrov  —  allein  der  Parisi- 
nus giebt  a/itf^  Pft(pv<m,  was  Tzetz.  zu  Lykophr.  1114  und  Hel- 
lad.  bei  Phot.  Bibl.  p.  532  in  ihrem  exemplar  batten,  und  auch 
die  Scholien  anführen,  statt  des  bisherigen  wAng  ipy-va*.  Wei- 
tere belege  der  art  geben  die  kritischen  anmerkungen  zu  Ther. 
143.  282.  312.  Alex.  424  u.  f.  An  anderen  stellen  giebt  er  al- 
lein das  offenbar  richtige.  So  Alex.  40:  int)  öfoeaot  ufAmpo't'j 
notfiop  (invneXdtm  re  x«J  alytrofjtijW  i ^«»TO^M^tf  h  rtfiteaat  avx- 
Xaxiraifi  ivt  ßgmrg  —  statt  #V  Nttyuofrf  wozu,  wie  Schneider  bemerkt 
(faXaxQatu  tri  ßfaaq  kaum  ohne  bindewort  gefugt  werden  konnte. 
Ferner  Alex.  49  statt :  ßkuaiijp  nqyupiop  re  minus  ip)  ßdft^aai  nip- 
pltov  —  das  viel  passendere  n  6  q  o  t  c  pp.  Oder  er  bat  doch  wenig- 
stens  eine  solche  Schreibung,  aus  der  sich  das  richtige  mit  Dich- 
tigkeit finden  lässt.  Wie  Alex.  42  statt:  t»  6"  'Ax»rulm<s 
Ifiqr  dxoptiop  irtßX(f.ffTij(T(p  oQi'yxmg  —  OqXrjetp,  woraus  Schnei- 
der das  unzweifelhaft  richtige  Öylytip  gemacht  hat.  Wieder  an 
anderen  stellen,  wo  die  lesart  der  anderen  Handschriften  an  und 
für  sieb  kein  bedenken  rege  macht,  giebt  die  pariser  eine  selt- 
nere, gelehrtere  form,  wie  sie  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des 
diebters  mehr  entspricht,  z.  b.  Alex.  37:  vqhxu<s  Xifittiporaf 
statt  Xipnjfftn^t  v.  45:  pt*  ty*  statt  fttrQtjdop,  v.  54:  dgyv- 
q6bp  statt  apyt^enr,  v.  58:  ptkiapti  i o  v  oUr^s  statt  utlnjtitoi 
u.  dgl.  mehr. 

lieber  das  verbältniss  der  anderen  handschriften  äussert  sich 
unser  herausgeber  dahin,  dass  er  annimmt,  sie  seien  alle  mit 
mehr  oder  minder  interpolirender  willkür  aus  einem  gemeinsamen 
urcodex  geflossen,  der  selbst  an  werth  bedeutend  hinter  dem  Pa- 
risinus zurückstand.  Schlagend  beweisen  dies  stellen,  wo  alle 
handschriften  in  einem  gemeinsamen  fehler  übereinstimmen,  wäh- 
rend die  pariser  allein  das  richtige  hat.  Als  beispiel  führt  Schnei- 
der Ther.  322  an,  wo  alle  handschriften  den  lahmen  vers  geben : 
xa/  xt(tü(or  oV/i«v  epahjp  auftoyup'  /)  dV  pv  xaont  —  wo  die  pa- 
riser richtig  schreibt:  xat  xtydmv  #'  iiAnlqp  dipa*  xrk.  Dabin 
gehört  auch  Ther.  562:  xu)  td  v**  <<<>  avftpixra  nuTp  /}  un 
drdixu  x<'u>«v*,  wo  alle  bisher  bekannten  handschriften  einen  me- 
trischen fehler  geben ,  indem  die  einen  mn'p  r,  dföt^a ,  die  ande- 
ren mtiP  Öofti  atd'X«  schreiben,  wahrend  das  mth  /}  dndpö^m 
der  pariser  von  selbst  auf  das  richtige  führt.  Ebenso  finden  sich 
Alex.  410 — 412  in  allen  handschriften  in  verkehrter,  allein  im 
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Parisinas  in  richtiger  Ordnung*.  Als  am  wenigsten  interpolirt 
stellen  sich  von  diesen  handschriften  der  schon  von  J.  G.  Schnei- 
der gerühmte  Gottingensis  und  ein  Lauren tianus  heraus.  Sie  bilden 
daher  fur  Schneider  die  weitere  grundluge  des  textes  an  den 
stellen,  wo  der  Parisinus  eine  lücke  hat. 

Fast  zwei  drittel  des  buchs  werden  durch  reichhaltige  pro- 
legomena  ausgefüllt,  in  denen  der  Verfasser  mit  seltner  umsieht 
alle  den  Nikander  angehenden  litterarischen  fragen  erörtert  und 
die  zahlreichen  fragmente  des  dichters  zum  erstenmale  vollständig- 
gesammelt  und  gründlich  bearbeitet  hat.  —  Untersuchungen  über 
Nikanders  Zeitalter  eröffnen  die  darstellung.  Auszugehen  ist  hier- 
bei von  der  thatsache,  dass  uns  verschiedene,  einander  widerspre- 
chende angaben  über  diesen  punkt  aus  dem  späteren  altert  Ii  um 
vorliegen.  Das  sogenannte  ytrog  A'neriydpov ,  eine  dürftige  vita 
des  dichters  als  einleitung  zu  den  Scholien  der  Theriaka,  setzt  den  • 
dichter  unter  Attalus  III  (138—133).  Ebenso  Eudocia,  welche  die 
vita  fast  wörtlich  in  ihr  violetum  aufgenommen  hat,  und  wie  es 
auf  den  ersten  anblick  scheint,  auch  Suidas,  welcher  sagt:  yeyo- 
*t»tf  xard  top  veov  " \AtmXov  tjjuvv  rbr  reXevraiov ,  tov  Atlaro- 
vtxqv,  or  ' Pwuaiot  xntt'Xvnnr.  In  der  abhandlung  dagegen  Qso- 
XQMot  yitog  (bei  Ahrens  Bucol.  Gr.  T.  II,  p.  2)  beisst  es:  iatiop 
de ,  oi*  o  Gtoxoitog  iytrero  iaoxoovog  roi  78  ' Aodtov  xa)  rot; 
KaXXipuyov  xal  tov  Ntxdrdoov  iye'reto  de  im  raSr  iqov&v  /7ro- 
Xtuaiov  tov  0tXad4Xq)ov.  Ptolemaus  Pbiladelphus  regiert  von 
283 — 246.  Sollte  Nikander  hier  auch  nur  als  jüngerer  Zeitge- 
nosse des  Tbeokrit  angeführt  werden,  so  ergiebt  sich  doch  im- 
mer für  ihn  eine  zeit  von  etwa  260  ab,  er  würde  also  vor  und 
unter  Attalus  I  (241  — 197)  gelebt  haben.  Auch  Is.  Tzetzes 
neol  yhovi;  jivx.  p.  263  Muell.  setzt  Arat  mit  Nikander  als  dich- 
ter der  Pleiade  unter  Ptolemaus  Pbiladelphus.  Eine  vita  Arati 
sagt,  Nikander  scheine  um  zwölf  Olympiaden  jünger  als  Arat  zu 
sein,  der  in  die  regierung  des  Ptolemaus  Pbiladelphus  falle;  dem- 
nach würden  wir  für  Nikander  den  ungefähren  zeitansatz  230 — 
186  finden.  Eine  andere  giebt  an,  er  habe  xata  tot  niunror 
nroXtualop,  also  unter  Ptolemaus  Epiphanes  (204 — 181)  gelebt, 
was  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinausläuft.  Beide  Verfasser  wer« 
den  übrigens  zu  ihrer  Zeitangabe  nur  dadurch  veranlasst,  dass  sie 
eine  irrige  annähme  bekämpfen,  der  zufolge  Nikander  noch  höher 
bioaufgerückt  werden  müsste.  Man  erzählte  nämlich  Nikander  sei 
ein  Zeitgenosse  des  Aratus  gewesen  (unter  Antigonus  Gonatas); 
dieser  Antigonus  habe  dem  mediciner  Arat  den  auftrag  gegeben 
über  Sternerscheinungen  zu  schreiben,  dagegen  dem  mathematiker 
Nikander,  der  von  arzneiwissenschaft  nichts  verstand,  er  sollte 
über  Alezipharmaka  und  Theriaka  schreiben.  Das  mährchen  ist 
freilich  abgeschmackt,  aber  wie  wäre  sein  entstehen  auch  nur 
denkbar,  hätte  man  nicht  Nikander  für  einen  der  ältesten  dichter 
des  alexandrinischen  Zeitraums  gehalten  ?    Diese  ansieht  findet  sich 
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auch  in  den  Schol.  Ther.  5  ausgesprochen,  wo  der  von  Nikander  angere- 
dete Hermesinnax  für  den  gleichnamigen  elegiker,  den  jüngeren  Zeit- 
genossen und  freund  des  Philetas  gehalten  wird.  Bin  anderer  scho- 
liast erwidert  freilich  unter  berufung  auf  Nikander's  buch  über 
die  dichter  aus  Kolophon,  er  habe  darin  des  Uermesianax  als  ei- 
nes älteren  (doch  wohl  gestorbenen?)  dichters  erwähnung  gethan. 
Leider  ist  diese  letztere  angäbe  für  eine  nähere  bcstimmung  von 
Nikander's  Zeitalter  ohne  werth.  Denn  Uermesianax  erlebte  wohl 
kaum  die  regierungszeit  des  Philadel phus*,  wie  denn  Pausan.  I,  9, 
8  sich  berechtigt  glaubt  seinen  tod  noch  vor  Ol.  119,  3  (302  v. 
Chr.)  anzunehmen,  so  dass  ihn  Nikander  als  todt  erwähnen  konnte, 
selbst  wenn  er  unter  Ptolemäus  Philadelpbus  lebte.  Aus  der  bis- 
herigen aufzählung  gewinnen  wir  aber  die  unzweifelhafte  that- 
sache,  dass  im  altert  hum  über  Nikanders  zeit  verschiedene  anga- 
ben herrschten.    Man  setzte  ihn : 

1)  untec  Antigonus  Gonatas  283 — 240, 

2)  unter  Ptolemäus  Philadelpbus  283 — 246, 

3)  12  Ol.  nach  Ptolem.  Philadelpus  um  230—186, 

4)  unter  Ptolemäus  Epiphanes  um  204 — 181, 

5)  unter  Attalus  III  138—133. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen  einmal,  ob  die  verschiedenen 
angaben  von  einander  abhangig  sind  und  somit  die  zahl  der  zeu- 
gen zu  vereinfachen,  zweitens,  welche  zeugen  vor  anderen  den 
Vorzug  verdienen.  Dass  die  beiden  vitae  des  Arat  aus  gemeinsa- 
mer quelle  geflossen ,  ist  klar.  Ebenso  ist  bereits  gesagt ,  dass 
Eudocia  ganz  mit  dem  ytroe  Nimirdnov  zusammenfalle.  Aber  far 
Suidas  —  fassen  wir  seinen  einschlägigen  artikel  in  seiner  ge- 
sammtbeit  ins  auge  —  war  das  ytto^i  Nixnr&Qov  nicht  im  minde- 
sten quelle.  Denn  wäre  dies  der  fall,  so  würde  Suidas  Nikanders 
vuter  nicht  Xenopbanes,  sondern  Damaios  nennen,  er  würde  fer- 
ner bei  aufzählung  seiner  schritten  schwerlich  die  Aetolica  überge- 
ben. Allerdings  in  der  Zeitbestimmung  war  das  yepog  Mxa'ffyov 
oder  dessen  quelle  auch  für  Suidas  quelle,  denn  im  y(pog  heisst 
es:  XQOpy  de  sytpeto  xata  " AttaXop  top  tektvtaiop  dg^apta  /frp- 
ydfAOVy  oe  xatelv&rj  vnb  '  Ptopaiap.  Suidas  aber  schreibt:  yeyo- 
»mv  xatd  tov  p*op  '  AtiolXop ,  yyovp  top  tsXevtaiop,  top  /"aia- 
totixijp,  op  * Ptopaiot  xatiXvaap.  Streicht  man  die  worte  top 
raXatopixtjp ,  so  stimmen  beide  zeugen  so  gut  wie  ganz  überein. 
Aber  wie  kam  dieser  zusatz  in  den  artikel  des  Suidas  ?  Schöpfte 
er  ihn  aus  einer  anderen  quelle,  oder  hat  er  absichtlich  das  yt'poe 
IVtxatögov  in  der  meinung  es  zu  bessern ,  durch  denselben  ge- 
fälscht? Die  worte,  wie  sie  jetzt  bei  Suidas  stehen  ,  sind  voll* 
kommen  unsinnig  und  sich  widersprechend.  Eine  annähme,  dass 
verschiedene  angaben  dein  Suidas  vorgelegen ,  denen  zufolge  Ni- 
kander entweder  unter  Attalus  I  Galatonices ,  oder  unter  Atta- 
lus III  gelebt  habe,  die  dann  wie  in  so  vielen  andern  artikeln 
durch  schuld  des  epitomators  wirr  durcheinandergeworfen  seien, 
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liegt  nalie,  wenn  es  auch  nicht  möglich  ist  den  jefct  vorliegenden 
Wirrwarr  zu  ordnen.  1st  dies  aher  der  tall ,  so  wäre  auch  die 
anzahl  der  zeugen  über  das  Zeitalter  Nikauders  noch  um  einen 
vermehrt,  der  ihn  unter  Attalus  I  (241  —  197)  setzt,  was  im 
gründe  mit  nr.  3  und  4  in  obiger  tabelle  zusammenfallt. 

Welchem  von  diesen  zeugen,  wir  haben  es  wohlbemerkt  mit 
lauter  anonymen  gewährsmännern  zu  tkun,  gebührt  nun  der  Vor- 
rang! Aus  leicht  begreiflichen  gründen  möchte  man  dem  ytvog 
NtxuvÖQov  den  Vorzug  einräumen,  hätte  dieses  seine  chronologi- 
sche angäbe  nur  nicht  durch  den  zusatz  verdächtigt  xartlvVq 
vno  '  Pioftamv  %  was  von  Attalus  III  in  keiner  weise  gesagt  wer- 
den konnte,  ein  zusatz,  den  Suidas  unserm  Verfasser,  oder  beide 
einer  gemeinsamen  quelle  blind  nachschrieben.  Allerdings  kanp 
die  chronologische  angäbe  möglicherweise  richtig  sein,  auch  wenn 
der  Verfasser  des  yn  <>*-  in  der  pergameuischen  geschieht«  schlecht 
beschlagen  war?  ebenso  wie  der  unsinnigen  fabel  von  der  ver- 
tauschung  der  gedichte  des  Nikander  und  Arat,  oder  der  nicht 
geringem  albernheit  des  Tzetzes,  der  Nikander  und  Arat  zu  dich- 
tem der  Pleiade  macht,  immerhin  eine  ganz  richtige  annähme  über 
die  zeit  beider  dichter  zu  gründe  liegen  könnte.  Gewiss ,  nur 
wünscht  man  dann  bestimmtere  beweisgründe  zu  haben,  weshalb 
diese  angäbe  mehr  glauben  finden  sollte,  als  die  andere.  Da  wäre 
denn  das  einzige,  was  sich  herausstellte,  der  umstand,  dass  der  Ver- 
fasser unmittelbar  nach  seiner  wunderlichen  Zeitangabe  fortfahrt: 
<£>  nyoaqaiPbi  nov  Xiytuv  otroac*  Ttv&(fn*iÖr^ ,  tu  xXqyov  utl  au* 
tgdiov  t^cor  xzX.  Er  belegt  also  seine  ansieht  durch  ein  citat 
aus  den  Schriften  des  Nikander  selbst.  Es  ist  nun  möglich,  dass 
das  gedieht,  dessen  anfangsverse  an  dieser  stelle  mitgetbeilt  sind, 
es  in  seinem  weiteren  verlauf  unzweifelhaft  machte,  der  angere- 
dete Attalus  sei  der  dritte  dieses  namens.  Aber  wer  möchte  auf 
diese  blosse  möglichkeit  so  viel  geben,  um  daraus  beweisen  zu 
wollen,  dass  es  von  vornherein  verkehrt  sei,  in  die  Zeitangabe 
des  Verfassers  einen  zweifei  zu  setzen!  Und  in  der  that,  wenn 
das  gedieht  wirklich  noch  andre  beweisendere  stellen  enthielt, 
so  sieht  man  nicht  ein,  warum  der  Verfasser  nicht  lieher  eine 
von  diesen  mittheilte,  statt  die  angeführte,  die,  wie  sie  uns  vor- 
liegt, keineswegs  auf  Attains  111  geht.  Denn  wenn  Clinton  in 
den  Fasti  Hellenipi  auf  grund  der  Worte:  «  hX^qv  utt  nai^coto* 
io%(o$>  bemerkt:  Nicander  did  not  dedicate  to  Attalus  1  FuXaiovU^ 
whose  father  never  reigned,  so  muss  man  dagegen  halten,  der 
xlriQos  at)  nai^mcif  sei  vielleicht  nur  das  immer  den  vorfahren 
gehörige  land ,  da  Attalus  sein  geschlecbt  von  Teuthras  dem  al-, 
ten  könige  Mysiens  ableitete.  —  Da  nun  also  die  chronologische 
angäbe  des  yinoa  durch  den  albernen  zusatz  verdächtig  wird,  die 
aus  Nikander  angeführte  stelle  das  nicht  gerade  zu  beweisen 
braucht,  was  sie  beweisen  soll ,  das  yhov  überhaupt  sich  keines^ 
wegs  durch  seine  beschaffenheit  über  so  viele  produete  ähnlichen. 
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inhalts  erhebt,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  ihm  in  seinen  angaben 
der  absolute  Vorzug-  vor  den  biographien  des  Arat  gebühren  soll. 
Der  Zeitansatz  des  Nikander  erscheint  daher  zweifelhaft  und  man 
könnte,  um  eine  vermittelung  der  auseinandergehenden  daten  zu 
ermöglichen ,  etwa  annehmen ,  Nikander  habe  auf  der  grenze  des 
dritten  und  zweiten  jahrhunderts  unter  Attalus  I  gelebt,  dem  be- 
grander  der  pergamenischen  bibliothck,  dem  freigebigen  beförde- 
rer  wissenschaftlicher  bestrebungen.  Dies  war  im  wesentlichen 
schon  früher  meine  ansieht. 

0.  Schneider  kommt  freilich  zu  ganz  andern  resul taten.  Für 
ihn  ist  das  ytVoc  Nixmvüqov  die  unzweifelhaft  wichtigste ,  ja  ein- 
zige quelle  in  dieser  frage:  Cui  autem  Meander  carmen  inscrip se- 
nt, sagt  er  p.  4,  . . .  ita  affirmat  aliis  sine  dubio  (?)  in  earn  rem  usus 
integri  carminis  loci*  sit>e  ipse  auetor  neol  yfoov*  NixdvÖQOv,  sine 
»s,  ex  quo  Me  hausit,  ut  nefas  ducam  vel  transfer  sum  unguem  ab 
eius  discedere  sen  ten  Ha,  poetam  allocutum  fuisse'AnaXov  tnv  Ttlev- 
raior  a^avra  Ueoyduov ,  praeserHm  cum  idem  iisdem  fere  verbis 
afßrment  Saidas  et  Eudocia.  Wundern  muss  man  sich  hierbei  über 
das  zuversichtliche  sine  dubio,  und  warum  deshalb,  weil  Saidas 
und  Eudocia  (von  ihnen  sagt  0.  Schneider  p.  1 :  nam  quod  Suidam 
et  Eudociam  inter  hcupletes  testes  non  refero%  causa  haec  est,  quod 
ex  yt*ov$  Ntxdrdgov  scriptoris  autoriiate  pendent  /o/t,  dagegen 
von  Suidas  insbesondere  auf  p.  5:  quem  tametsi  supra  dixi  a  scri- 
ptore  generis  Nicandri  p  end  ere ,  tarnen  fatendum  est  paulo  Üben  us 
anonymi  scriptoris  verba  reddidisse  quam  fecit  Eudocia)  mit  dem 
yivog ,  das  sie  ausschrieben,  in  der  Zeitangabe  übereinstimmen, 
diese  angäbe  selbst  noch  ein  besonderes  gewicht  gewinnen  solle, 
siebt  man  nicht  recht  ein.  Ueber  den  für  J.  G.  Schneider, 
W  egener  und  mich  so  anstössigen  zusatz:  xareXv&n  vno' Pco- 
uui(ürt  bemerkt  unser  herausgeber  einmal  ganz  richtig,  auch  wenn 
er  falsch  sei,  folge  doch  daraus  noch  nichts  gegen  die  son- 
stige glaubwürdigkeit  der  angäbe;  dann  sucht  er  ihm  durch  in- 
terpretation eine  mildere  seite  abzugewinnen  über  welche  der  le- 
ser  O.  Schneider  selbßt  nachsehen  möge.  Die  confusion  bei  Sui- 
das wird  durch  emendation  beseitigt.  0.  Schneider  schreibt :  xata 
709  vidi  *  Aitaloi  (tjyovr  tbv  f  elf vrniov  ,  o  v  top  ralararixiji) 
of  'PmuaitH  xftrftvait*.  Diese  emendation  jedoch  ,  auch  wenn  sie 
noch  so  unzweifelhaft  wäre,  ändert  nichts  an  dem  thatbestande. 
Denn  würde  wohl  Suidas  sich  veranlasst  gesehen  haben,  die  an- 
gäbe des  unonymus  oder  seiner  quellen  um  diesen  ausdrücklichen 
zusatz  zu  bereichern,  hätte  er  nicht  eben  auch  eine  andere  Zeit- 
bestimmung gekannt,  der  zufolge  Nikander  unter  Attalus  I  ge- 
setzt wurde.  Und  war  dies  der  fall,  so  muss  man  weiter  fragen, 
was  bewog  ihn  denn  eigentlich ,  der  angäbe  des  anonymus  den 
Vorzug  zu  geben?  —  Das  zeugniss  des  scholiasten  zuTbeokrit 
wird  ohne  weiteres  verworfen.  0.  Schneider  hat  die  feste  Überzeu- 
gung, auch  er  habe  sich  durch  die  oben  berührte  alberne  fabel  zu 
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seiner  angäbe  verleiten  lassen,  wiederum  eine  möglichkeit,  die  als 
solche  ebenso  viel  für  als  gegen  sich  hat. 

Wenn  nun  der  Verfasser  der  ersten  vita  des  Arat  die  fabel  mit 
folgender  berecbnung  widerlegt:  'Aptiyopoit,  w  avteyiveio  //paro?, 
Kar«  top  ttgmtov  xai  devreoor  yeyote  TlToXeuaiot,  Nixardgog  de  xara 
top  ntfintot  — ,  so  Hegt  auf  der  hand,  dass  hier  ungefähre  Zah- 
lenangaben gemeint  sind,  und  dass  der  Verfasser  den  fünften  Pto- 
lemäer  genannt  hat,  weil  nach  seiner  meinung  unter  dessen  re- 
gierung  Nikanders  blüthezeit  fallt,  ohne  im  geringsten  behaupten 
zu  wollen ,  Nikanders  lebensdauer  beschränke  sich  auf  die  23jäh- 
rige  regierung  dieses  königs.  Wie  aber  Schneider  sagen  kann,  der 
Verfasser  habe  zeigen  wollen,  wie  viel  zeit  zwischen  Nikander  und 
Arat  dazwischen  liege  und  dazu  habe  es  ihm  genügt  das  jabrhun- 
dert,  in  welchem  Arat  gelebt,  zu  bezeichnen  und  die  zeit  hinzuzu- 
fügen, in  welche  die  geburt  Nikanders  falle,  so  dass  der  gramma- 
tiker  geradezu  sage  Nicandrum  sub  finem  tertii  a.  Chr.  n.  secttli 
natum  esse  (während  doch  dasselbe  verbum  yeyope  für  Antigonus 
und  Aratus  diese  bedeutung  in  ein  und  demselben  satze  nicht  hat), 
er  also  nicht  in  Widerspruch  stehe  mit  dem  Verfasser  des  yevo$t 
der  Nikander  unter  Attalus  III  setzt,  wird  mir  mehr  und  mehr 
unbegreiflich.  Diese  interpretation  würde  sogar  dann  nicht  an- 
nehmbar sein,  wenn  es  feststände,  dass  der  Verfasser  der  vierten 
vita  des  Arat,  der  mit  dem  Verfasser  der  ersten  vita  offenbar  aus 
gleicher  quelle  schöpfte ,  das  geburtsjahr  Nikanders  ausdrücklich 
in  die  regierungszeit  des  Ptolemäus  Epiphanes  setzte. 

Aber  auch  das  ist  nicht  der  fall.  Seine  worte  im  zusammenhange 
lauten  so:  tjp  d*  6  *  Attlyopoq  (bei  welchem  Arat  lebte)  vio»1  Aq- 
firjTQiov  tov  flnXiOQxrjtov  xat  naoeXaße  irjv  «PX?*  iteo\  Qxe  oXvu- 
mdda,  xa&  */f  FTrolefiato*  o  (iHXddeXyoe  ißaaiXevaep ,  »ar*  xai 

&Qv\0VfAt909    tatlP    V7IO    ttPMP    <Oii  TjP  XOtä   70P  UVtOP  fOoVo?  M- 

xdtdQop  Ttp  KoXocpcov/qt  itn  ra  Qrjgtaxd  ygaUfaptt.  Xeyoprai  rt 
(ds  S.)  rrgoteltat  dlXijXote  o  pep  ' Agdtcp  axixpaa&at  td  tyatpo- 
fASPa,  6  dt  JVixdpdgqt  rä  Qrjgiaxd.  tovto  de  xatafparcöf  tan  \ptv- 
dog.  6  ydg  Mxapdooe  doodexa  SXaif  oXvpntdat  pnoregnc  qmive- 
tat.  Für  Arat  begnügte  er  sieb  also  mit  der  ganz  ungefähren 
angäbe,  er  habe  unter  Antigonus  gelebt,  welcher  Ol.  125  zur 
herrschaft  kam,  zur  zeit  des  Ptolemäus  Philadelphus,  so  dass  auch 
von  einigen  berichtet  werde,  er  habe  gleichzeitig  mit  Nikander 
aus  Kolophon  gelebt  und  beide  dichter  hätten  sich  die  aufgäbe 
zu  ihren  gedichten  gestellt.  Wenn  das  ware  xai  den  ihm  gebüh- 
renden sinn  haben  soll ,  so  müssten  doch  offenbar  die  einigen  Ni- 
kander unter  Ptolemäus  Philadelphus  gesetzt  haben.  Dagegen 
macht  nun  der  Verfasser  geltend ,  Nikander  scheine  50  jähre  jün- 
ger zu  sein,  er  falle  also  nicht  unter  diesen  Ptolemäer,  sondern 
etwa  unter  Ptolemäus  Epiphanes.  Dies  schien  mir  von  jeher  der  sinn 
dieses  höchst  unbestimmten  und  von  seinem  Verfasser  seihst  als  unbe- 
stimmt hingestellten  au sd rucks  zu  sein,  und  von  einem  geburtsjahr 
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des  Nikander  unter  Ptolemaus  Epiphanes  finde  ich  bei  diesem  au- 
tor  nichts.  Fällt  aber  Nikander  zwölf  Olympiaden  nach  Ptolemaus 
Philadelphus,  den  Arat  nicht  überlebte,  so  schwindet  auch  die 
moglicbkeit  eines  innigen  Verkehrs  beider  dichter  in  nichts  zu- 
sammen und  der  beweis  des  Verfassers  zur  Widerlegung  jener  fa- 
bel  ist  als  vollkommen  gelungen  anzusehen.  —  Schneider  will  nun 
aber  einmal  geändert  wissen :  wars  xaxa><?  dgvluifMavov  „so  dass 
die  angäbe  falsch  ist".  Aber  wie  kann  daraus,  dass  Arat  unter 
Antigonus  zur  zeit  des  Ptolemaus  Philadelphus  lebte,  feigen,  dass 
die  angäbe  von  dem  verkehr  zwischen  Arat  und  Nikander  falsch 
sei  i  Dies  folgt  doch  erst  aus  der  chronologischen  angäbe,  die  der 
Verfasser  im  folgenden  macht,  wozu  also  die  änderung?  Dann 
sollen  aber  auch  die  worte,  wie  schon  Ritsehl  wollte,  nur  den 
sinn  haben  können ,  dass  Nikander  50  jähre  nach  Arats  (vor  240 
erfolgten)  tode  geboren  sei.  Worin  das  stringente  dieser  behaup- 
tung  liegen  soll,  leuchtet  mir  —  trotz  meiner  grossen  hochach- 
tung  vor  Ritschis  berühmtem  namen  —  hei  meiner  interpretation 
der  ganzen  stelle  nicht  ein.  Und  selbst  wenn  sie  die  richtige 
wäre,  so  würde  man  doch  noch  immer  sagen  müssen:  die  anga- 
ben des  alterthums  über  das  Zeitalter  Nikanders  zerfallen  in  zwei 
gruppen ,  die  eine  setzt  ihn  unter  Attalus  III,  die  andere  vor  und 
unter  Attalus  1.  Dass  die  erstere  gruppe  ausschliesslich  im  rechte 
sei,  lässt  sich»  nicht  beweisen. 

Die  trage  nach  dem  Zeitalter  Nikanders  hat  mich  ungebühr- 
lich lange  aufgehalten.  Allein  bei  wiederholter  erwägung  von  0. 
Schneider's  deduction  ist  es  mir,  vielleicht  in  folge  meiner  einmal 
vorgefassten  meinung,  nicht  möglich  gewesen,  derselben  überall 
beizupflichten,  so  siegreich  sie  mir  auch  anfangs  zu  sein  schien, 
besonders  seitdem  ich  sah,  dass  auch  Bernhardy  in  der  neuen  auf- 
läge seiner  griech.  litteraturgesch.  th.  I,  p.  643  den  dichter  unter 
Ptolemaus  VI,  also  näher  an  Attalus  1,  als  Attalus  III  angesetzt 
hatte.  Da  ich  es  jedoch  für  anmassend  hielt,  zweifei  gegen  eine 
so  überaus  gelehrte  und  scharfsinnige  arbeit  zu  äussern,  ohne  we- 
nigstens den  versuch  ihrer  näheren  begründung  zu  machen,  so 
wurde  ich  zu  dieser  ausführlicbkeit  veranlasst.  —  üeber  den  werth 
und  umfang  von  Nikanders  litterarischen  arbeiten  erhalten  wir 
durch  die  von  0.  Schneider  gelieferte  bearbeitung  seiner  fragmente 
viele  neue  und  wichtige  aufschlüsse.  So  wird  denn  zuerst  nach- 
gewiesen, dass  Nikanders  mehrere  werke  in  prosa  abgefasst  hat. 
So  waren  höchst  wahrscheinlich  seine  Aetolika  in  prosa  und  zwar  in 
ionischem  dialekt  geschrieben.  Prosaisch  war  höchst  wahrschein- 
lich auch  die  schritt  über  die  dichter  aus  Kolophon,  zweifelhaft 
bleibt  es  bei  den  Kolophoniaka.  Metrisch  waren  seine  Oetaiko, 
Thehaika,  Sikelia,  Europia,  Ophiaka  (und  zwar  in  elegischem  vers- 
mass),  tteteroiumena,  gedichte  von  zum  theil  beträchtlichen  umfange, 
endlich  seine  Georgien,  von  denen  uns  noch  grosse  aber  auch 
überaus  corrumpirte  fragmente  erhalten  sind,  Melissurgica  und  die 
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epische  metaphrase  der  Prognostika  des  Hippokrates.  Ueber  die 
Kimmerier  fehlt  es  uas  an  erheblicher  nachricht.  Deo  Hyakinthos 
hält  0.  Schneider  wohl  mit  recht  für  einen  abschnitt  der  Hete- 
roiumena.  Dass  Nikandros  auch  Thereutiko  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  Lithika  geschrieben  habe,  zeigt  0.  Schneider  überzeu- 
gend. Nehmen  wir  noch  dazu  sein  gewiss  nicht  kleines  glosso- 
graphisches  werk,  und  die  anderen  Schriften,  deren  titel  uns  Sui- 
das  aufbewahrt  hat,  so  erstaunt  man  billig  über  die  polyhistorie 
des  mannes  und  seine  eminente  arbeits kraft. 

Demoach  ist  die  zahl  der  uns  erhaltenen  fragmente  (im  gan- 
zen 145)  gewiss  nicht  beträchtlich.  Sie  sind  uns  fast  alle  nur 
von  Athenäiis  und  scholiasten  aufbewahrt.  Ein  grösseres  publi- 
kum  von  lesern  hat  Nikander  nicht  gefunden.  Man  könnte  dies 
nun  ganz  in  der  Ordnung  finden,  da  die  dichter  der  alexandrini- 
sehen  zeit  eben  nur  für  gelehrte  fachgenossen  schrieben,  und  uns 
so  manches  andere  zu  seiner  zeit  gewiss  berühmte  gedieht  je- 
ner periode  nur  noch  dem  namen  nach  bekaont  ist.  Aber 
es  ist  doch  auffällig,  dass  Nikanders  Georgika  von  den  späteren 
Schriftstellern  über  diesen  gegenständ  unbenutzt  blieben,  und  noch 
mehr  nimmt  es  wunder,  dass  auf  seine  mediciniseben  schritten, 
ja  selbst  auf  die  Theriaka  und  Alexipbarmaka ,  die  uns  erhalte- 
nen ärzte  so  gut  wie  keine  rücksicht  nehmen.  Diese  Vernach- 
lässigung ist  denn  doch  zu  räthselhaft,  als  dass  man  sich  hier 
mit  blossen  analogien  begnügen  sollte,  —  aus  neuerer  zeit  böte 
sich  etwa  Fracastori  dazu  dar,  dessen  vorzügliches  gedieht  über  die 
syphilis  die  ärzte  lange  zeit  fur  gut  befunden  haben  nicht  zu  be- 
achten. 0.  Schneider  löst  uns  das  rathsei  in  sehr  ungezwunge- 
ner und  ansprechender  weise,  indem  er  ausgehend  von  Cicero's 
bekannten  worten  über  Nikanders  Georgika,  so  wie  von  dem  aus- 
drücklichen zeugniss  des  Suidas  über  die  epische  metaphrase  der 
Prognostika  des  Hippokrates  annimmt  —  Nikander  sei  in  sei- 
nen meisten  Schriften  nichts  als  blosser  metaphrast  gewesen.  Für 
die  Theriaka  und  Alexipharmaka  wird  denn  auch  wenigstens  so 
viel  überzeugend  nachgewiesen,  dass  Nikander  in  vielen  fällen  sieb 
den  toxikologischen  lehren  eines  gewissen  Apollodorus,  eines  der 
ältesten  schriftsteiler  in  diesem  fache,  ganz  eng  angeschlossen 
habe.  Wer  konnte  es  demnach  den  späteren  verargen ,  dass  sie 
sich  statt  an  die  metaphrase  lieber  an  die  quellen  selbst  hielten? 
Und  wird  es  so  nicht  erklärlich ,  dass  auch  die  übrigen ,  stofl- 
lich  selbstständigen  gedichte  des  Nikander  in  Vergessenheit  ge- 
riethen,  zumal  sie  durch  ihren  gänzlichen  mangel  an  poetischen 
Schönheiten,  so  wie  ihre  dunkle,  schwerfällige  spräche  gebildete 
leser  eher  abstossen ,  als  anziehen  mussten,  überhaupt  aber  ein 
lebhaftes  interesse  am  mythographischen  epos ,  denn  dieser  klasse 
fallen  nicht  wenige  von  Nikanders  gediebten  zu,  mit  der  alexan- 
drinischeo  periode  wieder  verschwand. 
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Die  neue,  dritte  ausgäbe  der  Bukoliker  von  Meinekc  9),  wel- 
che meiner  vorliegenden  aufgäbe  fern  steht,  erwähne  ich  nur  des- 
halb, weil  der  commentar  auch  allerhand  auf  spatere  epiker  be- 
zügliche bemerkungen  enthält,  z.  b.  über  die  elision  von  ort  p. 
437;  über  d  e  vermiedene  elision  von  verbalendungen  bei  bukoli- 
kern,  deren  Vorgang  sich  hierin,  wie  in  so  vielem  anderen  auch 
Nonnus  angeschlossen,  p.  447;  über  die  nachnhmung  nicht  hlos 
alter,  sondern  auch  neuerer  dichter  bei  Nonnus,  p.  453;  die  be- 
obachtung,  dass  kein  epiker  im  fünften  fuss  einen  kurzen  vokal 
durch  positio  debilis  verlängert,  p.  365;  dass  niemals  das  o  pas- 
siver imperative  elidirt  werde,  p.  302;  beispiele  für  accusative 

auf  ~vä  statt  v7  bei  späteren  dichtem  (aber  nie  bei  Nonnus)  p. 
343  u.  dgl.  m. 

Ueber  die  ausgäbe  des  Apoltonius  Rhodius  von  Merkel  kann 
ich  mich  kurz  fassen ,  weil  seit  ihrem  'erscheinen  eine  reihe  von 
jähren  verflossen  ist,  so  dass  ihre  eigenthümlichkeitcn  den  gelehr- 
ten nicht  mehr  unbekannt  sind,  wie  denn  auch  ßernhardy  in  dem 
sehr  ausführlichen  abschnitt  seiner  litteraturgeschichte  über  A  pol- 
lonius  die  resultate  sowohl  der  ausgäbe  als  der  prolegomenen  be- 
reits berücksichtigt  hat.  Bekanntlich  bildet  jetzt  ein  sehr  sorg- 
fältig geschriebener  codex  Luurentianus  saec.  X  die  zuverlässige 
grundlage  des  textes.  Dieser  codex  beweist  unwiderleglich,  dass 
Apollonius  sorgfältig  von  den  grammatikern  nach  der  zeit  des 
Herodian  behandelt  wurde,  während  man  früher  annahm,  dass  er 
ihnen  ganz  fremd  geblieben  sei.  Er  zeichnet  sich  aus  durch 
vielfache  stark  hervortretende  eigentliümlichkeiten  der  diorthose, 
der  Orthographie  und  accentuation  ,  die  der  verdienstvolle  heraus- 
geber  bereits  in  der  lehrreichen  vorrede  seiner  kleineren  ausgäbe 
übersichtlich  zusammengestellt  und  zum  theil  mit  den  ausdrückli- 
chen Vorschriften  der  grammatiker  belegt  hatte.  Sic  scheinen  für 
die  texte  der  griechischen  epiker  traditionelle  gültigkeit  gehabt 
zu  haben,  wie  denn  auch  sehr  viele  derselben  bereits  von  Lehrs 
in  den  quaest.  epp.  besprochen  sind.  Von  den  eigentliümlichkeiten, 
die  sich  nicht  durch  stellen  der  grammatiker  belegen  lassen, 
möchte  man  sich  die  Unterscheidung  der  pronominalformen  o,  tj, 
oi,  ai  durch  den  accent  (ausser  vor  pth  und  04)  von  den  gleich- 
lautenden artikelformen,  so  wie  die  Scheidung  von  ovlft  (ne  —  qui- 
dem)  und  ov  de  (neque)  gefallen  lassen  ,  aber  die  bchandlung  der 
Präpositionen  in  der  avvintia  als  atota,  oder  proklitika  nach  Her- 
manus ausdruck ,  erscheint  doch  sonderbar.  Warum  dann  nicht 
alle  oxvtona  ohne  accent  geschrieben  werden  sollen,  sieht  man 
ebenso  wenig  ein,  als  freilich  auch  warum  die  übrigen  zehn  oder 
eilf  at  or  a  keinen  gravis  haben.  Auch  die  grössere  ausgäbe  hat 
diese  ganze  Schreibweise  beibehalten.    Sie  giebt  uns  überhaupt, 

2)  [Ucber  diese  ausgäbe  wie  ober  die  übrigen  Theocritea  erscheint 
in  einem  der  nächslen  hefte  der  Jahresbericht«-—    Die  Redaction], 
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wenn  man  den  text  mit  dem  kritischen  commentar  zusammenhält, 
einen  bis  in  die  kleinlichsten  einzelnheiten  genauen  abdruck  der 
florentiner  handschrift,  dem  in  besondern  columnen  eine  genaue 
collation  der  wolfenbüttler  handschrift  als  repräsentantin  der  in- 
terpolirten  codices,  die  citate  der  alten  grammatiker  und  lexico- 
grapheu,  so  wie  ein  nachweis  der  emendationen  neuerer  philolo- 
gen  und  des  herausgebers  beigegeben  sind. 

Die  gelehrten  und  sorgfältigen,  aber  oft  schwer  verständli- 
chen, prolegomena  handeln  über  das  leben  des  dichter« ,  seinen 
streit  mit  Kullimachus,  die  geschiente  seines  gedieh tes  und,  was 
bei  weitem  den  wichtigsten  uud  interessantesten  tbeil  derselben 
ausmacht,  über  den  stand  der  homerischen  studien  des  Apollonius. 
Aus  dem  ersten  abschnitt  ist  besonders  hervorzuheben  die  Unter- 
suchung über  die  bedeutung  des  Wortes  xvxXixov  (p.  xxili  sqq. 
xxxi  i)  in  der  zeit  vor  Proklus  mit  dem  resultate,  dass  die  Ale- 
xandriner darunter  eine  nachahmung  des  Homer  verstanden,  die 
sich  an  dem  häufigen  gebrauch  seiner  Wendungen ,  formein  und 
stehenden  ausdrücke,  der  entlehnung  ganzer  oder  halber  verse 
kennzeichnet ,  zugleich  mit  einem  ausführlichen  nachweis  homeri- 
scher reminiscenzen  bei  Apollonius  p.  xxxm  sqq.     Was  wir  mit 
Sicherheit  über  die  nQotxdoaig  der  argonautika  wissen ,   ist  sehr 
wenig  und  die  beliebte  meinung  früherer  gelehrter  grössere  Va- 
rietäten der  handschriften  auf  die  discrepanz  der  ausgaben  zurück- 
führen zu  können  ist  von  Merkel  beseitigt,  indem  er  zeigt,  dass 
es  bereits  im  vierten  oder  fünften  jahrhundert  zwei  verschiedene 
receusionen  des  noch  jetzt  vorhandenen  textes  gegeben  hat,  aus 
der  die  gegenwärtige  handschriftliche  varietät  abzuleiten  ist,  dass 
man   aber  die  verschiedenen  ausgaben   des  dichters  selbst  nicht 
mehr  hatte.     Dass  nun  das  gedieht  in  der  gestalt,  wie  wir  es 
jetzt  hüben ,  von  Apollonius  nicht  in  Rhodus ,  sondern  nach  sei- 
ner rückkehr  nach  Alexandria  in   den  letzten  jähren  seines  le- 
bens   verfasst    sei,    wird   durch   eine   eingehende    analyse  der 
homerischen  Studien  des  Apollonius  gezeigt,    aus  der  sich  er- 
giebt,   dass   der  dichter    in  bezug   auf  kritik  und  erklärung 
des  homerischen  textes  meist  mit  Aristophanes  von  Byzanz  über- 
einstimmt, in  manchen  punkten  aber  selbst  richtigere  ansichten 
als  dieser  hatte,  die  ihn  als  einen  Vorläufer  und  Vorarbeiter  Ari- 
starchs  erscheinen  lassen,  so  dass  eine  eingehende  betrachtung 
des  Apollonius  als  homerischen  grammatikers  zu  gleicher  zeit  grosse 
aufklärung  über  die  leistungen  des  Aristophanes  und  den  stand 
der  homerischen  studien  in  Alexandria  vor  Aristarch  giebt.  So 
enthalten  also  die  prolegomena  eine   mit   seltener  gründlichkeit 
und  umsiebt   unternommene  bearbeitung  gerade  des  wichtigsten 
abschüittes  über  die  elocutio  des  Apollonius,  so  dass  man  es  mit 
Bern  hardy  nur  bedauern  kann,  dass  dieser  ganze  gegenständ  auch 
in  dieser  bearbeitung  des  dichters  noch  zu  keinem  erschöpfenden 
abschluss  gekommen  ist,  sowie  es  wohl  mancher  mit  mir  bedauern 
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wird,  dass  diese  so  schon  ausgestattete  und  in  kritischer  hinsieht 
so  werthvoüe  ausgäbe  in  den  prolegomenen  ,  —  wenn  denn  eiu- 
mal  ein  fortlaufender  cominentar  dem  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaften  nicht  mehr  angemessen  sein  soll  —  für  den  ge- 
schichtlichen theil  der  Studien  des  dichters  und  für  die  interpreta- 
tion wenn  auch  nur  seiner  schwierigsten  stellen  den  leser  leer 
ausgehen  lässt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  nachalexandrinischen  epos, 
so  hat  uns  KöcMy,  wie  früher  vom  Quintus  Smyruaeus,  so  jetzt 
von  den  apotelesmatischen  gedichten,  welche  fälschlich  den  namen 
Manetho  an  der  spitze  tragen,  einen  verbesserten  textesabdruck 
seiner  1851  hei  Didot  erschienenen  recension  gegeben,  mit  vor- 
ausgeschicktem kurzen  kritischen  commentar.  Seine  in  den  vor- 
trefflichen prolegomenen  der  grösseren  ausgäbe  ausführlich  be- 
gründete ansieht  über  die  abfassungszeit  und  den  inneren  Zusam- 
menhang dieser  gediente  wiederholt  Köchly  in  der  kürze  p.  vn. 
Demnach  bilden  buch  II.  111.  VI  ein  zusammenhängendes,  von  ei- 
nem dichter  herrührendes,  wahrscheinlich  zu  praktischen  zwecken 
(ed.  Did. p. xvi i)  bestimmtes  ganze,  dessen  Verfasser  unter  Alexan- 
der Severus  seine  arbeit  veröffentlichte.  Das  verstümmelte  und 
durcheinandergeworfene  vierte  buch ,  eine  nachahmung  der  ersten 
partie,  stammt  von  einem  jüngeren  Verfasser  aus  der  zeit  Julians 
her.  Buch  1  endlich  und  V  sind  wirre  centonen  aus  versen  ver- 
schiedener astrologischer  dichter,  mit  eignen  halbbarbarischen  zu- 
1  hüten  zweier  an  unken ntniss  der  metrik  und  spräche  und  man- 
gelnder einsieht  sich  ziemlich  nahe  stehender  Verfasser.  Nach  die- 
sem resultate  ist  denn  auch  in  beiden  ausgaben  die  reihenfolge 
der  bücher  geändert,  indem  das  ursprünglich  zweite  buch  der 
Sammlung  dieselbe  jetzt  eröffnet.  Am  schluss  der  ausgäbe  sind 
die  zuerst  theilweis  von  Salimisius,  dann  von  Iriarte  veröffentlichten 
astrologischen  fragmente  des  Dorotheus  und  Annubion  hinzugefügt. 

Es  ist  erfreulich ,  dass  N annus ,  dieser  bedeutendste  aller  spä- 
teren epiker,  ein  dichter  von  wirklichem  talent,  voll  feuer  und 
einer  üppigen  unerschöpflichen  phantasie,  ein  durchaus  romantischer 
dichter ,  der  alles  zarte  und  liebliche  der  bukolischen  genremalerei, 
so  wie  die  halb  frivolen,  halb  sentimentalen  Schilderungen  der 
erotiker  auf  den  boden  der  epischen  poesie  verpflanzt  hat,  der 
kein  mittel  der  rhetorik  verschmäht,  um  seiner  darstellung  grössere 
lebendigkeit  zu  verleihen,  dabei  subjectiv  wie  kein  epischer  dich- 
ter vor  ihm,  der  dem  epos  eine  ganz  neue  spräche  geschaffen, 
und  die  künstlichkeit  der  metrischen  form  mit  einer  fast  unglaub- 
lichen strenge  beobachtet  hat,  —  dass  Nonnus  Dionysiaca  durch 
zwei  schöne,  aber  freilich  ihrem  inneren  werthe  nach  sehr  ver- 
schiedene ausgaben  zugänglicher  geworden  sind.  Die  ausgäbe  des 
grafen  Marcellus  enthält  eine  vollständige  Übersetzung  des  dich- 
ters in  französischer  spräche,  die  abgesehen  von  der  ganz  unzu- 
länglichen arbeit  Britet's  vom  J.  1625  noch  in  keine  neuere  spräche 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht«" 


abersetzt  worden  und  es  doch  vor  vielen  anderen  dicbtern  {ranz 
besonders  verdient.  Aber  damit  ist  uuch  fast  alles  gesagt,  was 
sich  von  der  ausgäbe  des  herrn  graten  gutes  sagen  lässt.  Denn  die 
einleitung,  die  sich  in  unnöthiger  breite  (ein  ganzes  capitel  erör- 
tert die  frage,  ob  man  französisch  Nonnos  oder  Nonnus  sagen 
müsse)  über  den  autor,  sein  gedieht,  seinen  werth,  seine  schule 
ergeht,  aber  weit  entfernt  ist,  etwa  das  metrische  übersichtlich 
darzustellen  ,  enthält  für  deutsche  leser  nicht  das  mindeste  neue, 
ebensowenig  wie  etwa  der  angefügte  commentar  von  belang  ist, 
oder  die  kritischen  leistungen  des  herausgeben  bis  auf  einige 
glückliche  besserungen,  das  richtige  auffinden  einiger  lücken  und 
in  falscher  Ordnung  gestellter  verse,  in  betracht  kommen  können. 
Als  ein  bedeutender  fortschritt  jedoch  auf  dem  zuerst  von  Gräfe 
betretenen  wege,  die  werke  des  dichters  nicht  sowohl  nach  hand- 
schriftlichem apparat,  von  welchem  bei  Nonnus,  dessen  junge  co- 
dices, wie  eine  sorgfältige  collation  des  Monacensis  bestätigt  bat. 
alle  aus  einer  gemeinsamen  quelle  geflossen  sind  und  geringe  Ver- 
schiedenheiten aufweisen ,  nicht  besonders  die  rede  sein  kann ,  als 
vielmehr  nach  genauer  beobachtung  seiner  metrik  und  seines  Sprach- 
gebrauchs zu  bessern,  ist  die  ausgäbe  von  Köch/y  zu  betrachten. 
Ihr  ganz  besonderer  werth  für  philologen  besteht  in  dem  länge- 
ren commentarius  criticus  von  210  seiten,  der  bei  aller  lakonischer 
kürze,  die  ihn  auszeichnet,  doch  noch  räum  genug  hat  einige  all- 
gemeinere sprachliche  und  metrische  bemerkungen  aufzuführen,  ein- 
zelne fremde  dichterstellen  zu  emendiren  (wie  p.  cvin  ein  frag- 
ment der  Bassarika  des  Dionysius),  und,  was  besonders  interes- 
sant ist,  auf  kleinere  Widersprüche  aufmerksam  zu  machen,  deren 
sich  Nonnus  nicht  wenige  hat  zu  schulden  kommen  lassen. 

Was  nun  Köchly's  texteskritik  anlangt,  so  dürfte  vielleicht 
an  einzelnen  stellen,  denen  durch  einfache  emendation  aufzuhelfen 
war,  ohne  zwingenden  grund  das  Vorhandensein  einer  lücke  ange- 
nommen sein.  Das  zeichen  der  lücke  steht  an  mehr  als  150  stel- 
len. Da  muss  man  denn  doch  fragen,  wo  kommen  so  viele  lücken 
her  ?  Waren  etwa  im  urcodex  mehrfach  blätter  ausgefallen,  müsste 
sich  da  nicht  wenigstens  ein  theil  der  lücken  an  bestimmt  auszu- 
rechnenden stellen  finden  ?  Genauere  observation  des  metrums  und 
des  Sprachgebrauchs,  mit  welcher  man  bei  Nonnus,  de/  sich  be- 
kanntlieh in  dieser  hinsieht  die  allerseltsamsten  fesseln  aufgelegt 
hat ,  nicht  weit  genug  gehen  kann ,  würde  hie  und  da  selbst  nach 
Köchly's  gründlicher  arbeit  noch  zu  einer  fruchtbringenden  nach- 
lese führen. 

Ich  berühre  nur  einen  scheinbar  ganz  geringfügigen  punkt, 
die  zulässigkeit  der  elision  bei  Nonnus.  Kr  elidirt  <V  ohne  Sich 
an  eine  besondere  stelle  im  verse  zu  binden ,  ebenso  zweisilbige 
präpositionen  überall ,  hauptsächlich  aber  doch  im  dritten  und  fünf- 
ten fusse,  äXXä  bloss  im  ersten  und  fünften,  ausserdem  ort  ziem- 
lich häufig,  bisweilen  noti  (1,  492.  4,  338.  8,  64),  aneh  wohl 
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on,  wie  48,  899  und  in  der  formel  auot  oti  11,  304.  307.  325. 
26,  22.  23.  48,  540.    Vereinzelt  stehen  19,  76;  onott  42, 

0;  oioV  23,  11  (ovo*  in}  äfjp ;  hier  ist  obenein  das  pV/  unbe- 
quem; ob  oidt  ti  bi(i?)  24,  216;  25,  473;  hOa  3,284.  Gegen 
andere  elisioneu  muss  man  mistrauisch  sein.  So  ist  21,237:  *hl 
xai  aviog  \  uguuuip  uia  uvVov  ,  tV  uyyttXm  diorvaqp  vielleicht 
nr  dyyti'lw  zu  schreiben;  für  eine  sonstige  elision  von  Iva  habe 
ich  bei  Nonnus  keine  beispiele  gefunden.  Dann  19,  23:  jAOtv  *W» 
gui.«  Buxx**  v'Aof  <T«©C  o«x«V  J  otWn  nw&ot  fy*'  fJtB  ^in' 
tvvnio  yavfprog  vielleicht  ov  rig  dit'n,  ovdtri  nfvtiot;  an  einer 
anderen  stelle,  die  ich  jetzt  nicht  finden  kann,  stand  bei  Gräfe 
allerdings  auch  «Wt  (dam.  Auffällige  und  zum  theil  offenbar 
falsche  elisionen ,  die  Gräfe  noch  7,  102.  20,  214.  236.  26,  59. 
39,  84.  393  hatte,  sind  bei  köchly  beseitigt;  geblieben  ist  hj 
olt  ' y^QxaÖCtj  41,  355,  eine  elision,  die  sich  mehrmals  bei  Arat 
findet  —  Dass  Noun  us  nie  zwei  spondeen  hintereinander  setzt, 
ist  schon  oft  gesagt.  Die  einzige  gegen  dieses  gesetz  wirklich 
vers  tossende  stelle,  die  Gräfe  übersehen  hatte,  48,  909,  ist  von 
Strove  auf  die  einfachste  weise  durch  Umstellung  geändert  und 
köchly  hat  diese  änderung  natürlich  in  den  text  aufgenommen. 
Aber  diese  regel  hat  eine  ganz  bestimmte  ausuahme,  nämlich  der 
weite  und  dritte  fuss  hintereinander  können  spondeen  sein.  Die  14 
beispiele ,  die  ich  hierfür  in  den  comm.  epp.  p.  24  gegeben  habe 
(nur  einige  aus  einer  viel  grösseren  auzahl)  finden  sich  mit  aus- 
uahme von  19,  43  noch  alle  im  köchly 'sehen  text.  Es  ist  mir 
unbegreiflich,  wie  Gräfe  diese  höchst  einfache,  obendrein  im  rhyth- 
mischen bau  des  hexameters  begründete  observation  hat  übersehen 
können.  Denn  dass  er  sie  übersehen  ,  beweist  mir  seine  an  mer- 
kung zu  38,  312:  ovoavot  taxuniufc  |  inru  ntgi  £a»af?  xvxlov- 
Uhpof  lnotahilis  hie  versus  propter  continuous  spondeos\  während 
er  bei  keinem  der  beispiele  in  den  früheren  bücbern  etwas  der- 
artiges bemerkt  hat.  köchly  wiederholt  diese  bemerkung  p.  txv 
und  fügt  hinzu :  1  oitiosus  est  sine  dubio  sed  medicina  incerta  :  num 
i^utrnai  xtxaapt'pov?'  da  das  metrische  bedenken  nichtig  ist,  so 
sehe  ich  wenigstens  keinen  grund,  weshalb  der  vers  corrupt  sein 
soll.  27,  294  hat  köchly  ebenso  emendirt  wie  ich  (Plut.  de  Mus. 
p.  xxn);  ebendaselbst  habe  ich  auch  X,  335  verbessert. 

Als  ein  natürlicher  anhang  zu  dem  griechischen  epos  sind  die 
orakel  zu  betrachten  und  als  solcher  auch  von  Bernhardy  in  den 
kreis  der  litterarischen  betrachtung  gezogen.  Form  und  spräche 
schliessen  sich  seit  den  ältesten  zeiten  an  das  epos  an  und  viel- 
leicht dürfte  sich  aus  einer  genuuereu  betrachtung  der  älteren 
orakel  noch  dieser  und  jener  aufschluss  für  die  geschichte  der 
griechischen  rhapsodik  gewinnen  lassen.  —  In  neuerer  zeit  ha- 
ben besonders  die  apokryphen  Sibyllenorakel  mehrere  bearbei- 
ter  gefunden.  A/exundre's  ausgäbe  liegt  nach  laugen  Zwischen- 
räumen jetzt  abgeschlossen  vor  uns.    Sie  liefert  zum  ersten  male 
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einen  zwar  nicht  reinen  und  fehlerfreien ,  jedoch ,  so  weit  davon 
bei  diesen  orakeln  überhaupt  die  rede  sein  kann ,  lesbaren  text, 
der  die  verfrühte  arbeit  von  Friedlieb  als  völlig"  verfehlt  erscheinen 
lässt.  Sie  giebt  ferner  den  vollständigen  kritischen  apparat,  d.  h. 
eine  genaue  collation  sämmtlicher  bis  jetzt  bekannter  handschriften. 
Ein  fortlaufender  commentar  erläutert  das  einschlägige  aus  dem 
gebiet  der  grammatik,  lexikographie ,  der  antiquitäten  u.  s.  w. 
Besondere  excurse  des  dritten  bandes  ergeben  sich  mit  grosser 
ausführlichkeit  über  einzelne  literarhistorische  fragen.  —  Der  erste 
excurs  handelt  von  den  verschiedenen  Sibyllen,  von  denen  bekannt- 
lich zehn  und  noch  mehr  bei  den  alten  autoren  aufgeführt  wer- 
den, welche,  wie  es  scheint,  zuletzt  aus  der  schrift  des  Heraclides 
Ponticus  liegt  xotjdTrjQKor ,  also  aus  einer  sehr  unlautern  und  völ- 
lig unglaubwürdigen  quelle  schöpften.  Die  heimath  der  Sibyllen 
und  ihrer  tradition  ist  das  äolische  Kleinasien.  Mutmasslich  fand 
sich  ihre  erste  erwähnung  in  den  gedichten  der  Kykliker.  Schon 
saec.  VIII— VII  a.  Chr.  cursirte  unter  dem  namen  der  erythräi- 
schen  Sibylle  ein  hexametrisches  gedieht  mit  orakeln.  Bald  wuss- 
ten  auch  andere  städte  und  gegenden  Sibyllen  aufzuweisen.  Die 
mythische  tradition  setzte  die  eine  oder  die  andere  derselben  in 
Verbindung-  mit  dem  delphischen  orakel.  Durch  die  griechische 
kolonie  in  Kumae  kam  der  name  der  Sibylle  schon  in  alter  zeit 
nach  Italien.  Sammlungen  sibyllinischer  orakel  kannten  unzweifel- 
haft schon  Plato  und  Aristophanes.  Ihre  zahl  mehrte  sich  im  lauf 
der  jahrhunderte.  Kaiser  Augustus,  der  über  2000  apokryphe 
orakelbücher  in  griechischer  und  lateinischer  spräche  verbrannte, 
traf  eine  auswahl  unter  den  sibyllinischen  Weissagungen,  von  denen 
er  die  einen  als  echt  beibehalten  Hess ,  andere  dagegen  verwarf 
(Suet.  Aug.  c.  31).  Pausanias,  überhaupt  ein  grosser  Verehrer 
von  orakeln  und  eifriger  leser  ihrer  Sammlungen,  citirt  auch  sibyl- 
linische  Weissagungen.  Celsus,  der  freund  des  Lucian,  war  schon 
nicht  mehr  im  stände  heidnische  sibyllenorakel  von  christlichen  und 
jüdischen  zu  unterscheiden  und  begnügte  sich  damit  auf  die  inter- 
polation der  ersteren  durch  christliche  sibyllisten,  wie  er  sie  spott- 
weise nannte,  hinzuweisen.  Die  neuplatoniker  hielten  wiederum  die 
sibyllenorakel  in  hohen  ehren  und  so  verschwindet  ihre  letzte  spur 
erst  mit  dem  untergange  der  heidnischen  religion  unter  Justinian. 
Uns  sind  aus  dieser  weitschichtigen  litteratur  nur  ein  paarhun- 
dert verse  erhalten,  die  sich  vollständig,  wenn  auch  nicht  immer 
nach  den  besten  texten  am  schluss  des  zweiten  excurs  th.  III. 
p.  118  sqq.  gesammelt  finden.  Darnach  handelt  excurs  III  von 
den  sibyllinischen  Weissagungen  der  Römer.  Dass  wirkliche  ora- 
kelbücher vorhanden  waren,  die  von  zeit  zu  zeit  auf  senatsbeschluss 
durch  das  collegium  der  XVviri  nachgesehen  wurden,  steht  ausser 
allem  zweifei.  Man  leitete  ihren  Ursprung  zur  zeit  Varro's  auf 
Tarquinius  Superbus  zurück ,  der  sie  von  einer  jüngeren  cumäi- 
sehen  Sibylle  gekauft  haben  sollte ,  obgleich  als  ihre  ursprüngliche 
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Verfasserin  die  erythräische  Sibylle  galt.  Ueber  die  anzahl  der 
biicher  war  man  streitig,  ob  es  drei,  oder  vier  gewesen.  Sie 
waren  auf  leinwand  geschrieben  in  griechischen  hexametern,  in 
sehr  unleserlicher  schritt  und  wurden  auf  dem  capitoi  im  tempel 
des  Jupiter  wahrscheinlich  in  einer  besonderen  dem  Apollo  geweih- 
ten Capelle  desselben  und  zwar  in  einem  gewölbe  unter  der  erde 
in  einer  kiste  aufbewahrt,  zugleich  mit  den  Weissagungen  der 
trhurtinischen  Sibylle,  denen  der  seher  oder  vielmehr  geltrüder  Mar- 
cius  und  einigen  andern  büchern  verwandten  inhalts.  Beim  brande 
des  Kapitals  671  a.  u.,  83  a.  Chr.  gingen  auch  diese  sibyllinischen 
biicher,  obgleich  vergraben,  zu  gründe.  Zwei  jähre  nach  der 
Wiederherstellung  des  capitols  (678,  76)  wurden  auf  den  antrag 
des  consul  Curio  gesandte  nach  allen  durch  Sibyllen  berühmten 
Städten  und  gegenden,  besonders  nach  Erythrä  geschickt,  um  Ora- 
kel zur  neuen  aufbewahrung  auf  dem  capitoi  zusammenzuholen. 
Ans  der  grossen  anzahl ,  die  auf  diese  weise  zusammenkamen,  wur- 
den tausend  verse  ausgesucht  und  aufs  neue  noch  in  demselben 
jähre  der  obhut  der  XVviri  untergeben.  Etwa  60  jähre  später 
liess  Augustus  sie  sorgfaltig  abschreiben  und  in  den  tempel  des 
Apollo  auf  dem  Palatinus  übertragen.  Sie  wurden  aber  nach  der 
zeit  nur  noch  selten  befragt.  Ob  zu  den  i.  j.  76  aufbewahrten 
Sibyllenorakeln  noch  andere  etwa  unter  Augustus  und  Tiberius 
hinzugefügt  wurden  (im  privatverkehr  gab  es  deren  sehr  viele) 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Ein  besonderer  antrag  des  senats  ein 
neues  werk  der  Sibylle  zu  den  bisherigen  als  echt  hinzuzufügen, 
wurde  von  Tiberius  entschieden  zurückgewiesen.  Einmal  wurden 
die  Sibyllinen  unter  Nero  nachgesehen ,  ein  paarmal  unter  den 
Gordianen  und  Gallienus.  Kaiser  Aurelian  machte  i.  j.  271  dem 
senat  einen  Vorwurf  daraus ,  dass  er  so  lange  bedenken  getragen 
sie  nachzuschlagen.  Vopisc.  v.  Aurel,  c.  20:  cmiror  vos,  patres 
sancti ,  tamdiu  de  aperiendis  Sibyltinis  dubilasse  libris ;  perinde  quasi 
in  Christianorum  ecclesia ,  non  in  templo  Deorum  omnium  tractaretis1 
—  eine  merkwürdige  stelle,  weil  sie  zugleich  ein  zeugniss  für 
das  wachsende  ansehen  der  christen  und  der  festen  Überzeugung 
des  kaisers  von  ihrem  hass  gegen  heidnische  religionsgebräuche 
enthält  Koechly  ad  Maneth.  praef.  p.  xiv).  Aber  die  Sibyllinen 
erhielten  sich  noch  lange  in  die  christliche  zeit  hinein,  —  beim 
brande  des  palatinischen  tempels  unter  Julian  wurden  sie  unver- 
sehrt gerettet  (Amm.  Marc.  XXIII ,  3,  3)  — ,  und  erst  unter 
Uonorius  wurden  sie  auf  befehl  des  Stilicho  um  404—408  ver- 
brannt, allein  selbst  ein  jahrhundert  später  war  ihr  andenken  bei 
den  römischen  putridem  noch  nicht  gänzlich  erloschen ,  wie  zwei 
stellen  des  Procopius  (b.  Goth.  I,  7.  24)  beweisen. 

Die  aufsieht  über  die  Sibyllinen  war  ursprünglich  zwei  män- 
nern  aus  den  Senatoren,  den  llviri  sacris  faciundis,  überwiesen. 
Im  j.  387  a.  u. ,  367  v.  Chr.  wurde  ihre  zahl  durch  eine  lex 
Licinia  Sextia  auf  zehn  vermehrt,  von  denen  die  hälfte  aus  pie- 
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bejern  bestehen  konnte  (Liv.  VI,  42).  Sulla  brachte  bei  der  re- 
organisation des  sacralwesens  ihre  zahl  auf  fünfzehn  (Serv.  ad 
Aen.  VI,  73  nach  richtiger  lesungi,  über  deren  sonstige  functionen 
Alexandre  p.  193  ff.  ausführlich  haodelt.  Die  kaiser  erhöhten  die 
zahl  der  mitglieder  dieses  collegiums  nach  gutdünken,  aber  der 
alte  name  blieb.  Ein  besonderes  beanitenpersonal  aus  servi  publici 
bestehend  (ursprünglich  des  griechischen  kundige  dolmetscher,  i^o- 
pr/Jfiotev)  stand  ihnen  bei  ihren  amtlichen  Verrichtungen  zur  seite. 
Die  XVviri  mussten  aber  durch  einen  besonderen  senatsbeschluss 
zum  jedesmaligen  nachschlagen  der  sibyllinischen  bücher  autorfcirt 
werden,  und  es  erfolgte  diese  autorisirung  nur  in  ganz  bestimm- 
ten fällen,  die  Dionys.  Halic.  IV,  62  namhaft  macht,  meist  bei 
ausserordentlichen  prodigien.  Den  feierlichen  bergang  im  senat 
haben  wir  nach  dein  Wortlaut  der  formein,  wenn  auch  aus  späte- 
rer zeit,  noch  bei  Vopisc.  v.  Aurel,  c.  19.  Das  nachschlagen  selbst 
geschah  von  dem  ganzen  collegium  in  einem  speciell  vorgeschrie- 
benen aufzuge.  Dann  bedurfte  es  eines  neuen  Senatsbeschlusses, 
ob  das  eingesehene  Orakel  e  re  publica  sei  und  von  den  XVviris 
veröffentlicht  werden  dürfte.  Veröffentlicht  wurde  es  im  griechi- 
schen original  mit  beigefügter  lateinischer  Übersetzung.  Fast  alle 
sibyllenorakel  übrigens ,  deren  Veröffentlichung  uns  bekannt  ist, 
enthielten  Vorschriften  für  opfer  und  lustrationen,  meist  nach  grie- 
chischem ritual. 

Aber  wie  war  es  überhaupt  möglich  aus  den  sibyllinischen 
büchern ,  deren  umfang  doch  kein  bedeutender  war,  antworten  auf- 
zufinden, die  auf  allein  römische  Verhältnisse  berechnet  waren,  für 
prodigien,  an  deren  eintreten  unmöglich  jahrhunderte  vorher  von 
dem  Verfasser  der  bücher  hatte  gedacht  werden  können  t  Dass  die 
XVviri  ihre  jedesmaligen  antworten  nicht  rein  aus  der  luft  griffen 
und  sich  keinen  groben  betrug  zu  schulden  kommen  Hessen ,  ist 
klur.  Ucberdies  steht  es  fest,  dass  die  antworten  aufs  gerade- 
wohl  nach  art  der  sortes  Vergilianae  aufgeschlagen  wurden.  Da 
wir  nun  aus  Cic.  de  Div.  II,  54  und  Dionysius  wissen,  dass  die 
jedesmaligen  antworten,  wenn  sie  veröffentlicht  wurden,  akrostichisch 
abgefasst  waren,  so  ist  es  eine  sinnreiche  vermuthung  Alexandre's, 
dass  man  eine  beliebig  aufgeschlagene  stelle  der  orakel  weiter 
ausdeutete,  indem  man  der  reihe  nach  jeden  buchstaben  des  ur- 
sprünglichen textes  zum  anfangsbuchstaben  eines  neuen  hexame- 
ters machte,  so  dass  dann  die  ganze  antwort  akrostichisch  gele- 
sen die  wirklichen  textesworte  enthielt,  also  in  dieser  hinsieht 
echt  sibyllinisch  war,  obgleich  sie  natürlich  die  XVviri  so  ge- 
macht hatten ,  wie  sie  im  voraus  wussten ,  dass  sie  dem  senat  und 
der  aristokratie  genehm  sein  würde.  Vielleicht  lasen  sie  auch  un- 
bewusst  den  sinn  heraus ,  den  sie  herauslesen  wollten ,  und  sie 
fanden  bei  ihrem  thun  so  wenig  arges,  als  die  delphischen  prie- 
ster,  wenn  sie  die  abgerissenen  worte  der  Pythia  in  glatte  hexa- 
meter brachten.  —  Wir  haben  nun  noch  zwei  orakel,  welche  als 
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sibyllinisch  veröffentlicht  sein  sollen  bei  Phlegon  aufbewahrt.  Von 
ihnen  ist  das  eine  (de  mirab.  c.  10),  wie  schon  Klausen  sah, 
wirklich  akrostichisch  abgefasst,  ein  um  so  bemerkenswertherer 
umstand,  als  Phlegon  davon  nichts  gewusst  zu  haben  scheint,  denn 
er  sagt  nur  allgemein:  rj  avyxXqro^  {xt-Xtvatp  tnv*  injhpn i^npu*; 
utafMüiut  Toi  v  JtipvXXr^'  XQ*ialM,lv>>  *  Xrt'  tStifrjnaPTO  roin; 
Xiiri*tA,,i*'  tinir  df  «/  jt^//<tmo/  tuft*.  Es  besteht  aus  70  versen, 
deren  anfangsbuchstaben  einen  ganzen  und  zwei  unvollständige 
hexameter  geben.  Die  XVviri  behielten  gewiss  alles  das  aus  dem 
original  bei,  was  sie  lesen  konnten,  aber  der  inhalt  des  akrostichon 
steht,  wie  sich  denken  lässt,  in  gar  keiner  beziehung  zu  dem 
versificirten  orakel  selbst.  Es  wurde  veröffentlicht  wegen  eines 
zu  Rom  gebornen  bermaphroditen  'vnurtviitKnv  n  '  /Jojfii]  Mügxnv 
IlXuriov  xu'  £p$r»v  Ku^innnv  Tininv  xa)  Mtiyxnv  (Jinv 
(JtXdxxov.  Diese  offenbar  verderbte  angäbe  ändert  Alexandre  in: 
Vir,  iv  '  P.  xaru  ^V£/or  AitQuitiov  ,  Mayxov  Tlkuvtiuv  '  Tytuiov  xrl. 
—  consuln  des  jahres  629.  Carminius  aber  ist  ein  öfter  von 
Servius  und  Macrobius  (V,  19  mit  dem  prädicat  curiosissimus  et 
docius)  citirter  Schriftsteller  über  etrusciscbe  baruspicin  nach  den 
hücbern  des  Tages,  dessen  vorname  Sextus  sonst  freilich  unbekannt 
ist.  Uebrigens  lehrt  der  inbalt  des  Orakels,  dass  es,  seine  echt* 
heit  vorausgesetzt,  nothwendig  in  einer  früheren  zeit  veröffentlicht 
sein  muss.  Da  nun  sonst  keine  gründe  vorhanden  sind,  die  mög- 
liche echtheit  dieses  orakels  in  abrede  zu  stellen,  so  nimmt  Alexan- 
dre einen  irrthum  sei  es  des  Phlegon  oder  seines  Gewährsmannes 
in  betreff  der  chronologischen  angäbe  an  und  setzt  das  orakel 
vielmehr  unter  das  consulat  des  Plautius  Hypsaeus  Venno  und  T. 
Manlius  Torquatus  i.  j.  407.  Das  frühe  alter  dieses  orakels  zu- 
gegeben, so  spricht,  um  nebensächliches  zu  berühren,  doch  gegen 
Alexandre's  änderung  der  chronologischen  angäbe  der  umstand, 
dass  Phlegon  nie  seine  quellen  mit  xura  citirt  und  dass  er  zwei- 
tens wohl  gewährsmänner  für  ganze  geschichten,  nie  aber  blos 
für  die  darin  vorkommenden  chronologischen  daten  anführt.  Meur- 
sius  nahm  an,  dass  hier  zwei  ursprünglich  getrennte  begebenhei- 
ten  vermischt  worden  seien  und  Westermann  Paradox,  p.  133 
stimmt  ihm  hierin  so  bei ,  dass  er  vor  '  Tipatov  das  zeichen  einer 
lücke  setzt;  zuerst  will  er  nemlich  lesen  Mugxov  TlXavtiov  xul 
jiovxiov  Kavniov,  Coss.  751,  2.  Dann  sei  ausser  vielem  anderen 
der  name  eines  attischen  archonten  ausgefallen  und  weiter  zu  le- 
sen:  ftlägxov  flXavriov  '  Ttpuiov  xa)  M.  0.  </;.  Coss.  628,  125. 
Gegen  die  annähme  einer  grösseren  lücke  scheint  aber  die  beschaf- 
fenbeit  der  ganzen  schritt  zu  sprechen,  die  zwar  ohne  anfang 
und  im  einzelnen  verderbt,  aber  doch  sonst  wohl  unverkürzt  auf 
uns  gekommen  ist.  Abgesehen  davon  können  als  consuln  des 
jahres  751,  2  nur  Augustus  und  M.  Plaut.  Silvanus,  oder  Augu- 
stus und  L.  Gallus  Caninius,  oder  endlich  Caninius  und  Q.  Fabri- 
cius  angeführt  werden,  nicht  aber  M.  Plautius  und  Caninius  zu- 
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s  am  men,  da  letzterer  als  consul  suffectus  an  die  stelle  des  ersteren 
trat  (Noris.  ad  Cenot.  Pis.  p.  183.  Fischer,  roera.  zeitt.  p.  423). 
Ich  erwähne  nur  noch,  dass  Meier  Ind.  Attic.  Archont.  p.  x  (hall, 
lect.  katal.  sommer  1854)  über  diese  stelle  schreibt:  'tn  corruplo 
loco  emendando  dissident  docti  homines;  nos  quidem  in  eorum  sen- 
tentiam  discedimus ,  quibus  placet ,  ut  ejectis ,  quae  aliunde  intrusa 
videntur,  x«/  2t£tnv  Kaofuviov  rescribatur  M.  TlXuvtinv  '  Ttyninv  um 
M.ffr.  0.  Hi  autem  consules  fuerunt  a.  u.  629,  a.  Chr.  129.  Ol.  163}. 
Ea  fere  est  Scatigeri  et  Corsini  sentenlia*  —  was  allerdings  als 
das  einfachste  erscheint.  —  Das  zweite  in  37  versen  die  Unord- 
nung von  säcularspielen  betreffende  orakel  des  Phlegon  (de  longaev. 
4:  cf.  Zosim.  II,  3)  ist  übrigens  nicht  akrostichisch  abgefasst; 
dieser  umstand  allein  genügt,  um  es  als  unecht  zu  verwerfen,  ein 
verdacht,  der  wie  Alexandre  p.  239  ausführlich  nachweist,  noch 
durch  genauere  betrachtung  seines  inhalts  bestätigt  wird. 

Nicht  minder  reichhaltig  und  sorgfaltig  gearbeitet  sind  die 
folgenden  excurse,  die  über  die  zuerst  von  alexandrinischen  Juden 
aus  der  Ptolemäerzeit,  dann  von  christlichen  Verfassern  der  ersten 
jahrhunderte  verfertigten  Pseudo-Sibyllinen  handeln,  deren  beträcht- 
liche, vielleicht  aus  den  Zeiten  Justinians  herstammende  Sammlung, 
aber  jedenfalls  nur  ein  verdorbener  auszug  aus  einer  grösseren 
Sammlung ,  uns  noch  heutzutage  vorliegt.  Ueber  die  zeitabfassung 
der  einzelnen  abschnitte  ins  klare  zu  kommen ,  hält  nicht  schwer 
und  die  hierüber  von  Alexandre  gewonnenen  resultate  (übersicht- 
lich p.  438)  stimmen  im  ganzen  mit  den  von  Bleek  und  Friedlieb 
aufgestellten  behauptungen  überein.  Exc.  VI  giebt  eine  sehr  sorg- 
fältige, systematische  Übersicht  über  den  dogmatischen  gehalt  der 
orakel ,  Exc.  VII  behandelt  in  eingehender  und  im  ganzen  er- 
schöpfender weise  die  sprachlichen  und  metrischen  eigentümlich- 
keiten  der  orakel.  Alexandre's  ausgäbe  wird  nach  ihrer  realen 
seite  hin  noch  lange  den  ansprachen  der  gelehrten  genügen.  Aber 
eine  neue  revision  des  textes,  basirend  auf  einer  methodischeren 
ansbeutung  des  vorliegenden  kritischen  apparats  und  unterstützt 
von  einer  besonnenen  conjecturalkritik ,  dürfte  noch  immer  eine 
verdienstliche  arbeit  sein.  Besonders  scheint  mir  Alexaudre  darin 
gefehlt  zu  haben,  dass  er  in  den  büchern,  für  deren  constitnirung 
uns  zwei  handschriftenfamilien  vorliegen,  der  schlechteren  den  Vor- 
zug vor  der  besseren  gegeben  hat,  als  deren  repräsentanten  ein 
wiener  und  münchner  codex  gelten  ,  wie  ich  dies  demnächst  in 
besonderen  'Lectiones  Sibyllinne'  ausführlich5)  zu  zeigen  gedenke. 

üeber  die  abfassungszeit  und  tendenz  der  einzelnen  sibyllint- 
sehen  bücher  enthält  die  abhandlung  von  Ewald  vielfach  neue 
and  zum  theil  beachtenswerte  (vgl.  Philol.  XIII,  p.  760)  anstell- 
ten. »Aegypten  erscheint  als  der  fast  durchgängige  heimathsboden 
der  uns  erhaltenen  sibyllinischen  Weissagungen.     Ewald  theilt  sie 

3)  Proben  davon  erscheinen  in  einem  der  nächsten  hefte  des  Philologos. 
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in  acht  ursprüng-lich  selbständige  stücke.  1)  III,  97 — 828,  das 
älteste  uns  erhaltene  sibyllengedicbt,  entstanden  um  124  v.  Chr. 
von  einem  jüdischen  Verfasser  in  Aegypten.  EwaJd  unterscheidet 
sich  sonach  sehr  von  Alexandre,  der  v.  295 — 400  als  ein  besonderes 
stück  ansieht  und  einem  ägyptischen  judenchristen  aus  der  zeit 
der  Antonine  zuweis't.  2)  IV,  um  80  n.  Chr.  Ebenso  Alexandre. 
Der  Verfasser  soll  aber  nicht,  wie  Alexandre  wollte,  Christ,  son- 
dern eine  art  Essäer  gewesen  sein.  3)  V,  52- — 530  derselben  zeit 
bald  nach  Vespasians  tode  angehörig,  von  einem  juden  in  Aegypten. 
4)  VI.  VII.  V,  1 — 51  von  einem  christlichen  Verfasser  ums  jähr 
138.  Alexandre  setzt  b.  VI.  VII  in  die  Zeiten  nach  Alexander 
Severus  und  sieht  sich  zu  einer  losreissung  der  ersten  50  verse 
des  fünften  buches  von  dem  rest  nicht  veranlasst.  5)  VIII,  1 — 360 
um  211  n.  Chr.  6)  VIII,  361—500  wird  von  Ewald  als  ein 
nicht,  sibyllinisches  gedieht  ausgeschieden  und  ins  zweite  Jahrhun- 
dert versetzt.  Es  enthält  eben  keine  Weissagungen,  sondern  blos 
eine  schwungvolle,  poetische  Verherrlichung  des  ebristenthums. 
Allein  spräche  und  vers  sind  durchaus  sibyllinisch  und  da  auch  in 
anderen  sibyllenbüchern  manches  rein  ethische  und  apologetische 
enthalten  ist,  so  sieht  man  keinen  zwingenden  grund  um  dieses 
stück,  welches  bereits  von  Lactam  als  sibyilinisch  anerkannt  ist, 
als  ein  ursprünglich  nicht  sibyllinisches  zu  betrachten.  7/  1.  II.  III, 
1—96  um  300  n.  Chr.  8)  XI -XIV.  Dieses  letzte  gedieht  (es 
ist  in  spräche  und  vers  ganz  verwildert  und  in  den  handsebriften 
oft  bis  zum  unkenntlichen  entstellt)  soll  erst  um  die  anfange  der 
islamischen  herrschaft  im  7.  jahrhundert  in  Aegypten  geschrieben 
sein.  Die  Sammlung  und  redaction  des  ganzen  corpus  wird  na- 
türlich von  Ewald  in  das  byzantinische  mittel  alter  versetzt 

Ewald  trägt  seine  ansichten  im  tone  ziemlicher  gewissheit 
und  in  einer  den  leser  gewinnenden  weise  vor,  doch  habe  ich  mich 
von  ihrer  richtigkeit,  soweit  sie  nämlich  neu  sind,  ausser  bei 
b.  XI — XIV  nicht  immer  überzeugen  können.  Alexandre's  lei- 
stungen  werden  wohl  nicht  ohne  ein  gewisses  vorurtkeil  unter- 
schätzt. Da,  wo  es  sich  um  die  Zeitbestimmung  von  111, 295 — 490 
handelt,  werden  eine  menge  bedenken,  die  Alexandre  in  nüchter- 
ner und  verständiger  weise  gegen  die  abfassung  dieses  Stückes 
in  der  Ptolemäerzeit  und  gegen  ihre  deutung  auf  Alexander  und 
die  Diadocben  vorbringt,  nicht  erledigt,  oder  gar  nicht  erwähnt 
So  werden  z.  b.  die  von  dem  genannten  französischen  gelehrten 
p.  376  vorgebrachten  anspielungen  der  Sibyl  listen  auf  stellen  der 
Apokalypse,  so  wie  der  umstand,  dass  diejenigen  älteren  kirchen* 
Väter,  die  sich  sonst  in  der  benutzung  des  dritten  buches  sehr 
Btark  zeigen,  gerade  das  fragliche  stück  ganz  bei  seite  lassen, 
von  Ewald  nicht  erwähnt.  Wenn  ferner  bei  v.  381—383: 
aXXa  Maxtjdoti'rj  pvtQV  re&Tat  'Aatbi  nijfia, 
EvQtonr^  re  (I.  Evyconq  de)  peytaro*  ataoiaxvwoerat  aXyog 
ix  yiPtip  KQortbüv  «  *o#<or,  doiXcop  ve  yere&lyg, 
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Alexandre  in  den  Worten  67>  vi  <ov  ytvt&Xtj  eine  anspielung  auf  das 
asyl  des  Romulus  und  die  abstammung  der  Römer  von  zusammen- 
gelaufenem gesindel  findet,  Ewald  dagegen  in  ihnen  eine  bezeich* 
nung  der  Diadochen  erblickt,  'die  aber  schon  als  beiden  und  hei- 
densöhne  vielmehr  unedle  und  unfreie  und  so  wie  ein  bastard- 
geschlecht  waren,  deren  letzter  Perseus  aber  auch  wirklich  ein 
bastard  war'  so  ist  zu  erwidern,  dass  man,  um  bei  der  deutung 
der  sibyllenorakel  einigermassen  sicher  zu  gehen,  sich  möglichst 
eng  an  den  buchstäblichen  sinn  der  worte  bei  der  erklärung  an- 
zuschliessen  hat.  Darnach  erscheint  aber  Ewalds  erklärung  viel 
zu  gekünstelt,  was  noch  mehr  in's  auge  fällt,  wenn  man  liest, 
wie  er  p.  15  f.  die  Diadochen  als  Kroniden  bezeichnet  wissen 
will.  Konnte  wohl  ferner  jemand  von  der  makedonischen  oder 
diadochen herrschaft  sagen  (v.  385):  xui  ndrrrji;  in>'*ai}c  tjriöioxt- 
tat  tj\io±'  nirfi  dhffnoTt*;  nvftqihfita ,  was  doch  offenbar  nur  auf 
das  römische  weitreich  gehen  kann?  Wer  erkennt  nicht  v.  389 
in  dem  urtjQ  noQqvgfqv  Xoontjr  tmptuhtx;  coßoig  den  römischen 
imperator?  Und  wenn  Ewald  zu  der  weiteren  bezeich  nung  des- 
selben: nyeige  yap  nviot  nQoa&t  xfguvrh^  ymra  bemerkt  „es  ent- 
halte dies  eine  offenbare  anspielung  auf  Seleukos  Keraunos  als 
den  zweiten  Vorgänger  des  Antiochus  Epiphanes",  so  scheint  mir 
doch  die  möglichkeit  einer  solchen  erklärung  eben  so  viel  für  sich 
zu  haben ,  als  ihr  gege ritheil.  Gerade  bei  der  historischen  inter- 
pretation der  Sibyllinen  ist  im  einzelnen  die  ars  nesciendi  sehr  zu 
empfehlen.  —  Auch  schlägt,  so  scheint  es  mir,  Ewald  den  ästhe- 
tischen und  dichterischen  werth  selbst  der  älteren  sibyllinisclien 
Orakel  viel  zu  hoch  an,  in  der  that  noch  viel  höher,  als  dies  vor 
Zeiten  selbst  bei  dem  enthusiastischen  Thorlacivs  der  fall  war,  ob- 
gleich ich,  zum  theil  in  eigenem  interesse,  gern  zugebe,  dass 
sich  in  ihnen  manche  stellen  finden ,  die  sich  durch  glänzende 
Schilderung,  sowie  die  schwungvolle  höhe  einer  geläuterten  Sit- 
tenlehre gegenüber  dem  greuel  des  heidenthums  auszeichnen,  und 
welche  das  Studium  derselben  nicht  blos  zu  einer  anziehenden, 
sondern  auch  dankenswerthen  beschäftigung  machen. 

Aber  auch  für  die  geschiente  der  rein  heidnischen,  meist 
apollinischen  orakel  haben  uns  die  letzten  jähre  zwei  gute  arbei- 
ten von  kundiger  band  gebracht.  Es  sind  dies  die  Schriften  von 
G.  Wolf  de  oraculorum  novissima  aetate.  Berol.  1854  und  Por- 
phyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  librorum  reliquiae.  Be- 
rol. 1856,  beides  treffliche  vorarbeiten  +)  zur  endlichen  an  legung  * 
eines  kritischen  corpus  sämmtlicher  aus  dem  alterthum  überliefer- 
ter orakel,  das  als  ein  wirkliches  bedürfniss  erscheint;  denn  die 
einzige  von  Opsopoeus  veranstaltete  Sammlung  ist  veraltet  und 
für  den  beutigen   Standpunkt  der  Wissenschaft  in  jeder  hinsieht 

4)  Vgl.  meine  anzeige  beider  Schriften  in  Jahns  jahrb.  LXXVfl, 
12.  p.  868  ff.,  ferner  Jf.  Schmidt  in  Mülzell  stschr.  f.  GW.  1856,  p.554  ff. 
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un  genügend.  Die  erstere  schritt  giebt  die  geschichte  vom  al  Im  fi- 
lieren verstummen  der  orakel  seit  Christi  gebart.  In  den  zeiten 
der  römischen  bürgerkriege  und  im  anfange  der  kaiserzeit  stan- 
den die  orakel  in  geringem  ansehn.  Dagegen  brachte  die  oppo- 
sition gegen  das  immer  weiter  um  sich  greifende  christenthum  auch 
die  orakel  gerade  um  die  zeit  des  untergehenden  heidenthums, 
von  Trajan  und  Hadrian  ab,  fast  alle  wieder  zu  erneuter  thätig- 
keit  und  sie  verschwanden  erst  mit  den  letzten  spuren  des  hei- 
denthums nach  Constantin.  Sammlungen  aber  von  geschriebenen 
orakeln  blieben  im  gebrauch  des  abergläubischen  Volkes  noch  bis 
in  die  byzantinische  zeit  hinein.  Das  orakel  zu  Dodona  ertheilte 
schon  geraume  zeit  vor  Christus  keine  metrischen  ausspräche  mehr, 
aber  das  tönen  der  becken,  so  wie  das  rauschen  der  heiligen  eiche 
galt  noch  in  späteren  jahrhunderten  als  Zukunft  verkündend.  Pau- 
sanias  sah  die  beilige  eiche  noch,  aber  Serv.  ad  Verg.  Aen.  III, 
466  berichtet,  sie  sei  auf  befehl  eines  illyrischen  räubers  gefällt 
worden  „u/  postea  fatidica  murmura  cessaverinf.  So  liegt  uns 
als  letztes  delphisches  orakel  eine  äusserung  über  die  philosophen 
Porphyrius  und  lamblichus  vor ,  zu  deren  zeit  auch  das  Branchi- 
denorakel  bei  Milet  noch  Weissagungen  ertheilte,  aber  die  delphi- 
schen dreifüsse  selbst  wurden  erst  von  Constantin  in  den  hippo- 
drom  seiner  hauptstadt  übergesiedelt  und  somit  dem  weiteren  be- 
stehen des  orakels  ein  ziel  gesetzt.  Auch  für  das  fortbestehen 
der  Incubations-  und  loosorakel  in  späterer  zeit  giebt  die  schritt 
zahlreiche,  interessante  belege. 

Wie  eindringlich  sich  aber  das  Zeitalter  der  Neuplatoniker  mit 
orakeln  beschäftigte ,  das  zeigen  uns  die  bedeutenden  fragmente 
von  des  Porphyrius  schritt  nty)  rtje  ix  Xoyimt  qn\naoq>ine  in  drei 
büchern  (von  den  göttern,  den  dämonen  oder  engein,  den  heroen; 
zu  den  heroen  wurde  auch  Christus  gerechnet),  eine  grosse  Samm- 
lung von  orakeln,  die  er  in  jungen  jähren  schrieb,  noch  ehe  er 
zu  Plotins  schülern  gehörte,  gewiss  um  den  gebildeten  seiner 
zeit  eine  art  dogmatischen  codex  der  theosophie  zu  bieten  und  den 
Christen  gegenüber  zu  zeigen,  dass  auch  das  heidenthum  eben  in 
seinen  orakeln  positive  Offenbarungen  der  gottheit  über  die  höch- 
sten fragen  der  religion,  des  cultus  und  der  ethik  aufzuweisen 
habe.  Porphyrius  glaubte  an  den  göttlichen  Ursprung  der  orakel; 
ein  orakel,  das  ihm  selbst  zu  theil  geworden,  bildete  den  aus- 
gangspunkt  seiner  schritt.  Zu  seinen  Sammlungen  stand  ihm  ein 
reiches  material  zu  geböte,  denn  die  orakel -litteratur  in  Sammel- 
werken und  monographien  war  eine  beträchtliche,  auch  wurden 
noch  in  seiner  zeit  orakel  ertbeilt.  Porphyrius  war  weit  davon 
entfernt  wissentlich  zu  fälschen ,  wie  ihm  dies  Augustin ,  gewiss 
mit  unrecht,  vorgeworfen  bat,  auch  hat  er  sich  bis  auf  geringe 
änderungen  in  der  form  keine  Zusätze  zu  der  Überlieferung  er- 
laubt, aber  er  war  im  höchsten  grade  leichtgläubig  und  kritiklos, 
geradezu  unfähig  wahres  vom  falschen  zu  unterscheiden.    Die  zahl 
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der  in  den  fragmenten  seiner  schritt  (sie  stehen  fast  alle  bei  Eu- 
sebius in  der  Praep.  evang.)  erhaltenen  orakelverse  beläuft  sich 
auf  über  300.  Die  Wissenschaft  muss  es  dem  gelehrten  Herrn 
Verfasser  besondern  dank  wissen,  dass  er  in  einigen  anhängen 
noch  allerhand  auf  die  antike  mystik  und  thaumaturgie  bezügliche 
punkte  erörtert  bat.  Von  besonderem  in  teres  se  ist  nächst  der 
aufzablung  der  autoren,  die  sich  im  alterthum  mit  der  orakel- 
litteratur  beschäftigt  haben  (p.  43 — 68),  ein  anhang  von  ora- 
keln der  späteren  zeit  aus  einer  neapolitanischen  und  florentiner 
handsehrift,  zum  theil  schon  früher  von  Steuchus  Eugubinus  ver- 
öffentlicht. Dergleichen  kleine  orakel  -  Sammlungen  finden  sich 
noch  unter  den  ineditis  verschiedner  andrer  bibliotheken  vor,  aber 
meist  sind  es  zweifelhafte  machwerke  der  spätesten  zeit  ohne  er- 
heblichen werth. 

Ich  schliesse  mein  referat  mit  einer  bemerkung  über  eine 
stelle  des  Lactanz.  Inst.  Div.  I,  7  heisst  es  nämlich :  ApoUo  enim, 
quem  praeter  celeros  divinum  maximeque  fatidicum  existimani,  Co- 
top  hone  respondens .  quo  Delphis,  credo y  emigraveral,  Asiae  ductus 
amoenitate:  quaerenti  cuidam,  quis  esset,  aui  quid  esset  omnino  Deus, 
respondii  viginti  et  uno  versibus.    Quorum  hoc  principium  est: 
avTocpvfc,  aöidaxjo?,  dfirjicoo,  dorvcptXixjoe 
ovtoua  (ATjds  \6yq>  xatoovuevot ,  iv  nvo\  vaimv 
tovrl  &eoct  utnoa  de  &sov  fiegig  ayyeloi  tjuiie* 
In  den  lateinischen  Worten  ist  wohl  respondens  als  blosses  schreib- 
versehen zu  tilgen,  denn  ein  so  feiner  Stilist,  wie  Lactanz,  konnte 
doch    unmöglich   schreiben  Apollo  respondens  —  quaerenti  cui- 
dam respondit.   In  den  Worten  quo  Delphis  credo  emigracerat  liegt 
wohl  eine  ironische  anspielung  auf  den  umstand,  dass  der  gott 
auf  seinen  verschiedenen  orakelstätten  nur  zu  bestimmten  zeiten 
des  jahres  weissagte  (Serv.  ad  Verg.  Aen.  IV,  143)  und  so  ge- 
Wissermassen  als  abwechselnd  auf  reisen  begriffen  gedacht  wurde. 
Die  drei  folgenden  verse  nun,  welche  Lactanz  als  die  anfangs- 
verse  eines  längeren  Orakels  von  21  versen  citirt,  finden  sich  im 
anhange  bei  Wolf  am  Schlüsse  eines  16  verse  enthaltenden  orakeis 
p.  233,  welches  Apollo  einem  gewissen  Theophilus  auf  die  frage 
ertheilt:  „bist  du  gott,  oder  ein  anderer ?"  Wolf  meint  nun,  die- 
ses orakel  sei  dasselbe  mit  dem,  welches  Lactanz  an  vorliegender 
stelle  im  sinne  habe.    Um  aber  die  verszahl  21  zu  bekommen, 
sieht  er  sich  zu  der  weiteren  annähme  genotbigt,  es  seien  vor 
den  drei  in  rede  stehenden  schlussversen  desselben  fünf  andre 
verse  ausgefallen.     Ferner  passe  der  vers  a/maw/Jv  xtA.  durch- 
aus nicht  zum  anfangsverse  eines  orakels  und  so  scheine  bei  Lac- 
tanz statt  quorum  hoc  principium  est,  vielmehr  quorum  hoc  prae- 
cipuum  est  gelesen  werden  zu  müssen,  etwa  in  dem  sinne: 
„die  in  der  hauptsache  auf  folgendes  hinauslaufen".     Aber  dann 
hätte  Lactanz  gewiss  gesagt,  entweder  quorum  hi  proecipui  sunt, 
oder  quorum  summa  fere  haec  est.    Es  ist  vielmehr  von  der  ver- 
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meintlicheo  identität  beider  orakel  trotz  der  drei  übereinstimmen- 
den  verse  abzusehen.  Es  war  ein  ganz  gewöhnliches  verfahren 
bei  der  orakelfabrikation ,  dass  bruchstücke  andrer  orakel  mit 
fremdartigen  Zusätzen  zu  einem  neuen  ganzen  verbunden  wurden. 
Ebensowenig  ist  die  Überlieferung  verschiedener  antworten  auf 
ein  und  dieselbe  an  das  orakel  gestellte  frage  ohne  beispiel.  Und 
wenn  endlich  gesagt  wird,  ein  orakel  auf  die  vorliegende  frage 
habe  mit  dem  verse  avToyvrjg  xt\.  nicht  anfangen  können,  so 
lässt  sich  das  so  entschieden  nicht  behaupten. 

Stettin.  Richard  Volkmann. 


Cic.  de  orat.  I,  29,  132. 

—  —  de  hoc  uno  minime  est  facile  praecipere  non  mihi 
modo,  qui  sicut  unus  paterfamilias  bis  de  rebus  loquor,  sed  etiam 
ipsi  illi  Roscio  cet. 

Ellendt  sagt  in  seiner  ausgäbe  zu  dieser  stelle:  „Handius  in 
libro  de  stilo  latino  uiilissimo  p.  313  unum  sie  dictum  significare 
plenum  et  per f ec tum  (ganz,  vollkommen),  ut  unus  paterfami- 
lias sit  is  qui  personam  patris  familias  totus  induerit.  Mihi  unus 
dictum  videtur  pro  quopiam  s.  qualicunque,  dvqg  id  tart]  e  bnoTot 
Sij  ffor«".  Hand*s  erklärung  ist  sicherlich  nicht  haltbar.  Wie 
kann  die  angenommene  bedeutung  in  unus  liegen?  Ellendt  hätte 
aber  wohl  gethan,  wenn  er  seine  auslegung  zu  begründen  ge- 
sucht  hätte.  Dass  unus  nicht  so  ohne  weiteres  für  aliquis,  qui- 
dam  etc.  gebraucht  werden  kann,  versteht  sich  von  selbst.  (Vgl. 
Grysar,  theorie  des  lat.  stils,  aufl.  2,  p.  242  ff.).  In  manchen  stellen 
scheint  es  freilich  so,  aber  da  ist  es  nie  onolog  8t]  nore,  sondern 
nur  ein  abgekürzter  ausdruck  für  unus  ex.  Demnach  ist  unus 
paterfamilias  s.  v.  a.  unus  ex  p  a  tri  bus  familias,  wie  Cic.  de  rep.  I, 
22  sagt:  ut  me  sic  audiatis  ut  unum  e  togatis.  Wie  will  man 
sonst  Cic.  ad  Att.  9,  10,  2  erklären,  wo  es  heisst:  —  quod  non 
Pompeium  tamquam  unus  manipularis  secutus  sim.  Anders  sind 
stellen,  wie  Plaut.  True.  2,  1,  39:  est  huic  unus  servus  violen* 
tissimus:  und  Cic.  Phil.  2,  3,  7:  —  —  non  cum  uno  gladiatore 
nequissimo .  in  denen  unus  nur  zur  hervorbebung  des  Superlativs 
dient  Piderit  hatte  also  in  seiner  neuen  ausgäbe  nicht  nöthig, 
paterfamilias  für  ein  glossem  aus  §.  159  zu  halten  und  anzuneh- 
men, dass  hinter  unus  die  worte  e  mullis  ausgefallen  seien.  Bes- 
ser hätte  er  noch  für  unus  paterfamilias  conjiciren  können  bonus 
paterfamilias  („ein  guter  burgers  mann").  Es  ist  aber,  wie  wir 
gesehen  haben  ,  gar  nichts  zu  ändern. 

Jlfeld.  a  Volckmar. 


111.  MISCELLEN. 


A.    Mittheilung'en  aas  handschriften. 

15.    Zu  den  griechischen  orakeln. 

Im  XIII.  jahrgang  des  Philologus  p.  752  folg1,  theilte  ich 
eine  getreue  abschritt  der  von  Bentley  in  der  epistola  ad  J.  Mil- 
lium  veröffentlichen  griechischen  orakelspruche  aus  cod.  Barocc. 
50  mit.  Nachträglich  ersehe  ich  aus  Nessels  catalog  (torn.  HI, 
p.  37),  dass  auch  die  kaiserliche  bibliothek  in  Wien  eine  band- 
schrift  derselben  cod.  XXVII.  (fol.  90,  v.)  besitzt.  Die  betreifende 
notiz  lautet  daselbst:  „Velerum  quorundam  scriptorum  Graecorum 
ethnicorum  praedicliones  et  testimonia  de  Christo  et  Christiana  re- 
ligione,  nempe  Aristotelis,  Plutarchi,  Sihyllae,  Piatonis,  Thucydidis  et 
SophocKs".  Die  Überschrift  ist  nach  dem  erwähnten  catalog  Tüv 
aoywiazcop  iMtjvtxtor  ngogyqaeu.  Anfang:  'dotOTOteXovg.  ' A*a.' 
itavina  &eoi>  yivvqotQ.  i%  avzov  yäo  6  avion  xrX. 

Halle  a.  d.  S.  Franz  Oehler. 


16.    Zu  den  griechischen  glossaren. 

In  dem  program m  der  lateinischen  hauptschule  zu  Halle  v. 
j.  1849  veröffentlichte  ich  den  anfang  eines  bisher  unbekannten 
homerischen  glossars.  Meine  abschrift  stammte  aus  den  io  der  harn  - 
burger  Stadtbibliothek  aufbewahrten  literarischen  collectaneen  J.  C. 
Wolfs,  in  welchen  nirgends  für  jenes  fragment  eine  nähere  notiz  zu 
entdecken  war.  Das  original  dieses  dem  Apion  zugeschriebenen 
glossars  befindet  sich,  wie  mir  ein  zufall  jetzt  offenbart ,  in  einer 
miscellanhandschrift  (nro.  119)  der  baroccianischen  bibliothek  in  Ox- 
ford, und  dürfte  einer  näheren  ansieht  wohl  werth  sein.  Für  die- 
jenigen, welchen  kein  catalog  der  genannten  bibliothek  zur  hand 
ist,  theile  ich  nachfolgend  aus  dem  Catalog.  Libr.  Mss.  Angliae 
et  Hiberniae  torn.  I,  part.  1 ,  pag.  13  den  inhalt  der  handschrift 
mit:  Georgii  Choerobosci  Scholia  in  Theodosii  Grammatici  tracta- 
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tum  de  Verbo.  fol.  33.  Gregorius  Metropol.  Corinthi  de  dialectis 
15.,  Mao.  Moschopuli  Technologia  in  Philostrati  Icooes.  33.  To 
äönä&a&ai.  Ex  Herodiaoo  et  aliis  antiquis  Regulae  variae.  H  oX 
xat  r\  ol.,  Aliae  notae  Grainmaticae  ex  libris  diversis  a  Christiano 
quodam  collectae.  82.  Ta  gjjftaza.,  Herodianus  de  quantitate  di- 
chrooorum.  87.  KadoXov  ta  rgt'a.,  Graoimatica ,  et  Excerpta  alia 
baud  spernenda,  95.  *latiop  ort  r«. ,  Herodoti  libellus  de  vita 
Homeri.  98.  Hgotiozoe  6  //Xtxagvaaaev^, ,  Gorgiae  Encomium 
Helenae.  109.  Koaftog  noXsi  pip  svavdgia,  acoftau.,  In  Arati 
Phaenomena  Commentarius.  113.  Typ  per  öelfyr  tq>v  qiatpofihap., 
Arati  yatpofiirwp  versus  priores  tredecim.  Ex  b*tog  apjfwuftf«. 
131.,  Glossarium  Alphabetice  133.,  Alia  quaedam  et  ipsa  glosse- 
matica  138.  Tezgqxei  xal  hdgaaae,  anh  t cöv. ,  Apionis  Gfossae 
Homericae.  Procedunt  alphabetice.  A  ßgaxvpezai  xal.  138.  b. 
Halle  a.  d.  S.  Fran*  Oehler. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

17.    Das  oel  in  den  kleidern  bei  Homer. 

Schwierigkeit  haben  schon  den  alten  erklärern  des  Homer 
die  verse  Horn.  11.  JS}  596  und  Od.  H9  107  gemacht: 

xatgoaimp  fl*  6&opt(op  anoXeißszai  vygbv  eXaiop: 

ol  de  xitojpag 

eiar  ivvpijzove,  rjxa  azlXßopzag  iXaiop : 
man  weiss  nicht  wie  man  die  erwähnung  des  oels  zu  denken 
habe.  Am  ansprechendsten  ist  Povelsen's  erklärung  (Emend,  loc 
Homer,  p.  93),  dass  die  faden  der  gewebe  bei  der  Zubereitung 
mit  oel  besprengt  seien,  um  glänz,  appretur  hervorzubringen:  ihr 
folgt  Fäsi  und  Döderlein  (Horn.  Gloss.  T.  I,  n.  380,  p.  247) 
neigt  ihm  auch  zu,  traut  nur  nicht,  weil  ein  zeugniss  aus  dem 
alterthum  fehle.  Dies  glaube  ich  beibringen  zu  können.  Aus 
Machon  erzählt  Athenaios  (XIII,  582  D),  wie  Glykera  von  einem 
liebbaber  ein  schönes  wollenes  korinthisches  kleid  zum  geschenk 
erhalten  und,  wahrscheinlich  nach  gemachtem  gebrauch  es,  in  das 
yvaqtlop  —  denn  dahin  kamen  die  wollenen  kleider:  Becker  Cha- 
rikl.  II,  p.  408  ed.  1  —  geschickt  habe.  Als  sie  nach  einiger  zeit 
hinschickte  um  es  -holen  zu  lassen,  in  der  hoffnung,  es  sei  fer- 
tig? g*b  es  der  walker  nicht  heraus,  sondern  sagte  zur  dienerin: 

tat  $)  aöiov 

ragrijuogid  poi,  <ptjait  ngoMPtyxyii  rgia, 

xo v mat.  to  xwXvop  yag  tart  rorro  pe; 
es  folgt  daraus,  dass  man  bei  der  herstell ung  der  kleider  oel  ge- 
brauchte, man  wird  es  also  auch  bei  ihrer  ersten  fertigung  haben 
anwenden  können.    Die  antwort,  in  welche  Glykera,  als  ihr  dies 
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bestellt  wird,  ausbricht,  ist  aber  keine  Widerlegung  des  walker's, 
sondern  eben  nur  ein  witz,  der  zeigt,  wie  leicbt  es  den  hetaren 
der  zeit  wurde,  für  witzig  gehalten  zu  werden. 

Ernst  von  Leuisch. 


18.    Zu  den  sillographen. 

Die  geschicbte  der  griechischen  sillographen  und  deren  Überreste 
hat  neuerdings  durch  Curt  Wachsmuth,  einen  wackern  zögling  der 
bonner  schule,  eine  eingehende  und  wissenschaftlich  durchgeführte 
behandlung  erfahren  l).  Aber  die  sache  hat  ihre  Schwierigkeiten, 
die  nicht  anf  eiumahl  gehoben  werden  können;  ich  werde  versu- 
chen im  folgenden  einiges  zu  deren  losung  beizutragen. 

I  (V) 

'  An<poiiQoyl<a<S6ov  rs  ftfya  a&e'poe  ova  dXanudvop 
Zt\vtüvoi  ndvimv  iniXtjmoQO$  tjde  MtXiaaov 
fioXXwp  (paviaapav  indvm  navQOov  ys  ph  facta. 
Laertius  D.  IX,  25  tuqi  rovrov  {Ztjvmro^  'EXtdiov)  xat  MeXia- 
aov    Tlpa>y   q>t]<tt  ravta   „dpyoTtQoyltoaaov  —  ijaom".  Dass 
Me'Xusaop  für  MeXtaaov  zu   schreiben   sei    und  vers  3  inura 
nicht  die  stelle  eines  adiectivs  vertreten  könne  und  mithin  ir- 
gendwo ein  fehler  verborgen  liege,  ist  längst  erkannt  worden; 
vergebens  aber  würde  mau  sich  bemühen  ein  solches  ausfindig  zu 
machen,  und  es  ist  wohl  keinem  zweifei  unterworfen,  dass  im  an- 
fange des  folgenden  verses,  den  Laertius  wegliess,  weil  er  für 
seinen  zweck  nicht  nothig  war,  yiypopepop  gestanden  hat. 

II  (VII) 

t6jv  ndvMOP  ö*  qystro  nXaticiatoij  aXX*  dyootjrjjf 
Tjdvem'fi,  TtTrtfyv  iaoy  g  d  q>  o  <;  oi&*  Exad/jftov 
devdgei  iqiefcopt-poi  ona  XfiQtotaaap  idatr. 
Laertius  D.  III,  7  o  Tfaup  **V  rbv  W.dttava  —  ip  atlloie  qirtm 
„reo*  —  \daip\     So  lange  man  nicht  beweisen  kann,  dass  die 
academischen  cicaden  nicht  bloss  geschwirrt,   sondern  auch  ge- 
schrieben haben,  wird  man  berechtigt  sein  iaoygdyov  für  unpas- 
send und  verdorben  zuhalten.    Ich  vermuthe  tan  x  q  ay  o  if.  Nach 
seiner  weise  spricht  Timon  halb  lobend  halb  tadelnd  vom  Plato: 
er  ist  ein  süsstönender  redner,  zugleich  aber  schwirrt  er  den  cica- 
den gleich.    Dass  xgd&ip  nicht  allein  vom  gekrächz  des  raben  ge- 

I)  De  Tim  one  Phliasio  celerisque  aillographis  graecis  disputavit 
et  eillographorum  reliquias  collectas  disposilas  recognitaa  adiecit  Cur- 
tioa  Wachsmuth.  Bonnae  MDCCCL1X.  Eine  im  namen  des  bonner 
philologischen  seminars  dem  hochverehrten  Welcker  zu  seiner  fünf- 
zigjährigen jubelfeier  dargebrachte  feelgabe. 
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braucht  wird,  sondere  die  allgemeine  bedeutung  voa  voeiferari 
annimmt  ist  bekannt. 

III  (XXIII) 

Sextus  Empiricus  adv.  Mathem.  XI,  171  roit^  nQOOf%optat 
alt ot $  [toi<£  (Ttooixoiv)  ueiautXouipovv  i<p  olv  udrrjv  iuojdqaar 
naottoayst  9ia  tovtcop 

fpij  6*8  rig  aid&p  ola  ßootol  aid^ovatv 
a>uöt  iym  ti  nd&<a;  %l  pv  uot  ooyop  h&a  yepnrui; 
nnoxne  usr  qjQf'vas  eiut,  poov  de  uoi  ovx  Ip%  xdxxo?. 
r\  us  udrijv  qpev&aOat  btouai  ainvv  oXt&QOP, 
5    tQte  udxagee  ut'piot  xat  thtquxk;  oi  utj  $xov18f» 
ur\u  xararon^apitq  ipt  (JpJLjJ  oW  ininapxo. 
pvp  08  (ie  XsvyaXiotg  tgtotp  tluagio  Öauijpcu 
xat  nevlyi  oaa  r   aXXa  ßgorovg  xfjrprjpas  iXaorgil. 
Der  sinn  dieser  klage  der  enttäuschten  anhänger  der  stoischen 
lehre  ist  hier  und  da  verdunkelt.    Will  man  im  vierten  verse 
udtnp  mit  ytv&oOai  verbinden,  wozu  die  Stellung  allerdings  be- 
rechtigt, so  kann  der  sinn  nur  sein  tea  glaube  dass  ich  dem  (get- 
sHgen)  tode  umsonst  entgehen  werde.    Was  das  aber  heissen  soll, 
verstehe  ich  nicht;  eben  so  wenig  kann  aber  udtnp  mit  6'iouai 
verbunden   werden  tea  glaube  umsonst  dass    ich  dem  verderben 
entgehen  werde,  statt  ick  glaube  nicht  dass  ich  dem  unter  gange 
entrinnen  werde.     In  diesem  sinne  würde  aber  Crates  nicht  bto- 
uai sondern  is'Xnouut  geschrieben  haben.    Es  scheint  daher  nichts 
übrig  zu  bleiben  als  den  ganzen  satz  als  frage  zu  fassen,  udrtjp 
für  den  accusativ  von  udrrj  zu  nehmen  und  jj  fur  q  zu  schreiben; 
dann  ist  der  sinn,  oder  soll  2)  ich  mich  dem  wahn  überlassen, 
dass  ich  durch  meine  stoischen  bestrebungen  dem  irrthum  entge- 
hen werde?   dieser  irrthum,  diese  udtnt  von  welcher  die  stoa 
ihre  anhänger  zu  befreien  verhiess ,  wird  durch  apposition  uini>e 
oXe&gog  genannt.    Noch  unverständlicher  sind  die  folgenden  verse. 
Irre  ich  nicht,  so  wollte  der  sillograph  sagen:  glücklich  sind  die 
welche  nichts  besitzen  oder  wenn  sie  etwas  besassen  dies  in  müsse 
vergeudet  haben ,  statt  hab   und  gut  dem  dienst  der   stoa  zu 
widmen.    Auf  gleiche  weise  klagt  der  göthische  Paust 

Weit  besser  hätt'  ich  doch  mein  weniges  verprasst, 
als  mit  dem  wenigen  belastet  hier  zu  schwitzen. 
Ist  diese  auffassung  richtig,  so  wird  der  dichter  geschrieben  haben: 
rpitf  udxageg  fttPToi  xat  rsTgaxtg  oi  uij  ejoytttf, 
ij«  xawa7Q<n%av7e<;  ept  ffjoiß  oaa  ininapio. 

IV  (XXXX) 
£tipo<f>dpijg  vndrvq)Oii  biAvgandtng  ini.xnnttjf 

ix  top  an  dp  ft  qw  nop  Otop  inXdaat   Iöqp  dndpvq 
aaxqfttj  rofgoarbp  tji  porjua. 

2)  Also  oiofittk  für  oitojuat,  obgleich  bei  späteren  auch  der  indi- 
cate so  gebraucht  wird,  s.  b.  in  der  anthologie  vtvyo/uy  j?  piropty; 
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Sextus  Emp.  Pyrrh.  hyp.  I,  224  von  Xenophanes  did  rovro  yovv 
xal  vnaivtyov  avibv  Xeyet  (Tip on)  xai  ov  rtXttop  utvqiop  di  a>p 
q>tjai  Eeivoq>dvi]£  xri.  Statt  des  sinnlosen  ix  hat  Roper  og  ver- 
muthet  und  Wachsmuth  hat  dies  aufgenommen;  paläographisch 
empfiehlt  sich  diese  änderung  durch  Wahrscheinlichkeit  nicht;  dazu 
kommt  noch  dass  Timon  in  den  relativsätzen ,  welche  die  lehre 
des  philosophen  den  er  jedesmal  bespricht  näher  ausführen,  sich 
nicht  des  einfachen  o*>  bedient,  sondern  og  $a  gebraucht.  Indess 
will  ich  hierauf  kein  entscheidendes  gewicht  legen.  In  EK  steckt 
auch  hier  wohl  nichts  anderes  als  EJC  d.  i.  ttg9  das  ja  auch  ei- 
nen erträglichen  sinn  giebt  in  der  bedeutung  von  povug  t  wie  bei 
Theocrit  XI,  53.  Xenophanes,  sagt  Timon,  war  der  einzige, 
welcher  nagd  tag  rap  dXXoir  dpOgnnoap  vnoXyxpeig,  wie  sich 
Sextus  ausdrückt,  den  satz  aufstelle  er  xal  ndv.  Das  seltsam 
genug  gebildete  Substantiv  op^ganart]  steht  gesichert  durch  die 
erklärung  des  Sextus  inti  tijp  Trag*  'Opygqt  dndxr\p  dttovgsr ,  und 
ist  also  gleichbedeutend  mit  opygtxti  dndjrj,  irrige  ansichten  von 
den  göttern,  wie  sie  Homer  verbreitet  hat.  Aehniich  ist  das  eben- 
falls höchst  auffallende  Xtxpoygavg  für  XixpV  YQ*W  in  dem  frag- 
ment VIII  xal  yoipiaoar  iSop  lixvayoavv  oxiegoj  in  jvqttp,  und 
das  im  fragment  XXXIII  von  mir  hergestellte  Xeoxopdx^.  Zu  die- 
sen und  ähnlichen  beweisen  willkürlicher  Sprachbehandlung  möchte 
ich  jedoch  nicht  das  augmentlose  perfect  oqjgvotpepog  fragment 
XXVUl  rechnen,  wofür  wahrscheinlich  oygvojpspog  als  präsens 
herzustellen  ist  mit  vergleichung  der  glosse  des  Hesychius  Karo* 
opoveopepog '  peyaXocpgopcop. 

Der  dritte  vers  ist  unheilbar  verdorben  und  wird  ohne  bes- 
sere hülfsmittel  als  wir  jetzt  besitzen  nicht  herzustellen  sein.  Denn 
selbst  Hermanns  geistreiche  vermuthung  daxtj&tj  togvmzop  oXop 
poop  Tjde.  poijpa ,  kann  schon  aus  dem  gründe  auf  keinen  bei* 
fall  hoffen ,  weil  der  oqtaigoetdy  g  &8og  schon  durch  loop 
an  dp  7  y  erschöpfend  bezeichnet  ist  5). 

V  (XXXXI) 

dXX  ov  pot  tovtojv  cpXedopOip  pe'Xer  ov9s  ydg  aXXov 
ovSsrog,  ol  &ai8mpog  oottg  ys  ovo"  egiddprso} 
EvxXeidov ,  Mtyaotvaip  og  epßaXXs  Xvoaar  igiopov. 
Laertius  D.  II,  107  nsgl  avioi  (EvxXa'dov)  tavid  q?t]ot  Tiucop 
nagargwytor  xul  rovg  Xoirrovg  JZtaxgarixovg  *j4XX*  ov  poi  — 
apov.    So  haben  die  bessern  handschriften ,  die  schlechten  ottg 
ye  pf'p.     Ich    glaube  noch  immer  dass  Timon  o  n  t  g  p    s  x  *  * 
geschrieben  habe.    Da  cod.  G  vor  ovÖ*  noch  ein  t  hat,  so  wird 
dies  nichts  anders  als  c  sein ,  so  dass  wir  also  oong  yti  hätten, 
was  leicht  aus  omg  [p  %]xtl  entstellt  sein  kann.    Für  EvxXeibov 

3)  Dies  lnov  tti\dvr$  ist  hesiodeisch  Theog.  524  und  nach  Mützells 
sehr  wahrscheinlicher  Termathung  ebendaselbst  126.  Aus  Hesiod 
Theog.  26  nahm  Timon  Fragm.  XXXIII  auch  xdx'  iXiyxt«  yaariois  oloy. 
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ist  wie  schoo  das  unmittelbar  vorhergehende  sgiddprm  zeigt, 
gewiss  das  ionische  EvxXetita>  herzustellen,  wie  fragin.  IV  n«g- 
fitpidta  für  f1u(}fitr(dov  und  L1II  '/4i<t%i9t<a  für  y^ux/iVov  zu  schrei- 
ben  ist.  Timon  hat  TlvOuyog^g  III,  FJgioTityf'gTjg  X  und  XLIX, 
' Aru^ayog^g  XLVII ,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  er  auch  die 
genetive  ionisch  gebildet  hat.  Ionisch  ist  auch  fragm.  LI  II  ngoaaoi 
für  nogaat  zu  schreiben,  worauf  auch  die  handschriften  fuhren. 

VI  (XXXXIII1) 

yi  ßagvp  ßovnXrjya  topoaregop  tj  yivxaogyog , 
og  gn  ditopi'aov  dggvdunnorag  intxonttp. 
Athenaeus  X,  p.  445  e.  dgnvOfjtnnÖTTjg  xurd  top  (I)Xtd<iior  7t- 
para  xt«.  Obwohl  wir  den  Zusammenhang  dieser  verse  nicht 
kennen,  so  scheint  doch  so  viel  gewiss  zu  sein,  dass  von  einem 
philosophen  die  rede  war,  der  die  trunkenheit  als  ein  böses  laster 
tadelte  und  gegen  trunkenbolde  eiferte.  Man  konnte  an  Pytha- 
goras denken  mit  vergleichung  von  Laertius  VII,  118  und  VIII, 
9.  Das  erste  wort  r/t  ist  wohl  verdorben  und  in  tjxs  zu  verwan- 
dein ,  er  schwang  eine  schärfere  geissei  (figürlich  von  beissender 
rede)  als  Lycoorgos  schwang,  Valckeuars  änderung  Avxoogyov  ist 
unnütz. 

VII  (L) 

ex  Ö*  uga  tcöv  dntxXiPi  Xao^aog  ivtofioXeaxfjg 
*Ei.Xrjv<tiv  inamdog  dxgißnXoyovg  dnnqitjvae, 

l*VXtt]Q   QT]T  O  Q  O  ft  IXT  O  J  V  ff  «  I  T  t  X  O  C  tlQWPeVIljg' 

Laertius  D.  II,  19  vom  Sokrates  q&bp  xai  Ti'uwra  h  rotg  atXXotg 
eintiv  ,,?x  fl'  uga  —  Eigoovevrtjg" .  Dasselbe  fragment  hat  ausserdem 
Sextus  und  Clemens  aufbewahrt.  Für  Xao^oog,  das  Clemens  undSex- 
tus  haben,  aber  gegen  die  quantität  verstosst,  steht  bei  Diogenes  Ai- 
öo^ong,  offenbar  ein  versuch  das  unmetrische  Xao^oog  zu  beseitigen. 
Das  richtige  ist  dnt.xXipEv  b  X  a  |  o  o  g ,  wie  auch  Wachsmuth 
auf  meine  erinnerung  geschrieben  hat.  Aber  fehlerhaft  ist  noch 
der  letzte  vers ,  in  welchem  vndttixog  eine  sehr  unpassende  be- 
zeichnung  des  Sokrates  ist.  vndmxog  würde  nach  der  erklä- 
rt! ng,  welche  Sextus  von  dem  timonischen  vndrvq-og  giebt,  nichts 
anderes  sein  können  als  ov  tt'Xgiog  dttixog,  xatd  ri  dmxog, 
während  wir  gewohnt  sind  den  Sokrates  von  alten  wie  von  neuen 
als  das  ideal  attischer  Urbanität  dargestellt  zu  sehen.  Hier  liegt  also 
unzweifelhaft  ein  fehler,  den  ich  mit  ziemlicher  gewissheit  durch  Ver- 
wandlung des  v  n  a  t  r  t  x  dg  in  v  p  i\  t  t  i  x  6  g  beseitigt  glaube.  We- 
nigstens wüsste  ich  nicht  wie  die  sokratische  ironie  angemessener 
bezeichnet  werden  könnte.  Vgl.  Lucian.  praec.  rhet.  11  vfAtjirtop  (leg. 
vutjjrixop  vel  vurtT7ttop)  ardfia  dpoiyeip.  Wenn  man  sich  zu- 
gleich daran  erinnert,  dass  der  hymettische  honig  bei  aller  süssig- 
keit  einen  eigentümlich  pikanten  beigeschmack  hatte,  welchen 
die  alten  mit  ÖgtfAvr^g  bezeichnen,  so  wird  man  sich  nur  noch  mehr 
davon  überzeugen,  dass  des  Sokrates  art  und  weise  gerade  durch 
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vprjrTtxog  tiQoapevrjjg  auf  das  passendste  g-eschildert  wird.  Aber 
auch  QtjroQa  ft  turne  scheint  nicht  unverdorben  zu  sein,  und 
ich  würde  dafür  unbedenklich  6  q  r  n  p  oft  v  x  t  o  e  billigen,  wenn 
nicht  die  Verbindung-  dieses  Wortes  mit  ttvxTtjj  etwas  befremdli- 
ches hätte.  Dagegen  wird  schwerlich  jemand  gegen  q  q  r  n  (>  o- 
^»xtoj,  die  Sophisten  mit  feinem  spott  verhöhnend  etwas  einzu- 
wenden haben,  diyydtttp  ist  in  diesem  sinne  namentlich  in  tw* 
öixroe  ganz  gewöhnlich. 

VIII  (X) 

TlQOOTaynQtje  t  im'pixroe  tyi&'ptrat  tv  elfitoe' 
Laertius  IX,  52  von  Protogoras:  ovroe  Xoy&p  dytapae  innn'jnnro  — 
l?«  xat  Tiptav  (fi/rr/  77*(>/  at'iov  „JlQtoiuyiniqe  —  fiAros,*".  Es  ist 
möglich  duss  Wachsmuth  p.  19  imp  ixt  oe  richtig  erklärt.  Viel- 
leicht aber  hatte  Tim  on  inipvxtoe ,  subsannator,  geschrieben,  ein 
wort  das  auch  sonst  in  fnipixrne  übergegangen  ist  und  auf  Pro- 
tagoras sehr  wohl  passt.  Dass  diese  passiven  verbalia  häufig  ac- 
tive bedeutung  haben  ist  bekannt. 

IX  (LVII) 

ttoXXtor  Xaxednpmp  Xvparrogte  iXmdoXoarai. 
Sextus  Emp.  adv.  Math.  XI,  171  al  ds  rotavrai  (r<ap  (rrooixo)») 
VTJOöitatig  Otjot-vovat  per  rove,  rt'ovg  iXniat  xpvxQatg  >  ovxiri  dt 
tiaiv  aXtjOeie,  kuqo  xat  Tipaav  rnvg  InayytXXopivovc  rtjp  naga- 
doatp  avrop  intoxcotirtt  Xiycop  IJoX)ätp  xie.  Aus  dieser  stelle 
ist  XaxtÖmv  in  die  lexica  gekommen.  Wie  kämen  aber  die  in  ioni- 
schem dialect  geschriebenen  sillen  zu  einer  dorischen  form,  wie  A«- 
xeÖrip  ist?  Timon  würde  ohnstreitig  Xrjxtdofajp  geschrieben  ha- 
ben. Aber  was  heisst  XjjxtÖtär?  Die  stimme,  sagt  man.  In  wel- 
chem sinne  aber  können  die  viel  verbeissenden,  aber  ihre  verheis- 
sungen  nicht  erfüllenden  stoiker  die  terderber  der  stimmen  ge- 
nannt sein  ?  Ich  verstehe  das  nicht.  Betrachtet  man  die  Worte 
des  Sextus  genau ,  so  sieht  man  deutlich  ,  das  ein  wort  verlangt 
wird,  welches  in  pikanter  weise  die  bethörten  jünger  der  stoi- 
schen lehre  bezeichnet.  Vielleicht  gelingt  es  einem  andern  das 
rechte  wort  zu  finden;  mir  ist  es  nicht  gelungen.  Für  sXmünXta- 
rat  haben  die  handschriften  intdoXmrai  und  imdoXoraC.  Fabri- 
cius  hat  atrrvöoXcorai ,  Usener  iXntdodwrai  vermuthet.  Mit  be- 
nutzung  des  letztern  habe  ich  iXntÖoXtoraC  geschrieben,  worauf  die 
Worte  des  Sex t us  zu  führen  scheinen.  Die  stoiker  täuschen  die 
erregten  hoffnungen. 

X  (IV  p.  78) 

Diogenes  Laertius  VI,  85  rovrov  (Kodrtjrof  rov  xvpihov) 
natyptu  q+gtiui  rdÖt 

nr{QT]  rt$  noXte  fort  pfo<p  tri  otpom  Tv<rm 
xaXt)  xat  nUtQay  ntotQQvnoe,  oldh  Igowja, 
«V       ovre  tte  tianXti  dvt)g  potfHt«  naodovtoe 
ovrs  Xt'xpog  aögrrje  inayaXXöpspoe  nvfie*** 
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Die  hervorgehobenen  worte  haben  bis  jetzt  keinen  nnstoss  gefun- 
den; sie  sind  aber  unstreitig*  corrumpirt.  Das  verbum  FnayiiXle- 
aihxi  kann  nur  von  denen  gesagt  werden  die  mit  etwas  prangen, 
dass  sie  selbst  besitzen.  So  bei  Homer  aynXXopupoi  ntegvyeoatp 
von  den  schwanen,  die  sich  ihres  flügelsehlages  freuen,  ncoXuwip 
ayakknf/tvHi  dtaXftaiP  von  den  stuten,  die  mit  ihren  füllen  pran- 
gen, und  so  durchweg.  Bs  ist  daher  unglaublich,  dass  Crates 
von  einem  leck  er  maul  gesagt  habe,  er  prange  mit  den  nvyni  ei* 
ner  dirne.  Sollte  der  i/gro*,*  als  ein  hurer  bezeichnet  werden, 
so  hätte  Crates  allenfalls  ennymn^epo^  schreiben  können.  Al- 
lein es  kann  hier  überhaupt  nicht  von  einem  pnryn.;  die  rede  sein. 
Crates  kann  nichts  anderes  meinen,  als  dass  die  cynische  pera 
alle  üppigen  gastmahler  ausseht iesse ,  dass  weder  parasiten  noch 
liederliche  dirnen,  die  unentbehrlichen  ingredienzen  eines  leichtfer- 
tigen mahles,  zutritt  zu  ihren  gelagen  haben.  Er  schrieb  also 
unzweifelhaft : 

ovtB  l(x*ng  noorrj  fnayaXXofif'pn  nvyyotp, 
noch  eine  leckerhafle  dirne,  die  mit  ihren  nvyah'  prangt.  Schon 
Uesiod  nennt  diese  geschöpfe  nvyoGToXoi;  und  wer  kennt  nicht 
die  Venus  xaXXinvyng  und  den  Wettstreit  des  syracusischen  schwe- 
sterpaars  bei  Athenaeus  oder  der  lustigen  weiber  bei  Alciphron  ? 
Den  anlass  zur  corruptel  in  dem  natypiop  des  Crates  lag  in  dem 
femininen  gebrauche  von  Xi%voq,  der  die  abschreiber  befremdete. 
Berlin.  A  Meineke. 


19.    Hedyli  epigramma.    (Athen.  IV,  176  ) 

Hoc  Hedyli  epigramma  nuper  Chr.  Petersen  in  pulchra  dis- 
sertatione  de  natalitiis  Graecorum  (Jahrbb.  f.  class.  Phil.  Supplein. 
II,  3,  325  sqq.)  emendare  studuit.  Quod  quum  ei  minus  beoe 
cesserit,  baud  absonum  esse  putavi,  si  et  ego  carmen  sane  quam 
salebrosum  et  scabrum  pro  virili  parte  expolirem.  Epigramma, 
quale  codd.  praebent,  tale  est: 

Tovro  Bt'fop  6  itovavXog  Iii  #}oiW  o  yXvxv?  oixei 

avXijiijv,  fiipQi  xi/p  ftvpeXqai  gap*?, 
rvqtXov  vnal  yijooai  tlx*  •  xai  2xiQiiaXov  vior, 
pt'jmov  t'  fxdXti-  2xionaXop  svnaXdfAOV 
5.    att'detf  avrov  rä  yepföXia*  tovto  yuq  ttye 
nap  fiuoiKtp  tjdvapa  ajjfAutt'cop. 
ijvXfi  dq  yXavxtjs  ftejjeOvafitpa  naiyriu  Movaewv 

rrj  70P  fp  axßjjro/;  BartaXov  tjdvnoTTjp 
i}  xai  KozraXop  jy  *«*  IldxaXop'  dXXd  0*Wa 
10.      top  xaXaftavi  tjTijp  e!naref  xa'Q'  0«W  '). 

1)  Annot.  crit.  vs.  2.  Toup.  era.  fxifxtop.  —  y.  3.  Casaub.  coni. 
Ixi^nukog.  Jacobs,  acr.  (ntfXog  vnal  yifcci»?  pjywxt)  JSx^ndXoa  vlof. 
Scbweigb.  ot/ux«.  —   v.  4  sq.  Caaaub.  yaKutfe*  r*  ixüU*  ZxiqnaXoc 
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Hedylus,  Moschino  poetriae  Atheniensis  filius,  Hedyles  poetriae 
frater,  Ptolemaeo  Philadelpho  regnante  (c.  260  a.  dir.)  floruit 
Epigraiuma  nostrum  ab  eo  in  honorem  Theonis  tibicinis  defuncti 
scriptum  est.    Videamus  singula. 

Vs.  1.  uoruvXn*  appellatur  Theon.  Athenaeus  L  I.  hoc  idem 
esse  autumat  cum  xnXatutvXi^  (v.  10)  s.  {.nnravlr^ ,  calarco  i.  e. 
fistula  ex  arundiue  facta  canens.  Sed  niliili  id  est.  Qui  euim  in 
vocabulo  fioruviat  in  esse  potest  calami  notio?  Si  Theon  calamo 
cecinit,  certe  ideo  non  potuit  uowuvXo*  dici.  Quid  igitur  est  (»<>%• 
avXoi  ?  Ed.  Krüger  in  dissert,  de  musicis  Graecor.  organ  is  p.  22 
(Gott.  1830.)  dicit:  'Monaulos  s.  tibia  simplex  antiquissimum  in- 
strumentum:  confecta  erat  cornu,  calamo,  ossibus  ferinis',  add. 
Leutsch ,  griech.  Metrik  p.  352.  Recte  hoc.  Nam  licet  in  Steph. 
Thea,  non  tribuatur  vocabulo  ejusmodi  notio ,  testantur  tarnen  la- 
tini  scriptures.  Plinius  11.  N.  7,  56,  57  dicit:  Fistulam  et  monau- 
lum  (invenit)  Pan  Mercurii ,  obliquam  libiam  Midas ,  geminas  (ibias 
Marsyas:  Mart.  14,  64.*  ebria  nos  tnadidis  rumpit  tibicina  buccis: 
Saepe  duos  pariler,  saepe  monavlon  habet.  Qui  autem  monaulo 
canebat,  monaules  solebat  audire  (cf.  Freund,  lex.  lat.  s.  v.);  quin 
apud  Marc.  Cap.  9 ,  307  legitur :  puer  monauliter  son  aba  i  H.  1. 
igitur  uotavXog  dictum  est  pro  unvavlrj<?.  —  Superadditum  sta- 
tist avXntTjg  (v.  2)  haud  sane  gratum  videtur ;  sed  facta  post 
oixii  incisione  et  sublata  post  avXyrfc  iungas  hanc  vocem  cum 
fxifimv  (ita  enim  cum  Toupio  legendum}.  Theon  igitur  erat  tibicen, 
qui  mimos  agebat  (tjvXei  fitfiov^y  cf.  7  sqq.).  Est  autem  h.  1. 
fufiot  ridiculorum  imitatio,  quae  tibiae  cantu  et  saltatione  fiebat; 
cf.  Plut.  Caes.  52:  hvxa  yag  avroig  avijg  Atyvs  imdesx*vntvo<; 
OQXtjait  aua  xai  uovuvXojv  Ouvfiarog  a&OH'.  Quanquam  verba 
quoque  a  tibicine  hie  illic  adhibita  esse  haud  negaverim;  uifAoi 
enim  sunt  (iiu^uara  ng  ay u  (trout  xai  Xoymv  (Plut.  quaestt.  conv. 
VII,  4,  4).  Tales  mimi  etiam  nai'ypta  nuncupabantur  (cf.  ad  v.  7) 
et  fMiuot  räv  yelotwv  (Galen.  4,  165). 

Vs.  2.  iv  OvuiXnot  %dgig  i.  e.  in  theatro  summa  erat  homi- 
num  voluptas  Theon. 

Vs.  3.  legendum  est  cTger  xal ,  Theon  senio  caecutiens  ha- 
buit  (accepit)  vel  Scirpalum  filium.  Scirpalus  enim  erat  pirata  no- 
tissimus,  qui  quondam  Diogenem  Cynicum  in  Aeginam  navigantem 

EvnaXapov  atidioy  xrX.  Petersen  cum  ed.  Tauchn.  yr,moy  oyr*  txakn. 
—  t.  5  sq.  Gasaub.  rovro  yag  tint  rovyofxa ,  ray  fxoXnay  ijdvjua  aqjua- 
yiojy  (i.  e.  ut  signiGcaret  dulcedinem  canlilenarum  illius).  Toup.  rovro 
natnjutgioiy  fjtfv  [xaarjua  yioiy.  Jacobs,  rovro  <f*  tftqxt  ray  naXafxoiy  ägt- 
Tny  rovyofxa  oquayiajy.  Schweigh.  rovto  yag  tint,  naaay  ray  agtray 
qdvopia  atjfi.  Ed.  Tauchn.  ray  naXapav  agtray  atot/ua  atytayiwy.  Peter- 
sen scr.  nay  iXagtoy  piXrnty  jJc/v  fnaatjfAa  yiiay.  Huetius :  iü?to  yag  tip 
ray  poXnav  ij<fv  rovvopu  av^tavi*av.  Vir  doct.  in  cod.  Scalig.  ix  nttyrtoy 
utgonwv  tjdo  [xafhffia  vioyy.  —  t.  7.  Casaub.  yXtvxovg  pro  yXavxtjf.  — 
r.  8.  §  roy  Jacobs,  et  Schweigh.  —  «xgijßoK  Jacobs.  —  y.  9.  tf  toy  K. 
$  toy  Jacobs.  —  ndyxaXcy  Casaub. 
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comprehenderat  et  in  Cretam  deduct  um  Xeniadi  Corinthio  vendi- 
derat  (Diog.  L.  VI,  2,  74.).  Scirpalus  Ciceroni  de  N.  D.  111,34, 
83.  dicitur  Harpalus. 

Vs.  4  sq.  Lego  cum  aliis  prjmop  op  r*  ixdXti.  —  Deinde 
emendunduni  bv  xnXdum  ae(da>r  avtov  ra  y&ptdXta ,  fistulae  cantu 
ejus  nataiitia  pulehre  celebrans.  Tribuitur  nÖtip  etiam  lyrae  et 
Achill.  Tat.  I,  16  habet:  ipol  /jsp  vfxevaiov  ijtdeip  öoxti  ra  tcöp 
avefMßv  avltjUata. 

Vs.  5.  Leg.  rovzo  yuQ  tlltj  hoc  enim  (praedonis  Scirpali 
nomen)  sumebat. 

Sequitur  versus  misere  laceratus ,  cuius  vulnera  aegre  persa- 
nentur.  Accipe  et  aequi  bonique  fac  remedia  nostra  qualiacunque. 
Scribo  sic:  nap  av  vtv  pc'tQ\pav  i]dC  ri  o/jpapeap  ,  omnia  bona  et 
pulchra  eum  correpturum  esse  significaturus.  Dictum  est  ftdgxpsip 
respectu  habito  nominis  istius  praedonii,  quod  Theon  infanti  iocu- 
lans  indidit. 

Vs.  7.  Leg.  d*  §  Hiavx  tj.  Nam  yXav\  erat  saltationis  ge- 
nus ridiculum:  Athen.  XIV,  629.  Hesycb.  s.  v.  Aliud  quid  est 
apud  Velleium  2,83  nee  corrections  gratia  hue  trahendum:  ,,'Plancus) 
cum  caeruleatus  et  nudus  caputque  redimitus  arundine  et  caudam 
trahens,  genibus  innixus  Glaucum  saltasset  in  convivio".  Pertinet  hoc 
ad  Glaucum  Pontium,  de  quo  G.  Hermannus  ad  Aesch.I,p.  317  sqq. 
F.  Jacobsius  legit  rXuvxqg,  quae  erat  citharoeda  (Theoer.  4,  31. 
Plut.  Mor.  484,  23.  1190,  39.  ed.  Didot.).  Sed  eius  cantilenae 
parum  puto  convenissent  tibicini  ad  laseiviora,  quam  quae  cithara 
ferebat,  (Plut.  quaest.  conviv.  7,  4,  5.)  assuefacto;  quo  accedit, 
quod  nai'ytia,  quae  h.  1.  memorantur,  sunt  mimorum  genus  scur- 
rilitate  et  spurcitia  scatens.  (Plut.  I.  1.  Alterum  genus  sunt  vtio* 
#*<T£<£,  longiores  eae  et  maioris  apparatus.) 

Vs.  8.  Leg.  )}.  Litera  p  in  vulg.  lectione  rij  ex  antecedente 
voce  Movotmp  hue  irrepsit.  —  Cum  Jacobsio  lego  dxQqßoig  i.  e. 
qui  primam  pubem  habent  (Etymol.  M.  />  dort  dxpdfap).  —  Bdt- 
raXos,  cinaedus.  Hesych.  s.  v.  explicat  ita:  xaranvycap  yat  dp' 
Sgoyvpoc  yipaidof ,  ZxXvrog.  Talem  igitur  hominem  tibia  canens 
atque  saltans  expressit  Theon.  Etymol.  M.  derivat  vocabulura  dno 
BartdXov  Ttpug  avXyrou ,  paXuxog  wp  xai  alXr/fiata  roiavra 
iqtvgsv.  Bat  talus  autem,  Cotilus  cet.  tituli  erant  mimorum,  quos 
Theon  egisse  dicitur. —  Lectio  vulgaris  TjÖvnoTtjp  male  me  habet; 
nam  tibicen  saltans  vix  credo  tjdvnortjg  esse  queat.  Legendum 
est  ijdvna&jj,  quod  apprime  cadit  in  Battalum. 

Vs.  9.  KtataXop  quid  sit,  ignoratur.  Equidem  coniecto  K<o- 
t/Xop.  Etenim  x<aTt'Xogy  garrulus,  dicitur  etiam  de  iueunda  et 
grata  loquacitate  (Jacobsius  ad  Antbol.  7,  221) ,  qua  quis  ad  amo- 
rem  pellicitur.  —  Deinde  legendum  cum  Casaubono  UdyxaXop,  quod 
mihi  h.  1.  sign ifi care  videtur  puerum  amatum.  Suid.  s.  v.  xaXog 
dicit:  xaXbg  6  iQoopepog ;  cf.  Arist.  Ach.  144.  Vesp.  98. 

Ibiltflog»».  XV.  JArg.    2  22 
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Totum  igitur  epigramma  a  nobis,  quantum  eius  fieri  potuit, 
expurgatum  hocce  habes: 

Tovto  Bitop  6  viopavXog  vri  rjoiov  6  yXvxve  o»x««, 

avXijitjg  ptfimv  xt)p  •dvpsXyai  X^QW' 
Tv<pXo£  vnal  yr^Qtag  JSxignaXov  viop, 

pnntop  op  t*  ixdXet  £xi'gnaXop ,  sv  xaXauiop 
5    aeidm*  avtov  tot  yevt&Xta'  tovto  yao  stXsv, 
näp  ap  pip  fidoxpeip  ifiv  ti  aquartcov. 
HvXu  d*  t)  rXavx*  rj  fjtsfie&vafjtfpa  natypta  Movoojp 

i)  top  ip  axorißoig  BdttaXop  rjdvna&t) 
r)  xat  KoittXov  rj  xat  TldyxaXop  •  dXXd  Qiowa 
10      top  xaXapavXrjTrjp  striata  >t^at^e  Qiwv*  1). 
Ilfeldae.  C.  Volckmar. 


20.    Lysanders  Proscriptionslislc. 
(Lysias  XXV,  16.) 

i 

Dass  hier  nicht  mit  Scheibe  olig.  umw.  p.  71  und  noch  an- 
dern die  liste  der  dreitausend  burger  zu  verstehen  sei,  welche 
unter  der  herrschaft  der  dreissig  allein  in  Athen  ihre  waffen  be- 
halten und  als  Parteigenossen  der  dreissig  die  miliz  dieser  regie- 
rung  bilden  sollten  (Xen.  Hell.  II,  3,  20),  sondern  eine  proscrip- 
tionsliste ,  die  unter  Lysanders  mitwirkung  gefertigt  wurde,  ist 
eine  treffliche  vermuthung  von  Hermann  Sauppe,  durch  welche 
allein  die  oben  angeführte  stelle  des  Lysias  verständlich  wird. 
Da  jedoch  über  die  richtigkeit  dieser  auffassung,  wie  ich  aus  pri 
vatmittheilungen  ersehe,  noch  mehrseitig  zweifei  gehegt  werden, 
so  scheint  eine  kurze  auseinandersetzung  nicht  überflüssig. 

Der  Sprecher  jener  rede  will  darthun ,  dass  man  ihn  darum, 
weil  er  während  des  regiments  der  dreissig  in  der  stadt  geblie- 
ben sei,  mit  unrecht  eines  Zusammenhanges  mit  ihnen  beschuldigt;. 
Keiner  werde  zeigen  können,  dass  er,  was  in  jener  zeit  so  viel- 
fach geschah,  jemanden  in  haft  gebracht,  keiner,  dass  er  sich  an 
einem  feinde  gerächt  oder  einem  freunde  begünstigung  verschafft 
habe.    Denn  gutes  thun  sei  in  jener  zeit  schwer,  schlimmes  zuzu- 

1)  Exarata  iam  scriptiuneula  niea  ridi  Aug.  Meinekii  editionem 
Alhenaei,  in  qua  versuum  lectio  sic  consliluitur: 

tovto  Giu)V  ö  fxovavXog  vn'  tjgiov  o  ylvxvs  oixti 

avXt}T»is  t  uiuoiv  xrtv  9~vfiiXpa$  ^uQtg. 
TVffXog  i/nttt  y^Qtag  ofyüiXi,  Sxionakov  viof, 

vrptioy  ovt  ixttXtt  SxignaXog  Kvnälapov, 
aiidttv  avrov  tcc  ytvi&Jua  '  tovto  yao  ei/tr, 

nav  ftaonnv  tjdvo/Aa  d^avfW. 
ijvXtt  <J±  rXavxi}s  /utfut&uojutva  naiyria  Movciiov 

xal  tov  fy  axQtfTotg  JiurraXoy  tjdunoTyv, 
i}  xal  Küircdov,  %  xal  ItuxaXov.  dXXa  &iü>ya 

t6»  xalufiavkriTtiv  tlnan,  x**Q9  ^iwv. 
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fügen  leicht  gewesen  für  jedermann.  Nun  weist  er  im  einzelnen 
nach ,  nicht  etwa  in  wie  fern  er  Begünstigungen  hätte  erweisen 
können,  sondern,  was  der  Zusammenhang  erfordert,  in  welcher 
form  damals  gewöhnlich  gesündigt  worden  sei,  indem  er  behauptet: 
„Nicht  wird  sieb  nun  ergeben ,  dass  ich  damals  einen  Athener  auf 
die  liste  gebracht,  noch  dass  ich  gegen  jemanden  einen  schieds- 
richterspruch  zu  meinen  gunsten  ausgewirkt,  auch  nicht  dass  ich 
aus  den  Unglücksfällen  der  bürger  reicher  geworden  sei."  Wenn 
also  das  bringen  auf  die  liste  unter  die  naebtheile  gezählt  wird, 
so  kann  unter  dieser  liste  nicht  das  verzeichniss  der  3000  ver- 
standen sein,  denen  als  präsumtiven  anhängern  der  dreissig  die 
rollen  waffen  belassen  wurden,  weil  das  vielmehr  eine  Begünsti- 
gung war.  Ferner  mochte  es  einem  einzelnen  schwer  sein  jeman- 
den auf  die  liste  der  3000  zu  setzen,  da  die  dreissig  das  in- 
teresse  hatten  wohl  zuzusehen  ,  wer  auf  die  liste  käme.  Dagegen 
war  es  leicht  jemanden  durch  blosse  angeberei  ins  Unglück  zu 
bringen.  Denn  solche  angebereien  waren  den  dreissig,  wie  wir 
aus  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  Lysias 
Isokrates  und  Plato  wissen,  sehr  willkommen,  weil  je  mehrere 
sich  an  übelthaten  betheiligten ,  desto  grösser  und  fester  ihr  an- 
hang  wurde.  Und  auf  angeberei  und  beschuldigungen  gegen  bür- 
ger vorgebracht  gehen  offenbar  die  beiden  letzten  punkte,  nämlich 
der  Schiedsrichterspruch  und  die  bereicherung,  also  auch  der  erste 
wegen  der  liste.  Wir  müssen  uns  demnach  eine  solche  denken, 
durch  welche  dem,  dessen  namen  man  darauf  setzte,  ein  unheil 
zugefügt  wurde. 

Nun  wissen  wir  von  einer  solchen  liste  aus  zwei  stellen  des 
Isokrates.  In  der  ersten  XVIII,  16  sagt  der  Sprecher:  „es  wird 
sich  ergeben ,  dass  ich  keinen  bürger  weder  in  geldbusse  gebracht, 
noch  in  einen  process  um  leib  und  leben  verwickelt,  noch,  indem 
ich  ihn  aus  der  zahl  der  theilhaber  am  vollen  bürgerrecht  aus- 
strich, ihn  in  die  unter  Lysanders  einfluss  gefertigte  liste  (ciV 
rar  fAtra  jIvttdvÜQOv  xardhtyot)  eintrug."  —  Also  ganz  die  glei- 
chen Sachverhältnisse  und  fast  in  den  gleichen  formen  wie  bei 
Lysias.  —  In  der  zweiten  stelle  XXI,  2  heisst  es:  „nach  dem 
regierungsantritte  der  dreissig  strichen  den  Nikias  seine  feinde 
aus  der  zahl  der  theilhaber  am  vollen  bürgerrecht,  trugen  ihn  da- 
gegen ein  in  den  pttd  jivaävüynv  xuiakoyov.  Besonders  aus  der 
letztern  stelle,  wo  es  die  feinde  thun ,  geht  klar  hervor,  dass 
dieses  ausstreichen  ein  übel  war,  aber  nicht  weniger  auch  das 
eintragen  in  jene  liste;  und  beide  ausdrücke  werden  als  identisch 
genommen  nicht  nur  in  der  ersten  stelle,  wie  Scheibe  p.  72  zu- 
giebt,  sondern  auch  in  der  zweiten.  Darum  aber  ist  es  unmög- 
lich anzunehmen,  dass  an  beiden  stellen  »  petu  jivadvd^ov  xutu- 
kttyn?  „in  kurzer  ausdrucksweise"  die  liste  der  bürger ,  welche  von 
der  durch  Lysandros  eingesetzten  regierung  angefertigt  wurde 
(also  den  3000,  welchen  man  die  wallen  liess)  bezeichne,  —  diese 
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3000  sind  vielmehr  eben  jene  fittixopts^  ttj*  noUzttav  —  son- 
dern es  ist  eine  mit  Lysander  verabredete,  unter  seiner  mitwir- 
kung  gefertigte,  oder  von  ihm  genehmigte  proscriptionsliste. 

Wenn  wir  auch  von  einer  solchen  sonst  keine  kenntniss  ha- 
ben, so  sprechen  doch  dafür  alle  umstände.  Lysander  war  der 
abgesagte  feind  der  demokratien,  besonders  der  athenischen,  welche 
der  Stützpunkt  der  übrigen  war.  Mit  ihm  verabredete  Therame- 
nes  den  Umsturz  in  Athen,  und  als  die  einsetzung  der  oligarchic 
durch  die  betärien  auch  nach  der  Übergabe  nicht  von  statten  ge- 
hen wollte,  erschien  Lysander  persönlich  in  der  Volksgemeinde 
zu  Athen  und  befahl  drohend  die  einsetzung.  Folgerichtig  war  er 
auch  besorgt  für  die  erhaltung  der  neuen  Verfassung,  und  da 
diese  bedroht  schien ,  so  lange  auch  nach  der  hinrichtung  jener 
miiitärbeamten  und  angesehenen  burger  (Lys.  XIII,  17—38)  ein- 
flussreiche  anhänger  der  demokratie  in  Athen  sich  aufhalten  durf- 
te«, so  ist  seine  billigung  einer  proscriptionsliste  natürlich.  Eft 
folgt  daraus  nicht,  dass  die  nachherige  massenhafte  austreibung 
der  bürger  auf  seine  rechnung  komme;  sie  fällt  den  dreissigen 
zur  last,  aber  dass  sie  mit  billigung  der  Lakedämonier  geschah, 
zeigt  ihre  an  die  Staaten  erlassene  auffordern  ng,  die  vertriebenen 
nicht  autzunehmen.    S.  Scheibe  a.  a.  o.  p.  97. 

Aarau.  R.  Raucheitstein. 


21.    Zu  Lysias. 

Orat.  I,  §.  22  sind  die  worte  eiö<b<;  if  iyrn  ort  rijptxavta 
dcpiYfAf'roa  ovdev  ap  xarali'jxpoijo  otxoi  rav  iniitjdetap  viel  bespro- 
chen. Die  hauptschwierigkeit  liegt  in  dem  ovdep  tmp  emrrflslcor. 
Die  meisten  beziehen  diese  worte  persönlich:  „er  werde  nieman- 
den von  seinen  angehörigen  zu  hause  treffen",  weshalb  Bekker, 
Bremi,  Franz  und  FörtBch  ovÖt'ra ,  Westermann  mit  Klotz  (n 
Devar.  *l,  1,  147)  ovöiv  ap  änderten;  Scheibe  behält  ovdit  mit 
den  zuricher  herausgebern  bei,  fasst  es  aber  ebenfalls  persönlich 
(jahrbb.  f.  philo!,  u.  pädag.  supplem.  neue  folge  I,  4,  328,  anm. 
36).  Im  allgemeinen  würde  gegen  einen  solchen  persönlichen  ge 
brauch  des  ovdiv,  obgleich  er  doch  mehr  dichterisch  zu  sein  scheint 
(Schneidewin  zu  Soph.  0.  T.  1194),  nichts  einzuwenden  sein; 
aber  es  erscheint  sehr  zweifelhaft,  ob  eine  persönliche  fassumj 
der  worte  überhaupt  in  den  sinn  passt.  Man  sieht  nichf  ein, 
warum  nach  Sonnenuntergang  alle  angehörigen  des  Sostratos  soll- 
ten ausgegangen  sein,  noch  weniger,  wie  Eupbilet  davon  als  von 
einer  ganz  selbstverständlichen  sache  sprechen  kann,  da  es  grade 
im  gegentheil  sitte  war,  sich  bei  Sonnenuntergang  im  hause  zu 
versammeln  und  nach  dem  abendbrod  es  dicht  mehr  zu  verlassen, 
wenn  nicht  etwa  das  eine  oder  andere  familienglied  sich  zu  einem 
Symposion  begab,  was  doch  seine  an  Wendung  nicht  auf  alle  iw 
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r>/6f»oi,  an  wenigsten  auf  die  weiblichen,  leiden  würde.  Das  ver* 
hältniss  scheint  einfach  folgendes  zu  sein:  in  Athen  speiste  man 
zu  nacht  um  Sonnenuntergang1  (Lysias  fragm.  75,  4  Scheibe. 
Becker,  Charikl.  I,  417.  II,  492  f.  I  ausg.).  Daher  glaubt  Ku* 
pbilet,  man  werde  zu  hause  den  Sostratos  nicht  mehr  erwartet 
und  schon  zu  abend  gegessen  haben,  Sostratos  also  daheim  nichts 
mehr  von  lebensmitteln  (ovdev  rüv  iniTTjÖeicof)  finden;  er  lädt  ihn 
also  ein,  bei  ihm  zu  abend  zu  speisen;  nachdem  dies  geschehen, 
geht  Sostratos  ja  doch  nach  hause,  was  keinen  sinn  hätte,  wenn 
er  seine  ungehörigen  nicht  zu  treffen  hoffen  konnte;  Kuphilet  for* 
dert  ihn  lediglich  auf  ovvdeinvsir ,  eben  weil  er  von  jener  in  der 
natur  der  sache  liegenden  Voraussetzung  ausgeht;  länger  zu  blei- 
ben bittet  er  ihn  nicht,  obwohl  es  natürlich  gewesen  wäre,  wenn 
des  Sostratos'  ungehörige  nicht  daheim  waren.  So  scheint  in  die 
ganze  situation  nur  die  erklärung  von  ovdev  rebr  irtmjdetoaw ,  an 
die  schon  Reiske  dachte,  zu  passen :  „er  werde,  da  er  so  spät  zu* 
rückkomme,  daheim  nichts  mehr  zu  essen  finden".  Dass  xaraXap- 
ßdvEtr  nicht  blos,  auf  personen  bezogen,  „treffen",  sondern  auch 
„finden",  von  sachen,  heisst,  zeigen  stellen  wie  Demosth.  XXXIV, 
8.  Plat.  Sympos.  174  d. 

Die  zweite  Schwierigkeit  der  stelle  liegt  in  der  Verbindung 
des  durch  die  handschriften  geschützten  «*  mit  dem  Optativ  des 
futurs,  eine  construction,  die  von  G.  Hermann.  Opuscc.  IV,  166 
bezweifelt,  von  Klotz  a.  a.  o.  und  Kayser  (Philol.  XI,  1,  164) 
mindestens  bedenklich  angesehen  wird.  Vertheidigt  ist  sie,  doch 
ohne  recht  klare  auseinondersetzung  der  gründe,  von  Bäumlein, 
Modi  295  ff.  Zunächst  ist  klar,  dass  sie  als  complementer  noch 
eines  hinzugedachten  conditionalsatzes,  etwa  et  oixade  i).&oi,  be- 
darf, wie  ein  solcher  in  der  gleichfalls  durch  die  Mscrr.  geschütz- 
ten stelle  Lykurg's  w.  Leokr.  §.15  ev  yaQ  tara  ort  — -  —  jov- 
TWf  nXslöiov  «fitXtip  dfljfof*'  «  *hv  nag   Vftcbr  oviog  dta<pv~ 

yoi  TifuoQi'ap,  wirklich  dabei  steht.  Der  Optativ  futuri  mit  ar 
wird  nun  die  unter  Voraussetzung  einer  andern  künftigen  hand* 
lung  als  künftig  und  zwar  im  sinne  des  sprechenden  öder  den- 
kenden unzweifelhaft  eintretend  gedachte  handlung  bezeichnen. 
Denn  wenn  Kühner  §.  468,  2,  anm.  darin  eine  pleonastiscbe  dop- 
pelsetzung  des  futurbegriffs  erkennt,  so  vergisst  er,  dass  im 
optativ  mit  av  noch  nicht  schlechthin  die  futurbedeutung ,  sondern 
nur  die  an  eine  gewisse  subjectiv  oder  objectiv  vorliegende  be~ 
dingung  geknüpfte  Möglichkeit  der  Verwirklichung  der  handlung 
liegt,  deren  wirkliches  und  unter  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung (ei  oixade  el&oi)  in  Buphilets  sinne  ganz  unzweifelhaftes 
eintreten  in  der  tukunft  eben  erst  durch  das  futur  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen  wird.  Somit  scheint  in  der  Verbindung  ein  ab- 
weichen von  der  den  Griechen  beliebten  subjectiven  bedingungs- 
weisen auffassung  künftig  eintretender  handlungen  nach  der  ob- 
jectiven  seite  hin  zu  liegen. 
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XII,  33.  Für  die  redensart  nag  avtotg  elpat  im  sinne  von 
domi  esse  fehlte  es  bis  jetzt  an  belegen  und  sie  hat  deshalb  auch 
herrn  Heck  er  mit  einen  bei  trag  für  sein  alle  bisherige  batavische 
kritik  überbietendes  program m  de  oratione  in  Kratosthenem  tri- 
gintavirum  Lysiae  falso  tributa  (Leyden  1848)  geben  müssen. 
Abgesehen  davon,  dass  offenbar  hier  ein  Wortspiel  stattfindet  zwi- 
schen nagtivat  und  nag  avroh'  elvai,  welches  schon  an  sich  eine 
ungewöhnliche  redensart  rechtfertigen  könnte,  so  ist  auch  ein 
gauz  analoges  beispiel  Isokr.  11,  30:  poptfa  zmp  jiptap  uXq&taju- 
tag  thai  py  ja<i  bp  too  (pategcp  psrd  Öiovv  pypopipag,  dXX'  oxap 
avtol  nag  avzolg  opts?  päXXop  aov  zi}9  yixopqp  §  trjp 
ivxqp  &avpd£coaip. 

XVIII,  17  will  Scheibe  hinter  opopoiap  in  der  zweiten  aus- 
gäbe mit  Bekker  doch  wieder  ein  pip  einschieben.  Aber  selbst 
in  den  schärfsten  gegensätzen  fehlt  das  peV,  wenn  der  gedanke 
nicht  schon  im  voraus  den  anlauf  auch  zum  äusserlichen  ausdrucke 
der  antithese  nimmt,  nicht  blos  bei  Demosthenes  sehr  häufig  (bei- 
spiele  in  menge  in  Doberenz  observatt.  demos tb enicae) ,  sondern 
nicht  selten  auch  bei  Lysias ,  trotzdem  er  im  allgemeinen  auf  die 
scharfe  bezeichnung  der  antithesen  viel  hält;  so  I,  38:  Xoycov 
eiQf]fifp<op  igynv  de  pqdtpot;  yeyepqpivov ,  trotz  des  geläufi- 
gen gegensatzes  Xoyqp  piv  —  %QY<P  8i  (ähnlich  Demosth.  XXIV, 
87:  tovpopa  rüj<;  ripagiag  eXtrre,  to  egyop  etc.  wo  pip 
im  pr.  2  fehlt,  und  Eurip.  Orest.  444:  ovopa  yag  igyop  d*  ovx 
fyovaip  oi  cpt'Xot):  XXVI,  15:  stscoddpavu  yag  övpcpiget  rovrop 
doxipaa&rjrui  —  vpip  de  rnpde  dnodnxindnat.  Am  einleuchtend- 
sten ist  der  haarscharfe  gegensatz  XIII,  85:  tovro  oudtvt  dXXqp 
80ixep  rj  opnXnyetp  dnoxteirai,  ptj  in   airoqxagm  Öi. 

XXV,  33  ist  wohl  eine  der  von  conjecturen  und  emendatio- 
nen  am  meisten  heimgesuchten  stellen  des  Lysias.  Der  Palatinus 
hat  dort  die  unverständlichen  worte:  idp  6"  vattgop  vpip  o7  hi- 
govs  aoojtjgta  yipijrai,  tovrovg  (cod.  C:  avtovg)  pi*  inikvae* 
o&ai,  ixeipovg  8e  pd^np  övptjoea&ai.  Das  intXvoea&at  hat  man 
durch  die  verschiedenartigsten  Vorschläge  zu  beseitigen  gesucht 
(um  vollständigsten  aufgezählt  in  Scheibe's  praefatio);  es  scheint 
jedoch,  als  könne  man  durch  die  Veränderung  eines  einzigen  buch- 
stabens  einen  angemessenen  sinn  herstellen.  Der  redner  spricht 
von  den  falschen  patrioten,  welche  a  tout  prix  ihre  stelle  am  Staats- 
ruder  nötigenfalls  auf  kosten  des  gemeinen  besten  behaupten  und 
keinen  anderen  neben  sich  aufkommen  lassen  wollen;  sie  pochen 
auf  ihre  angeblich  bei  der  befreiung  der  Stadt  erworbenen  Ver- 
dienste und  suchen  es  zu  verhindern-,  dass  andere  für  das  wohl 
des  Volkes  thätig  sind,  „in  der  ansieht,  dass  sie  jetzt  um  der  Ver- 
dienste der  befreier  willen  thun  können,  was  ihnen  beliebt,  wenn 
aber  später  einmal  durch  andere  etwas  heilsames  für  euch  ge- 
schieht, sie  dann  in  den  hintergrund  treten  und  jene  grösseren 
einfluss  gewinnen  werden".    Offenbar  wird  ein  solcher  gegensatz 
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zu  dem  peifo*  tvptjaso&at  verlangt,  und  besser  als  durch  Saup- 
pe's  vnodvöeo&at9  in  welchem  doch  mehr  ein  freiwilliges  davon- 
schleichen liegt,  erhalten  wir  diesen  begriff,  wenn  wir  mit  ganz 
leichter  Veränderung  imXyaea&ai ,  das  tut.  mwlii  in  passiver  be- 
deutung  gefasst,  schreiben:  „sie  meinen,  sie  möchten  vergessen, 
durch  den  einfluss  jener  zurückgedrängt  werden".  Ein  solches 
verschwinden  von  der  politischen  Schaubühne  muss  in  den  Worten 
liegen,  das  zeigt  ja  auch  der  gegensatz  zu  i&ivat  —  ßovXmv 
Tai.  So  steht  ganz  ähnlich  von  der  politischen  Vergessenheit, 
der  man  anheimfällt,  dftptjfjioptip  Lys.  XXXI,  25:  zäv  avrmp 
ijyovfÄtPovg  slvai  iovg  zs  xaxovg  rt/idp  xal  twp  dyadwp  appt] 
popup.  Das  fut.  medii  im  sinne  des  passivs  ist  auch  bei  Lysius, 
obwohl  seltener  als  bei  Demosthenes,  nicht  ungebräuchlich  vgl. 
XXVIII,  7:  ovxeit  tug  a  g*d  \i  sp  o  i  nagaaxtvd^oprai  dXX*  ctg 
dg^orreg  (cfr.  dg^ovaip  xal  dg^otrai  Plat,  de  rep.  III,  412  c). 
XXXIV,  4:  otp  dp7€%6(jitpoi  ßeßatojg  d^unxgarijata&i  ;  und  so  steht 
das  partieip  Xqaouepog  selbst  im  passiven  sinne  —  imXrjoOqaofiepog 
Soph.  El.  1249.  Nicht  befremden  kann  der  accus,  c.  inf.  rovrovg 
imXtjGeoOut  ,«wo  man  im  ersten  gliede  vielleicht  den  nomin.  c. 
inf.  erwarten  sollte;  der  accusativ  erklärt  sich  einfach  durch  den 
gegensatz  zum  folgenden  ixsipovg  (Krüger  §.  55,  2,  3),  wiewohl 
selbstverständlich  in  solchen  fällen  auch  der  noininativ  stehen 
kann  (vgl.  Lys.  II,  46.  Aeschin.  III,  85).  Hier  wird  der  accusa- 
tiv noch  natürlicher,  da  der  redner  mit  dem  rovrovg ,  was  die 
beste  handschrift  für  avtovg  hat,  genau  genommen  aus  dem  mit 
tjyovpttot  begonnenen  satzverhältniss  heraustritt  und  um  des  schär- 
feren gegensatzes  zu  ixetpovg  willen  nicht  mit  avtovg  an  rjyov- 
fietoi  anknüpft,  sondern  mit  rovrovg  den  satz  freier  gestaltet, 
was  die  länge  des  auf  tjyovfittoi  folgenden  satzes  erleichterte; 
Lysias  spricht  die  worte  nicht  mehr  unmittelbar  wie  aus  dem 
sinne  der  ijyovfjiwoty  sondern  mit  hinwendung  zu  den  richtern,  die  ja 
schon  mit  vpip  angeredet  werden,  und  mit  hinzeigung  auf  die  in 
rede  stehenden  personen.  Aehnliche  schnelle  Wendungen  von  der 
einen  zur  andern  person  Lys.  III,  28:  Xiyei  tag  ypelg  fjX&ofjiep 
im  Ttjp  olxiap  rtjp  rovrov  (des  Xtfcop).  Cfr.  ib.  §.  11:  olrog 
aia&ofispog  rjxopra  rop  QtoÖotor  nagexdXeoe  ripag  rc5r  rovrov 
(für  airov)  imtrfleltap»  Demosth.  XXXX,  45:  Xiycav  mg  ixsipog 
iftot  %agt£6p£vog  noXXd  rovrop  (den  Boiotos)  TjdtxTjasp.  Endlich 
dürfte  eine  empfehlung  für  imXyGZGfrat  vielleicht  auch  darin  lie- 
gen, dass  wir  dann  eins  der  bei  Lysias  so  beliebten  homoioteleuta 
(irtiXrjGtGÖai  —  dvpTjoeo&ai)  bekommen. 

Welche  von  den  vielen  zur  bessern ng  der  folgenden  worte 
to  avro  ndpreg  vorgeschlagenen  emendationen  (die  neueste  von 
Richard  Müller,  Philol.  XU,  2,  237)  die  beste  sei,  darüber  wage 
ich  kein  urtbeil;  den  sebriftzügen  ziemlich  nahe  kommend  und 
zum  sinn  passend,  wäre  vielleicht  did  rovro  ndproog;  ndfitag  em- 
pfiehlt sich  vor  ndvzzg  besonders  deshalb,  weil  nicht  darauf  der 
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nachdruck  liegt,  dass  sie  alle,  sondern  dass  sie  überall,  bei  jeder 
gelegenheit  im  wege  sind,  wo  andere  etwas  zum  heile  des  Staa- 
tes unternehmen  wollen. 

Ro gasen.  Hermann  Frohberger. 


22.    Zu  Plato  Apol.  c.  27,  p.  37  C.  D. 

TloXXij  pivt  av  pe  qnXo\pv%ia  «/ot,  et  ovrwg  aXoyiaiog  eipi, 
more  fitj  dvpaa&ai  XoyiXea&ai ,  ort  i/ftetg  piep  opreg  noXlrai  pov 
ov%  oloC  re  iyepeo&e  heyxetp  rag  epag  dtargtßäg  xat  rovg  Xoyjovg, 
aXX*  ifxtp  ßagviegat  yeyopaat  xat  smcpdovccieQai ,  wore  tyzehs 
avrap  pvp}  anaXXayijpat'  aXXoi  de  aga  avräg  oioovat  $adi'<og. 
noXXov  ye  del ,  co  \4dt]vaioi.  Die  erklärer  bemerken  zu  den 
Worten  aXXoi  de  aga  alritg  oioovat  gtzdioag  mit  recht,  dass  diese 
nicht  mehr  von  dem  vorhergehenden  ort  abhängig,  sondern  die 
frühere  construction  aufgegeben  sei.  Eben  so  richtig  nehmen  sie 
an,  dass  der  sinn  dieser  worte  sein  müsse:  „wxsnn  ihr,  die  ihr 
doch  meine  mit  bürg  er  seid,  meine  gespräche  nicht  erfragen  konntet, 
so  werden  andere  sie  noch  viel  weniger  ertragen  können*.  Wenn 
sie  aber  nach  Fischers  Vorgang  sagen,  diese  worte  seien  ironisch 
zu  nehmen,  so  bin  ich  anderer  ansieht.  Die  ausleger  haben  noch 
kein  beispiel  beigebracht,  dass  nach  einem  ironischen  satze  eine 
Verneinung  desselben  durch  noXXov  ye  del  folgte.  Wohl  aber 
steht  noXXov  ye  del  häufig  als  antwort  nach  fragen ,  sowohl 
nach  fragen  eines  anderen  als  nach  eigenen ,  sogenannten  rhe- 
torischen fragen.  Nach  der  frage  eines  andern  steht  es  Eu- 
thyphr.  c.  4,  p.  4  A:  Evd.  ri  de;  neropepop  tip  a  dtcbxetg; 
£<x>.  noXXov  ye  del  ne'reo&at ,  og  ye  —  ngeoßviTjg.  Nach  ei- 
genen fragen  steht  es  Apolog.  c.  21,  p.  32  E.  Pbaedr.  c.  1, 
p.  228  A.  Namentlich  findet  es  sich  in  sätzen  mit  pep  —  de 
aga,  wenn  a  minori  ad  maius  geschlossen  wird.  So  Pbaedon. 
c  29,  p.  80  C:  ippoelg  ovp,  ort,  ineidäp  ano&avq  6  ap&goonog, 
to  fiep  6  gar  6p  avrov ,  to  ompa  —  imetxmg  avj(pop  empe'pet  yoo- 
pov  —  jJ  de  \pv%T]  aga,  to  aeideg,  —  ev&vg  dianeyvoqrat  xat 
anolmXep,  tag  qaöiv  oi  noXXo)  ap&gtonot;  noXXov  ye  det,  a>  ytXe 
Keßyg  re  xaj  2tpp(a.  So  werden  denn  auch  an  unserer  stelle, 
wo  ebenfalls  a  minori  ad  maius  geschlossen  wird,  die  worte: 
aXXoi  de  aga  avrag  otoovot  gtidiag  als  frage  zu  fassen  sein, 
worauf  dann  der  fragende  selbst  mit  den  Worten  noXXov  ye  det 
die  antwort  giebt. 

Heübronn.  Finckh. 

23.    Zu  Hesychius. 

Hes.  aveoOtcop'  pqxert  io&toptrcor  und  awateor  tor" 
pnxert  eo&topepop.    Meineke  hat  diese  glosse  in  jüngster  seit  «wei- 
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mal  besprochen  Philol.  XIII ,  p.  519.  XIV,  p.  43,  und  entweder 
d n i<t& t<ov  prjxirt  ia&itnp  oder  lieber  av tat ionf  f*.  iartoaftt- 
poop  vorgeschlagen.  Ich  kann  jetzt  die  quelle  der  glosse  nach- 
weisen in  dem  fragment  des  Demonikos  beim  Athenäug  IX,  410 D: 

ionovödxei      Bxaarog  mg  ap  ia&itov 
apa  t   6%V7T8tvov  ardga  xal  Bououor, 

wo  Meineke  Casaubonus  correctur  tertvv  aufgenommen  hat.  Die 
alten  scheinen  die  stelle  anders  interpretirt  zu  haben.  —  avav- 
fl«V  ovx  evdgtarop.  Lies  dpadeg.  —  dgvBi-  apuXeyti.  ßoa. 
Koens  avtltt  ist  richtig;  ßoa  ist  in  ßoq&et  zu  verwandeln  und 
auf  dgrjyu  zu  beziehen,  wie  aus  Bekk.  AG.  448,  28  hervorgeht. 
S.  Cobet  Nov.  Lectt.  p.  170.  —  dp  saw  mponXdrai.  Das  wort 
ist  untadelig,  wahrscheinlich  ein  tarentinisches.  Man  vgl.  über  das- 
selbe H.Schweizer  in  der  monatsschrift  des  wissensch.  Vereins  in  Zü- 
rich 1858111,9.  10  p.  298  und  G.  Curtius  grundzüge  der  griech. 
etymologic  p.  304.  —  P.  357  bespricht  Curtius  das  vocal isirte 
digamma.  Er  hätte  daselbst  eine  sehr  interessante  hesycbische 
glosse  benutzen  können:  £6 a aap*  at'ßeaop.  So  hat  der  codex. 
H.  Stephanus  schreibt  aßf'aop.  Zßeaov  ist  aus  Eustathios  bekannt. 
Das  ö  vertritt  also  die  stelle  des  ß  oder  richtiger  das  digamma 
wie  in  dodp  =  dpdp,  dar,  dtjr;  *Oa£og  =  pd%og  (Ahrens  Dial. 
11,  p.  51).  Ich  glaube  auch  in  £6aoop  cretischen  dialect  zu  er- 
kennen, dem  auch  die  Verwandlung  des  c  in  ü  eigentümlich  ist. 
Wenn  bei  Hesych  £6  eg'  £5  voraufgeht  so  ist  weder  mit  Musu- 
rus  fog*  £  tj ,  noch  mit  Lobeck  rhem.  p.  20  £oe*  Jiy  £i}Qt  zu 
schreiben,  sondern  fdej,"  {fig  oder  foge  •  Erstcres  ist  cy- 

prisch  =z  £6ttg, 

Hes.  ^aplaaato'  dtEPoq&tj.  Isaak  Vossius  corrigirt  disprjdij 
mit  vergleichung  von  %aipsip'  pqftetv.  Der  fehler  liegt  tiefer. 
dttpotj&t]  ist  richtig,  die  glosse  fehlerhaft  entstanden  aus  £arw- 
aato ,  was  auch  sonst  falsch  tarqoeo&ai  geschrieben  vorkommt. 
Man  s.  i£ar<oodfAt]p'  dievuijdtjv.  Umgekehrt  ist  £  durch  F 
verdrängt  in  £eigeir'  dgatfiatonofstp.  Es  muss  £eigip'  dorn- 
paronotop  heissen.  Kurz  vorher  lesen  wir  £itydgtj'  ternl; 
naget  ^tdtjraig ,  womit  Küster  das  französische  cigale  vergleicht. 
Das  richtige  ist  £eiyagd*  6  (aqxopog)  t«'tti£  =  £tyagd  ==  ai- 
yagd.  Man  hat  schon  oiyaXcp  or  oi  uqcoroi  rimyeg  verglichen, 
ohne  beiden  glossen  zu  helfen.  Denn  statt  ciyaXyot  ist  handgreif- 
lich aiyagoi  zu  lesen  rz  otyqgoi.  Ob  ddiyog'  TQ<o%aXXig  vno 
2xvdmp  hierher  gehört,  lasse  ich  unentschieden. 

Hes.  JSvptpga  (nach  GVfiqpgddpopeg)  Övata  rqp  (I.  rtg)>ArxoX- 
Xmpt  TeXovptptj.  Ist  die  glosse  laconisch?  Denn  das  opfer  hiess 
doch  wohl  Gvfjßgaia?  Möglich  jedoch,  dass  unter  den  vielen 
formen,  in  welchen  diese  gottheit  auftritt  Qvpßgatog  Qvfißgiog 
dvpßgios  Zvpßgaiog  auch  JZvpßgaiog  oder  Svfiygaiog  vorkam, 
eine  erweichung  des  härteren  Zvpßgalog. 
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GiaQaros*  tvytog.  Ich  vermuthe  diaparor  svxrog  aus 
&u>g  und  aputfOa*. 

KijQjta-  rä  xegdy.  Ist  wohl  kein  blosser  Schreibfehler  für 
xtgdtu.  Ich  halte  die  glosse  fur  kretisch  und  zweifle  nur  ob 
gegen  das  aiphabet  xygw  geschrieben  werden  darf,  oder  xigria 
zu  lesen  ist.  Man  vgl.  n  ygil*  ne'gdi%.  Kg^reg  (Ahrens  tl,  112. 
159),  f*  t'j  q  a  £ o i  •  oKpodtvaov,  was  auf  ntgSeiv  führt,  r  iQiog' 
Mgovg.   Kgijjsg  (Lobeck  rhem.  p.  136  Ahrens  dial.  11,83.  122.210). 

OiÖTjfiog'  xpexrog.  Die  conjectur  Albertis  fioafitjrog  liegt 
weit  ab.  Ich  lese  aofdipoi,"  \f>exr6<;;  das  wort  heisst  ja  eben- 
sowohl berühmt,  wie  übelberüchtigt.    Vgl,  II.  VI,  358. 

Jcoia-  oftoia.  Ich  freue  mich  von  dieser  glosse  jetzt  nicht 
nur  die  quelle  angeben,  sondern  auch  sie  eben  so  leicht  wie 
sicher  emendiren  zu  können.  Man  lese  d'  cpw  aa.  ota.  Gemeint 
ist  Hermipp.  Moer.  fr.  IV:  pixa  d'  cpa  Xi&ivTjv  fidxrgav.  Auf 
dies  stück  des  Hermipp  ist  wie  ich  glaube  auch  der  vers  unterm 
Worte  fV(i(po(iaa  zurückzuführen. 

Hes.  a  7603  dgxoXaßcav  rj  tgyoXaßmp.  So  der  codex. 
Meineke  dgxoX  a  ß  mw  igyo)  aßmv.  Ich  möchte  jetzt  glauben, 
dass  wir  eine  glosse  der  Eleer  vor  uns  haben,  welche  für  egyor 
mit  digamma  p'tgyop  sagten :  also  pagynlaßap.  igyoXaßwt. 
Zur  glosse  a  7273  trage  ich  das  von  allen  übersehene  nigxava- 
td  hioü  negwXiyfiaia.  nach,  was  weiterhin  ntvxdva  geschrie- 
ben und  torov  nagdnXeyfia  erklärt  wird. 

Hes.  a  5574  avvgog'  adixog,  Schreibt  man  ANTPOC  so 
springt  in  die  äugen,  dass  das  wort  aus  AAITPOC  verdorben  ist. 

Hes.  «  4069.  70  'dfACptftvalmv  Jr]ftrjTgia  £c5«.  'Afi- 
q>  t  pt  v  a  i  <av  •  r\  di]ur]7t]Q.  Es  scheint  «f/qpi  MvaaTa*  geschrieben 
werden  zu  müssen.  Das  Mysäon  bei  Pellene  ist  aus  Pausan.  VII, 
27,  4  bekannt:  ThXXi]vri^  6e  oöop  aiddia  i^xorta  dnexei  ro  Mv- 
aalop  hgov  JtjfitjTgog  Mvaiag'  idgvaaoftcn  de  avrn  Mvatop  qpa- 
otv  ardgn  *  Agyelov  xtX.  Eine  glosse  scheint  das  fest  der  Deme- 
ter Mysia,  die  andere  den  beinamen  der  gottheit  selbst  zu  ent- 
halten. Man  konnte  danach  4069  ermuthen  «/uqpi  Mvaaiov 
Jtjfititgeta-  £\  In  f  läge  die  dauer  des  festes,  sieben  tage 
nach  Pausanias. 

Hes.  x  a  a  gr  Ca  g '  ßdrgaxog.  Soping  hatte  xoafy'ag  vermu- 
thet;  der  Thes.  L.  Gr.  lässt  das  wort  mit  einem  fragezeichen 
als  verdächtig  gestempelt  laufen.  Vermuthlich  war  der  frosch  als 
hüpfer,  springer  bezeichnet ,  und  eine  diabetische  nebenform  von 
axdgtag  dürfte  der  Wahrheit  nahe  kommen.  Etwa  xagriag  für 
axagriag?  —  Unter  xaxoxpijfiog  malas  tibias  habens  hat  Thes. 
IV,  c.  833  C  die  glosse  x  axo  xvt]  fxo  g  xaxocp&agtog  xaxo- 
aaiog  untergebracht.  Es  scheinen  zwei  glossen  in  eine  verschwom- 
men xctxoxfAtjtog*  xaxooitog ,  wie  axutjpog*  aötzog  und  das 
aus  Callimachus  bekannte  xaxoxttjfiog.  —    Dass  xaxti  xopiif 
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xaxog  oXs&gog  bedeutet  babe,  wofür  bald  darauf  xaxo»«f  xa- 
xh?  oXe&gog  auftritt,  ist  zwar  möglich,  wenn  xovtg  als  die  erde, 
welche  den  gefallenen  deckt,  gefasst  wird,  aber  doch  nicht  recht 
glaublich.    Vielleicht  lautete  die  glosse  xaxt)  xovij  oder  xaxxovfj  = 

ö 

xataxovij.  —  Die  glosse  xdvdtj'  yv*t)  tj  xav,  wo  Musurus  eine 
lücke  annahm  wird  gewöhnlich  Karddxt)*  yvvq  i)  KavÖdxij 
(KavdavXov  Meineke)'  geschrieben.  Allein  obschoii  dadurch  die 
alphabetische  Ordnung  gewahrt  wird,  glaube  ich  doch  darin  eine 
blosse  verderbniss  und  Wiederholung  der  glosse:  xavövtdvtj  ij 
xavbiXai  erblicken  zu  müssen.  —  xat  aiarov  xard  to  /ipe- 
nor.  Mit  recht  verweist  man  auf  xat  aha*.  Es  scheint  streng 
lakonisch  xat  atdv  zu  schreiben,  wie  pud.  näa  noqai  u.  a.  m. 
Ebenso  ist  xatavsvai'  xaravtvaai  in  xuraveval  zu  verwandeln : 
daher  habe  ich  keinen  anstand  genommen  auch  tatyvdai  in  tat- 
yvdai  =  iai%vdaai  zu  verwandeln.  Aber  x  a  it  it  w  ddtXqiij  of- 
fenbar xalrrjta  =  xaGiyvytt]  ,  was  mir  früher  laconiscb  schien, 
halte  ich  jetzt  für  paphisch,  da  die  laconischen  inschriften  die 
form  xdam  anerkennen. 

Hesych.  o  n  it  t  o  fia  *•  nv  nsiftnuat.  Boiazni.  Deber  diese 
stelle  ist  gerade  zur  genüge  gehandelt  worden ,  ohne  dass  ein 
befriedigendes  resultat  herausgesprungen  ware.  Der  grund  lag 
wohl  darin ,  dass  auch  Photius  342,  8  die  offenbar  verkehrte  er- 
klärung  ov  neidoftat  bietet,  wahrend  er  onXiito/jtai  suo  loco  schreibt, 
und  fortfahrt  xat  tovro  Boiditiov,  'y^Qtaroqidvtjg  ExxXtjrnn^ni'^ait:. 
In  den  ecclesiazusen  steht  nichts  der  art,  wie  auch  Ahrens  Dial. 
I.  p.  176  bemerkt,  dere  auch  II.  p.  517  mit  seiner  coniectur 
onXittoftai'  q>vXdt70uat  fehlgreift.  Böckh  C.  Inscr.  I.  p.  45 
hatte  gemeint  „ad  sermonem  non  ad  scripturam  pertinet"  was  er 
p.  723  ff.  dahin  erklärt  6  sei  gleich  ov  und  für  nitto\iai  sollte 
genau  genommen  nhtopi]  geschrieben  werden.  Die  sache  ver- 
einfacht sich  sehr,  wenn  man  hnittouai  ov'  midofAat.  Boim- 
toi  abtheilt.  Man  sieht  dann  dass  onittoaai  <xov  nei&ouai 
—  oni^ofAai  gov  zu  lesen  ist.  Stösst  man  sich  aber  an  der  un- 
bootischen  form  aov  für  ?*ots* ,  so  bleibt  [ovx]  nntttopai-  ov 
vti&ofAai  als  genügendes  auskunftsmittel.  Vgl.  i]  o n  avit,  st o ' 
ivx  dofAÖ^op ,  woselbst  Lobeck  Parerg.  p.  622  ovy  jiQunvifyro 
herstellt,  Meineke  ovx  rjQtievi&to  vermuthete. 

Hesych.  ittvya'  ixnXrjxtixd.  AiaxvXoc.  Ist  wohl  aus 
«TfrJüfjyAa  verdorben.  —  tt&at'  xaOi'trtti  ist  böotisch  und  sollte 
elrüai'  xa&Tja&ai  heissen.  Vgl.  Ahrens  I.  p.  177.  II.  p.  103. — 
In  x  ddv>iao9*  xd&taor  steckt  wohl  g^dgiao*  xd&tjao  d.  i. 
xat  TjÖQiao ,  wie  auch  L.  Dindorf  für  tOQiaov  xa#ij<ro  (sie)  ydotoo 
vermuthet  hat. 

Hesych.  (tnavop&ee'  HaXafiivtot.  Hier  hat  ein  gründliches 
verderbniss  statt  gefunden.  Wir  haben  es  mit  einer  glosse  der 
salaminischen  Kyprier  zu  thun  und  zwar  einem  imperativus  aoristi: 
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CllATtm:  Oe'g.  Ks  ist  dieselbe,  welche  oben,  EN  ATONi  «V 
(fe^  K\nn«n  lautete,  und  von  uns  in  "ENJTOIV;  **#fc  (no8a) 
corrigirt  wurde.  —  vyyepog'  avXXußrf  2aXapinoi  wird  klar 
durch  a  n  6  yt  fie'  d<pe\xe.  Kvngtot. 

Hesych.  t 1  f*r]  d  ig '  svXaßf'g.  Die  glosseist  theocriteisch  und 
geht  auf  XXV  79  (bg  inifAijOsg  ,  wonach  unsere  stelle  leicht  zu 
corrigiren  ist.  —  tißdet'  (poßEttai.  Damit  ist  xpißdsi'  vnonvii 
ßdei  zu  vergleichen,  und  letzteres  entweder  auch  hier  herzustellen 
oder  beidemale  tt  ßdsi ;  —  typf,*  trt  ipf,  intö&ai.  Vielleicht 
geht  dieses  auf  Euripides  Erechtbeus  fr.  362,  34,  p.  372  Nix. 
Ttjpy  de  na'üi.  Die  zwei  letzten  worte  wären  dann  in  ene<f&ai 
entstellt.  Möglich  ist  aber  auch  die  beziehung  auf  Hecub.  584: 
ineXMB  aoXei  ts  W/^tf  >  wonach  t§  c'pijj  ine'&öe  corrigirt  werden 
könnte.  —  TiXaag'  otgoydg*  doch  wohl  psXaag'  otgsyag* 

Hesych.  rjgätop*  top  tigiaatgattor.  Sollte  in  argariop 
nicht  vielleicht  Ziganav,  dichter  der  mittlem  oder  richtiger  neuern 
Komödie  angezogen  werden?  Lesen  wir  top  legtet,  2rgduov  und 
erinnern  uns,  dass  in  dem  grossen  uns  erhaltenen  fragmente  die 
Opferbedürfnisse  in  homerischen  glossen  verlangt  werden,  so  scheint 
es  nicht  zu  kühn  an  dgrjT]rjga  als  das  erklärte  wort  zu  denken.  — 
Früher  hatte  ich  an  "Hgatov  =  'Egutov1  top  Ntgea  atgattiyop 
gedacht. 

Hesych.  rjgaipst'  Xqgsl.  Codex  Tjgmpsi.  Man  hat  ygtjg' 
aygmp  verglichen,  was  wohl  aus  ndgtjgog  verderbt  ist.  Lobeck 
Path.  El.  p.  111  wollte  Xrjgahsi.  Ich  denke  Kgaipef  nXtjgoi 
wird  richtig  sein.  Was  gleich  darauf  folgt  *H  gaiov  '  HgaxXia 
(lunonius  übersetzt  Alberti)  'erweist  Cyrillus  171  als  fehler.  Er 
hat  ijg<aa*  tbv  'HgaxXia  Xiyei,  Das  that  z.  b.  Pindar  und  Apol- 
lonia von  Rhodos.  Und  nun  erhellt  was  Hesych  will,  wenn  er 
s.  v.  r\g '  —  jJ  äXxtj  xa)  oho^  erklärt.  Man  meinte  er  verwech- 
sele rjg  mit  slag.  Aber  er  hat  es  jetzt  gar  nicht  mehr  mit  rjg 
sondern  mit  rjga  zu  thun,  rjga  -=  äga  (Apoll.  Dysc.  de  coni. 
p.  490) ,  rjga  —  sga ,  pj<  woher  das  adverb  ijga&ev  EM.  436,  26, 
und  fjgoj  'AXxwooio  aus  Horn.  Od.  £  302.  —  Weiterhin  wird  tjgov* 
xatqgov  erklärt.  Man  lese  t)  gm*  xatrjgm  freilich  gegen  die  al- 
phabetische Ordnung;  aber  agdopai  pflegt  durchweg  durch  xata- 
gdopai  erklärt  zu  werden.  —  t)govata£op*  ivrjdgsvop  ist  nichts. 
Es  verbirgt  sich  dahinter  das  laconische  xgovtttd&ip ,  wofür  sie 
auch  xvgßdddtjp  sagten.  Vgl.  Eur.  Helen.  542,  von  Hesych.  eVe- 
dgsvouai  erklärt. 

Hesych.  dp  an  anXov.  dpoiptn^op.  Ich  habe  in  der  ausgäbe 
dpdnXmaov  conjicirt,  was  oft  durch  dtoiyvvut  erklärt  wird.  Allein, 
wie  von  oi  ot£<o  eia  eid^eo  u.  s.  w.  wird,  kann  von  nanai  auch 
nanaid^m  gebildet  werden ,  dessen  aorist  dann  sehr  wohl  durch  dpot- 
pm%op  wiedergegeben  werden  kann  :  dtananataaof  dpotumzop. 

Hesych.  Ba  tätig-  sfqigodCrr}*  nagd  £vgaxov<;ioig.  Brief- 
licher mittbeilung  L.  Prellers  verdanke  ich  folgende  bemerk ung. 
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Die  grosse  ist  unverderbt ,  eine  Zusammensetzung  aus  ßuiog  und 
ovv,  die  kleinohrige,  keine  unebne  bezeichnung  iür  die  gÖttin  der 
Schönheit.    Danach  wäre  Bauozif  zu  schreiben. 

Hesych.  dviXso  ft  at*  ovazQtqtadut  lies  avviXXso&af 
ovojQe'cpko&ai.  Ebenda  halte  ich  jetzt  die  correctur  des  Musurus 
atoioei*  ataqtQti  für  dt  Ceti  für  richtig.  Vgl.  tjvotoiai  und 
nagoiadtviiQ. 

Hesych.  "gam*  io).ficö}  womit  Lobeck  rhem.  p.  102  ebenso 
wenig  als  mit  ugati'  pffAqitrut  etwas  anzufangen  weiss,  ist  wohl 
QAPCQ*  toXpca,  in  der  äolischen  form,  wie  ifgooicag  zeigt,  tiogom 
oder  d^Qoadö.  —  Eine  äolische  glosse  £ n  v  x  a  a 8'  ivtnalvxpt  habe 
ich  versäumt  auf  ihre  quelle  zurückzuführen.  Sie  war  invxaaas 
zu  schreiben  und  Sappho  fr.  96,  p.  271  Ahrens  anzuziehen.  Cy- 
prisch  scheint  das  kurz  vorhergehende  inioxuoe.  Vgl.  Philol.  XIV,  1, 
p.206,  wo  noch  auf  yi^o'f  xvgtog  —  yvgog,  Inioxogo*  —  «im- 
axvQOf,  evTQoaaeaOai  (vgl.  intrgvooeip)  und  das  interessante  igd- 
to&ep  —  igtfrv&tv  (Horn.)  verwiesen  werden  konnte.  Dass  auch 
das  lange  7  in  ö  oder  ö>  überging  möchte  ich  aus  Z&gog,  wie 
Appian  den  gründer  Carthago's  nennt  scbliessen,  und  darum 
«(»wxr  x<6Xve  vertheidigen. 

Hesych.  ig  iq)  it]  par  a  '  Zgiyot.  Aäxwr^.  Meineke  schlug 
igiyeia  y>  ig  par  a*  egtqioi  vor,  und  bezog  Adxatne  auf  die 
vorhergehende  glosse.  Allein,  wie  ich  jetzt  sehe,  verbietet  x  a  g  v 
rm ata*  xdgva  Adxapsg  jede  änderung. 

A  s  v  a  e  r  s  *  bgärt ,  ßXintrs.  Es  ist  wobl  zu  schreiben  X  «  v(a}a  a 
ve*  oga  v«,  ßXine  rt  aus  Aesch.  Eum.  255:  oga  oga  pdX'  av} 
Xevaai  re  ndtra,  py  xrX. 

Xtapdö  Q)  aiyiaXqi*  Xtav  dpaOcodti.  Ich  glaube  dass 
8tdppq>  zu  lesen  ist,  oder  wenigstens  8iapd0q>.  Aehnlich  wird 
XiijfiOi*  ydpadoi,  was  Lobeck  paral.  p.  398  nicht  corrigiren 
konnte,  zu  hessern  sein. 

Xiyapag*  tldog  remyos  Adxcoptg,  worüber  m.  s.  Lobeck 
Aglaoph.  p.  848,  kann  keine  richtig  gebildete  form  sein;  wie 
£«iVa)  %dpTtje ,  qui  reo  —  qidvnjs  u.  s.  w.  bilden,  muss  Xiyuivoo 
Xiydrtrje  erzeugen;  also  Xtydvtag. 

Mtjgvaatro*  avvtoikiXav.    Wohl  aus  Soph.  fr.  729  b. 

CorctQQp'  g<»paX£or.  Man  schreibe  ICoragop  d.  i.  Knva- 
qop,  was  Hesych  durch  UgaOTtxov,  niopa,  elzgaqi]  erklärt.  Aehn- 
lich ist  KOrKAAOC  aus  KONICAAOC-  xopio^  entstanden, 
vgl.  Lob.  Proll.  p.  104. 

xCbpbv  insriXeatr*    Lies  xguher. 

Jena.  M.  Schmidt. 


Catoniana. 

1.    Der  name  der  Aborigines,  welchen  uns  unter  den  römi- 
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sehen  historikern  bekanntlich  zuerst  Cato  und  G.  Sempronius 
[Tuditanus]  überlieferten ,  hat  schon  eine  masse  ausdeutungen  er- 
fahren, ohne  dass  je  eine  recht  genügt  hätte.  Der  er k lärmig 
aberrigines  (umherirrende ,  Suebi)  widerstrebt  die  grammatik  eben- 
sosehr, als  wenn  man  mit  rücksicht  auf  origo  entweder  yspdgxat 
(vorfahren)  oder  gar  „vonanfanganer"  d.  h.  einen  von  den  späte- 
ren geschichtschreibern  erfundenen  gesammtnamen  für  die  älteste 
bevölkerung  erkennen  wollte.  Dass  die  endung  -es  nicht  ab- 
schrecken darf,  einen  singularis  der  sogenannten  zweiten  anzu- 
setzen, erkannte  schon  Niebuhr  (Vorträge  über  rom.  geschiente 
I,  102,  Isler),  und  formen  wie  duomeires,  conscriptes,  magistres, 
Memmies,  Modies,  Vituries,  Vesoies,  Cavaturines,  Mentomnes,  zu  denen 
das  von  Cato  selbst  im  anfange  der  origines  gebrauchte  ques  tritt, 
brauche  ich  nur  zur  bestätigung,  nicht  zur  belehrung  herzuschrei- 
ben. Die  endung  -igines  ist  darum  auf  einen  singular  -iginus  oder 
syncopirt  -  ignus  zurückzuführen ,  der  mit  privignus  ombignus 
abiegnus  aprugnus  (Lucilius  bei  Charis.  p.  83  Keil)  u.  s.  w.  zu- 
sammenzustellen und  offenbar  dem  etruskischen  -nie  (Cecne,  Lecne), 
griechisch  -yevtjg  zu  vergleichen  ist.  Quid  multa?  ich  erkenne  in 
den  Aboriginern  lediglich  eine  missverstandene  und  darum  verun- 
staltete form  von  Arborigines  (,,baumgeborenev)  mit  bezug  auf  die 
uralte  und  unendlich  weit  verbreitete  sage,  dass  das  menschen- 
geschlecht  aus  bäumen  entstanden  sei ;  wir  hätten  also  hier  die 
echten  italischen  autochthonen.  Wäre  gewiss ,  dass  Harn  -  ne%  (wo 
auch  -es  statt  -t)  mit  ramm ,  Pinarii  mit  pinus  (auch  name  eines 
sohnes  von  Numa),  Peucetii  mit  ntrxy  (sdpinvs)  zusammenhiengen, 
so  gewönne  die  baumsage  für  Italiens  vorzeit  immer  grössere  hi- 
storische bedeutung. 

2.  Die  allitteration  und  selbst  das  vorkommen  ganzer  verse 
bei  prosaikern  ist  noch  zu  wenig  untersucht,  als  dass  sich  dar- 
auf feste  Schlüsse  bauen  Hessen.  Nur  soviel  kann  als  ausgemacht 
gelten,  dass  den  älteren  geschichtschreibern  sehr  häufig  Volkslie- 
der zur  grundlage  dienten,  und  wo  Cato  im  ersten  buche  der 
Origines  dieser  gedenkt  (Tuscul.  I,  2,  3.  IV,  2,  3.  Brut.  19,  75), 
sprach  er  höchst  wahrscheinlich  von  seinen  quellen.  Die  vorhan- 
denen fragmenle  zeigen  noch  an  vielen  orten  diesen  poetischen 
einfluss ,  den  Cato  selber  vielleicht  nicht  einmal  verwischen  wollte, 
z.  b.  im  fünften  buche  (Nonius  p.  103  s.  v.  pisculentum)  den 
saturnier 

Fluviüm  Narönem  mägnum  —  f/ülcrum  piscullntum. 
Noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  einer  ursprünglich  dichterischen 
fussung  haben  die  catonischen  hausregeln  (Paulus  p.  83  und  51) 

Aedtikium  a  est  Ate  /rigid  um  —  lu'eme  /"örmidum. 

Culignam  in  f£no  gralco  —  pönito  üt  bene  rileat, 
mit  denen  die  p.  93  und  123  befindlichen  längst  als  metrisch  an- 
erkannten Witterungsbeobachtungen  zu  vergleichen  sind.  Andere 
metra  bei  Cato  verdienen  wenigstens  bemerkt  zu  werden;  ich 
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finde  zweimal  den  trochäischen  octonar,  in  demselben  fünften  buche 
der  Origines  (Priscian  X.  p.  510  Hertz): 

[At]  quod  eorum  n^mo  quisquam  quicquam  mihi  ignotürus  est, 
und  im,  sechsten  (Gellius  XX,  5,  13): 

Itaque  ego  cogndbiliorem  Cognitionen!  esse  ärbitror, 
beidemale  mit  unverkennbar  gesuchter  anuomination. 

Carlsruhe.  W.  Fröhner. 


25.    Lectiones  Vergilianae. 

(Nachträge  zu  Philol.  Supplem.  bd.  I,  lieft  3.) 

P.  332  war  die  zuerst  von  A.  F.  Näke  im  Vorworte  zum 
sommer-lectionscatalogd.j.  1838.  p.  v — vm  (öpusc.vol.  I.  p.  266  sqq.) 
nachgewiesene  einschaltung  eines  mit  den  Worten  Avtao  'Odvooev* 
beginnenden  neuen  gedieht»  bei  Homer,  II.  1,  430,  nicht  uner- 
wähnt zu  lassen. 

P.  335  zu  Aen.  2,  691  wäre  eine  ausführlichere  darlegung 
am  orte  gewesen.  Der  grammatiker  Probus  (p.  14  ed.  K.)  sagt, 
Anchises  sei  des  Vermögens  der  Weissagung  und  einer  besondern 
göttlichen  begabung  gewürdigt  worden.  Dies  belegt  er  durch  das 
zeugniss  des  Ennius,  Nävius,  Vergüius  und  fügt  den  Worten  des 
letzteren:  „fe/,  si  pietale  meremur ,  Da  dein  de  augurium ,  paler, 
atque  fiaec  omina  firma"  folgendes  hinzu:  „Nisi  enim  petisset 
omina,  numquam  confirmari  optasset.  Dehinc  visa  Stella  ait: 
Vestrum  hoc  augurium ,  vestroque  in  numine  Troia  est."  Der 
satz  /Vist  enim  .  .  .  optasset  steht  in  keinem  zusammenbang  mit 
dem  vorhergehenden.  Es  unterliegt  fast  keinem  zweifei,  dass  fol- 
gende worte,  oder  ähnliches  ausgefallen  sei:  „Sic  enim,  augurium 
legendum ,  non  auxilium."  Wenn  Probus  dann  fortfährt  Dehinc 
visa  Stella  etc.,  so  will  er  durch  die  worte  Vestrum  hoc  augurium 
theils  seine  coniectur  erhärten ,  theils  die  divinatorische  gäbe  des 
Anchises  ins  licht  stellen.  Zu  letzterem  zweck  reiht  er  noch 
ein  beispiel  aus  dem  dritten  buche  der  Aeneis  an.  Wollte  man 
übrigens  in  den  Worten  Aisi  enim  .  .  .  optasset  keinen  hinweis 
auf  eine  conjectur  des  Probus  erblicken,  so  würde  man  die  Variante 
augurium  als  product  eines  blossen  gedächtnissfehlers  ansehen  dür- 
fen, wie  Eel.  1,  60  aequore  statt  aether e  (Lectt.  Vergil,  p.  311), 
p.  6,  I.  6  Eel.  9,  14  componere  statt  incidere,  p.  46,  1.  19  Aen. 
8,  277  immissa  statt  innexa. 

P.  338  z.  8  v.  o.  habe  ich  vergessen,  den  namen  Morus 
durch  die  stellen  bei  Silius  It.  6,  74.  98.  136  zu  beglaubigen. 

P.  349  (zu  Aen.  7,  759)  habe  ich  die  auetorität  Quintilians 
Inst.  Orat.  9,  3,  34  übergangen,  welcher  die  form  Anguitiae}  und 
zwar,  wie  es  scheint,  allen  bekannten  bandschriftlichen  Überliefe- 
rungen zufolge,  bestätigt.     Andrerseits  konnte  p.  387  bemerkt 
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werden,  wie  Quintilian  den  vers  der  Aeneide  1,  109  in  einer 
weise  tadle,  dass  man  kaum  glauben  möchte,  Vergil  habe  einen 
so  schlechten  vers  gemacht! 

Die  erwähnung  Quintilians  veranlasst  mich ,  einige  andre  bei 
ihm  vorkommende  stellen  anzugeben ,  die  ich  für  die  Lectiones 
Vergilianae  zu  benutzen  verabsäumt  habe.  Hierher  gehört  der 
von  Lachmann  bestrittene  gebrauch  von  despicere  in  der  bedeutung 
von  xuOo(jär,  p.  314.  Quintilian  1.  6.  Prooem.  §.  4  „nullam  /cr- 
ras  despicere  providentiain." —  Die  von  Madvig  an  der  p.  363 
bezeichneten  stelle  angenommene  Möglichkeit,  dass  Cicero  sich 
der  form  dixit  bedient  habe,  wird  Quintilians  bestimmtem  Zeug- 
nisse zufolge,  9,  3,  22,  zur  gewissheit.  —  P.  867.  Dieselbe  el- 
liptische kürze,  wie  in  quoquo  modo,  findet  7,  2,  35  statt  in  den 
worteu  „accusatoris  est  efficere,  ut  ad  quid  quid  faciendum  cau- 
sae valere  videantur."  Plutarch.  Cat.  mai.  c.  27  „to  ftsoi  nuv- 
tog  ov  dynote  nodyttaion  yr(OfAi}v  unoqalveaOcu"  Der  gleiche 
gebrauch  von  oattwir  bedarf  nicht  erst  der  an  füll  rung  eines  be- 
sondern beispiels.  —  P  393.  Auch  Quintilian  hat  einmal  aul  —  aui 
statt  partim  —  partim ,  3,  5,  1. 

Endlich  habe  ich  p.  354  dreimal ,  z.  4,  7  u.  8  v.  u. ,  Caedi- 
cus  statt  Remulus  geschrieben,  ausserdem  aber  übersehen,  dass 
schon  Servius  die  worte  Post  mortem  auf  den  Remulus  bezieht, 
wiewohl  er  sie  kurz  vorher,  vs.  360,  unverkennbar  auf  nepoti  be- 
zogen hat. 

Dresden.  Philipp  Wagner. 


26.    Zu  Horaz. 

I.  Carm.  I,  3.  1:  Sic  te,  diva  potens  Cvpri 
habe  ich  oft  erläutert,  aber  niemals  mit  ganz  gutem  gewissen, 
und,  wie  ich  weiss,  sind  andere  in  gleichem  fall.  Offenbar  ist 
sie  nicht  fcixnxäe  gemeint,  und  lässt  sich  nicht,  wie  geschehen, 
mit  ita  in  Sat.  II,  2,  124  vergleichen,  mit  Ei  vener  ata  Ceres  ita 
culmo  surgeret  alto!  wo  eine  die  mannshohe  andeutende  handbe* 
wegung  dem  verständniss  zu  hülfe  kömmt.  Und  will  man  es  el- 
liptisch, durch  sie  ut  cupio  erklären  —  durch  welche  geberde 
Hesse  sich  denn  der  Herzenswunsch  andeuten?  Darum  beruhigt 
man  sich,  meines  wissens  allgemein,  bei  folgenden  parallelen:  Sat. 
II,  3,  300: 

Stoice,  post  damnum  sic  vendas  omnia  pluris: 
Qua  me  stultitia  .  .  .  insanire  putas?  • 
d.  h.  mein  guter  wünsch  für  dich  ist  an  die  bedingung  geknüpft, 
dass  du  mir  folgende  frage  beantwortest.    Eben  so  Tibull.  I,  4, 1 : 
Sic  umbrosa  tibi  conti  ngant  tecta,  Priape, 
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Ne  copiti  soles  oe  noceantque  nives: 

Quae  tua  formosos  cepit  solertia? 
Oder  mit  nachslellung  dieses  bedingenden  sic:  Tibull.  II,  6,  29: 

Parce!  per  immature  tuae  precor  ora  sororis: 
Sic  bene  sub  tenera  parva  quiescat  humo! 
Und  etwas  auffallender  Tibull.  II,  5,  121: 

Adnue!  sic  tibi  sint  intonsi  Phoebe  capilli, 
Sic  tibi  perpetuo  sit  tibi  casta  soror ! 
Denn  ganz  wörtlich  gefasst  enthält  dieser  wünsch  eine  arge  dro- 
hung  und  eventuelle  Verwünschung  gegen  Apollo,  wenn  er  nicht 
willfahre;  während  doch  der  dichter  nichts  anderes  sagen  will 
als :  sie  (oder  st  adnueris)  tuam  caesariem  Dianaeque  castitatem 
carmine  celebrabo.  Eben  so  lässt  Medea  in  Eur.  Med.  714  auf 
ihre  bitte  oixreiQov  folgen: 

ovrag  fyoo?  öoi  ngcg  &emi>  rtXeaqoQog 

yhoiro  naidmv  xavrog  oXßtog  &dvoic  ! 
Allein  mit  allen  diesen  stellen  hat  jenes  Sic  te ,  diva  potens  Cy- 
pri  trotz  der  äusseren  ähnlichkeit  doch  keine  Verwandtschaft. 
Denn  nach  analogie  jener  Wunschformen  würde  hier  Horaz  das 
schiff  um  Virgils  richtige  beförderung  bitten  und  unter  dieser 
bedingung  ihm  eine  glückliche  fahrt  wünschen  —  also  die  mittel 
zur  glücklichen  landung  als  belohnung  der  glücklichen  landung. 
Ist  das  poetisch?  oder  auch  nur  vernünftig? 

Diesem  bedenken  und  jenen  zweifeln  über  die  interpunction, 
die  der  aufsatz  von  Obbarius  im  Philologus  XI,  4  p.  650— «56 
verzeichnet,  hilft  eine  leichte  Verbesserung  ab: 

Sic  te  diva  potens  Cypri, 

Sic  fratres  Helenae,  lucida  sidera,  ' 

Ventorumque  regat  pater 

Obstrictis  aliis  praeter  iapyga, 

Navis,  quae  tibi  creditum 

Debes  Virgilium,  ut  finibus  Atticis 

Reddas  incolumem,  precor, 

Et  serves  animae  dimidium  meae! 
So  erfleht  Horaz  mit  sie  die  bedingungen  einer  glücklichen  fahrt 
von  den  verschiedenen  gottheiten,  deren  schütz  der  Schiffer  be- 
darf: von  der  Venus  marina  (Od.  III,  26,  5.  IV,  11,  15)  eine  so 
ruhige  see,  von  Castor  und  Pollux  (Od.  I,  12,  26)  einen  so  hei- 
teren himmely  von  Aeolus  einen  so  günstigen  fahrwind,  dass  das 
schiff  seine  pflicht  erfüllen  könne.  Begreiflich  bezieht  sich  nun 
precor  auf  regat,  nicht  auf  reddas  et  serves,  und  enthält  die 
ganze  periode  nicht  erst  einen  wünsch  für:  und  dann  eine  bitte 
an  das  schiff,  sondern  nur  eine  bitte  an  jene  drei  gottheiten,  dem 
schiff,  das  er  anredet,  die  lösung  seiner  aufgäbe  möglich  zu  machen. 

Gern  möchte  ich  der  textesänderung  überhoben  sein;  allein 
das  consecutive  ut,  ooöts  ist  nicht  so  leicht  zu  ergänzen  wie  das 
finale  ut,  ona>g ,  am  wenigsten  wenn  ein  präparatives  sie  voran* 
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geht.  Die  elision  in  Virgilium  ut  an  dieser  stelle  des  Asclepia- 
deus  ist  unbedenklich;  vgl,  I,  21,  14.  Ill,  13,  5.  24,  2.  25,  3. 
30,  40. 

Ein  Übersetzungsversuch  wäre  folgender: 
Mag  dich  Cy  perns  beherrscherin, 

Mag  als  Hellas  gestirn  Helenas  brüderpaar 
So  dich  leiten,  und  Aeolus 

Keinen  anderen  wind  senden  als  west  allein  — 
Dich,  schiff,  das  den  Virgilius 

Trägt,  als  heilige  schuld  —  dass  du  nach  Attica 
Ihn  hinbringen  und  wir  in  ihm 

Meines  wesens  und  Ichs  hälfte  bewahren  kannst ! 

II.    Hör.  Sat.  IL  3,  152. 

Ut  vivas  igitur  vigila!  hoc  age! 
hab'  ich  noch  jüngst  bei  herausgäbe  der  satiren  mit  dem  hetndor- 
fischen  commentar  so  wenig  beanstandet  als  alle  meine  Vorgän- 
ger.   Und  doch  — ! 

Ein  reicher  geiz  hals  liegt  in  soporösem  zustand.  Aus  die- 
sem befreit  ihn  der  arzt  durch  den  lärm  seiner  ausgeschütteten 
geldsacke,  und  warnt  ihn,  nachdem  er  erwacht,  diese  von  den  erben 
fortschleppen  zu  lassen.  Der  kranke  protestirt  auch  sogleich  hie- 
gegen ,  so  lange  er  noch  lebe:  men  cito?  worauf  der  arzt:  Ut 
vivag  igitur,  vigila:  hoc  age!  Wozu,  frage  ich,  diese  aufforde* 
rung  des  arztes :  vigila !  Denn  im  eigentlichen  sinne  gefasst  ist 
sie  völlig  unnöthig,  da  ja  der  kranke  bereits  im  wachen  zustand 
ist.  Und  in  tropischem  sinn,  in  dem  des  vorangehenden  custo- 
dis ,  würde  sie  besagen:  „gieb  auf  dein  geld  acht,  damit  du  leben 
kannst  oder  zu  leben  hast"!  —  eine  ganz  fremdartige  motivirung 
des  ärztlichen  rathes.    Nach  meiner  Überzeugung  schrieb  Horaz 

Men  vivo?  —  Ut  vivas  igitur,  vigil  hoc  age!  —  Quid  vis? 
„Nun  du  aus  dem  todesschlaf  erwacht  bist,  musst  du  noch  etwas 
„thun,  um  auch  fortzuleben.  —  Wass  soll  ich  thun?  —  Eine 
„stärkende  arzenei  zu  dir  nehmen". 

Erlangen.  L.  Döderlein. 


27.    Cacs.  b.  Gall.  III,  12,  I  et  Horn.  Odyss.  XII,  105. 

„Erant  eiusmodi  fere  situs  oppidorum,  ut  posita  in  extremis 
lingulis  promunturiisque  neque  pedibus  aditum  haberent,  cum  ex 
alto  se  aestus  incitavisset ,  quod  bis  accidit  semper  horarum  XII 
spatio,  neque  navibus,  quod  rursus  minuente  aestu  naves  in  vadis 
ariüctarentur. 

„tQte  fit*  yao  t *   ariqaiv  in*    ijfiari,  roif   d*  avavoißÖti 
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Vehementer  audi  vi  nonnullos  esse  miratos,  quod  lectioni  codi- 
cum  Caes.  de  b.  Gall.  Ill,  12,  1  „Ms",  quam  plerique  editores 
certattm,  condemnandam  iudicaverant ,  ego  fere  solus  ausus  sum 
patrocinari  (Pfailol.  XIII,  p.  366)  eamque  optime  me  posse  expli- 
care  spopondi.  Quam  confidentiam  ne  quis  vanam  esse  crederet, 
ex  fasciculo  adnotationum  criticarum,  quas  ad  Caesaris  commenta- 
rios  babeo  conscriptas  quasque  propediem  spero  me  in  lucem  esse 
daturum,  earn  particulam,  in  qua  de  boc  loco  tractatur,  iam  nunc 
festinavi  imprimendam  curare. 

Ill,  12,  1  „bis"  Schneid.  «f  (v.  Phil.  XIII,  2,  p.  368); 
„[bis]"  Nipperd.;  „iis"  Kraner.  —  „His"  ad  Gallos  spectat",  ait 
Schneiderus,  „qui  Oceanum  accolunt.  Nam  maris  mediterranei. 
accolis  nulla  magnopere  aestus  incitatio  accidit."  Quod  merito  re- 
iecit  Nipperdeius,  quia  in  superioribus  Galli  ne  commemorarentur 
quidem.  At  idem  Nipperdeius:  „Mihi",  inquit,  „omnium  maxime 
versimile  videtur,  „bis"  adiectum  esse  ab  eo,  qui  hoc  inciso  non 
de  accedente  tantum  aestu ,  sed  etiam  de  minuente,  qui  statim 
commemoratur ,  dici  existimarct."  Hoc  vero  omnium  minime  est 
verisimile.  Sed  esto:  legamus,  omisso  vocabulo  „bis":  quod  acci- 
dit semper  horarum  XII  spatio.  Quid  igitur  illud  est  quod  acci- 
dit? nempe  ut  aestus  se  incitet.  ftaque  semper  quidem  horarum 
XII  spatio  iam  dicitur  aestus  se  incitare,  at  non  dicitur  quando. 
Si  certis  quibusque  ac  statis  temporibus  exoriri  maris  aestum  di- 
cere  voluisset  Caesar,  dicendum  ei  erut:  duodecima  quaque  bora 
(vel  si  vis  tertia  decima  quaque  hora)  semper  aestus  se  inci- 
tat ;  verum  tu  ubi  dicis :  semper  horarum  XII  spatio  aestus  se 
incitat ,  illo  quidem  spatio  semper  ductus  cieri  intelligimus,  sed 
modo  maturius ,  modo  serius  incitari  eos  possumus  intelligere 
ac  puture  inter  duas  acstuum  incitationes  modo  novem  tan- 
tum, modo  quindecim  boras  praeterlabi.  Certa  vero  esse  ac  fixa 
aestuum  intervalla,  quis  negabit  Romanis  fuisse  tradendum ,  qui 
sciat ,  propter  minimos  maris  mediterranei  aestus  eius  rei  plane 
ignaros  illos  fuisse.  Sensit  hoc  incommodum,  ni  failor,  Kranerus 
scribens:  quod  iis  accidit  semper  borurum  XII  spatio,  et  interpre- 
tans  „iis  oppidis".  Turn  quod  accidit  non  iam  est  aestus  incita- 
tio; sed  intelligendum:  oppidis  semper  XII  horarum  spatio  accidit, 
ut  pedibus  aditum  non  habeant.  Quo  quidem  modo  ilia  intelligi 
posse,  ego  facile  concedo,  etiamsi  postremum  quod  praecedit  ver- 
bum  est  „incitavisset" ;  etenim  res  quae  agitur  non  tarn  est  ae- 
stus incitatio,  quam  aditus  oppidorum.  Tarnen  Caesar  ea  dicere  nullo 
modo  potuit.  Spatium  enim  aut  loci  aut  temporis  est  continuitas. 
Nec  vero  per  continuas  duodecim  vel  duodenas  boras  quotidie  oppido- 
rum aditus  aestu  praecludebatur,  sed  bis  quotidie  sex  horarum 
spatio:  nec  quae  spatio  discretae  erant  horae,  computatione  qua* 
dam  facta,  Caesar  eodem  spatio  continuare  potuit  Itaque  video- 
dam  rectene  sint  dicta  quae  onines  fere  codices  exhibent.  Quan- 
quam  non  ita ,  quemadmodum  fecit  Maur.  Seyffertus,  arbitror  esse 
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explicanda.  Is  enim:  „horarum  XII  spatio",  ait,  „nicht  XXIV? 
Man  verbinde  bis  accidit,  semper  horarum  XII  spatio  d.  i.  jedes- 
mal nach  verlauf  von  zwölf  stunden*.  Nam  ita  quidem  ad  „bis" 
necessario  addi  oportuit  „quotidie".  Quod  Petr.  Berdum  induxit, 
ot  scribendum  putaret  „bis  XXIV  horarum  spatio",  fuit,  quod 
meminerat,  horarum  duodecim  spatio  semel  esse  aestum,  semel  de- 
cessum:  id  quod  sane  etiam  pueris  decantatum.  At  vero  profecto 
aliud  est  esse,  aliud  fieri.  Spatio  XXIV  horarum  semel  tantum 
est  dies ,  at  bis  illucescit.  Spatio  sex  mensium  bis  loca  circa  ae« 
quatorem  sita  directis  radiis  sol  collustrat.  Simili  plane  ratione 
etiam  duodecim  horarum  spatio,  quanquam  singuli  tantum  aestus 
sunt,  at  bis  aestus  se  incitat  (die  flutk  fängt  an  zu  steigen);  quem 
admodum  in  delineatione  infra  subiecta  potest  videri,  in  qua  tem- 
pora,  ubi  se  incitat  aestus,  hoc  signo  f  indicavi. 


altitudo. 


Non  potuit  melius  haec  res  dici  quam  est  dicta  ab  Caesare,  nec 
peius  verba  eius  potuerunt  iutelligi  quam  factum  ab  interpretibus. 
Sic  demum  intclligitur,  singulas  aestus  incitationes  spatio  duode- 
narum  horarum  inter  sese  esse  separat  as  ac  certas  ei  motui  ma- 
ris constitutas  esse  vices.  Quae  quidem  ratio  loquendi  eadem  est 
ac  si  dicas :  inter  binas  aestus  incitationes  spatium  est  duodecim 
horarum.  Nec  minus  earn  computationem  ex  more  Romanorum 
esse  existimo  quam  quum  a.  d.  tertium  Kai.  eum  diem  dicunt,  in- 
ter quem  et  Kalendas  semper  sing-uli  tantum  dies  interceduot. 
Ac  praeterea  caussa  est,  cur  ita  potissimum  loqui  Caesar  voluerit. 
Etenim  non  tum  demum,  uhi  aestuat  mare,  sed  iam  ab  eo  inde 
tempore,  ubi  accrescere  incipit,  region  um  maritimarum  accolae 
circa  litora  proficisci  verentur.  Miratur  Schneiderus,  cur  de  aestu 
loquens  ad  indicandam  eius  rei  naturam  voce  „bis"  quam  „semel" 
uti  maluerit  Caesar.  „Quod  omnibus  XII  horis" ,  ait,  „semel  ac- 
cidit, id  nulla  caussa  est,  cur  XXIV  bis  accidere  dicatur."  Id  si 
recte  esset  dictum,  quadraret  etiam  in  lectionem  „bis  XII  hora- 
rum spatio."  At  voce  „semel"  ne  uti  quidem  potest  is,  qui  de 
terminis  motus  alicuius  identidem  iterati  dicturus  est,  uon  magis 
quam  uno  puncto  lineae  longitudinem  definire  quis  potest. 

Qua  simul  occasione  utar,  ut  Homeri  admirabilem  ac  mirifi- 
cam  observandi  solertiam  et  äxQißeiav  defendam  contra  Strabonis 
animadversionem ,  si  quid  video ,  iniustam :  quae  quidem  res  non 


Digitized  by  Google 


Miscellen.  357 

mediocriter  ad  sanitatem  Caesaris  verborum  com  prob  an  dam  faciet 
Sic  enim  ille,  secundum  Kramerum  I,  6  p.  9  Aim. :  i%etai  TVf 
avTTjü  g)iXonguyfioavvtjg  nut  16  prj  ayvoeiv  tä  tzegi  tag  ftXijppvgi- 
dag  tov  coHBuvov  xat  tag  apnmrsig  axpofäoov  toxeavoTo  Xe» 
yottt  xai 

tQtg  pit*  yoLQ  r*  atttjGt*  in*  tjfiatt,  tQtg  6"  avagoißdtt. 
xai  yag  si       tQtg,  aXXä  dig,  ta\a  ti\g  htogtag  naganeaovtog, 
V  7VG  YQ&<pyS  dtijpaQTijpetijg'  aX\*  r\  ye  ngnaigeatg  totavtij.  Et 
iterum  I,  16  p.  44  Aim.:  xat  ex  rear  negt  ttjg  Xagvßdetog  Xeyo» 
petto*  opoitot  toig  tov  nog&pov  ndütai.  to  de 

tQtg  pit  ydg  t*  aviijoiv, 
dttt  tov  <3(V,  ygaqtwov  that  apdgrrjpa  tj  tatogtx'tt  [eixd&t  ttg 
av).  Quae  perperam  reprehend  it  Strabo.  Recte  enim  Humerus 
significat,  spatio  quattuor  et  viginti  borarum  («V  ripatt)  ter  mare 
incitari  vel  tres  maris  incitationes  incipere  vel  denique,  quod  idem  est» 
tertiam,  spatio  XXIV  borarum  post  primam  praeterlapso,  accidere 
incitationem ;  itidemque  spatio  XXIV  horarum  (non  quidem  eodem 
illo  spatio,  sed  alio  quodam,  cuius  computatio  ab  alio  temporis  mo- 
mento  atque  illius  ineunda  est)  ter  maris  recessum  incipere,  si- 
quidem,  XXIV  horis  post  primum  maris  recessum  praeterlapsis, 
tertius  recessus  initium  capiat.  Quam  rem  aeque  ac  sententiam 
Caesaris  delineatione  putavi  illustrandam ,  decessus  initium  hoc 
signo  J  indicaturus. 

spatio  XXIV  borarum  ter  aestus  incipit. 


rj%e\  hor. 

fed 

|/   sex  hor.yfc 

^  sex  hor.  J 

alio  spatio  XXIV  horarum  ter  recessus  incipit. 
De  incipiente  vero  aestu  (ac  recessu)  .  se  loqui,  ut  Caesar  aperte 
vocibus  „incitat  se  aestus,"  ita  Homerus  satis  perspicue  verbo  att- 
etat  (et  ata$gotßdeit)  prae  se  fert.  '&or'  ovx  ev  amtgiav  av- 
tov  xatayttmoxet  6  Ztgaßtot.  Non  ceperunt  scilicet  illam  lo- 
quendi  rationem  summorum  scriptorum,  Homeri  dico  et  Caesaris, 
magistri  ac  magistelli  omnes  inde  a  Strabone  usque  ad  Schneide- 
rum, Nipperdeium  Kranerumque. 

Berolini«  H»  J*  ffeller. 


28.    Ueber  die  fragmente  der  annalen  des  Gaius  Granius 

Liciuianus 

Das  lesen  der  annalen,  die  den  namen  des  Caius  Granius 
Licinianns  tragen,  mit  denen  K.  A.  Fr.  Perti  die  gelehrte  welt 
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zuerst  erfreut  hat,  hat  mir  Veranlassung  zu  einigen  bemerkungen 
gegeben,  welche  vielleicht  die  aufmerksamkeit  von  andern  lesern 
dieser  annalen  für  einige  augenblicke  in  ansprach  zu  nehmen  ver- 
dienen, und  die  ich  deshalb  in  der  folge,  wie  sie  mir  vorkamen, 
niedergeschrieben  habe.  Die  gegenstände  jedoch,  worüber  sich 
die  scbrift  des  Granius  verbreitet,  sind  zu  verschiedenartig  als 
dass  man  auch  nur  daran  denken  könnte  die  sachen  unter  einem 
gesichtspunkte  zu  vereinigen. 

P.  34.  Der  Vollständigkeit  wegen  hätte  Pertz  zum  verzeich- 
niss  der  quellen,  welche  über  die  dort  beschriebene  schlacht  han- 
deln, noch  Veil.  II,  12,  2  und  Orot.  V,  16  hinzufügen  können. 
Vellejus  sagt:  „Effusa,  ut  praediximus,  immanis  vis  Germanarum 
gentium,  quibus  nomen  Cimbris  ac  Teutonis  erat,  cum  Caepionem 
Manliumque  consules  fudissent  fugassentque  in  Gallis  et  ezuissent 
exercitu ,  cet. ,  und  scheint  hiermit,  wie  Pertz  will,  anzudeuten, 
dass  Caepio  vor  Manlius  geschlagen  ist,  worin  er  dann  mit  Sali, 
lug.  11  sq.  und  Tacit.  Germ,  37  und  namentlich  mit  Granius 
übereinstimmt.  Orosius  nennt  den  Manlius  zuerst:  ob  daraus  aber 
gefolgert  werden  kann,  dass  nach  seiner  meinung  Manlius  vor 
Caepio  geschlagen  ist  (was  Pertz  aus  den  gleichartigen  stellen 
des  Livius  (Epit.  67)  und  des  Eutrop.  (V,  1)  schliesst),  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei  Fl  or  us  (III,  3,  4)  steht  dies,  wie 
Pertz  gezeigt  bat,  ganz  gewiss. 

P.  35.  Die  darstellung  der  bekannten  anekdote  vom  esel, 
der  dem  Marius  in  Mintm-nae  entgegen  kam,  weicht  einigermassen 
von  der  erzählung  sowohl  Plutarchs  (Mar.  38)  als  des  Vater. 
Maximus  (I,  5,  5)  ab.  Denn  diese  beiden  Schriftsteller  melden,  dass 
Marius  den  esel  zu  gesiebte  bekam,  als  er  nach  dem  hause  der 
Fannia  gefuhrt  wurde,  Granius  hingegen,  als  er  aus  dem  hause 
herausging.  Während  wiederum  bei  Plutarch  des  dem  esel  gebotenen 
futters  keine  erwähn  ung  geschieht,  bringt  Granius  den  Vorfall  in 
beziehung  zu  dem  barbaren ,  der  den  Marius  tödten  sollte,  was 
die  genannten  quellen  natürlich  nicht  thun.  Soviel  scheint  wenig- 
stens hieraus  zu  erhellen,  dass  Granius  seine  anekdote  und  viel- 
leicht auch  das  übrige  nicht  aus  jenen  autoren  oder  aus  ihren 
quellen  geschöpft  hat. 

P.  37.  Angenommen,  dass  hier  Crassus  gelesen  werden  muss, 
wer  ist  dann  dieser  Crassus?  Wenn  an  einen  der  bisher  bekann- 
ten Crassi  gedacht  werden  mag,  so  muss  es  entweder  P.  Lici- 
nius  Crassus  Dives  (Pauly  IV,  p.  1063,  nr.  25),  oder  dessen 
söhn  P.  Lie.  Crassus  Dives  (ibid.  p.  1064,  nr.  26)  sein,  welcbe 
beide  im  nämlichen  jähre  (667  u.  c.)  ermordet  sind,  oder  endlich, 
was  am  wahrscheinlichsten  ist,  der  nicht  bei  Pauly  aufgenommene 
Crassus,  einer  von  Sulla's  generalen  (App.  Bell.  Civ.  1,  90). 

P.  40.  Ist  die  stelle  des  Granius,  wo  von  der  zurückgäbe 
der  gesandten  Oppius  und  Manius  Aquilins  die  rede  ist,  zu  rei- 
men mit  App.  Bell.  Mithr.  112,  wo  erzählt  wird,  dass  Mitbridates 
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dem  Sulla  Oppius  mit  andern  zurückgab  (man  weiss  nicht  wann), 
den  Aquilius  aber  tödten  Hess  (s.  auch  ibid.  21)?  —  Veil.  II,  18 
wird  bloss  der  Übergabe  des  Aquillius  an  Mitbridates  gedacht.  — 
Beiläufig  bemerke  ich  noch  zu  p.  41,  not.  2  und  5,  dass  ich  die 
Medi  nicht  bei  Eutrop.  (Ed.  Ilavercamp.)  V,  7  gefunden  habe  und 
dass  p.  42,  not.  8  Plut*  Pomp.  12  muss  gelesen  werden. 

P.  43.  Bei  Pauly  VI,  u,  p.  2343,  nr.  55  kommt  ein  C.  Va- 
lerius Fl  accus  vor,  der  im  laufe  seiner  aratsfubrung  als  praetor 
urbanus  im  jähre  656  u.  c.  oder  vielleicht  als  proconsul  gegen 
die  Keltiberier  gesandt  wurde  und  20,000  feinde  tödte.  Ibid.  p. 
2344,  nr.  58  findet  man  einen  anderen  C.  Valerius  Flaccus,  der 
im  jähre  671  u.  c.  prätor  oder  proprätor  in  Gallien  war  und  da- 
selbst zum  imperator  ausgerufen  wurde.  Ist  es  auch  möglich, 
dass  Granius  die  beiden  personen  mit  unrecht  für  eine  hält? 

P.  43.  Die  zwei  brüder,  welche  Grauius  Lucius  und  Teren- 
tius  Luculli  fratres  nennt,  müssen  wohl  Lucius  Licinius  und 
Marcus  Licinius  Luculli  heissen,  s.  Pauly  IV,  p.  1070 ,  1074.  — 
Weiter  lese  man  in  der  vierten  und  fünften  note  bei  P.  Plio. 
VIII  statt  VII. 

P.  43.  Nicht  unwahrscheinlich  mag  es  sein,  dass  der  prae- 
torius  Carbo  der  nämliche  ist,  von  dem  Valer.  Max.  IX,  7,  mil. 
3  schreibt:  „llle  quoque  exercitus  nefarie  violentus,  qui  C.  Carbo- 
nein fratrem  Carbon  is  ter  consulis,  propter  bella  civilia  dissolutam 
disciplinam  militarem  pracfractius  et  rigidius  astringere  conatum, 
privavit  vita:  satiusque  duxit  maximo  scelere  coinquinari  quam 
parvos  ac  tetros  mores  mutare". 

Wie  hoch  muss  man  überhaupt  den  werth  des  Granius  anschla- 
gen? diese  frage  thut  sich  jeder,  der  ihn  gelesen  bat,  unwillkührlich. 
Theod.  Mommsen  hat  sie  bereits  beantwortet  im  Vorworte  der 
zweiten  aufläge  des  zweiten  bandes  seiner  römischen  geschieh te, 
wo  er  sagt,  dass  diese  fragmente  zu  unserer  lückeubaften  kuude 
der  epoche  von  der  schlacht  bei  Pydna  bis  auf  den  aufstand  des 
Lepidus  manche  nicht  unwichtige  ergänzung,  freilich  auch  manches 
neue  rät b sei  hinzugefügt  haben.  In  den  noten  dieses  bandes  bat 
er  dieses  urtheil  weiter  begründet.  Zu  dem  neuen,  was  man 
Granius  zu  verdanken  hat,  gehört,  meine  ich,  vorzüglich  das 
folgende:  die  bedingungen,  unter  welchen  Sulla  mit  Mitbridates 
frieden  scbliesst,  die  bei  keinem  der  von  Pertz  angezogenen  au» 
toren  so  vollständig  vorkommen  (p.  40);  die  erwähnung  des  L. 
Valerius  Flaccus  als  desjenigen,  der  Ostia  einnahm  (p.  36);  der 
tod  des  Milonius  in  der  schlacht  beim  Janiculus  (p.  37,  wo  man 
in  not.  5  statt  App.  I,  67  lese  I,  68);  die  namen  derjenigen, 
welche  Me  tell  us  beschwören,  er  möchte  seinem  vaterlande  doch  zu 
hülfe  kommen  (p.  37) ;  die  forderungen  der  Samniter  (p.  38)  und 
was  dort  vom  Pom  pejus  erzählt  wird;  die  zahl  der  menschen, 
welche  an  der  pest  gestorben  sind  (p.  38);  die  namen  des  Metel- 
lus  and  Crassus  p.  39,  welche  in  den  note  2  angezogenen  quel- 
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leo  nicht  gelesen  werden:  siehe  weiteres  bei  Pert*,  praef.  XXI. 
Erwägt  man  nun  aber  die  chronologischen  fehler,  welche  Granius, 
wie  Pertz  zeigt,  sich  zu  schulden  hat  kommen  lassen,  den  ab- 
rupten styl,  die  Vorliebe  des  Verfassers  der  aniialeu  für  märchen 
und  wunder  und  endlich  den  Widerspruch,  worin  er  mit  namhaften 
Schriftstellern  des  alterthums,  wie  mit  Plutarch  (p.  40,  not.  3), 
und  vielleicht  mit  Sallustius  (p.  42,  3),  geräth,  dann  hat  man 
einige  mühe  dem  glänzenden  Zeugnisse,  das  Pertz  von  Granius 
ablegt,  beizustimmen.  Denn  das  meiste,  das  die  annalen  enthal- 
ten, wussten  wir  zweifelsohne  vor  ihm.  Und  wie  erzählt  er  das, 
was  früher  nicht  bekannt  war?  So  fragmentarisch  und  uns  tat, 
dass  man  oft  nicht  recht  einsiebt,  was  er  eigentlich  will,  und 
Mommsen  mit  recht  von  räthseln  sprechen  kann. 

Die  frag"e  nach  dem  werthe  des  Granius,  als  neue  quelle  für 
die  geschiente,  führt  mich  auf  den  namen  des  Schreibers  und  die 
Schriften,  welchen  er  seinen  stoff  entnommen  haben  soll.  Was 
das  erste  betrifft,  so  steht  es  meines  bedünkens  hiermit  so,  dass 
das,  was  der  verehrte  herausgeber  praef.  xu  —  xiv  vermuthet, 
wohl  wahr  sein  kann,  allein  keineswegs  gewiss  ist,  obgleich  man 
nicht  leicht  im  stände  ist  etwas  besseres  zu  liefern.  In  bezie- 
hung  auf  die  quellen  aber,  woraus  Granius  nach  der  meinung 
Pertz's  geschöpft  hat,  kann  ich  ihm  noch  weniger  beitreten.  Dass 
er  die  Annates  Maximi  und  die  Fasti,  ja  überhaupt  viele  Schrift- 
steller benutzt  habe,  wie  Pertz  glaubt,  lässt  sich  eben  so  leicht 
behaupten  als  leugnen,  wenn  man  die  art  in  betracht  zieht,  wie 
Granius  diese  schätzbaren  quellen  dann  gebraucht  und  was  er  dar- 
aus gezogen  hat.  Vorausgesetzt,  dass  er  in  der  that  viele  quel- 
len zu  seinen  diensten  hatte,  so  hat  er  doch  wirklich  die  sacben 
ein  wenig  zu  leicht  abgethan  und  man  hätte  recht  mehr  details 
von  ihm  zu  erwarten.  Allein  wie  es  sich  hiemit  auch  verhalten 
möge,  ich  zweifle,  ob  man  zur  genüge  darthun  kann,  dass  dem 
Granius  Polybius  und  Sulla's  commentarien  als  quellen  gedient 
haben.  Zwar  meint  dies  Pertz ,  indem  er  in  ansehung  des  Poly- 
bius auf  die  folgende  stelle  fusst: 

Verum  Antiochi  Epiplianis  regnum\ /Jia&eutvov  ds  xai  nXetovas  Xo- 


senatus  filio  Antiochi,  Antiocho 
puero,  adtribuit,  qui  paulo  post 
£u7rara>£appellatus  est.  id  Derne- 
trio,  Seleuci  filio,  qui  datus  obses 
a  patre  erat,  petenti  iungebat 
(immo vero non  iungebat,  Pert *.), 
cum  ille  se  et  puerum  Romam 
venisse  et  aetate  maiorem  esse 
ad  annos  XXIIII  praedicaret :  pa- 
triam  sibi  etiam  Romam  esse,  se- 
natum parentem;  et  cum  haberet 
.  .  .  (p.  31). 


yovg  avrov  (seil,  zov  /frjfArjTQtuv) 
n Qog  typ  fiQOsiQijuevijp  vno&eaiv, 
xai  udXusru  nQOsdoapot'tof  if 
ro)  Xiysip  dion  avftßai'ptt  xat 
najQida  xai  tQoqtop  tjJ*  * Pub- 
utjp  vnuQ%siv  avrcp,  xai  jovs 
uh  viov*  *üp  «x  tov  avvsd(ftov 
dnaptag  adeXqxür  «jai*  dmfoatr 
rove  ds  ßovXevtde  aarsQajp  did 
to  nagayspitsOai  usp  in  ptjmoi, 
tots  dt  xat  a  tjXtxtap  vna.Q%iH 
ir&p  tixoet  xat  tQtüp  x.  r.  i. 
(Pol9b.  XXXI,  12). 
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Wie  aber  die  Übereinstimmung  hier  in  einem  einzelnen  zuge  be- 
steht, so  sieht  mau  dies  auch  anderswo.  Vergleiche  z.  b.  P.  45 
mit  Polyb.  XXXI,  4: 


xal  Tijtf  ovuqxoptag  nqoxaXovui- 
rtji,  dfamjdrjaag  wQxeho  xal  vae- 
xQtveio  per a  iüp  'ye\coto7ioia)vy 
wars  ndrras  aloxwofiepove  ytvysir, 


(Aotiochus  IV)  commissabundus 
venire,  ad  symphoniam  nudus  sal- 
tare,  per  balneas  publice  ungi,  bal- 
neas  petere  vel  perfusus  unguento. 

und  mit  Dioäor.  XXXI,  16:  uetd  tavia  ttjs  ovuymriag  rrgo 
xaXovpeptjg  arsnqda  yvpvoc,  xal  toig  pt/AOie  ngoanafcoop  mq- 
yefro   tmv  OQi^öEcoy  tag  yiXcota  xal  x^*vaafiop  ela&viag  im- 
onäa&ai,  mg  ndpxag  aioxvp&ipiag  im  rolg  nqatiofiipoig  qpev- 
yeir  «x  tov  rtotov  x.  t.  X, 
so  wie  mit  Polyb.  XXVI,  10: 

iXovtro  di  xdv  roig  drjuooiotg  ßaXattioig,  ors  dquormp  tjp 
id  ßaXavsla  nenXtjompipa,  xe(>afuW  tloytoouiptov  avioj  fivqmw 
tüp  noXvttXeardTWV. 
Bedenkt  man  nun,  das's  io  diesen  stellen  zwischen  dem  Granius 
und  dem  Polybius  nur  einige  gleichbeit  besteht,  so  sieht  man,  dass 
es  ebenso  gut  erlaubt  ist,  kraft  der  von  Pertz  aus  Diodor  ange- 
führten stelle,  zu  behaupten,  dass  Granius  aus  diesem  seinen  stoff 
entnommen  habe.  Wie  aber  nicht  leicht  jemand,  auf  einen  so 
schwachen  grund  gestützt,  diese  these  würde  vertheidigen  wollen, 
eben  so  wenig  kann  man  es  in  rücksicht  auf  Polybius  zugeben, 
zumal  da  eine  andere  stelle  dieses  autor  wider  den  Granius  strei- 
tet ,  nämlich : 

P.  46  (Äntiochus  IV)  simulabatj    Polyb.  XXXI,  11: 
Hierapoli  Dianam  ducere  uxorem.  xara  ttjv  2vQiav  'Avtioxog  o  ßa- 

(JiXevg  t  ßovloutpog  evnOQtjaai 
XQtjuatmp,  fXQot&BTO  arQarsteip 
im  to  rijg  /foreuidog  ibqov  eig 
' EXvuatda.  Ilagayspout' 
pog  b*  im  tovg  ronovg,  xal  dia- 
xfjsvc&slg  tijg  iXm'öog  did  to 
(ivyxtoQtiv  ty  naoavouiatovg  ß(*Q- 
ßdoovg  tovg  oixovprag  ntql  tovg 
tanovg  x.  r.  A. 

Aus  dieser  stelle  erhellt  ausserdem,  dass  Pertz  mit  unrecht 
schreibt  (p.  46,  not.  2):  „secundum  Polyb.  1.  1.  rex  templum  Dia- 
nae  in  Elymaide  spoliaverai",  obgleich  App.  Syr.  cap.  66,  wie 
Pertz  auch  anfuhrt,  dies  versichert. 

lu  betreff  der  commentarien  des  Sulla  drückt  Pertz  sich 
Praef.  xx  also  aus:  „£.  Corn.  SuUoe  deinde  commentoriis  in  belli 
Mithridatici  potissimum  enarratione  usum  fuisse,  id  quod  per  se 
ipsum  probabile  est,  Plutarch i  Sulla  ostendit ;  cum  hoc  enim  libro, 
ex  ipsis  Sullae  commentariis  conscripto,  Annales  nostri  non  semel 
maxime  consentiunt".  Die  schwierige  frage,  ob  Sulla's  denk  Wür- 
digkeiten in  der  that  entweder  die  einzige,  oder  doch  die  haupt- 
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quelle  Plutarchs  im  leben  Sulla's  gewesen  sind,  lasse  ich  auf  sich 
beruhen ,  aber  jedenfalls  weicht  Granius  eben  in  der  erzäblung 
des  mithridatischen  krieges  mehr  als  einmal  von  Plutarch  ah.  Die 
Zusammenkunft  des  Mithridates  und  Sulla  zu  Dardan  um  haben  sie 
beide;  allein  schon  Pertz  selbst  hat  p.  41,  note  3  nachgewiesen, 
dass,  während  Plutarch  Sulla  zu  Delium  eine  Unterredung  mit 
Archelaus  halten  lässt,  Granius  Aulis  als  den  ort  der  conferem 
nennt  Betrachtet  man  weiter,  dass  Plutarch  viel  ausführlicher 
schreibt  als  Granius,  so  ist  man  erstaunt  zu  sehen,  dass  bei  die- 
sem (p.  40)  die  zahl  der  gefangenen  vorkommt,  welche  die  Rö- 
mer in  der  schlacht  bei  Orchomenus  gemacht  haben,  obgleich  sie 
bei  Plutarch  (cap.  21)  fehlt.  So  wird  man  auch  umsonst  in  Plu- 
tarch die  notiz  suchen,  welche  Granius  p.  41  giebt:  „Ephesi  cau- 
sis  cognitis  principes  belli  securibus  necat  (Sulla) ,  civitates  pecu- 
nia  multat,  oppida  impacata  redigit  in  suam  potestatem".  —  Ob 
es  endlich  erwiesen  werden  könne,  dass  Granius  die  übrigen  quel- 
len, welche  Pertz  ihm  zuschreibt,  z.  b.  Sisenna,  Varro,  u.  s.  w. 
gebraucht  habe,  mit  anderen  Worten  ob  es  gewiss  sei,  dass  Gra- 
nius ein  eigentlicher  scriptor  remm,  nicht  ein  epitomator  ist,  dies 
bezweifle  ich  noch  sehr,  zumal  ich  nicht  annehmen  kann,  dass  er 
aus  Polybius  und  Sulla's  commentarii  geschöpft  habe. 

Groningen  (in  den  Niederlanden)  J.  A.  Wynne. 


C.    Uebersetzungsproben . 

29.    Chor  der  mysten  in  Aristoph.  Ran.  324. 
(S.  Philol.  XII,  p.  382  Agg.) 

0  preiswürd'ger  lakchos,  der  im  thal-busen  du  hier  weilst, 

o  festgott  lakchos, 
komm  zum  reigengesang  her  in  die  flur,  komm 
in  den  fromm  schwärmenden  lustchor 
mit  dem  kränz,  der  früchteschwer  dir 
um  die  schlafe  schwillt  und  rorschwankt, 
mit  dem  myrtenkranz  und  kühn 
stumpfe  den  takt  uns 
zur  begeisterung  zwangfrei 
sich  bewegender  kurzweil, 
die  in  scherz  lieblichen  reiz  mischet,  im  schütz  göttlicher  bald 

des  Vereins  jünger  beflügelt! 

Lass  au/Hammen  die  pracht,  hoch  in  der  hand  schwinge  die  tacke), 

o  festgott  lakchos! 
Leuchte,  nächtlicher  weih'n  strahlender  lichtstem! 
Von  dem  schein  glüht  das  gefild  schon, 
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und  der  gTeisc  fuss  beschwingt  sich, 
und  sie  schütteln  jedes  leid  ab, 
die  belastung  ab  der  lang* 
jährigen  zeit,  jung 
in  der  wonne  der  feier! 
Mit  der  fackel  voran  denn 
in  die  lust -au,  wo  der  lenz  blüht,  wo  der  quell  rauscht,  wo  der  chor 

sich  ergötzt,  seliger,  fuhr '  uns ! 

Still  sein  voll  scheu,  voll  demuth  muss  fern  bleiben  von  unseren 

chören, 

Wem  dies  zu  versteb'n  es  an  bildung  gebricht,  wer  nicht  rein 

ist  von  gesinnung, 
Wer  heilige  weih'n  echt  musischer  kunst  weder  sah,  noch  im  chor 

sie  begeh'n  half 

Oder  wen  Cratin's  urbegeisterung  nicht  mit  bacchantischem  feuer 

getauft  hat: 

Wen  possen  erfreu'n  von  gemeiner  natur,  die  zur  unzeit  hören 

sich  lassen: 

Wer  Spaltung  im  volk  nicht  zu  heilen  begehrt,  noch  gelind  mit- 

bürgern  die  hand  reicht, 
Sondern  mehr  aufstört  und  die  flamme  noch  schürt  für  sich  in 

schnöder  gfewinnsucht 
Oder  während  der  staat  schon  schwanket  im  stürm,  sein  amt  der 

bestechung  dahingiebt: 
Wer  bürgen  verräth,  oder  schiffe  dem  feind  oder  wer  verbotenes 

ausführt 

Von  Aegina  hinweg  und  Tborykion  heisst,  der  gefäll  -  einnehmer 

zum  jammer, 

Der  Segeltuch ,  theer  und  rudergebind  durchschmuggelt  nach  Epi- 

dauros : 

Oder  wer  jemanden  zu  geldvorschuss  an  die  feindliche  flotte  be- 
redet, 

Oder  wer  da  im  gässchen  am  fitekatebild  dithyrambenpoetisch  aa 

macht 

Oder  wer  spielsold,  der  dichtkunst  lohn,  sein's  Zeichens  ein  red« 

ner,  beknaspert, 

Weil  er  ward  parodirt  in  dem  heiligthum  hier  nach  altherkömm- 
lichem festbrauch: 
Sei's  denen  gesagt  und  wieder  gesagt  und  gesagt  zum  dritten- 
mal wieder: 

Fern  abznsteVn  von  dem  mystischen  chor!    Doch  ihr  weckt  wei- 
sen der  tanzlust, 

Nachtfeier  weckt,  wie  vir  sie  begeh'n  und  wie  hier  sie  dem  feste 

geziemet. 

Zieht  allsammt  nun  recht  herzhaft 
Zur  duftreich  blühenden  thalflur, 
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Stampft  wiesgrund's  grün  allda, 
Scherzt  kühn  allda, 
Treibt  kurz  weil  nur,  treibt  muthwill; 
Vor-imbiss  war  ja  sattsam  da!! 

Vorwärts  nunmehr,  dass  warm  ihr 
Die  Schutzgottheit,  die  jungfrau 
Mit  festzugslied  hoch  preis't, 
Die  dass  dies  land 
Noch  heil  soll  sein  uns  zusagt, 
Und  wenn  auch  nein  Thorykion  sagt! 
Und  es  wende  sich  nun  der  Verehrung  erguss,  die  saatfrucht  -  kö- 

nigin  hebt  euch 

Die  erhabene  frau  zu  begrüssen  heran  mit  erneut  auflohendem  lobsang. 

Demeter,  heilsamreiner  weih'n 
Gebiet'rin,  steh'  den  deinen  bei, 
Beschütze  den  dir  eignen  chor! 
Frei  von  gefahr  den  tag  hinaus 
Lass  tanz  und  spiel  mich  feiern, 
Vorbringen  mich  im  scherze  bald, 
Im  ernste  bald  gar  mancherlei, 
Und  blieb  ich  würdig  deines  tags 
Im  spiel,  im  spass,  im  spott:  im  sieg 
Lass  dann  mein  haupt  bekränzt  sein! 
Wohlan  chor, 

Ruf  auch  der  jugend  schönen  gott,  mit  melodie  beschwörend, 
Den  mitgenossen  jetzt  herbei  dieses  reigentanzes. 

lakchos,  gebenedeiter,  unseres  festliedes 
Eingeber  du,  wallfahre  mit  im  triumphzug 

Zur  göttin  hin,  dass  jeder  sieht, 
Wie  ohne  müh'  du  langen  weg  vollendest: 
lakchos,  komödiantenfreund,  begleite  mich! 

Du  selber  schlitztest  mir  ja,  dass  er  possierlich 
Und  glimpflich  ausseh',  diesen  rockscblaffittig 
Und  diesen  klappschuh,  dir  gelang's, 
Dass  ungebüsst  wir  ltist'ge  reigen  tanzen! 
lakchos,  komödiantenfreund  begleite  mich! 

Fürwahr  zur  seite  blinselnd  sah  ich  eben 
Von  einem  dirnlein,  einer  allerliebsten 
Mittänzerin,  verstohlen  durch's 
Zerrissene  leibröcklein  ein  brüstchen  blicken: 
lakchos,  komödiantenfreund,  begleite  mich ! 

Ei,  spotten  wir  zusammen 

Auf  Archedlmos,  welcher 
Im  siebten  jähr  noch  keine  bürger •  pathen  fand; 

Doch  spielt  er  jetzt  den  Staatsmann 
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Bei  jenen  obern  todten 
Und  ist  die  krone  dortiger  armseligkeit. 

Vom  Kleistheniden  hör*  icb, 
Wie  hart  er  auf  dem  friedhof 

Sich  zaust  am  hintern  und  zerkrazt  das  backenpaar; 

Er  schluchzt,  in  sich  versunken, 

Und  wimmert  aus  der  m  aas  sen 
Um  Stenzel,  seinen  freund  aus  Oberbengelheim. 

Und  Kallias,  erzählt  man, 

Der  söhn  des  Hipponichtsnutz, 
Im  löwenfell  stürmt  ein  auf  einen  Unterrock. 

Dionysos. 

Ihr  könnt  vielleicht  uns  kundtbun, 
Wo  hier  des  Pluton  haus  ist, 
Denn  fremde  sind  wir,  nur  so  eben  angelangt. 

Chor. 

Da  wandre  du  nicht  weit  mehr 
Und  frage  mich  nicht  noch  einmal, 
Grad'  an  der  thüre,  wisse,  bist  du  angelangt. 

Dionysos. 
Pack'  wieder  auf,  mein  bursche! 

Xanthias. 
Das  ist  das  lied:  „so  so,  so 
Und  immer  so,"  aufs  ranzenschleppen  angewandt! 

Chor. 

m 

Fort  walle 

Der  göttin  heiliges  rund  entlang,  fort  durch  blumengelähde, 
Vergnügte  festgenossenschaft  göttergeliebten  frohsinns. 
Und  hier  den  magdlein,  hier  den  frau'n  will  bei  ihrer  göttin 
Nachtfeier  ich  begleiter  sein  mit  der  geweihten  fackel. 

Lustwandeln  wir  in's  rosenfeld, 
In's  reich  umblühte  quellthal, 
Nach  unserem  ton  bewegt, 
Dem  seelenentzückungs  -  ton 
Im  reigen,  zu  dem  die  scbicksalsgöttinnen  winken. 
Denn  uns  allein  lacht  sonnengold 
Und  lichterbeiterung  uns,  die 
Theilhaber  der  weihen  sind 
Und  bieder  uns  aufgeführt 
Im  weiten  verkehr  der  weit  und  bieder  im  hause! 


Chor  in  Arist.  Ran.  814  sq. 
(S.  Philol.  XII,  p.  592). 
Bald  schwillt  grimmig  der  busen  des  donnerers  unter  den  dichtem, 
Wenn  er  den  keifenden  Schwätzer  sich  flink  siebt  reiben  die  zähne 
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Seinen  rival,  ja  von  innen  empört,  wie  im  Wahnsinn 
Rollt  er  dann  sein  äugen  paar. 
flier  giebts  ritterbeb  elm  ten  erguss  martialischer  spräche: 
Dort  ein  gestöber  von  hobelgespahn  und  schnitzeln  der  feile, 
Womit  der  andre  sich  wehrt  vor  des  meistergebor'nen 
Pferdestolzem  redetritt. 
Der  sträubt  über  den  nacken  herauf  die  natürliche  mahne, 
Drückt  um  die  äugen  die  brauen  hervor,  brüllt  stürm  und  ent- 
schleudert 

Worte  wie  balken  verklobt,  die  er  wändeweis  losreisst, 
Ein  Gigant  an  odemwucht. 
Mundfix  macht,  dictionen  zu  kitzeln  geschickt,  die  gerieb'ne 
Zunge  darüber  sich  her,  in  gebissverschiebungen  schneidet 
Worte  mit  Worten  sie  klein  und  zersubtilisirt  ihm 
AU  den  brass  der  lungenmüh'. 
Weimar.  A.  Schöll. 


D.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Akademie  zu  Berlin,  Monatsbericht,  august  1859,  p.  562:  be- 
richtet Peru  über  den  jetzigen  zustand  der  handschrift  des  Gra- 
nius  Licinianus  und  nach  ihm  befinden  sich  die  blätter  ungefähr 
in  demselben  zustande,  in  welchem  sie  1855  waren,  so  dass  also 
die  über  den  Übeln  zustand  der  blätter  verbreiteten  gerüchte  lee- 
res gerede  sind.  —  P.  564:  W.  Grimm  las  über  eine  thierfabel 
bei  Babrios  (ohne  auszug).  —  P.  627:  G.  Parthey ,  die  erdan sieht 
des  geographen  von  Ravenna:  diese  wird  genauer  erörtert,  mit  der 
bei  Kosmas  verglichen  und  schliesslich  über  das  schlechte  latein  des 

Ravennaten  geklagt.  September,  Octob.,  p.  659  :  ein  brief  des 

Ch.  Newton,  bisherigen  britischen  viceconsuls  zu  Lesbos,  durch  den 
mehre  altgriechische  Inschriften  aus  Milet  bekannt  werden :  sie 
sind  statuarischen  werken  aus  der  berühmten  reihe  sitzender  göt- 
terbilder  entnommen,  welche  auf  der  heiligen  Strasse  der  Branchi- 
den  standen  :  v.  Corp.  Inscr.  Gr.  nnd  39,  2861.  Sie  werden  dann 
in  facsimiles  mitgetheilt  u.  begleitet  mit  noten  von  Meineke:  wir 
theilen  sie  hier  in  gewöhnlicher  schritt  mit,  die  ergänzungen  sind 
von  Newton,  die  noten  von  Meineke: 

1.    rä  dydXuara  rddt  dvtOtaar  oi  (/7t;?)- 
(<M)  w^otf ')  naidetf  laaQ%ilo%  (0)aXtji 

ffiOfc?  a)  xal  \4va^Xt<o<i%  dtxutqv  T(j>  'A- 
noXXcoti 

1)  wahrscheinlich  oi  "Oo&mo*:  über  diesen  namen  siehe 
zu  Theokr.  p.  408. 

2)  vielmehr  xa)  *  Aaiog. 

2.  oi  '  Ara&putÖQO  nutdee  top  *  Atdo6f»a%{ot  ?)  ') 
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(d*)s&i6av.  inotqce  de  TtyxpixXiji'. 

1)  vielmehr  rot;  MarÖQOfidxnv  [eixopa].  MdvbQos  mit  sei- 
nen Zusammensetzungen  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  name 
in  Vorder-Asieo.    Mutdoopuxog  ist  neu. 

3.  Xdotji  tifil  6  KXiaiog  TtijiöV/^,  l)  uqxos. 
dyuXfia  tb2)  'AnolXmof 

1)  vielmehr  KXtjatog  Tet^tovatj^  (Ttix'ovaoqc).  —  Ein 
platz  in  Müet  Thucyd.  VIII,  26. 

2)  tov. 

4.  *E(ni)diHwg  aa  inouv  *) 

1)  vielmehr  'Ejadftos'  pe  inoui. 

5.  Nixn  rXuvxov. 

Sechsundzutanugster  Jahresbericht  de$  histor.  Vereins  in  mitlel- 
franken.  1858.  Ansbach.  —  P.  20  ff.  Verzeichnisse  derjenigen  orte 
des  kreises  Mittelfranken,  an  welchen  zur  kenntlichmachuug  der 
Überreste  aus  der  zeit  der  römerherrschaft  gedenk  tafeln  aufzustellen 
sein  dürften.  —  S.  43  ff.  Inveutarium  über  antiquitäten ,  münzen 
etc.  welche  herr  J.  G.  P/ister  aus  London  dem  historischen  verein  von 
•  Mittelfranken  zu  Ansbach  im  jähre  1857  übergeben  hat.  Besonders 
interessant  ist  darunter  ein  mit  einer  etruskischen  inschrift  versehener 
spindelstein ,  dessen  genaue  Abbildung  in  bolzschnitt  beigefügt  ist. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen :  nachrichten,  nr.  20: 
Sauppe,  über  inhalt  und  bedeutung  der  raysterieninschrift  aus  An« 
dania,  „von  deren  inhalt  später  weitere  uach rieht  gegeben  werden 
wird."    [S.  Philol.  XIV,  p.  464]. 

Archäologische  zeitung  (denkmäler,  furschungen  und  berichte) 
von  Ed.  Gerhard,  1859,  juli  bis  septemb..  nr.  127:  I.  K.  Friede- 
riclis ,  Harmodios  und  Aristogeiton ,  eine  gruppe  des  Kritias,  p. 
65:  statuen  in  Neapel  werden  auf  diese  Athener  gedeutet:  eine 
an  ort  und  stelle  gemachte  Untersuchung  derselben  ist  nach  einer 
nachschrift  von  Ed.  Gerhard  nur  günstig  für  Friederichs  ansieht 
ausgefallen.  —  II.  Drei  griechische  königsmünzen,  von  v.  Prokesch- 
Osten ,  p.  72:  die  eine  wird  auf  hamniskiros ,  ko'nig  im  west- 
lichen Baktriana,  der  unter  Antiochos  VIII  gesetzt  wird;  die 
zweite  auf  Milon,  Satrapen  Medien's  unter  Antiochos  III,  die  dritte 
auf  Demetrios  II  bezogen,  dem  Mithridates  VI  Hyrkanien  anwies. 
—  III.  Zur  griechischen  kunstgeschichte :  L.  Stark,  die  sitzende 
Vesta  des  Skopas,  p.,73:  es  wird  an  Plin.  N.  H.  XXXVI,  4,  25 
angeknüpft  und  daselbst  lampteras  statt  der  vulg.  compter  as  aus* 
führlich  gerechtfertigt.  —  N.  128,  129:  I.  CA.  Matthiessen,  Tro- 
päum  der  göttin  Roma,  p.  81 :  erklärung  eines  relieffrogmentes  in 
der  Berliner  Sammlung.  —  II.  Zur  ikonographie :  L.  Stark, 
Aristophanes  oder  Kratinos,  p.  87 :  eine  duppelbüste,  welche  Wel- 
cker  auf  Aristophanes  und  Menander  gedeutet,  wird  auf  Kratinos 
und  Menander  bezogen.  —  III.  Allerlei.  30.  L.  Stark,  Zeus 
Akraios ,  nicht  Zeus  Aktaios  auf  dem  Pelion ,  p.  89 :  mit  bezug 
auf  Philol.  IX,  p.  454  wird  bei  Dicaearcb  ap.  Muell.  Hist.  Gr. 
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Fit.  II,  p.  262  axoatog  als  richtige  lea  art  nachgewiesen.  —  31. 
L.  Stark ,  zur  Parthenos  des  Phidias,  p.  92:  die  behandlung  der 
rechten  seite  wird  besprochen  und  aus  Dion.  Chrjs.  Or.  XII,  p. 
214  Dind.  nachzuweisen  versucht,  dass  die  eule  auf  einem  fels- 
stück frei  stehend  da  befindlich  war.  —  32.  A.  Michaelis,  zum  raub 
des  palladium,  p.  93:  auf  das  diesen  raub  darstellende  relief  des 
palastes  Spada  bezüglich.  — -  33.  A.  Michaelis,  Bona  Dea  und 
Marsyas,  p.  95:  auf  nr.  121  bezüglich;  s.  Philol.  XIV  p.463.  — 
Archäologischer  ameiger,  1859,  juli  bis  September,  nr.  127, 
128,  129.  I.  Wissenschaftliche  vereine,  p.  97,  bericht  aus  Berlin. 
—  11.  Griechische  vasenbilder;  1,  Campana' s  vasensammlung 
(wird  fortgesetzt),  p.  99.  —  2.  Thongefasse  zu  Neapel  (troja- 
nische und  dodonische  sagen),  p.  110.  —  III.  Griechische  in- 
schrift  aus  Phigalia,  p.  111,  aus  der  Zeitschrift  9  ytXonatotg  vom 
lsten  juli  1859  mitgetheilt:  betrifft  ein  vor  220  n.  Cb.  geschlos- 
senes bündniss  der  Messenier  und  Phigaleer  mit  einschluss  der 
Aetoler  (vgl.  Poyb.  IV,  3.  5.  34):  Blastos  ist  der  finder.  [Auf 
die  Wichtigkeit  der  inschrift  weis't  auch  E.  Curtius  in  d.  Gott. 
Gel.  anz.  1859,  st.  204,  p.  2029  sq.  hin].  Die  inschrift  selbst 
lautet: 

 noeaßsvtai    xai  dtaXv- 

tat  Aitto\X(^p    Tiuatog,  KXtonatQo» 

g  ]ua  to    naod    tmp  u4tta>Xä)p  an- 

 •   .  .   .    dteXtyopto  ouota  tatg  irr- 

5  a]^tmpteg    dtaXv&ijutv    nott  f<w- 

g  .    .    .    .    ri\aoopttg    Öi    xai   twp   a  iPtaXet'ag 

 QaovxtÖag ,   'OpcuapSoog,  '  Auyiua— 

Xog  .  .  »]dag ,  'Og&oXaidag ,  KgatatutPtjg ,  Ti- 
 /j]audgetog  ta  avta  a|ta>r,  sdo^e  tat 

10  noXt  ttor  Me]aaan<av ,  quer  totg  Mtooavtoig  xa- 
1  totg  <Pta\Xiotg  ioonoXitsiap  xai  entyauia- 
9 •  not  aXX]uX<ag,  nou)oaa&ai  de  xai  avußoXbp  x- 

 avyotioaii;  tatg   noXtoig,    tat  tis  x~ 

.  oJoar  xao7i\i&<jdai  exatigtog  tmg  te  Meooaptm- 

15  a  xai  tag  <!>i]aXeag  xa&mg  xai  pvp  xagnt^outOa. 
a  d£  xa  öVxa»]a  buoXoyr]6(nuer  not  aXXdXwg,  ouo- 
oat  au<pot8Qa>]g  xai  atdXag  xata&ea&at  iv  totg 
iegotg  onat  x]a  doxet  aryotigaig  tatg  noXio- 
ig'  oncag  de  naQa]a(pu>ptt  ol  tJiiaXhg  iv  tat  <ptX- 

20    tat  not)  tag  Meo]aari<ng  xai  j4ttmXa>g ,  dxvgoas- 

 i'a ,   eöo^s  0*  xai  totg  0mlf[o- 

tg  noieiw  xa&*  a  o]t  Meaadvtoi  i\paq)i%a9i\o.  oox- 
og  Meooavimv  6u]pv<a  Ata  'Wtoudtap ,  *Ho[a- 
 op  xai   &ea>g  6gx[tojg  (.)  ndptag 

25    y  aar  nagauePtip]  ip  tat  qdia]t  

 tpt]aXe'ag  

 e  •  
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Atlgem.  Augsb.  ztg.  1859,  nr.  325,  beilage:  über  dpt.  Bur* 
tons  und  Sp  eke s  en  tdeckung  der  angeblichen  nilquel 'Im:  man  sucht 
sie  in  zwei  grosseren  seen  im  inneren  von  Afrika,  im  Tanga- 
nyika -  see  und  im  see  von  Ukerewe,  Sicherheit  hat  man  aber  noch 
nicht :  der  erstere  ist  eingeschlossen  zwischen  den  hörnern  eines 
mondförroig  gestalteten  hohen  gebirgszugs,  welchen  Burton  für  das 
mondgebirge  hält,  wo  nach  Claudius  Ptolemäus  die  nilquellen  zu 
suchen  wären.  „In  neuerer  zeit  hat  man  gelernt,  das  afrikani- 
sche wissen  der  alten  Alexandriner  nicht  mehr  zu  verschmähen ; 
denn  die  alten  haben  weit  in's  innere  reichende  künde  besessen, 
wie  der  name  mondgebirge  klar  bezeugt :  denn  das  hochland  zwi- 
schen der  küste  und  dem  Tanganyika  heisst  Uniamuazi  oder  das 
mondland,  die  bewohn  er  aber  Waniamuezi  oder  die  mondleute."  — 
Nr.  325:  bei  Rheinzabern  sind  neuerdings  römische  antiken  ge- 
funden, ungewöhnlich  grosse  amphoren',  freilich  meist  zerbrochen, 
schöne  anticaglien,  geschnittene  steine,  ein  sg.  sphinxritter  u.  s.  w. 
—  Nr.  340  Agg-,  beilage:  bericht  über  F.  Gregorovius,  ge- 
schickte der  sladt  Rom  im  miltelaUer ,  vom  fünften  bis  zum  sechs- 
zehnten  Jahrhundert,  2  bde.  8.  Stuttg.  1589:  sehr  lobende  und  ein- 
gehende anzeige:  auf  Boethius,  Syminachus  wird  näher  einge- 
gangen. — 

Ausland,  1859,  nr.  18:  Griechische  bilder,  Thessalien:  es 
wird  der  jetzige  zustand  beschrieben ,  dabei  genauer  das  Tempe- 
thal.  —  Nr.  21:  Reiseskizzen  aus  Epirus:  nimmt  nur  auf  den 
jetzigen  zustand  rücksicht.  —  Die  neue  expedition  nach  den 
nilquellen:  vorläufiger  bericht  über  das  unternehmen  des  Venetia- 
ner  Miani.  — 

Deutsches  museum,  herausgeg.  v.  R.  Prutz,  1859,  nr.  30: 
M  on  tec  assin  Oy  das  älteste  kloster  des  abendlandes,  1 :  die  beiden  äl- 
teren werke  über  die  geschiebte  des  klosters,  die  von  Erasmus 
Gattola  (gest.  1734)  und  von  L.  Tosta  (1842)  werden  charakte- 
risirt  und  dann  die  äussere  geschiente  gegeben,  dabei  auf  Bene- 
dict rücksicht  genommen,  auch  auf  den  (p.  146)  im  XI  jahrh. 
besonders  hervortretenden  eifer  für  wissenschaftliche  und  classi- 
sche  Studien.  —  Nr.  31:  Montecassino,  II:  überblick  über  die 
geschiente  des  klosters  vom  vierzehnten  jabrhundert  an:  wie 
schrecklich  1799  u.  ff.  die  Franzosen  daselbst  gehaust,  z.  b.  mit 
dem  pergament  alter  handschriften  die  Wachtfeuer  genährt  haben, 
wird  des  nähern  beschrieben. 

Deutsche  Vierteljahrs  -  schrift,  1859,  hft  3,  p.  150:  zur  unter- 
richtsfrage  der  gegentrart:  gehört  zwar  streng  genommen  nicht 
hierher,  es  wird  aber  viel  von  und  gegen  philologie  gesprochen, 
auch  p.  202  die  im  ganzen  richtige  bemerkung  gemacht,  dass 
„die  philologie  keineswegs  in  demselben  maasse,  in  welchem  sie 
als  Wissenschaft  fortgeschritten  ist,  gelernt  habe  sich  in  frucht» 
bringende  und  lebendig  menschliche  beziehung  zur  gegenwart  zu 

Philology.     XV.  Jtbrg.  2.  24 
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setzen":  das«  aber  der  Verfasser  trotz  seiner  höhe  von  der  phi- 
lologie  nicht  viel  verstehe,  verräth  er  p.  151,  wo  er  meint,  dass 
die  alterthuins Wissenschaft  in  nicht  sehr  ferner  zeit  schon  den  hö- 
hepunkt  erreichen  möge,  über  den  sie  in  der  hauptsache  nicht 
mehr  werde  hinauskommen  können" :  wie  manner ,  die  die  philolo- 
gie  etwas  näher  kennen,  in  dieser  hinsieht  denken,  kann  der  Ver- 
fasser aus  Böckk's  reden  bd.  11,  p.  189  sqq.  ersehen. 

Göttingische  gelehrte  anteigen,  1859,  st.  160:  W.  Bestell, 
über  Pytheas  von  Massilien  und  dessen  einfiuss  auf  die  kenntniss  der 
alten  vom  norden  Europas,  insbesondre  Deutschlands.  8.  Gotting. 
1858:  selbstanzeige.  —  St.  165,  166:  Tragicorum  Graecorutu 
fragmenta  recensuil  A.  Nauck.  8.  Lips.  1856,  und  desselben  de 
tragicorum  Graecorum  fragmentis  observaliones  criticae.  4.  Berol. 
1855:  anzeige  von  E.  v.  Leuisch:  nach  allgemeinen  betrachtungen 
über  unsre  fragmeutsammlungen  werden  Nauck's  arbeiten  genauer 
charakterisirt  und  sie  als  sehr  bedeutend«  hervorgehoben :  dann 
in's  einzelne  eingehend  wird  auf  die  un Vollständigkeit  des  kriti- 
schen apparats  aufmerksam  gemacht  und  au  Soph.  fr.  843  und 
845  N.  gezeigt ,  wie  dadurch  manches  fragment  nicht  so  wie  es 
möglich  gewesen  berichtigt  worden  sei:  dasselbe  wird  an  Diogen. 
fr.  2,  p.  6  28,  das  dem  Menander  (Sent,  monost.  240)  gehört,  und  an 
einem  damit  in  Verbindung  stehenden  epigramin  des  Gregorios  von 
Nazianz  (Opp.  T.  11,  p.  156  Bill.)  nachgewiesen.  Es  wird  fer- 
ner bemerkt,  dass  beziehungen  auf  die  fragmente,  nuchahmungen 
derselben  im  alterthum  noch  nicht  vollständig  nachgewiesen ,  dass 
sich  oft  auch  noch  genauer  und  sicherer  der  in  halt  der  ganzen  stücke 
hätte  nachweisen  lassen ,  dass  ferner  gar  zu  sehr  die  ansichten 
der  neueren  vernachlässigt  seien :  es  wird  das  zu  erhärten  ge- 
sucht durch  die  uns  erhaltenen  fragmente  aus  dem  Glaukos  /7«f- 
no*  und  rioTtitt'b'  des  Aeschylos  und  dabei  die  behau  p  tu  ng  aus- 
gesprochen, dass  die  in  neuerer  zeit  so  hartnäckig  vertheidigte 
ansieht,  im  riuixo*,'  rintrtn^  sei  dieschlacht  bei  Himera  gefeiert  ge- 
wesen, als  auf  nichts  gegründet  zu  verwerfen  sei.  Schliesslich  wird 
getadelt,  dass  Nauck  ohne  erhebliche  gründe  oft  verse,  deren  Ver- 
fasser uns  nicht  überliefert,  bestimmten  Verfassern  zuschreibe  und 
mit  dem  wünsch  geschlossen,  dass  der  verf.  sich  auf  diesem  felde 
bald  wieder  thätig  zeigen  möge.  —  St.  168:  Wilh.  ton  Hum- 
boldt's brief e  an  G.  F.  W ' eicker ,  herausgegeben  ton  R.  Haytn. 
8.  Berl.  1859:  anz.  von  G.  Curtius:  es  wird  aufmerksam  gemacht 
auf  den  brief  Weleker's  XXX  a ,  in  dem  eine  reihe  wichtiger 
punkte  in  einer  für  die  genesis  der  Welcker'schen  „götterlehre" 
sehr  belehrenden  weise  erörtert  werde,  dann  auf  W.  v.  Humboldt's 
Sprachstudien  übergegangen  und  ihre  Charakteristik  beschlossen 
mit :  „es  ist  bezeichnend ,  dass  Humboldt  trotz  der  annähme  eines 
das  Sanskrit,  Griechische,  Deutsehe  u.  s.  w.  umschliessenden  sprach- 
Stamms  doch  immer  noch  von  der  herkunft  des  Griechischen  oder 
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griechischer  Wörter  aus  dem  Sanskrit  redet.  Bopp's  verdienst 
bleibt  es ,  an  die  stelle  dieser  unrichtigen  —  leider  noch  jetzt 
nicht  ganz  ausgerotteten  —  auffassung  mit  consequenz  die  allein 
richtige  gesetzt  zu  haben,  wonach  Sanskrit,  Griechisch,  Deutsch 
u.  s.  w.  in  einer  über  ihnen  allen  stehenden  und  nur  durch  rück- 
Schlüsse  zu  ermittelnden  relativen  Ursprache  wurzeln ,  deren  Ver- 
zweigungen sie  sind*'.  —  St.  172:  v.  Prokesch  -  Osten ,  Inedita 
meiner  Sammlung  autonomer  altgriechischer  münzen.  4.  Wien. 
1859:  anz.  von  C.  G.  Schmidt:  wird  als  sehr  wichtig  bezeichnet, 
namentlich  für  Thrakien,  Macedonien ,  Pergamum,  Karien ,  Syrien, 
die  Arsaciden  und  Sassaniden :  dann  werden  die  münzen  der  grie- 
chischen Städte  durchgegangen  und  vielfach  bestimmungen  des 
Verfassers,  auch  mit  benutzung  der  Göttingischen  Sammlung,  zu- 
rückgewiesen. —  St.  182,  83,  84:  Lüttow ,  zur  geschiente  des 
ornaments  an  den  bemalten  griechischen  tbongefässen,  8.  München. 
1858:  anz.  von  W.  Weingäriner,  der  bekennt  in  keiner  hinsieht 
beinahe  mit  dem  verf.  übereinstimmen  zu  können,  was  er  nach 
einigen  allgemeinen  bemerkungen  über  den  Charakter  der  jetzigen 
richtung  in  behandlung  der  classischen  archäologie  daraus  beson- 
ders erklärt,  dass  Lützow  sich  den  unterschied  zwischen  der  hö- 
hern kunst  und  dem  kunsthandwerk  nicht  zur  genüge  klar  ge- 
macht habe:  er  geht  dann  die  schrift  durch  und  entwickelt  seine 
ansichten  des  nähern. —  St.  188:  Jaep,  quo  anno  et  quibus  die- 
bus  festis  Aristophanis  Lysis  trat  a  atque  Thesmophoriazusae  doc- 
tae  sint.  8.  Eutin.  1859:  anz.  von  Fels:  nach  Jaep  soll  die  Lysi- 
strata  an  den  Lenäen  411  a.  Ch.  aufgeführt  sein,  was  ref.  bil- 
ligt und  einige  berichtigungen  zu  Jaep's  deduetionen  giebt;  die 
Thesmophoriazusen  an  den  grossen  Dionysien  desselben  jahrs.  — 
Nr.  197 — 99.  Auserwählte  komödien  des  Aristophanes.  Erklärt 
von  Th.  Kock,  bd.  1,  2,  3.  Berlin.  1852  Agg.:  anz.  von  E.  von 
Leutsch:  es  wird  das  dritte  bändchen,  die  frösche  enthaltend,  ge- 
nauer besprochen  und  nach  allgemeinern  bemerkungen  aus  der 
einleitung  die  tracht  des  Dionysos  und  Xanthias  erörtert :  dann 
Ar.  Ran.  177,  221  sqq.  85  erklärt.  Darauf  folgt  bespreebung 
von:  Arist.  Nubes.  Ed.  et  illustr.  W.  J.  Teuffell.  Leipzig.  1856: 
zu  ihrer  Charakteristik  und  zugleich  des  bd.  I  von  Kock's  aus- 
gäbe werden  die  gesänge  von  Arist.  Nubes  563 — 74=595—606 
genauer  erörtert.  Daran  reiht  sich  die  anz.  von  H.  Waehdel,  de 
Cleonis  apud  Aristophanem  persona.  P.  I.  8.  Gotting.  1858:  in 
welcher  Ar.  Equitt.  832  und  794  ref.  geuauer  behandelt  und 
dann  übergeht  zu  der  schrift  von  Toeppel,  de  fragmentis  comico- 
rum  graecorum,  Neubrandenburg.  4.  1857,  endlich  kurz  bespricht 
und  rühmend  anerkennt  Fragmenta  com  i  cor  um  graecorum.  Col- 
legit  et  disposuit  Aug.  lUeineke.  Vol.  V,  1,  2.  Berlin.  1857,  worin 
nachtrage  und  der  comicae  dictionis  index  von  H.  Jacobi  enthal- 
ten sind.  —  St.  200:  Ad.  Stahr,  Aristoteles  und  die  Wirkung 
der  tragödie.  8.  Berlin.  1859:  anz.  von  H.  v.  Stein:  entwickelt 
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die  Streitfrage  zwischen  Stahr  und  Bern  ays,  giebt  ersterm  in  hin- 
sieht auf  Aristot.  Polit.  VIII  ,7,2  recht ,  und  billigt  ebenso  des- 
selben auffassung  der  hierher  gehörigen  stellen  der  poetik.  — 
St.  201 — 204:  Peloponnesus,  notes  of  study  and  travel  by  Wil- 
liam George  Clark.  8.  London.  1858:  W.  Vise  her ,  erinnerungen 
und  eindrücke  aus  Griechenland.  8.  Basel.  1857 :  anz.  von  E.  Cur- 
tius :  das  erstere  buch  kein  gelehrtes,  es  bespricht  zuerst  die  Ry- 
kladen,  wobei  refer,  näher  auf  die  identificirung  vom  homerischen 
Syrie  mit  Syros  eingeht  und  sie  verwirft;  es  beginnt  dann  die 
eigentliche  periegese  mit  dem  wege  von  Athen  über  Eleusis  nach 
Korinth:  ref.  bespricht  dabei  die  namen  Korydalos,  Aigaleos,  ttoi- 
xilov  opov'  und  widerlegt  mehre  ansiebten  des  verf. ,  kommt  dann 
auf  die  Isthmusstrassen ,  den  Isthmus ,  auf  Messene ,  auf  den  na- 
men der  bürg  von  Argos  aanig,  auf  neugriechischen  kirchenbau: 
begleitet  dann  den  verf.  durch  Arkadien,  und  verweilt  länger  bei 
Sparta  —  wo  Mure's  ansichten  besprochen  werden,  und  Messenien, 
wobei  der  brückenbau  der  alten  berührt  wird;  er  schliesst  mit  ei- 
ner beschränkung  der  ansieht  Clark's  über  die  Stammverhältnisse 
in  der  heutigen  bevölkerung  von  Hellas.  —  Das  buch  Vischer's 
giebt  dem  ref.  gelegenheit,  einige  punkte  dieses  inhaltreichen  Wer- 
kes zur  bespreebung  zu  bringen:  also  die  schlacht  bei  Marathon 
und  bei  der  die  nichterwähnung  der  feindlichen  reiterei,  die  läge 
der  Pnyx,  der  älteren  und  jüngeren  Agora,  den  Parthenon,  den  auf- 
gang  zur  bürg.  Daran  reiht  sich  die  grünjdung  von  Nauplion, 
die  dem  ref.  gelegenheit  giebt,  seine  hypothese  über  die  sitze  der 
lonier  gegen  die  ihr  im  Philol.  XIV,  p.  140  gewordene  beurthei- 
lung  zu  vertheidigen ,  worauf  dann  noch  kürzere  bemerkungen 
über  die  stadt  Pharis  in  Lakonien,  über  Lykurgos  als  schöpfer 
des  ganzen  staatwesens  Sparta's  und  allgemeine  bemerkungen 
über  die  bebandlung  der  griechischen  geschichte  und  topographie 
folgen.  —  St.  200 — 7:  Beinisch,  über  die  namen  Aegypten's  bei 
den  Semiten  und  Griechen.  8.  Wien  1859:  anz.  von  Uhlemann, 
der  die  ansieht  des  verf.  bestreitet.  —  St.  208:  Verhandlungen 
der  XVI,  XVII,  XVIII  Versammlung  deutscher  philologen  und 
schulmänner.  4.  Stuttgart,  1857,  Breslau,  1858,  Wien.  1859: 
kurze  inhaltsanzeige  dieser  drei  bände  von  E.  t>.  Leithe  h. 

Grenxboten ,  1859,  nr.  39:  zur  geschichte  des  glases:  Über- 
sicht, mit  rücksicht  auf  Plinius. 

Memed  literaturblau,  1859,  nr.  33,  34:  J.  Braun,  geschichte 
der  kunst  in  ihrem  entwickelungsgange  durch  alle  Völker  der  al- 
ten welt  cett.,  1  und  2ter  band,  1856.  58:  lobende  inhaltsanzeige 
[s.  Philol.  XIV,  p.  757.].  —  Nr.  38,  39:  Backofen,  über  die  grä- 
bersymbolik  der  alten.  8.  Basel.  1859:  „in  diesem  vortrefflichen 
werke  ist  ein  wichtiger  theil  der  alten  (!)  mysterienlehren  umfas- 
sender und  klarer  dargestellt,  als  es  je  vorher  geschehen  ist.  Bs 
thut  wohl  jene  alten  dinge  wieder  einmal  mit  geist  behandelt  zu 
sehen".    Dann  inhaltsanzeige  ohne  eigenes  [s.  ob.  p.  179], —  Nr. 
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41.  42:  Voigt,  die  Wiederbelebung-  des  elastischen  alterthums  oder 
das  erste  jahrhundert  des  humanismus.  8.  Berlin.  1859:  Inhalts- 
anzeige,  und  bemerk ung,  dass  die  immoralität  der  zeit  noch  schär- 
fer hätte  hervorgehoben,  Francesco  Colonna  nicht  übergangen  und 
die  welthistorische  bedeutung  des  humanismus  klarer  hingestellt 
werden  sollen.  —  Nr.  47,  48 :  Friedreich,  die  Symbolik  und  my- 
thologie  der  natur.  8.  Würzburg.  1859:  „eine  fleissige  und  reiche 
Sammlung,  die  wir  für  den  gebrauch  empfehlen,  obgleich  sie  keine 
Vollständigkeit  ansprechen  kann'.  Das  material  wird  eingetheilt 
in  die  Symbolik  und  my  thologie  1)  der  elemente  und  meteorologi- 
schen phäuomene,  2)  der  mineralien,  3)  der  pflanzen,  4)  der  thiere, 
5)  der  vegetabilischen  und  auimalischen  producte,  als  stroh,  eier, 
milch  u.  s.  w. 

Münchener  gelehrte  anzeigen,  1859,  januar,  nr.  6:  Brieger, 
de  fontibus  librorum  XXXIII,  XXXIV,  XXXV,  XXXVI  Na- 
turalis  Historiae  Plinianae ,  quatenus  ad  artem  plasticam  perti- 
nent, Gryphiae.  1857:  anz.  von  Jan,  ferner  von  Observationes 
de  arte  Praxitelis  scr.  C  L.  (Irlichs,  Wirceb.  1858  von  demselben, 
referirt  in  kürze  die  resultate  der  beiden  Schriften,  lobt  die  me- 
thode  'der  forschung  und  die  form  der  darstell  ung  im  allge- 
meinen macht  aber  einige  begründete  ausstellungen  (vergl.  Phi- 
lol.  XIV,  p.  673).  —  Februar,  nr.  20—22.  Dionis  Chrysostomi 
orationes,  recognovit  et  praefatus  est  Lud.  Dindorf,  Lipsiae  1857, 
rec.  von  L.  Kayser ,  bespricht  das  verhältniss  der  neuen  ausgäbe 
zu  den  leistungen  früherer  herausgeber,  insbesondere  des  der  Wis- 
senschaft zu  früh  entrissenen  Emperius,  erwähnt  die  hauptsäch- 
lichsten textes  Verbesserungen  der  neuen  bearbeitung,  weist  dann 
aber  eine  grosse  anzahl  von  stellen  nach,  wo  die  handschriftlichen 
lesarten  und  die  emendationen  anderer  gelehrten  nicht  die  gebüh- 
rende berücksichtigung  fanden  und  stellt  schliesslich  vielfach  durch 
eigene  vermuthungen  einen  correkten  text  her.  —  Februar,  nr. 
23,  24,  Etude  de  la  langue  Etrusque  par  le  R.  P.  Tarquini,  in 
Revue  Archeologique,  Paris  1858,  a.  15.  p.  103 — 22  und  349 — 
58:  ferner  das  etruskische  durch  erklärung  von  inschriften  und 
namen  als  semitische  spräche  erwiesen  von  L.  G.  Stichel,  Leipzig, 
1858.  Der  rec.  tadelt  die  unsichere  methode  der  Verfasser,  deckt 
die  vielen  Widersprüche  derselben  auf,  verwirft  den  ganzen  ver- 
such in  dem  etruskischen  eine  semitische  spräche  wiederfinden  zu 
wollen  und  stellt  am  schluss  selbst  einige  bekannte  notizen  über 
die  Etrusker  zusammen  [vrgl.  Philol.  XIII,  p.  623.  766.].  —  März 
Nr.  25 — 28.  Flavii  Sosipatri  Charisii  artis  grammaticae  libri  V, 
Diomedis  artis  grammaticae  libri  HI ,  ex  Charisii  arte  grammatica 
excerpta,  ex  recensione  Henrici  Keilii,  Lipsiae  1857,  anz.  von 
W.  Christ,  referirt  in  kürze  die  geschiente  der  texteskritik  der 
beiden  grammatiker,  bespricht  den  wertb  des  kritischen  ap parates, 
den  der  herausgeber  aufbrachte,  hebt  die  hohen  Verdienste,  die 
Sorgfalt  und  den  Scharfsinn  des  neuen  herausgebers  hervor,  gibt 
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selbst  eine  reihe  eigener  emendationen ,  weist  mehrere  Interpola- 
tionen und  lücken  nach,  die  in  dem  texte  noch  unberücksichtigt 
geblieben  sind,  verbessert  mehrere  stellen  durch  Zuziehung  ande- 
rer grammatiker;  giebt  einige  winke  bezüglich  der  literarhistori- 
schen fragen,  die  jene  beiden  grammatiker  betreffen  und  schliesst 
mit  einigen  bemerk ungen  über  die  redaktion  des  werkes.  —  Mai 
Nr.  50  52,  römische  mythologie  von  L.  Preller ,  Berlin,  1858, 
rec.  v.  A.  Preuner,  macht  einige  tadelnde  bemerkungen  über  die 
uutfassung  der  römischen  mythologie  von  Preller  und  nament- 
lich über  die  hereinziehung  des  hellenischen  begrifl's  des  heros  und 
halbgottes,  wobei  gründliche  erörterungen  über  die  dii  incerti  (bei- 
läufig schlage  ich  selbst  vor  die  worte  ab  initio  certi  bei  Servius 
zu  Vergil.  Aen.  VIII,  275  in  ab  initio  creti  zu  emendiren),  den 
vermischten  gebrauch  von  dii  und  divi  und  die  manes  et  lares 
eingeflochten  werden,  gibt  schlieslich  einige  andeutungen  über  die 
natur  der  alten  mythen  und  die  wissenschaftliche  aufgäbe  einer 
römischen  mythologie.  —  Mai  53,  54,  Eliac  Metropolitae  Cretae 
commentarii  in  S.  Gregorii  Nazianzeni  orationes  XIX  e  cod.  Ba- 
sileensi  excerpsit  Alb,  Jahnius,  anz.  von  Krabinger,  rühmt  den  fleiss 
und  die  Sorgfalt  des  herausgebers,  tadelt  die  mängel  der  äusseren 
ausstattung  und  giebt  einen  abriss  von  der  bedeutung  jenes  com- 
mentators, der  durch  seine  ausgebreitete  bekanntschaft  mit  der 
griechischen  poesie  und  philosophie  auch  für  den  speciellen  philo- 
logen  interesse  hat.  —  Juli,  nr.  7 — 12,  Demosthenes  und  seine 
zeit  von  Arnold  Schäfer,  dritter  band,  anz.  v.  L.  Kayser ,  referirt 
ausführlich  den  inhalt  des  bandes  und  pflichtet  allen  resul taten 
des  verdienten  Verfassers  bei.  —  August,  nr.  13,  14.  Lykur- 
gus  rede  gegen  Leokrates  und  fragmente,  griechisch  mit  Über- 
setzung nebst  prüfenden  und  erklärenden  bemerkungen  von  Eduard 
Jenicke,  Leipzig,  1856,  anz.  von  Schiller,  bespricht  die  leistungen 
des  herausgebers  und  verbreitet  sich  in  minutiöser  weise  über 
die  aufgenommenen  handschriftlichen  lesarten  und  die  emendatio- 
nen des  herausgebers  und  anderer  gelehrten.  —  August,  nr.  15, 
16,  Q.  Horatius  Flaccus  satiren  erklärt  von  L.  F.  Heindorf }  mit 
berieb  tigungen  und  Zusätzen  von  dr.  L.  D  oeder  lein,  Leipz.  1859,  anz. 
von  Jan ,  rühmt  den  Scharfsinn  und  feinen  geschmack  des  erklä- 
rers, äussert  aber  mehrere  bedenken  über  änderungen  im  text  und 
in  der  interpunktion  sowie  über  die  richtigkeit  einiger  erklärun- 
gen.  —  Oktober,  nr.  38 — 41,  Cicero  de  oratore  für  den  schul- 
gebrauch erklärt  von  dr.  W.  Piderit,  Leipzig,  1859,  anz.  v.  L. 
Kayser ,  weist  die  dringlichkeit  einer  solchen  ausgäbe  nach ,  lobt 
die  leistungen  des  herausgehers  und  nimmt  dann  gelegenheit  sich 
über  die  interpolation  auch  dieser  rhetorischen  schritt  durch  einen 
späteren  rhetor  zu  verbreiten. 

MützelCs  zeitschr.  f.  gymn.  wesen  1859,  8:  Müteell,  zu  Fronto 
p.  640  giebt  folgende  emendationen:  Ep.  ad  Aurel.  Caes.  6  p.  89 
Nieb.  statt  commata  ut  cola  —  in  cola  \  ad  M.  Anton.  Aug.  de 
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orat.  4  p.  124:  laudentur  st  laudent;  p.  125  saltitant  st.  salutant; 
p.  125  offactoria  et  sucioa  st.  olfactoriae  sue;  de  fer.  als.  p.  137 
otere  et  st  ere  oris  st.  ope  st.;  p.  143  adversa  st.  adversum  conver- 
ting. —  Wagner,  zu  Tac.  Agricola.  p.  641 — 43:  c.  10  proinde 
attolli  ~  das  meer  schlägt  verhältnismässig  nicht  so  hohe  wellen, 
c.  19  wird  assidere  clausis  borreis  erklärt  von  den  Britanniern, 
die  ihr  getreide  nicht  los  werden  können,  weil  die  Speicher  nicht  ge- 
öffnet werden,  Wex's  luere  wird  gebilligt,  aber  in  promptu  beibehalten 
und  die  von  Wex  gesetzte  klammer  getilgt:  statt  pro*,  hibern.  wird 
mit  Halm  und  Bezzenberger  pro  prox.  hib.  gelesen.  —  9.  Cic. 
orator,  ed.  Jahn,  rec.  v.  Tischer  p.  681 — 88,  der  das  buch  zwar  als 
vortreffliche  handausgabe  für  philologen  anerkennt,  ihm  aber  als 
Schulausgabe  einen  geringeren  werth  beilegt:  das  urtheil  ist  im  ein- 
zelnen eingehend  motivirt.  —  Rührmund,  über  Horaz.  Sat.  IJ,  8 
im  verhältniss  zu  Sat.  II,  4  und  2,  desgleichen  zu  Sat.  I,  5.  p. 
699 — 709.  Ausgehend  von  der  erklärung  der  in  diesen  satiren 
vorkommenden  namen,  werden  die  gegenseitigen  bezieh  ungen  die- 
ser gediente  nachgewiesen,  wobei  sie  gegenseitig  zur  erklärung 
benutzt  werden:  genaue  dispositionen  sind  beigefügt. —  10.  Aesch. 
Ag.  ed.  Weil,  rec.  v.  Enger,  p.  796 — 802,  der  namentlich  die  auf- 
nähme der  vielen  eignen  correcturen  in  den  text  tadelt  sowie  dass 
die  erklärung  häufig  den  leser  im  stich  lasse,  wenn  auch  die 
kürze  im  ausdruck  und  das  meist  verständige  und  besonnene  ur- 
theil des  verf.  zu  loben  sei.  Begründet  ist  das  urtheil  an  v.  7. 
12.  44.  77.  78  (E.  liest  ¥yiorjg      ov  ru>i  89  (E.  liest  &v- 

Qcttm*  st.  ovgav).  98.  104.  105.  114.  115.  134  ff.  —  Soph.  Ai. 
ed.  Wölfl",  rec.  v.  Enger,  p.  805 — 809;  zuerst  wird  die  kritische 
seite  besprochen  mit  der  sich  der  rec.  im  ganzen  einverstanden 
erklärt,  dann  die  exegetische:  Enger  ist  der  meinung  dass  für 
eine  Schulausgabe  viel  zu  viel  geboten,  überhaupt  tu  viel  in  die 
erklärung  hineingezogen  sei ,  was  nicht  zur  erklärung  gerade  des 
Sophokles  gehöre;  einzelne  stellen  sind  besonders  besprochen.  —  Li- 
lienthal, zur  lateinischen  grammatik  p.  812 — 15:  die  regel  Seyf- 
ferts  dass  audeo  regelmässig  vor  dem  infinitiv  stehe,  wird  um- 
gestossen :  bei  Cic.  sei  das  verhältniss  gleich  ,  184  mal  stehe  au- 
deo vorn,  184  mal  hinten.  Bei  Caesar,  Cornel,  Sallust  und  Li- 
vius  sei  die  zweite  Stellung  vorherrschend.  Auch  die  phraseolo- 
gische bedeutung  von  ausus  sim,  die  Seyffert  aufstellt,  erkennt 
Lilienthal  nur  Cic.  Brut.  V,  18  (das  einzige  beispiel  bei  Cicero) 
und  in  zwei  stellen  des  Livius  an.  Schliesslich  noch  bemerkungen 
über  die  Stellung  von  conari  und  solere. —  11.  Kühnast,  ist  Piatons 
Lysis  für  die  gymnasiallectüre  geeignet  ?  p.  817 — 36:das  resultat 
der  mit  pädagogischer  wärme  geschriebenen  Untersuchung  ist,  dass 
Lysis  zu  denjenigen  dialogen  Piatons  gehört,  die  für  die  jugend  ebenso 
zugänglich  als  ansprechend  und  fruchtbar  sind.  Beyer,  erklärung 
(und  Übersetzung)  von  Plat.  Menon  cap.  22  p.  87  A  '  EnetÖuv  Tie 
iotjtai  avjove  —  etrs  advparov,  eiVa  uy.  p.  886 — 88.  —  Kunkel, 
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zu  Phaedrus  p.  892 — 94 :  I,  3,  1 — 3  erklärung  der  doppelten  ab- 
sieht bei  erzähl  uug  der  fabel;  I,  4,  3  entschuldige tig»  der  bekann- 
ten Wunderlichkeit,  dass  der  hund  im  schwimmen  sein  Spiegelbild 
im  wasser  sieht,  ebd.  v.  4.  7  praedam  wird  elidirt,  adeo  mit  syn- 
izese  gelesen,  v.  7  adeo  zu  petebat,  nicht  zu  potuit  uUingere  ge- 
zogen.   I,  22,  12  wird  die  alte  lesart  festgehalten. 

Neue  jahrbüeker  für  Philologie  und  pädag. ,  herausgegeben  v. 
R.  Dietsch  und  A.  Fleckeisen,  1859  heft  X:  63.  W.  Ribbeck, 
anz.  von  Kirchhoff,  die  homerische  odyssee  und  ihre  entstehung. 
[S.  unt.  p.  380.].  —  64.  A.  Schäfer,  die  Zeitverhältnisse  von 
Demosthenes  erster  philippischen  rede:  bespricht  die  Schriften  von 
Kun  und  Haedike.  —  65.  L.  Kayser,  anz.  von  Aelianus,  Por- 
phyrius,  Philo  Byzantius  ed.  Hercher.  —  66.  Volkmann,  emen- 
dantur  duo  oracula.  —  67.  Funkhänel  über  el ,  xuXä*,  nodü* 
noiüv.  —  68.  R.  Klon,  zu  Plautus  miles  gloriosus.  —  69. 
C.  P.  in  P.,  leben  des  Cato  von  Utica,  von  E.  Wartmann. 
70.  Reifferscheid,  anz.  von  G.  Becker  Isidori  Hispalensis  de  natura 
rerum  über. —  (16)  Philologische  gelegen beitsschrif ten.  —  — 
Zweite  abtheiluna.  40.  Häckermann,  zu  den  Scholien  Juvenal's  I  u. 
II.  —    43.  Kappes  zu  Verg.  Aen.  1,  44,  45. 

Heft  XI:  71.  H.  Weil,  die  gliederung  des  dramatischen  re- 
citativs  bei  Aeschylos.  —  Nachtrag  zu  nr.  56  (s.  oben  p.  190: 
unt.  p.  377).  —  72.  R.  Rauchenslein,  zu  Sophokles  Aias.  — 
73.  R.  Enger,  anz.  von  Richter,  Aristophanis  Vespae.  —  74.  C, 
Bursian,  zu  Aristoteles  poetik.  —  75.  H.  Halm,  beitrage  zur 
Verbesserung  von  Cicero's  büchern  über  die  gesetze.  —  76.  L. 
Friedlaender ,  de  Juvenalis  saturae  VI  versu  70.  —  77.  Einige 
beinerkungen  zu  hrn.  S.  Susemihl's  beurtlieilung  meines  buches 
„die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften",  von  Dr.  IHunck. 
—  Erklärung  dazu  von  Susemibl.  —  78.  Reglement  über  die 
errichtung  eines  philologisch  -  pädagogischen  seminars  an  der  zürche-  • 
rischen  hochschule.  —  79.  E.  Müller,  berichtigung.  —  (16) 
philologische  (und  nicht  -  philologische)  gelegenheitsschriften. 

W  estermann  s  illustrirte  deutsche  monatshefte,  1859,  august. 
Nr.  35,  p.  492:  M.  Schmidt,  Libanios,  oder  griechisches  professo- 
ren-  und  studentenleben  im  vierten  jahrh.  p.  Ch. :  es  wird  der 
bildungsgang  des  Libanios  und  seine  erlebnisse  an  den  verschie- 
denen orten,  wo  er  als  lehrer  auftrat,  beschrieben,  jedoch  ohne 
nähere  angäbe  der  quellen.  — 

Zarncke,  literarisches  centralblatt,  1859,  nr.  23:  Frontini  de 
aquis  urbis  Romae  11.  II,  Ree.  Fr.  Buecheler ,  Lips.  1858:  anz. 
von  Bu:  erste  kritische  textesrecension ,  p.  1 ,  z.  18  will  Bu  in 
unum  corpus  redueta  schreiben,  p.3,  17  ademtis  des  cod.  in  variis 
ändern,  p.  11,  8  sepiendi  ac  muniendi  sui  schreiben,  p.  27,  9  au- 
tern  in  tandem  verbessern,  p.  28,  9  nach  commentariorum  ein  testi- 
monio  einschieben,  p.  29,  11  cauponulas  für  corruptelas  setzen, 
p.  32,  4  Julia  dabat  und  zweimal   quinarios,  p.  35 ,  1  etiam  für 
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exiit,  p.  48,  23  vindicarentur ;  multo  mag-is  cum  maiores  .  .  .eri- 
puerint  .  .  .  intulerint  .  .  .  vendiderint  sclireibeo ;  p.  45»  19  nas- 
cuntur  beibehalten  und  opera  wie  45,  28  für  arbeiten  nehmen. 
—  Fenner  von  Fenneberg ,  Untersuchungen  über  die  längen  -  feld- 
und  wegemaasse  der  Völker  des  alterthums.  8.  Berlin ,  1859 :  an- 
zeige. —  Nr.  24:  Goebel,  über  eine  bisher  ganz  unbeachtet  ge- 
lassene Wiener  Juvenal  -  handschrift  aus  dem  X.  jahrhundert  als 
einzige  Vertreterin  der  ältesten  und  unverdorbensten  recension  Ju- 
venals.  8.  Wien,  1859:  anz.  von  Bu,  der  den  cod.  durchaus  nicht 
für  so  bedeutend  als  Göbel  thut  ansehen  kann,  da  er  interpolatio- 
nen  zeige;  I,  161  sei  versum  allein  richtig,  versu  falsch:  I,  67 
signator  falsi  des  Vind.  nicht  als  richtig  erwiesen,  da  dazu  ge- 
höre signare  falsum  ohne  testamentum  nachzuweisen :  III,  201  sei 
summa  einfall  eines  interpolator:  111,  66  sei  tracta  est  picta  ver- 
kehrt, da  tracta  den  puellae  einer  Iupa  gegenüber  überflüssig  etc. 
darnach  sei  dem  cod.  als  geflossen  aus  einer  handschrift,  die  eine 
mfttelstellung  zwischen  Pithoeanus  und  der  masse  der  übrigen 
codd.  einnahm  ein  geringerer  werth  beizulegen:  doch  habe  er  Öf- 
ter das  allein  richtige  erhalten  [vgl.  Philol.  XIV.  p.  792].  — 
Moschus,  Demetrius  aus  Lacedämon,  Neära.  Komödie.  Nach  dem 
1845  in  Athen  erschienenen  ersten  abdruck  der  florentinischen 
handschrift.  Nebst  einer  literar  -  historischen  abhandlung  des  grie- 
chischen herausgebers  A.  Mustoxydis.  Griechisch  und  deutsch  mit 
einleitung  und  anmerkungen  von  A.  K Hissen.  8.  Hannover.  1859: 
Moschus  lebte  in  der  zweiten  hälfte  des  XVjh.  und  dichtete  ausser 
einem  epos  'Elspyv    xat  ' AU\cttdoov   auch   elegien,  epi- 

gramme  und  komödien,  welche  letztere  in  der  spräche  des  Me- 
nander,  wenngleich  in  prosa:  die  arbeit  des  herausgebers  wird  ge- 
lobt. [Für  Menander  ganz  gleichgültig:  der  werth  des  Stücks 
unter  dem  mittelinässigen].  —  Nr.  25:.  IlanaQQTjyonovXo^,  taio» 
Qtxut  fTQayuareiui.  8.  Athen.  1858:  abhandlungen  zur  geschiente 
des  alten  Griechenlands,  wie  schlacht  bei  Marathon,  einnähme  Ko- 
rinths  durch  Mummius  u.  s.  w. :  die  behandlung  der  neugriechi- 
schen spräche  wird  besonders  gelobt.  —  Sophokles,  für  den 
schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolff.  Thl.  I.  Aiax.  Lpz.  1858 : 
wird  gelobt,  namentlich  dass  strenger  als  bisher  am  Laur.  A. 
festgehalten  sei.  —  Aeschyfi  quae  supersunt  tragoediae.  Ree.  ad- 
notationem  criticam  et  exegeticam  adiecit  H.  Weil.  Vol.  I,  sect.  1, 
Agamemno.  8.  Giessen.  1858:  eine  anerkennung  verdienende  ar- 
beit: vs.  308  schlägt  ref.  vor  oi>8*  eaxrjxjjtv,  sot'  acpixtto.  — 
A.  Schoenborn,  die  skene  der  Hellenen.  Ein  versuch  nach  dem 
tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  C.  Schönborn.  8.  Leipzig. 
1858:  ein  sehr  tüchtiges  werk:  ref.  bemerkt,  dass  Poll.  IV,  126 
ay^o&sv  nichts  sei  als  ein  glossem  zu  aAAago&f*. —  Sommerbrodt, 
de  Aeschyli  re  scenica.  P.  Hl.  Anclam.  1858 :  handelt  de  rhapsodo* 
rum  actione,  de  choreutarum  a.,  de  histrionum  a. :  ref.  lobt  die 
schrift  und  macht  am  ende  auf  Plat.  Symp.  p.  194  B  auf  merk- 
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sam,  aus  der  folge,  dass  auch  die  tragiker  nach  Sophokles  zu* 
weilen  noch  in  ihren  stücken  aufgetreten  seien  als  Schauspieler, 
(vgl.  p.  483.  wo  eine  entgegnung  Sommerbrodts  steht).  —  Nr. 
28:  Benseier,  griechisch- deutsches  Schulwörterbuch.  Lpz.  1859: 
einzelne  ausstellungen  werden  gemacht.-  sonst  gelobt.  —  Haeb- 
ler,  über  die  tragischen  Stoffe  des  Aeschylos  und  des  Euripides. 
8.  Dresden.  1859:  vindicirt  dem  Aeschylos  den  Here,  furens,  Ion 
und  die  Heraclidae  des  Euripides ,  [ex  unge  leonem !] ;  vrgl:  p. 
499  entgegnung.  —  Wetter,  der  mythos  vom  Atlas  und  seine 
neueren  deutungen.  8.  Mainz.  1858:  anz.  von  Bu,  der  name  Atlas 
sei  phönikischen  Ursprungs  —  was  Bu  bekämpft  und  den  namen 
von  rXdm  ableitet  — ,  der  ganze  mythos  von  PhÖnikien  ausge- 
gangen, indem  die  Griechen  den  von  da  erhaltenen  berg  in  einen 
giganten  umgeschaffen  hätten ,  was  Bu  mit  einigen  abweichungen 
billigt.  [Es  kann  zu  nichts  führen ,  unbewiesene  ansichten  über 
einzelne  mytben  hinzustellen].  —  Nr.  29:  Döderlein,  gedächtniss- 
rede  für  hm.  K.  Fr.  von  Nägelsbach.  8.  Erlangen.  1859.  —  N. 
30:  Pervigilium  Veneris  adnotabat  et  emendabat  Fr.  Buec heier.  8. 
Lips.  1859 :  lobende  anz.  von  Bu,  der  vs.  22  statt  tute  der  codd. 
nudae,  vs.  45  Nec  Ceres  nec  Bacchus  absunt  nec  poet  arum  deusj 
Detinet  te;  tota  nox  est  perviglanda  canticis  ,  vs.  74  sq.  schrei- 
ben will :  moxque  Marti  de  sacello  dat  pudicam  virginem  |  Romuli 
matrem :  ipsa  fecit  cum  Sabinis  nuptias,  {  unde  Ramnes  et  Quiri- 
tes  proque  prole  posterum  [Juliam  gentem]  crearet  et  nepo- 
tem  Caesarein.  —  Nr.  31:  Scheibe,  commentatio  critica  de  Isaei 
oratiönibus.  8.  Dresden.  1859:  ref.  will  Or.  III,  24  eiye  statt 
(üffTfi  schreiben,  Or.  IV,  11  die  handschriftliche  LA  halten  und  ngoa 
de  7ovz<p  mit  hinweisung  auf  Demosth.  Or.  IV,  19  für  „und  vor 
allem"  nehmen.  —  Holst  er ,  Sophokleische  Studien.  Eine  zahl 
von  aufsätzen.  8.  Hamburg  1859:  meist  früher  schon  gedruckte 
abhandlungen.  Ref.  macht  gegenbemerkungen  gegen  die  p.  202 
aufgestellte  abfassungszeit  der  Trachiniä,  um  440  a.  Chr.,  da 
die  beweise  dafür  grade  zu  nichtig,  dann  gegen  die  p.  264  flg. 
bei  entwickelung  der  mythologischen  Voraussetzungen  des  Oedi- 
pus Coloneus  gemachte  anwendung  der  orakel.  —  Nr.  32: 
Linker,  die  älteste  sagengeschichte  Rom's.  8.  Wien.  1858:  der 
verf.  führt  aus,  wie  die  gestalten  der  ältesten  römischen  ge- 
schiente, besonders  die  der  sieben  könige,  der  sage  angehören, 
aber  nicht  als  willkürlich  ersonnene  gebilde,  sondern  als  reprä- 
sentanten  bestimmter  wirklicher  Verhältnisse  in  stadt  und  staat. 
Am  Schlüsse  erklärt  er  die  Zeitangaben  ebenfalls  für  unhistoriseb. 
—  Bröcker,  Untersuchungen  über  die  glaub  Würdigkeit  der  altrö- 
mischen  Verfassungsgeschichte.  8.  Hainburg  1858:  anz.  von  Em. 
Mr.,  der  sich  mit  dem  streben  des  Verfassers  die  alte  Überliefe- 
rung gegen  Niebuhr  und  a.  zu  schützen  im  ganzen  einverstanden 
erklärt,  aber  die  art,  wie  der  verf.  sein  thema  behandelt,  für  eben 
nicht  gelungen  hält.  —    Fr.  Frille,  über  die  anwendung  des  de- 
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klamatorischen  accentes  im  trimeter  der  griechischen  tragödie  und 
über  deren  praktischen  einfluss.  8.  Berlin.  1859:  das  gesetz, 
was  Fritze  gefunden  zu  haben  glaubt,  ist  das,  dass  kein  trime- 
ter mehr  als  einen ,  höchstens  zwei  hauptaccente  hat ,  und  zwar 
zwischen  je  zwei  derselben  normalmässig  7 ,  zum  mindesten  4, 
zum  allermeisten  9  silben  in  der  mitte  liegen  müssen  ,  oder  was 
dasselbe  ist,  immer  nur  eine  dipodie  um  die  andere  einen  haupt- 
accent  auf  sich  nimmt,  dergestalt,  dass,  wenn  der  erste  vers  ei- 
nen ton  auf  der  ersten  und  dritten  dipodie  hatte,  der  zweite  ihn 
auf  der  zweiten ,  der  dritte  wieder  auf  der  ersten  und  dritten  di- 
podie u.  s.  w.  haben  muss.  Neben  dieser  grundregel,  die  nur  für 
die  ruhige  und  affcctlose  rede  gilt,  gehen  mehrere  ausnahmen  her. 
Dies  der  erste  theil  der  schrift ,  der  zweite  sucht  die  bedeutung 
darzulegen ,  welche  dies  gesetz  für  das  lesen  und  besonders  die 
Übersetzung  der  tragiker  bat.  Dagegen  macht  ref.  mehre  einwen- 
düngen.  —  C.  F.  A.  v.  Lüttow,  zur  geschichte  des  Ornamentes 
an  den  bemalten  griechischen  tbongefässen.  8.  München  1858: 
inbaltsangabe  von  Bu.  —  Nr.  33 :  Hygini  fabulae.  Ed.  Beruh. 
Bunte.  8.  Lips.  1858:  rec.  von  Bu,  der  nachweist,  wie  der  her- 
ausgeber  den  anforderungen,  welche  jetzt  gestellt  werden,  nicht 
entsprochen  und  daher  eine  durchaus  ungenügende  ausgäbe  gelie- 
fert habe,  wenn  auch  im  einzelnen  manche  wirkliche  Verbesserung 
vorkomme:  fab.  28  emendirt  Bu  iactu  für  nacti,  fab.  119  Strophio 
necandum  für  populo  necandum:  die  namen  der  giganten  p.  27 
schreibt  Bu  endlich:  Enceladus,  Coeus,  Selenius,  Strophiiis,  Astraeus, 
Pelorus,  Pallas,  Emphvtus,  Phorcus,  Sthenios,  Agrius,  Alcyoneus, 
Ephialtes,  Eurytus,  Eurymedon,  Thermises,  Theodamas,  Otus,  Ty- 
pbon, Polyboetes,  Menecharmus,  Aloeus,  Colophonius,  Japetus.  — 
Nr.  34 :  Lasalle,  die  philosophie  Herakleitos  des  dunkeln  von  Ephe- 
sos.  2  bde.  8.  Berlin.  1858:  es  wird  darauf  hingewiesen,  wie  der 
Verfasser  die  glaubwürdigkeit  der  Zeugnisse  gar  wenig  prüfe, 
wie  die  grammatische  erklärung  der  fragmente  oft  willkürlich 
und  den  gesetzen  der  spräche  widerstrebend  sei,  wie  überhaupt 
er  nicht  auf  unbefangene  weise  an  die  erklärung  der  fragmente 
gehe,  sondern  aus  dem,  was  er  als  grundprincip  festgestellt 
habe,  sich  eine  heraklitische  philosophie  construire  und  darnach 
die  fragmente  deute,  und  dadurch ,  dass  er  die  heraklitischen  ge- 
danken  in  eine  zu  ihnen  unpassende  hegelsche  terminologie  zwänge, 
gar  vieles  verkenne.  [Vgl.  oben  p.  181].  —  E.  Curtius,  abhand- 
ln ner  über  griechische  quell-  und  brunneninschriften.  4.  Göttingen. 
1859:  inhaltsan zeige.  —  Nr.  35:  Cicero  de  Oratore.  Für  den 
schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  W.  Piderit.  8.  Leipzig.  1839 : 
auf  die  behandlung  der  dichterfragmente  wird  in  der  auch  sonst 
empfohlenen  ausgäbe  besonders  aufmerksam  gemacht.  —  G.  Voigt, 
die  Wiederbelebung  des  classichen  altertbums  oder  das  erste  jahr- 
hundert  des  humanismus.  8.  Berlin.  1859:  mangel  an  genau  ig- - 
keit  und  Vollständigkeit  wird  getadelt,  eben  so  die  verfehlte  form 
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der  darstcllung.  —  A.  Boeckh,  reden,  herausgegeben  von  Ferd. 
Ascherson  8.  Lpz.  1859:  auch  gesammelte  kleine  Schriften  bd. 
II:  anzeige.  —  Nr.  36:  C.  Schiller,  stamme  und  Staaten  Grie- 
chenlands  nach  ihren  territorialverhaltnissen  bis  auf  Alexander. 
II  abschnitt.  Messenien  und  Lakonien.  4.  Ansbach.  1858:  anz.  v. 
Bu ,  der,  obgleich  er  eigne  ansiebten  und  selbstständige  res ul täte 
vermisst,  die  schrift  doch  empfiehlt.  —  Nr.  38.  Kr  ahner .  Eros 
und  Psyche.  4.  Stolpe.  1859  :  anz.  von  Bu ;  die  schrift  enthalt  eine 
freie  Umbildung  jenes  mythus  zu  der  allegorischen  darstellung  ei- 
ner menschenseele ,  die  aus  frommer  einfalt  durch  wabn  und 
zweifei  in  schuld  verfällt,  aber  durch  unbedingte  gläubige  erge- 
bung  in  den  göttlichen  willen  sühnung  findet  und  endlich  durch 
todesgrauen  zu  himmlischer  Seligkeit  erhöht  wird:  also  philologi- 
sches ist  hier  nicht  zu  suchen.  —  L.  Preller,  römische  mythologie. 
8.  Berlin.  1858:  anz.  v.  Bu  ,  der  den  inhatt  referirt  und  ab  und 
an  eine  andere  ansieht  kurz  ausspricht;  dann  bei  Serv.  ad  V.  Aen. 
VIII,  314  das  corrupt e  omam  castita  in  Romain  castitate ,  ad  V. 
Aen.  VII,  678  divi  in  digiti  ändert.  [Vrgl.  ob.  p.  190].  —  Nr. 
39:  Bucolicorum  Graecorum  Theocriti  Bionis  Moschi  reliquiae 
cett.  ed.  H.  L.  Ahrens,  vol.  Hum.  8.  Lips.  1859:  anerkennende 
anzeige,  mit  der  bemerkung,  dass  im  Schol.  Genev.  ad  Theoer. 
VII,  21  ftaTQouloXov  nicht  natgepov  mit  Hauler  zu  suchen  sei, 
sondern  ein  vaterlandsflüchtiger,  ndTQtj&e*  aloifjiBvoi;.  —  Nr.  40: 
Schwegler ,  geschichte  der  griechischen  philosophic  8.  Tübing. 
1859:  wird  empfohlen.  —  Gladisch,  Herakleitos  und  Zoroaster. 
8.  Lpz.  1859:  Herakleitos  soll  den  Persern  entsprechen:  es  findet 
ref.  die  Übereinstimmung  auffallend  genug  und  spricht  ohne  be- 
stimmte ansichten  selbst  zu  äussern  hin  und  her.  [Vgl.  Philol. 
XIV,  p.  441],  —  Nr.  42:  Gottschick,  geschichte  der  gründung 
und  blüthe  des  hellenischen  Staats  in  Kyrenaika.  8.  Lpzg.  1859 : 
zwar  fleissige  Zusammenstellung,  aber  die  eigenen  combinationen 
des  verf.  meist  schwach  und  unsicher.  —  Grammatici  latini,  ex 
rec.  H.  Keilii.  Vol.  HI,  fac.  I,  Prisciani  gramm.  Caes.  institution 
num  gram  mat  iair  uro  II.  ex  rec.  M.  Hertzii.  8.  II.  XIII — XVIII. 
Lpz.  1859:  treffliche,  mit  seltenem  fleisse  angefertigte  ausgäbe. 
—  La  Roche,  die  erzahlung  des  Phönix  vom  Meleagros  (II.  I, 
529 — 600),  ein  beitrag  zu  den  homerischen  Studien.  4.  München. 
1859:  lobende  anz.  von  Bu,  der  aber  den  schluss  der  erzahlung 
des  Phönix ;  7W  ovxt'u  8cjq  ireXtaaav  anders  fasst,  indem  Phö- 
nix durch  diesen  schlusssatz  den  Achill  ermahnen  wolle,  nicht 
allzulange  auf  jenem  zorne  zu  beharren,  damit  er  nicht,  wenn  er 
erst  im  momente  der  höchsten  gefahr  helfe,  die  geschenke,  die  er 
für  augenblickliche  hülfe  erhalten  werde,  verliere,  wie  dies  dem 
Meleagros  gegangen  war.  —  Klein ,  inscript.  latinae  provincia- 
rum  Hassiae  transrhenanae.  4.  Mainz  1858:  in  jeder  hinsieht  un- 
befriedigend. —  Nr  43:  A.  Kirchhoff,  die  homerische  odyssee 
und  ihre  entstehung.  8.  Berlin  1859:  inhaltsanzeige  mit  der  be- 
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merkung  des  ref.  dass  das  ganze  verfehlt  sei.  —  Huenneker, 
quaestiones  Thucydidiae.  8.  Münster.  1859:  es  werden  die  be- 
sprochenen stellen  verzeichnet  und  die  nnsichten  des  verf.  mitge- 
theilt.  —  Nr.  44:  A.  Stuhr.  Aristoteles  und  die  Wirkung-  der 
tragodie.  8.  Berlin  1859:  gegen  Bernays  gerichtet:  inbaltsanz. 
(s.  Philol.  XIII,  p.  414;.  —  Die  festrede  des  Isokrates,  grie- 
chisch und  deutsch  von  G.  Herold.  8.  Nürnberg  1859:  die  Über- 
setzung halt  die  mitte  zwischen  Wieland's  und  Schleiermacher's 
art.  —  Schroeder ,  quaestiones  Isocrateae  duae.  8.  Utrecht  1859: 
die  erste  abbandlung-  sucht  den  Sokrates  als  lehrer  des  Isokra- 
tes g'eg'en  Cobet  und  Haibertsina  zu  erweisen ,  die  zweite  ent- 
wirft nach  Plato  und  Isokrates  selbst  ein  eben  nicht  vorteilhaf- 
tes bild  des  letzten.  Im  ganzen  lebendig  geschrieben  mit  eig- 
nen ansichten  über  verschiedene  punkte :  so  sucht  der  verf.  zu 
erweisen,  unter  dem  platonischen  Gorgias  sei  Isokrates  zu  verste- 
hen, was  nach  dem  rec.  ganz  unhaltbar  ist. —  Nr.  45:  Reinisch  über 
die  namen  Aegypten's  bei  den  Semiten  und  Griechen.  8.  Wien.  1859: 
anz.  v.  A.  v.  G.,  der  den  erklarungsversuch  der  semitischen  bezeich- 
nung  Aeypten's  verwirft,  den  des  worts  Alyvnto^  aber  als  gelungen 
ansieht;  es  ist  kein  griechisches,  sondern  ein  von  den  Phönikero 
zu  den  Griechen  gekommenes  wort  und  mit  I  •  Kophthor  bei 
Jerem.  47,  4  zusammenzubringen  [vgl.  oben  p.  166].  —  Giseke, 
thrakisch  -  pelasgische  stamme  der  Balkanhalbinsel  und  ihre  Wan- 
derungen in  mythischer  zeit.  8.  Leipzig.  1858:  empfehlenswerth: 
anz.  von  Bu,  der  sich  über  die  interpretation  von  Herod.  V,  16 
genauer  auslässt.  —  Isokrates  ausgewählte  reden.  Erkl.  von 
0.  Schneider.  8.  Lpzg.  1859:  wird  sehr  empfohlen.  —  Nr.  46: 
b.  Schwobei,  de  deminutivis  Graecis  et  Latinis  über.  8.  Giessen. 
1959:  musterhafte  abhandlung.  —  G.  Gerland,  der  altgriechi- 
sche dativ.  8.  Marburg.  1859:  sucht  namentlich  aus  der  homeri- 
schen spräche  zu  erweisen ,  dass  der  dativ  ursprünglich  ein  loca- 
tiv ,  dass  der  unterschied  zwischen  oixot  und  owqt  ein  späterer, 
dass  endlich  nicht  bloss  der  dativ ,  sondern  auch  der  instrumenta- 
Iis  ein  jüngeres  product  der  Sprachentwicklung  sei,  was  sich  erst 
nach  der  abtrennung  der  Griechen  vom  gemeinsamen  stamme  ge- 
bildet habe.  Ref.  bringt  gegen  diese  ansieht  einzelnes  vor,  em- 
pfiehlt aber  die  schrift  namentlich  auch  wegen  beachtung  der 
syntaktischen  seite.  Taciti  Agricola.  Ex  Wexii  recogn.  .  .  . 
illustr.  Fr.  üfrife.  8.  Berl.  1859:  sucht  die  von  Wex  als  interpo- 
lirt  bezeichneten  stellen  nicht  immer  mit  glück  zu  retten,  enthält 
aber  des  gelungenen  viel:  ref.  vermuth  et  dann  in  cap.  69  fru- 
menta  ac  tiliori  ten  der  e  pretio.  —  Xenophontis  exped.  Cyri.  In 
usum  scholar  um  emendavit  C.  G.  Cobet.  8.  Leyden.  1859:  es  un- 
terscheidet sich  Cobet  von  L.  Dindorf  durch  noch  grösseres  an- 
schliessen  an  Vatic.  A,  geht  aber  im  streichen  zu  weit,  indem  er 
die  behagliche  fülle  des  xenophonteischen  stils  der  präcisen  knapp- 
heit  des  Thukydides  annähern  will.  —    C.  G.  Linder,  de  rerum 
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disposition  apud  Antiphontem  et  Andocidem  comm.  8.  Upsal.  1859 : 
die  rhetorische  Zergliederung  ist  nach  Anaximenes  gemacht,  dabei 
viele  stelleo  besprochen  und  emendirt,  welche  ref.  anführt.  — 
Nr.  47:  H.  BoniU,  platonische  Studien.  8.  Wien.  1858:  anerken- 
nende anzeige  [s.  Philol.  XIII ,  p.  760].  —  W.  t>.  Humboldt, 
briete  an  J.  G.  Welcker.  8.  Berlin.  1859:  anzeige,  die  auf  den 
wertb  dieser  Sammlung  aufmerksam  macht  [s.  oben  p.  370].  — 
Nr.  48:  H.  L.  Schmitt,  narratio  de  Fr.  Taubmanno  adolescente.  4. 
Weilburg.  1858:  wird  gelobt.  —  Weil,  restitution  d'un  choeur 
d'Eschyle.  Extrait  du  journal  g£n.  de  Instruction  publique:  be- 
zieht sich  auf  Choeph.  941  fg.  [auch  in  Jahn's  jahrb.  erschienen:  s. 
oben  p.  190].  —  J.  C.  Schmitt,  observv.  critt.  iu  Aesch.  Agam. 
8.  Mannheim.  1859:  ref.  äussert  sich  ungünstig  über  die  schrift. 
—  Fechner ,  die  sittlich  -  religiöse  Weltanschauung  des  Sophokles. 
8.  Bromberg.  1859:  ohne  werth.  - —  C.  Wachsmuth,  de  Timone 
Phliasio  ceterisque  sillographis  graecis  disp.  cett.  8.  Lips.  1859: 
wird  sehr  gelobt,  die  eignen  bemerkungen  des  rec.  sind  unbedeu- 
tend [s.  oben  p.  330  Agg.].  —  Nr.  49 :  J.  Braun ,  geschichte 
der  kunst  in  ihrem  entwickelungsgang  durch  alle  Völker  der  alten 
weit  hindurch  auf  dem  boden  der  ortskunde  nachgewiesen.  2ter 
bd.  8.  Wiesbaden.  1858:  anz.  v.  Bu ,  die  schliesst:  „mag  der  vf. 
sich  immerhin  der  hoffnung  hingeben,  die  griechische  religions -lite- 
ratur-  und  kunstgeschichte  in  allen  zweigen  gereinigt  und  er- 
frischt zu  haben,  wir  glauben,  dass  die  grosse  mehrzahl  der  le- 
8 er  nach  der  lectüre  seines  buches  eine  ganz  ähnliche  empfindung 
haben  wird,  wie  ein  wanderer,  der  einen  langen  weg  durch  einen 
sumpf  zurückgelegt  hat".  —  Nr.  50:  Piatonis  Leges  et  Epino- 
mis.  Rec.  et  proll.  inst.  G.  Stallbaum.  8.  Gotha.  1859:  das  ver- 
dienstliche der  ausgäbe  anerkennend  meint  der  ref. ,  dass  sie  den 
jetzigen  ansprächen  nicht  genüge.  —  Nr.  51:  M.  Tullii  Cice- 
ronis  or.  p.  L.  Murena.  Rec.  et  expl.  A.  W.  Zumptius.  8.  Berol. 
1859:  dem  texte  liegen  die  vv.  11.  von  14  lagomarsinischen  col- 
lationen  zu  gründe,  unter  denen  der  mit  9  bezeichnete  cod.  Flo- 
rent,  besonders  wichtig:  er  ist  mit  geschick  benutzt  und  die  aus- 
gäbe wichtig.  —  C.  Plini  Secundi  Nat.  hist,  libri  XXXVII.  Rec. 
et  indd.  instr.  L.  Janus  Vol.  IVum.  8.  Lip.  1859:  enthält  mit 
bekannter  gründlichkeit  bearbeitet  II.  XXIII— XXXII.  —  Nr.  52: 
M.  Rapp,  der  verbalorganismus  der  indisch  -  europäischen  sprachen. 
3  bde.  Stuttg.  1859:  bd.  II  enthält  das  griechische  und  romani- 
sche verb  um:  der  ref.  ist  von  der  behandlung  nicht  sonderlich  er- 
baut. —  M.  Porcii  Catonis  Origin  um  libri  septem.  Reliquias  dis- 
posuit  et  de  instituto  operis  disputavit  A.  Bormann.  8.  Brandenb. 
1858:  wird  als  ein  verunglücktes  fabricat  bezeichnet.  —  Babrios 
und  die  ältern  iambendicbter.  Griechisch  mit  metrischer  Überse- 
tzung und  prüfenden  und  erklärenden  anmerkungen  von  J.  A.  Här- 
tung. 8.  Lpzg.  1858:  die  einleitung  wird  drollig  genannt,  der 
griechische  text  als  reich  versehen  mit  sogenannten  besserungen 
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bezeichnet,  die  niemand  einleuchten  u.  s.  w.,  aber  die  Übersetzung*  als 
gelungen  angegeben.  —  Ed.  Gerhard,  über  die  anthesterien  und 
das  verhältniss  des  attischen  Dionysos  zum  Koradienst.  4.  Ber- 
lin. 1858:  anz.  von  Bu ,  in  der  er  die  vom  vf.  beliebte  bezieh  ung 
des  lakchoszuges  in  Aristophanes  fröschen  auf  die  kleinen  myste- 
rien  zweifelhaft  findet.  —  Jos.  Aschbach,  über  Trajan's  steinerne 
Donaubrücke.    4.    Wien.  1858:  eine  sorgfältige  Untersuchung. 

Zeilschrift  für  die  österreichischen  gymn.  1859,  5:  R.  ©.  Rau- 
mer, weitere  erörterungen  über  das  wesen  der  aspiraten,  in  be- 
zug  auf  die  abhandiung  des  prof.  Brücke  über  die  aspirata  des 
altgriechischen  und  des  Sanskrit,  p.  353 — 62. —  La  Roche ,  über 
die  bedeutung  von  xotoldio*;  im  Homer  p.  363-  68.  Die  einzel- 
nen stellen,  in  denen  das  wort  gebraucht  ist,  sind  zusammenge- 
stellt, so  dann  der  unterschied  zwischen  yvry,  «xoiritf,  nayuxoimi, 
ddf4UQ,  «Joyo^  bestimmt  und  dann  die  bedeutung  von  xovQtÖiog 
behandelt.  Der  verf.  faSst  das  wort  mit  Aristarcb  als  „in  der  ju* 
gend  vermählt",  die  andern  erklärungen  als:  jugendlich,  rechtmä- 
ssig ,  fürstlich  werden  zurückgewiesen.  Xt'xvt  xovQi'dtov  st  das 
ehebett  der  Hera ,  das  sie  als  xovqiÖi'ij  aloyo^  des  Zeus  seit  ih- 
rer jugend  mit  ihm  getheilt  hat:  ähnlich  ist  das  Scöfta  xovgi'dtov 
vom  palast  des  Odysseus  zu  verstehen.  Die  einzige  abweichung 
ist  11.  r,  298,  die  der  verf.  nicht  erklärt  hat.  —  6,  7:  A.  Göbel, 
der  sogenannte  dritte  messenische  krieg  und  andere  gleichzeitige 
ereignisse  p.  445 — 68;  es  werden  folgende  punkte  behandelt:  1, 
annähernde  Zeitbestimmung*,  schlachten  von  Drabescus  und  Datum, 
krieg"  gegen  Thasos.  2,  ende  des  messenischen  krieges  (460/59). 
3,  dauer  des  krieges  (bis  ins  10  jähr).  4,  anfang  des  krieges  (469 
468).  5,  abfall  der  Thasier  von  Athen  (469).  6,  eroberung  von  Nau- 
paktos  durch  die  Athener.  Abfall  Megaras  von  Sparta  (ol.  79,  7). 
7,  Kimon  in  Lakonien  und  Messenien  (463/2).  8,  zusammen- 
hängende darstellung  des  krieges  (so  viel  thunlich  nach  dem  Wort- 
laute der  alten  autoren].  —  Vahlen,  zur  literatur  des  M.  For- 
tius Cato  p.  469—89.  Der  verf.  weist  einige  von  Ritsehl  und 
Fleckeisen  in  das  carmen  de  moribus  verlegte  bruebstücke  zu- 
rück, oder  man  müsse  es  mit  dem  buche  ad  (ilium  gleich  stellen 
und  besondere  abschnitte  z.  b.  über  landbau,  beredsamkeit ,  ärzt- 
liches annehmen.  Die  einleitung  wäre  dann  metrisch  gewesen, 
das  übrige  in  prosa.  Dagegen  werden  dem  Carmen  zugewiesen 
eine  sentenz  bei  Coluni.  XI,  1,  26  und  eine  bei  Seneca  de  be- 
nefle.  V,  7,  5.  Auch  über  die  Unordnung  der  einzelnen  praeeepta 
werden  vermuthungen  aufgestellt ,  nämlich  was  ein  römischer  vir 
bonus  als  sittlicher  mensch  überhaupt,  ferner  als  landwirth,  kriegs- 
mann,  redner  und  sachkundiger  sein  müsse.  Daneben  hätten  aber 
von  Cato  aufzeichnungen  von  medicinischen  hausmitteln ,  rechts- 
entscheidungen ,  massregeln  im  kriege  und  für  redner  existirt,  die 
sich  zu  dem  buch  ad  filium  verhielten ,  wie  das  buch  de  re  ru- 
stica  zu  dem   abschnitt  de  agricultura  in  jenem  buche.  —  Der 
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zweite  theil  enthalt  eine  eingehende  besprechung  von  den  Frag- 
menten der  origines  in  der  Bormannschen  ausgäbe.  —  E,  Gäbet, 
über  etymologic  und  bedeutung  der  proposition  sine  p.  490 — 94. 
Sine  wird  für  gleichen  Ursprungs  und  ursprünglich  auch  gleich- 
bedeutend mit  nisi  gehalten,  jenes  zur  präposition  dieses  zur  con* 
junction  geworden.  —  E.  Gäbet,  über  Enuius  -  fragmente  bei  Livius 
p.  495 — 500,  gegen  Vahlens  „hyperkritische"  bemerkungen  zu 
Göbels  abhandlung  (X,  180—86)  gerichtet.  —  Fritsch,  griecb. 
und  lat.  partikeln  rec.  v.  Keicnla  p.  513 — 28,  wonach  es  dem  vf. 
nicht  gelungen  ist  neue  aufschlüsse  zu  geben  und  die  wissen- 
schaftliche forschung  zu  fordern.  Die  unterschiede  und  irrthümer 
sind  im  einzelnen  nachgewiesen.  —  Meinhard,  karte  von  Gallien 
und  Britannien  für  die  lectüre  Caesars,  besprochen  von  Vielhaber, 
der  sie  als  unbrauchbar  und  weit  hinter  der  Kiepertschen  zurück- 
stehend ansieht  p.  557  60. —  Cholava  über  Platon's  Lysis,  p. 
589 — 91  und  Kmcalas  replik  p.  591  92  beziehen  sich  auf  zwei 
frühere  abhandlungen  IX,  793  ff.  und  X,  275  ff.  —  8.  Meister, 
über  den  schluss  des  cap.  I  im  Agricola  des  Tacitus  p.  593 — 604 : 
at  nunc  —  tempora  -  „allein  da  ich  jetzt  das  leben  eines  verstor- 
benen erzählen  will,  bedarf  ich  der  entschuldigung,  um  welche  ich 
nicht  ersuchen  würde,  wenn  ich  die  schuld  auf  die  grausamen  und 
der  grosse  feindseligen  Zeiten  werfen  wollte."  Im  einzelnen  wird 
gehandelt  über  nunc,  defunetus,  clarus,  am  Schlüsse  die  Über- 
setzung von  cap.  1  —  3  gegeben.  —  Kvicafa ,  zur  texteskritik 
des  Aeschylos  und  Sophokles  p.  605  —  606.  Aesch.  Prom.  356 
statt  nitffir  (%*  avitart]  Osnig  wird  gelesen  naig  og  nttfarq  tfeoiV  — 
der  sich  noch  ein  knabe  gegen  die  götter  erhob  (Heg.  Theog. 
820).  Soph.  Ant.  348  ff.  Innov  at  da  a  trat  «fiqp/  X6<fov  £vymr.  — 
Plato's  Gorgias  t>.  Jahn ,  angez.  von  Ludwig ,  p.  607 — 13 ,  mit 
bemerkungen  und  Verbesserungen  zu  einzelnen  stellen.  —  9. 
Tyn,  über  den  gebraueh  und  die  bedeutung  der  iterativen  im- 
perf  cta  und  aoriste  im  griechischen  p.  677 — 95.  Es  wird  die 
meinung  von  G.  Curtius,  dass  die  iterativen  formen  des  imperfec- 
tes  die  dauer,  die  des  aoristes  aber  das  rasche  vorübergehen  der 
wiederholten  handlung  bezeichnen,  als  begründet  nachgewiesen, 
der  verf.  hat  Homer,  die  hymnen ,  die  kykliker,  Hesiod  und  He- 
rodot  zu  seiner  Untersuchung  benutzt  und  giebt  an  ihnen  die  ver- 
schiedenen nüancen  des  gebrauchs  von  imperfect  und  aorist  und 
ihr  verhältniss  zu  einander.  —  Plato's  apologie  und  Kriton  von 
Krön,  anerkennende  anz.  von  Ludwig,  p.  696 — 99. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


XII. 

Ueber  das  oixrj/ua  bei  Pausanias. 

Thiersch  hatte  in  seiner  ahhandlung  über  das  Erechtheum  auf 
der  akropolis  zu  Athen  (abhaudlungen  der  philosophisch  •  philolog. 
classe  der  Münchener  akademie  V,  3,  p.  81  fgg.)  einen  theil  seiner 
ansieht  auf  die  stelle  des  Pausanias  I,  26,  5  begründet  und  dort 
o'xTjfAa  'EQtx&etop  als  „Wohnhaus  des  Erechtheus"  aufgefasst.  Hier- 
gegen trat  Bötticher  auf  in  einer  schrift:  der  Poliastempel  als  Wohn- 
haus des  kö'nigs  Erechtheus  nach  der  annähme  von  Fr.  Thiersch. 
Berlin.  1851,  worin  er  aus  einer  anzahl  von  stellen  zu  beweisen 
suchte,  dass  das  wort  bei  Pausanias  die  angenommene  bedeutnng 
nicht  habe;  vielmehr  nenne  Pausanias  oixtjpa  als  abtheilung  eines 
tempels  jedesmal  eine  besondere  abgeschlossene  cella  oder  kapeile, 
ja  er  gebrauche  das  wort  nur  für  räume,  welche  zu  einem  heiligen 
zwecke  geweiht,  also  entweder  heiligthümer  in  sich  fassen  oder 
zu  heiligen  Verrichtungen  bestimmt  sind.  Um  dies  zu  beweisen 
wolle  er  sämmtliche  ihm  bekannt  gewordene  stellen  des  Pausa- 
nias anfuhren,  in  welchen  dieser  Schriftsteller  das  wort  oiyrjfia 
stets  nur  in  dem  gegen  Thiersch  zeugenden  sinne  gebraucht) 
wogegen  sich  keine  einzige  stelle  finden  werde,  die  fur  Thiersch 
gegen  ihn  selbst  zeuge  (p.  13).  Zu  eigner  Verteidigung  und 
bekämpfung  des  gegners  rückte  nun  Thiersch  eine  eigne  abhand- 
en g  „über  das  oixqua  des  Pausanias"  in  den  bd.  VIII  der  Mün- 
cbener  abhandlungen  ein,  worin  er  sämmtliche  von  Bötticher  an- 
geführte stellen  (wenn  er  sagt  17  so  hat  er  sich  verzählt)  be- 
spricht. Einzelne,  gelegentliche  urtheile  über  diese  mit  erbitte- 
rung  geführte  Streitfrage  sind  ohne  nähere  begründung  von  an- 
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dem  abgegeben  worden ;  bei  der  Wichtigkeit  welche  die  sache  ge- 
wonnen hat,  wird  es  nicht  unzweckmässig  sein,  die  Untersuchung 
noch  einmal  aufzunehmen,  wobei  nicht  allein  die  construction  des 
Erechtheums,  sondern  auch  die  beiderseitigen  ansichten  von  al- 
lem einfluss  fern  gehalten,  dagegen  tämmtliche  stellen  und  zu- 
gleich die  verwandten  Wörter  in  betracht  gezogen  werden  sollen. 

(1).  In  einer  aufwallung  des  zornes  sperrt  Alexander  den 
Lysimachos  Xeovri  bfiov  is  oix^i«,  d.h.  in  einen  Iöwenzwinger  fl, 
9,  5).  In  der  aphesis  zu  Olympia  waren  (2)  zu  beiden  seiten  oi- 
xrjfxata  gebaut ,  ravra  xlrjvq)  ta  oixtjfxara  dia\ayxd»ovtnv  oi  eft- 
ovreg  is  *bv  ajwva  roor  tnncov,  6,  20,  11  also  carceres,  stände 
für  die  wagen.  (3)  Die  werkstätte  des  Praxiteles  heisst  1,  20, 
1  o'xtjfict  ohne  alle  nähere  angäbe ;  gewohnt  hat  er  gewiss  nicht 
darin,  die  statuen  in  derselben  hatten  noch  keine  kultzwecke ;  anders 
verhält  es  sich  (4)  mit  der  stelle  5,  15,  1,  ein  gebäude  otxTjfjta, 
welches  ursprünglich  die  werkstätte  des  Phidias  gewesen  war 
und  diesen  namen  behalten  hatte  {igyaar^Qtop  &eibiov)y  war  zu  ei- 
ner art  von  kapelle  umgewandelt  worden ,  indem  ein  allen  gö't- 
tern  geweihter  altar  iv  r<p  olx^ari  stand;  daran  ist  nichts  zu 
verwundern  und  man  ist  schwerlich  berechtigt,  den  bau  darum 
ironisch  eine  art  von  Pantheon  zu  nennen.  Ob  das  gleich  darauf 
erwähnte  Leonidaion  avÖQog  rar  imxmgimp  äpa&rjfia  Aetovidov 
ebenfalls  ein  oixypoi  genannt  werde,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  da  die  stelle  an  einer  weitgreifenden  verderbniss,  ver- 
muthlicb  einer  lücke,  leidet;  nicht  zu  billigen  aber  ist  es,  an  ei- 
ner stelle  erst  Veränderungen ,  gewaltsame  Versetzungen  vorzu- 
nehmen und  dann  folgerungen  für  sich  gegen  seinen  gegner  dar 
aus  herzuleiten.  —  Bleiben  wir  in  demselben  kapitel,  so  heisst 
es  (5)  in  §.  8:  hzi  de  »qo  iov  xaXov^etov  QiijxoXempos  o'nijficf 
rovtov  Öe  if  ympi$  rov  oixrjfxaTOs  Tlapog  l&gvrai  ßwftos  Also 

1}  Sollte  etwa  eine  ubersehen  sein,  so  wird  dieser  mangel  keine 
Störung  im  ganzen  hervorbringen. 

2)  Warum  Thiersch  (p.  43<>)  das  gebäude  Theekolion  und  6*17x0- 
Xi(ov  nennt»  weiss  ich  eben  so  wenig,  als  warum  er  mit  anführungs— 
zeichen  „e^xojUw*"  anführt.  Bötticher  hat  richtig  (p.  14)  Theeko- 
leon.  Zwar  kann  es  nicht  als  Unterlassungssünde  betrachtet  werden, 
wenn  man  bei  dieser  Untersuchung  „leichten  fusses  an  der  frage  vor- 
übergeht," was  Qstjxotea)?  sei;  gewiss  aber  verhält  es  sich  zu  &ttjx6los 
(§.  10)  wie  'ElXavodHtiviv  zu  'Ekkavotfixris ;  es  war  die  wohnung  des 
&9x<Uo;.  Die  textesanderungeo ,  welche  Thiersch  vornimmt,  köonen 
beim  ersten  aublick  blenden,  bewähren  sich  jedoch  schwerlich  bei 
näherer  prüfung. 
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top  dem  Theekoleon  war  ein  otxijßa  und  h  rj  ym*ia  tov  o/hi}- 
uatog  ein  altar.  Gewiss  ist  es  für  den  unbefangenen  das  na- 
türlichste hier  an  eine  kapelte  zu  denken,  und  in  einer  solchen 
kann  ich  auch  einen  altar  nicht  auffällig-  finden;  freilich  darf  man 
aber  nicht  fragen:  „wie  käme  ein  altar  in  die  ecke  oder  den 
winkel  eines  hausesf  Ob  aber  der  altar  wirklich  „an  oder  ne- 
ben der  äussern  ecke  des  baues"  gewesen  sei,  möchte  ich  nicht 
so  bestimmt  behaupten,  als  Thiersch  es  thut,  um  den  altar  aus 
dem  oixrjua  herauszubringen ;  denn  erstens  dürfte  Pausanias  als* 
dann  wohl  ftQog  riß  yaria  gesagt  Italien ,  und  alsdann  scheint 
yoorm  an  der,  irre  ich  nicht,  einzigen  stelle,  wo  das  wort  bei 
ihm  gerade  so  wie  hier  vorkommt,  6,  23,  5  kaum  eine  andere 
auslegung  als  vom  innern  winkel  des  gymnasiums  zuzulassen. 
Warum  aber  der  altar  in  einem  der  winkel  stand,  werden  wir 
ebensowenig  entscheiden  können ,  als  warum  die  höste  des  Hera- 
kles in  dem  winkel  war 5).  —  In  demselben  kapitel  fuhrt  uns 
Pausanias  in  das  prytaneion.  Die  ganze  anläge  des  gebäudes  hat 
Thiersch  (p.  437)  gewiss  richtig  beschrieben;  auch  wird  sich  mit 
grund  schwerlich  etwas  dagegen  einwenden  lassen,  wie  er  das 
olxqua  *9&a  ayiaiv  r\  earia,  (§.  9)  und  das  iffttaroQWP ,  wo  die 
olympischen  sieger  gespeist  wurden  (§.  12)  auffasst;  wir  haben 
dabei  nicht  an  freistehende  gebäude  zu  denken,  sondern  das  erste 
war  eis  zu  einer  kapeile  eingerichtetes  zimmer,  das  zweite  ein 
Speisesaal  im  prytaneion  (p.  6.  7).  Ein  versehen  ist  es,  wenn 
Thiersch  sagt,  der  perieget  brauche  oixrjua  nicht  zur  bezeichnung 
des  hestiatorion ;  es  heisst  ausdrücklich:  tove  ia  'OXvuma  vtxööv- 
tag  eanüoiv  iv  tovtcp  roj  olxrjuart. 

In  Hyampolis  war  (8)  ein  ßovXevTijQior,  oixrjua  ov  ue'ya,  10, 
35,  6  und  (9)  in  der  nahe  des  Scheidewegs  in  Pbokis  ein  o*xo- 
dourjua  xaXovuepov  (pmxixov ,  wo  die  abgeordneten  der  Phoker 
ihre  Versammlung  hielten,'  utye&ei  utya  ro  utxrjua ;  folgt  nun  eine 
beschreibung  desselben;  an  der  Stirnwand  waren  weder  säulen 
noch  sitze,  sondern  bilder  des  Zeus,  der  Athene  und  der  Hera; 
10,  5,  1.  2.    In  Megalopolis  war  (10)  eine  halle;  MeyalonoXt- 

» 

3)  Thi  ersch  a.a.O.:  „es  bleibt  die  frage,  ob  das  „„alle  vorherge- 
nannte altfire" "  /§.  10)  sich  auf  die  gesammtheit  der  aufgeführten  al- 
täre,  deren  anzaht  ausnehmend  gross  ixt,  oder  auf  die  fünf  der  er— 
wahnung  des  Prytaneioo  kurz  vorhergehenden  [fünf]  sich  beziehe." 
Ohne  allen  zweifei  auf  das  erstere,  denn  sonst  hätten  ja  die  gleich 
folgenden  ausnahmen  keinen  sinn. 

25* 
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taig  de  avro&t  opxodofxtjftipa  iatt  td  «o^am,  dotdfibi  oixtjuaia 
3£,  also  Sitzungszimmer  für  die  behörden  ;  in  einem  war  ein  bild 
der  ephesischen  Artemis»  in  einem  andern  des  Pan  Skoleitas:  hin- 
ter den  Sitzungszimmern  (doch  wohl  getrennt  ?)  [ein  tempel  der 
Tjche  (vielleicht  als  stadtgöttin  ?),  8,  30,  6. 

In  Psophis  war  (11)  Alkmaion  begraben,  xai  oi  to  nt^ud 
iativ  oixtjfxa  ovte  peyedei  ovte  äXXeag  xtxoapijpepo* ,  8,  24,  7*); 
hier  ist  es  also  ein  grabmal.  Eine  grobkapelle  (um  es  modern  zu 
nennen)  haben  wir  (12)  in  Pbliasia,  2,  13,  8.  Kyathos  war 
durch  einen  schlag  des  Herakles  umgekommen;  dno&avoviog  de 
avzixa  <l>Xiaoioig .  taut  oixtjpa  ig  pvypt]*  .  .  .  nagd  to  isQor 
tov  'AnoXXmvog,  angebaut  an  den  tempel,  oder  nur  daneben?  In 
der  kapelle  befand  sich  eine  marmorgruppe,  Kyathos,  der  dem  He- 
rakles den  becher  reicht  —  Auf  der  statte  des  alten  Pisa  war 
(13)  nicht  weit  von  einem  Artemistempel  oixrjfjia  ov  fitya  xai  xt- 
ßcarog  if  aviq>  xa^*V  »  worin  die  gebeine  des  Pelops  aufbewahrt 
wurden.  Das  einfachste  wird  wohl  sein,  den  bau  als  ein  grab- 
mal aufzufassen:  6,  22,  1. 

Ein  prachtbau  des  kaisers  Adrian  zu  Athen  enthielt  (14)  ein  of- 
xnpa,  die  decke  prangte  mit  reicher  Vergoldung,  die  wände  glänzten 
von  alabaster;  dazu  war  es  noch  dydXuaai  xexofffi^fAerov  xai  yoa- 
qiatg;  es  diente  als  bibliotbekssaal  (1,  18,  9).  Links  von  den  propy- 
läen  in  Athen  war  die  pinakothek  (15),  oixtjfta  fyo*  yoaydg,  1,  22,  6; 
in  Epidauros  (16)  war  ein  otxijfia  neQiyeQtg  Xi&ov  Xevxov,  xaXotyt- 
pop  Bolog  mit  einem  bewunderten  gemälde  des  Pausias,  2,  27,  3. 
Man  darf  vermuthen,  dass  diese  kuppel  ausdrücklich  für  dieses 
gemälde  gebaut  war  und  sein  licht  von  oben  durch  ein  bnaiop 
erhielt.  Hierher  kann  man  (17)  auch  die  lesche  in  Delphi  rech- 
nen, ein  oixijpia  yoaydg  e%09*  25>  *•  Gleich  darauf  heisst  es 
noch  einmal  ig  tovro  iaeX&opti  to  o'xtjfia.  Auch  gebäude  wer- 
den erwähnt,  in  welchen  statnen  von  gö'ttern  oder  von  menschen 
aufgestellt  waren,  bei  denen  an  religiösen  cult  schwerlich  gedacht 
werden  darf,  gewissermassen  glyptotheken.  So  (18)  haben  wir 
1 ,  2 ,  5  ein  o'xTjpa  dydXpata  iyov  ix  ntjXov ,  den  Ampbiktyon, 
wie  er  nebst  andern  gö'ttern  den  Dionysos  bewirthet,  ferner  den 

4)  Thiersch  schlägt  hier  vor  ov»  /uty&H  intoi/ior  oürt  .  .  .  (p. 
432).  Die  hergebrachte  lesart  lässt  sich  allenfalls  rertheidigen ,  doch 
ist  sie  anstössig ;  nur  würde  nach  dem  festen  sprachgebrauche  des 
Pausanias  nicht  iniaypov  einzufügen  sein,  sondern  uiytt,  wie  die  neue- 
aten  ausgaben  auch  haben.    Eine  ahnliche  stelle  ist  8,  15,  4. 
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Eleutheräer  Pegasos. 5)  In  der  Altis  befand  sich  (19)  ein  of. 
xrjfia  negtqisQsg  6vof*a£6(*ei>op  4>iXtnnttov ;  es  war  von  backstei- 
nen,  ein  pertpteros;  ein  eherner  molin  köpf  verband  oben  die  bal- 
ken  des  daches.  Man  hatte  es  nach  der  sch lacht  von  Chaironeia 
dem  Philipp  zu  ehren  errichtet,  und  die  bildsäulen  des  Amyntas, 
Philipps  und  (vielleicht  später  erst)  Alexanders  darin  aufgestellt. 
Zweimal  wird  es  ofxjyfia  genannt,  5,  20,  9.  10.  —  Zu  Mega- 
lopolis standen  (20)  avdgidvtig  if  oixqftan ,  die  manner,  welche 
zuerst  bei  den  Hegalopoliten  den  geheimdienst  der  grossen  got- 
tinnen  eingeführt  haben  sollten,  8,  31,  7.  Diesen  bau  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  dem  Aphroditentempel  zu  bringen,  als  eine 
angebaute  kapelle,  wie  Bötticher  thut,  ist  jedenfalls  unstatthaft, 
er  stand  abgesondert  und  für  sich.  —  Bei  den  Panopeern  sah 
Pausanias  (21)  ein  oixijfta  ov  piya  ,  von  backsteinen;  darin  ein 
agalma  von  penteltschem  marmor  Sv  * AaxXijmo* ,  oi  de  77oo/ii/- 
&ia.  thai  cpaat  (10,  4,  4).  6)  — 

Die  spartanischen  frauen  weben  dem  amykläischen  gotte 
jährlich  einen  chiton ,  xat  to  oixtjpa  h&a  iqiatvovai  gtrmra  oro- 
pdZovatp  3,  16,  2  (22).  Hier  ist  einiges  zu  bemerken:  das  ge- 
bäude,  in  welchem  die  frauen  (nicht  die  priesterinnen,  wie  Bötti- 
cher unrichtig  sagt)  den  chiton  wirkten,  stand  in  keinerlei  beruh- 
rung  mit  dem  unmittelbar  vorher  erwähnten  tempel  der  Leukip- 
piden ;  der  chiton ,  denn  so  hiess  wirklich  das  gebäude  („nicht  die 
Wohnung")  bestand  ganz  abgesondert  und  für  sich,  war  auch 
nicht  etwa  das  gemach  eines  hauses,  sondern  das  haus  selbst7); 
alle  diese  bedenken  würden  sich  von  selbst  gehoben  haben,  wenn 
Thiersch  (p.  435)  den  §.  4  berücksichtigt  hätte,  wo  es  heisst: 

5)  Wenn  hier  Thiersch  (p.  434)  Bötticher  mit  recht  widerspricht, 
wenn  dieser  das  olxrjfxn  als  am  Dionysosheiligthum  gelegen  bezeich- 
net, insofern  man  sich  dabei  einen  anbau  denken  soll,  so  ist  es  doch 
gewiss  noch  auffallender,  wenn  Thiersch  sagt,  das  haus  des  Pulytion 
sei  früher  „dem  eleusinischen  cultus  gewidmet  gewesen."  Zu  ver- 
gleichen Plutarch.  Alkibiad.  19. 

6)  Mit  recht  rügt  hier  Thiersch  (p.  435)  die  nachlassigkeit  Bölti- 
chers,  der „oixrjfta  mit  den  agalmata"  gesagt  halt«?;  er  hätte  aber  auch 
selbst  die  nachlässigkeit  vermeiden  sollen,  Ton  einem  „bild  des  Askle— 
pios  oder  Hephästos"  zu  sprechen.  Worauf  die  „zwei  grosse  blocke 
aus  concretem  geröll"  (?)  bei  Thiersch  beruhen,  weiss  ich  nicht;  Pau- 
sanias nennt  sie  einfach  ki&oi,  und  beschreibt  ihre  grosse  ,  färbe  und 
geruch,  nichts  weiter. 

7)  Thiersch  vermuthet  nämlich  Xnwroe  ovouä^ovat.  Die  stelle  bat 
ihulichkeit  mit  mdioy  dpo/Lta^ofuyo^UbufÄtduy  8,  12,  %  wo  man  eben- 
falls Uixiftidorrot  vorgeschlagen  hat. 
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16*11  ds  tag  ini  tag  ttvlag  ano  tou  Xtreoro?.  —  Auf  dem 
marktplatze  zu  EJis  (23)  war  unabhängig  von  jedem  andern  ge- 
baude  ein  otxtjpa  für  die  sogenannten  sechszehn  (nicht  elf,  wie 
Bötticher  sagt)  frauen,  et&a  top  rsenlop  vyaipovat  rjj  Tfya,  also 
gewiss  ein  ganz  ähnlicher  bau,  wie  der  in  Sparta,  ein  abgesondert 
und  für  sich  stehender  saal. 

Wir  treten  nun  den  eigentlichen  cultstätten  näher.  In  He- 
raia  waren  (24)  zwei  tempel  des  Dionysos ,  einer  des  Dionysos 
Polites,  der  andere  des  Dionysos  Auxites;  unmittelbar  fährt  Pau- 
sanias  (8,  26,  1.  2)  dann  fort:  xai  oixijpd  iatt  aytatp  iv&a  r<p 
Aiopvaq)  ja  ooyia  ayovatv  satt  aal  paog  •  .  .  [Japog.  Dieses 
otxtjfia  war  höchstwahrscheinlich  ein  ftiyagop  Aiopvaov ,  wie  das 
8,  6,  5,  und  stand  ohne  zweifei  mit  den  vorhergenannten  Diony- 
sostempeln in  bezug  auf  den  cultus  in  Verbindung;  ob  auch  bau- 
lich, lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  ebensoweoig  aber 
leugnen;  eher  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür.  —  Wichtiger, 
aber  auch  schwieriger  ist  (25)  die  stelle  2,  20,  6  Atog  iattv  «V- 
rat&a  iegop  JZcoTfjoog'  xou  nagiovaip  iartp  oixrjfAa  &&a  top 
"Adonpip  ai  yvpuixeg  'Af>ys(o)p  oövqopicu*  i*  deutet  dt  %i\g  iaodop 
to)  Krjy ivy  neno  lipon  to  Uqop.  Bötticher  hatte  die  stelle  so  ye- 
fasst:  „ein  heiligthum  des  Zeus  Soter,  und  wenn  man  in  das  oi- 
xj]fia  hineingeht,  so  beweinen  in  demselben  (also  in  dem  im  Zeus- 
heiligthum befindlichen  Adonis  -oikemaj  die  argivischen  trauen  den 
Adonis/'  Allerdings  schon  wunderlich  genug,  aber  nun  gar  die 
folgerung,  dass  dieses  oekema  8)  nach  westen  liegen  musste! 
Thiersch  geht  nur  auf  die  angenommene  bedeutung  von  nagiov- 
oiv  ein,  indem  er  (p.  439)  sagt:  „naoiipat  ist,  an  einen  ort  hin- 
oder  vorbeigehen,  nicht  eiatt'pai,  und  der  perieget  hätte  eiaiopzar 
gesagt,  wenn  er  sagen  wollte,  was  K.  Bötticher  ihm  zumuthet." 
Man  hätte  wohl  einen  treffendem  grund  erwarten  dürfen;  denn 
wenn  naniivai  bedeutet  an  einen  ort  hingehen,  so  trifft  diese  be- 
deutung doch  so  ziemlich  mit  igiipai  zusammen ,  sobald  der  ort 
wohin  man  geht  eben  im  innern  eines  gebäudes  liegt.  Fällt  aber 
dieser  beweis  zusammen,  so  hat  Bötticher  gar  nicht  die  Verpflich- 
tung, „glaublich  zu  machen,  dass  in  einem  Zeustempel  die  klag- 
weiber  den  Adonis  und  noch  dazu  mit  einem  eignen  gemach  zu- 

8]  Es  giebt  nun  einmal  archiologen,  welche  sich  in  so  heilloser 
spracht-  gefallen. 
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lässig  gewesen  wären  9),  da  von  Zeua  eben  so  gut  gilt,  was  Ae- 
schylus vom  Apollo  sagt:  ov  yäg  toiovtog  <aats  Qgyptjiov  T^efr." 
Steht  nach  unbefangener  erklärung  bei  Pausanias  jene  kapelle  für 
die  klage  über  den  Adonis  fest,  so  hat  der  erklärer  keine  wei- 
tere Verantwortung.  Es  kommt  also  hierbei  alles  auf  das  wort 
nagtovotp  an.  Nun  kann  es  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  z.  b. 
nagtspvtt  nagä  top  radr  nichts  anderes  bedeuten  würde  als  am 
tempel  vorbeigehen,  aber  schon  ievai  nagä  top  raor  kann  eben- 
sowohl heissen,  in  den  tempel  hinein,  als  an  ihm  vorbeigehen ;  so 
haben  wii*  2,  16,  2  Sg%etat  nag*  avtov.  Nicht  zweifelhaft  kann 
die  bedeutung  des  hineingehens  sein ,  wo  ausdrücklich  entweder 
durch  die  Zusammensetzung  des  verbums  oder  durch  zusatz  des 
ortes,  in  welchen  man  geht,  mit  der  entsprechenden  prä  position 
die  genügende  andeutung  gegeben  ist;  so  z.  b.  nageX&ovai  ig 
top  mglßoXop  2,  10,  2,  nagiXfotp  ig  to  isgop  8,  5,  5.  9,  25,  9, 
nagioptwp  ig  to  otxtipa  5,  15,  9,  ig  to  iprog  nagegxops&a  5, 
11,  4  oder  nagä  tovg  dgdxoptag  iatt'pai  2,  11,  8,  iatX&ttP  nagä 
top  Jia.  5,  13,  3.  Hier  kommt  die  bestimmt!) ei t  durch  den  Zu- 
satz, wo  aber  ein  solcher  fehlt,  wird  der  Zusammenhang  entschei- 
den müssen;  lässt  uns  auch  dieser  im  stiche,  so  wird  jeder  nach 
seiner  ansiebt  entscheiden  dürfen.  Vielleicht  liesse  sich  durch  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  bezüglicher  stellen  des  Pausanias 
ein  befriedigenderes  ergebniss  erreichen.  Doch  scheint  noch  nie- 
mand den  versuch  gemacht  zu  haben. 

In  Aigeira  sah  Pausanias  (26)  eiü  oixrjua;  ayaXpa  r\p  ip  top 
olxtjpati  Tvpig  ....  er  tovtqp  ttp  oixrjftati  befand  sich  auch 
noch  die  gruppe  des  Sympathes.  Letztere  hatte  keine  bezieh  ung 
auf  religiösen  cult,  ob  die  Tyche ,  ist  unklar.  7,  26,  8.  9.  — 
Derjenige,  welcher  in  Lebadeia  zum  Trophonios  hinabgehen 
wollte  (27),  ngmta  ptp  titayfiiptop  rjuegcäp  dtattap  ip  oixrjfjiatt 
ejffii*  to  de  o ixt] pa  Aa.ip.opog  re  äya&ov  xal  Tv%qg  isgop  iattt 
aya&ijg  9,  39,  5;  im  §.  13  wiederholt  sich  die  letzte  bezeich- 
nung.  Thiersch  (p.  434)  scheint  sich  hier  nur  an  di'ctiiat  Ijair 
zu  halten,  wenn  er  dieses  oixtjfjia  für  „eine  art  von  herberge" 
erklärt,  „welche,  wie  es  scheint,  mit  einem  vaog  beider  gottfaeiten 
in  demselben  temenos  verbunden  war."  Aber  woher  scheint  denn 
dieses  ?  Sagt  nicht  Pausanias  ganz  unwidersprechlich,  das  oixqpta 
selbst  sei  dem  Dämon  ugathus  und  der  Tyche  agathe  geweiht 
9)  In  dem  saUe  muss  ein  schreib-  oder  druckfebler  sleeken. 
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gewesen?  Erzählt  er  nicht  in  §.  13,  der  das  orakel  befragende 
sei  in  das  otxr^a  zurückgebracht  worden,  Sr&a  xal  nqotegov  Sty. 
täto  aagd  te  T\>xq  Hat  Jatfxopi  aya&oig7  —  Aus  der  wahr- 
scheinlich noch  verdorbenen  stelle  6,  25,  4  erfahren  wir  (28), 
dass  in  Elis  ein  tempel  der  Tyche  war:  in  der  vorhalte  stand 
ein  kolossales  akrolithisches  bild,  vermuthlich  der  Tyche :  iprav&a 
exet  ttpäg  xal  6  3£ajaCno\ig  ip  aqtottQCL  itjg  Tvjflg,  ip  oixjjfjtatt 
ov  ftsydlq).  Mögen  wir  ttjg  Tv^g  als  tempel  der  Tyche  fassen, 
oder  an  das  bild  in  der  vorballe  denken,  so  ist  olx^a  doch  si- 
cherlich nicht  eine  kapelle  im  tempel,  sondern  abgesondert  dane- 
ben. —  Acht  Stadien  von  ihrer  Stadt  feierten  die  Eleer  dem  Dio- 
nysos ein  fest  (29)  6,  26,  1 ;  die  priester  stellten  drei  leere  kes- 
sel  ig  otxtjua;  dann  versiegelte  man  tag  &VQag  tov  oix^fiarog; 
am  folgenden  tag  ioaX&opteg  ig  to  otxttfia  finden  sie  die  kessel 
voll  wein.  —  In  Aigion  (nicht  Aegeion)  am  marktplatze  befand 
sich  (30)  ein  dem  Zeus  Soter  geweihter  eingefriedigter  platz  (r*- 
fitpog);  dem  eintretenden  zur  linken  waren  zwei  eherne  Zeusbil- 
der, iv  de  otxTjfxatt  xattv&v  ttjg  odov  waren,  ebenfalls  von  erz, 
bilder  des  Poseidon  und  Herakles,  des  Zeus  und  der  Athene,  7, 
23,  9.  10.  Die  kapelle,  in  welcher  opfer  gebracht  wurden,  lag 
innerhalb  des  bezirkes,  wenn  man  vom  eingange  geradeaus  ging, 
also  nicht  am  Zeustempel,  da  tiptpog  nicht  tempel  bedeutet,  aber 
auch  nicht  dem  tepspog  gerade  gegenüber  und  von  ihm  durch  den 
weg  getrennt.  —  Pausanias  5,  27,  5.  6  erzählt  (31)  von  einem 
barbarischen,  vielleicht  zum  Mithrasculte,  gehörigen  wunder :  in  den 
Lydischen  städten  Hierokaisareia  und  Hypaipa  waren  taoa  und  fr 
ixajtQOp  tap  ieqwv  oixtjpatd  te  xai  ip  *<j>  oixypatt  int  ßwpov 
tiqiga;  ein  magier  geht  nun  ig  to  otxijua  ....  Hier  scheint  al- 
les klar,  kaum  dass  die  bedeutung  von  Uqu  Schwierigkeit  machen 
sollte ;  wenigstens  ist  es  das  einfachste,  durch  den  Sprachgebrauch 
zumeist  begründete,  an  tempel  und  mit  ihnen  in  baulicher  Verbin- 
dung stehende  kapeilen  zu  denken.  Der  ausspruch  Bötticher's: 
„Pausanias  sagt  selbst  von  einer  gleichen  räumlichkeit  in  Syri- 
schen beiligthümern  ofxjypa",  ist  von  Thiersch  (p.  435)  theils  be- 
richtigt, theils  interpolirt  worden;  was  er  selbst  aber  hinzu- 
fugt: „es  handelt  sich  hier  von  einem  barbarischen  cultus  (ge- 
rade dasselbe  will  auch  Bötticher  mit  seinem  „selbst"  andeuten) 
und  wie  die  Schilderung  des  opfers  zeigt,  von  cultus  des  feuers 
ohne  hindeutung  auf  tempel,"  ist  mir  nicht  verständlich.  —  Ge- 
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yenstand  eifriger  polemik  ist  (32)  die  stelle  10,  38  (nicht  36) 
6  geworden.  Die  betreffenden  worte  lauten:  h  8s  Agttfiidog  tijg 
'Eyeaiag  ngoc  to  otxtjfia  igxopfpqt  to  fyo*  tag  ygayag  Xi&ov 
&Qtfx6e  iötip  vnsg  tov  ß<ofAOv  tijg  ngmto&gopiag  xaXovfiBvrjg 
' Aotk 'fitdos  .  .  .  Bötticber  sagt  einfach:  „im  tempel  der  Artemis 
zu  Bphesus  ein  oixqpa  mit  gemälden",  wozu  er  in  seiner  tektonik 
noch  einige  vermuthungen  fügt,  welche  mit  unserer  Untersuchung 
nichts  zu  thun  haben.  Dagegen  erhebt  sich  nun  Thiersch:  „einem 
weniger  flüchtigen  und  mehr  sprachkundigen  exegeten  konnte 
nicht  entgehen,  dass  sv  de  '  AgT8fttdog  nicht  durch  ra<yy  sondern 
durch  ito<j>  oder  repetet  zu  ergänzen  sei.  Man  kam  im  heiligen 
bezirke  der  gö'ttin  zu  jener  bildsäule  auf  dem  wege  zum  cux^/ia, 
welches  die  gemälde  enthält,  und  fand  sie  über  einem  X&ov  ögty- 
xbq  oberhalb  des  altars  der  sogenannten  "Agttpig  ngmrodgovrj  auf- 
gestellt." (Das  folgende  mag  wegbleiben).  Ob  wohl  der  hoch- 
verehrte Thiersch  hier  die  erforderliche  ruhe  und  Unbefangen- 
heit sich  erhalten  hat?  Ohne  mich  in  eine  Untersuchung  über  den 
umfang  von  Bottich ers  spach künde  einzulassen,  darf  man  doch 
wohl  fragen,  warum  hier  nicht  *«<j>  supplirt  werden  dürfe,  und 
warum  man  iegy  oder  tspevei  ergänzen  müsse?  und  ob  etwa  je- 
der sprachunkundig  sei,  der  die  ergänzung  durch  paq  passender, 
sprachgeinässer  halte,  als  die  durch  iegoji  oder  re/ieVet?  Sollte 
denn  Thiersch's  ansieht  so  schwer  schaden  leiden,  wenn  Bötticber 
wirklich  Eine  stelle  nachgewiesen  hätte,  wo  otxtjpa  etwa  die  sei« 
tenkapelle  eines  tempels  bedeutete?  Es  soll  nicht  in  abrede  ge- 
stellt werden,  dass  möglicherweise  (ein  beispiel  ist  mir  nicht  er- 
innerlich) zu  solchen  elliptischen  ausdrücken,  wie  iv  '^Qtffsidog^ 
supplirt  werden  könne  negifioly  oder  Tsuersi,  wenn  unmittelbar 
vorher  dieser  nsgtßoXog  oder  dieses  tspsvog  erwähnt  worden  ist; 
wo  aber  eine  solche  erwähnung  nicht  stattgefunden  hat,  verräth 
es  weder  flüchtigkeit  noch  sprachunkunde,  wenn  man  *<uj>  er- 
gänzt, oder,  wenn  man  es  vorzieht  ieg<p ,  da  wenigstens  bei  Tan- 
sanias weitaus  in  den  meisten  fällen  legot  gleichbedeutend  ist  mit 
vaog.  Gebraucht  es  ja  Thiersch  selbst  (p.  440  zu  4)  eben  so; 
ich  kann  also  kein  so  grosses  versehen  darin  entdecken ,  wenn 
Bötticber  nicht  icgtö,  sondern  vooq  ergänzt  hat,  um  so  weniger  da 
er  überhaupt  gar  kein  griechisches  wort  ergänzt.    Die  beispiele, 

10)  Thiersch  (p.  439)  liest  nguto&Qonis. 
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wo  h  '4$T8f*t9og ,  er  de£<«c  rijftf  '4oti{Aidov  im  oder  rechts  von 
Artemistempel  bedeuten,  sind  so  wenig  selten,  dass  die  anführung 
von  beispielen  überflüssig  ist;  gerade  so  sagen  wir:  im  st  Ste- 
phan, rechts  von  st.  Stephan,  und  denken  dabei  unbestreitbar  an 
die  kirche,  nicht  an  den  Stephansplatz.  Wenn  nun  Pausanias  ohne 
die  mindeste  vorgängige  erwähnung  der  localität  und  der  Umge- 
bung sagt:  wenn  man  if  'AottfAifto^  ri/i,"  Eytatav  nach  dem  oi- 
XTjfiu  gebt,  in  welchem  die  gemälde  sind,  ...  so  wird  man  ge- 
wiss nicht  an  das  etwa  ungebundene  ti^po?  und  einen  darauf 
befindlichen  bau,  sondern  lediglich  an  den  tempel  und  ein  darin 
befindliches  oixijfia  mit  gemälden  denken;  eben  so  gewiss»  als 
man  bei  dem  satze:  „geht  man  in  st.  Stephan  nach  der  kapelle, 
in  welcher  das  grabmal  des  prinzen  Eugen  ist" ,  etwas  anderes 
verstehen  wird  als  die  kirche  und  eine  darin  befindliche  kapelle. 
Malereien  im  tempel  der  Ephesischen  Artemis  beweist  übrigens 
Plinius  Nat.  hist.  35,  36  (p.  240  ed.  Sillig.) :  freilich  erklärt  auch 
hier  Thiersch  Pinxü  (Apeüei)  et  Alexandrum  magnum  fulmen  te- 
nentetn  in  templo  Ephesiae  Dianae  nicht  vom  tempel,  sondern  von 
einer  ausserhalb  des  vaog  in  seinem  nhQi^oXoi  befindlichen  pina- 
kothek.  Ob  bei  dieser  erklärung  sprach  künde  allein  gewaltet 
hat,  mag  un erörtert  bleiben.  —  Ueber  die  stelle  9,  40,  12  wo 
es  von  dem  scepter  des  Agamemnon  heisst:  xara  itog  sxaatop 
6  ieooiuepoe  ip  ouqpan  Ijei  to  ax^ntQOp  (33)  soll  im  verlauf 
ausführlicher  gesprochen  werden. 

Man  tritt  in  Sikyon  (34)  in  den  peribolos  des  Asklepios: 
ip  aQtateoa  dinXovp  iartv  oixqpa ;  im  vordem  war  Hjpnos,  doch 
nur  noch  das  haupt  von  ihm  vorhanden:  das  innere  war  dem 
Apollo  Karneios  geweiht;  ip  7tf  atoä  befanden  sich  kolossale 
knochen  eines  seethieres;  2,  10,  2.  Der  tempel  mag  ein  peri- 
pteros  gewesen  sein,  in  der  mitte  durch  eine  mit  einer  thür  ver- 
sebene mauer  geschieden;  dass  der  bau  nur  einen  eingang  hatte, 
und  dass  man  aus  der  vordem  abtheilung  in  die  hintere  gelangte, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  letztere  to  ipdotfooa  oixtjfia  ge- 
nannt wird.  Die  Scheidung  durch  eine  quermauer  ergiebt  sich 
aus  der  beschreibung  der  übrigen  vao\  dinXoi,  die  bei  Pausanias 
vorkommen,  und  welche  hier  folgen  mögen:  a)  das  ieobp  dtnXovr 
xat  nobe  ijXiov  övpoptoe  iaoöog  xai  xaxa  uputoXae  ertQap  fyo*, 
2,  25,  1.  Hier  war  also  die  scheidemauer  nicht  durchbrochen, 
b)  ein  tempel  in  Olympia;  ip  vol  ifuxQao&t  tov  paov  (durXove  yaq 
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dtj  nenointat)  rijg  EiXetVviag  ßmpog;  in  diese  abtheilung  ist  der 
eintritt  gestattet;  bp  de  itä  «Vroy  6  2<ooinolig  ej«  ti^ag  und 
nur  die  priesterin  darf  verhüllten  hauptes  eintreten;  Jungfrauen 
und  trauen  bleiben  indess  im  Eileithjentempel  und  singen  einen 
hymnus.  Hier  hatte  also  die  Scheidewand  eine  thüre  6 ,  20,  3* 
c)  In  Mantinea  war  ein  vaos  üinXovg  fidlustct  nov  xazä  ptcov 
loixoo  dtugy6fi£9og ,  8,  9,  1.  Ob  die  Scheidewand  durchbrochen 
war,  ist  nicht  ersichtlich,  es  heisst  nur  tov  vaoi  rg  ptp  .  .  . 
to  dl  ttegov  Anxovq  ioilr  Isqov  ,  woraus  man  eher  auf  einen 
doppelten  eingang  schliessen  möchte,  d)  das  Erechtheum,  1,  26, 
5  wovon  weiter  unten.  Dass  alle  diese  auf  einer  fläche,  also 
neben,  nicht  über  einander  lagen,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst, 
findet  aber  noch  ausdrückliche  Bestätigung  3,  15,  10,  wo  Pausa- 
nias von  einem  Aphroditetempel  sagt :  ramv  6*  cor  oUa^ticp  rot)* 
Ttp  xai  vneguiov  alXo  in^xodofxt/tat  Mogyove  iegot. 

Gehen  wir  nun  (35)  zu  einer  viel  besprochenen  stelle  über, 
welcher  man  in  dieser  Untersuchung  eine  vorwiegende  bedeutung 
beigelegt  hat,  zu  2,  16,  2.  3  „in  der  nähe  des  sogenannten  Chi- 
ton in  Sparta  lag  ein  haus  (oixta);  ursprünglich  sollen  darin  die 
Tyndariden  gewohnt  haben ,  später  kam  es  in  den  besitz  eines 
Spartaners  Phormio.  Zu  diesem  kamen  einst,  wie  fremde,  zwei 
manner,  gaben  vor,  sie  seien  aus  Kyrene  und  baten  um  gastliche 
aufnähme;  wobei  sie  ganz  genau  ein  gewisses  zimmer  (oixtipa) 
verlangten,  nämlich  das,  welches  sie,  so  lange  sie  noch  menschen 
waren,  am  liebsten  bewohnt  hatten  (nicht  „hätten'*).  Phormio  da- 
gegen bat  sie,  sich  irgend  ein  beliebiges  anderes  zimmer,  nur  die- 
ses  nicht ,  zu  wählen  ,  dieses  oixrjpa  könne  er  ihnen  nicht  geben, 
weil  seine  unverheirathete  tochter  darin  wohne;  den  folgenden 
tag  war  die  jungfrau  mit  ihrer  ganzen  bedienung  verschwunden, 
in  dem  gemache  («V  oixrjfiaji)  aber  standen  die  bildsäulen  der 
Dioskuren  und  auf  einem  tische  lag  silphion.  So  lautet  die  sage." 
Bötticher  (p.  10),  die  burlesk  -  burschikose  art  seiner  darstellung 
dieser  sage  bei  seite,  fasst  die  Dioskuren  nicht  „als  pure  menschen, 
sondern  als  mythologische  potenzen,"  wonach  das  ofx^a  der  gött- 
lichen zwillingsknaben  das  sacrarium  jenes  hau  ses,  in  welchem  ihre 
bilder  und  ihr  heiliger  opfertisch  gestanden,  (schon  ursprünglich) 
war.  Diese  ganz  willkürliche,  dem  einfachen  verlauf  der  sage  sogar 
widersprechende  ansieht  hat  Thiersch  1 '),  meines  erachtens,  genü- 

11)  Thiersch  (p.  447 )  sagt:  Hier  ist  avrov  ror  MUftfor  überflössig 
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gend  widerlegt;  und  es  dürfte  schwerlich  mit  grund  etwas  gegen 
dessen  auffassung  vorgebracht  werden  können,  tlass  die  Dioskuren 
das  fragliche  gemach,  oixrjfia ,  als  menschen  bewohnt  und  daran 
ihre  besondere  freude  und  lust  gehabt,  und  dass  sie  jetzt  dieses 
ihr  ehemaliges  Wohnzimmer  als  gastzimmer  verlangten;  auch  diente 
dasselbe  der  tochter  des  Pliormio  unstreitig  als  Wohnzimmer ,  und 
dieses  Wohnzimmer  wird  otxij(*a  genannt.  Dennoch  aber  möchte 
ich  dieser  stelle  ein  entscheidendes  gewicht  nicht  beilegen;  viel- 
leicht lässt  sich  dieselbe  so  erklären,  dass  sie  mit  den  übrigen  in 
einklang  kommt,  wo  ein  oixtjpa  genannt  wird.  Pausanias  be- 
suchte das  haus  des  Tyndareus,  welches  zwar  im  Privatbesitze 
war,  worin  aber  ein  gemach,  an  welches  sich  die  erzählte  sage 
knüpft,  dem  häuslichen  gebrauch  entzogen  und  durch  eine  art  re- 
ligiöser  weihe  geheiligt  war.  Demnach  nannte  er  es  oixijpa  und 
gab  ihm  vorgreifend  auch  diesen  namen  schon,  als  es  die  sage 
noch  als  Wohnzimmer  bezeichnete.  Wir  haben  (36)  eine  nicht 
unähnliche  stelle  2,  13  ,  7.  Hinter  dem  marktplatze  der  Phlia- 
sier  stand  olxos  bvofia^Ofisvog  vno  0Xia<ri<ap  fiaptixog ;  in  dieses 
soll  Ampbiaraos  eingetreten  sein,  darin  geschlafen  haben  und  da- 
mals zuerst  als  Wahrsager  aufgetreten  sein;  bis  dahin  war  er, 
der  sage  nach,  ein  gewöhnlicher  mensch,  kein  Wahrsager  gewe- 
sen; xat  to  otxTjfACt  ano  rovtov  ovyxixXuaiai  row  narto.  fjdij  XQO* 
9or.  Wäre  der  name  olxoq  fiavtixog  nicht  der  eigenname  des 
hauses,  so  hätten  wir  den  gam  gleichen  fall;  es  war  olxog  so 
lange  es  dem  gewöhnlichen  gebrauche,  als  Wohnhaus  diente;  sobald 
es  indess  als  geweiht  betrachtet  und  geschlossen  wurde  heisst 
es  oixtjvia. 

Noch  müssen  einige  stellen  angeführt  werden,  wo  Pausanias 
das  wort  oixypa  in  der  allgemeinsten  bedeutung,  als  gebäude, 
ohne  rücksicht,  ob  wohnhaus,  öffentliches  oder  kirchliches  gebäude 

und  to  <K  vor  ccviijv  ohne  beziehung.  Dabei  ist  hier  vom  namen  des 
Tyndareus,  als  des  frühern  herrn  der  olxia  so  wenig  eine  spur,  wie 
von  dem  oixtjfia,  welches  die  Tyndariden  als  knaben  im  Täterlichen 
hause  bewohnten.  Pausanias  sehrieb  unstreitig  (!)  olxia  de  Tvvdäfjeu) 
avrov  mnoitjiai  nktjaioy  (des  Tyndareus  selbst  im  gegensatz  von  dem, 
was  über  seine  gemahlin  vorher  gesagt  war)  olxjj/ua  (fovea  o  i(  cto/fc 
(nemlich  ehe  sie  unter  die  götter  aufgenommen  wurden)  yaciv  olxrjaa* 
rovf  Tvvddoeo)  naldag'  jf(>oV$>  dt  vffngov  avirjv  ixitjoaro  cpog/uiioy  2nao- 
natijs,  so  dass  avxr\v  an  die  stelle  gesetzt  wird,  an  die  es  gehört.*'  Ich 
denke,  bei  nochmaliger  prüfung  wird  Thiersch  das  überflüssige,  zum 
theil  ganz  unstatthafte  seiner  gewaltsamen  änderuogen  selbst  zugeben. 
Die  hergebrachte  lesart  ist  tadellos. 


Digitized  by  Google 


Heber  das  olxijpa  bei  Pausanias. 


397 


gebraucht.  Er  sagt  (37),  4,  7,  1  die  Lukedamonier  machten 
einfalle  in  das  messenisebe  gebiet,  ovdi  de'pdoa  exonrot  oitie  ol~ 
xtjuata  xatt'ßaXXop  •  eben  so  sagt  Herodot  1,  17.  Ferner  (38) 
lesen  wir  6,  22,  8  von  Letrinoi:  to  pet  a'£  aQxqi  noXiopa  yt 
ol  Aetoltoi,  in*  ipov  de  oixrjpatd  ?c  eletoeio  oXiya  xul  1  /t\~ 
yeialag  '^Qteptdog  ayaXpa  et  fata.  Endlich  (39)  heisst  es  10, 
4,  9  von  Daulis:  ovo*  at  ocQX'l*'  ngot?  olxtjparog  oooqxp  veoaotät 
yeXiöcov  notjjomto.  Wollte  er  die  kirchlichen  und  Öffentlichen  ge- 
bäude  hier  nicht  ausschliessen,  so  durfte  er  kaum  oixia  gebrauchen. 

Es  bleibt  nun  noch  (40)  die  stelle,  welche  diese  ganze  Un- 
tersuchung veranlasst  hat,  1,  26,  5:  Matt  de  xai  oixqpa  ' Eq*x- 
deiot  xaXovpetot  ....  xat  (ÖiaXovt  ydo  iati  to  oixrjpa)  vÖoao 
tail*  evdov  daXdooiov  i»  qoeati.  Thiersch  nimmt  hier  otxvua  in 
der  prägnantesten  bedeutung  als  Wohnhaus  und  geht  von  dieser 
annähme  wesentlich  mit  aus  bei  seiner  construction  des  Erech- 
theums.  Das  von  Thiersch  gesagte,  und  das  in  obigem  weiter 
nachgewiesene  wird  genügen,  um  unwidersprechlich  die  meinung 
Böttichers  als  unbegründet  darzustellen;  eben  so  wird  aber  auch 
zugegeben  werden  müssen,  dass  die  ansieht  von  Thiersch  im  sprach- 
gebrauche des  Pausanias  keine  Unterstützung  findet,  dass  otxtjua 
bei  ihm  als  Wohnhaus  nicht  nachzuweisen  ist,  dass  dieses  wort, 
gerade  mit  ausseht uss  des  wohnens ,  überall  ein  gebäude  bezeich- 
net, welches  einem  öffentlichen,  kirchlichen  oder  künstlerischen 
zwecke  dient  und  nur  an  einigen  stellen  ganz  allgemeine  gebäude 
bedeutet,  wobei  dann  freilich  implicite  auch  Wohnhäuser  begriffen 
sind.  Aber  selbst  angenommen,  nicht  zugegeben,  otxqpa  habe  bei 
Pausanias  unter  andern  auch  die  gewünschte  bedeutung,  dennoch 
wird  die  stelle  nicht  beweisen ,  was  sie  beweisen  soll ;  denn  er- 
stens würde  Pausanias  in  diesem  falle  ohne  allen  zweifei  nicht 
oiHrjpa  'i^igfoior,  sondern  yEQ*x&e<oef  gesagt  haben;  alsdann  ist 
zu  bemerken,  dass  'EQe'x&etov  gar  nicht  adjectivisch  mit  otxi^ua  zu 
verbinden  ist,  sondern  dass  es  zu  xaXovptrov  gehört,  „ein  ge- 
bäude (oder  wenn  man  will,  ein  haus)  Erechtheion  genannt"  oder 
„ein  Erechtheion  genanntes  gebäude";  ferner  dürfte  alsdann  vor 
oixTjua  schwerlich  der  artikel  fehlen;  endlich  lässt  sich  aus  den 
Worten  wie  sie  dastehen ,  eben  so  wenig  auf  das  wohubaus  des 
Erechtheus  scbliessen,  als  5,  20,  9  bei  ofxyua  ovopa^opevov  fa- 
Xmnelor  auf  ein  Wohnhaus  Philipps.  Erechtheus  mochte  in  Athen 
gewohnt  haben,  wo  er  wollte,  so  konnte  man  ihm  ein  'Eotx&etor 
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auf  der  bürg-  errichten,  "wie  ja  auch  das  Qqaeiop  gewiss  nicht 
verlangt,  dass  Theseus  daselbst  gewohnt  habe. 

Um  diese  Untersuchung-  einem  abschlusse  möglichst  nahe  zu 
bringen,  will  ich  hier  eine  Zusammenstellung  der  mit  otxrjfta  ver- 
wandten Wörter  nach  Pausanias  zufügen.    Zuerst  oixoHoftfifta. 

Iiier  finden  wir  5,  12,  6  ein  oixodofjujfia  zum  wagen-  oder 
pferderennen ;  6,  21,  3  oixodofitjuata  sp&a  %cp  Oi»o/i«(p  tag  In- 
novg  avXityö&ai  Xiyavoip;  1,  2,  4  oixoSofiijfta  ig  naQaoxtv^p 
ttopnöjp;  2,  16,6.  2,  23,  7  unterirdische  otxodofijjfiaTa  des  Atreus 
und  des  Akrisios;  9,  38,  2  wird  das  schatzhaus  des  Minyas  so 
genannt;  5,  15,  6  und  8,  30,  6  eine  stoa;  2,  31,  8  die  oxtjptj  des 
Orestes;  2,  21,  4  (zweimal)  ein  grabmal  von  weissem  marmor; 

2,  25,  7  ein  pyramidenförmiges  grabmal;  1,  13,  6  befestigung-s- 
bauten;  7,20,  6  ein  odeon;  1,  29,  16  theater,  schiffswerfte,  gym- 
nasium; 10,  5,  1  das  Phokikon  genannte  gebäude,  wo  die  abge- 
ordneten der  Phoker  sich  versammelten;  3,  12,  11  oixodofitjua 
TT8(ji(ptQi><s>  «V  äi  avtq>  dibg  xat  ' y4q>Qo9irrig  aydXpata ;  9,  39, 
10  (dreimal)  das  gebäude,  wo  Trophonios  die  orakel  ertheilte; 

3,  17,  2  ein  tempel  der  Athene;  7,  24,  6.  9.  11  und  10,  35,  3 
kommt  es  ganz  allgemein  in  der  bedeutung  gebäude  vor;  7,  15, 
10  heisst  es  ovtt  legd  #ea>r  ovte  oixodofx^fdara ,  weltliche  ge- 
bäude im  gegensatz  zu  kirchlichen. 

Es  geht  daraus  hervor ,  dass  otxodoptifia  ganz  eben  so  ge- 
braucht wird  wie  oin^a,  und  wie  dieses  als  wohnhaus  nicht 
vorkommt;  wir  sehen  auch,  dass  10,  5,  1.  2  die  beiden  Wör- 
ter wechseln ;  weder  das  eine  ,  noch  das  andere  nimmt  einen  be- 
sitzer  oder  bewohner  im  genetiv  zu  sich ,  was  vielleicht  eben  so 
unzulässig  ist  als  im  deutschen  beim  wort  gebäude. 

Das  wort  olxog  gebraucht  Pausanias  für  haus,  vorzugsweise 
wo  der  begriff  des  gebäudes  gegen  den  der  familie  zurücktritt, 
ohne  jedoch  gänzlich  in  demselben  aufzugehen;  so  die  ausdrücke 
d#ao#at  ofxm  2,  31,  8.  2,  35,  4.  8,  15,  3.  4,  2,  5;  oder  ig 
ror  olxop  ayei»  4,  33,  3.  5,  3,  3.  8,  12,  6.  An  andern  stellen 
bedeutet  es  ohne  weiteres  die  familie;  so  olxog  yipovg  iJp/J«a>*o 
roi;  aggepog  4,  3,  1 ;  9600g  olxop  ijoijfjooaE  9,  5,  9;  |mV»  ig  olxop 
top  Kgavyidog  8,  49,  2;  olxop  * AXt^avdgov  <p&tiga>p  9,  7,  2; 
popi}  Xn<pöeloa  roi  otxov  5,  16,  4;  oder  geradezu  oJxog  tw» 
/fiayoQidw*  6,  6,  2.  Selten  sind  die  stellen,  wo  es  wohnhaus 
bedeutet»  mit  ausdrücklicher  rücksicht  auf  gebäude  5  ich  habe  mir 
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angemerkt:  olnoj  xaXovutttg  Nhxogog  4,  2;  ohog  Kagud* 
vogog  10,  16,  5;  nfaoe  Ndßtüog  8,  51,  2,  wo  es  jedoch  vielleicht 
so  viel  ist,  als  das  haus  nebst  zubehör,  eine  bedeutung,  welche 
wir  9,  34,  8  bei  olxog  *AOduarrog  unzweifelhaft  anzunehmen  na- 
hen, die  ganze  domaine.  Merkwürdig  ist 1  die  stelle  1,40,  4.  Es 
ist  hier  von  den  verheerenden  einfallen  der  Athener  in  das  met- 
rische gebiet  die  rede,  und  t«  xoifd  ixdxoMsav  xat  idia  rovg  ot- 
xovg  ffyayov  ig  to  ta^aro*  dodevei'ag ,  offenbar  in  dem  sinne  des 
staatsvermögens  und  des  reichtburas  der  privaten.  Kirchliche  und 
weltliche  gebäude  im  gegensatze  finden  wir  durch  olxoi  und 
Ugd  10,  22,  6  ausgedrückt,  mit  dem  zusatze  Vtür  und  dvdgmv 
oder  dt&Qw  77 eov  9 ,  30 ,  11 ;  10,  6,  6.  An  einer  einzigen  stelle 
streift  das  wort  an  die  bedeutung  von  oixqua,  nemlich  8,  9,  8 ; 
in  dem  gymnasium  zu  Mantineia  olxog  ianv  dydXfAnta  I/o»  " Av- 
rimv;  es  war  wohl  eine  kapeile  des  Antinoos;  vielleicht  gebraucht 
Pausanias,  dessen  frommer  sinn  sich  unverhohlen  gegen  solche 
apotheosen  ausspricht ,  absichtlich  dieses  wort  statt  des  bei  ihm 
sonst  üblichen  otxtjua.  —  Die  stalaktidenhildungen  in  der  Pans- 
grotte  bei  Marathon,  in  denen  man  unter  andern  auch  otxovg  er- 
kannte, 1,  32,  7,  wird  man  leicht  unterbringen  können. 

Das  eigentliche  wort  für  wohn  haus  ist  otxia.  So  heisst  es 
4,  21,  3  ix  tah'  oixuüv  avexdXovv  rovg  vnoXemoui'tovg ;  7,  14, 
2  i&tof  ig  to  ixrbg  ix  trjg  oixiag$  6,  11,  3  ix  rijg  oixtag  xo» 
utaai  to  ayaXua  ig  ty*  dyogd*;  2,  35,  4  heisst  es  von  Kolon- 
tas,  der  die  Demeter  nicht  bei  sich  (o#x<p)  aufgenommen  hatte, 
avyxuTartQtjO&tttai  Tg  oixia;  nach  3,  3,  9  bewohnte  Anaxandri- 
des  oixtag  Övo;  daher  wird  unser  „nach  haus  gehen"  6,  11,  2  durch 
igXoutvov  ig  typ  oixiav  ausgedrückt.  Pausanias  lobt  9,22, 2  einen  ge- 
brauch der  Tanagräer:  %<üQtg  uetr  ai  oixtat  atpiat,  %moig  öt  td  Ugd 
vneg  avtdg  i*  xm&agipte  iau  x«i  ixtbg  drÜgconcop ;  eben  so  werden 
4,  27,  5.  7  die  Ugd  und  oixiai  einander  entgegengesetzt ;  6,  13, 
1  verwandeln  die  Krotoniaten  die  01x1  a  des  Astylos  in  ein  deafno- 
TTjQtov;  das  erdbeben  in  Lakedämon  war  so  heftig  aott  oixla* 
utjdeuiap  amo^m  7,  25,  3  (dieses  in  einem  allgemeineren  sinne). 
Mit  dem  zusatze  des  besitzers  im  genetiv  kommt  es  oft  vor:  8, 
13,  1  ist  die  oixta  drdgog  idtoorov ;  8,  32,  1  oixia  idiootov  xat 
iue  xrrjfMa  dtdgog,  o  '  4Xt%dt'doo}  to  i£  dg^g  inoitjaap ;  darum 
stand  auch  ngb^  zjj  oixia  eine  Ammonsherme ;  3,  14,  6  führt 
Pausanias  ein  haus  an,  oixia  td  iqf  qua*  idimtov,  MevtXdov  tb 
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ctQtaiov;  ferner  3,  16,  2  die  oixia  des  Tyndareus;  9,  16,  7  des 
Lykos;  3,  15,  4  des  Hippokoon;  5,  20,  6  des  Oinomaus;  8,  53, 
10  des  Aleos;  9,  16,  5  uud  9,  12,  3  desKadmos;  5,  17,  7  des 
Ampbiaraos;  9,  11,  1  des  Amphitryo;  9,  25,  3  des  Pindar;  3, 
12,  3  des  Polydoros;  1,  2,  5  des  Pulytion;  10,  27,  2  des  Pria 
mos;  10,  27,  3  des  Antenor. 

In  der  bedeutung  von  familie  kommt  es  öfter  vor,  z.  b.  3, 
1,  5.  3,  1,  9.  3,  7,  1.  4,  4,  4.  5,  21,  11.  6,  19,  6  u.s.w. 

Absichtücb  habe  ich  die  besprechung  eiuiger  stellen  bis  hier- 
her aufgespart.  Auf  dem  gipfel  des  Ithoma  (?)  stand  ein  heilig- 
thum  des  Zeus  Ithomatas;  in  dieses  brachte  man  täglich  wasser 
aus  der  quelle  Klepsydra;  das  bild  des  gottes  aber  befand  sich 
nicht  im  tempel  (wenn  Uqop  hier  tempel  ist),  sondern  ein  jährlich 
gewählter  priester  fy«  to  ayalfia  int  rrja  olxta«  4,  33,  2.  Die 
Aigieer  hatten  zwei  erzbilder,  einen  Zeus  als  knaben  und  einen 
unbärtigen  Herakles,  beide,  wie  jener  Zeus  Ithomatas,  werke  des 
Ageladas;  auch  sie  hatten  jährlich  gewählte  priester,  einen  für  jeden 
gott;  von  einem  tempel  oder  einem  icqop  ist  hier  nicht  die  rede, 
aber  iadtiga  imp  ayaX/idtcop  im  tatg  oixiaig  [int  rijg  otxi'ac?) 
(aevh  toi  iiQOOfiepov  7,  24,  4.  So  auffallend  auch  vielleicht  die* 
ser  gebrauch  sein  mag,  und  so  sehr  es  bedauert  werden  kann, 
dass  wir  darüber  nicht  genauer  unterrichtet  sind,  so  steht  es  doch 
test,  dass  in  diesen  drei  fällen  das  bild  des  gottes  wechselnd  im 
wohnhause  des  jährlich  neugewählten  priesters  aufbewahrt  wurde. 
Vermuth  lieh  wurde  jedesmal  ein  gemach  als  kapeile  eingerichtet. 
Hier  drängt  sich  nun  die  oben  schon  erwähnte  stelle,  9,  40,  11. 
12  zur  vergleichung  auf.  Unter  allen  göttern  am  höchsten  ver- 
ehrten die  Chaironeer  das  der  sage  nach  von  Hephaistos  verfer- 
tigte scepter  des  Agamemnon;  doch  hatte  dasselbe  keinen  öffent- 
lichen tempel,  sondern  ein  jährlich  gewählter  priester  12)  hatte 
das  beiligthum  in  Verwahrung  (paog  ovx  eattp  avry  Srjuoai'a  nt- 
notyfu'pog,  uXXd  xarä  Irotf  exaatop  6  uowfttpog  ip  otxf/fcatt  l^ei 
to  oxfjntQOv).  Täglich  wurden  ihm  opfer  gebracht,  nämlich  fleisch 
und  bäckereien,  die  reichlich  auf  dem  vor  ihm  stehenden  opferti- 
sche ausgebreitet  waren.  Es  fragt  sich  nun,  was  hier  unter  ip 
oixjfxau  zu  verstehen  sei?  Dass  wir  es  nicht  als  gleichbedeu- 
tend mit  dem  int  rfjg  olxiag  der  andern  stellen  nehmen  dürfen, 

Höchstwahrscheinlich  ist  das  wort  alQfTog,  etwa  zwischen  äXXa 
und  xarit  einzufügen. 
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scheint  die  ganze  voranstehende  darlegung  hinlänglich  zu  bewei- 
sen; auch  darf  das  fehlen  des  artikels  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Möglicherweise  kann  man  annehmen,  Pausanias  habe  hier  ausdrück- 
lich ausgesprochen,  was  man  in  den  andern  stellen  sich  hinzudenken 
musste,  nämlich  dass  der  jedesmalige  priester  ein  gemach  seines 
Wohnhauses  zur  kapeile  einrichtete.  So  versteht  es  Thiersch  (p. 
445).  Vielleicht  darf  man  aber  unter  diesem  oixypa  sich  ein 
kleines,  hölzernes,  tragbares  tempelchen,  ein  tabernakel  denken, 
in  welchem  das  heilige  scepter  aufbewahrt  und  von  band  zu  hand 
überliefert  wurde.  Ich  möchte  mir  die  sache  so  denken,  wie  He- 
rodot  2,  63  einen  ähnlichen  Wechsel  schildert:  zo  de  ay«A/4«, 
iöv  iv  vqq>  /jiixqw  %vXirq>  xataxegxvaoD^t'tqt ,  nQoexxofii^ovai  rjj 
ngoTfQair}  ig  dXXo  inxq/ia  iqov.  Dass  man  diesem  tabernakel 
ein  eignes  zimmer  geweiht  haben  werde,  versteht  sich  dann  auch 
hier  von  selbst. 

Aus  dieser  ganzen  darstellung  —  von  der  ich  absichtlich  die 
Wörter  oixrjaig  und  olxodofiCa  ausgeschlossen  habe,  da  sie  zu  be- 
sondern bemerkungen  keinen  anlass  gaben  und  in  ihrer  abstracten 
bedeutung,  als  wohnung  und  erbau ung,  diese  frage  kaum  berühr- 
ten —  wird  sich  hoffentlich  ergeben,  dass  sich  allerdings  bei 
Pausanias  ein  gewisser  Sprachgebrauch  in  anwendung  der  hier  be- 
trachteten  Wörter  gebildet  hat;  auch  wird  sich  nicht  in  abrede 
stellen  lassen,  dass  eine  sorgfältige  beachtung  desselben  bei  man- 
chen Specialuntersuchungen  namentlich  auch  bei  der,  welche  dieser 
arbeit  zum  anlass  gedient  hat,  erspriessliche  dienste  leisten  und 
hin  und  wieder  vor  irrthümern  bewahren  könne. 

Cassel.  CA.  Schubart. 


Zu  Libanios. 


Liban.  noog  *EXXißixov  vol.  II,  p.  13,  8:  ptxQo*  de  trj*  ax~ 
uwa  q>&daag  tavioi  Xapnddag  vvfiov  ftüXXov  q  %Qetaq  efoat  xtX. 
So  der  cod.  Aug.,  q>&daag  tavtto  xal  Xttfunddag  Bav.  Nur  halb 
richtig  emendirte  Reiske  cpddaag  (Sat  alt  da  tag  Xafinddag.  Li- 
banios  hat  q>&dg9  <5at  uvtcp  geschrieben. 

Jena.  M.  Schmidt. 
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Griechische  Inschriften. 


1.    Rathsbescbluss  and  Inventar  der  chalkothek. 

a.  Bruchstück  von  pentelischem  m  arm  or,  im  j.  1839  auf 
der  bürg  gefunden  und  herausgegeben  von  Pittakis  Kphem.  n.  948 
und  Rhangabä  n.  868.  Ich  gebe  auf  der  beilage  den  text  nach  der 
Jitbographie  in  der  Epbemeris  und  nachstehend  die  Varianten  der 
abschritt  Rhangabe's  in  Verbindung*  mit  dem,  was  Boeckh  aus  O. 
Müllers  tagebuche  in  der  Staatshaushalt  ng  II,  p,  308  f.  niitge- 
theüt  hat.  Z.  8  ANT  Rh.  Z.  10  2rAh  Rh.  Z.  13  fehlt  das 
erste  0  bei  Rh.  Z.  14  01XQEIE2  Rh.  Z.  15  0  statt  0  Rh. 
Z.  16  fehlt  das  letzte  T  bei  Rh.  Z.  21  fehlen  die  beiden  letz- 
ten  buchstaben  bei  Rh.  Z.  22  THBOTAh  Rh.  TH1BOTA1  M. 
Z.  25  20E1TOI2PPTTANE  Rh.  Z.  26  gegen  ende  OTA/V- 
QION  mit  weglassung  des»  letzten  Striches  Rh.  Z.  28  zu  an- 
fang  XE1  mit  weglassung  des  letzten  A  Rh.  Z.  30  HA- 
KOT2A2  Rh.  Z.  31  fehlt  das  erste  A  bei  Rh.  Gegen  ende 
OP&2A  2X  Rh.  Z.  32  fehlt  das  erste  P  bei  Rh.  Gegen 
ende  AXEO  für  AAEE  Rh.  Z.  33  OOi  KEIA2  ....  <2jE/t 
Rh.  A2V1A  M.  Z.  34  fehlen  in  der  mitte  die  beiden  buch- 
staben EP  bei  Rh.  Z.  35  desgl.  das  M  und  das  (verleseue)  2f. 
Z.  36  TÜ1TOIX&I  Rh.  Z.  37  am  ende  ^£  statt  ^  Rh.  Z. 
38  zf^f :  rOTT&N  Rh.  Z.  39  zu  anfang  A  statt  ^  und 
zu  ende  JECME  Rh.  Z.  40  E  zu  anfang  statt  mit  weglas- 
sung des  letzten  X  Rh.  Z.  41  fehlt  bei  Rh.  das  A  am  ende. 
In  der  mitte  FZ  :  /V  statt  Z7///*/.  Z.  42  ATEAPOTE  IP: 
ETEPOin  Rh.  Z.  43  am  sehluss  noch  XAAXOl  Rh.  Z.  45 
iJ:  K AJAX A  Rh.    Z.  46  lässt  Rh.  das  N  am  ende  fort.  Z. 
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°|,P.A  ^  A  N  T  A 
M,K  O  GH  K  H  i 
T  A  M  I  A  * 
^  A  N  A  A 


VTEA ET 
IM  ENA 

'  A  *  K  E. 
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H  -  N  T 
A  A  K  Q 
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47  OTXI  .  .  E2  Rh.  Z.  48  P AVE! AX  AAKHMl  Rh. 
PAN  ....  XAAKH  M.  Z.  49  X  am  ende  statt  /  Rh.  Z. 
50.  0IMIATHPIONA  Rh.  Z.  51  OIOXAAKOIOV  Rh.  Z. 
52  OXXTriH  :  PHH  :  E  Rh.  Z.  53  OPH2XAA KOI  :  H 
Rh.  Z.  54  zu  anfang  \  statt  M  Rh.  Z.  55  ElBAA  E  :  02: 
Rh.  Z.  56  02*  .•  r  :  O  Rh.    Z.  57  ££X  P/^  Rh.  Z. 

58  lässt  Rh.  das  erste  A  fort.    Z.  59  Rh. 

b.  Bruchstück  von  pentelischem  marmor,  auf  der  burg  ge- 
funden am  1  October  1858  und  herausgegeben  von  Pittakis  Ephem. 

n.  3340.    Der  rechte  rand  ist  erhalten.    Z.  16  hat  die  abschrift  •  ; 
rPAMMATEEAZy  was  um  so  mehr  als  ein  blosser  lesefchler 
zu  betrachten  sein  dürfte,  als  die  zeile  dadurch  einen  buchstaben 
zu  viel  erhalten  würde. 

c.  Dieses  bruchstück  von  pentelischem  marmor  fand  Ross  im 
j.  1837  auf  der  bürg  und  theilte  eine  abschrift  davon  an  Boeckh 
mit ,  welcher  dieselbe  als  anhang  zu  den  seeurkunden  n.  XVIII 
von  einigen  bemerkungen  (p.  578  f.)  begleitet  bekannt  machte.  Herr 
Pittakis  hat  dasselbe  zu  zweien  malen,  1856  und  am  6.  October 
vorigen  jahres  wiedergefunden  und  ohne  dies  zu  bemerken,  auch 
zweimal  von  neuem  herausgegeben,  Ephem.  n.  2818  und  3341. 
Seine  letzte  copie  ist  von  allen  die  genaueste,  weshalb  ich  auf 
der  beilage  den  text  darnach  gegeben  habe.  Die  Varianten  seiner 
ersten  (P.)  und  der  Rossischen  (R)  abschrift  sind  folgende:  z.  25 
fehlt  das  A  bei  RP.  Z.  26  NTO  R.  NEO  P.  Z.  28  ANT  R. 
NEO  P.  Z.  29  ONO  P.  Z.  30  &0HEET  R.  &ONEET  P. 
Z.  31  2EBA2TA  P.  Z.  32  am  ende  TH  R.  AIONTAENTH 
P.  Z.  33:  pHHUl  P.  Z.  34  zu  anfang  K&P  mit  weglas- 
sung  des  /  am  ende  R.  Dieses  /  fehlt  auch  bei  P.  Z.  35  gegen 
ende  XQAK  R.  AKQ.  ENTHIXAAKH  P.  Z.  36  OA  KOI  statt 
0  PA  KOI  R.  QAKOITOZE  YMA12  P.  Z.  37  fehlt  das  letzte  O 
bei  R.  .  .  .  AOT.  IIKONTAI  P.  Z.  38  KT02ETEPAI  .  .  .  R. 
EKTOZETEPAI  .  .  .  P.  Z.  39  T02T&NMIJ  R.  TOTTSi- 
NMHJ  und  am  ende  E  für  0  P.  Z.  40  gegen  ende  HANTA. 
AP  .  .  R.  ARNZET2H HANTQN  APA  P.  Z.  41  fiP; 
ferner  fehlt  das  A  in  PlNAKEZ  R.  JSfUHETEPOlTJNEl- 
K02  P.  Z.  42  EXON.  AZ  R.  KOIPOJA2EXON  .  .  .  .  P. 
Z.  43  gegen  ende  KAI.  Aü  R.  AEOMENOIKAI  ...  AO  P. 
Z.  44  .  .  ß  statt  2X</  gegen  ende  R.  NAaXAAKOZ  P.  Z. 
45  fehlt  das  schliessende  N  bei  R.  2KETHAEOM  P.    Z.  46 

26* 
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9AIXAAKAI  EO  P.    Z.  48  PANXAAK  ......  R.  OQN- 

XAAK1N  P.    Z.  49  fehlt  bei  P. 

d.  Bruchstück  von  pentelischem  marmor,  gefunden  auf  der 
bürg  am  18.  September  1858  und  herausgegeben  von  Pittakis 
Ephem.  n.  3342.    Die  Oberfläche  ist  sehr  abgerieben. 

Dass  diese  vier  bruchstücke  zu  einer  und  derselben  Urkunde 
gehört  haben  und  in  der  weise  zu  verbinden  sind,  wie  auf  der 
beilage  geschehen,  bedarf  keines  beweises.  Die  Urkunde  war  auf 
ihrem  oberen  theile  ziemlich  genau  arotr^oor,  die  zeile  zu  43  buch- 
'Stäben  geschrieben ;  auf  dem  unteren  scheint  die  schrift  kleiner 
und  weniger  regelmässig  gewesen  zu  sein.  Die  vorgeschlagenen 
ergänzungen  bedürfen  kaum  einer  weitläufigen  rechtfertigung  und 
ich  bemerke  daher  nur,  dass  die  z.  35  und  40  aufgenommenen 
Verbesserungen  nopntxd  und  navtoÖatzmr  von  Boeckh  schon  frü- 
her vorgeschlagen  worden  sind. 

Die  Urkunde  zerfällt  ihrem  inhalte  nach  in  zwei  theile;  der 
erste  (z.  1 — 32)  enthält  einen  beschluss  des  rathes,  durch  welchen 
eine  inventarisirung  der  in  der  chalkothek  aufbewahrten  gegen- 
stände angeordnet  wird,  der  zweite  giebt  eine  abschritt  des  in 
folge  dieser  anordnung  aufgenommenen  inventars;  das  ganze  bil- 
det die  Urkunde,  welche  nach  z.  17  ff.  der  Schreiber  des  rathes 
anfertigen  und  vor  der  chalkothek  aufstellen  zu  lassen  angewie- 
sen war.  Das  geschaft  der  inventarisirung  leiten  die  prytanen, 
denen  auch  die  anberaumung  des  termins,  in  welchem  dieselbe  vor- 
zunehmen, überlassen  bleibt.  Zugegen  sind  dabei  ausser  den  mi- 
litärbehörden  (Strategen  und  taxiarchen)  die  (gewesenen)  Schatzmei- 
ster der  göttin  von  einem  bestimmten  jähre;  die  Schreiberdienste 
versieht  ein  staatsskalve ,  dessen  name  z.  12  nicht  mehr  mit  Si- 
cherheit herzustellen  ist ,  als  controllirender  gegenschreiber  fun- 
girt  der  Schreiber  der  prytanie  nebst  den  übrigen  staatsschreibern. 
1st  das  inventar  aufgenommen,  so  soll  der  schreiber  des  rathes  darü- 
ber eine  (unsere)  Urkunde  aufstellen  und  demnächst  mit  hülfe  der 
vorhandenen  öffentlichen  Urkunden  (ix  rmv  «TrjXmr,  d.  h.  den  Über- 
gabeurkunden der  schutzmeister  der  göttin  ')  aus  früheren  jähren) 

1)  Uebergabeurkuoden  der  Schatzmeister,  welche  sich  auf  die 
chalkothek  beziehen,  sind  meines  wissen«  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Den  rest  eiuer  solchen  Urkunde  erkenne  ich  in 
dem  verschleppten,  aus  Fourmonts  papieren  G.  I.  n.  161  bekannt  ge- 
machten bruchstücke,  welches  in  bunter  reihe  eine  anzahl  Ton  gerä- 
then,  sämrotlich  von  er*,  aufzählt.    Boeckh  glaubte  darin  das  fragment 
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ein  verzeichniss  der  froher  in  der  chalkothek  befindlichen  gegen- 
stände zusammenstellen.  Beide  Verzeichnisse  sollen  sodann  in  ei- 
ner so  bald  als  möglich  von  den  prytanen  anzuberaumenden  raths- 
sitzung  verlesen  und  collationirt  und  so  der  etwaige  defect  fest- 
gestellt werden.  Der  rath  wird  dann  ein  ngoßovlBVfia  an  die 
Volksversammlung  bringen,  auf  grund  dessen  das  volk  in  erwä- 
gung  ziehen  wird,  in  welcher  weise  der  also  durch  den  rath  con- 
statirte  defect  zu  ergänzen  sei. 

Die  chalkothek,  um  die  es  sich  hier  handelt,  und  die,  so 
viel  mir  bekannt,  auch  nur  in  der  vorliegenden  Urkunde  erwähnt 
wird,  war  eine  baulichkeit  {oixfjfta  z.  13),  welche,  wie  ihr  name 
besagt  und  das  unten  folgende  Inventar  zur  genüge  ausweist, 
zur  aufbewahrung  eherner  geräthschaften  diente  und  nach  z.  12 
auf  der  bürg  belegen  war.  Aus  dem  umstände,  dass  die  Schatz- 
meister der  göttin  dem  geschäfte  der  inventarisirung  beiwohnen, 
so  wie  dass  die  ergänzung  des  ermittelten  defectes  z.  30  ff.  aus- 
drücklich als  eine  pflieht  gegen  die  göttin  bezeichnet  wird,  folgt 
weiter,  dass  die  in  der  chalkothek  aufbewahrten  gegenstände  dem 
tempelschatze  gehörige  weihgeschenke  waren,  das  gebäude  selbst 
also  höchst  wahrscheinlich  einen  theil  des  grossen  tempels  bidete* 
Offenbar  hatte  man  sich  genöthigt  gesehen,  bei  dem  schätze  der 
Polias  eine  anleihe  zu  stnatszwecken  aufzunehmen  und  durch 
volksbeschluss  den  zu  militärischen  zwecken  verwendbaren  inhalt 
der  chalkothek  der  militärbehörde  zu  freier  Verfügung  gestellt, 
wie  die  ganze  procedur  deutlich  zeigt,  ohne  derselben  die  Verpflich- 
tung aufzuerlegen,  über  die  details  der  geschehenen  Verwendung 
rechenschaft  abzulegen,  wahrscheinlich,  weil  die  vor  dem  feinde 
erlittene  einbusse  an  material  sich  der  controlle  entzog  und  der 
gescbäftsmässige  ausweis  darüber  billiger  weise  nicht  verlangt 
werden  konnte.  Da  die  chalkothek  während  der  dauer  des  inte- 
rims unter  obhut  der  Strategen  und  taxi  arch  en  gestanden  hatte, 
erklärt  es  sich,  dass  diese  behörden  neben  den  Schatzmeistern 

eines  Verzeichnisses  von  drjfxtonQam  zu  erkennen,  übersah  aber  die 
Zeilen  14  und  15,  welche  er  zu  lesen  nicht  versuchte; 

KvPKOZrAP  .  AO  .  A  .  . 
.  .  12  NE  J  IE  YS ErP A  .  . 

d.  h  ?rp]o<r[jT]ffpr*<r]o[ff]a[i'  roig  retpiatg  olg] 

[o  dtiva...v\<;    [Ala  iyQ(t[jUfiaTsv*  

Nach  der  weise  der  späteren  zeit  waren  nämlich  nur  die  Iniuta  na- 
mentlich aufgezählt,  alles  übrige  stillschweigend  als  übergeben  und 
übernommen  vorausgeaelzt. 
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als  der  ordentlichen  aufsicbtsbehörde  der  inventarisirung  beizuwoh- 
nen haben. 

Es  fragt  sich,  in  welche  zeit  dieser  hergang  und  damit  un- 
sere Urkunde  zu  setzen  ist.  Da  ihr  oberer  theil  verloren  gegan- 
gen ist,  so  können  nur  die  eigenthümlichkeiten  der  Orthographie 
einen  fingerzeig  gewähren.  Es  zeigt  sich  in  dieser  heziehung 
eine  grosse  ungleichmässigkeit  und  so  zu  sagen  principielle  diffe- 
renz  zwischen  den  beiden  theilen,  in  die  die  Urkunde  ihrem  inhalte 
nach  zerfallt.  Der  text  des  rathsbeschlusses  nämlich  bietet  zwar 
noch  häufig  in  den  endungen  EI  für  Hl  und  EN  fur  EIN,  nirgends 
aber,  so  oft  auch  gelegenheit  geboten  war,  weder  in  den  endun- 
gen noch  sonst  0  fur  OT;  der  text  des  inventars  dagegen  ver- 
wendet mit  augenscheinlicher  Vorliebe,  ja  fast  ausschliesslich  (nur 
OTP4NOT  z.  47  macht  eine  ausnähme)  in  den  endungen  O  für 
OT,  während  in  den  wortstämmen  allerdings  OT  allein  erscheint. 
Dem  steinbauer  lagen  nämlich  für  beide  theile  der  herzustellenden 
Urkunde  originale  vor,  die  von  verschiedenen  händen  (des  raths- 
Schreibers  und  des  dtjpoaiog)  geschrieben  waren.  In  der  zeit  des 
Überganges  aber  von  der  älteren  zur  späteren  Schreibweise  war 
nothwendig  die  wähl  der  Orthographie  eine  sache  rein  individuel- 
len beliebens,  und  da  der  Steinmetz  mechanisch  kopirte,  so  gingen 
die  orthographischen  Verschiedenheiten  seiner  vorlagen  auf  natür- 
lichem wege  in  seine  arbeit  über,  ohne  dass  er  dies  selbst  be- 
merkte, oder,  wenn  er  es  bemerkte,  besonderen  anstoss  daran 
nahm.  Daraus  ergiebt  sich  aber  zugleich,  dass  die  Urkunde  hart 
an  die  gränze  desjenigen  Zeitraumes  zu  setzen  ist,  in  dem  die 
ältere  Schreibweise  durch  die  jüngere  gänzlich  verdrängt  wurde, 
d.  h.  auf  keinen  fall  zu  lange  nach  ol.  105,  4.  Aus  diesem  jähre 
ist  nämlich  die  jüngste  der  bis  jetzt  bekannten  Urkunden  auf  der 
0  für  OT  überwiegt  (n.  392  bei  Rhangabe\  der  dieses  stück  irrig 
mit  dem  jedenfalls  einer  anderen  Urkunde  augehörigen,  wahrschein- 
lich späteren  n.  391  verbindet).  Aber  schon  nr.  393,  von  demsel- 
ben jähre,  setzt  mit  Vorliebe  OT  und  alle  nachweislich  den  folgenden 
Olympiaden  an  gehörigen  Urkunden  zeigen  das  OT  durchgedrungen 
und  0  erscheint  auf  ihnen  höchstens  noch  sporadisch  verwendet 
Vgl.  z.  b.  n.  857  bei  Rhangabe\  Wenn  hiernach  unsere  Urkunde 
unter  ol.  106  oder  107  nicht  herabgerückt  werden  kann,  so 
bleibt  freilich  die  möglichkeit  nicht  abzuleugnen,  dass  sie  bis  ol. 
104  oder  gar  103  heraufgehen  könne.    Mit  dem  ansatz  ol.  103 — 
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107  also  würden  wir  uns  begnügen  müssen,  wenn  nicht  i.  8 — 9 
eine  genauere  bestimmung  zuzulassen  schiene.  Es  ist  dort  die 
rede  von  den  Schatzmeistern  der  gö'ttin,  oi  iraptevaap  .  .  .  ., 
worauf  nothwendig  die  angäbe  des  archonteujahres  gefolgt  sein 
muss.  Von  dieser  sind  übrig  am  ende  von  z.  8  die  buchstaben 
AM;  am  anfang  von  z.  9  noch  zwei  3)  auszufüllende  stellen 
Ö  .  Sl  .  .  .  ,  also  AM  .  .  O  .  Q  .  .  Es  fehlte  also  sicher 
die  freilich  sonst  gewöhnliche  proposition.  Von  allen  archonten- 
namen  aber  der  oben  bezeichneten  periode,  ja  von  allen  über« 
haupt,  passt  hierauf  einzig  Apollodoros  (ol.  107,  3),  wenn  man 
annimmt,  dass  der  Schreiber,  wie  nicht  selten,  AUOAOdSlPOT 
für  AUOAAOAÜPÖT  gesetzt  hatte.  Die  letzten  buchstaben  der 
Zeilen  auf  fragment  6.  sind  uberdem  von  Pittakis  auch  sonst  nicht 
richtig  gelesen;  vgl.  z.  10.  13.  16.  22.  Da  nun  die  Schatzmei- 
ster dieses  jahres  als  bereits  abgetreten  bezeichnet  werden,  so 
werden  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  unsere  Urkunde  dem  jähre 
ol.  107,  4  zuweisen  können.  Wahrscheinlich  war  es  der  krieg 
auf  Euböa,  welcher  die  massregel  veranlasst  hatte. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  dass  vorkommen  des  pry- 
tanenschreibers  z.  15.  16  neben  dem  scbreiber  des  rathes  z.  18 
und  22  die  von  Boeckh  vorgenommene  und  scharfsinnig  verthei- 
digte  identificirung  beider  dennoch  als  unbegründet  zu  erweisen 
scheint.  Die  mehreren  Schatzmeister  des  rathes  z.  20  bleiben 
vorläufig  ein  problem.     Das  ganze  lautet: 

 aapvc- 

[»  nt\ol  töap  iv  [*]- 

[jj  XaXxo&yxy  typ  Tjiiiqat 

 tovg  at]oatiffovg  .  .  . 

 tots  xaf*[a]p[x]-  Ö 

[otg  p[a]  maip  f[jj]  &- 

[e(ä   .  .  J[p  xj/]  ga&xoftjxg  .  «ap- 

de  xal  tovg  tapid\ii  ttjg  öeov  oaoi  itapievoap  A[n\- 
[oX']o[d](6[QQv  aQxoptog  .  av]unth  di  xal  top  xfayxa  ttjg  ßov- 

2)  Auf  der  lithographie  in  der  Ephem.  sind  zwar  die  Zeilen  6 — 
12  auf  dem  brachstück  a  um  eine  stelle  weiter  nach  links  gerückt, 
als  im.  texte  angegeben  worden;  dass  dies  aber  auf  einem  irrtbum  be- 
ruhe ,  zeigt  nicht  nur  die  genauere  anordnung  bei  Rhangabö,  sondern 
auch,  wenigstens  Tür  die  übrigen  Zeilen,  die  notwendigen,  ganz  zwei-* 
felloaen  ergänzungen. 
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[Xrj]g  [n]a[geipou  td]g  dgxdg  tavtug  elg  trjp  qpeqap,  tjp  [«*]  10 
[o]yod\pe9[m9  o*']  ngvtdpeig,  naqayyetXai  dt  tovg  nqvtßP- 
xal  '£  .  .  iti  to}  dtjpocty  tjxtip  tig  dxgonoXtv  yqa- 
[\p]6[p]epop  t[ä]  iv  x<*Xxo&rjxq.  *«'  inttddp  to  otxtjpa  [«]- 
[v]oix&it  i£etd[£]eip  xatd  iö[p]og  ixaata  xal  imyqdipeip  t- 
6p  oLQi&fAOp.  dptiyqdxpec&ai  di  toy  yqapuatea  toy  xatd  15 
ngvtaptiap  [x]al  tovg  aXXovg  ygappatiag  tovg  inl  to[f]~ 
[?]  dijpoaCoig  ygdppaaip.  inetddp  de  i^etaa&jj  ndpta  x- 
[tt»]   dpayguq>i,    toy  yqapuatia   trjg  ßovXfjg  dpaygdtyapta 

[iv]  otyXy    Xi&t[*]q  ottjoat   epnqoc&ev    tijg  jaJlxotfyx^. 

[f]  g  de  trjp  dpayQu[q]riP  trjg  (JTrjXfjg  dovpat  tovg  taptag  [xi/]-  20 

[g]  ßovXijg  ÄAd  dgaxpdg  ix  teöp  xatd  xprjytapata  dpal[i<$]- 
xope'pmp  7jj  ßov)[l],  rrottjoao&ai  de  toy  ygappatea  [ri/v] 
ßovXijg  dpttygatpa  ix  tvp  ctqXätp  td  dpayeyqappepa 

[g]t  tobp  ip  Tß  jfaÄxotf^xfl.  inuddp  de  tavta  naqaoxe[va\- 
oöjj,   tovg  nqvtdveig  ngoygdxjtat  negl  tovtcop  [ip  ßov]X[e]-  25 

[v]  TtjQi<pt  otap  olnp  [t]e  rj.  dxovoao[ap  de  trtP  ß]ov[Xrjp  d]tr[a]- 
[p]ayiyp(aaxo(iepCDP    t[mp  dpayeygappeptap   ip  tJ 

[jJx]j/  ngog  rd  dpayeyga]upipa  bp  taig  azr'jXaig  n]dp  r[a,  id]- 
[p  ngoßovXeuo[aaap  i^epeyxeip  elg  top  diji*]apt  o[nug] 

[u]v  dxovoag  6  dijpog  ßnv[keviß  nmg  dnonXt]g]<x>&t]Ctr[ai  td]  SO 

[iX]Xeinovta  t  onoag  dp  ex[V  e]vatßeara[td  t]- 

[t]  ngog  ttjp&eop.  [T]dde  t[vge'&ri  ovx  ipte]X^opta  iptf,  [jfa]- 
[Xx^o&t'w  donid[e]g  in[t'xaXxoi  napto~]danai  flHHHHfi. . 

[i\teqai  danideg  imxaXx[oi  AAP.  danldta  pt[xgd] 

[i]nixaXxa  nopm\x\d  17.  damd\eg  inixa\Xxot  ip  fjj  jfaÄxoftfij]-  35 
x[fl]  «vt[S]  ngog  tu}  tot'xq>       . . .  6<6]qaxot  to^evpdtea[p  .  • 
[<r]a)^axo<  xatanaXtmp  //....  fxjeydXot  IL  xoitai  .... 

[«]*z«A«t$  JJJ.  tovtap  fita  hegai  x[oi~]t[cu  x]" 

[a\Xxal  inusxevtjg  de6fte{pai  ]  tovtnp  pia  im&tjpa  ov[x  *J- 

[x]et  xat  fitdg  xoittjg  no  .  .  .  .  doov  ^evytj  napt[od]anm[p]  40 

HHHDI,  nipaxeg  ^«ixo*  .  .....  fiPIII,  iregoi  nipuxeg 

\x]atea\y\6te\g]  P.  itegot  nt[paxe\g  ^[ajAxo?  nodag  $x0fTt$* 
•  iregoi  n  wax  eg  %aXxoT  [in\iaxev\r[\g  deopepot  ........ 

.  ntpaxeg  x*XxoT  •  .  •  .  ///.  eteQog  [>r](Va5  ^aXxov^  aid[rjgov]- 

n]6dag  exo)P  Lxa[p~\d xa[X.  «o]p[/r]ix[a]  i[m](sx6v7jg  deopep[a.  45 
.  i]niatatop  oidtjqovp  [ov~\x  i>yieg[L]  i[ox«]gai  x*Xxal  iq> .. . . 

.  .  .  x]at  ot>x\vy]ttig.  [tvn]ogx<*Xxovg p[ixq]dg  ovgapov  x.. 
„t]qdne&  Xa^*7  pW^L"]*  vnoa[t]ata  x[^aT^]^a>#'  Xa^xL"]  Hl*  * 
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•  •  •  •  ovf  L  xgctTtjoee  [^«Xlxot  orgoyyvXoi  •  ••••••••• 

.  &VfuavjotOf  [xa\x]ovp  peycc  ov%  vyieg  [I  .  .  .   50 

 X&Xxovv  ov[%  vjije'v  I.  Xsß/jtia  x[<*Axa  .  . 

.  ov%  vyi[ä~\  PUL  a[r«]pa  Xsßqria  peifa  

.  .  [ap<p]oQijQ  jcdxot  PUL  \t]oviM        ovx  vyt[slf  .... 

.  .  ai  ovx  tyiW  .  .  <  /  .  xa&ettjQ  xa^*°v$  

  .  xadiüxot  jfuZxot  o\i>x  vytsie  ......  55 

.  .  £]aA[xJot/s  [2]  *rt>#[p]£Va  ovx  I^m*.  vd(><a[t   ....  ov#] 

[vyt]eis  .  t»[d]e*a[i]  %aXxaT  ovx    *7«*ff  •  *o[vrmv  

 «  ovx  2[x]ovoiv.  HHAAPUIL  ax  

  gaAxa  ovx  v7l*  H  

..........  og  anb  tov  mnXov   60 

..........  cu  AAA,  t[ovt tov  ............... 

II.    Urkunde  einer  Verleihung  des  heroldauites. 

Die  im  november  des  j  ah  res  1858  auf  der  bürg  zu  Athen 
von  hrn.  Pittakis  gefundene  und  von  ihm  in  seiner  Zeitschrift  un- 
ter nr.  3396  herausgegebene  inschrift  verdient  eine  sorgfaltigere 
behandlung,  als  der  finder  ihr  hat  angedeihen  lassen  wollen  oder 
können.    Der  text  derselben  lautet  nach  hrn.  Pittakis  abschrift 

■ 

folgeiidermaassen : 

T  T  A  N  E  TEN 
ET2ETPAMMA  TETENZ1M1 
TZEPEZTATE  E  T  P  1  PP I  A  H 
)  N E T  K  A  E  IANAPATA01AZ 
EPE  I  A  H  A  N  H  P  A  T  A  0  0  2  E  T  E  5 
)N  AB  H  N  A  I  &  N  KA  1  T  HTK  A  0 
A  1  Ii  N  KA  I  THNEAET0EPI 
H  1  B  0  AH  1  KAI  T  il  1  A  HM  Sil 
2  0O<ÜOPIANE  I  N  A  1  A  T  T  Sl 

10 

T  SI  1  J  H  MSI  IAESINTI2EPPT 
N  A  0  O  2  E  r  P  A  M  M  A  T  E  TENET® 
P  E  ZT  AT  E  1MEAANSIPOZE1P 
A  H  I  E  P  E  1  J  HA  N  H  P  A  T  A0  02 
1  AO  KA  E  O  T  2  P  E  P  1  T  ON  A  H  MO  15 
H  T  K  A  0  0  A  ONTOTAHMOEVHV 
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2  PP  OEJPOTSOIAN  TT  r  X  AN 
EIS  TH  N  V  P  ü  T  H  N  E  K  K  A  H  S.  I A 
•  IAOKAEOTSTOTETKAEOTS 

SKA  IKOSMIOSA  OKEJE  INA  20 
P  PT  TA  N  E  2  I  T  O  I  SAEIUPTT 
T  .  B  A A  A  E  2  0  A  I  T  H SB  0  AH  S  E 
T  Hl  B  O  A  H  I  E  INA  J  T  H  T  K  H 
P  T  Si  I  PATPIATTOTI. 
M  O  N  T  O  N  A  0  H  N  A  I  SI  N25 
.     .     .  Leerer  raum.  .... 

Ich  gebe  nun  zunächst  meine  Herstellung  mit  den  nothig  er- 
scheinenden einzelbemerkungen.  Sie  geht  von  der  thatsache  aus, 
dass  die  schrift  genau  arotytjdor  geordnet  war,  dasa  der  wenig- 
stens zum  theil  unversehrte  rechte  rand  der  platte  regelmässige 
zeilenschlüsse  erkennen  lässt  und  dass  in  folge  derer  die  an- 
saht der  stellen  einer  jeden  seile  mit  völliger  Sicherheit  auf  36 
bestimmt  werden  kann ,  was  im  einzelnen  besonders  nachzuwei- 
sen kaum  nothig  erscheint. 

'InnoddpapTog  ag^optog  fdo|er  Tg  ßnvXf]]- 
[t    xat    taj  drjfi<p.  Inno&torttg  Bno]vtdpiVBf  .  • . 

 evg  tyQctfipdrevev,  Sifi . . 

 B]vg  intardrei,  EvQtnm8tj[g] 

[tüfiBV  thai  fiQO<Jod]ov  EvxXbi  apdoayaQiag  [«]  5 
[vbxbp  tijg  avrov*  xat]inet8ij  dptjQ  dyaödg  «*ye[*]* 
[«TO  nsQi  top  dtjfiop  t]dpA&t]paimp  xai  ttjy  xa#[o]- 
[öop  tov  drjftov  itov  *A&ijp~\aiaiP  xat  tr\p  bXbv&bqi  [a]- 
[pf  xtjqvxbvbip  avthp  t]  jj  ßovXq  xai  rcp  drjptp  [t]- 
[bop  A&tpatov.  typ  de  fxt\a0oq>OQtap  slvai  avtm  [4]  10 

[Tftoje?       ßovXq  xat]  toj  Öyw  Aemrrtg  iitQV- 

[tdpBVBP,  ]  pa&og  iyQafifidtBVBP,  Ev(p- 

 i]f*Bardttt,  MaXdptonog  titt- 
up *  iifnjqiio&ai  t{/  ßovjlrj  •  inBidij  dpijo  aya&og  15 
[*y«V*To  6  ftarrjQ  tov  &]tXoxXeovg  mot  rev  o^po- 
[ptop*  A&tjpaitop  xat  t]ijy  xd&odop  tov  dtjpov  ixprjcf)' 
[io&at  ßovXfr  toi>]g  rtqoi^oovg^  ot  ap  tvy%dp- 
[a»0<  ftQOBÖQBvoptBg]  Big  tijp  itQmrtjp  txxXrjoi*- 
[t,  XQitfAauQai  treoi  &]iXoxXiovg  tov  EixXzovg*  20 
[xat  idwBQ  XQrjaipo]g  *««  xoaptog  doxy  tha* 
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[i,  olcntQ  vnrjoittjxs,]  nqvrdvtai  joU  atl  itQVt» 
[apivoaoir,  yvcofitjv  £]v[fi]ßdXX8a&ai  rije  ßovXyg  «• 
[&  top  dfjpop,  oti  doxec]  rjß  ßovXfttlpat  irfl  xij» 
[ovxtiap  <l>tXoxXsT,  xa&dtzejg  reo  natQi  avroDfe]-  25 
[Ivolas  tvsxa  vr^  tig  top  97j]fiov  t&v  \A$rp*iiap. 
Zeile  1  ist  durch  die  beschädigung  des  obern  randes  verlo- 
ren gegangen.  Zu  den  36  stellen,  welche  sie  enthielt,  kommen 
zur  ausfüll  ung  von  zeile  2  (nach  ergänzung  von  inq\vtdptvtp) 
noch  22,  macht  zusammen  58.  Diese  58  stellen  enthielten  au- 
sser dem  namen  der  phyle  sicher  die  übliche  formel  ldo|ey  rjj 
ßovXrj  xal  *oJ  dfoty  und  davor  die  angäbe  des  archontats.  Ziehen 
wir  von  der  summe  von  58  stellen  die  36  ab,  welche  durch  jene 
formel  (in  der  ßovX^  mit  0  geschrieben  zu  denken  ist,  weil  in 
diesem  punkte  die  Orthographie  des  erhaltenen  theiles  der  Ur- 
kunde sich  fest  zeigt;  vgl.  z.  9,  23,  24)  und  die  worte  im  und 
(tQXOviog  eingenommen  waren,  so  bleiben  für  die  namen  der  phyle 
und  des  arcbonten  im  genetiv  22.  Nun  ist  die  Urkunde  dem 
Charakter  ihrer  Orthographie  nach  zu  urtheilen  jedenfalls  jünger 
als  ol.  100;  denn  die  Schreibung  OT  fur  O  ist  in  den  endungen 
bereits  durchgedrungen  und  überwiegt  bei  weitem;  nur  vereinzelt 
zeigt  sich  O  in  dHMO  zeile  16  und  ausserdem  in  BOAH,  ob- 
wohl hier  allerdings  fest.  Diese  spuren  der  älteren  Orthographie 
lassen  es  aber  nach  der  andern  seite  nicht  rathsam  erscheinen, 
unter  ol.  105  hinabzugehen,  um  so  mehr,  als  es  sich  in  der  Ur- 
kunde selbst  um  einen  mann  handelt,  der  die  ihm  zugebilligte  be- 
lohnung  durch  leistungen  verdient  haben  soll,  welche  in  die  zeit 
der  Wiederherstellung  der  demokratie,  also  ol.  94,  2  oder  unmit- 
telbar vorher  fallen.  Man  wird  schon  aus  diesen  gründen  ge- 
neigt sein  müssen,  unsere  Urkunde  jener  epoche  so  nahe  zu  rü- 
cken, als  andere  gründe  es  irgend  möglich  oder  rathsam  erschei- 
nen lassen.  Die  höchste  zahl  von  stellen  nun,  welche  ein  archon- 
tenname  im  genetiv  in  der  reihe  der  eponymen  jenes  zwanzig- 
jährigen Zeitraums  von  ol.  100 — 105  ausfüllt,  ist  12,  die  höchste 
stellenzahl, •  die  ein  phylenamen  erreicht,  10,  das  giebt  zusammen 
gerade  die  erforderliche  anzahl  von  22  stellen.  Es  kann  also  als 
gewiss  betrachtet  werden,  dass  der  zu  ergänzende  phylenamen 
10  stellen  und  nicht  weniger,  der  name  des  archonten  im  gene- 
tiv genau  12  stellen  und  nicht  mehr  oder  weniger  eingenommen 
hat.    Die  phyle  ist  durch  diese  combination  mit  mathematischer 
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gewissheit  bestimmt;  es  bleibt  keine  wähl,  da  nur  eine,  die  ' In- 
nuQoavTtiy  10  stellen  zahlt,  alle  übrigen  weniger.    Für  den  ar- 
chonten  dagegen  bleibt  die  wähl  zwischen  Hippodamas ,  ol.  101, 
2  und  Phrasikleides,  ol.  102,  2  falls  man  sich  die  genetivendung 
mit  OT  geschrieben   denkt,  wogegen   aber  nichts  einzuwenden 
wäre.    Ich  habe  beispielsweise  'Innodufdavrng  gesetzt,   um  der 
epoche  ol.  94,  2  so  nahe  zu  bleiben,  als  die  umstände  es  eben 
Terstatten.    Unmöglich  wäre  ol.  102,  2  als  abfassungsjahr  darum 
indessen  noch  nicht.    Stand  Eukles  um  ol.  94,  2,  als  er  auf 
seite  der  demokraten  focht,  im  beginne  der  zwanziger  jähre,  so 
war  er  ol.  101,  2  fünfzig  und  einige  jähre  alt,  ol.  102,  2  viel- 
leicht sechzig ;  hatte  er  bis  zu  jenem  ersten  Zeitpunkte  warten 
müssen,  ehe  zur  belohnung  für  seine  Verdienste  um  die  sache  der 
demokratie  etwas  für  ihn  abfiel  und  entsann  man  sich  damals  der* 
selben  noch,  so  wird  man  sie  wohl  auch  noch  vier  jähre  später  im 
gedächtniss  gehabt   und  allenfalls   berücksichtigt  haben,  mochte 
der  mann  auch  derweilen  die  sechzig  erreicht  haben.    Z.  4.  Die 
Schreibung  des  namens   EiQtnntdrjg  mit  doppeltem   n  wird  aus* 
drücklich  als  auf  dem  steine  vorhanden  von  dem  herausgeber  be- 
zeugt.   Z.  5.   Dass  das  recht,  welches  hier  dem  Eukles  an  er- 
ster stelle  ertheilt  worden  sein  muss,  kein  anderes  als  das  der 
VQoaoÖoe  (auf  späteren  Urkunden  genauer  ngoaodoe  TtQog  tijy  ßovXrjr 
xat  top  dijpor,  öfters  mit  dem  zusatze  ngoarap  fttra  rä  lega) 
gewesen  sein  könne,   wird  man  zugeben  müssen,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  endung  ON  ziemlich  deutlich  auf  dem  steine  er- 
kennbar zu  sein  scheint,  und  daneben  die  anzahl  der  noch  auszu- 
füllenden stellen  in  betracht  zieht.    Eine  andere  combination,  die 
den  gegebenen  bedingungen  entspräche,  scheint  mir  nicht  möglich 
zu  sein.    Z.  6  zu  anfang  ist  die  ergänzung  von  htxtv  oder 
$*txa  sicher.     Um  die  nothwendigkeit  der  weiteren  ausfüllung 
einzusehen,  erwäge  man  folgendes:  in  dem  weiter  unten  folgen- 
den zweiten  decrete  z.  24,  25   wird  dem  söhne  des  Eukles, 
Philokles,  ein  ding  verliehen  in  derselben  weise,  wie  es  sein  va- 
ter  besessen  hatte  (xa&uneg  tw  natQi),  offenbar  dasselbe,  von 
dem  in  dem  ersten,  auf  den  vater  Eukles  sich  beziehenden  decrete 
zeile  9,  10  die  rede  ist.    Augenscheinlich  handelt  es  sich  um  ir- 
gend eine  bedienstung,  die  rath  und  volk  zu  verleihen  haben: 
denn  zeile  10  wird   der  fii(f&oq>OQta  dafür   erwähnung  getban. 
Von  dem  namen   dieser  bedienstung  nun  sind  am  ende  von  «• 
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24  die  sylben  rtjy  xq  .  .  erhalten.  Das  einzige  stibstaotivum 
aber  der  griechischen  spräche ,  welches  eine  bedienstung  bezeich- 
net, weiblichen  geschlechtes  ist  und  mit  den  buchstaben  xy  be- 
ginnt ist  xtjQVxtiu  „  heroldsamt , "  wonach  zeile  25  der  anfang 
der  lücke  ergänzt  werden  konnte.  Derselbe  begriff  muss  auch 
zeile  9  in  der  lücke  auf  irgend  eine  weise  ausgedrückt  gewesen 
sein.  Da  nun  unmittelbar  darauf  die  dative  r#  (tovXfi  xal  tat 
öijftqt  sich  zeigen,  so  ist  gewiss,  dasss  dort  das  verbum  xijovx*v~ 
tiv  gebraucht  war,  mit  dem  sie  allein  construirt  werden  können. 
Setzen  wir  dieses  ein,  so  bleiben  fünf  stellen  zu  ergänzen,  welche 
durch  keine  Verbindungspartikel,  weder  ö*  noch  xui,  sondern  al- 
lein durch  das  auch  sonst  kaum  entbehrliche  avtov  (war  KHPY» 
KETEN  geschrieben ,  durch  das  ebenso  passende  Evxlia)  ausge- 
füllt werden  können.  Stand  aber  z.  9  kein  xul  oder  de,  so 
gehört  nothwendig  der  Zwischensatz  intidy  —  ilev&tQiuv ,  z. 
6 — 8,  zum  folgenden  und  nicht  zum  vorhergebenden  Satzgefüge, 
und  die  nothwendige  Verbindungspartikel  ist  z.  6  in  der  lücke 
vor  FTttidrj  zu  ergänzen.  Dort  stand  also  ein  xaL  Ergänzen 
wir  dieses,  so  bleiben,  jenachdem  man  zu  anfang  der  zeile  «  |  ifx« 
oder  i  \  texei  schreibt,  neun  oder  acht  stellen  auszufüllen;  und 
diese  dürften  kaum  für  etwas  anderes  zugereicht  haben,  als  das 
von  mir  gesetzte.  Z.  11.  Hier  war  entweder  die  höhe  der  be- 
soldung  angegeben ,  oder  einfach  gesagt  dass  das  übliche  und 
hergebrachte  gegeben  werden  solle.  Z.  13.  Die  grosse  der  lü- 
cken  hier  und  in  der  folgenden  zeile  beweist,  dass  die  vaternamen 
gesetzt  waren.  Von  einem  solchen  bilden  folglich  die  buchstaben 
NJ9Q2:  z.  13  den  schluss.  0  stände  also  in  der  endung  für 
OT.  Doch  will  sich  mir  eine  sichere  ergänzung  nicht  bieten 
und  ich  gestehe  an  der  richtigkeit  der  lesart  zweifei  zu  hegen. 
Z.  15.  Das  doppelte  $\pit(piaQai  tft  jjovXr}  hier  und  z.  17 
ist  anstössig,  scheint  aber  unvermeidlich  und  einer,  wenn 
mich  mein  gedächtniss  nicht  trügt,  auch  sonst  vorkommenden 
fahrlässigkeit  des  coneipienten  verdankt  zu  werden.  Uebrigens 
ist  die  letzte  stelle  dieser  zeile  nach  der  angäbe  des  herausge- 
he rs  auf  dem  steine  frei  gelassen,  vielleicht  wegen  einer  besebä- 
digung  der  Oberfläche.  Z.  21  ff.  Die  formet  lautet  sonst  ein- 
fach XQqfiarfoai  ntQt  T*»v  deho<;9  yr<ü(it]v  de  avpßnXXed&ai  rijg 
ßovXiji;  n.  s.  w.  An  unserer  stelle  sind  die  beiden  glieder  der- 
selben offenbar  durch  einen  Zwischensatz  getrennt  gewesen,  des* 
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Ben  verlmm  z.  21  in  doxei,  oder,  wie  man  auch  lesen  kann, 
Öoxjj  erhalten  ist,  zu  welchem  ohne  zweifei  die  dative  der  fol- 
genden zeile ,  nQvratsai  roiV  «ei  itQvt  .  .  .  . ,  zu  beziehen  sind. 
Dass  die  prytanen  sich  gutachtlich  über  die  braucbbarkeit  des 
inannes  zu  dem  amte,  welches  ihm  zugedacht  ist,  äussern  sollen, 
hat  nur  einen  sinn,  wenn  von  ihrem  gutachten  die  empfehlung 
des  rathes  abhängig  gemacht  war,  ersteres  also  vor  der  letzteren 
abzugeben  war.  Auf  dieser  notwendigen  annähme  beruht  die 
ergänzung  von  zeile  21,  welche  ich  als  sicher  betrachte,  zumal  da 
z.  23  in  der  lücke  eine  Verbindungspartikel  sicher  nicht  ge- 
standen hat.  Die  jedesmaligen  prytanen  nämlich  können  der  natur 
der  sacke  nach  nicht  die  eines  noch  zukünftigen,  sondern  nur  die 
eines  bereits  verflossenen  Zeitabschnittes  sein;  folglich  war  am  an- 
fange von  z.  23  nicht  novr  |  attvovoi  sondern  nothwendig  tiQvta- 
vtioaoip  zu  ergänzen.  Dass  ferner  die  prytanen  gerade  es  sind, 
von  deren  gutachtlicher  äusserung  die  beabsichtigte  bestallung  des 
Philokles  abhängig  gemacht  wird,  erklärt  sich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Philokles  zu  ihnen  in  irgend  einer  art  von 
amtlicher  beziehung  gestanden  hatte,  welche  gerade  den  prytanen 
verstattete  über  seine  brauchbarkeit  sich  ein  urtheil  zu  bilden. 
Und  zwar  musste  diese  beziehung  eine  dauernde,  nicht  eine  bloss 
vorübergebende  gewesen  sein,  da  nicht  von  den  prytanen  einer  be- 
stimmten prytanie ,  sondern  im  allgemeinen  von  der  jedesmaligen 
prytanie  eines,  seiner  ausdehnung  nach  nicht  näher  bezeichneten,  je- 
denfalls aber  vergangenen  Zeitraums  die  rede  ist.  Welcher  art  nun 
die  bedienstung  gewesen  ,  welche  Philokles  anscheinend  noch  be- 
kleidete: welche  ihn  mit  den  jedesmaligen  prytanen  in  amtliche 
beruh  rung  brachte,  lässt  sieb  nicht  sagen;  wesshalb  denn  auch 
die  vorgeschlagene  ausfüllung  der  lücke  von  z.  22,  in  der 
eine  andeutung  darüber  gegeben  gewesen  zu  sein  scheint,  keinen 
anspruch  darauf  macht,  genau  das  richtige  zu  treffen;  es  kam 
nur  darauf  an,  den  ungefähren  sinn  des  fehlenden  zu  bezeichnen. 
Vielleicht  versah  Philokles  den  untergeordneten  dienst  eines  lno> 
yqafip&rtvv  oder  dergleichen. 

Ich  schliesse  hieran  einige  allgemeine  bemerkungen,  zu  denen 
der  inhalt  der  Urkunde  veranlassung  giebt.  Beide  dekrete  gehö- 
ren offenbar  demselben  jähre  an,  da  zu  anfang  des  zweiten  dem 
räume  nach  zu  urtheilen  ein  arebon  ten  name  nicht  gestanden  ha- 
ben kann.    Da  nun  das  zweite  dem  söhne  Philokles  eine  bedien- 
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»tung  zuweist,  welche  durch  das  erste  dessen  vater  Eukles  über- 
tragen worden  war,  so  scheint  angenommen  werden  zu  müssen, 
dass  der  vater  Eukles  entweder  sehr  bald  nach  Übernahme  seines 
heroldamtes  noch  im  laufe  desselben  jahres  gestorben  war,  oder 
dssselbe  aus  irgend  einem  gründe,  vielleicht  zu  gunsten  seines 
sohnes,  niedergelegt  hatte,  vorausgesetzt,  dass  das  heroldsamt  auf 
lebenszeit  verliehen  und  nicht  etwa  nur  auf  jahresfrist  übertragen 
wurde.  Wir  sind  über  diesen  punkt  nicht  hinreichend  unterrich- 
tet, da  so  gut  wie  alles,  was  wir  vom  xtjqv^  ßovlrjg  xai  drjpov 
und  seinen  Verhältnissen  wissen,  aus  den  angaben  stammt,  welche 
wir  den  pry tanen Verzeichnissen  der  späteren  römischen  kaiserzeit 
entnehmen  vergl.  C.  I.  n.  115.  184.  187.  190.  191.  192.  193. 
194.  197.  353  und  Epbem.  arch.  n.  3261,  nebst  Boeckh's  be- 
merkungen  1,  p.  326.  Danach  war  der  xijovj  «je  ßovXtje  xai 
rov  drjfiov  iu  der  regel  ein  burger  und  zählte  zu  der  klasse  der 
sogenannten  Aisiten,  d.  h.  er  genoss  in  gemeinscbaft  mit  den 
prytanen  in  deren  amtslocal  verköstigung  aus  Staatsmitteln. 
Er  gehörte  ferner  nicht  nothwendig  zur  phyle  der  jedesmaligen 
prytanen,  sondern  in  den  nachweisbaren  fällen  wenigstens  meist 
zu  anderen.  Wenn  aber  Boeckb  der  ansieht  war,  es  stehe  nichts 
im  wege  anzunehmen ,  dass  der  herold  mit  den  prytanien  ge- 
wechselt habe ,  für  jede  prytanie  besonders  gewählt  (lectum) 
worden  sei,  so  muss  dies  jetzt  modißeirt  werden.  Denn  einmal 
zeigt  uns  C.  1.  193  verglichen  mit  Epbem.  3261  dieselbe  per- 
son, Eros,  des  Nikagoras  söhn,  aus  dem  demos  Lamptrai,  als  he- 
rold des  rathes  und  volkes  unter  verschiedenen  prytanien,  obwohl 
es  ungewiss  bleibt,  ob  desselben  oder  verschiedener  jähre,  und  so- 
dann beweist  unsere  Urkunde,  dass  die  ernennung  zum  herolds- 
amte  auf  Vorschlag  des  rathes  durch  das  volk  erfolgte,  eine  pro- 
cedur,  die  schwerlich  mit  jedem  prytanienwechsel  von  neuem  vor- 
genommen wurde.  Im  gegentheil  scheint  mir  darin  der  beweis 
gegeben,  dass  die  Verleihung  der  stelle  wenigstens  auf  das  ganze 
laufende  amtsjahr,  wenn  nicht  gar  auf  lebenszeit  stattfand.  Auch 
stimmt  dies  besser  zu  dem  wesen  einer  untergeordneten  vntjQBaCa, 
die  das  amt  eines  herolds  sein  musste,  zumal  wenn,  wie  wir 
gleichfalls  aus  unserer  Urkunde  lernen,  ausser  der  Speisung  in 
der  tholos  mit  ihr  eine  besoldung  ({uo&oyoQta)  verbunden  war. 
Nur  ärmere  burger  werden  sich  um  eine  solche  Stellung  bewor- 
ben haben,  aber  man  wird  natürlich  bürger  vorzugsweise  berück- 
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sicbtigt  haben.  Das  schliesst  indessen  nicht  aus,  dass  nicht  auch 
nichtbürger  ausnahmsweise  die  stellen  erhalten  konnten,  Unsere 
Urkunde  scheint  dafür  einen  beweis  zn  liefern.  Denn  wenn  ich 
recht  verniuthet  habe,  dass  z.  5  des  ersten  dekretes  dem  Eu- 
kles  das  ehrenrecht  der  noocodo?  zuerkannt  wurde,  dessen  ein 
attischer  burger  nicht  bedurfte  und  das  thatsächlich  stets  nur 
fremden  verliehen  wird ,  so  können  er  und  sein  söhn  nicht  atti- 
sche bürger,  sondern  nur  zu  Athen  ansässige  fremde ,  also  meto« 
ken,  gewesen  sein.  Dazu  kommt,  dass  hier  die  belehnung  mit 
dem  heroldsam te  für  Verdienste  um  die  sache  der  demokratie  als 
belohnung  und  auszeich nung  erfolgt,  als  welche  sie  einem  bürger 
von  Athen  schwerlich  erschienen  sein  dürfte,  und  dass  darüber 
sogar  eine  öffentliche  Urkunde  ausgefertigt  und  aufgestellt  wird, 
was  kaum  als  regel  für  alle  fälle  betrachtet  werden  kann.  Dass 
man  aber  einen  metöken  ausnahmsweise  in  dieser  weise  bedachte, 
und  einmal  etwaigen  mitbewerbern  aus  dem  stände  der  bürger 
vorzog,  hat  unter  diesen  besondern  umständen  nichts  unwahr- 
scheinlicbes  und  ohnebin  manche  analogie  für  sich.  Auch  kann 
mich  in  dieser  ansieht  die  Urkunde  C.  I.  n.  115  nicht  irre  ma- 
chen. Diese,  den  zeiten  nach  ol.  123,  2  angehörig,  ertljeilt  ne- 
ben andern  dem  herolde  des  rathes  und  Volkes  Eukles,  des  Philo- 
kies  söhn,  aus  dem  demos  der  Tgiptpete,  also  einem  bürger, 
eine  öffentliche  belobigung.  Es  hält  freilich  schwer,  sich  der  doch 
naheliegenden  vermuthung  zu  entschlageu,  dieser  Eukles  und  sein 
vater  Philokles  seien  nachkommen  der  gleichnamigen  persouen  un- 
serer Urkunde,  und  das  amt  eines  heroldes  des  rathes  und  Volkes 
habe  sich  zufallig  durch  fortlaufende  wiederverleihung  bei  dersel- 
ben familie  bis  in  jene  spätere  zeiten  erhalten.  Allein  diese  ver- 
muthung kann  besteben,  ohne  dass  es  darum  nöthig  wird,  bereits 
den  Eukles  und  Philokles  der  älteren  Urkunde  für  bürger  zu  hal- 
ten. Es  ist  ebenso  denkbar,  dass  die  familie  erst  in  der  Zwi- 
schenzeit bei  irgend  einer  gelegenbeit  das  bürgerrecht  erwarb, 
das  ihren  nach  Athen  zugewanderten  begründe™  noch  nicht  zu- 
gestanden hatte. 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 
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Die  körperliche  präexistenz  und  die  rück  kehr  in  dieselbe  auf  der 
einen  und  theils  die  ausdehnung  der  Seelenwanderung  bis  zum  herab- 
sinken in  thierkörper,  theils  gar  die  endlosigkeit  der  höllenstrafen 
für  die  unheilbaren  Verbrecher  auf  der  andern  seite  sind  die  beiden 
{?renzscheiden ,  zwischen  denen  sich  bei  Piaton  die  verschiedenen 
wechselnden  daseinsformen  jeder  vernünftigen  einzelseele  auf  und  ab 
bewegen.  Ob  diese  bewegung  nun  aber  nach  seiner  eigentlichen  mei- 
nnng  auf  das  mittelgebiet  zwischen  ihnen  beschränkt  oder  wirk- 
lich noch  mit  auf  sie  selber  ausgedehnt  werden  soll,  darüber  sind 
die  stimmen  noch  immer  getheilt,  und  noch  neuestens  hat  sich  Zeller 
in  bd.  II,  ausg.  2  seiner  philosophie  der  Griechen  mir  und  andern 
gegenüber  für  die  letztere  annähme  ausgesprochen.  Eine  noch- 
malige erörtern ng  dieses  gegenständes  mit  besonderer  erwägung 
seiner  gründe  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein. 

Piaton  lässt  in  dem  grossen  mythos  des  Pbädros  durchaus 
sachgemäss  mit  dem  jedesmaligen  relativ  neuen  anfange  der  gan- 
zen weit,  d.  b.  mit  dem  beginne  jedes  neuen  weltjahrs  oder  10000 
jährigen  cyclus,  auch  die  eigentliche  präexistenz  der  einzelgeister 
zeitlich  zusammenfallen  und  schildert  sie  räumlich  als  einen  aus- 
zug  der  planetengötter  mit  der  einem  jeden  von  ihnen  zugehöri- 
gen damonenschaar  zum  anschauen  der  ideen  auf  den  umkreis  der 
Weltkugel  oder  was  dasselbe  süssen  will,  des  fixsternhimmels 
Dass  nun  unter  diesen  dämonen  die  vernünftigen  bewohner  jedes 
planeten  zu  verstehen  seien,  giebt,  wie  es  scheint,  auch  Zeller  zu ; 
wie  er  nun  aber  trotzdem  glauben  kann  (p.  527  anm.  2),  die  fol- 
gerung,  dass  es  sonach  nicht  Piatons  wahre  meinung  enthalten 
könne,  wenn  der  mythos  sie  nichtsdestoweniger  zugleich  als  kör- 
riuioUgtt».  w.  JUhrg.  3.  27 
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perlos  darstellt ,  durch  die  einfache  berufung-  auf  eben  diesen  my- 
thischeu  Charakter  der  g-anzen  Schilderung  beseitigt  zu  haben,  ist 
mir  unerklärlich.  Man  sollte  doch  denken,  von  zwei  widerspre- 
chenden zügen  desselben  mythos  hätte  zunächst  der  eine  gerade 
so  viel  recht  darauf  als  der  andere,  für  Piatons  wirkliche  mei- 
nung-  zu  gelten,  sodann  aber  derjenige  das  höhere,  welcher  sonst 
allen  sinn  verliert.  Das  ist  nun  hier  aber  offenbar  hinsichtlich 
der  Verbindung  der  dämonen  mit  den  planetengöttern  der  fall, 
wogegen  die  körperlosigkeit  der  erstem  ihren  guten  sinn  behält, 
auch  wenn  sie  nicht  buchstäblich,  sondern  nur  als  zur  veran- 
schaulichung des  lebens  der  seele  an  und  für  sich  und  abgesehen 
von  allen  einflüssen  der  leiblichkeit  und  Sinnlichkeit  dienend  auf- 
gefasst  wird. 

Diese  auffassung  sowie  die  eben  gegebene  deutung  der  dä- 
monen gewinnt  nun  aber  überdies  die  erfreulichste  bestätigung 
durch  die  freilich  auch  mythische,  aber  doch  weit  durchsichtigere 
wiederaufnähme   desselben   gegenständes   im    Timäos    p.   41  F. 
Hier  haben  wir  nach  der  mythischen  einkleidung  erst  die  eigent- 
lichste, mit  dem  absolut  ersten  weltanfange  zusammenfallende  prä- 
existenz  der  einzelgeister ,  aber  hier  erklärt  sich  nun  auch  Zeller 
(p.  508  ff.)  mit  recht  dahin,  dass  dieser  zeitliche  weltanfang  auf 
rechnung  eben  jener  einkleidung,  in  deren  wesen  es  ja  gerade 
liegt  einen  alle  zeiten  erfüllenden  stetigen  verlauf  als  ein  einmal 
innerhalb  einer  bestimmten   zeit  geschehenes  ereigniss  darzustel- 
len, zu  setzen  und  sonach  nicht  für  Piatons  positive  Überzeugung 
zu  halten  sei.    Giebt  man  dies  aber  zu,  so  ist  ja  damit  auch  be- 
reits vollständig  klar,  in  welchem  sinne  es  zu  nehmen  ist,  wenn 
auch  hier  die  einzelgeister  in  der  präexistenz ,  welche  hier  viel- 
mehr (s.  Zelter,  p.  526,  anm.  2  und  4)  auf  die  einzelnen  fixsterne 
verlegt  wird,  für  frei  vom  körper  und  sogar  (abweichend  vom 
Phadros    von  den  beiden  sterblichen  seelcntheilen  erklärt  werden, 
p.  41  C.  D,  42  D.  E.    Denn  es  ist  damit  dann  ganz  derselbe 
fall ,  als  wenn  gott  auch  die  seele  der  ganzen  weit  vor  ihrem 
körper  und  also  zunächst  körperlos  gebildet  haben  soll,  p.  34  B. 
C.  36  D.  E.:  das  begrifflich  frühere  wird  eben,  wie  Piaton  dann 
p.  34  C.  selbst  andeutet,  mythisch  als  das  teittich  frühere  darge- 
stellt.   Und  deutlich  genug  tritt  es  denn  auch  bei  der  rückkebr 
in  die  präexistenz  (p.  42  B  «V  rtjv  tov  %vn6fiov  —  oixtjatr 
aotQov)  hervor,  dass  die  einzelgeister  im  vollendetsten  zustande 
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in  Wahrheit  ganz  in  derselben  weise  die  vernünftigen  bewohner 
der  fixsterne  sind ,  wie  sie  im  unvollendetem  nach  Zellers  eigenem 
zugeständniss  (p.  526  f.  anm.  4)  p.  42  D.  E  und  41  E  als  die 
der  Werkzeuge  der  zeit,  d.  h.  nach  p.  38  B  —  39  E,  der  plane- 
ten,  und  vollends  der  erde  dargestellt  werden,  und  mithin  keine 
körperlosen  gebilde.  Das  gleiche  erhellt  übrigens  über  auch  schon 
aus  p.  41  D,  da  die  hier  vom  weltbildner  angeredeten  untergöt- 
ter  doch  gewiss  nicht  bloss  die  erde  und  die  Wandelsterne ,  son- 
dern eben  so  gut  auch  die  fixsterne  sind  und  der  sinn  dieser 
stelle  kein  anderer  sein  kann,  als  dass  die  körper  der  vernünfti- 
gen bewohner  jedes  gestirns  aus  demselben  stoße,  wie  der  des  letzte- 
ren, gebildet  sind  und  nach  dem  tode  sich  auch  wieder  in  diesen 
auflösen.  !).  Was  Piaton  im  Philebos  p.  29  P.  von  der  seele  und 
dem  körper  der  ganzen  weit  ausführt,  dass  unsere  seelen  und 
körper  nur  besondere  theile  von  denselben  sind,  das  gilt  hier  noch 
näher  und  unmittelbarer  von  der  seele  und  dem  leibe  desjenigen 
gestirnes,  welchem  wir  als  seine  bewohner  angehören.  Zeller 
selbst  legt  (p.  533)  treffend  das  ganze  analoge  verhältniss  des 
seelenreiches  und  des  ideenreiches  dar :  in  der  höchsten  idee  in- 
häriren  unmittelbar  nur  die  nächst  höheren  und  in  diesen  wieder 
die  niederen  als  ihre  Unterarten,  mittelbar  aber  eben  dadurch  auch 
diese  letzteren  in  der  höchsten,  und  ganz  dus  entsprechende  ver- 
hältniss wiederholt  sich  zwischen  der  weltseele,  den  sternseelen 
und  den  einzelseelen.  Dann  aber  muss  es  eben  so,  wenn  Ord- 
nung, Zusammenhang  und  consequenz  in  Piaton  s  anschauungen 
sein  soll,  auch  zwischen  den  körpern  von  allen  dreien  gelten,  und 
die  körperlose  präexistenz  findet  nicht  den  mindesten  platz. 

Unter  den  gestirnen  selbst  gelten  dem  Piaton  nun  aber  die 
fixsterne  für  vollkommener  und  wandelloser,  als  die  planeten  und 
ebenso  steht  diesen  wieder  die  erde  nach  (s.  p.  39  E — 40  B. 
vgl.  39  B.  C),  und  er  giebt  auch  genügend  die  mittel  an  die 
hand,  um  nach  der  körperlichen  seite  hin  diese  absteigende  Voll- 
kommenheit zu  begründen.  In  dem  körper  der  ganzen  weit  zu- 
nächst bleibt  die  gesammtmasse  von  jedem  der  sogenannten  vier 
elemente  stets  dieselbe  (p.  31  B — 33  A),  und  die  weit  als  gan- 
zes ist  daher  über  alles  werden,  über  alle  Veränderung  und  allen 
Wechsel,  wie  sie  innerhalb  ihrer  theile  vorgehen,  erhaben  (p.  33 

1)  Ob  Zeller  diese  stelle  anders  versteht,  ist  mir  aus  seinen  au- 
sserungen  über  dieselbe  p*  603  nicht  klar  geworden. 

27* 
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A.  ff.),  mithin  nach  Platon's  wahrer  meinung  anfangs-  und  endlos. 
Alle  Veränderung  erfolgt  nun  aber  ferner  durch  die  wechselsei- 
tige auflösung  der  verschiedenen  demente  durch  und  grosse d- 
tlieils  auch  in  einander,  die  verschiedenen  massen  eines  und  dessel- 
ben elements  dagegen  können  naturgemäss  nicht  verändernd  auf 
einander  einwirken,  p.  57  A.  E ,  und  bei  denjenigen  weltkörpern 
daher,  welche  ganz  vorwiegend  nur  aus  einem  derselben  gebildet 
sind,  wie  nach  p.  40  A  die  fixsterne  aus  feuer,  muss  folgerich- 
tig alle  Veränderung  auf  ein  minimum  reducirt  sein.  Gemischterer 
natur  sind  schon  die  planeten,  ja  es  scheint  nach  p.  39  C,  als 
ob  alle  übrigen  erst  von  der  sonne  ihr  licht  erhalten.  Am  ge- 
mischtesten endlich  ist  demnach  die  erde,  auf  ihr  tritt  daher  der 
heftigste  kämpf  der  elemente  und  der  kreislauf  des  werdens  und 
der  Veränderung  an  die  stelle  der  im  wesentlichen  unveränderlich- 
gleichmäsigen  kreisbewegung  der  anderen  gestirne,  deren  sie  ih- 
rerseits entbehrt,  die  aber  auch  bereits  bei  den  Wandelsternen 
nicht  mehr  eine  reine,  sondern  eine  schraubenfomig  gewun- 
dene ist. 

Damit  erledigt  sich  denn  nun  Zellers  einwurf  (p.  533  anm. 
2,  p.  536  f.),  dass  ein  philosoph ,  der  in  der  Sinnlichkeit  nur  ein 
störendes  anhängsei  erblicke,  fast  nothwendig  voraussetzen  müsse, 
der  mensch  sei  einmal  frei  von  ihr  gewesen  und  werde  es  der- 
einst wieder  werden.  Denu  da  dieser  störende  einfluss  des  kör- 
pers  bei  der  weltseele  und  den  sternseelen  durch  die  grössere 
Vollkommenheit  des  ihrigen  wegfällt,  so  muss  er  auch  bei  den 
einzelgeistern  wegfallen,  wenn  sie  auf  den  gestirnen  lebend,  an  die- 
sem vollkommeneren  körper  derselben  theil  haben.  Und  wie  wäre 
es  denn  auch  wohl  recht  denkbar,  dass  Piaton  jenen  weit  vollen- 
deteren und  umfassenderen  seelenwesen  die  last  ihres  leibes  un- 
unterbrochen aufbürden  und  dagegen  diese  weit  niedriger  stehen- 
den zeitweilig  von  ihr  lossprechen  sollte 2) !  Auch  die  instanz 
aber,  dass  wir  durch  den  eintritt  in  den  leib  nach  Piaton  ja  die 
ideen  vergessen  (Zeller  p.  537,  anm.  3),  beweist  nichts,  sondern 
wir  werdeu   eben  hiernach  seiner  eigentlichen  meinung  zufolge 

2)  Allzu  viel  gewicht  möchte  ich  freilich  auf  dies  argument  doch 
auch  nicht  legen,  da  allerdings  die  regelmässigkeil  des  obigen  inhä- 
reozverhältnisses  ja  durch  den  Wechsel  jeder  einzelnen  seele  zwischen 
irdischen  und  siderischen  leibern  vermöge  ihrer  Wanderung  durch 
alle  gestirne  gleichfalls  unterbrochen  wird. 
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dies  auf  den  eintritt  in  unseren  erdenleib  und  allenfalls  auch  noch 
auf  den  in  das  körperleben  auf  einem  der  planeten  (sonne  und 
mond  eingerechnet)  zu  beschränken  haben.  Vgl.  Phädr.  p.  246 
C  öc5/m  ytjivov  Xaßovaa. 

Ist  nun  aber  nach  Piatons  eigentlicher    meinung  die  weit 
ohne  absoluten  anfang,  so  reducirt  sich   damit  in  Wahrheit  auch 
die  im  TimKos  geschilderte  absolute  präexistenz  auf  jene  relative, 
mit  dem  anfang  jeder  neuen  10000jährigen  weltperiode  eintretende, 
und  es  ist  wohl  auch  nur  eine  abweichung  der  form  und  nicht 
der  sache,  wenn  die  dämonen  im  Phädros  auch  dann  den  plane- 
ten  angehören  und  nur  durch  die  künstliche  Veranstaltung  jenes 
mystischen  götterzuges  auf  die  höhe  des  fixsternhimmels  gelun- 
gen, und  der  dogmatische  kern  ist  wohl  auch  hier  derselbe,  dass 
die  planeten-  und  erdmenschen  sodann  alle  den   fixsternen  als 
deren  bewohner   zurückgegeben  werden.     Nach  dem  Phädros  er- 
hält sich  dann  weiter  ein  tlieil  derselben  die  ganze  10000jährige 
periode  hindurch  in  diesem  seligen  dasein,  wogegen  ein  anderer 
zehnmal,  nämlich  alle  1000  jähre  einmal,  ins  erdenleben  eintritt  und 
ein  dritter  endlich,  wenn  er  unter  diesen  zehnmalen  drei  nach 
einander  sich  der  philosophie  ergeben,  von  den  übrigen  losgespro- 
chen wird  und  für  den  rest  der  periode  wieder  dahin  zurückkehrt, 
von  wannen  er  gekommen  (p.  248  C.  E  ff.).    In  unbestimmterer 
fassung  ganz  hiermit   übereinstimmend  spricht   der  Politikos  p. 
271  C,  272  E  jeder   seele  während  jeder  grossen  weltperiode 
eine  bestimmte  zahl  von  geburten  auf  erden  zu  mit  ausnähme  de- 
rer, welche  gott  zu  einem  anderen  geschicke  erhöht  hat.  Un- 
ter diesen   letzteren   ist   nämlich  offenbar  die  erste  und  bezie- 
hungsweise auch  die  dritte  der  so  eben  nach  dem  Phädros  bezeich- 
neten classen  zu  verstehen.    Ebenso  lässt  endlich  auch  die  Repu- 
blik X,  p.  614  D  ff.  die  menschenseelen  alle  1000  jähre  (s.  p 
615  A.  C.  621  D)  zur  wähl  eines  neuen   irdischen  lebenslooses 
schreiten,  nachdem  jede  inzwischen,  indem  das  menschliche  lebens- 
alter  auf  100  jähre  angesetzt  wird,  eine  zehnfältige  Vergeltung 
ihrer  im  vorigen  erdenleben  vollbrachten  thaten  empfangen,  wo- 
gegen der  schlussmythos  des  Phädon  wiederum  unbestimmter  nur 
von  einem  langen   Zeitabschnitte  spricht,  nach  dessen  verlauf  sie 
wieder  auf  die  erde  aus  diesen  zwischenzuständen  der  Vergeltung 
zurückkehren  (p.  107  E.),  und  sich  im  übrigen  auf  die  ausmalung 
der  letzteren  beschränkt.     Soweit   es  nun  zwischeuzustände  der 
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belobnung  sind,  erhalten  die  seelen  hier  während  derselben,  wenn 
sie  eine  vorzügliche  aber  doch  noch  unphilosophische  rechtschaf- 
fenheit in  dem  eben  zurückgelegten  erdenleben  sich  angeeignet 
haben,  ihren  Wohnsitz  auf  den  theilen  der  erde,  welche  weit  hö- 
her und  schöner  gelegen  sind,  als  die,  welche  wir  bewohnen  (so 
d>ss  also  das  eigentliche  10  mal  ige  erdenleben  während  jeder  weit« 
periode  hier  auf  die  letzteren  beschränkt  wird) ,   den  philosophen 
aber  werden  unbestimmt  noch  schönere  Wohnsitze  zugewiesen  (p> 
114  C),  welche  im  Phädros  p.  249  A  z.  e.  und  in  der  Republik 
X,  p.  614  D  etwas  genauer  in  irgend  einen  ort  des  himmels  oder 
mit  andern  Worten  der  überirdischen  region  verlegt  werden.  Erst 
im  Timäos  (s.  o.)  erfahren  wir  nun,  dass  dies  eben  derjenige 
fixstern  ist,  auf  welchem  jede  dieser  seelen  in  der  präexistenz 
gelebt  hat ,   und  ebenso  würde  man  nach  den  äusserungen  dieses 
dialogs  über  die  planetennienschen  in  Piatons  sinne  und  geiste 
weiter  dichtend  noch  einen  mittleren  grad  der  belob nung  in  jenen 
zwischenzuständen  in  dem  Übergange  in  das  dasein  eines  solchen 
annehmen,  überdies  aber  auch  zugestehen  müssen,  dass  ebenso, 
wie  die  erste  geburt  nach  der  jedesmaligen  präexistenz  hier  aus- 
drücklich nicht  auf  die  erde  beschränkt  ist,  so  auch  im  übrigen 
alle  jene  früheren  darstellungen  dahin  zu  berichtigen  sind,  dass 
auch  im  ferneren  ein  theil  der  einzelgeister  die  ganze  übrige  zeit 
der  weltperiode  auf  den  planeten  verbleiben  wird.    Doch  dem  sei 
wie  ihm  wolle,  Piatons   wahre  meinung  ist  offenbar,  dass  nicht 
bloss  vor  und  nacheinander,  sondern  auch  gleichzeitig  alle  welt- 
körper  von  vernünftigen  wesen  bewohnt  sind.    Alle  jene  genaue- 
ren Zahlbestimmungen  sind  ja  ibm  selbst  klarlich  eben  nur  annä- 
hernd wahre,  blosse  symbolische  rundzahlen :  „das  weltjahr  ist  ein  - 
jahrhundert,  (eine  höchste  menschliche  lebenszeit)  mit  sich  selbst 
vervielfacht ;  seine  theile  sind  10  jahrtausende ,  von  denen  jedes 
dazu  dient,  zu  einmaliger  rückkehr  in's  leben  und  vergeltungszu- 
ständen  von  zehnfacher  dauer  räum  zu  lassen."    (Zeller  p.  537, 
anm.  5) ;  das  einzelne  dieser  berechnungen  würde  ferner  die  dauer 
des  weltjahrs  vielmehr  auf  etwa  11000  jähre  ausdehnen  (Zeller 
p.  521  anm.  3),  und  da  endlich,  wo  Piaton  dasselbe  astronomisch 
fixirt  (Tim.  p.  39  D),  enthält  er  sich  wohlbedächtlich  jeder  be- 
stimmten angäbe  über  dessen  länge.    So  schrumpft  denn  allerdings 
selbst  die  relative  präexistenz,  die  mit  seinem  anfange  zusammen- 
fällt, in  ihrer  wahren  bedeutung  noch  etwas  zusammen,  indem  ein 
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theil  der  seelen  sonach  ja  auch  während  des  Verlaufs  der  jedes- 
maligen weltperiode  in  dem  gleichen  seligen  zustande  lebt.  Allein 
hier  kommt  doch  noch  ein  umstand  in  betracht.  Gam  frei  von 
aller  Veränderung  sind  auch  die  gestirne  nicht,  auch  selbst  sie, 
so  heisst  es  Rep.  VII  p.  530  A,  erhalten  sich  in  ihren  Bewegun- 
gen doch  nicht  gani  rein  von  allen  abweichungen  von  der  stren- 
gen mathematischen  regel,  weil  sie  doch  immer  sichtbar  sind  und 
einen  leib  haben.  Zustände  einer  allgemeinen  Verschlechterung 
werden  daher  im  verlauf  von  jeder  10000jährigen  periode  selbst 
auf  den  vollkommensten  Gestirnen  und  also  auch  mit  ihren  be- 
wohnern,  ja  eben  damit  gewissermaassen  auch  mit  der  ganzen 
weit  eintreten  (Rep.  VIII,  p.  546),  und  erst  der  beginn  des  neuen 
weltjahrs  führt  daher  die  allgemeine  Verjüngung  aller  dinge  und 
sonach  für  die  einzelgeister  die  präexistenz  im  höchsten  und 
wahrsten  sinne  mit  sich. 

Auf  vernünftige  bewohner  der  gestirne  deutet  übrigens  mei- 
nes erachtens  auch  die  freilich  sehr  dunkle  stelle  der  Republik 
IX,  p.  592  B,  in  welcher  es  heisst,  wenn  irgend  einmal  nirgends 
auf  erden,  so  sei  der  wahre  Staat  doch  stets  im  himmel  und  auf 
erden  doch  wenigstens  in  der  nach  diesem  muster  eingerichteten 
seelen  Verfassung  des  philosophen  anzutreffen.  Denn  der  ausdruck 
„himmel"  (ovparo*,')  bezeichnet  zwar  im  weiteren  sinne  das  ganze 
Weltall ,  im  gegensatz  gegen  die  erde  gebraucht ,  aber  specieller, 
wie  auch  in  den  schon  angeführten  stellen  Rep.  X,  p.  614  D, 
Pbädr.  249  A,  die  überirdischen  regionen. 

Ich  kann  diesen  gegenständ  nicht  verlassen,  ohne  an  ihn 
noch  zwei  bemerkungen  in  bezug  auf  das  astronomische  system 
•  .  Piatons  anzuknüpfen.  Gleich  wie  er  trotz  aller  Verschiedenheit 
desselben  von  dem  des  Philolaos  doch  in  der  bezeichnung  der 
erde  als  des  eigentlichen  Schauplatzes  des  veränderlichen  daseius 
(s.  Böckfi  Philolaos  p.  94  ff.,  Zeller  I,  p.  320)  sich  an  den  letz- 
tern  anschliesst  und  ohne  zweifei  auch  in  der  annähme  voll- 
kommnerer  lebendiger  einzelwesen,  als  unsere  erde  sie  darbie- 
tet, auf  den  gestirnen  zunächst  darauf  fusst,  dass  auch  Philo- 
laos dieselben  wenigstens  dem  monde  bereits  zugeschrieben  hatte 
(unbestimmter  hielt  freilich  auch  schon  Anaxagoras  denselben  in 
ähnlicher  weise  wie  die  erde  für  bewohnt,*  s.  Zeller  I,  p.  310. 
693 ;  II,  p.  526  f.  anm.  4;  Böekh  a.  a.  o.  p.  130  ff.),  so  dürfte 
auch  die  10000jährige  dauer  des  grossen  jahres  bereits  aus  der«- 
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selben  quelle  entlehnt  sein  (Zeller  1,  p.  311),  wenn  auch  die  son- 
stigen obigen  in  dasselbe  eingeschlossenen  Operationen  mit  der  hei- 
ligen zehnzahl  und  ihren  potenzen  wohl  jedenfalls,  ob  zwar  ganz 
im  pythagoreischen  geiste,  so  doch  durchaus  frei  von  Piaton  sei' 
her  weiter  ausgedichtet  sind.  Wenn  nun  aber  Steinhart  (in  U. 
Müllers  übers,  der  platonischen  werke  VI,  p.  96  f.,  102  f.  245 
anm.  173)  mit  anschluss  an  Proklos  auch  in  der  astronomischen 
feststellung  dieses  grossen .  jahrs  eine  annäherung  an  die  philo- 
laische  findet,  so  ist  dies  ein  irrthum.  Pluton  schreibt  dem  weit- 
ganzen  bekanntlich  eine  doppelte  kreisbewegung  zu,  die  24stün- 
dige  achsendrehung  in  westlicher  und  die  umlaufe  der  planeten 
in  Östlicher  rieb  tu  ng.  Nur  die  erstere  jedoch  kommt,  strenge 
genommen ,  der  Weltkugel  als  gauzem  zu  (vgl.  Tim.  p.  34  A), 
specieller  jedoch  ist  auch  sie  die  eigenthümliche  bewegung  eines 
theiles  derselben,  nämlich  des  Umkreises  oder  des  fixsternhimmels. 
Piaton  nennt  nun  ferner  die  bahn  des  letztern  den  kreis  des  sel- 
bigen, die  der  planeten  dagegen  den  des  anderen  und  bezeichnet 
demgemäss  auch  beiderlei  bewegungen  mit  den  entsprechenden 
namen.  Beide  kreise ,  heisst  es  nun  Tim.  p.  36  C ,  umzog  der 
weltbildner  mit  der  auf  dieselbe  weise  und  in  demselben  (räume) 
herumgeführten  bewegung,  d.  h.  offenbar  mit  der  kreisbewe- 
gung und  machte  den  einen  jener  kreise  zum  äussern  und  den 
andern  zum  innern.  Nicht  die  äussere  und  innere  kreisbewe- 
gung also  wird  hier,  wie  Steinhart  dem  Piaton  unterlegt,  von 
einer  dritten  umfasst,  sondern  nur  der  äussere  und  innere  kreis 
selbst  von  der  kreisbewegung,  und  ebensowenig  hat  irgend  je- 
mand behauptet,  dass  die  beide  kreise  umfassende  bewegung  die 
eines  von  beiden  sei,  wie  man  nach  Steinhart  polemik  glauben 
müsste,  sondern,  wie  Martin  Etudes  sur  le  Tim6e  de  Piaton  II, 
p.  40  es  treffend  ausdrückt:  cette  phrase  signifie  done  seulement 
que  chacun  des  deux  cercles  tourne  sur  lui-m6me.  Deutlich 
sagt  dies  auch  Piaton  selbst,  indem  er  unmittelbar  fortfährt,  die 
äussere  kreisbewegung  habe  gott  sodann  die  des  selbigen,  die  in* 
nere  die  des  andern  genannt.  Soll  nun  aber  ferner  nach  Steinhart 
p.  109  jene  vermeintliche  dritte  bewegung  die  verrückung  der 
tag-  und  nachtgleichen  bedeuten,  auf  welche  Piaton  gleich  dem 
Philolaos  sein  grosses  jähr  begründet  habe,  so  sagt  uns  der  er- 
stere vielmehr  selber  p.  39  D,  dass  und  wie  dasselbe  durch  die 
beiden  genannten  umlaufe  selbst  erzeugt  wird.    Die  hier  angege- 
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bene  entstehung  desselben  hat  nun  über  überdies,  rein  astrono- 
misch betrachtet,  doch  wahrlich  mit  der  nequinoctialbewegung  auch 
nicht  das  mindeste  zu  schaffen,  und  endlich  ist  auch  ganz  davon 
abgesehen,  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  Platon  nach  seinem  astro- 
nomischen Systeme  die  letztere  als  eine  bewegung  des  ganze» 
Weltalls  hätte  auffassen  können.  Da  nämlich  die  erde  nach  die- 
sem Systeme  ruht,  die  aeqAnoctialbewegung  aber  in  der  erschei- 
nung  thatsächlich  als  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  fix- 
Sterne  zur  erde  sich  kund  giebt,  so  wäre  ihm,  wenn  er  diese  er- 
scheinung  bereits  kannte  und  durch  einen  regelmässigen  umlauf 
hätte  erklären  wollen,  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  densel- 
ben lediglich  dem  fixsternhimmel  beizulegen.  Konnte  man  aber 
auch  noch  sagen,  dass  er  auch  so  eben  als  umlauf  des  weltaw- 
kreises  mit  einigem  recht  auch  dem  weltganzen  beigelegt  werden 
konnte,  so  geht  er  doch  unter  der  obigen  Voraussetzung  nach 
derselben  östlichen  richtung  wie  die  planeten Umläufe,  und  da  diese 
nach  Platon  die  unvollkommnere  ist ,  so  konnte  er  dann  unmög- 
lich von  ihm  als  der  vollkommenste  aller  weltumläufe  angesehen 
werden,  und  mit  der  bildung  des  „vollkommenen  jahres"  (p.  30 
D)  würden  wir  ihn  mithin  selbst  dann  nicht  in  berübrung  brin- 
gen dürfen,  wenn  Platon  nicht  ausdrücklich  eine  ganz  andere 
entstehung  desselben  angäbe.  Endlich  erhielte  der  fixsternhim- 
mel so  gleichfalls  zwei  Umläufe  in  entgegengesetzter  richtung 
welche  Platon  gerade  im  gegensatz  zu  ihm  allein  den  Wandel- 
sternen zuschreibt  (p.  39  A  f.).  Und  wie  will  es  Steinhart  denn 
eigentlich  erklären  ,  dass  doch  p.  37  der  weltseele  ausdrücklich 
nur  zwei  gedankenbewegungen  beigelegt  und  die  Umwälzung  des 
selbigen  bereits  mit  ihrer  erkenntniss  identificirt  wird,  also  doch 
wohl  die  umfassendste  und  höchste  bereits  selber  sein  muss? 
Kurz  und  gut,  in  das  philolaische  system  passt  die  aequinoctial- 
bewegung  als  umlauf  des  fixsternhimmels  in  östlicher  richtung 
hinein,  in  das  platonische  nicht,  und  doch  steht  nicht  einmal  fest 
ob  Philolaos  wirklich  jene  erscheinung  kannte  und  dieser  umlauf 
oder  sein  grosses  jähr  zu  ihrer  erklärung  bestimmt  war  oder 
vielmehr  auf  blosser  speculation  beruhte  (s.  Böckh  Untersuchungen 
über  das  kosmische  system  des  Piaton  p.  93  f.  101  f.).  Auch 
Platon  kannte  sie  daher  vielleicht  noch  nicht;  war  dies  aber  der 
fall,  so  wird  sich  darüber  nicht  anders  urtheilen  lassen,  als  es 
von  mir  (genet,  entw.  der  plat,  philos.  II,  anm.  1015.  1026)  un- 
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ter  Zeilers  beistimmung  (II,  p.  521,  anm.  3,  p.  522  anm.  6)  auf 
grund  der  angeführten  stelle  Rep.  VII,  p.  530  A  geschehen  ist, 
zu  welcher  Zelter  sehr  richtig-  sich  folgendennaassen  äussert: 
„Piaton  scheint  also  bemerkt  zu  haben,  dass  die  erscheinungen 
mit  seinem  astronomischen  Systeme  nicht  durchaus  genau  überein- 
stimmen, aber  statt  eine  ihm  unmögliche  astronomische  lösung  der 
Schwierigkeit  zu  geben,  zerhaut  er  uen  knoten  durch  eine  specu- 
lative Toraussetzung."     Vgl.  auch  Böckh  a.  a.  o.  p.  33  f. 

In  bezug  auf  einen  zweiten  astronomischen  punkt  dagegen 
muss  ich  mich  umgekehrt  in  Übereinstimmung  mit  Steinhart  gegen 
Böckh  a.  a.o.  p.  59,  Martin  II,  p.  83  und  Zeller  in  Widerspruch  setzen, 
welche  hier  —  wieder  nach  Proklos  —  behaupten,  dass  Piaton 
nicht  bfos  jedem  der  fixsterne ,  sondern  auch  jedem  der  planeten 
achsendrehung  zugetheilt  habe.  Piaton  spricht  vielmehr  in  dieser 
beziehung  p.  40  A.  ß  ausdrücklich  nur  (was  Böckh  ganz  überse- 
hen hat)  von  den  ersteren,  und  erst  mit  den  Worten  tu  de  rpt- 
nopisva  p.  40  B  stellt  er  ihnen  die  letzteren  gegenüber.  Zeüer 
p.  522  anm.  2  erkennt  dies  an  3),  meint  aber,  da  es  gleich  darauf 
heisse,  die  planeten  seien  den  fixsternen  nachgebildet,  und  da  auch 
ihnen  als  göttern  die  vernunftgemässe  bewegung  um  sich  selbst 
nicht  fehlen  dürfe,  so  werde  auch  einem  jeden  von  ihnen  eben 
diese  achsendrehung  zuzuerkennen  sein.  Allein  dass  ihre  gött- 
licbkeit  nicht  nothwendig  die  letztere  in  sich  zu  schliessen 
braucht,  erhellt  schon  daraus,  dass  eben  auch  die  erde,  nach  p. 
40  C,  „die  älteste  der  innerweltlichen  gottbeiteu"  ihrer  entbehrt, 
und  wenn  Zeller  diese  instanz  dadurch  abzuschneiden  sucht,  dass 
die  erde  (wie  aueh  Böckh  p.  75  meint)  nach  Piaton  eben  kein 
gestirn  sei,  so  vermag  ich  wenigstens  mir  den  eben  angeführten 
ausdruck  nicht  anders  zu  deuten,  als  dass  durch  ihn  eben,  die 
gestirne  des  inneren  weltenraumes ,  d.  h.  planeten  und  erde,  de- 
nen des  Umkreises,  d.  h.  den  fixsternen,  entgegengesetzt  werden. 
Und  ebensowenig  kann  das  xar'  exttva.  yf'/ore  so  verstanden 
werden,  wie  Zeller  (mit  H.  Müller)  will :  „die  planeten  sind  jenen 
(den  fixsternen)  nachgebildet."  Denn  wollten  wir  auch  bei  den 
vielen,  der  mythischen  darstellung  nothwendig   anklebenden  wider- 

3)  Ebenso  Hocheder  über  das  kosmische  system  des  Piaton,  Aschaf- 
fenburg  1855.  4.  p.  15  f.,  gegen  dessen  versuch,  trotzdem  durch  eine 
ergäuzung  die  achsendrehung  auch  der  planeten  herauszubekommen, 
ich  schon  in  Jahn's  jahrb.  LXXV,  p.  601  das  nöthige  bemerkt  habe. 
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Sprüchen  kein  gewicht  darauf  legen,  dasa  die  erstem  vielmehr  als 
die  früher  entstandenen  dargestellt  werden  (vgl.  p.  39  E  mit  38 
C) ,  so  widerlegt  sich  diese  erklärung  doch  durch  den  zusatz 
xa&dnsQ  iv  toi\-  ngoaOtr  (QQ/jftrj ,  da  nirgends  im  vorhergehen- 
den etwas  von  einer  solchen  nachbildung  gesagt  ist.  Das  xar 
ixelva  steht  vielmehr  dem  e£  dij  «hfa  gegenüber,  und  der 
sinn  der  ganzen  stelle  ist  sonach  vielmehr  dieser:  „aus  dieser  Ur- 
sache entstanden  also  die  fixsterne ,  die  planeten  aber  zufolge  je- 
ner schon  im  vorigen  (p.  38  C — 39  E,  s.  bes.  38  C  olv  16- 
yov  xai  diavotu<;  öeov  roiavirji  KQog  xqovov  yivtatv,  39  D  xar  a 
ravra  xal  tovtwp  inxa  xrX.)  angegebenen  gründe,"  wie  dies 
auch  bereits  Stallbaum  z.  d.  st.  und  Schneider  und  Wagner  in  ih- 
ren Übersetzungen  des  Timäos  richtig  erkannt  haben. 

Allerdings  hat  nun  aber  Zelter  in  der  obigen  bemerkung  be- 
reits auf  den  richtigen  grund  hingewiesen,  welcher  Piaton  bewog 
jedem  fixstern  achsendrchung  zu  leiben,  und  deutlicher  noch  fügt 
er  hinzu,  dass  sich  diese  annähme  demselben  nicht  aus  astrono- 
mischer beobachtung,  sondern  bloss  aus  dem  speculativen  gründe 
ergeben  habe,  weil  er  diese  bewegung  für  die  der  Vernunft  hielt; 
denn  es  gebe  weder  eine  erscheinung,  zu  deren  erklärung  sie  die- 
nen, noch  ein  dem  Piaton  bekanntes  gesetz,  aus  dem  sie  abgelei- 
tet werden  könnte.  Ihrer  eigentlichen  idee  uach  (s.  Sophist,  p. 
248  D  ff.)  kann  die  bewegung,  wie  jede  idee,  nur  etwas  rein 
intelligibles  sein,  und  wie  es  demzufolge  die  unkörperliche  bewe- 
gung unseres  denken«  und  wollens  ist,  welche  die  glieder  unse- 
res körpers  mit  in  bewegung  setzt,  so  leitet  Piaton,  indem  er 
auch  das  unorganische  beseelt,  ganz  in  gleicher  weise  auch  die 
räumlichen  verlaufe  des  Weltalls  und  der  gestirne,  jenes  so  wie 
diese  als  menschen  im  grossen  auffassend  (s.  d.  ob.  angef.  stelle  des 
Philebos),  aus  den  gedankenbewegungen  ihrer  seelen  her,  den  Umlauf 
des  selbigen  beim  weltganzen,  wie  schon  bemerkt,  aus  der  erkennt- 
niss,  den  des  andern  aus  der  richtigen  Vorstellung  der  weltseele, 
p.  37.  Jener  ist  ihm  nämlich  der  vollkommnere,  der  reinen  Ver- 
nunft angemessenere,  weil  er  gar  keine  ortsveränderung  in  sich 
schliesst,  wie  dies  denn  auch  schon  in  der  benennung  der  beiden 
kreisläufe  angedeutet  liegt,  aber  auch  dieser  enthält  keinen  Orts- 
wechsel des  weltganzen,  sondern  nur  einzelner  theile  desselben. 
Eben  weil  nun  aber  Piaton  sonach  ausdrücklich  nur  zwei  denk- 
thätigkeiten  setzt,  kann  es,  wie  schon  gesagt,  auch  nur  zwei 
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räumliche  umlaufe  des  all  und  nicht  drei,  wie  Steinhart  wollte, 
geben,  ganz  aus  dem  gleichen  gründe  aber  inuss  auch  jedem  fix- 
stern  ehen  so  sehr  die  achsendrehung  zugetheilt  wie  jedem  pla- 
neten  abgesprochen  werden,  jenes,  weil  erst  so  die  erstem  auf 
eine   entsprechende  zweizahl   kosmischer   Umwälzungen  kommen, 
dieses ,  weil  die  letztern   sonst  eine  dreizahl  derselben  erlangen 
würden.    Denn  die  achsendrehung  jedes  fixsterns  ist  die  ihm,  der 
umlauf  jedes  planeten  innerhalb  des  thierkreises  in  Östlicher  rieh 
tung  (welche  umlaufe  zusammen  die  Umkreisung-  des  anderen  bil- 
den) die  einem  jeden  dieser  letzteren  weltkörper  eigenthümliche 
bewegung,  ausserdem  aber  werden  beiderlei  gestirne  von  der  um- 
Schwingung  des  selbigen  mit  fortgezogen  (s.  p.  36  C.  39  A,  wo  zu 
lesen  ist  iovaav  Tf  x«/  xQutovfttrrjv ,  40  A.  B).    Nur  jene  erstere 
bewegung  entspringt  also  aus   der  eigentlichen  Selbstbewegung- 
ihrer  seelen,  selbstbewegung  ist  aber  das  eigentliche  wesen  jeder 
seele  (Phädr.  p.  245  C  ff.) ,  mithin  in  der  vernünftigen  seele  mit 
der  eigentlichen  Vernunft-  und  erkenntnisstbätigkeit  identisch,  die 
letztere  bewegung  dagegen  entsteht  in  ihnen  nur  aus  der  richti- 
gen Vorstellung,  welche  das  vernünftige  denken  eines  anderen, 
mächtigeren  wesens,  der  weltseele,  in  ihnen  hervorruft.     Sie  be- 
wegen sich  in  dieser  letzteren  hinsieht  mit  ihren  Sphären,  und 
der  kreislauf  des  selbigen  ist  daher  für  sie  zwar  keine  absolute, 
aber  doch   eine  relative  ortsveränderung.     Dagegen  wird  eben 
hiernach  auch  bei  den  planeten  der  ihnen  eigenthümliche  umlauf 
als  ein  freier,  nur  einem  jeden  als  solchen  zukommender  anzuse- 
hen sein  +).    Dass  nun  aber  auf  diese  weise  gerade  die  eigen- 
thümliche bewegung  jedes  planeten  erst  recht  sogar  bereits  eine 
absolute  ortsveränderung,  so  weit  es  eine  solche  in  den  grenzen 
der  kreisbewegung  geben  kann,  ist,  dass  fernerhin  bei  den  Gx- 
sternen  beiderlei  bewegungen  ungestört  neben  einander  hergeben, 

4)  Denn  wenn  Zeller  p.  503.  521  f.  in  p.  36  B  ff.  38  C,  das  ge- 
genlheil  ausgesprochen  Gndet,  indem  er  unter  dem  kreise  des  selbigen 
die  ganze  fixsternsphäre  und  unter  dem  des  anderen  die  ganze  pla- 
nelenre^ion  versieht,  so  irrt  er.  Beide  werden  vielmehr,  wie  Boechh 
Plat.  kosm.  syst.  p.  24  ff.  und  schon  in  den  heidelb.  Studien  l h07  p. 
86  gezeigt  hat,  nicht  als  concentriarhe  hohlkugehi ,  sondern  wirklich 
als  concenlrisrhe,  sich  in  einem  schiefen  winkel  durchschneidende 
lireve  beschrieben,  d.  h.  zunächst  als  weltäquator  und  thierkreis,  danu 
aber  nach  weiterer  theilung  des  letztern  als  der  weltäquator  und  die 
geaammtheil  der  im  tbierkreise,  der  vielmehr  ein  gürte  1  oder  ring  ist, 
enthaltenen  planetenooAncn. 
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bei  den  planeten  aber  störend  in  einander  eingreifen  und  so  in 
eine  einzige  nicbl  mehr  rein  kreis-,  sondern  zugleich  schrauben- 
förmige bahn  zusammenfassen ,  darin  besteht  eben  die  grössere 
unvollkommenheit  der  letzteren  gestirne;  erkenntniss  und  Vorstel- 
lung laufen ,  wie  in  der  menschen  - ,  so  auch  schon  in  der  plane- 
tenseele  bereits  durch  einander  und  in  einander.  Alle  bewegung 
im  kreise  ist  nun  aber  immer  noch  in  niederem  grade  ortsverän- 
derung  und  mithin  nach  Piatons  prämissen  vollkommner ,  als  die 
geradlinige  (s.  p.  34  A.  40  B.  43  B).  Entbehrt  daher  endlich  die 
erde  auch  der  ersteren,  so  ist  sie  dafür  auch  von  der  letzteren 
frei,  welche  dagegen  den  einzelorganismen  ausschliesslich  als  ihre 
eigentlich  natürliche  bewegung  zukommt,  und  man  wird  daher 
wohl  Piatons  sinn  treffen,  wenn  man  sagt:  die  erkenntnissthätig- 
keit  ihrer  seele  ist  es,  welche  sie  befähigt,  die  ihr  zugesprochene 
eigentümliche  aufgäbe  im  Weltsysteme  zn  erfüllen  und  demge- 
mäss  der  achsendrehung  des  ganzen  zähen  widerstand  entgegen- 
zusetzen, und  ihre  richtige  Vorstellung  erhält  den  kreislauf  des 
Überganges  ihrer  elementarischen  bestandtheile  in  einander  derge- 
stalt im  gange,  dass  sie  als  ganzes  von  der  quantitativen  und 
qualitativen  Veränderung  ihrer  theile,  der  einzelorganismen,  ju- 
gend  und  alter,  wuchsen  und  abnähme,  geburt  und  tod,  im  we- 
sentlichen sich  frei  erhält. 

Der  mensch  nun  theilt  mit  allen  diesen  göttern  den  eigent- 
lich wesentlichen  (s.  Zeller  p.  538),  vernünftigen  und  unsterbli- 
chen theil  seines  wesens,  mit  den  thieren  die  beiden  sterblichen 

* 

und  sinnlichen  seelentheile  (s.  Rep.  IV,  p.  441  B.);  denn  wenn 
der  Phädros  p.  246  A  f.  247  E,  auch  den  göttern  noch  ein  ana- 
logon  derselben  beilegt,  so  spricht  die  entwickeltere  darstellung 
des  Timäos  (s.  bes.  p.  33  C)  sie  dagegen  von  allem,  was  unserer 
sinnenthätigkeit  entspricht,  mithin  von  aller  Wahrnehmung,  sinnli- 
chen begierde  und  sinnenlust,  vollständig  frei  (vgl.  auch  schon 
Phileb.  p.  33  B).  Das  thier  besitzt  nicht  mehr  die  wahrhafte 
selbstbewegung  der  Vernunft,  das  selbstbewusstsein,  aber  da  dem 
mittleren  menschlichen  seelentheile,  dem  Ovfiog,  doch  nach  Piaton 
noch  eine  art  von  Vernunftinstinkt  einwohnt  fRep.  IV,  p.  438  D  ff. 
IX,  p.  580  D  ff.  Phädr.  p.  246  B.  253  D  ff.),  so  bat  es  doch  noch 
die  körperliche  selbstbewegung  oder  das,  was  wir  willkürliche 
bewegung  nennen.  Die  pflanze  vollends  besitzt  nur  noch  den 
dritten,  begehrlichen  seelentheil,  es  hat  ihr  ihre  zusammensetze  ngs- 
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art  [ytPtoi?)  nicht  verliehen,  sich  in  sich  selbst  bewegend  und  die 
von  aussen  kommenden  bewegungen  zurückstossend  etwas  von 
ihren  eigenen  zuständen  durch  nachdenken  über  die  natur  dersel- 
ben sich  zum  bewusstsein  zu  bringen,  p.  77  B.  C.  So  hat  zuerst 
Zeller  p.  552  anm.  1  diese  stelle  im  gegensatz  gegen  mich  und 
alle  sonstigen  frühern  erklarer  richtig  gedeutet  und  construirt. 
Es  fehlt  der  pflanze  also  jede  spur  von  selbstbewusstsein  und 
willkürlicher  bewegung  (t^*  vy  suvrnv  xirrjdtmg  ist  hiernach 
ganz  die  richtige  lesart) ,  sie  ist  im  boden  festgewurzelt,  und  ist 
sie  damit  auch  gleich  der  erde  von  der  ortweränderung  frei,  so  ist 
sie  dafür  allen  äusseren  eindrücken  [nua%n9  yaQ  dtarelti  ndfra) 
und  dem  steten  Wechsel  von  schmerz  und  lust,  allen  zuständen 
der  quantitativen  und  qualitativen  Veränderung  preis  gegeben,  wel- 
chen die  erde  von  innen  heraus  den  erfolgreichsten  widerstand 
entgegensetzt,  und  das  einzige,  was  ihr  von  selbstthätigkeit  bleibt, 
ist,  dass  ihr  trieb  und  wachsthum  von  innen  her  kommt,  sofern 
sie  eben  denjenigen  theil  der  seele  besitzt,  welcher  auch  im  men- 
schen und  thier  der  inbegriff  aller  sinnlichen  triebe  ist,  und  so 
doch  immerhin  noch  ein  wirkliches  leben,  d.  h.  eine  aus  sich  sel- 
ber heraus  wirkende  seele  als  centralpunkt  ihrer  leiblichen  funetio- 
nen  hat.  Den  dementen,  den  meteorischen  und  mineralischen  ge- 
bilden  endlich  geht  auch  noch  dieser  letzte  schwache  rest  von 
eigner  sonderbeseelung  verloren  und  sie  haben  nur  noch  theil  an 
der  allgemeinen  beseelung  des  all  und  der  sterne,  zu  welcher  zu- 
nächst sie  in  ihrer  gesammtheit  den  leib  bilden. 

So  stellt  denn  das  gesammtgebiet  alles  daseins  von  der  höch- 
sten idee  bis  zur  materie  eine  ununterbrochen  absteigende  Stufen- 
folge dar,  welche  sich  noch  dadurch  vervollständigt,  dass  zwischen 
gestirn  und  mensch  noch  zwei  Organismen  in  die  mitte  treten, 
nämlich  die  verschiedenen  Völker,  deren  unterschiede  Piaton  bekannt- 
lich gleichfalls  nach  dem  massstabe  der  drei  menschlichen  seelen- 
theile  charakterisirt  (Rep.  IV,  p.  435  E,  vgl.  Zeller  p.  539),  ond 
die  verschiedenen  Staaten  unter  jedem  derselben ,  für  deren  un- 
terschiede an  gute  und  Vollkommenheit  wieder  derselbe  gesichls- 
punkt  des  vorherrschens  von  Vernunft,  muth  oder  begierde  gilt 
(Rep.  b.  VIII,  IX),  und  dass  ganz  in  gleicher  weise  auch  die 
bürger  desselben  Staates,  dass  auch  die  individuell  derselben  thier- 
und  pflanzengattung  von  verschiedener  Vollkommenheit  sind.  So 
unhaltbar  nun  auch  dies  system  in  den  meisten  punkten  ist,  so 
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muss  man  ihm  doch  den  Vorzug  einer  grossartigen  inneren  con- 
sequent zugestehen.  Gerade  dieser  Vorzug  würde  nun  aber  of- 
fenbar über  den  häufen  fallen,  wenn  es  dem  Piaton  mit  der 
ausdehnung  der  Wanderung  menschlicher  seelen  in  thierkörper, 
wie  sie  nach  seiner  darstelluug  von  der  zweiten  (Phädr.  p.  248 
D.  249  ß.  Rep.  X,  p.  618  A.  620  Äff.)  oder  dritten  (Tim.  p. 
42 C)  geburt  auf  erden  ab  eintreten  kann,  ernst  gewesen  wäre. 
Dies  anzunehmen  muss  man  sich  daher  doppelt  und  dreifach  be- 
sinnen, und  schon  diese  erwägung  dürfte  meines  erachtens  genü- 
gen, wenn  doch  die  durchweg  mythische  darstellung  aller  dieser 
gegenstände  von  vorn  herein  eben  so  gut  die  symbolische,  als  die 
buchstäbliche  auffassung  zulässt,  sich  für  die  erstere  zu  entschei- 
den. Dass  dieser  zug  sich  fast  in  allen  oder  doch  in  den  mei- 
sten eschatologischen  mythen  Piatons  wiederholt  (Zeller  p.  536, 
anm.  4),  beweist  wahrlich  nichts  dagegen,  denn  wenn  Piaton  eben 
einen  gedanken  durch  ihn  verbildlichen  wollte,  dessen  häufige  her- 
vorhebung  ihm  für  den  Zusammenhang  seiner  eschatologie  von 
Wichtigkeit  war,  ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  er  denselben 
auch  stets  in  dasselbe  symbol  als  dasjenige  kleidete,  welches  iiiin 
diesem  gedanken  am  besten  zu  entsprechen  schien  ?  Dass  nun 
aber  dieser  gedanke  überall  das  sittlich -intellectuelle  herabsinken 
der  menschen  zum  thierischen  durch  die  pflege  des  thierischen  in 
ihnen  oder  der  beiden  ihnen  mit  den  thieren  gemeinsamen  seelen- 
theile  (s.  Rep.  IX,  p.  588  B  ff.)  auf  Unkosten  des  vernünftigen, 
also  ihre  sittliche  verthierung  und  genauer  die  Verwandtschaft  ge- 
wisser menschlicher  gewöhnungen  und  laster  mit  den  eigenthüm- 
lichkeiten  besonderer  thierclassen  ist,  das  tritt  so  deutlich  her- 
vor (s.  bes.  Rep.  X,  p.  620.  Phäd.  p.  82  A  ff.  Tim.  p.  91  D  ff.), 
dass  es  selbst  den  anhängern  einer  buchstäblichen  auffassung  der 
Wanderung  in  thierleiber  nebst  der  ironie  und  satire,  die  eben  da- 
mit reichlich  über  jene  gewöhnungen  und  laster  ausgestreut  wird, 
nicht  hat  entgehen  können  (s.  Martin  I,  p.  39.  Zeller  p.  530), 
so  dass  ihnen  der  buchstabe  doch  nebenbei  auch  zugleich  symbol 
ist.  Und  eben  so  wird  es  doch  wohl  kaum  ernsthaft  zu  nehmen 
sein,  dass  nach  Tim.  p.  76  D.  E.  dem  menschen  die  nägel  zu  dem 
zwecke  angebildet  werden,  um  sie  erforderlichen  falls  einst  als 
thier  gebrauchen  zu  können,  gerade  als  ob  der  frühere  mensch- 
liche und  der  spätere  'thierische  kör  per  desselben  individuums  noch 
derselbe  wären !    Zeller  verwickelt  sich  aber  auch  ferner  in  einen 
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merkwürdigen  widersprach,  indem  er  einmal  gerade  die  an  diesen 
stellen  einfliessende  ironie  als  beweis  dafür  gebraucht,  dass  in  den 
platonischen  mythen  nicht  alles  dogmatisch  zu  nehmen  sei ,  und ., 
dann  trotzdem  gerade  diese  mit  dem  stärksten  zusatze  von  ironie 
vorgetragene  lehre  dem  Piaton  als  dogma  aufbürdet.  Ausdrück- 
lich sagen  konnte  doch  Piaton  innerhalb  der  mythischen  darstel- 
lung  selber  nicht,  wie  weit  in  ihr  das  bloss  mythische  und  wie 
weit  das  dogmatische  reicht,  ohne  diese  darstellungsform  mit  sich 
selber  zu  entzweien,  und  wir  haben  folglich  keinen  anderen  siche- 
ren massstab  dafür,  als  die  Übereinstimmung  oder  nichtübereinstim- 
mung  mit  "dem  dialektisch  von  ihm  vorgetragenen;  wie  er  es  aber 
überdies  in  diesem  falle  noch  ausdrücklicher  hätte  andeuten  kön- 
nen ,  dies  anzugeben  möchte  doch  auch  wohl  Zelter  in  Verlegen- 
heit sein.  Eine  nicht  minder  bestimmte  andeutung  aber  scheint 
mir  nach  wie  vor  auch  Pbädr.  p.  249  B  vorzuliegen.  Dass  diese 
stelle  ja  bloss  sage,  es  könnten  nur  solche  seelen  aus  thierischen 
leibern  in  menschliche  übergehen,  die  früher  schon  menschensee- 
len  gewesen  (Zeller  p.  536,  anm.  4),  dies  habe  ich  nie  weder  be- 
streiten wollen  noch  können,  aber  das  meine  ich  auch  jetzt  noch, 
dass  Piaton  hiemit  darauf  aufmerksam  machen  will,  wie  die  ernst- 
lich genommene  Wanderung  von  menschenseelen  in  thierkörper  die 
abenteuerliche  consequenz  nach  sich  ziehen  würde,  dass  dann  ein 
theil  der  thiere  jeder  art  eine  vernünftige  und  unsterbliche  seele 
besitzen  müsste  und  der  andere,  grössere  nicht,  und  mir  wenig- 
stens scheint  die  abenteuerlichkeit  dieser  Vorstellung  nicht  grösser 
zu  sein ,  als  die  irgend  einer  anderen  von  denen ,  welche  eben 
deshalb  auch  Zeller  für  bloss  mythisch  erklärt.  Sagt  doch  zum 
Überflusse  Zeller  selbst  p.  552,  Piaton  weise  selber  hiermit  da- 
rauf hin,  dass  aus  einer  menschenseele  eigentlich  nie  eine  thier- 
seele  werden  könne.  Und  wie  wäre  es  ferner  wohl  denkbar, 
dass  Piaton  sonst  gerade  in  der  entwickeitern  darstellung  des 
Timaeos  jene  für  ihn  so  wichtige  beschränkung  hätte  ignorireti  und 
die  thiere  hier  sämmtlich  aus  früheren  menschen  hätte  entstehen 
lassen  können?  (S.  Zeller  ebendas.).  Dazu  kommt  nun  aber 
noch,  dass  hier  wie  im  Phädros  ganz  in  demselben  zusammenhange 
auch  erzählt  wird ,  dass  die  erste  geburt  jeder  menschenseele  auf 
erden  (und  auf  den  planeten)  eine  männliche  sei.  Soll  also,  wie 
.  es  dann  doch  consequenterweise  geschehen  müsste,  etwa  auch 
das  Piatons  ernst  sein,  dass  die  weiber  gleich  den  thieren  gefal- 
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lene  manner  sind,  dass  es  beide  während  des  ersten  zehnteis  von 
jedem  weltjahr  noch  gar  nicht  giebt  und  die  menschen  so  lange 
aus  der  erde  hervorwachsen  und  dass  dann  nach  ablauf  dieser 
frist  mit  einem  male  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  eintritt  ? 
Soll  es  für  gar  nichts  gelten,  dass  im  Widerspruche  hiermit  der 
Politikos  p.  268  D  — 274  E  von  den  menschen  des  goldenen 
Zeitalters  zwar  die  letztere  fern  hält,  aber  doch  schon  thiere  ne- 
ben ihnen  bestehen  lässt?  Muss  es  uns  endlich  nicht  stutzig 
machen,  dass  gerade  in  einem  eschatologischen  mythos ,  welcher 
sich  mit  den  wesentlichen  grundbestimmungen  aller  andern  nicht 
verträgt,  Phäd.  p.  80  D  ff.,  die  Wanderung  in  thierleiber  mit  der 
grössten  breite  ausgeführt  wird  ?  Mag  das  Vorhandensein  dieses 
mythos  auch  einen  neuen  beweis  dafür  liefern,  wie  wenig  selbst 
die  übereinstimmenden  züge  der  übrigen  für  gesicherte  dogmen 
gelten  sollen,  so  zeigt  doch  diese  Übereinstimmung,  dass  sie  dem 
Piaton  von  grösserer  annähernder  Wahrscheinlichkeit  sind,  als  jene 
vereinzelte  abweichende  darstellung,  welche  ihm  an  ihrer  stelle 
zur  versinnlichung  seiner  gedanken  besser  passt ,  und  der  rück- 
blick  auf  sie  (Phäd.  p.  108  A),  welcher  den  Widerspruch  aus- 
gleichen soll,  aber  es  doch,  was  Piaton  unmöglich  entgehen  konnte, 
nicht  wirklich  thut  (Zeller  p.  529  bes.  anm.  3),  hat  eben  hier- 
nach jedenfalls  die  bedeutung,  dass  sie  nach  seinen  sonstigen 
darstellungen  zu  modificiren  sei.  Es  ist  wahr,  der  physische  un- 
terschied zwischen  mann  und  weib  ist  dem  Piaton  nur  ein  gra- 
dueller (Rep.  V,  p.  451  D  ff.,  454  D  ff.),  der  zwischen  mensch 
und  thier  zugleich  ein  specifischer ,  und  es  ist  daher  ein  mangel, 
wenn  er  dennoch  beides  durch  das  gleiche  mythische  symbol  aus- 
drückt, aber  diese  eine  instanz  kann  doch  gegen  alle  jene  ande- 
ren nicht  aufkommmen. 

Mit  dem  festhalten  unterirdischer  straförter  für  die  zwischen- 
zustände mag  es  dem  Piaton  wohl  einigermaassen  ernst  sein, 
denn  sie  passen  gut  zu  den  überirdischen  belohnungsörtern.  Dass 
aber  von  der  annähme  unheilbarer  Verbrecher,  die  nicht  einmal  in 
ein  thierisches  dasein  zurückkehren,  ein  gleiches  gelte,  das  will 
mir  wiederum  nicht  in  den  sinn.  Ist  die  reine  kö'rperlosigkeit  nur 
ideal,  so  ist  dies  eben  nur  das  umgekehrte  ideal.  Das  absolut 
böse,  als  der  absolute  gegensatz  der  idee  des  guten ,  muss  mit 
der  materie,  d.  h.  dem  absoluten  nichtsein  zusammenfallen,  die 
ausrottung  der  letzten  keime  des  guten  aus  einer  menschenseele 
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folglich  mit  ihrer  Vernichtung*.  Wohl  macht  es  die  Republik  X, 
p.  608  D  ff.  als  beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
seele  geltend,  dass  sie  durch  das  ihr  eigentümliche  übel,  das  morali- 
sche, nicht  vernichtet  werde ;  aber  das  kann  auch  vollständig  gel- 
ten, sobald  man  dasselbe  eben  nur  relativ  fas  st.  Und  nun  ferner, 
da  die  zahl  der  einzelgeister  nach  Rep.  X,  p.  611  A  keine  un- 
endliche ist,  so  würden,  falls  auch  alle  10000  jähre  nur  einer  der- 
selben bis  zu  diesem  grade  fallen  sollte,  bei  der  endlosigkeit  der 
zeit  zuletzt  notbwendig  alle  auf  ewig  in  den  Tartaros  geratben 
und  die  gestirne  aller  vernünftigen  bewohner  beraubt  sein.  Sollte 
dem  Platbn  wirklich  dieser  so  nahe  liegende  widersprach  ent- 
gangen sein? 

Bei  den  heilbaren  Verbrechern  ist  nun  aber  gewiss  der  zweck 
der  jenseitigen  strafe  doch  eben  die  heilung  und  läuterung.  Dies 
giebt  noch  einen  neuen  beweisgrund  gegen  die  Wanderung  in 
thierleiber  nach  ablauf  des  jedesmaligen  zwischenzustandes.  Denn 
wie  sollte  doch  die  strafe  während  des  letzteren  so  wenig  ihren 
zweck  erreichen,  dass  unmittelbar  hinterdrein  ein  solcher  neuer 
noch  weit  stärkerer  fall  als  er  zuvor  begangen,  möglich  sein 
könnte ! 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Zu  Aristoteles  Politik. 

Von  der  gütergemeinschaft  handelnd  sagt  Aristot.  Pol.  II,  2, 
5  Sehn.:  oiov  xai  iv  yiaxedut'fxort  zotw*  re  Öovkoi$  xq<x>>zui  rot»1 
d\XrtXo}v  mg  *d/ot£,  eti  d*  lnnoi$  xai  xvai ,  xav  deqdüoiv  iepo- 
dtow  h  roTfr*  aygotf  xara  trjv  ^oJoar.  Es  ist  klar,  dass  nach 
xvai  ein  bestimmter  besitz  angegeben  sein  muss,  dessen  bei  be- 
dürfniss  von  iyodtow  man  sich  bedienen  konnte:  er  ist  aber  in  den 
Worten  nicht  zu  finden.  Er  ist  es  aber,  sobald  man  nach  iqpo- 
dicop  nur  einschiebt  jaueiot$  oder  lauta'ote ,  was  nicht  allein 
durch  Xen.  de  Rep.  Laced.  VI,  3,  den  Aristoteles  hier  benutzt, 
bewiesen  wird,  sondern  auch  durch  Plut.  Inst  Lacon.  p.  252  Hütt 
der  den  Aristoteles  vor  äugen  hatte.  Sonst  vgl.  C.  O.  Müller. 
Dor.  II,  p.  205. 

Ernst  ton  Leutsc h. 
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Alexandria  war  bald,  nachdem  es  die  residenz  der  Ptolemäer 
geworden,  durch  die  grossartige  liberalität  dieser  fürsten  der  mit- 
telpunkt  der  wissenschaftlichen  weit  des  alterthums  geworden* 
Schon  der  erste  Ptolemäus,  des  Lagus  söhn,  hatte  an  seinen  hof 
eine  reihe  bedeutender  gelehrten  gezogen  '),  hatte  durch  Deme- 
trius Phalereus  die  bibliothek  begründen  lassen,  welche  später 
der  stolz  Alexandriens  wurde ,  hatte  wohl  auch  schon  den  grund 
gelegt  zu  dem  museum ,  der  fast  alle  wissenschaftlichen  bestre- 
bungen  umfassenden  reichsanstalt.  Dem  vater  eiferte  Ptolemäus 
II  Philadelphia  würdig  nach;  ist  er  auch  nicht  der  gründer  des 
museums  gewesen,  so  war  er  doch  der  fürst,  welcher  demselben 
den  grössten  glänz  und  die  höchste  blüthe  zu  verschaffen  wusste. 
Er  übergab  dem  vereine  von  gelehrten,  die  seinen  hof  zierten, 
das  von  seinem  vater  begonnene,  an  die  kö'nigsbäuser  sich  an- 
schliessende, prächtige  gebäude  im  Bruchium,  dem  nordöstlichen 
tbeile  der  stadt 2) ;  dort  fanden  sich  die  Vertreter  der  einzelnen 
Wissenschaften  auch  bei  dem  gemeinschaftlichen  mahle  3):  die 
einzelnen  abtheilungen  werden  von  Vorstehern  geleitet,  welche 
mit  dem  oberpriester  (des  Serapis?)  und  unter  dessen  Vorsitze 

11  S.  Parthey,  das  alexandrioißche  museum.    Berlin  1839.  p.  35  ff. 

2)  Parihey  a.  a.  o.  p.  19  ff.  Vergl.  auch  den  dem  buche  beige- 
gebenen sehr  sorgfältig  entworfenen  plan  von  Alexandria. 

3)  Cf.  O.  Müller,  quam  curani  rcspublica  apud  Graccos  et  Roma- 
nos Uteris  doctrinisque  colendis  et  promovendis  impendent,  quaeritur. 
Gotting.  1837.  p.  5.  6  u.  p.  28 — 30.  Ob  die  mitglieder  auch  im  mu- 
seum gewohnt  haben,  wie  Parthey  a.  a.  o.  annimmt,  lasst  sich  nicht 
nachweisen;  die  bei  Müller  angeführten  stellen  sprechen  nicht  dafür. 
Unwahrscheinlich  ist  es  mir  aber  nicht,  wenigstens  für  die  spätere 
kaiserzeit,  als  die  mitgliedscbaft  zur  blossen  pfründe  wurde. 

28* 
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den  vorstand  der  anstatt  bildeten  4).  Um  die  hervorragenden  ge- 
lehrten gruppiren  sich  bald  zahlreiche  schüler,  andere  der  mitglie- 
der  des  museums  halten  sich  von  jeder  lehrthätigkeit  fern  und  so 
entsteht  eine  glückliche  mischung  von  schule  und  gelehrter  ge- 
sellschaft. 

Das  museum  erreichte  im  ersten  Jahrhunderte  nach  seiner 
gründung  seine  höchste  blüthe;  nachdem  die  Römer  auch  die  Pto- 
lemäer  des  thrones  beraubt,  wird  es  lange  zeiten  hindurch  kaum 
erwähnt,  unter  den  kaisern  werden  die  stellen  an  unwürdige  günst- 
linge  des  hofes  vergeben,  wiederholt  wird  der  ganze  verein  aus- 
einandergesprengt und  doch  erstarben  die  Studien  der  besseren 
mitglieder  nicht  und  die  bedeutendsten  werke  gehen  noch  aus  der 
anstatt  hervor.  Selbst  als  im  jähre  273  n.  Chr.  Aurelian  das 
ganze  Bruchium  schleifen  Hess,  als  das  herrliche  gebäude  des  mu- 
seums zerstört  wurde,  erstarb  die  anstatt  nicht:  die  gelehrten 
ziehen  mit  ihren  litterarischen  schätzen  in  das  Serapeion  auf  der 
akropolis,  wo  schon  vorher  eine  bedeutende  bibliothek  gewesen 
war  5).  Sicherer  als  durch  äussere  gewalt  wurde  der  Untergang 
jedoch  herbeigeführt  durch  die  vollständige  umkehrung  aller  Verhält- 
nisse bei  dem  eindringen  des  cbristenthums.  Vergebens  suchte  das 
museum  die  heidnische  bildung  noch  eine  Zeitlang  dem  lichte,  das 
von  morgen  kam,  entgegen  zu  stellen;  aus  der  zeit  des  kämpf 'es 
haben  wir  noch  herrliche  nachblüthen  der  alexandrinischen  Studien, 
aber  die  zeit  war  erfüllt,  das  kreuz  warf  nieder  was  sich  ihm 
entgegenstellte. 

In  den  ersten  jahrhunderten  des  museums  waren  vor  allem 
philologische  Studien  es  gewesen ,  welche  die  mitglieder  beschäf- 
tigten ;  wir  brauchen  hier  uns  nur  zu  erinnern,  was  in  kritik  und 
grammatik  in  Alexandria  geleistet  ist.  Doch  wurden  schon  un- 
ter Ptolemäus,  des  Lagus  söhn,  ärzte  und  mathematiker  in  das 
museum  aufgenommen,  und  wenn  auch  die  medizinischen  schulen 
Alexandrias,  deren  rühm  über  die  ganze  alte  weit  verbreitet  war, 
selbstständig  bestanden,  wie  besonders  die  der  latrosophistae  6),  so 
geht  doch  von  dem  museum  die  anatomie  aus  7),  auf  welcher  jede 
spätere  Wissenschaft  der  medizin  beruht.    Von  den  mathematikern 

4)  Ueber  die  einrichtungen  des  museums  sowie  über  die  localita- 
ten  s.  Parthey,  a.  a.  o  p.  50  ff. 

5)  Parthey  a.  a.  o.  p.  85  ff. 

6)  Cf.  Ammianus  Marceil.  XXII,  c.  16. 

7)  Parthey,  a.  a.  o.  p.  173. 
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aber,  welche  das  alterthum  gehabt  hat,  gehören  zwei  der  bedeu- 
tendsten der  ersten  zeit  des  museums  an,  Euclides  und  Apollonius 
aus  Perga ;  Claudius  Ptolemäus  8)  stellte,  wenn  er  auch  nicht  selbst 
neue  beobachtungen  lieferte,  doch  mit  grossem  geschicke  die  äl- 
teren beobachtungen  mit  denen  des  Hipparchus  und  Eratosthenes 
zusammen  und  hinterliess  in  seinem  Almagest  ein  für  fast  andert- 
halb jahrtausende  gültiges  astronomisches  system;  und  aus  der 
letzten  zeit  des  museums  tritt  uns  noch  Diophantus  entgegen 
(360  n.  Chr.),  mit  dessen  commentatoren  Pappus  und  Theon  9)  die 
reihe  der  uns  überlieferten  mitglieder  des  museums  schliesst.  Nur 
lose  mit  dem  museum  verbunden  erscheinen  die  nach  Piaton  und 
Aristoteles  genannten  philosophenschulen  in  Alexandria;  der  ein- 
zige bekannter  gewordene  philosoph,  dessen  mitgliedschaft  am  mu- 
seum feststeht,  ist  Ammonius  Saccas  (f  243  oder  244),  welcher 
die  sogenannte  schule  der  Platoniker  d.  h.  der  Neuplatoniker  mit 
dunkler  gehcimlehre  gründete  oder  wenigstens  wiederherstellte. 
Seine  schule  wie  die  von  Anatolius  t0)  gegründete  peripatetische 
bilden  sich  ihre  lehre  durch  eklektisches  zusammenstellen  der  ver- 
schiedensten sätze  aus  den  verschiedensten  schulen;  der  syncretis- 
mus  ist  der  Charakter  der  alexandrinischen  philosophie  n).  Die- 
sen im  grossen  und  ganzen  nur  heidnischen  schulen  gegenüber 
finden  wir  in  Alexandria  bereits  im  vierten  jahrhundert  nach  Christi 
geburt  eine  sogenannte  katechetenschule,  in  welcher  vorzugsweise 
die  lehre  des  neuen  testamentes  vorgetragen  wurde;  jede  andere 
bildung  holten  sich  die  jungen  christen  in  den  oben  genannten 
heidnischen  »Instituten,  ohne  dass  daran  irgend  ein  anstoss  genom- 
men wurde.  Daher  wird  uns  eine  reihe  von  männern,  auch  christ- 
lichen bekenntnisses  genannt,  die  in  den  heidnischen  lehranstal- 
ten  Alexandria's  ihre  bildung  sich  erworben  haben;  dabei  finden 
wir  aber  auch  in  Alexandria  den  heftigsten  kämpf  zwischen  chri- 
stenthum  und  heidnischer  bildung,  wenn  diese  dem  christenthume 
feindlich  entgegentrat;  und  als  endlich  der  kämpf  entschieden  und 
der  gegensatz  durch  das  aufgehen  des  griechischen  lebens  in  das 
christliche  gehoben  war,  vernichtete  der  siegende  islam  christen- 
thum  und  Wissenschaft  mit  einem  schlage. 

8)  Parthey,  a.  a.  o.  p.  195  (Cl.  Plolemaeus  lebt  im  zweiten  jahr- 
hundert n.  Chr.) 

9)  Cf.  Suidas  s.      Ilannoe,  'Ynmkt,  Bitov. 

10)  Cf.  Jac.  Brucken  hist.  crit.  philos.  III,  p.  460. 

11)  Cf.  Parthey,  a.  a.  o.  p.  21t. 


Digitized  by  Google 


438 


Hypafia,  die  tochter  Theons. 


Aus  deu  letzten  zeiten  des  kämpf  es  zwischen  der  christlichen 
kirche  und  dem  glauben  an  die  alten  götter  tritt  uns  in  Alexan- 
dria die  erscheinung  einer  frau  entgegen,  welche  ihres  gleichen 
vergeblich  sucht  in  der  Weltgeschichte,  welche  aus  dem  museum 
hervorgegangen,  fast  die  gesummte  heidnische  Wissenschaft,  we- 
nigstens in  den  mathematischen  und  philosophischen  disciplinen,  in 
sich  zu  vereinigen  weiss  und  durch  die  macht  ihrer  erscheinung 
und  ihres  wortes  dem  christenthum  und  seinen  Vertretern  in  Alex- 
andria so  gefahrlich  wird  oder  zu  werden  droht,  dass  ein  schmäh- 
licher mord  die  kämpfende  kirche  vor  ihr  schützen  muss.  Dieses 
weib  ist  Hypatia,  die  tochter  Theons  des  mathematikers. 

Heftig  ist  über  die  merkwürdige  frau  bis  in  das  vorige  jahr- 
hundert  hinein  gestritten  worden;  während  die  einen  in  ihr  das 
ideal  eines  weibes  und  das  unschuldige  opfer  gemeiner  priester- 
herrschaft  sahen  12),  die  schuld  ihres  jammervollen  todes  auf  die 
Vertreter  der  kirche  allein  wälzen,  sprechen  die  anderen  1S)  den 
bischof  Cyrillus  von  jeder  schuld  an  dem  morde  frei  und  erbli- 
cken wohl  gar  in  Hypatia  ein  ränkevolles  weib,  welches  seine 
kunst  und  Wissenschaft  nur  dazu  verwendet,  durch  astrologische 
Prophezeiungen  die  häupter  der  christen  und  heiden  zu  entzweien, 
und  daher  einen ,  wenn  auch  harten ,  doch  gerechten  tod  stirbt. 
Nur  mangelhafte  künde  über  die  lebensverhältnisse  Hypatia's  ge- 
ben uns  die  quellen,  lassen  uns  aber  doch  einen  blick  tbun  in  den 
Charakter  der  bedeutenden  frau  und  in  das  drängen  und  treiben 
der  stürmischen  zeit,  in  welcher  sie  lebte  und  wirkte,  und  wel- 
cher sie  erlag.  — 

Als  vater  der  Hypatia  wird  uns  einstimmig  Theon  genannt, 

12)  Cf.  Tolaod,  Hypatia :  or  the  History  of  a  most  beautiful,  most 
vertuoos,  most  learned  and  every  way  accomplished  Lady;  who  was 
torn  to  pieces  by  the  Clergy  of  Alexandria,  to  gratify  the  pride,  emu- 
lation, and  cruelty  of  their  Archbishop,  commonly  but  undeservedly 
stil'd  St.  Cyrill,  in  dem  Tetradymus  (Lond.  1720.  8.)  p.  101—136.  — 
Gottfried  Arnold  ,  uopartheyische  k  ire  hen  ~  und  ketier-historie  cet 
(Frankfurt  a.  M.  1729.  4.)  1  th.  5.  buch  III,  11,  p.  240.  Gibbon, 
geBch.  des  Verfalls  und  Unterganges  des  röm.  weitreiches,  übers,  von 
Sporschil  (Leipzig.  1837)  p.  1667. 

13)  Cf.  P.  Desmoids ,  dissertation  sur  Hypacie,  on  Ton  jostifie 
Saint  Cyrille  d'Alexandrie  sur  la  mort  de  cette  Scavante,  in  Continua- 
tion des  Memoires  de  Literature  et  d'Histoire  par  le  P.  Desmolets 
(Paris  1794)  V,  p.  138-  187;  s.  auch  Wernsdorf,  dissert,  acad.  IV.  de 
Hypatia,  philosopha  Alexandrina.  (Vitembergae  1747.  1748.)  diss.  III. 
de  causis  caedis  Hypatiae. 
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der  alexandrinische  nathematiker  und  philosoph  l4),  über  den  uns 
durch  Suidas  u.  a.  spärliche  nachrichten  zugekommen  sind.  Ein 
Zeitgenosse  des  Pappus  15),  in  Aegypten  gehören,  lebte  er  unter 
Theodosius  M.,  also  c.  380  n.  Chr.  g.,  war  (das  letzte  nament- 
lich aufgeführte)  mitglied  des  museums  l6)  und  hinterliess  eine  reihe 
mathematischer,  astronomischer  und  naturwissenschaftlicher  Schrif- 
ten, welche  uns  Suidas  aufzahlt  Ceber  Theons  geburts-  und 
todesjahr  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  nachrichten  nur  ganz 
entfernt  schliessen;  da  Suidas  den  Pappus  und  Theon  ganz  aus- 
drücklich unter  Theodosius  M.  setzt,  welcher  von  375 — 395  re- 
giert, so  erscheint  die  annähme  gerechtfertigt,  dass  Theon  bei 
der  thronbesteigung  des  genannten  kaisers  im  vollsten  wirken  war. 
Da  nun  ferner  Hvpatia  von  Damascius  bei  Suidas,  als  sie  bereits 
als  lehrerin  öffentlich  aufgetreten  war,  eine  auffallend  schöne  frau  l8) 
genannt  wird  und  die  blütbezeit  ihrer  lehrthätigkeit  unter  Area- 
dius,  also  ungefähr  in  das  jähr  400  gesetzt  wird,  so  dürfen  wir 
ihr  geburtsjahr  wohl  kaum  früher  als  370  annehmen.  Dem  wi- 
derspricht nicht,  das  Philostorgius  l9)  sie  zufällig  bei  Valens  II  und 
Valentinianus  II  (f  392)  erwähnt;  auch  ist  die  angäbe  bei  Joh. 
Malala,  dass  sie  bei  ihrem  tode  (415  oder  416)  bereits  eine  alte 
frau  gewesen  20),  kein  grund,  Wernsdorf  beizustimmen,  welcher  das 
geburtsjahr  der  Hypatia  auf  *350  setzt,  also  annimmt,  dass  sie  bei 

14}  Gf.  Suidas  8.  v.  'Ynaria.  Socrates  Scholast. ,  bistor.  eccles. 
VII,  15  (ich  citire  nach  der  ausgäbe  von  Henr.  Valesius.  Parisiis. 
1 658).  Philostorgius  Cappadox,  histor.  eccles.  VIII,  9  (ed.  Jacob.  Go- 
thofredus  Genevae.  1643).  —  An  den  bei  Euoapius  de  yitis  Sophi- 
starum  erwähnten  Theon  ist  nicht  zu  denken  (cf.  Aegidius  Menagius, 
historia  mulierum  philosopharum.    Amsteld.  1692.  12.  p.  28 — 33). 

15)  Cf.  Suidas  8.  v.  Hannos  und  Oetay. 

16)  Cf.  Parthey,  a.  a.  o.  p.  183. 

17)  S.  t.  Oitov.  — tygaipe  Ma&ijfianxa,  'AQ&fitjnxd,  ütgi  tftytm'tov  xai 
axonijs  ogvitav  xai  lys  xogdxo)y  ywytjs,  ütglr^srov  xvvbg  Imrokijs,  ütglrijs  rov 
NiiXov  äveeßdottos,  Eis  t6v  Jlroh/uaiov  ngoytiQoy  xavova  xai  Eis  toy  fit- 
xqov  'AaiQokaßoy  vnofxvtjfxa  [ausgäbe  von  Benihardy).  Es  sind  von  ihm 
erhallen  eine  txdoots  der  elemente  des  Euklides,  ein  commentar  zu 
des  Ptolemäus  almagest  und  einige  fragmente;  s.  A.  G.  Kästner,  ge- 
schichte  der  mathematik  cet.  (Göttingen.  1796.  8.)  I,  p.  248  f.  und  J. 
A.  Schmidii  dissert.de  Hipparcho,  Theonibus  et  Hypatia.  Jena  1689.  4. 
Petersen,  griech.  lit.  gesch.  §.  449. 

18)  Ovrta  atpoÖQa  xakq  n  ovaa  xal  tvttdtjSt  *SfW  *  •  •  Suid.  torn.  II, 
pars  II,  p.  1314.  Beruh. 

19)  Hist.  eccl.  VIII,  9. 

20)  Cf.  Joh.  Malala,  histor.  chron.  II,  p.  60.  ed.  Ozon.  —  x«rr' 
ixtiyoy  de  toy  xaiqby  —  ixavaay  —  cYndntay  ttjv  nSQißörjioy  <f^X6<fo(joy, 
neqi  tjs  fiiyaXa  tyeqeTo.  tjy  di  naXatä  yvyy. 
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ihrem  tode  bereits  66  jähre  alt  gewesen  sei  a ■).  Das»  Hypatia 
in  Alexandria  geboren  ist,  wird  durch  einstimmige  Überlieferung 
aller  quellen  bezeugt. 

Der  name  schwankt  zwischen  den  beiden  formen  'TVrtm'a  und 
'Tadrtta,  jedoch  hat  die  m ehrzahl  der  quellen  die  erstere  form, 
die  wohl  um  so  sicherer  als  die  richtigere  anzunehmen  ist,  als 
auch  ein  entsprechender  männername'TWncv  vorkommt'22),  während 
That  sie  nur  als  bezeichnung  der  einwohner  von'TVra?«,  einer  stadt 
in  der  nahe  des  Spercheus  25)  im  südlichen  Thessalien,  nicht  aber 
als  eigenname  sich  findet.  Auch  kommt  der  name  '  Tnatta  sonst 
nicht  selten  vor  2+).  In  der  erinnerung  an  die  in  Constantinopel 
bestehende  würde  eines  vnatog  twv  (fiXocoapcov  lag  es  nahe,  auch 
von  dem  namen  der  alexandrinerin  durch  ein  Wortspiel  auf  vndrn 
rap  (pdoooqxav  zu  kommen  25),  wie  sich  auch  Synesius,  um  die 
tochter  zu  ehren,  darin  gefiel,  den  namen  des  vaters  aus  Qfap 
in  Qtotixvog  umzuwandeln  26). 

Ueber  die  familie  der  Hypatia  ist  uns  ausser  der  angäbe, 
dass  Theon  ihr  vater  gewesen,  wenig  bekannt  Ihr  vater  wid- 
met seine  erklärungsschriften  zu  Ptolemäus  seinem  söhne  Epipha- 
nius,  über  den  wir  jedoch  nähere  künde  nicht  haben.  Denn  die 
vermuthung  Wernsdorf 's  27),  dass  der  von  Damascius  bei  Suidas  28) 
in  Verbindung  mit  Euprepius  genannte  Epiphanius  der  söhn  des 
Theon  sei,  ist  eben  nur  eine  vermuthung  ohne  grundlage.  Dass 
auch  Hypatia's  bruder  mathematischen  Studien  sich  gewidmet  hat, 
geht  aus  den  dedications worten  seines  vaters  hervor. 

Von  dem  vater  sorgfältig  unterrichtet ,  begnügte  sich  die 
reichbegabte  tochter,  welche  Damascius  bei  Suidas  trjv  qivaiv  yev- 
vaioiiQa  Tov  naiQÖi  nennt,  bald  nicht  mehr  mit  den  kenntnissen, 
welche  sie  in  diesem  unterrichte  erworben  hatte  und  welche  sich 

21)  Dissert.  I.  de  Hypatiae  Tita  et  studiis  §.  3. 

22)  Cf.  Ammian.  Marceil.  XVU1,  71.  XXI,  6.  XXIX,  2.  —  Jul. 
Aegin.  VII,  591.  592.  —    Procop.  bell.  pers.  I,  24. 

23)  Gf.  Luc.  Asin.  1.  —    Stephan.  Byz. 

24)  Suidas  s.  v.  ITctvoXßtos  erwähnt  noch  eine  Hypatia,  die  toch- 
ter eines  präfecten  Erythrius  unter  Zeno,  welcher  Panolbius  eine 
grabschrift  setzte. 

25)  Cf.  Wernsdorf  a.  a.  o.  diss.  I,  §.  3. 

26)  Gf.  Synesii  episc.  Gyren.  opera,  interpr.  Dionysio  Petayio.  Lu- 
tetiae Paris.  1633.  fol.  epist.  4.  i$  adtltpi^  Evonrko  und  ep.  16  ijjt  pt- 
Xocoytp. 

27)  Diss.  I,  $.  6. 

28)  Gf.  Suidas  s.  t.  'Kmpdvtof  xai  Kvnqmws. 
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nach  der  richtung  des  raters  nur  auf  die  mathematischen  discipli- 
nen,  namentlich  auch  auf  astronomie  und  mechanik  erstreckten, 
sondern  sie  strebte  auch  nach  „der  andern  philosophic"  *9).  Da 
Thenn  mitglied  des  museums  war,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch 
Hypatia  den  Unterricht  der  mitglieder  dieser  anstatt  genossen  50) » 
aber  auch  ausserhalb  des  museums  scheint  sie  unterriebt  empfan- 
gen zu  haben,  namentlich  in  den  eigentlichen  philosophischen  dis- 
ciplines Wenigstens  lässt  uns  der  umstand,  dass  sie  später  in 
der  schule  der  (neu-)  Platoniker  gelehrt  hat,  wohl  den  schluss 
machen,  dsss  sie  in  derselben  anstalt  auch  ihre  philosophischen 
Studien  gemacht  habe  31).  Auch  wird  ausdrücklich  Ton  ihr  er- 
wähnt, dass  sie  in  allen  philosophischen  Systemen  gar  wohl  be- 
wandert gewesen  sei  32) ,  eine  bildung ,  welche  sie  durch  ihren 
vater,  der  nur  mathematiker  und  namentlich  mechaniker  war, 
schwerlich  erhalten  haben  konnte.  —  Ob  Hypatia  auch  ausser- 
halb Alexandria's,  vielleicht  in  Athen,  ihre  bildung  zu  erweitern 
gestrebt  habe,  darüber  fehlt  uns  jede  sichere  naebricht,  und  nur 
eine  stelle  bei  Suidas  lässt  vielleicht  die  annähme  eines  aufenthal- 
tes  in  Athen  zu  55). 

29)  tptXoooyictg  ijiparo  rrjs  akXys.    Da  ma  sc.  bei  Suidas. 

30)  Parthey  a.  a.  o.  p.  183  führt  Hypatia  hinter  ihrem  Tater  als 
mit  dem  museum  in  Verbindung  stehend  auf:  doch  wird  sie  in  den 
quellen  niemals  direct  als  Schülerin  oder  mitglied  des  museums  be- 
zeichnet. 

31)  Cf.  Socrates  Schol.  VII,  15.  —    S.  auch  ob.  p.  437. 

32)  Damasc.  bei  Suidas:  ifyytim  —  §  to  nkattovoq  $  xov  'AQunoii- 
kovf  rj  äXXov  otovdrj  rwy  <f+\ooö<f>oiv.  Socrat.  1.  c. :  Ini  roaovrov  nQovßrj 
natdtiaft  «off  —  narret  to  q-ikoaoqa  ftttyhfjfxara  rolg  ßovkofjiivots  txiifrttf&ttt. 

33)  Of  it  (tQjfoynt  ot»  nQo^Qt^öfJitvot  tjJj  nolttaq  iqoirtay  »oeSro» 
itQos  auri}*,  tos  xa*  'tfbqytja*  dtat'JU*  ytvofitvov.  Damasc.  bei  Suid. 
Aus  dieser  stelle  folgert  Jacobs  (Ersch  und  Gruber,  Encyclop.  Sect 
II,  thl.  12.  p.  445),  Hypatia  habe  ihre  Studien  in  Athen  gemacht;  auch 
Parthey  a.  a.  o.  p.  183  nimmt  ihre  Studien  in  Athen  als  ausgemacht 
an,  ohne,  so  weit  ich  zu  sehen  vermag,  eine  andere  quelle  als  die 
obige  stelle  gehabt  zu  haben.  Aus  der  stelle  folgt  jedoch  die  an- 
nähme durchaus  nicht.  Denn  erstens  liegt  es  sehr  nahe,  den  aus- 
druck  coV  xai  'A&yvtjot  dttriktt  ywöpivov  gar  nicht  auf  Hypatia  zu  be- 
ziehen und  also  die  stelle  so  zu  verstehen:  „In  Alezandria  kamen  die 
ersten  persooen  der  Stadt  zur  Hypatia,  wie  auch  in  Athen  immer  die 
Staatsmänner  mit  den  philosophen  umgegangen  waren";  zweitens  aber, 
wenn  wir  die  obigen  worte  wirklich  auf  Hypatia  beziehen  wollen,  können 
dieselben  nur  darauf  hinweisen,  dass  Hypatia,  als  sie  bereits  einen 
bedeutenden  ruf  hatte,  einmal  in  Athen  gewesen  sei,  bei  welcher  ge- 
legenheit  die  hfiupter  der  Stadt  sie  besucht  hätten,  Denn  eine  solche 
aufmerksamkeit  ist  nicht  denkbar,  wenn  Hypatia  sich  nur  ihrer  eige- 
nen ausbildung  wegen  in  Athen  aufhielt.  Eine,  wie  es  scheint  bisher 
noch  unbeachtet  gebliebene  stelle  bei  Synesius  epist.  135  r$>  ddeApcp 
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Dagegen  ist  die  ricbtung  ihrer  philosophic  uns  hinreichend 
bezeugt;  sie  bekennt  sich  zu  der  lehre  der  schule,  welche  im  an- 
tun ge  des  dritten  jahrhunderts  n.  Chr.  in  Alexandrien  durch  Am- 
monius  Saccus  gegründet  war  und  bis  in  das  fünfte  Jahrhun- 
dert hinein  nicht  nur  in  Alexandria,  sondern  auch  in  Rom  und 
Athen  sich  ausgebreitet  hatte  34).  Schon  Ammonius  hatte  mit 
der  platonischen  lehre,  welche  die  grundlage  seiner  vortrage  bil- 
dete, fremde,  namentlich  aristotelische,  sätze  verbunden;  er  hatte 
auch ,  da  er  selbst  anfangs  christ  gewesen  und  erst  später  zum 
heidenthume  zurückgekehrt  war,  christliche  anschauungen  in  seine 
lehre  hineingebracht 56).  So  vermittelte  der  neuplatonismus  und 
eclecticismus ,  welcher  in  den  Schriften  Plotins,  des  schülers  des 
Ammonius  (205—270),  dem  christenthume  gegenüber  als  eine  art 
heidnischer  universalreligion  auftritt,  doch  gerade  den  Übergang 
von  der  heidnischen  philosophie  zum  christenthume  3e).  Wurde 
doch  gerade  der  eifrigste  und  begeistertste  schüler  Hypatia's, 
welcher  bei  ihr  die  plotinische  philosophie  gehört  hatte,  durch 
diese  philosophie  dem  christenthume  zugeführt.  Denn  auch  die 
neuplatoniker  glauben  an  die  erlösungsbedürftigkeit  der  mensch- 
heit,  da  das  göttliche  in  ihnen  gebunden  und  gehemmt  wird  durch 

spricht  für  meine  ansieht,  dass  Hypatia  niemals  in  Athen  gewesen  sei. 
Synesius  schreibt  in  dem  angeführten  briefe  an  seinen  b ruder  über 
den  entsetzlichen  zustand  Athens  um  das  jähr  400  n.  Chr.,  die  Stadt 
komme  ihm  vor  wio  das  abgezogene  feil  eines  opferlhieres ;  von  dem 
leben  der  früheren  zeit  sei  keine  spur  mehr  vorhanden :  man  zeige 
dem  neugierigen  fremden  noch  die  gebäude  der  akademie ,  des  ly— 
keions  und  der  stoa,  alle  philosophie  sei  ausgestorben.  Dann  fährt 
er  fort :  vvy  fiiy  ovv  iv  to?c  xa&  ijpiis  /po^oic  Atyvntog  rgiqet  ras 
'Ynariae  dt^a/ieyy  yovdf  al  dt  'A&rjvat  nctlat  fjuv  qy  fj  nohg  letia  co- 
(fwv.  to  dt  vvv  tyov ',  ctpvvvovaiv  cevrag  ol  /udn  fovgyoi  xrk.  Würde 
nicht  an  dieser  stelle  Synesius,  welcher  als  der  begeisterte  schuler 
der  Hypatia  doch  sicher  ihre  lebensschicksale  kannte,  den  aufenthalt  in 
Athen  angeführt  haben,  wenn  derselbe  je  statt  gefunden  hätte?  Und 
lässt  sich  überhaupt  denken,  dass  Hypatia,  in  einer  Stadt  wie  Alexan- 
dria, in  welcher  alle  Wissenschaft  der  zeit  zusammenfioss,  gebildet,  zur 
Vervollständigung  ihrer  bildung  nach  Alben  gegangen  wäre,  wo  von 
den  allen  berühmten  philosophenschulen  nur  noch  die  häuser  gezeigt 
wurden,  nach  einem  orte,  in  welchem  die  honigbauer  die  wichtigsten 
und  bekanntesten  personen  waren  ? 

34J  Cf.  Socrates,  h.  eccl.  VII,  15:  rijy  di  nlarfoytxtjy  äno  BXw- 
livov  xarayoftiytjy  dutTQtßijy  dutdi£a<t9-a*  xrk. 

35)  lieber  Ammonius  und  seinen  abfall  vom  christenthum  s.  Jac. 
Brucken  hist,  critica  philosophise,  II  edit  Lipsiae  1766.  4.  Periodi 
llae  pars  la  torn.  II,  p.  205  ff.,  sowie  über  die  neuplatoniker  den  ab- 
schnitt de  sects  eclectica  ibid.  p.  189  ff. 

36)  S.  Neander,  allg.  geschichte  der  christlichen  religion  und 
kirche.   Hamburg  1828.   8.   Bd.  II,  abth.  1  p.  215  ff. 


Digitized  by  Googl 


Hypatia,  die  toclitrr  Theona 


443 


die  alles  trübende  v).ij ,  sie  glauben  auch  an  eine  allgemeine  er- 
lösende kraft  gottes,  an  den  göttlichen  \6y04,  der  sich  in  den 
verschiedensten  gestalten  dem  würdigen  offenbart,  aber  sie  glau- 
ben nicht  an  den  persönlichen  gekreuzigten  gottessobn.  Ihre 
speculation  war  zu  idealistisch,  als  dass  sie  hätten  bei  einem  ge- 
schichtlichen heiland  erlösung  suchen  können.  Tritt  aber  die  er- 
lösungsbedürftigkeit  so  an  sie  heran,  dass  sie  eine  religion  als  die 
absolute  haben  müssen,  dann  verkörpert  sich  der  göttliche  Xoyog 
in  ihnen  zu  dem  gekreuzigten  Christus  und  was  hindert  dann, 
dass  sie  getauft  werden  ?  So  wurden  der  heilige  Augustinus,  so 
namentlich  Synesius  bekehrt  57),  welcher  auch  nach  seinem  Über- 
tritte zum  christenthume  mit  den  neuplatonikern  und  namentlich 
mit  Hypatia  in  enger  Verbindung  blieb.  Steht  doch  auch  Hypa- 
tia,  obwohl  sie  heidin  ist,  mit  einem  theile  der  christlichen  Alex- 
andriner und  namentlich  mit  den  beamten  in  stetem  wissenschaft- 
lichen und  geselligem  verkehr. 

Durch  ihre  weit  bekannten  talente,  durch  ihre  für  eine  frau 
so  ungewöhnliche  bildung  und  nicht  minder  durch  ihre  körperliche 
Schönheit  wurde  Hypatia  sehr  bald  der  mittelpunkt  eines  hochge- 
bildeten kreises.  Sie  treibt  mit  denen ,  welche  sie  besuchen ,  phi- 
losophic und  bald  gebort  es  zum  guten  tone  in  Alexandria  zu 
philosophiren,  mit  der  philosophin  umgang  zu  haben  58),  welche 
allen  ihren  Zeitgenossen  an  geist  so  weit  überlegen  war,  welche 
selbst  hochgestellten  personen  mit  Sicherheit  entgegentrat  59)  und 
in  der  freundlichsten  weise  gern  mit  jedem  sich  unterhielt.  Es 
wird  uns  ausdrücklich  von  ihr  überliefert,  dass  sie  im  reden  gar 
wohl  erfahren  und  gewandt  gewesen  sei,  dabei  aber  in  ihrem  auf- 
treten sehr  verständig  und  bürgerfreundlich,  so  dass  nicht  nur 
die  ersten  beamten  der  stadt  sie  häufig  besuchten,  sondern  auch 
die  ganze  bürgerschaft  sie  mit  ausgezeichneter  hochachtung  be- 
handelte40).    Alle  tugenden  werden  ihr  nachgerühmt,  Synesius 

37)  Gf.  Dionysii  Petavii  e  societate  lesu  ad  Syn.  oper.  notae  p.  2 
(im  anhange  der  ausgäbe  des  Synesius  yon  Dion.  Petav.  Lutetiae  1633. 
fol.)  und  Synes.  bymnus  III,  vs.  448—  472,  welche  sich  auf  die  be- 
kehrungsgeschichte  beziehen  (edit.  Petav.  p.  329). 

38)  Gf.  Suidas  1.  c. :  tl  yaq  xcci  to  Ttqay/xa  anolwiev,  akXa  To  ys 
oyofia  (ftXoaofpiccs  /uiyakortQtnis  u  xai  d^tayaaroy  tlvat  idoxft  roi{  (ut- 
taxHQtto pivots  ro  ra^clm*  717;  noUttiag. 

39)  Socrates  1.  c.  VII  15:  d*a  tjjv  nQo^ovaay  ix  %  na&vostas 
GtfMVTjv  na^QTjoiay  xal  iolg  uqxovöi  ou)<fQ6vü>$  eif  nqögoinoy  %QX€T0' 

40)  Cr.  Suidas  1.       oviw  d*  ixov<StiV  *k*  'YTankw,  By  n  tois  loyots 
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erschöpft  sich  in  ihrem  lobe,  Damascius  und  Sokrates  preisen  ihre 
keuschheit  und  bescheidenheit ,  die  ihr  um  so  höher  angeschlagen 
wird,  als  von  den  vornehmsten  kreisen  ihr  so  mannigfache  buldi- 
gungen  entgegengebracht  wurden. 

Ihre  vielen  bekanntschaften  scheinen  sie  bald  in  die  Öffent- 
lichkeit gezogen  zu  haben,  sie  erschien  selbst  bisweilen  in  den 
Versammlungen  des  rathes,  der  sie  hoch  ehrte ;  „sie  scheute  sich 
nicht,  in  der  mitte  einer  Versammlung  von  männern  zu  erscheinen, 
sagt  Sokrates,  denn  alle  hatten  vor  ihr  ehrfurchtsvolle  scheu  und 
bewunderten  sie41)."  Ihre  sittliche  strenge  wird  durch  eine  anek- 
dote  charakterisirt,  welche  uns  Damascius  bei  &iidas  erzählt,  und 
wenn  wir  auch  nicht  sagen  können ,  dass  sich  m  der  dort  mitge- 
theilren  handlung  gerade  ein  sehr  weiblicher  Charakter  offenbart 
so  beweiset  die  erzählung  doch,  dass  das  lob,  welches  ihrer  keusch- 
heit gespendet  wird,  ein  gerechtes  ist. 

Nach  noch  höherem  rühme,  als  der  blosse  privatverkehr, 
wenn  auch  mit  den  ersten  mannern  der  Stadt,  ihr  bieten  konnte, 
strebte  das  junge  gelehrte  weib.  Wie  Hipparchia ,  des  Krates 
gattin,  welcher  einst  Theodorus  der  gottlose ,  mit  erinnerung  an 
die  worte  des  Euripides  in  den  Bacchen  zurief:  „diese  ist  es, 
die  hinter  sich  den  Webstuhl  sammt  dem  Schiffchen  lässt  und 

lyrgip]  oZoav  xai  dtaXixnxijy,  fy  rt  i»*c  fgyotg  f/aygoyd  ts  xai  noXmxijy,  tj 
Tf  aXXt]  nolit  tlxoTiog  rjond&To  rt  xai  nQO&xvvH  dMupeQoynos ,  of  n  äg- 
gotms  ad  ngoxdodiofitvoi  irjg  noXttag  tyoiiwv  nQuirot  ngog  avrqy,  «5c  xai 

41)  L.  c. :  xai  ovx  v\y  n$  aicy^vvn ,  h  piatp  dydgaiv  naQtivat  atiirjy. 
itävng  yap  oV  vnegßciXXovaay  cu)(fQo<rvyijy  nXeoy  avrrjv  ftdovyro  xai  xars- 
nXijtToyro. 

42)  Einer  der  jüngeren  männer,  welche  ihr  haus  zu  besuchen 
pflegten,  wurde  von  so  heftiger  liebe  zu  dem  jungen  und  schönen 
weibe  ergriffen,  dass  er  seiner  gofühle  nicht  meiste r  werden  konnte 
und  Hypatia  endlich  seine  leidenschaft  merken  Hess.  „Da  sagen  nun, 
erzählt  Damascius ,  schlecht  unterrichtete  Überlieferungen.,  dass  sie 
denselben  durch  musik  von  seiner  leidenschaft  geheilt  habe;  die  Wahr- 
heit aber  ist,  dass  sie  ru>y  yvvcux*i(oy  Qaxaiy  n  hervorgezogen  und  vor 
ihn  hingeworfen  hat.  und  hinweisend  auf  dieses  ovjußoXoy  rJJc  dxafrdg- 
tov  ytyiatbig  gesagt  hat:  „dieses  allein  liebst  du,  junger  mann,  aber 
nichts  schönes"*'.  Dieses  heilmittel,  welches  gar  hart  an  das  cynische 
streift,  brachte  den  jungen  man  nun  freilich  zur  Vernunft.  „Denn  be- 
schämt und  erstaunt  über  diese  affxiftwy  l?&fc»£*c  änderte  er  seinen 
sinn  und  wurde  verständiger". 

43)  Cf.  Suidas  s.  v.  G(6d<aQOf:  armj  i<rriy 

$  to:c  »ooc  Utrovg  IxXmovaa  xtQxi&aq 
xai  loißtava  yoQovca.    Die  stelle  bei  Euripides  Bacch.  1225  ed.  Kirch- 
hoff  heisst :  $  tag  nag  Unoig  ixhnovca  xeQxidag  Eis  ptitoy  ijxta  xxL 
Ueber  die  Hipparchia  und  ihre  Schriften  s.  Suidas  s.  v. 
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einen  mantel  trägt " 45) ,  so  warf  auch  Hypatia  den  mantel 
der  philosophen  um ,  ging  mit  demselben  durch  die  Strassen  der 
stadt  und  trug  öffentlich  denen,  welche  zuhören  wollten,  die  Sy- 
steme des  Piaton,  des  Aristoteles  und  anderer  philosophen  vor  44). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  förmlich  die  leitung  der 
neuplatonischen  schule  übernommen  hat,  wenigstens  lässt  der  aus- 
druck  des  Sokrates,  dass  sie  die  von  Plotinus  gegründete  schule 
übernommen  habe,  wohl  kaum  eine  andere  deutung  zu  45).  Wer 
sie  zu  dieser  Stellung  berufen  hat,  ob  sie,  wie  es  sonst  bei  den 
neuplatonikern  geschieht,  gleichsam  die  erbin  ihres  lehrers  wird,  4ß) 
oder  ob  sie  durch  eine  art  von  wähl  zu  der  leitung  der  schule 
berufen  worden  is#,  lässt  sich  aus  den  quellen  nicht  deutlich  er- 
sehen. Der  ausdruck  des  Suidas,  dass  sie  „auf  Staatskosten" 
(SijfioGta)  gelehrt  habe,  lässt  vielleicht  die  annähme  Wernsdorfs  47) 
zu,  dass  Hypatia  von  der  obrigkeit  in  Alexandria  mit  der  leitung 
der  neuplatonischen  schule  beauftragt  worden  ist  und  dafür  gc- 
halt  bezogen  hat  Freilich  wäre  dieser  fall  ohne  analogie  in 
der  neuplatonischen  und  auch  wohl,  so  weit  mir  bekannt  ist,  in 
allen  philosophenschulen ,  lässt  sich  aber  aus  dem  umstände  erklä- 
ren, dass  die  stellen  im  museum  vom  kaiser  oder  dessen  Vertre- 
tern vergeben  wurden  und  dass  Hypatia,  wenngleich  über  ihre 
mitgliedschaft  an  dieser  anstatt,  deren  letztes  bekanntes  mitglied 
ja  ihr  vater  Theon  ist,  nichts  überliefert  ist,  doch  aus  den  fonds 
des  museums  geh  alt  empfangen  haben  kann.  Ob  überhaupt  die 
neuplatoniker  mit  dem  museum  in  Verbindung  gestanden  haben, 
ist  nicht  ersichtlich,  nur  von  dem  Stifter  der  schule,  Ammonius 
Saccas  haben  wir  sichere  künde;  er  wurde  aus  einem  Christen 
ein  Grieche,  wie  Suidas  sagt  4Ö),  d.  h.  ein  heide  und  war  mit- 
glied des  museums  49).  —  Wann  Hypatia  die  leitung  der  schule 
übernommen  hat,  lässt  sich  nur  aus  den  Worten  des  Suidas,  „sie 
blühte  unter  Arkadios"  schliessen;  es  würde  uns  diese  bemer- 

44)  Cf.  Suidas  I.  c. :  —  dm  fiiaou  rov  aaitog  notovfxitnj  rug  iiqoo- 
Jovs,  (^ijytiro  dij/uoffi(t  toi?  dxQoa<r&a$  ßovXopivois  xrl. 

45)  Cf.  I.  VII,  cap.  XV.:  —  ryv  di  nXctTiavixtjv  nnb  nktaiiyov  xar- 
{tyofiwtjy  diaTQtßrjy  diuditaaftctt.  Die  hisloria  tripartita  I.  XI.  cap.  15 
übersetzt  diese  stelle :  —  in  Platouicam  scholam  a  Plotino  venientem 
susciperet  ipsa  successionem.  S.  auch  Niceph.  Callist.  XIV,  16,  wo 
die  erzahlung  des  Sokrates  fast  wörtlich  wiedergegeben  ist. 

46)  Cf.  Brucker,  I.  c.  torn.  II,  p.  344  f. 

47)  Cf.  Diss  I.  §.  11. 

48)  S.  T.  'Afiftwvtos. 

49)  Parthey  a.  a.  o.  p.  211. 
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kung  ungefähr  auf  das  jähr  400  fuhren,  in  welchem  sie  gegen 
dreissig  jähr  alt  war. 

Heber  ihre  thätigkeit  als  lehrerin  und  die  art  ihres  Verkehrs 
mit  ihren  schillern  liegen  uns  ausser  dem  Zeugnisse  des  Darn  as- 
citis bei  Suidas  50),  welcher  ganz  besonders  ihr  lehrgeschick  her- 
vorhebt, eine  reihe  der  wertvollsten  mittheilungen  vor,  in  den 
Schriften  und  besonders  den  briefen  des  Synesius,  bischofs  von  Pto- 
lemais  aus  Cyrene,  des  treuesten  und  bekanntesten  ihrer  Schü- 
ler 51),  der  seine  wissenschaftliche  bildung  fast  allein  dem  unter- 
richte der  Hypatia  verdankt.  Um  das  jähr  380  geboren  gehörte  Syne- 
sius52) einer  vornehmen  und  alten  familie  der  Pentapolis  an,  wel- 
che den  heidnischen  glauben  treu  bewahrte.  Durch  die  Alexan- 
driner und  vor  allem  durch  Hypatia  in  die  lehre  des  neuplatonis- 
mus  eingeführt,  erfasste  Synesius  die  phantasievollen  geheimleh- 
ren  der  schule  mit  begierde.  Vor  dem  jähre  400  kehrt  er  bereits 
nach  Cyrene  zurück,  und  wird,  obwohl  noch  sehr  jung,  um 
das  genannte  jähr  nach  Constantinopel  zu  Arkadius  geschickt  als 
gesandter  seiner  Vaterstadt ;  von  dort  kehrt  er  nach  drei  jähren  als 
Christ  zurück53).  Obwohl  er  selbst.es  fühlte,  wie  wenig  recht- 
gläubig er  war,  obwohl  auch  der  bischof  Theophilus  von  Alexan- 
dria dies  wusste ,  so  machte  ihn  dieser  doch ,  als  die  bürger  von 
Ptolemais  sich  den  Synesius  zum  bischof  ausbaten,  410  zum  bi- 
schofe.  Noch  als  bischof  treibt  er  vorzugsweise  philosophie  und 
mathematik ;  seine  hymnen  enthalten  stellenweise  den  ungemischten 
neuplatonismus ,  der  sich  dem  christentbume  so  gut  als  möglich 
anpassen  muss.  Von  seiner .  thätigkeit  als  bischof  ist  uns  wenig 
bekannt,  nur  selten  spielt  er  in  seinen  Schriften  darauf  an ;  eben- 
so kennen  wir  das  jähr  seines  todes  nicht,  welcher  jedoch  jeden- 

50)  ÜQog  di  tw  dtdaoxaktxtp  xai  tri  &XQoy  avaßaaa  itjs  itQctxr$xrls 
ccQtr^t  dtxaia  rt  xai  amqqaav  ytyovvla,  xtX. 

51)  Wir  besitzen  seine  Schriften  nur  in  der  ausgäbe  des  jesuiten 
Dionysius  Petavius  (Paris  1633  fol.);  eine  neue  ausgäbe,  vor  allem  der 
briefe,  welche  eine  reihe  der  schätzbarsten  dokumente  für  die  Zeitge- 
schichte sind,  ist  sehr  wünschenswerth.  Vou  der  von  Krabbinger 
(Landshut  1846)  begonnenen  ausgäbe  ist  nur  der  erste  band,  die  ho- 
milien  enthaltend,  erschienen.  Ueber  seine  philosophie  s.  Brucker, 
hist.  crit.  phil.  torn.  III,  p.  511  seqq. 

52)  Ueber  das  leben  des  Synesius  s.  Dionysii  Petav.  ad  Synes. 
opera  notae.  De  vita  'scriplisque  Synesii  im  anhange  der  pariser  aus- 
gäbe ,  wo  auch  alles  über  die  familienverhältnisse  des  Synesius  be- 
kannte zusammengestellt  ist 

53)  S.  ausser  Dionys.  Petavius  über  die  bekehrung  namentlich 
Neander,  Lirchengeschichte  II,  1,  p.  21 6. 
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falls  vor  430  fällt.  Denn  im  jalire  431  ist  sein  bruder  Euoptius, 
welcher  ihm  in  der  bischofswürde  von  Ptolemais  nachfolgte,  be- 
reits als  bischof  auf  der  synode  zu  Ephesus.  Die  annähme 
Wernsdorfs,  dass  Synesius  vor  Hypatia  gestorben  sei,  weil  er  ih- 
ren tod  nicht  erwähnt,  entbehrt  jeder  sicheren  grundlage  54). 

Auch  nachdem  Synesius  christ  geworden  war,  blieb   er  mit 
den  Alexandrinern   und  namentlich  der  Hypatia  in  der  innigsten 
und  nicht  bloss  wissenschaftlichen  Verbindung:  seine  briefe,  wel- 
che er  meist  schrieb,  als  er  bereits  bischof  geworden  war,  ath- 
inen  die  treueste  anhänglichkeit  und  eine  fast  schwärmerische  Ver- 
ehrung für  die  philosophie.    „Grüsse  mir  doch,  schreibt  er  in  dem 
vierten  briefe  an  seinen  bruder  Euoptius,  die  hochverehrteste,  gott- 
gcliebteste  philosophin   und  den  glücklichen  chor,  welcher  ihre 
stimme  geniesst,  vor  allen  aber  den  heiligen  vater  Theotecnus  55) 
und  unseren  genossen  Athanasius."    In  dem  zehnten  briefe,  dem 
einzigen,   welcher  die  aufschrift:  „an  die   philosophin  Hypatia" 
trägt,  während  alle  anderen  nur  an  „die  philosophin"  gerichtet 
sind,  klagt  er  über  den   mangel  an  nachrichten  aus  Alexandria. 
„Dir  selbst,  schreibt  er,  und  den  hochbeglückten  genossen  meinen 
gross,  glückliche  herrin !    Schon  lange  mache  ich  euch  vorwürfe, 
dass  ich  keines  briefes  mehr  gewürdigt  werde.    Jetzt  weiss  ich 
mich  freilich  von  euch  allen  verachtet,   denen  ich  doch  kein  un- 
recht gethan ;  aber  ich  bin  unglücklich  in  vielen  dingen,  in  so  vie- 
len, als   nur  einen  menschen  unglücklich  machen  können.  Frei- 
lich, würde  ich  von  euch  briefe  erlangen  und  erfahren ,  was  ihr 
treibt,  —  ihr  seid  ja  doch  auf  jeden'  fall  in  besserer  läge  und  ein 
günstigeres  geschick  behütet  euch;  —  dann  würde  ich  nur  halb 
so  unglücklich  sein,  da  ich  in  euch  glücklich  wäre.    Jetzt  ist 
auch  dies  eins  von  den  schweren  leiden,  die  mich  ergriffen  ha- 
ben.   Ich  bin  beraubt  nicht  nur  meiner  kinder,  auch  meiner  freunde 
und  des  Wohlwollens  aller,  und  was  das  schlimmste  ist,  deines 
göttlichen  geistes,  welchen  ich  mir  zu  erhalten  hoffte,  mächtiger 
als  die  Strömungen  des  geschickes."    Rührend  ist  die  anhänglich- 
keit, die  sich  in  dem  secbszehnten  briefe  ausspricht.  „Bettläge- 

54J  Cf.  1.  c.  Dias.  I.  $.  13. 

55)  Jacobs  in  Ersen  und  Gruber's  encyrlopädie ,  Hypatia,  glaubt 
in  diesem  namen  nur  den  yon  Synesius  mit  tarier  schmeichelet  ver- 
änderten namen  des  vaters,  Theon,  zu  erblicken.  Ich  vermag  nicht 
mit  dieser  auffassung  das  epithelon  Uqvjwtos  in  einklang  zu  bringen, 
ohne  dass  ich  jedoch  eine  andere  erklärung  wagen  möchte. 
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rig  dictire  ich  diesen  brief;  mögest  du  ihn  gesund  empfangen,  du 
meine  mutter,  meine  Schwester,  meine  lehrerin,  durch  alles  dieses 
meine  wohlthäterin,  du  mein  alles,  was  ehrwürdig  ist  dem  namen 
und  der  sache  nach.  Mein  körperliches  leiden  stammt  von  dem 
geistigen  her.  Nach  und  nach  reibt  mich  die  erinnerung  an  meine 
dahingeschiedenen  kinder  auf.  Nur  so  lange  hätte  Synesius  le- 
ben müssen ,  als  er  des  lebens  leid  noch  nicht  erfahren  hatte. 
Wie  ein  gehemmter  waldstrom  mit  einem  male  ganz  sich  ergiesst, 
so  hat  sich  auch  des  lebens  süssigkeit  jählings  geändert.  Könnte 
ich  doch  aufhören  zu  leben  oder  immer  an  das  grab  meiner  söhne 
zu  denken!  Dir  selbst  möge  es  gut  gehen,  grüsse  die  glückli- 
lichen  freunde,  von  dem  vater  Theotecnus  und  dem  bruder  Atha- 
nasius an  allzumal ;  auch  wenn  einer  noch  hinzugekommen  ist, 
der  nach  deinem  herzen  ist  —  denn  ich  schulde  ihm  ja  schon 
dank,  weil  er  nach  deinem  herzen  ist,  —  auch  den  grüsse  wie 
den  liebsten  freund  von  mir.  Geht  dir  mein  geschick  nahe,  so 
danke  ich  dir;  und  wenn  nicht,  bin  ich  dir  nicht  gram/'  Hypa- 
tia  scheint  ihm  einmal  einen  gewissen  Alexander  empfohlen  zu 
haben,  der  vielleicht  ihr  nahe  stand.  Ein  kurzes  briefchen  (ep. 
33)  ist  die  antwort:  „wie  ein  echo  thut,  so  thue  ich  jetzt;  den 
laut,  den  ich  empfangen,  gebe  ich  zurück,  wenn  ich  den  vortrefflichen 
Alexander  bei  dir  lobe."  In  dem  schweren  unglück,  das  auf  ihm 
lastet,  ist  ihm  Hypatia  der  einzige  trost,  auf  ihren  einfluss  in 
Alexandria  vertraut  er.  „Wenn  auch,  schreibt  er  im  80.  briefe, 
das  Schicksal  mir  nicht  alles  rauben  konnte,  so  will  es  doch,  so 
viel  es  kann, 

welches  der  söhne  so  viel'  und  so  tapfere  raubte  mir  armen  56). 
Aber  das  beste  immer  zu  wollen  und  beizustehen  den  unterdrückten, 
das  wird  es  mir  nicht  nehmen.  Möge  es  nur  nicht  auch  unse- 
rer gesinnungen  herr  werden.  Ich  hasse  die  Ungerechtigkeit,  das 
darf  ich  ja;  auch  hindern  möchte  ich  dieselbe,  aber  auch  das  ge- 
hört zu  dem,  was  mir  entrissen  ist.  Vor  meinen  kindern  war 
mir  schon  dies  dahin.  „Ja,  ehemals  war  noch  stark  Miletos  bür- 
gerschaft"  57).  Es  gab  eine  zeit,  in  der  auch  ich  den  freunden 
nützen  konnte ;  da  sagtest  du,  ich  sei  gut  gegen  fremde,  weil  ich 

86)  Worte  des  Priamos  II.  XXII,  44:  o;  fx  vluv  nolluv  u  xal 
57)  Cf.  Aristopb.  Plut.  1002,  1075:  n6lamor  faav  aXxtpt»  Mi- 
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für  andere  von  der  aufmerksainkeit  der  mächtigen  gegen  mich 
gebrauch  machte ;  diese  waren  gleichsam  meine  hände.  Jetzt 
stehe  ich  von  allen  verlassen  da,  ausser  wenn  du  noch  etwas 
vermagst.  Denn  fürwahr ,  dich  und  die  tugend  halte  ich  für  gu- 
ter, die  mir  nicht  entrissen  werden  können.  Du  wirst  und  mö- 
gest immer  einflussreich  sein,  da  du  ja  deinen  einfluss  auf  die 
beste  weise  gebrauchst.  Dass  Nikaeus  und  Philolaus,  die  tüchti- 
gen und  braven  jungen  leute  und  meine  verwandten,  ihr  eigen- 
tbum  wieder  erlangen,  das  möge  allen,  die  dich  verehren,  am 
herzen  liegen ,  seien  sie  in  einem  amte  oder  nicht."  Ujpatia 
scheint  ihn  dann  eingeladen  zu  haben,  Cyrene  zu  verlassen  und 
zu  ihr  nach  Alexandria  zu  kommen ;  er  antwortet  ihr  darauf  in 
dem  124.  briefe: 

„wenn  der  gestorbenen  auch  man  vergisst  in  Aides  wohnung, 

dennoch  werd '  ich  auch  dort  der  „theuren  Hypatia  den- 
ken. 58)  Bin  ich  doch  rings  umgeben  von  den  leiden  des  Vater- 
landes, es  wird  mir  zuwider ,  da  ich  täglich  die  feindlichen  Waf- 
fen sehe  und  die  menschen  abgeschlachtet  wie  opferthicre,  da  ich 
die  luft  einathme,  die  durch  die  fäulniss  der  leichen  verpestet  ist 
und  da  ich  selbst  noch  anderes  der  art  zu  erleiden  erwarten  muss. 
Denn  wer  ist  noch  hoffnungsreich ,  da  selbst  die  luft  traurig  aus- 
sieht ,  verdunkelt  durch  die  das  aas  fressenden  vögel  1  Aber  bei 
dem  allen  liebe  ich  mein  land.  Denn  was  leide  ich ,  da  ich  ein 
Libyer  bin,  hier  geboren  und  die  ehrenreichen  gräber  meiner  vä- 
ter  erblickend  i  Nur  deinetwegen ,  glaube  ich ,  würde  ich  mein 
Vaterland  verschmähen  und,  wenn  ich  die  zeit  dazu  haben  werde, 
fortgehen  von  hier." 

Dass  Hypatia  auch  für  ihre  entfernten  freunde  und  schüler 
den  mittelpunkt  des  Verkehrs  bildete,  geht  aus  einem  briefe  des 
Synesius  an  Olympius  (ep.  132)  hervor,  welchen  Synesius  aus  Pen- 
topolis  an  ihre  „gemeinsame  lehrerin"  sendet,  weil  er  nicht  weiss, 
wie  der  brief  den  Olympius  erreichen  soll.  Hypatia  mag  densel- 
ben geben,  wem  sie  will;  sie  wird  ihn  gewiss  dem  kundigsten 
zur  besorgung  übergeben. 

Auch  auf  die  Studien  ihrer  auswärtigen  schüler  übt  Hypatia 
fortwährenden  einfluss  aus,  sie  unterstützt  sie  mit  rath  und  that. 
Synesius  schenkt  dem  Paeonius  ein  selbsterfundenes  astro  labium, 

58)  Worte  des  Achilleus  II.  XXII,  389:  „tl  cfi  &«v6vmv  mq  xa- 

rUolagt»    XV   J-krg.  3-  29 
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bei  dessen  Verfertigung  ihm  die  „hochverehrte  I  ehrer  in"  geholfen 
hat.  59).  In  dem  fünfzehnten  briefe  bittet  er  sie  um  besorgung  eines 
bydroskopion,  dessen  construction  er  anhiebt;  Hypatia  soll  das 
Instrument  unter  ihren  äugen  anfertigen  lassen  6ü).  Er  sendet 
ihr  seine  Schriften  vor  der  ausgäbe  (bf.  145),  nicht  nur  die  phi- 
losophischen, sondern  auch  die  theologischen,  er  der  christliche 
bischof  der  heidnischen  philosophin;  sie  soll  allein  entscheiden, 
ob  dieselben  ausgegeben  werden  sollen  oder  nicht. 

So  verbindet  ein  enges  band  sie  mit  den  aus  allen  weltge- 
genden  ihr  zuströmenden  schülern,  deren  namen  uns  Synesius 
zum  theil  aufbewahrt  hat.  Er  nennt  nicht  nur  den  Olympius  sei- 
nen früheren  mitschüler  6I),  er  schreibt  auch  an  den  Sophisten 
Troilus,  welcher  unter  Theodosius  II  am  hofe  zu  Constantinopel 
so  einflussreich  wurde,  dass  er  mit  ihm  seine  Studien  getrieben 
habe 6v) ,  durch  seinen  bruder  Euoplius ,  welcher  sich  in  Alexan- 
dria aufhält,  lässt  er  die  dortigen  freunde  grüssen  65) ,  gegen 
Herculianus  spricht  er  von  ihren  gemeinsamen  philosophischen 
Studien  6+),  den  Hesychius  erinnert  er  an  das  innige  freundschnfts- 
band,  welches  die  „heilige  geometrie"  zwischen  ihnen  geknüpft 
habe  <15).  Und  so  kann  er  an  einer  anderen  stelle  mit  recht  sa- 
gen 6f)),  Aegypten  nähre  die  saaten,  welche  Hypatia  ausgestreut 
habe,  während  Athen  verödet  sei. 

Aus  diesen  mittheilungen  des  Synesius  ergiebt  sich  bereits 
im  allgemeinen ,  was  Hypatia  ihren  schülern  vorgetragen  hat. 
Wenn  sie  auch  als  Vorsteherin  der  neu  platonischen  schule  haupt- 
sächlich die  philosophischen  Systeme  der  aristotelischen  und  der 
eigenen  schule  zu  lehren  hatte,  so  scheint  doch  ihre  hauptthätig- 
keit-  sich  im  gebiete  der  astronomie  und  mechanik  bewegt  zu  ha- 
ben, wie  schon  ihr  vater  hauptsächlich  mechaniker  gewesen  war. 
Wir  haben  eben  gesehen,  dass  Synesius  ihr  die  Unterstützung 

59;  cf.  Synes.  tiqos  Hawvtov  vntQ  tov  duigov  doiQokaßiov  koyof  p. 
311  ed.  Dion.  Petav. 

CO)  Ueber  dieses  1  Ydgocxomor  oder  BaQvkXtoy  8.  auch  die  noten 
des  Dion.  Petav.  zu  Epist.  15,  pag.  49.  Wolf,  mul.  graec.  frag.  p. 
74,  not.  88.  89. 

61)  Ep.  97,  132. 

62)  Ep.  26,  90,  108,  109.  Ueber  Troilus  s.  Socrates,  hist.  eccl. 
VII,  1. 

63)  Ep.  4. 

64)  Ep.  136. 

65)  Ep.  29. 

66)  Ep.  135. 
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bei  dem  baue  eines  neuen  astrolabiums  dankt,  dass  er  sie  um  die 
besorg-ung  eines  hydroskopiums  bittet.  Mit  seinen  angaben  stim- 
men die  der  anderen  quellen  überein ;  Philostorgius  tagt,  sie  habe 
ihren  lehrer  (d.  h.  ihren  vater  Theon)  übertreffen  vorzüglich  in 
der  Sternkunde  67 );  Hesychius  spricht  von  ihren  hervorragenden 
kenntnissen  in  der  astronomie  68) ,  ja  Damascius  setzt  sie  als 
eine  nur  die  geometrie  studirende  frau  ausdrücklich  dem  Isidorus 
gegenüber,  als  einem  wirklichen  philosophen  69).  Jedenfalls  waren 
also  ihre  mathematischen  Studien  die  vorwiegenden.  Auch  ihre 
uns  genannten  schriften  behandelten  nur  mathematische  gegen» 
stände.  Bei  Suidas  70)  werden  angeführt  ein  commentar  zu  den 
schriften  des  Diuphantus,  ein  astronomischer  kanon  und  ein  com- 
mentar zu  den  kegelschnitten  des  Apollonius  Pergaios. 

Leider  ist  von  ihren  schriften  auch  nicht  das  geringste 
fragment  erhalten,  ebensowenig  lasst  sich  eine  spur  entdecken, 
aus  welcher  hervorginge,  ob  Hypatia  auch  nicht  mathematische 
schriften  verfasst  habe  71).     Nur  ein    lateinischer  brief  ist  uns 

67)  Philost.  Cappad.  VIII,  9  —  nokktji  dt  XQtirrat  ytvio&at  rov  dt- 
daoxakov,  xai  paktOta  yt  ntQi  7yy  aOTQO^tdfjLoya  ri/fiy  xrk. 

68)  Hesych.  de  claris  philo»,  s.  t.  —  vntQßdkkovaa  ooyia  pakum* 
tig  ta  niQt  aCT^ovofiinv, 

69)  Photii  Riblioth.  p.346  ed.  Bekker.:  6  'Ioidugog  nokv  dtaqtQtoy 
1jy  Tjjf  *  Ynariag ,  ov  povov  ola  ywaixog  avrjQ ,  dkkd  xai  ola  ytwfUTQixtjg 
t$  oyn  (f  ikoaoy  og. 

70)  S.  v.  'Yuaria.  Die  dort  angegebenen  titel  ihrer  schriften 
sind:  vno/uvtj/ja  tlg  Jioyaviov ,  aargovo/Luxog  xavuiv ,  tic  m  xtavixa  'Anok- 
ktuviov  vnofiyrjfia.  So  hat  Fabricius  (bibl.  graeca.  1.  V,  cap.  22  nach 
der  ausgäbe  von  1707.  Hamburg,  Liebezeit)  die  worte  festgestellt 
gegen  die  offenbar  verderbte  Überlieferung.  Ihm  tritt  Aegid.  Mena- 
gius  (histor.  mulierum  philosopharum  p.  28  —  33  nach  der  ausgäbe 
von  1692.  Amsterd.  Wclstenius)  bei.  Von  den  scbriflen  des  Dio- 
phantus  .  welche  Hypatia  cotnmentirte,  sind  erhalten  6  bücher 
jurjnxd  (Paris  1621  fol.);  der  aorgoyopixog  xavvtv  bei  Suidas  war  ein 
commentar  zu  dem  Kctvaty  /uafrrj/uanxvg  oder  dargoyo/uixog  der  könige, 
(Ideler,  historische  Untersuchungen  über  die  astronomischen  beobach- 
tungen  der  alten  p.  37  ff.  und  Ideler,  bandbuch  der  Chronologie  I.  p. 
110)  daher  wahrscheinlich  zu  lesen  ist:  tig  toy  doTyoyo/utxoy  xavova 
sc.  vnofiytjfia.  Von  den  xa»v»xo  des  Apollonius  Pergaeus  sind  nur  die 
ersten  4  bücher  ganz .  das  5,  6,  7  buch  in  der  lateinischen  Überset- 
zung einer  arabischen  version,  buch  8  nur  in  Fragmenten  erhalten, 
welche  Edmund  Halley  zu  ergänzen  versucht  hat  (s.  Halleys  ausgäbe, 
Oxford.  1710  fol.).  Ueber  die  Schwierigkeiten  in  der  Feststellung  des 
texles  in  der  stelle  des  Suidas  s.  tiernhardy's  anmerkungen  zu  der 
stelle  MI,  2,  p.  1313), 

7t)  In  dem  buche  von  J.  Chr.  Wolf,  mulierum  graecarnm,  quae 
oratione  prosa  usae  sunt,  fragmenta  et  elogia ;  accedit  catalogus  fe— 
minarum  illustrium.  Gotting.  1739,  4.  sind  nur  einige  der  hauptstellen 
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erhalten  worden,  welchen  Hypatia  in  der  snche  des  Nestorius  an 
den  Cyrillus,  bischof  von  Alexandria,  geschrieben  haben  soll  7a). 
Aber  wenn  auch  der  erste  bernusgeber  Christianus  Lupus  75 )  den 
brief  für  echt  hielt,  so  hat  doch  schon  Stephanus  Baluzius  74)  die 
unechtheit  mit  schlagenden  gründen  nachgewiesen.  Denn  es  ist 
erstens  durchaus  nicht  annehmbar,  dass  Hypatia  in  Alexandria  la- 
teinisch geschrieben  habe  und  zwar  lateinisch  an  den  griechischen 
bischof  Cyrillus,  —  dass  aber  der  überlieferte  lateinische  text  eine 
Übersetzung  aus  dem  griehischen  sei,  wird  nirgends  erwähnt;  — 
zweitens  wird  in  dem  briefe  die  verurtheilung  des  Nestorius  auf 
dem  concile  zu  Ephesus  erwähnt,  welche  in  dus  jähr  431  fällt, 
wahrend  Hypatia  wahrscheinlich  schon  415,  spätestens  416  starb. 
Baluzius  hätte  als  ein  drittes  argument  noch  hinzunehmen  können, 
dass  Hypatia  bis  an  ihren  tod  heidin  war  und  niemals,  wie  man 
aus  dem  briefe  schliessen  niüsste,  nestorianische  christin  wurde. 
Dass  sie  ihr  heidnisches  bekenntniss,  für  welches  uns  das  unbe- 
zweifelte  heidenthum  ihres  vaters  Theon  beweis  ist,  niemals  ge- 
gen {das  christenthum  vertauscht  hat,  beweist  uns  nicht  nur  das 

ober  Hypatia  auf  p.  72 — 9  t  griechisch  und  lateinisch  abgedruckt, 
aber  kein  einziges  fragment. 

72)  Exemplar  ab  Hypatia,  quae  philosophiam  docebat  in  Alexan- 
dria, ad  beatum  Cyrillum  Archiepiscopum ,  in  diptychis  [Dieser  aus- 
druck  ist  hier  nicht  verständlich.  Das  wort  diplvcha  kommt  für 
achreiblafel  im  spätem  latein  nicht  selten  vor  (cod.  Theod.  15,  9,  1). 
S.  die  anroerkung  von  ßaluzius  a.  a.  o.]: 

Legens  historiam  temporum  reperi  factam  Christi  praesentiam 
ante  annos  centum  quadraginta.  [Chr.  Lupus  I.  c.  vermuthet:  ante 
annos  qualer  centum  quadraginta.]  Fuerunt  vero  diseipuli  eius  qui  po- 
sted Apo8toli  nominal!  sunt;  qui  et  poft  assumpliouem  eius  in  coelos 
Christianam  praedieavere  doctrinam  :  qui  simplicius  quidem  et  absque 
omni  curiosilate  superflua  docuerunt,  ita  ut  invenirent  locum  pleriquc 
gentilium,  male  intelligentes  alque  sapientes  hanc  accusandi  doctrinam 
et  instabilem  nominandi.  Quod  enim  dixit  Evangelista  „Deum  nemo  vi- 
dit  unquam"  (Johan.  I.)  quomodo  ergo,  inquiunt,  dicitis  ,  Deum  esse 
crueifixum?  El  aiunt;  „qui  visus  non  est,  quomodo  affixus  cruci? 
quomodo  morluus  alque  sepultus  est?"  Nestorius  igitur ,  qui  modo  in 
exilio  constilutus  est,  Apostoiorum  praedicationes  exposuil.  Nam  dis- 
cens  ego  ante  longa  pridem  lempora,  quod  ille  ipse  duas  naluras  Chri— 
stum  sit  confessu8  existere,  ad  eum,  qui  haec  dixerit,  inquam:  „solulae 
aunt  gentilium  quaestiones."  Dico  igitur  sanclitalem  luam  male  fecisse, 
illi  contraria  sapiendo,  Synodum  congregare  el  absque  conflictu  deiec- 
üonem  fieri  praeparasse.  Ego  vero  adhuc  paucis  diebus  eiusdem  viri 
expositiones  inspiciens  et  Apostoiorum  praedicationes  conferens  alque 
intra  memet  ipsam  agilans,  quod  bonum  mihi  sit  fieri  Christianam, 
digna  effici  spero  dominici  generatione  baptismatib. 

73)  Cf.  Synodicon  adversus  tragoediam  Irenaei,  Louaniae.  1682. 

74)  Cf.  nova  collectio  conciliorum  I,  p.  926. 
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gänzliche  stillschweigen  ulier  quellen,  welche  ihren  übertritt  si 
eher  gemeldet  haben  würden,  sondern  bei  der  erzähl ung  ihres 
todes  bezeichnet  Damascius  75)  den  Cyrillus  ausdrücklich  als  den 
„Vorsteher  der  entgegengesetzten  glaubensrichtung."  Dass  sie 
auch  mit  christen  in  freundlichen  Verhältnissen  stand,  wie  ihre 
Stellung  zu  Synesius  u.  a.  beweist,  ist  kein  grund,  ihr  heidenthum  , 
zu  bezweifeln  oder  auch  nur  bei  ihr  die  neigung  zum  Übertritte 
anzunehmen.  Der  verkehr  von  beiden  und  christen  hat  in  einer 
zeit,  wo  mit  dem  heidenthume  auch  die  bililung  noch  verbunden 
war,  nichts  auffallendes. 

Wie  allgemein  die  bedeutung  Hypatia's  anerkannt  wurde  und 
wie  gross  die  Verehrung  war,  welche  man  ihr  nicht  nur  in  Alexan- 
dria zollte,  beweisen  nicht  nur  die  oben  mitgetheilten  Äusserungen 
des  Synesius ,   sondern  auch  ein  offenbar  bei  ihren  lebzeiten  ge- 
dichtetes epigramm  des  alexandrinischen  dichters  Palladas  76),  wel- 
ches uns  in  der  griechischen  anthologie  7?)  aufbewahrt  ist. 
„wann  ich  dich  seh',  dein  wort  vernehm',  bet'  ich  dich  an, 
„der  hehren  jungfrau  stern  bedecktes  haus  erblickend; 
„denn  auf  den  himinel  nur  erstreckt  sich  all'  dein  thun, 
„du  jeder  rede  zier  und  schmuck,  Hypatia, 
„der  höchsten  Weisheit  reiner,  unbefleckter  stern!" 

75)  Bei  Suidas  s.  v.  'Ynaritt—  top  imcxonovvm  rrtv  ayuxnuivtjv  at~ 
geaty  KvQtkXov  —  „Cyrillus  Christianae  religionis  epheopus  in  der 
Übersetzung  bei  Bernhardy,  H,  2  p.  1 3 1 5 . 

76)  Nicht  des  Paulus  Silentiarius ,  wie  Wernsdorf  1.  c.  diss.  I,  §. 
|8  annimmt.  Ueber  deu  dichter,  dessen  zeit  sich  nur  aus  diesem  epi- 
gramme  bestimmen  lasst,  s.  Jacobs  animadv.  in  anthol.  gr.  XIII,  p.  926. 

77)  IX,  400,  der  ed.  Tauchn. :  s.  die  erläuterungen  bei  Jacobs  1. 
c.  X,  p.  254: 

orav  ßkmto  <se,  nqogxvvtü,  xal  tovg  loyov$. 
jtjg  nttofrivov  jov  olxov  uotq^ov  ßkfnojy. 
fi(  ovQavbv  yaQ  ion  Gov  ta  ngay/nara, 
*  Ynntitt  ™v  koyuv  tvpoQqia, 

&XQnyroy  aOTQov  rtjg  ooy  tjs  nauttvom$. 
Menagius  1.  c.  giebt  die  folgende  lateinische  Übersetzung  des  II.  Gro- 
tiua,  (s.  auch  Fabricius  bibl.  gr.  V,  22) : 
Colat  necesse  est  litteras,  te  qui  videt, 
Et  yirginalem  spectat  astrigeram  domum. 
Negotium  namque  omne  cum  coelo  tibi, 
Hypatia  prudens,  dulcc  sermonis  decus, 
Sapienlis  artis  sidus  integerrimum. 
Wernsdorf  1,  18  verbessert  die  beiden  ersten  verae  so: 
Te  quando  specto,  te  colo  et  voces  tuas 
Et  yirginalem  specto  sideream  domum.  cel. 
Eine  andere,  wörtliche  Übersetzung  des  gedichtchens  s.  bei  Wolf 
I.  c.  p.  91,  an  welcher  stelle  auch  not.  115  zu  vergleichen  ist. 
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Noch  ehrenvoller  als  dies  fast  überschwengliche  gedichtchen 
eines  begeisterten  Verehrers  ist  die  art,  wie  Nicephorus  Gregoras 
die  Hypatia  erwähnt78).  Er  erzählt  von  der  Eudocin,  der  ge- 
mablin  des  Constantinus  Palaeologus ,  dass  sie  mannigfach  gebil. 
det  gewesen  sei,  dass  sie  mit  leichtigkeit  über  alles,  sei  es  von 
ihr  selbst  erkanntes,  sei  es  von  anderen  gehörtes,  gesprochen 
habe,  so  dass  sie  eine  zweite  Theano  oder  Hypatia  genannt 
wurde.  Dass  ist  ein  lob,  dem  man  den  Vorwurf  der  Schmeiche- 
lei nicht  machen  kann ;  wohl  musste  der  rühm  eines  namens  gross 
sein,  der  in  dieser  art  angeführt  werden  konnte. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  frage  zu  erörtern,  über  welche  es 
nicht  möglich  ist,  zu  einem  anderen  als  einem  rein  negativen  ur- 
theile  zu  gelangen.  Suidas  in  seinem  auszuge  des  Damascius 
nennt  nämlich  die  Hypatia  das  weib  des  philosophen  Isidorus  und 
sagt  doch  kurz  darauf,  sie  sei  eine  jungfrau  geblieben.  Zum 
beweise  hierfür  erzählt  er  die  oben  mitgetheilte  anekdote  (p.  444; 
und  fährt  nach  der  erzählung  ihres  todes  fort79):  „das  bei 
den  Alexandrinern  erhaltene  andenken  an  diese  vorfalle  verrin- 
gerte nur  wenig  die  ehrerbietung  und  den  eifer  für  Isidorus  u. 
s.  f."  und  spricht  nun  weiter  über  den  Isidorus.  Diese  stelle 
lässt  sich  nur  erklären  aus  jener  ersten  mittheilung  über  die  ehe 
der  Hypatia.  Aber  wie  sollen  die  beiden  sich  widersprechenden 
mittheilungen  in  dem  excerpte  des  Suidas  aus  demselben  Schrift- 
steller in  Übereinstimmung  gebracht  werden  ?  oder  welche  ist  als 
die  richtige,  welche  als  die  falsche  anzunehmen?  Keiner  der  an- 
dern Schriftsteller,  von  denen  wir  nachricht  über  die  alexandrini- 
sche  philosophin  haben,  deutet  auf  eine  ehe  Hypatias  auch  nur 
im  entferntesten  hin,  keiner  bringt  sie  auch  nur  mit  Isidorus  in 
Verbindung,  mit  alleiniger  ausnähme  des  Damascius,  in  einer  in 
der  bibliothek  des  Pbotius  excerpirten  stelle  80).  „Isidorus,  heisst 
es  daselbst,  war  gar  sehr  verschieden  von  der  Hypatia,  nicht  nur 

78)  Hist.  rom.  VIII,  5:  Jv  dl  xai  eoqiag  rrtg  d-vQa&ty  ovx  apotgog 
rj  yvyrj.  rjy  yÜQ  Idtly  avtrtv  ndvra  xai  nayrola  Qnditag  xaiä  xatQoy  iv  rjj 
ofiiXi«  d*ß  ykoimjg  iiQoq igovacty ,  oaa  u  airij  oi  iavrtjs  aveyytaxH  xai 
ooa  Xtyoyiwy  alXtay  axqxotv,  tag  Seccytu  nva  nv&ayootxijy  xai  '  Yriaiiay  aX- 
Xtjy  oyofitt^ta^ai  lavnjy  ngbg  rwv        rj/ua>y  GoquiiiQiav. 

79)  Tommy  dl  rj  f*yrtfitj  in  awtofAtyij  loig  'AXt$ayd(>sv<ny  cvviaulltv 
tlg  fiucQvy  xomdtj  ti/y  mgi  toy  'laidtoQoy  laiy  Ukt^ayd^itay  n/uyy  n  xai 
tfnovdrjy,  p.  1316  BernharJy. 

80)  P.  346  Bekker.:  •.  pag.  25. 
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wie  ein  mann  sich  unterscheidet  von  einer  frau,  sondern  auch 
wie  ein  wirklicher  philosoph  von  einer  mathematikerin."  Wie  Da. 
mascius  darauf  kommt,  den  Isidorus  mit  der  Hypatia  zu  verglei- 
chen, ist  aus  dem  angeführten  mangelhaften  excerpte  des  Pho- 
tius  nicht  zu  ersehen;  aber  jedenfalls  enthält  diese  stelle  keinen 
beweis  fur  die  richtigkeit  der  behauptung  der  ehe  bei  Suidas. 
Eine  andere  stelle  des  Damascius  bei  Photius  8I)  nennt  uns  so- 
gar den  namen  der  gattin  des  Isidorus;  Dom  na  heisst  die  frau, 
von  welcher  Damascius  nur  zu  berichten  weiss,  dass  sie  durch 
ihren  tod,  der  fünf  tage  nach  ihrer  entbindung  erfolgte,  den  phi- 
losopben  von  „einem  schlimmen  tbiere  und  einer  bittern  ehe"  be- 
freite. Aber  freilich  widerspricht  sich  Damascius  auch  selbst. 
Denn  an  einer  andern  stelle  im  leben  des  Isidorus  sagt  er,  dieser 
habe  ein  kinderloses  leben  geführt  mit  seiner  frau,  und  als  grund 
davon  wird  nicht  etwa  der  tod  seines  sohnes  Proklus  genannt  8*). 
Wie  in  diesen  Wirrwarr  der  widersprechendsten  nachricbten  Ord- 
nung zu  bringen  sei,  ist  schwer  einzusehen.  Toland  83)  allein 
bat  es  versucht,  alle  die  angeführten  stellen  zu  vereinigen,  aber 
mit  welcher  Gewaltsamkeit !  Nach  ihm  ist  Isidorus  verheirathet 
mit  der  Domna,  die  ihm  einen  söhn  gebiert;  nach  ihrem  tode  ver- 
lobt er  sich  mit  der  Hypatia,  heirathet  sie  aber  nicht;  deshalb 
kann  Suidas  sagen,  indem  er  die  ehe  mit  der  Domna  (die  ihm 
erst  später  einfällt!)  vergessen  hat,  dass  Isidorus  mit  seiner  gat- 
tin ein  kinderloses  leben  geführt  habe!  Mit  dieser  annähme  ist 
uns  wenig  geholfen.  Wahrscheinlich  würde  die  sache  klar  liegen, 
wenn  wir  statt  der  mangelhaften  auszöge  das  werk  des  Damas- 
cius vollständig  hätten;  jetzt  können  wir  nur  derjenigen  nach- 
rieht  glauben  beimessen,  welche  uns  durch  andere  Überlieferung 
gestützt  erscheint 

Es  ist  soeben  erwähnt  worden,  dass  von  einer  ehe  der  Hy- 

81)  P.  352  B:  on  ayayofiiy<p  'IouftoQtp  dofivuv  yvvalxa  rixrtrat  etvnjj 
na%(  l£  av-rijs.  HQoxkov  to  naufiov  inwvofAace.  xal  17  Jöpva  ini  yt  rtp 
Tox<p  ntfinrp  vartgoy  tjfteQ«  anofryqaxti  xaxov  ^tjqiov  xal  ntXQov  avvotxt- 
<ticv  iktv&tQuioaaa  rbv  tftkoooyoy  iavrijg. 

82)  Photius  p  351  B:  änatda  ßioy  rjj  yvyatxl  avpßißifoxsv.  —  xal 
dttriktffty  «/p*  &aydrov  äutyqs  nayrbg  öaifxaroi. 

83)  Hypatia  §.  14  (Tetradymus  p.  121).  Jacobs  in  seinem  auf- 
satze  über  Hypatia  bei  Ergeh  und  Gruber  II,  12  p.  445  sagt:  —  „wenn 
sie,  wie  erzählt  wird,  den  philosphen  Isidorus  zum  mann  gehabt  hat,  so 
ist  dies  von  einer  jungfräulichen  ehe  verstanden  worden ,"  giebt  aber 
nicht  an,  von  wem.  Toland  kann  er,  wie  die  aomerkung  zeigt,  bei 
dieser  stelle  nicht  meinen. 
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patia  ausser  bei  Suidas  nirgends  die  rede  ist.  Bei  der  art  des 
Verkehrs  zwischen  Hypatia  und  Synesius,  die  wir  oben  charakte- 
risirten,  hätten  wir  in  den  brieten  desselben  wohl  um  so  siche- 
rer eine  andeutung-  über  das  verhältniss  zu  Isidoras  erwarten 
dürfen,  als  Synesius  an  mehr  als  einer  stelle  seiner  lehrerin 
grüsse  auftragt  an  die,  welche  ihr  nahe  stehen,  diese  auch  zum 
theil  nennt  84).  Das  oben  bereits  angeführte  epigramm  des  dich- 
ters  Palladas  giebt  uns  aber  auch  einen  positiven  beweis  gegen 
die  annähme  der  ehe  der  Hypatia.  Palladas  vergleicht  dort  die 
gefeierte  mit  der  Jungfrau,  deren  Sternbild  den  himmel  ziert  85). 
Der  vergleich  hatte  keinen  sinn,  wenn  Hypatia  mit  dem  Isidoras 
vermählt  gewesen  wäre,  auch  wenn  wir  die  ehe  noch  so  plato- 
nisch -jungfräulich  annehmen. 

Geben  schon  diese  beiden  gründe  uns  das  recht,  die  ezisteoz 
des  Verhältnisses  zwischen  Isidoras  und  Hypatia  stark  zu  bezwei- 
feln, so  drängen  uns  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Chronologie 
darbietet,  die  annähme  auf,  dass  die  ganze  sache  auf  einem  irr* 
thum  oder  einer  nachlassigkeit  des  Suidas  beim  excerpiren  des 
Damascius  oder  auf  der  interpolation  eines  abschreibers  beruht« 
J.  Brucker  bat  in  seiner  geschichte  der  philosophic 86)  nachge- 
wiesen, dass  Isidoras  erst  geboren  sein  kann,  als  Hypatia  bereits 
ermordet  war;  er  macht  es  auch  wahrscheinlich,  dass  Suidaa 
durch  die  anführung  des  Isidoras  am  Schlüsse  seiner  mittheilung 
über  Hypatia  nur  einen  beweis  dafür  liefern  wollte,  dass  das  volk 
von  Alezandria,  trotz  seiner  wuth  auf  die  philosophen  und  trotz 
seiner  erinnerung  an  den  mord  der  Hypatia,  ihn  doch  hoch 
schätzte,  und  dass  dann  später,  durch  die  ungeschickte  Verbindung 
verleitet,  ein  abschreiber  die  worte:  „sie  war  das  weib  des  philo- 
sophen Isidoras"  wie  zur  erklärung  einschob.  — 

84}  Ep.  4,  16. 

8"»)  S.  die  anmerkungen  von  Jacobs,  bd.  X,  p.  254. 
86)Tom.I,p.344sqq.  Proclus  nascitur  A.  C.  CDXIl, (Bruck. Il.p.  319). 

moritur  COLXXXV  (p.  336), 

Marinus  succedit  Proelo   CDLXXXV1  (p.  337). 
instituit  Isidor  um  CDLXXXV1I, 
obit  circiter  CDXC 
Isidoras  succedit  Marino  docetque  Athenis    CDXCI.  GDXGII. 

abit  Alexandrian)  CDXCIV. 
florenl  his  teraporibus  sub  Justiniano  Eulalius 

Damascius,  Simplicius  DXXX,  (p.  350). 
Isidorus  cum  Platonicis  in  Persiam  abiens  redil  CDXXXIII. 
Jam  si  ponamus,  eo  ipso  sui  reditus  anno  centenarium  Isidorum  obiisse, 
non  potest  tarnen  natalis  eius  contigisse  ante  A.  C.  GDXXXIV. 
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Ein  trauriges  ende  war  der  frau  vorbehalten,  die  Alexan- 
dria so  grossen  rühm  verliehen  hatte,  ein  tod  durch  mÖrderhand, 
welcher  der  kirche  und  ihren  dienern  nicht  geringen  hass  zuzog, 
da  nicht  nur  geistliche  bei  dem  verbrechen  betheiligt  waren ,  son- 
dern auch  die  Urheberschaft  dem  Cyrillus,  dem  bischofe  von  Alex- 
andria zugeschoben  wurde.  „Einst  traf  es  sich ,  erzählt  Suidas 
nach  Damascus  87),  dass  Cyrillus,  der  bischof  der  entgegenste- 
henden secte  (d.  h.  der  christlichen  gemeinde 88)  am  hause  der 
Hypatia  vorbeiging  und  an  den  thüren  ein  grosses  gedränge  sah 
von  pferden  und  menschen,  gehenden,  kommenden  und  stehenblei- 
benden. Auf  die  frage,  was  die  menge  zu  bedeuten  habe  and 
wesshalb  der  lärm  vor  dem  hause  sei,  hörte  er  von  seinem  ge- 
folge,  dass  die  philosophin  Hypatia  jetzt  vortrage  und  dass  dieses 
ihr  haus  sei.  Als  er  dies  nun  erfahren,  da  soll  es  ihn  so  ge- 
wurmt haben  in  seiner  seele,  dass  er  sogleich  ihr  den  mord  er- 
sann ,  der  der  gottloseste  ist  von  allen  89).  Denn  da  sie  nach 
ihrer  gewohnheit  heraustrat,  stürzte  eine  rotte  bestialischer  men- 
schen auf  sie  zu,  wie  ächte  frevler,  die  weder  von  der  gotter 
räche  noch  von  der  menschen  ahndung  wissen  ^ ,  tödten  die  phi- 
losophin und  bringen  so  über  ihre  Vaterstadt  den  verruchtesten 
frevel  und  die  grö'sste  schmach.  Und  der  kaiser  hätte  darüber 
wohl  gezürnt,  wenn  nicht  Aedesius  bestochen  worden  wäre.  Br 
nahm  die  strafe  von  den  mördern,  aber  zog  sie  auf  sich  und  sein 
geschlecht ;  sein  enkel  erfüllte  das  gericht".  Und  an  einer  an- 
dern stelle  91)  sagt  Suidas  über  die  art  und  den  grund  des  mor- 
des  noch  folgendes:  „sie  wurde  von  den  Alexandrinern  zerrissen, 
ihr  körper  misshandelt  und  durch  die  Stadt  verstreut.  Dieses  er- 
litt sie  in  folge  des  neides  auf  sie  und  wegen  ihrer  hervorra- 
genden Weisheit,  vorzüglich  in  der  astronomie,  wie  die  einen 
sagen  durch  Cyrillus ,  wie  die  andern  sagen ,  durch  die  angebo- 
rene Verwegenheit  der  Alexandriner  und  ihre  neigung  zum  auf- 
ruhr  9a).  Denn  schon  mehreren ,  auch  von  ihren  biscböfen ,  hat- 
ten sie  solches  gethan,  wie  dem  Georgius  und  Proterius. 

87)  II,  2.  p  1315  Bernh. 

88)  aynxttfjiitnj  atgtatf. 

89)  Ma&oyra  drj  ovto)  cfty/d-i^a»  rijy  ^fV%hv »  w'öt«  yovov  alty  ra/uo? 
tntßovltvoat,  nävrwv  tpoiHav  avoOHÜTttrov, 

90)  wff  aki&6(  <XfenUo»,  ovn  $*w*  onw  tldong  ovt*  **&Q<Aniov  r«- 
lucw.  et.  Hesiod  Op.  et  D.  187: 

91)  II,  2  p.  I3l3  Beruh. 

92)  <f»a  to  ifHfvtor  nav  'AXitatxfQitor  dyaoog  »«♦  <naanmf*g. 
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Wir  übersehen  sogleich  die  mangel  dieses  berichtes.  In  dem 
zuerst  angeführten  theile  wird  der  bischof  Cyrillus  ausdrücklich 
und  ausschliesslich  des  mordes  beschuldigt,  und  doch  giebt  Suidas 
an  der  andern  stelle  auch  als  mögliche  veranlassung  des  mordes 
die  angeborene  Wildheit  der  Alexandriner  an.  Aber  er  schweigt 
über  den  eigentlichen  grund  des  frevels.  Es  lässt  sich  ja  doch 
nicht  annehmen,  dass  der  pöbel  von  Alexandria  Hypatia  ermordet 
habe  wegen  ihrer  astronomischen  kenntnisse ,  noch  weniger  der 
neid  auf  diese  ihre  Wissenschaft  den  Cyrillus  zu  einem  solchen 
verbrechen  bewogen  habe.  Auch  leidet  der  bericht  noch  an  der 
un Wahrscheinlichkeit,  dass  Cyrillus  bis  zu  dem  tage,  an  welchem 
er  den  mord  beschloss,  nichts  von  der  Hypatia  gewusst  habe,  we- 
nigstens nicht  wusste,  wo  Hypatia  lehrte  und  dass  ihre  Vorle- 
sungen stark  besucht  würden.  Und  doch  lehrte  sie  seit  einer 
reihe  von  wenigstens  zwanzig  jähren  öffentlich  in  Alexandria,  sie 
war  der  mittelpunkt  einer  gelehrten  gesellschaft ,  der  nicht  nur 
beiden  angehörten  und  Cyrillus  war  seit  langen  jähren  in  Alex- 
andria,  seit  drei  jähren  bischof  und  bei  der  art,  in  welcher  er  sich 
um  alles  bekümmerte  und  in  alles  einzugreifen  suchte,  gewiss 
auch  über  alles,  was  in  Alexandria  geschah,  gut  unterrichtet. 

Es  ist  uns  zum  guten  glücke  über  den  schmählichen  mord 
der  bericht  des  Socrates  Scholasticus  erhalten,  welcher  auch  auf 
die  tiefer  liegenden  Ursachen  ein  licht  wirft,  indem  er  uns  einen 
einblick  in  die  zustände  in  Alexandria  zu  jener  zeit  eröffnet,  zu- 
stände, deren  Verwirrung  hauptsächlich  durch  die  übergriffe  der 
geistlichkeit  und  vor  allen  des  Cyrillus  hervorgerufen  waren. 

Zu  der  zeit,  in  welcher  Cyrillus  dem  Theophilus  auf  dem  bi- 
schöflichen stuhle  von  Alexandria  folgte  93) ,  war  in  Alexandria 
als  kaiserlicher  präfect  (praefectus  augustalis)  Orestes,  ein  mann, 
über  den  uns  die  verschiedensten  urtheile  hinterlassen  sind.  So- 
viel jedoch  geht  aus  allem  hervor,  dass,  wenn  Cyrillus  anmaa- 
ssend  und  herrschsüchtig  war  und  kein  mittel  verschmähete,  seine 
macht  und  seinen  einfluss  in  Alexandria  und  in  Constantinopel  zu 
steigern,  namentlich  auch  in  weltlichen  dingen  mitzureden,  dass 
auch  Orestes  den  gelüsten  des  priesters  mit  aller  strenge  entge 

93)  Socr.  VII,  7.  Theophilus  starb  am  15.  Oct.  412  unter  dem  9. 
consulate  des  Honorius  und  5.  des  Theodosius  (Gassiod.  Chronic,  p. 
1360  ed.  Aurel.  Allobr.  1609,  8);  in 'einem  ober  die  nachfolge  ent- 
standenen aufruhr  schwang  sich  Cyrillus  auf  den  bischöflichen  stuhl 
und  begann  sogleich  über  seine  priesterliche  gewalt  hinauszugehen. 
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gen  trat,  und  um  so  eifersüchtiger  auf  die  festhaltung  seiner  auto- 
ritär hielt,  als  er,  selbst  aus  einer  heidnischen  familie  stammend 
und,  obwohl  getauft,  doch  vorwiegend  mit  gebildeten  beiden  ver- 
kehrend, in  der  person  des  Cyrillus  zugleich  die  übergriffe  des 
Christenthums  zurückwies.  Trat  Cyrillus  mit  seiner  macht  als 
höchste  geistliche  person  in  Alexandria  auf,  so  wusste  dagegen 
Orestes  stets  seine  würde  als  präfect  zur  geltung  zu  bringen. 

Das  zerwürfniss  der  beiden  machthaber  scheint  bald  auch  zu 
heftigen  auftritten  in  den  Strassen  von  Alexandria  geführt  zu 
haben.  Cyrillus  scheute  sich  nicht,  den  anordnungen  des  Orestes 
offenen  trotz  entgegen  zu  setzen ,  indem  er  sich  dabei  auf  den 
ihm  ergebenen  theil  des  pöbels,  namentlich  auch  auf  die  sogenannten 
Parabolaner  stützte,  welchen  Orestes  seine  leute,  verstärkt  durch 
die  in  Alexandria  sehr  zahlreiche  judenschaft  entgegenstellte. 
Namentlich  scheinen  an  den  sabbathen  öfters  blutige  conflicte 
stattgehabt  zu  haben.  Es  war  in  Alexandria  sitte,  dass  an  die- 
sem tage  die  Öffentlichen  tanzer  und  pantomimen  -  auffulirungen 
stattfanden,  welche  die  obrigkeit,  wenn  auch  nicht  mehr  einrich- 
tete, doch  gestattete.  Während  es  nun  für  die  christen  nicht 
für  wohlanständig  galt,  diesen  auffuhrungen  an  dem  heiligen  tage 
beizuwohnen  94) ,  erschienen  stets  die  Juden  in  grosser  menge. 
Die  vorübergehenden  christen  wurden  verspottet,  diese  blieben 
die  antwort  auch  nicht  schuldig  und  so  waren  die  händel  fertig. 
Vergebens  hatte  Orestes  frieden  zu  stiften  gesucht,  kein  theil 
wollte  sich  beruhigen  95). 

Eines  tages  hält  Orestes -in  dem  theater  die  politeia  ab,  eine 
Versammlung,  in  welcher  die  öffentlichen  anordnungen  erlassen 
werden  96) ;  auch  viele  anhänger  des  Cyrillus  sind  zugegen ,  um 
die  bestimmungen  des  präfecten  kennen  zu  lernen.  Unter  diesen 
befindet  sich  ein  gewisser  Hierax,  ein  Schulmeister97),  einer  der 
glühendsten  anhänger  des  Cyrillus,  welcher  in  dessen  Versammlun- 
gen und  vortragen  das  beifallsklatschen  anzuregen  sich  gar  ange- 

94)  Schon  40t  beschloss  das  concil  zu  Carthago,  um  Verlegung 
der  spiele  auf  einen  anderen  tag  einzukommen ;  425  wurde  die  Ver- 
anstaltung öffentlicher  spiele  und  aufftihrungen  an  sonn-  und  festlagen 
rerboten.    S.  Neander,  kirchengesch.  II,  2  p.  641,  642. 

95)  Cf  Socrates  VII,  13. 

96)  Ovra  oyopafay  tl(0&a<ny  ras  ffijponxaf  duxrvnwotte.  Socr. 

97)  rQccfiuan>y  rtüy  ntCvjy  dtddaxako(  Socr.,  puerilium  literarum 
doctor  Cass.  hist.  trip. 
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legen  sein  Hess  98).  Kaum  erblicken  die  Juden  den  Hierax ,  so 
erliebt  sich  ein  geschrei,  er  sei  in  die  Versammlung  nur  gekom- 
men, um  aufrubr  unter  das  volk  zu  bringen.  Orestes,  welchem 
die  beobachtung  seiner  massregeln  durch  Cyrillus  besonders  zu- 
wider war,  befiehlt  in  seiner  aufregung,  den  Hierax  zu  ergreifen 
und  zu  foltern.  Cyrillus,  sobald  er  diess  erfahren,  beruft  die  Vor- 
steher der  judenschaft  und  bedroht  sie  hart,  für  den  fall,  dass 
die  bewegungen  gegen  die  Christen  .nicht  aufhören.  Sogleich  er- 
hebt sich  die  judenschaft  von  neuem.  Es  wird  ein  nächtlicher 
kämpf  gegen  die  Christen  verabredet,  bei  welchem  die  Juden  sich 
an  ringen  von  pal  in  rinde  erkennen  wollen.  In  der  nacht  ertönt 
das  geschrei,  die  Alexanderkirche  brenne.  Die  Christen  stürzen 
aus  den  hiiusern,  werden  aber  von  den  Juden  sogleich  niederge- 
metzelt. Am  anderen  morgen  zieht  Cyrillus  mit  einer  ungeheue- 
ren menge  Volkes  an  die  jüdischen  Synagogen,  entreisst  diese  den 
Juden,  vertreibt  diese  aus  der  Stadt  und  erlaubt  seiner  schaar,  die 
besitzthümer  derselben  zu  plündern  und  zu  rauben.  Orestes,  schwer 
erzürnt  über  diese  gewaltthat  des  bischofs,  welche  seine  stadt 
so  vieler  einwohner  beraubte,  berichtet  sogleich  an  den  kaiser. 
Auch  Cyrillus  berichtet  seinerseits  über  die  vorfalle  nach  Constan- 
tinopel;  zu  gleicher  zeit  aber  bietet  er  dem  Orestes  durch  dritte 
personen  Versöhnung  an ,  gezwungen  durch  die  Alexandriner,  wie 
Socrates  sagt.  Orestes,  welcher  wohl  einsah,  dass  er  nicht  mit 
Cyrillus  zusammen  in  Alexandrien  sein  könne,  wies  die  Versöh- 
nung zurück,  auch  als  Cyrillus  es  versuchte,  ihn  durch  hinwei- 
sung auf  das  evangelium  zu  beruhigen.  Orestes  war  entschlos- 
sen, den  kämpf  mit  dem  bischofe  durchzufechten ,  wenn  ihn  auch 
der  hof  von  Constantinopel  im  stiebe  liess. 

Schon  die  Vorgänger  des  Cyrillus ,  namentlich  Theophilus  "), 
hatten  bei  passender  gelegenheit  eine  stütze  gefunden  an  den 
mönchen,  welche  theils  in,  theils  um  Alexandria  in  grosser  menge 
wohnten.  Schon  bei  mehr  als  einer  gelegenheit  hatten  die  be- 
waffneten schaaren  aus  den  klöstern  auf  den  bergen  von  Nitria 
einen  strassenkarapf  in  Alexandria  zu  gunsten  der  bischöfe  ent- 
schieden 10°).    Auch  jetzt  hatten  die  mönche  von  Nitria  den  lauf 

98)  Ueber  diese  art  von  claque  in  den  kirchen  s.  Neander  11, 
2,  p.  677  f. 

99)  Cf.  Socr.  VII,  14. 

100)  Wie  man  schon  damals  in  Alexandria  über  die  mönche  dachte, 
zeigt  eine  stelle  bei  Eunapius  in  Aedes.  1,  p.  43.  Boisson.,  die  Par- 
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der  welt  nicht  aus  den  äugen  gelassen.  Kaum  waren  ihnen  die  erzähl- 
ten vorfalle  zu  obren  gekommen,  so  stürmt  eine  Schaar  von  ungefähr 
500  in  die  stadt  und  lauert  dem  Orestes  auf.  Als  er  eines  ta- 
ges  ausfährt,  stürzen  sie  auf  ihn  los,  schimpfen  ihn  „mörder! 
beide!"  und  misshandeln  ihn.  Orestes,  sogleich  vermuthend,  dass 
Cyrillus  der  u  Hieb  er  dieses  Überfalles  sei,  ruft  vergebens  laut  aus, 
er  sei  ein  cbrist  und  in  Constantinopel  vom  bischofe  Atticus  ge- 
tauft. Die  mönche  beachten  »dies  nicht  und  einer,  namens  Ammo- 
nius,  verwundet  den  Orestes  durch  einen  steinwurf  so  am  köpfe, 
dass  er  ganz  mit  blut  bedeckt  ist  und  seine  begleiter,  um  ähnli- 
chen würfen  zu  entgehen,  sich  verbergen.  Orestes  wäre  verlo- 
ren gewesen ,  wenn  nicht  das  herbeieilende  Volk  die  mönche  ver- 
jagt hätte.  Ammonius  selbst  wird  ergriffen  und  vor  den  präfec- 
ten  gebracht,  welcher  ihn  öffentlich  den  gesetzlichen  bestiinmun- 
gen  gemäss  foltern  lässt.  Ammonius  stirbt  auf  der  folter.  Ore- 
stes verfehlt  nicht,  sogleich  einen  bericht  über  die  ereignisse  nach 
Constantinopel  zu  schicken,  wie  denn  auch  Cyrillus  einen  gegen- 
bericht  nicht  unterlässt  10 1).  Aber  er  lässt  sich  auch  nicht  nur 
den  leichnam  des  Ammonius  ausliefern,  und  bestattet  ihn  in  einer 
kirche,  sondern  geht  soweit,  ihm  öffentlich  statt  seines  namens 
Ammonius  den  namen  Thaumasius ,  der  wunderbare ,  beizulegen, 
ja  sogar  anzuordnen,  dass  der  gefallene  als  märtyrer  verehrt 
werde.  In  einer  öffentlichen  rede  in  der  kirche  preist  er  die 
seelengrösse  des  mannes,  der  für  die  fromm igkeit  in  den  kämpf 
und  den  tod  gegangen  sei.  Dieser  übertriebene  eifer  erregte  den 
Unwillen  aller  verständigen ,  auch  der  christen ;  Cyrillus  selbst 
suchte,  im  gefühle  seines  unrechtes,  die  sache  bald  zu  unterdrü- 
cken und  vergessen  zu  machen.  Natürlich  war  das  verhältniss 
zwischen  ihm  und  Orestes  gespannter  als  jemals. 

Orestes  stand  in  sehr  befreundetem  Verhältnisse  zu  Hypa- 
tia ,02),  mit  welcher  er  so  häufig  zusammenkam ,  dass  der  christ- 
liche pöbel  zu  der  annähme  gebracht  werden  konnte,  sie  sei  das 
hinderniss  einer  Versöhnung  des  Cyrillus  und  Orestes.  Daher  ver- 
abreden sich  einige  leute  von  heftiger  gemüthsart,   an  deren  spi- 

they  a.  a.  o.  p.  102  anführl:  Elm  tnttgrjyov  roig  Uqolg  lönotg  (es  ist 
die  rede  vom  Serapeion,  welches  369  n.  Chr.  eine  christliche  kirche 
wurde)  lovg  xakov/uiyovg  fioyd^ovg ,  äy&gujnovg  >u*V  xaia  to  tlffiog,  6  <fi 
ßiog  aitolg  ovojtfrjg.  Socrates  MI,  14  sagt,  die  mönche  von  Nitria 
hätten  ein  iy&tQfiov  f/QÖytjfxa  gehabt. 

101)  'Alka  xal  KvQtXXoi  m  ivaviia  lyywofc  ßaatkfl  Socr.  VII,  14. 

102)  Socr.  VII,  15. 
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tze  ein  gewisser  Petrus,  ein  Vorleser  105)  (avaytwat^)  steht,  und 
lauern  der  irgendwoher  nach  hause  zurückkehrenden  philosophin 
auf.  Man  reisst  sie  vom  wagen  und  schleppt  sie  zu  der  kirche 
Kaisarion  10+);  dort  wird  sie  ihrer  kleider  beraubt  und  mit  Scher- 
ben getödtet  ,05).  Der  leichnam  wird  gliedweise  in  stücken  geris- 
sen, die  blutigen  glieder  auf  den  sogenannten  Kinaron  ,06)  ge- 
schleppt und  dort  verbrannt.  „Und  diess  ,  setzt  Socrates  hinzu, 
brachte  dem  Cyrillus  und  der  alexandriniscben  kirche  nicht  gerin- 
gen Vorwurf.  Denn  denen,  welche  auf  Christi  wegen  gehen,  sind 
fremd  mord  und  kämpf  und  was  dem  ähnlich  ist.  Dieses  geschah 
im  vierten  jähre  des  bisthums  des  Cyrillus,  da  Honorius  zum  zehn- 
ten und  Theodosius  zum  sechsten  male  consuln  waren,  im  monat 
märz  zur  zeit  der  fasten5  107). 

Mit  dieser  erzählung  des  Socrates,  welchen  wir  für  einen 
um  so  glaubwürdigeren  zeugen  halten  dürfen ,  als  er  selbst  nicht 
nur  Christ,  sondern  auch  homousianer  war,  stimmen  im  allgemei- 
nen die  mittbeilungen  der  anderen  quellen  überein.  Johannes  Ma- 
lala  l08)  erzählt  nur,  indem  er  die  einzelheiten  des  mordes  über- 
geht, dass  die  Alexandriner  den  leichnam  der  unglücklichen  frau 
auf  einem  häufen  zusammengelesenen  reisigs  verbrannt  haben,  setzt 
aber  ausdrücklich  hinzu,  dass  sie  vorher  vom  bischofe  sich  dazu 
erlaubniss  erbeten  haben.  Philostorgius  ,09)  hingegen  giebt  nur 
das  zerreissen  und  nicht  auch  das  verbrennen  des  leichnams  an ; 

103)  Ueber  diese  Vorleser,  welche  sonntäglich  die  bibelabschnilte 
vortrugen  8.  Ncaoder  II,  1,  p.  331.  p.  322.  II,  2,  p.  679. 

104)  Cf.  Athanasius  epist.  ad  aolitarios  p.  860  und  H.  Valesius 
zu  Socrates  an  unserer  stelle. 

105)  'OoTQaxoK  sagt  Socrates.  Da  das  Kaisarion  nahe  am  meeres- 
strande  lag,  so  ist  die  Übersetzung  „muschelschalen"  wohl  richtiger. 
Gibbon,  übers,  von  Sporschil.  Lpz.  1837.  p.  1667  sagt:  „mit  scharfen 
austernschalen  wurde  das  fleisch  von  den  knochen  geschabt  und  ihre 
zuckenden  gliedmassen  den  flammen  überliefert".  Diese  Übertreibung 
ist  unnöthig;  die  sache  selbst  ist  schon  grasslich  genug.  Fleury,  hist, 
eccl.  Caen  1781.  IV,  23.  25.  p.  129  sagt:  la  tuerent  a  coups  de  pots 
cassis. 

106)  Was  für  ein  ort  der  Kwciqwv  gewesen  ist  und  wo  gelegen, 
ist  vollständig  unbekannt.  Jedenfalls  ist  derselbe  aber  nicht  weit  vom 
Raisarion,  also  wohl  auch  im  stadltheile  Bruchion  zu  suchen. 

107)  Wörtlich  dasselbe  bei  Nicephor.  Call.  hist.  eccl.  XIV,  16. 
108}  loh.  Malala,  hist,  chron.  II,  p.  60  ed.  Oxon. :  xat'  ixtiyoy  ro» 

xatQov  na$$$iciay  Xaßoyrts  vnb  Tov'Ernoxonov  oi  UkttaydQilc 
ixavaatf  qgvydyo^  ai&tvTyöavnc'YnaTaay  rijv  m^tßoijroy  qtXöcoif  ov,  ntgi 
jutydla  i(f-i()tTo. 

109)  Philostorg.  Cappad.  (ed.  Jacob.  Golhofredus.  Genev.  1643] 
hist.  eccl.  VIII,  9:  Xtytt  efe  o  dvooeßtjg,  Stodooiov  tov  viov  ßaatktvoyiof 
d#a<m«o#/>a»  to  yvyatoy  vno  T<Sy  ?o  opovotoy  n Qto ßtvovTtav. 
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wenn  er  auch  den  namen  des  Cyrillus  nicht  nennt,  so  bezeichnet 
er  ihn  doch  deutlich  genug  durch  die  angäbe ,  die  Vorsteher  der 
homousianischen  gemeinde  hätten  Hypatia  ermordet.  Da  Philo- 
storgius  Arianer,  also  ein  gegner  des  Cyrillus  war,  so  wirft  ihm 
Photius  uo)  Parteilichkeit  und  Unwahrheit  vor  und  belegt  ihn  so- 
gar mit  dem  Schimpfnamen:  „de*  gottlose"  (6  dvact^).  Hesy- 
chius  erzählt  nur,  dass  Hypatia  in  Alexandria  zerrissen  und  die 
traurigen  reste  in  der  ganzen  stadt  verstreut  seien;  diess  sei  ge- 
schehen wegen  ihrer  hervorragenden  Weisheit,  besonders  in  bezug 
auf  die  astronomie  1 1 

Während  also  Damascius  bei  Suidas  den  Cyrillus  direct  des 
tnordes  beschuldigt,  wirft  Philostorgius  wenigstens  der  partei  des 
biscbofs  die  mordthat  vor  und  selbst  Socrates,  welcher  nicht  leicht 
etwas  schreibt,  wodurch  die  rechtgläubige  kircbe  beleidigt  wer- 
den könnte,  kann  nicht  umhin,  durch  eine  Umschreibung  erkennen 
zu  lassen,  dass  er  den  Cyrillus  für  den  intelligenten  urheber 
des  mordes  halte.  Er  sagt,  dass  dem  Cyrillus  und  der  Jtirche 
die  schnöde  that  sogleich  zum  vorwürfe  gemacht  worden  sei, 
ohne  die  grundlosigkeit  dieses  Vorwurfes  zu  berühren;  auch  er- 
zählt er  wie  Niccpliorus,  dass  ein  geistlicher,  wenn  auch  nur  des 
niedrigsten  ranges,  der  Vorleser  Petrus,  an  der  spitze  des  inö'r- 
derhaufens  gestanden  habe  m).  Für  die  Unschuld  des  Cyrillus 
spricht  ausser  der  ansieht  des  Photius,  welche  sich  in  der  fas- 
sung  der  worte  des  Philostorgius  bei  ihm  kund  giebt,  nur  das 
stillschweigen  des  Hesychius  und  des  Theophanes  115)  über  den 
urheber  des  mordes. 

Ueber  die  schuld  oder  nichtschuld  des  bischofs  ist  von  den 
späteren  historikern  heftig  gestritten  worden;  Toland  beschuldigt 

110)  Bibl.  cod.  40  p.  8  Bckker.  Urvogel  tavavria  a^tdoy  attam  xoig 
Ixxktjotaoxixolg.  —  ibid.  lor*  di  6  ayqg  ipevdoloyog  w  xal  ovdi  pv&oko- 
yiag  ant^ofxtvog, 

111)  Hes.  Mil. 

dgetoy ,  xal  xo  avj/ua  avitjg  IvvßQicbiv ,  xa&*  oXqg  xijg  noXttog  dnenäg^. 
Tovro  dt  ntnov&s  d*ü  xijy  vntQßdllovoav  eoqiay  xal  fiakuna  tig  xa  ntgl 
xyg  acigoyofiHtg. 

112)  In  Alexandria  konnten  jedoch  zu  den  anagnosten  und  kir- 
cbensängern  (ayaßoktlg)  auch  katechumenen  (ungelaufte)  genommen 
werden,  s.  Socr.  V,  22  und  Neander,  kirchengesch.  II,  2  p.  686 — 689. 
694.  II,  1p.  381. 

113)  Theoph.  Chronogr.  ed.  Classen.  Bonn.  1839.  I,  p.  128. 
Tovrtp  rtfi  Im  'Ynaxtiav  tyy  giXoöoqoy  ftvyaxiga  Sitovog  xov  q+Xoaottov 
ßutiw  Savdxrp  nyig  aytilor. 


Digitized  by  Google 


464 


Hypatia,  die  tocliter  Theons 


den  Cyrillus  ganz  entschieden,  wie  er  ja  grade  den  mord  der  Hy- 
patia dazu  benutzt,  die  unheiligkeit  des  alexandriuiscken  bischofs 
darzuthun ;  Gottfried  Arnold  in  seiner  kircben  -  und  ketzerge- 
schichte  ist  ganz  derselben  ansieht  114).  „Aber  der  mordgeist, 
schreibt  er,  ruhete  nicht,  durch  diesen  blutgierigen  bischof  oder 
Superintendenten  mehr  unheil  anzurichten".  —  —  „Diese  un- 
menschliche, geschweige  unchristliche  that  machte  dem  Cyrillo 
folgends  auch  bei  nur  vernünftigen  leuten  einen  bösen  nachklang, 
weil  er  doch  an  allen  diesen  himmelschreienden  sünden  schuld  war, 
und  sie  auch  nicht  abthat  oder  straffte".  Ganz  anders  stellt  sich 
Wernsdorf  in  seinen  oft  erwähnten  vier  dissertationen  über  Hy- 
patia  zu  der  frage.  Er  geht  von  der  vorgefassten  meinung  aus, 
dass  Cyrillus  ganz  unschuldig  sei  an  dem  morde  der  philosophiu ; 
diese  ansiebt  sucht  er  theils  durch  eine  sammtliche  quellen  als 
unglaubwürdig  darstellende  kritik  derselben  zu  befestigen,  theils 
durch  positive  beschuldigung  underer,  namentlich  des  Orestes  11 5). 
Die  einzige  quelle,  welche  Wernsdorf  als  unglaubwürdig  oder  par- 
teiisch darzustellen  nicht  im  stände  ist,  ist  Socrates;  aber  aus 
dessen  Worten  folgt  seiner  ansieht  nach  nicht  nur  nichts  gegen 
den  bischof,  sondern  Socrates  muss  sogar  bei  ihm  den  Orestes 
anklagen  und  Cyrillus  vertheidigen  helfen  (III,  7).  Der  hass  des 
Orestes  gegen  den  bischof  ist  die  quelle  des  Unglücks  (IV,  2); 
nur  aus  Opposition  gegen  Cyrillus  behandelt  der  präfect  die  Juden 
zu  milde  (IV,  3);  ungerechter  weise  und  nur  um  den  bischof 
recht  empfindlich  zu  kränken  lässt  er  den  Bierax  foltern  (IV,  5); 
die  wiederholt  angebotene  Versöhnung  und  freundsebaft  mit  dem 
geistlichen  weist  der  kaiserliche  beamte  zurück ;  dadurch  macht  er 
seine  sache  noch  vollends  schlecht  (IV.  6).  Cyrillus,  von  dem 
präfecten  schnöde  hehandelt,  vertreibt  die  Juden  aus  einer  art  von 
nothwehr,  also  mit  vollstem  rechte,  weun  auch  nicht  kraft  seines 
amtes  (IV,  5).  Dass  die  mönebe  von  Nitria  durch  den  bischof 
auf  Orestes  gehetzt  seien,  ist  wenigstens  nicht  zu  beweisen  (IV, 
7);  nur  die  feierliche  heiligsprechung  des  märtyrers  Ammonius- 
Thaumasius  ist  ein  fehler.    Aber  auch  diesen  weiss  der  eifrige 

114}  I,  5.  III,  11.  p.  245  der  ausgäbe  von  1729. 

It5)  Cf.  Diss,  de  Hyp'atia,  philosopha  Alexandrina,  speciatim  de 
eius  caede;  Diss.  111.  de  causia  caedis  llypatiae;  Diss.  IV.  de  Cyrillo 
episcopo  in  caussa  tumultus  alexaodrini  caedisque  Hypatiae  contra 
Golhofredum  Arnoldum  et  Joannem  Tola n dum  defenso. 
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vertheidiger  zu  entschuldigen ;  nicht  der  bischof  macht  sich  dessel- 
ben schuldig,  sondern  das  ganze  jahrhundert,  welchem  dergleichen 
dinge  nun  einmal  eigentümlich  sind  (IV,  8).  Wie  bei  allen  miss- 
helligkeiten  mit  Orestes  auf  den  bischof  nicht  die  geringste  schuld 
fällt,  so  ist  er  auch  an  dem  morde  der  Hypatia  durchaus  un- 
schuldig; wusste  er  doch  gar  aicht  einmal  wo  sie  wohnte  (IV, 
9);  die  philosophin  ist  gefallen  durch  die  wuth  des  Volkes,  wel- 
ches sie  beschuldigte,  astrologie  und  Zauberei  mit  Orestes  zu  trei- 
ben. Desshalb  verbrennt  auch  schliesslich  das  volk  die  blutigen 
glieder  der  hexe  (IV,  10.  11.  HI,  6).  Vielleicht  hoffte  das  volk 
auf  die  milde  des  bischofs  (Hl,  9),  die  es  kannte.  Dass  den  Cyril- 
lus kein  Vorwurf  treffen  kann,  beweist  der  umstand,  dass  keiner 
der  gleichzeitigen  kirchenschriftsteller  ihn  des  mordes  anklagt, 
(freilich  hat  auch  keiner  die  vorfalle  in  Alexandria  erzählt!);  dass 
auch  Euoptius,  der  bruder  des  Synesius,  mit  Cyrillus  befreundet 
war  U6);  würde  ja  doch  Cyrillus  auch  die  heiligkeit  der  fasten- 
zeit  respectirt  haben  (IV,  12).  Noch  eifriger  als  Wernsdorf  sucht 
der  P.  Desmolets  in  seinem  uufsatze  über  Hypatia  alle  vor- 
würfe gegen  den  bischof  zurückzuweisen  1 17  ).  Nach  ihm  haben 
nur  die  Protestanten  den  Cyrillus  so  schändlich  verläumdet,  jeder 
rechtgläubige  muss  auch  an  seine  Unschuld  glauben.  Das  zeug- 
niss  des  Socrates,  das  des  Nicephorus  Callistus  und  des  Philostorgius 
beweist  nichts  gegen  ihn;  Damascius  aber  ist  als  heide  vollstän- 
dig unglaubwürdig.  Toland  sucht  zwar  die  betheiligung  des  Cy- 
rillus zu  beweisen,  aber  ist  nicht  Toland  ebenso  gut  als  ein  heide? 
Es  ist  für  Cyrillus  ein  rühm,  dass  ein  mensch  wie  Toland  gegen 
ihn  schreibt!  —  Diese  art  von  Verteidigung  hilft  uns  freilich 
nicht  viel. 

116)  Ueber  diesen  dem  Synesius  sehr  unähnlichen  bruder  s.  Ne- 
ander,  Kirchengeschichte  II,  3.  p.  1003. 

117)  Continuation  des  Memoires  de  Litterature  et  d'Histoire  par 
le  P.  Desmolets.  Paris  1749.  V,  p.  138—187:  Dissertation  sur  Hypa- 
cie,  oü  l'on  justifie  Saint  Cyrille  d'Alexandrie  sur  la  mort  de  cette 
Scavante.  Es  ist  ein  briet  an  eine  mademoiselle  vom  27  juin  17'27, 
in  welchem  der  pater  das  leben  der  Hypatia,  so  weit  er  es  kennt, 
erzählt.  Eine  menge  Ton  Unrichtigkeiten  und  platlheiten  laufen  bei 
der  erzählung  unter;  die  reise  nach  Athen  wird  als  sicher  angenom- 
men, Ammonius  Saccas  zum  schüler  der  Hypatia  gemacht!  Dass  Syn- 
esius noch  als  christ  mit  seiner  heidnischen  lehrerin  verkehrt,  ist  ein 
verbrechen  für  einen  bischof  (p.  149).  Sehr  breit  wird  die  geschichte 
mit  den  ausgeführt  (p.  15,  anm.2).  Das  ganze  achriflchen  macht 
den  eindruck,  als  ob  es  nur  geschrieben  sei,  um  bei  der  jungen  dame, 

Fhilolop«.    XV.  J.krg.  8.  30 
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Wenn  wir  so  directer  und  vollständig  glaubwürdiger  nach- 
richten  über  die  schuld  oder  nichtscbuld  des  Cyrillus  entbehren 
müssen,  um  so  mehr,  als  wir  über  die  auf  die  erwähnten  Unru- 
hen folgende  zeit  und  das  auftreten  des  Cyrillus  in  derselben  keine 
künde  haben,  so  ist  uns  doch  ein,  wenn  auch  schwacher,  anhält 
zur  beurtheilung  der  Verhältnisse  in  dem  verfahren  der  behörden 
nach  dem  tode  Hypatia's  gegeben.  Wir  sehen  aus  der  art,  wie  man 
in  Constantinopel  sich  zu  der  sache  stellte,  dass  man  nicht  geneigt 
war,  den  biscbof  von  der  hauptschuld  an  den  differenzen  mit  dem 
kaiserlichen  präfecten  Orestes  und  den  daraus  entsprungenen  Unru- 
hen frei  zu  sprechen,  wenn  man  auch  ihn  direct  als  urbeber  der- 
selben zu  bezeichnen  nicht  wagen  durfte. 

Bald  nach  dem  morde  der  Hypatia  hatte  Orestes  der  regie- 
rung  in  Constantinopel  durch  seinen  vorgesetzten,  den  präfectus 
prätorius  des  Orientes ,  Monaxius  bericht  erstattet ;  zugleich  war 
aber  von  Alexandria  aus  direct  eine  gesandtschaft  nach  Constan- 
tinopel gegangen ,  um  dort  vorzubauen  und  die  schuld  der  gestör- 
ten Verhältnisse  auf  den  kaiserlichen  beamten  selbst  zu  schieben. 
Ueber  die  art  der  gesandtschaft,  die  theilnehmenden  personen  und 
ihre  speciellen  auftrage  wissen  wir  nichts,  auch  durchaus  nicht, 
was  der  kaiser  sogleich  geantwortet  oder  angeordnet  haben  mag. 
Nur  eine  mittheilung  des  Damascius  bei  Suidas  giebt  uns  anhält 
zu  einer  vermuthung  über  das  verfahren  der  regierung.  Es  heisst 
dort,  der  kaiser  würde  wohl  gezürnt  haben,  wenn  nicht  Aedesius 
bestochen  worden  wäre118).  Wer  dieser  Aedesius  gewesen,  ist 
nicht  zu  ermitteln;  ein  brief  des  Isidorus  Pelusiota,  welchen  Werns- 
dorf abdruckt,  ist  an  einen  Aedesius  gerichtet,  der  sich  entweder 
im  Staatsdienste  befand  oder  sich  doch  wenigstens  viel  um  öffent- 
liche angelegenheiten  bekümmerte.  Dieser  brief  an  den  Aiüiaios 
noXitBv6(AS»o(i  ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  sich  mit  Sicher- 
heit behaupten  Hesse,  er  beziehe  sich  auf  die  in  rede  stehenden 
Verhältnisse,  wenn  auch  eine  solche  beziehung  nicht  zu  gewagt 

an  welche  es  gerichtet  ist,  jeden  eindruck  des  Toland'schen  aufsalzes 
zu  verwischen,  welchen  sie  vielleicht  gelesen  hatte. 

118)  Wernsdorf  (Diss.  II,  $.  7)  übersetzt:  imperator  graviter  hoc 
tulisset,  nisi  Aedesius  dona  dcdisset,  er  las  also  idtoQqfhi  statt  fcfwpodb- 
xjj&tj.  Dadurch  wird  seine  ganze  auflassung  der  sache  falsch;  Aede- 
sius wird  bei  ihm  zu  einem  Alexandriner,  welcher  bei  den  Unruhen 
selbst  betheiligt  ist  und  die  strafe  durch  bestechung  Ton  regierungsbe- 
amlen  abzuwenden  wusste. 
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erscheint  119);  da  aber  Isidoras  aus  Pelusium  ein  Zeitgenosse  der 
Hypatia  ist,  so  ist  es  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  dass  der 
von  Suidas  genannte  Aedesius  derselbe  ist  mit  dem,  an  welchen 
Isidorus  schreibt.  Nehmen  wir  diese  Identität  als  richtig  an,  so 
drängt  sich  bei  berücksichtigung  des  epithetons  noXirevoptero^  und 
der  worte  des  Suidas  die  vermuthung  auf,  dass  Aedesius,  welcher 
entweder  in  Alexandria  selbst  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  in 
Constantinopel  beamter  war ,  von  der  regierung*  den  uuftrag  er- 
halten habe,  als  unparteiischer  die  angelegenheit  zu  untersuchen, 
dass  er  jedoch  bestochen  wurde  1>2°)  und  dass  nun  in  folge  sei- 
nes berichtes  die  eigentlichen  urheber  des  mordes  straflos  ausgin- 
gen. Vielleicht  scheute  sich  der  kaiserliche  hof  auch,  den  kämpf 
mit  Cyrillus  und  seiner  mächtigen  partei  aufzunehmen. 

Wenn  nun  aber  auch  eine  bestrafung  der  aufrührer  und  mör- 
der  in  Alexandria  unterblieb,  so  erliess  doch  die  regierung,  viel- 
leicht in  folge  des  berichtes  des  Aedesius  einige  Verordnungen, 
durch  welche  sie  derartige  ungehörigkeiten  und  übergriffe  von  Sei- 
ten der  geistlichen  und  ihrer  partei  abzustellen  suchte.  Dass  die 
beiden  gesetze,  welche  uns  in  dem  gesetzbuche  des  Theodosius 
aufbewahrt  sind,  erst  anderthalb  jähre  nach  dem  morde  der  Hypa- 
tia  erlassen  werden,  ist  eine  stütze  für  die  so  eben  ausgesprochene 
vermuthung  über  Aedesius ;  nur  durch  die  annähme,  dass  nach  den 
berichten  des  Orestes  und  der  gesandtschaft  ein  commissarius  der 
regierung  in  Alexandria  selbst  den  thatbestand  untersuchte  und 
dass  dann  erst  auf  mittel  zur  abhülfe  gedacht  wurde,  ist  die  lange 
frist  zu  erklären. 

Die  eine  der  beiden  regierungsverordnungen  ist  vom  5.  Octo- 
ber 416  l21),  gerichtet  an  Monaxius,  den  kaiserlichen  präfecten 
des  orients,  den  vorgesetzten  des  Orestes.    In  derselben  wird  he- 

119)  Isidor.  Peius.  Epist.  lib.  V,  ep.  14:  Al&taio*  noXinvo/uevw. 
'Kmi&ri  ftvfup  fAtv  avamofxivw  avvänrkTui  nöktfxoq,  oßtvvv/btfva)  <ft  ov  aßiv- 

ÜUVTOV  tlg  noktfiovf  ffißaUt  /«**noyf  xttl  fidlufm,  oiav 
fiijtti  mql  tvatßtUcg  rj  dQtiijc  6  koyog  jj.  Iv  yag  tavrats  XQ*ia  &»f  afyarog 
ay<üvi{ta&at  pyrt  ixtiyyv  firjrt  mvitjv  ngodtdovra. 

120)  Dass  dem  Cyrillus  eine  solche  bestechung  wohl  zugetraut 
werden  darf,  beweist  Isidor.  Peius,  ep.  lib.  II,  ep.  127,  wo  ihm  vor- 
geworren wird,  er  verkaufe  bisthümer  an  ganz  unwürdige  menschen 
für  geld.  Ueber  den  charakter  des  bischofs  vergleiche  auch  Neander, 
kirchengesch.  II,  3,  p.  966  ff. 

121)  Codex  Theodosianus  (ed.  Cuiac.  Paris.  1566  fol.),  lib.  XII, 
tit.  XII,  de  legatis  et  decretis  legationum,  lex  XV.  dat  III  Non.  Oct. 
ConsUntinop.  Theod.  A.  MI.  et  Palladio  coss.  {pag.  409). 
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stimmt,  dass  Gesandtschaften  an  den  kaiser  nicht  mehr  wie  bis- 
her ohne  erlaubniss  der  kaiserlichen  beamten  abgeschickt  werden 
sollen,  sondern  dass  folgender  modus  beobachtet  werden  soll.  Wird 
irgendwo  eine  Gesandtschaft  beabsichtigt  oder  vorbereitet,  so  sol- 
len säinmtliche  bei  der  entsendung  betheiligte  vorher  bei  dem  prä- 
fectus  augustalis  ihre  wünsche  schriftlich  und  mit  namensunter- 
schrift  bekräftigt  darlegen;  dieser  wird  danach  einen  bericht  an 
den  vorgesetzten  praefectus  praetorius  (Monaxius)  machen,  welcher 
nach  der  sorgfältigen  prüfung  der  Sachlage  entscheiden  wird,  ob 
die  gesandtschaft  kommen  darf  oder  nicht.  —  Durch  diese  Ver- 
ordnung wurde  der  gegenpartei  des  Orestes  ein  harter  schlag  ver- 
setzt; es  leuchtet  ein,  dass  alle  Verbindung  des  Cyrillus  mit  dem 
hofe,  wenigstens  öffentlich,  abgeschnitten  wurde;  vielleicht  wollte 
man  in  Constautinopel  selbst  jeden  directen  einfluss  des  bischofs 
auf  den  kaiser  unmöglich  machen. 

Tiefer  noch  wurde  die  macht  des  klerus  von  Alexandria  an- 
gegriffen durch  die  zweite,  in  derselben  zeit  mit  der  oben  erwähn- 
ten erlassene  kaiserliche  Verordnung  vom  29.  September  416  über 
die  Parabolaner.  Auch  diese  Verfügung  ist  gerichtet  an  Monaxius; 
auch  in  dieser  wird  die  gesandtschaft  von  Alexandria  als  unge- 
hörig bezeichnet;  während  aber  durch  jene  verfugung  das  Unwe- 
sen der  gesandtschaften  beseitigt  werden  sollte,  so  sollte  diese 
dem  Übelstande  ein  ende  machen,  dass  der  bischof  und  überhaupt 
die  geistlichkeit  von  Alexandria  einen  bestimmten  pöbelhaufen  zu 
ihrer  Verfügung  hatten,  auf  welchen  sich  stützend  sie  der  weit- 
liehen  obrigkeit  thätlichen  widerstand  leisten  konnten.  Ks  hatten 
sich  nämlich  die  priester  in  Alexandria  ausser  in  den  mönchen  von 
Nitria  noch  aus  dem  hauptstädtischen  pöbel  selbst  eine  vollständig 
organisirte  hülfstruppe  gebildet,  welche  unter  dem  namen  der 
Parabolaner  bekannt  geworden  ist.  Das  wort  hatte  in  früherer 
zeit  eine  ganz  bestimmte  bedeutung  als  Standesbezeichnung  noch 
nicht  gehabt.  flagapoXoi,  „wagehälse",  nannte  man  wohl  die 
leute,  die  sich  dazu  hergaben  oder  hergeben  mussten,  durch  ge- 
fechte  mit  wilden  thieren  das  volk  zu  unterhalten  ,22).  Doch  war 
das  wort  nicht  eigentlich  ein  name  für  diese  menschenklasse.  Als 
nun  das  christenthum  in  Alexandria  einen  überraschend  schnellen 
erfolg  hatte  und  mehr  und  mehr  eingang  fand,  so  dass  die  dor- 

122)  Cf.  Socrates  hist  eccl.  lib.  VII,  cap.  22.  —  Gothofredus  ad 
Cod.  Theod.  lib.  XVI.  tit.  II.  leg.  42. 
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%e  gemeinde  bald  eine  der  bedeutendsten  wurde,  so  suchte  die 
priesterschaft  auf  alle  weise  ihre  ärmeren  Glaubensgenossen  zu 
unterstützen  und  namentlich  auch  durch  kranken  pflege  und  andere 
werke  der  liebe  den  geboten  des  Herrn  nachzukommen.  Je  grö- 
sser die  gemeiude  wurde,  desto  weniger  waren  die  priester  allein 
im  stände,  diese  pflichten  der  liebe  zu  erfüllen ;  sie  umgaben  sich 
mit  einer  Schaar  dienender  und  helfender  brüder,  und  zogen  na- 
mentlich leute  aus  den  niedersten  ständen,  welche  mancherlei  stra- 
patzen  ertragen  konnten ,  an  sich  heran ,  um  die  pflege  der  kran- 
ken und  die  beerdigung  der  todten  zu  übernehmen.  Auch  zu  die- 
ser krankenpflege  gehörte  eine  nagaßolrj ,  ein  auf  das  spiel  se- 
tzen des  lebens,  auch  diese  leute  werden  nagußolot  genannt,  und 
bald  ist  der  name  „parabolaner"  eine  ganz  bestimmt  und  festste- 
hende bezeichnung  für  diesen  bestimmten  stand  125).  Es  liegt  auf 
der  hand,  dass  diese  Schaar  für  die  priesterschaft  und  namentlich 
für  den  bischof  eine  handfeste  schutzwehr  bildete  und  dass  es 
nur  auf  den  bischof  ankam,  welchen  gebrauch  er  von  den  fausten 
dieser  masse,  die  ihm  unbedingt  ergeben  war,  machen  wollte. 
Cyrillus  scheint  sich  in  seinen  zwistigkeiten  mit  Orestes  und  bei 
der  Vertreibung  der  Juden  mehrmals  der  Unterstützung  dieses  hau- 
tens,  welcher  natürlich  in  dem  übrigen  theile  des  pÖbels  auch  noch 
grossen  anhang  hatte,  bedient  zu  haben;  wenigstens  waren  sie 
wohl  ebenso  in  der  begleitung  jenes  Schulmeisters  Hieras  als  der 
monche  von  Nitria  und  des  Ammonius-Thaumasius,  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben.  Dass  auch  in  dem  pöbelhaufen,  wel- 
chen der  lector  Petrus  führte  und  welcher  die  unglückliche  toch- 
ter Theons  zerfleischte,  parabolanerschaaren  gewesen  sind,  unter- 
liegt wohl  keinem  zweifei. 

Die  in  rede  stehende  kaiserliche  Verordnung  m)  vom  29. 

123)  Gibbon ,  geschiente  des  verfalle»  des  römischen  reiches. 
(Uebers.  too  Sporschil)  p.  1666  anm.  giebt  an,  die  Parabolaner  seien 
gestiftet  zur  zeit  der  pest  unter  Gallienus.  Soviel  steht  wenigstens 
fest,  dass  sie  bei  dieser  gelegenheit  sich  sehr  auszeichneten  und 
deshalb  viele  corporationsrechte  bekamen. 

124)  Cod.  Theodos.  lib.  XVI,  tit.  II,  de  Episcopis,  Ecclesiis  et 
clericis ,  lex  42.  Impp.  Honorius  et  Theodosius  AA  Monaxio  Pf.  P. 
Quia  inter  caetera  Alexandrinae  legationis  inutilia  hoc  etiam  decretis 
scriptum  etft,  ut  Reverendissimus  Episcopus  de  Alexandrina  civitate 
sliquos  non  exire  [sie;  aliquatenus  non  exiret  Cuiac;  aliquo  non  exi- 
ret  Gothofr.],  quod  quidem  terrore  eorum,  qui  Parabolani  [ParabalantJ 
nnneupantur,  legationi  insertum  est,  Placet  Nostrae  Clementiae,  ut  ni- 
hil commune  Clerici  cum  publicis  aclibus  vel  ad  curiam  pertinenti- 


Digitized  by  Google 


470  HypatU,  die  tochtrr  Theons. 

sept.  416  sucht  nun  diese  macht  und  den  im  besitze  li< 
reiz  zu  übergriffen  dem  klerus  von  Alexandria  gänzlich  zu  neh- 
men. Erstens  wird  nämlich  der  geistlichkeit  jede  betheiligung  an 
den  öffentlichen  auffubrungen  nicht  weniger  als  an  den  politischen 
Versammlungen  entschieden  und  ohne  bedingung  untersagt.  Der 
gesetzgeber  dachte  bei  dieser  bestimmung  wohl  zunächst  an  die 
tänzerau  (Führungen  und  die  politeia  des  präfectus  augustalis  Ore- 
stes, welcher  der  Schulmeister  Hierax  beizuwohnen  fur  gut  fand 
und  von  welcher  der  anlass  hergenommen  wurde  zu  den  uner- 
quicklichen Streitigkeiten  zwischen  Orestes  und  Cyrillus.  In  dem 
zweiten  parugraphen  wird  die  zahl  der  parabolaner  auf  500  be- 
schränkt, welche  zahl  also  früher  jedenfalls  bedeutend  überschrit- 
ten war.  Drittens  sollen  unter  die  parabolaner  nur  aufgenommen 
werden  notorisch*  arme,  nicht  aber  bemittelte  oder  solche,  wel- 
che eine  parabolanerstelle  durch  kauf  erwerben.  Es  leuchtet  ein, 
dass  eine  solche  bestimmung  nicht  getroffen  werden  konnte,  wenn 
nicht  der  verkauf  der  stellen  und  der  damit  verbundenen  Vor- 
rechte mannigfache  missbräuche  und  übelstände  hervorgerufen 
hätte.  Ueber  die  ernennung  der  parabolaner  wird  viertens  be- 
stimmt, dass  der  praefectus  augustalis  (Orestes)  die  namen  der 
candidaten  resp.  der  bereits  vorhandenen  parabolaner  aufschreiben 
und  die  liste  dem  praefectus  praetorius  des  orients  (Monaxius) 
einsenden  soll.  Kein  parabolaner  darf  fünftens  jemals  an  irgend 
einen  ort  kommen,  an  welchem  entweder  Öffentliche  spiele  aufge- 
führt werden  oder  Verwaltungsangelegenheiten  bekannt  gemacht 
oder  recht  gesprochen  wird,  es  sei  denn  dass  ein  einzelner  in  ei- 
ner Privatangelegenheit  als  kläger  oder  verklagter  vor  gericht 
stehe.    Der  ganze  stand  soll  vor  gericht  vertreten  werden  durch 

bus  habeant.  Praeterea  eos,  qui  Parabolani  vocantur,  oon  plus  quam 
quingenlos  esse  praecipimus.  Ita  ut  non  divites  et  qui  hunc  locum 
redimant,  aed  pauperes  a  Corporatis  pro  rata  Alexandrini  populi  prae- 
beantur:  eorum  nominibus  Viro  Spectabiii  Pf.  Augustali  yidelicet  in- 
timatia  et  per  eum  ad  Testram  Magoitudinem  referentes.    Quibus  ne- 

3ue  ad  quodlibet  spectaculum  neque  ad  Curiae  locum  neque  ad  iu— 
icium  accedendt  licentiam  permittimua  :  nisi  forte  sioguli  ob  caussas 
proprias  et  necessitates  iudicem  adierint,  aliquem  lite  pulsantea  rel 
ab  alio  ipsi  pulsati :  Tel  in  communi  totius  corporis  caussa  Syndico 
ordinato ;  sub  ea  deßnitione,  ut  si  quis  eorum  haec  violaverit,  et  bre- 
vibus  Parabolani  exitnatur  et  competent!  supplicio  subiugetur:  nee 
unquam  ad  eandem  sollicitudinem  rerertatur.  Loco  autem  mortuorum 
Viro  Spectabiii  Pf.  Augustali  subrogandi  dedimus  potestatem  sub  ea 
condicione,  quae  superius  designatur.  Dat.  111.  Kai.  Oct.  Constp.  Theod. 
A.  VII.  et  Palladio  Coss. 
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einen  syndicus.  Alle  diese  bestimmungen  werden  bekräftigt  durch 
die  Strafandrohungen  des  sechsten  paragraphen ;  der  zuwider- 
handelnde soll  nicht  nur  aller  Vorrechte  eines  parabolaners  ver- 
lustig gehen,  sondern  auch  noch  der  betreffenden  gerichtsbe- 
hörde  zur  aburtheilung  überwiesen  werden;  niemals  darf  er  wie- 
der zu  derselben  beschäftigung  zurückkehren.  Um  der  bestim- 
mung  über  die  ernennung  der  parabolaner  noch  mehr  nachdruck 
zu  geben,  wird  zum  Schlüsse  noch  ausdrücklich  wiederholt,  dass 
der  präfectus  augustalis  unter  Oberaufsicht  des  präfectus  präto- 
rius  allein  befugt  und  ermächtigt  sein  soll  an  die  stelle  der  ge- 
storbenen neue  parabolaner  zu  ernennen. 

Wir  sehen  also,  dass,  wenn  auch  die  regierung  direct  gegen 
die  geistlichkeit  und  speciell  gegen  den  bischof  Cyrillus  nicht 
einschreiten  mochte,  sei  es  in  folge  der  bestechung  ihres  com- 
missariu8  Aedesius,  sei  es  aus  furcht  vor  dem  anhange  der  prie- 
sterschaft, sie  doch  das  ihrige  zu  tbun  suchte,  um  ferner  ähnli- 
chen tumulten  entschieden  vorzubeugen.  Dass  die  aus  rein  kirch- 
lichem interesse  gegründete  und  später  wenigstens  nur  von  der 
geistlichkeit  abhängige,  nur  in  ihrem  interesse  verwendete  macht 
der  parabolaner  dem  einflusse  des  bischofs  vollständig  entzogen 
wurde,  und  dass  die  specielle  und  alleinige  aufsieht  über  dieselbe 
gerade  dem  manne  übergeben  wurde,  gegen  welchen  diese  macht 
bisher  vom  bischofe  am  meisten  gebraucht  worden  war,  ist  ein 
punkt,  der  wohl  nicht  zweifeln  lässt,  auf  welcher  seite  die  re- 
gierung  trotz  aller  gesandtschaften  und  Bestechungen  die  schuld 
zu  erblicken  glaubte  125). 

Fassen  wir  nun  mit  diesen  schritten  der  regierung  das  zu- 
sammen, was  uns  über  die  betheiligung  des  bischofs  an  den  Vor- 
gängen in  Alexandria,  welche  zuletzt  zu  dem  tode  Hypatia's  füh- 
ren sollten,  von  den  quellen  überliefert  ist,  die  directe  beschuldi- 
gung  des  Damascius  und  des  Philostorgius,  das  vollständig  glaub- 
würdige zeugniss  des  Socrates  über  den  argen  tadel,  den  sich 
der  bischof  zugezogen,  so  dürfen  wir  uns  der  ansieht  nicht  ver- 

125)  Wernsdorf  a.  a.  o.  Diss.  IV.  §.  12  ist  der  ansieht,  das  ge- 
aetz  sei  gegeben  worden  auf  bitte  des  Cyrillus !  Wie  er  sich  das 
möglich  gedacht  hat,  ist  nicht  einzusehen.  —  Nach  einigen  jähren 
scheint  Cyrillus  in  Constantinopel  wieder  mehr  einfluas  gehabt  zu  ha- 
ben. Ein  gesetz  (Cod.  Theod.  lib.  XVI.  tit.  II.  lex  43)  vom  III  Non. 
febr.  Honor.  XII  et  Theod.  VIII,  AA.  coss.  erhöht  die  zahl  der  pa- 
rabolaner auf  600  und  giebt  dem  bischofe  den  alten  einfluss  auf  die 
ernennung  zurück. 
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schlicssen,  dass  Cyrillus  nicht  frei  war  von  schwerer  schuld 
Mag  auch  Damascius  arg  übertrieben  haben,  soviel  müssen  wir 
als  feststehend  betrachten ,  dass  der  christliche  pobel ,  wenn  auch 
nicht  gerade  zu  aufgehetzt  vom  bischofe  und  dessen  heifern,  so 
doch  begünstigt  und  geschützt  und  vertrauend  auf  diesen  schätz 
den  grausen  mord  beging  und  dass  der  bischof  wegen  seiner 
nachsieht  und  seiner  begünstigung  der  mörder  nicht  mit  unrecht 
als  der  eigentliche  Urheber  der  schnöden  that  von  denen  ange- 
klagt wird,  welche  nicht  geneigt  sind,  das  unglückliche  weib, 
weil  sie  heidin  ist,  zur  verdammenswerthen  inlriguantin  zu  stempeln. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  zeit  des  traurigen  ereig 
nisses  näher  zu  bestimmen.  Socrates  giebt  an,  Hypatia  sei  er- 
mordet worden,  als  Honorius  zum  zehnten  und  Theodosius  zum 
sechsten  male  consul  war,  im  vierten  jähre  des  bisthums  des  Cy- 
rillus im  monat  märz  zur  zeit  der  fasten.  Das  jähr,  in  weiches 
die  erwähnten  consulate  fallen  ist  415  n.  Chr.,  Cyrillus  ist  jedoch 
erst  im  jähre  412  bischof  von  Alexandria  geworden,  da  sein 
Vorgänger  Theophilus  unter  dem  neunten  consulate  des  Honorius 
und  dem  fünften  des  Theodosius  (412)  im  October  starb  ,26). 
Es  würde  hiernach  das  jähr  des  mordes  nicht  415,  sondern  416 
sein.  Wernsdorf  in  seiner  zweiten  dissertation  (§.  8.  9.)  sucht 
diesen  widersprach  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er,  festhaltend 
an  dem  jähre  416,  dem  Socrates  einen  irrthum  in  bezug  auf  die 
consuln  unterlegt  und  also  annimmt,  dass  der  mord  geschehen  sei 
unter  dem  siebenten  consulate  des  Theodosius  und  dem  des  Palla- 
dium Wernsdorf  sucht  diese  annähme  zu  stützen,  indem  er  die 
Chronographie  des  Theophanes  herbeizieht  und  aus  dem  ziemlich 
gewaltsam  umgestalteten  texte  das  jähr  416  herausbringt  (d.  b. 
nach  reduction  der  jähre  des  Theophanes  auf  gewöhnliche  rech- 
nung).  Für  seine  ansieht  spricht  ausserdem  noch  der  umstand, 
dass  die  beiden  vorher  erwähnten  gesetze  gegeben  sind  im  herbste 
des  jahres  416,  also  ein  und  ein  halbes  jähr  nach  dem  morde, 
wenn  wir  diesen  in  das  jähr  415  setzen.  Dass  aber  dieser  xeit- 
räum  nicht  zu  lang  erscheint,  haben  wir  oben  schon  berührt  (p. 
467) ;  es  konnten  bei  der  sendung  der  gesandtschaften  nach  Cod- 
stantinopel ,  den  Verhandlungen  der  kaiserlichen  präfecten,  der  Un- 
tersuchung des  Aedesius  u.  s.  w.  recht  wohl  anderthalb  jähre  wr- 

I 

126)  Socrat  VII,  7. 
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gehen,  ehe  die  regierung  die  genannten  Verfügungen  eriiess.  Ge- 
gen die  Wernsdorfische  hypothese  spricht  aber  noch  folgendes. 
Die  Zeitangabe  des  Socrates  ist  von  Nicephorus  Callistus  aufge- 
nommen worden,  ohne  dass  dieser  an  dem  Widerspruche  anstoss 
genommen  hatte.  Wir  dürfen  also  ohne  bedenken  annehmen, 
dass  er  einen  Widerspruch  gar  nicht  fand.  Auch  für  uns  hebt 
sich  derselbe,  wenn  wir  die  bei  den  Römern  übliche  art,  die  jähre 
der  magistrate  zu  zählen,  auch  auf  die  jähre  der  btschöfe  über- 
tragen 127).  Dann  ist  das  jähr  412  in  der  that  das  erste  des 
Cyrillus,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Cyrillus  erst  am  18.  Octo- 
ber bischof  wurde,  das  jähr  413  ist  das  zweite,  also  415  das 
vierte  jähr  des  bisthums.  Den  umstand,  dass  eine  handscbrift 
des  Socrates  das  siebente  consulat  des  Theodosius  neben  dem 
zehnten  des  Honorius  angiebt,  hat  auch  Wernsdorf  nicht  zur 
stütze  seiner  annähme  benutzt ;  es  ist  jedenfalls  ein  Schreibfehler. 

Also  der  monat  märz  des  jahres  415  ist  die  zeit  des  mor- 
des.  Da  (nach  der  Gaussischen  regel  berechnet)  das  Osterfest 
dieses  jahres  auf  den  11.  April  fiel,  so  lässt  sich  aus  der  an- 
gäbe, dass  die  that  zur  fastenzeit  geschah,  etwas  genaueres  auf 
die  zeit  nicht  folgern ;  fast  der  ganze  monat  märz  fallt  in  die 
40tägigen  fasten  128).  Aus  der  jahreszeit  aber,  wie  Wernsdorf 
thutU9),  die  Unschuld  des  bischofs  Cyrillus  herleiten  zu  wollen, 
der  ja  die  fasten  respectirt  habe,  ist  sehr  kühn.  Mit  heiliger 
entrüstung  spricht  gerade  über  diese  entweihung  der  heiligen 
zeit  der  fromme  Isidorus  aus  Pelusium  in  einem  briefe  es  aus, 
„wie  die  sünde  des  mordes  durch  den  ort  und  die  zeit  noch 
verruchter  werde  150)";  denn  zu  der  sünde  des  mordes  komme 
noch  der  fluch  für  den  entweihten  ort  und  die  entweihte  hei- 
lige zeit. 

„Auf  sich  und  sein  geschlecht  zog  der  kaiser  den  frevel  und 

- 

127)  S.  Mommsen,  die  rechtsfrage  zwischen  Cäsar  und  dem  se- 
nate.   Breslau,  1858. 

128)  Socrat.  V,  22  p.  286.  Die  fasten  dauerten  in  Alexandria 
sechs,  in  Rom  nur  yier  wochen. 

129)  Diss.  IV,  §  12. 

130)  Isid.  Peius,  epist.  lib.  V.  ep.  492.  —  Td  avrd  dfiaQnjfiara 
xai  naget  Toy  totiov  xai  naQ(i  Toy  xahqbv  agyaktuinQu  yiyytrat.  oiov  6 
q>6vos  icriy  ivayqs'  iay  di  xai  klg  tonoy  aytov  Tokjutjfrjj,  Ivayiangog  yiy» 
yuat.  täv  di  xai  iv  xatQtji  äyia>,  hayieraros'  ei  xoivvv  avxoq  xa&  iav- 
jov  iert  fatoio?,  ngogläßot  dt  xai  ttjy  unb  row  xonov  xai  tov  xaioov 
ngof&qxijr',  fiii£<üv  xai  aQyaketonQos  yiyvnat. 
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sein  enkel  büsste  den  mord  151)".  Diese  einfachen  worte  des 
Damascius  bei  Suidas  bezeichnen  das  gefiihl,  welches  der  beide 
über  den  tod  seiner  glaubensgenossin  und  die  Straflosigkeit  ihrer 
mö'rder  hatte.  Mit  ihr  war  der  letzte  glänz  heidnischer  wissen* 
scbaft  erloschen;  mit  Hypatia's  leben  wurde  auch  der  letzte  rest 
des  museums  vernichtet ;  den  rühm,  welcher  durch  mehr  als  sechs 
jahrhunderte  die  stadt  der  PtolemÜer  geziert  hatte,  vermochte 
die  christliche  Wissenschaft  der  hauptstadt  Aegyptens  nicht  zu 
erhalten. 

131)  Valerius  zu  Socrates  fuhrt  die  greue!  des  kaiserbauses  aus, 
worauf  Damascius  sich  bezieht.  Der  pater  Desmoids  in  seiner  erwähn- 
ten schrift  findet  es  unglaublich,  dass  gott  den  mord  einer  heidin  (!) 
an  späteren  generationen  räche,  wie  Damascius  annehme.  Est-U 
croiable,  que  cette  mor/,  quoiqu  iniuste,  interessät  si  fort  le  del,  pour  quil 
la  punit  si  sevcrement  pendant  un  terns  si  long  et  sur  tant  de  personnes?  — 

Wetzlar.  Richard  Hocke. 


Zu  Sophocl.  Antig.  4. 

Ovdfo  yag  ovt*  aXyeiPOP,  ovt  arije  axco, 

ovt*  ataxQOt,  ovt  attfiop  ia& ,  — 
In  dieser  stelle  sind  bekanntlich  die  worte  ovt*  attjg  äteo  eine 
crux  interpretum.  Dass  sie  zu  ändern  seien,  wird  jetzt  mit  recht 
angenommen.  Dass  aber  die  änderung  mit  den  Worten  atrje  äuQ 
vorzunehmen  sei,  ist  schon  deshalb  durchaus  unwahrscheinlich, 
weil,  wie  aus  dem  scholion  hervorgeht,  schon  Didymos  diese  worte 
vor  äugen  hatte.  Ich  meine  nun  ,  dass  man  ohne  alle  buchsta- 
benänderung  abkommen  kann.  Man  schreibe  nur  ov  t*  atrje 
arEQ.  Dann  entsprechen  sich  ovts  —  ts  —  ovtb  —  ovte.  Ich 
verweise  wegen  des  sichentsprechens  von  ovtt  und  te  nur  auf 
die  eine  ähnliche  stelle  aus  der  Antigone  seihst,  vs.  762  fll.  : 

ov  dqt'  spoiys,  tovio  fit]  do^tf  nori, 

ov&*  rjd'  oXsttai  xXrjota,  av  r'  ovöctfAa 

tovfAOp  KQOOoxpei  xqcit'  zp  oy&aXpoti  oowv. 
Ovh  art]<;  areo  entspricht  dem  durch  den  sinn  geforderten  attj- 
gov;  nur  dass  dieser  begriff  durch  die  ausdrucksweise  mit  der 
negation  noch  stärker  hervorgehoben  wird. 

Göttingen.  F.  Wieseler. 
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Homerus  Latinus. 


Zu  dem  bei  August  Boeckh's  jubileum  veranstalteten  abdruck 
des  bekannten  lateinischen  auszugs  aus  der  llias,  der  unter  des  Pin- 
dar tis  Thebanus  namen  geht  ') ,  sollen  hier  einige  nachtrage  und, 
was  die  textesänderungen  betrifft,  begründungen ,  soweit  sie  no- 
ting schienen,  gegeben,  ebenso  für  einige  glücklicherweise  gröss- 
tenteils sich  selbst  verbessernde  op  er  arum  errores  und  versehen 
Verzeihung  erbeten  werden. 

Wenn  zunächst  a.  a.  o.  p.  10  gesagt  wird,  es  stehe  fest, 
dass  schon  im  dreizehnten  jahrhundert  der  name  Pindarus  für  den 
Verfasser  der  epitome  vorkomme,  so  bedarf  dies  einer  erweite- 
rung.  Derselbe  erscheint,  was  übersehen  war,  schon  im  elften. 
Denn  der  abt  Benzo  sagt  in  der  Zueignung  seiner  bücher  an  kai- 
ser Heinrich  den  vierten,  die  also  vor  1106  verfasst  sind,  fol- 
gendes (Monum.  Germ.  Tom.  XIII,  599:) 

Maro  vates  Mantuanus,  Lucanus  et  Statius, 
Pindarus  seu  Homerus  et  noster  Horatius, 
Gellius,  Quintiiianus,  comicus  Terentius 
Formidassent  regis  opus,  quo  nil  excellentius. 

Es  war  also  der  name  schon  zwei  jahrhunderte  früher  be- 
kanni.  Da  nun  schwerlich  die  übrigens  jungen  handschriften,  in 
denen  man  ihn  gefunden,  ihn  aus  Hugo  von  Trimberg  (a.  a.  o.  p. 
10)  oder  aus  Benzo  oder  sonst  woher  haben,  und  da  es,  falls 
auch  dies  der  fall  ist,  nicht  wahrscheinlich,  dass  ihn  die  autoren 
des  mittelalters  erfunden  haben,  so  muss  er  in  einer  älteren  hand- 

1 )  Ueber  den  auszug  aus  der  llias  des  sogenannten  Pindarus  The- 
banus.   Berlin  1857,  hei  F.  Reichardt  u.  Comp. 
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schrift  überliefert  gewesen  sein.  Nun  sind  zwei  möglichkeiten; 
entweder  er  stand  im  codex  archetypus ,  und  ist  durch  zufall  aus 
einer  klasse  von  handschriften  verschwunden :  dies  wäre  denkbar 
und  wir  hätten  auf  diese  weise  einen  umgekehrten  Quintus  Smyr- 
nueus.  Doch  hat  unleugbar  die  andere  ansieht  eben  so  viel  für 
sich ,  dass  nämlich  durch  irgend  ein  mi  s  s  vers  tan  dniss  etwa  der 
art  wie  es  von  Haupt  De  Carminibus  Bucolicis  Calpurnii  et  Ne* 
mesiani  p.  14  dargelegt  wird  ein  vielleicht  schon  an  sich  psendo- 
nymer  name  in  den  titel  der  epitome  als  name  des  Verfassers 
gelangte;  wobei  entweder  der  rechtmässige  verdrängt  oder  die 
schrift  anonym  überliefert  sein  könnte  2).  Die  entscheidung  hier- 
über wäre  nur  möglich  durch  das  auffinden  einer  gewichtigen 
handschrift,  die  eine  der  verschiedenen  vermuthungen  durch  ihre 
autorität  bestätigte.  — 

Dass  das  gedieht  (wenn  der  ausdruck  nicht  zu  schmeichel- 
haft) im  mittelalter  viel  gelesen  wurde  ist  a.  a.  o.  p.  11.  be- 
merkt und  belegt  5).  Von  einer  abschrift  desselben  gegen  ende 
des  elften  jahrhunderts  zu  Monte  Cassino  verfertigt  erzählt  die 
chronik  des  klosters  (Monum.  Germ.  IX,  746)  mit  folgenden 
Worten:  historian*  Comelii  cum  Omero  (describi  praeeepit  Deside- 
riusj.  Es  versteht  sich,  dass  hier  kein  gedanke  an  des  Corne- 
lius Nepos  vitae  oder  gar  an  den  Tacitus  ist,  sondern  dass  Da- 
res Phrygius  gemeint.  Ein  ähnliches  beispiel  giebt  Wasenbach 
zur  angeführten  stelle.  Offenbar  waren  Dares  Phrygius  und  Ho- 
merus  Latinus  in  derselben  handschrift,  weil  beide  dem  scbulge. 
brauch  dienten.  —  Es  wurde  also  der  auszug  im  mittelalter 
häufig  gelesen  und  angeführt;  meist  schlechtweg  unter  dem  ti- 
tel Homerus  4) ;  und  hieraus  ergiebt  sich ,  was  an  der  noch  jetii 
hier  und  da  spukenden  nachricht,  in  der  klosterschule  zu  Pader- 
born sei  im  zehnten  jabrhundert  mit  Virgil,  Lucan ,  Statius  aach 
Homer  gelesen  worden,  daran  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  Smim» 
mus  votes ,  wie  ihn  Theganus  Monum.  Germ.  II ,  600  nennt,  ge 

2)  Was  sonst  noch  zur  erklarung  des  namens  gesagt  ist  oder  fica 
sagen  liesse,  s.  a.  a.  o.  p.  10. 

3)  Für  das  vierzehnte  jahrhundert  deutet  Petrarca  in  seiner  gl«>ch 
anzuführenden  stelle  eine  allgemeine  kenntniss  desselben  an. 

4)  Petrarka  bei  Heeren  gesch.  des  Studiums  der  gricch.  nnd  röti. 
literatur  1,  289:  is  qui  Homerus  vulgo  dicitur,  alterius,  nescio  cum«, 
scholastic!  opusculum  scias ,  licet  ab  Homerica  lliade  sub  breviloquio 
descriptum.  Heeren  scheint  unsern  ausiug  nicht  gekannt  zu  habe«; 
s.  den  text  zur  note. 
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meint,  sondern  eben  sein  nacbeiferer  en  miniature.  Dasselbe  gilt, 
wo  in  mittelalterlichen  katalogen  des  Occidents  ein  Humerus  vor- 
kommt. Je  auffälliger  grade  für  Deutschland  eine  solche  kennt- 
niss  des  griechischen  wäre,  da  nicht  einmal  von  Italien,  wo  doch 
in  folge  des  Seeverkehrs  und  der  erobern ngszüge  das  griechische 
nicht  ganz  ausstarb,  zumal  in  Calabrien  und  Apulien,  im  entfern- 
testen so  etwas  berichtet  wird  ,  um  so  mehr  müsste  man  diese 
nachricht,  sie  mag  stammen  woher  sie  will,  beargwöhnen,  auch 
wenn  sich  nicht  eine  so  einfache  erklärung  derselben  von  selbst 
darböte.  Für  das  dreizehnte  jahrhundert  bezeugt  Hugo  von  Trim- 
berg  ausdrücklich,  zwar  mit  schlechtem  latein ,  aber  sehr  deutlich 
(Haupt  monatsschr.  der  Berliner  akademie  von  1854  p.  147),  dass 
man  vom  griechischen  Homer  nichts  wusste: 

sequitur  in  ordine  Statium  Homerus, 

qui  nunc  usitatus  est,  sed  non  ille  verus. 

nam  ille  Graecus  extitit  Graeceque  scribebat, 

sequentemque  Virgilium  Aeneidos  habebat, 

qui  principalis  extitit  poeta  Latinorum: 

sie  et  Homerus  claruit  in  studiis  Graecorum. 

hic  itaque  Virgilium  praecedere  deberet, 

si  Latine  quispiam  hunc  editum  haberet. 

sed  apud  Graecos  remanens  non  dum  est  translatus. 

hinc  minori  locus  est  hic  (1.  huic)  Homero  datus, 

quem  Pindarus  philosophus  fertur  transtulisse, 

Latinisque  doctoribus  in  metrum  convertisse. 
Wie  es  aber  im  elften  jahrhundert  mit  dem  griechischen  stand, 
dafür  möge  ein  beispiel  genügen,  auf  das  der  unterz.  von  hrn. 
prof.  Haupt  gütigst  aufmerksam  gemacht  worden  5).  Notker  der 
dritte  (Labeo)  übersetzt  den  von  Boethius  citirten  homerischen 
vers  auyaXiov  de  tuvra  Vtor  <«V  navi  ayooeveip ,  den  er 
selbst  mit  lateinischen  lettern  so  schreibt:  argalthon  demetauta 
theonos  panta  gopiin  folgendermaassen :  fortissimum  in  mundo  deus 
omnia  peregit.  Davon  ist  nur  richtig  ndvra  ~  omnia;  theonos 
scheint  Notker  für  eine  homerische  erweiterung  von  Venu  gehal- 
ten, und  ihm  bei  argalthon  eine  dunkle  reminiscenz  an  cepjw  vor- 
geschwebt zu  haben ;  alles  übrige  ist  errathen.  —  Wenn  es 
also  im  mittelpunkt  der  klösterlichen  bildung  in  Deutschland  so 

5)  Lachmann  rersuch  über  Dositheua  p.  6. 
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aussah,  wie  durfte  sich  da  jemand  unterfangen,  Homer  in  schulen 
zu  lesen6)?  Denn  dem  umstand,  dass  Homer  häufig*  neben  Virgil 
als  grosser  dichter  genannt  wird,  dürfte  wohl  niemand  mehr  ge- 
wicht beilegen  als  wenn  bei  mittelalterlichen  au  tore  n ,  z.  b.  Johan- 
nes Salisberiensis,  griechische  Schriftsteller  aus  lateinischen  quellen 
entlehnt  citirt  werden  7).  Wie  lange  übrigens  nach  saec.  VI  in's 
mittelalter  hinein  Homer  im  abendlande  gelesen  wurde,  und  wo  und 
unter  welchen  Verhältnissen ,  diese  frage  erscheint  zu  schwierig, 
als  dass  ich  sie  bei  meinen  ungenügenden  kenntnissen  der  hier» 
auf  bezüglichen  literatur  zu  beantworten  mir  getraute.  —  Cm 
nun  wieder  auf  den  epitomator  zurückzukommen,  so  wissen  wir 
nichts  von  seinen  lebensverhältnissen ,  dagegen  erzählt  ein  codex 
in  Cutanea  saec.  XV  (derselbe,  dem,  wie  sich  bald  zeigen  wird, 
sehr  unverdient  die  ehre  einer  erwähnung  in  Bernhardys  litcra- 
turgeschicbte  p.  470  ed.  III  wiederfahren  ist)  folgendes8): 

Troiae  gesta  canens  hic  hic  finitur  Homerus. 

Pindarus  hunc  librum  fecit  sectatus  Homerum. 

Graecus  Homerus  erat,  sed  Pindarus  iste  Latinus. 
Homeri  hystoria  clarissimi  traductio  bexametris  versibus  pyndari 
haud  indocti  ad  institutionem  filii  sui  parme. 

Also  ein  söhn  mit  namen  Parma,  von  dem  man  sonst  nichts 
weiss.  Dass  der  autor  einen,  auch  wohl  mehrere  söhne  besessen 
habe,  ist  an  sich  sowohl  möglich,  als  das  gegentheil.  Damit  aber 
niemand  auf  den  gedanken  komme,  es  sei  hier  der  Stammvater 

6)  Das  verzeichniss  der  bibliothek  Ton  York,  das  Alkuin  in  sei- 
nem gedieht  de  pontifieibus  el  Sanctis  ecclesiae  Eboracensis  giebt  (Hee- 
ren geschichte  des  Studiums  der  griechischen  und  römischen  literatur 
I,  p.  1 12),  enthält  doch  nirgend  sicher  ein  griechisches  Schriftstück. 
Die  worte  t.  2  Graecia  vel  quidquid  transtnisit  clara  Latinis  sollen  viel- 
leicht auch  ausdrücken,  dass  von  Übersetzungen  die  rede  sei,  wie  ge- 
wiss nicht  beim  folgenden  vs.  Hebraicus  vel  quod  populus  bibit  imbre  su- 
perno  an  wirklich  in  hebräischer  spräche  verfasste  Schriften  zu  denken 
ist,  sondern  an  tralationen.  Dass  übrigens  vs.  4  die  afrikanische  lite- 
ratur als  eine  besondere  hinzugefügt  wird,  zeugt  für  das  hohe  anse- 
hen, dessen  sich  die  africitas  damals  erfreute.  Uebrigens  ist  der  in 
abscheulichen  hezametern  yerfasste  katalog  bekanntlich  auch  für  rö- 
mische autoren  wenig  ergiebig. 

7)  Z.  b  Monum.  Germ.  V,  466,  z.  7.  So  steht  bei  Benzo  a.  a.  o. 
Tullius  namque  Romanus  et  Graecus  Demostenes,  omnium  rhetorico- 
rum  qui  noscuntur  proceres,  fugereul  eius  nolare  tarn  multa  certamina. 
Vgl.  ebendas.  388,  z  55. 

8)  Vgl.  Hertz  monalsber.  der  Berl.  akadem.  d.  wiss.  1847  p.  407. 
Herrn  professor  Herlz ,  seinem  verehrten  lehrer,  verdankt  überhaupt 
der  unterz.  die  aufklirung  über  jene  seltsame  notiz  und  ihre  quelle. 
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der  Stadt  Parma  entdeckt,  gleichsam  ein  zweiter  Troianer  Frau- 
kus  oder  Amphiktyon ,  so  möge  gleich  bemerkt  werden ,  dass 
sich  die  sache  umgekehrt  verhält.  Nicht  dieser  ist  der  Stamm- 
vater der  Stadt  Parma ,  sondern  die  Stadt  Parma  seine ,  wenn- 
gleich  unrechtmässige  mutter.  Jene  notiz  ist  nämlich,  wie  der 
ganze  codex,  abgeschrieben  aus  einer  i.  j.  1492  in  Parma  bei 
Angelus  ügoletus  erschienenen  ausgäbe,  die  am  eude  dieselben 
worte  hatte,  bloss  statt  parme  so:  Parmae  impresso  est  u.  s.  w. 
—  hinc  illae  lacrimae  9). 

Ausser  diesem  ist  nur  noch  über  das  Zeitalter  des  au  tors 
folgendes  zu  bemerken.  Bekanntlich  sagt  Lachmann  in  dem  ge- 
ziemend berücksichtigten  kurzen  aufsatz  in  den  monatsber.  der 
Berliner  akad.,  die  mehrfach  erwähnten  worte  899 — 902, 

quem  nisi  servasset  magnarum  rector  aquarum, 
ut  profugus  laetis  Troiam  repararet  in  arvis, 
augustumque  genus  claris  submitteret  astris, 
non  clarae  gentis  nobis  mansisset  origo 

seien  nicht  mehr  wahr  und  passend  gewesen  ,  seit  Tiberius  nicht 
unter  die  gö'tter  versetzt  sei,  und  setzt  deshalb  die  entstehung 
des  auszugs  vor  37  n.  Chr.  Allein  zuerst  drängt  sich  die  frage 
auf,  ob  man  die  worte  ut  augustum  genus  claris  submitteret  astrist 
so  wie  Lachmann  annimmt,  übersetzen  müsse  „dass  er  das  au- 
gustische geschlecht  zum  himmel  =  zu  den  gö'tter  emporschickte, 
oder  nicht  vielmehr  mit  Wernsdorf  so  „dass  er  das  augustische 
geschlecht  zu  dem  licht  der  sterne  —  dias  in  luminis  oras  — 
also  auf  die  erde  emporsendete."  Jedenfalls  passt  zu  dem  vor- 
hergebenden Ii/  Troiam  laetis  10)  repararet  in  artis  =z  Troiam 

9)  Schweiger  klassische  bibliographie  II,  757  führt  zwar  aus  der 
Parmcnser  ausgäbe,  die  ich  mir  nicht  zu  verschaffen  vermocht,  nicht 
jene  drei  hexameter  an,  allein  zweifelsohne  standen  sie  am  ende; 
doch  sind  sie  schwerlich,  obwohl  man  keinen  grund  hat,  sie  ihm  zu 
beneiden,  produkt  des  Parmenser  herausgeben«,  sondern  wenigstens 
der  letzte  und  also  auch  wohl  die  beiden  vorhergehenden  stehen  schon 
in  einer  wahrscheinlich  zu  Venedig  im  jähre  1485  erschienenen  aus- 
gäbe (Schweiger  a.  a.  o). 

10)  laetis  ist  Überlieferung,  Tgl.  Aen.  II,  783  ülic  (in  Italia)  res 
laetae;  überflüssig  und  vielleicht  verkehrt  ist  die  conjectur  Bondams 
Latiis;  vgl.  unten  zu  vs.  249.  Denn  augustum  braucht  nicht  notwen- 
dig proprium,  sondern  kann  appellatifum  sein,  so  wie  es  z.  b.  bei  Ma- 
nilius  1,  7  sq.  heisst  Caesar,  patriae  princepsque  paterque,  qui  regis  au- 
gustis  parentem  legibus  orbem  u.  a.,  indem  ja  in  solchen  stellen  doch 
je  Jer  die  beziehung  auf  den  kaiser  oder  sein  haus  heraus  erkannte. 
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rursus  facer  et  exurgentem  besser,  doss  dem  Aeneas  die  entstebung 
des  augustiscben  geschlechts ,  als  dass  ihm  die  Verklärung  dessel- 
ben zugeschrieben  wird ,  zumal  da  ja  Aeneas  nicht  selbst  seine 
nachkommen  zum  bimmel  erbeben  konnte,  sondern  nur,  um  mit 
Virgil  zu  reden,  Juppiter  aequus  aut  ardens  cirtus.  Auch  muss- 
ten  dieselben  doch  erst  geboren  und  auf  erden  gewandelt  sein, 
ehe  sie  der  Vergötterung  theilbaftig  werden  konnten.  Jedenfalls 
irrt,  wer  wegen  claris  an  die  apotheose  denken  zu  müssen  glaubt ; 
claris  ist  durchaus  nur  epitheton  ornans,  wie  magnarum  bei 
aquarum  gleich  nachher,  oder  427  vast  a  e  cuspidis,  580  notus 
gente  pat  er  na  und  unzähliges  andere  bei  diesem  versificator. 
—  Es  scheint  mir  also  glaublicher,  dass  man  submitteret  claris, 
astris  nehmen  müsse  =  ederet  ad  lucem ,  grade  so  wie  bei  Virg. 
Aen.  VI,  719  o  pater ,  anne  aliquas  ad  caelum  kitte  ire  putan- 
dumsl  sublimis  animasf  wo  ad  caelum  erläutert  wird  durch  das  fol- 
gende  quae  lucis  miseris  tarn  dira  cupido?  Zu  submitlere  =  auf 
die  Oberfläche  senden  oder  an  das  licht  bringen  vergleicht  Werns- 
dorf passend  das  properzische  aspice ,  quo  submit  tit  humus  for 
mosa  colores,  et  veniant  hederae  sponte  sua  melius.  —  Allein  ge- 
setzt auch,  die  erklärung  Lachmanns  sei  richtig,  so  erscheint 
doch  seine  beweis  führ  ung  nicht  ohne  bedenken.  Zwar  ist  es 
nicht  glaublich ,  dass  Horaz  C.  III ,  3 ,  11  —  12  geschrieben 
habe:  quos  (Pollucem  et  Her culem)  inter  Augustus  recumbens  pur- 
pureo  bibit  ore  nectar;  sondern  gewiss  ist  dort  mit  handschritten 
bib  et  zu  setzen,  da  der  dichter  den  Augustus  selbst  an  einem 
andern  ort  anfleht,  dass  er  spät  zum  himmel  zurückkehren  und 
lieber  auf  erden  unter  seinem  volke  verweilen  möge  (C.  I,  2, 
45 — 50).  Allein  es  ist  doch  kein  zweifei,  dass  in  der  zeit  von 
Tiberius  bis  Nero  (über  die  des  Tiberius  vgl.  Tac.  Ann.  III ,  65) 
von  weit  geistreicheren  männern  als  der  epitoinator  gewiss  war, 
weit  ungeschickter  und  plumper  geschmeichelt  worden,  als  in  je- 
nen Worten  des  Homerus  Latinus,  sie  mögen  nach  des  Tiberius 
tod,  oder  wann  es  sonst  ist,  geschrieben  sein.  Vgl.  Tac.  Ann. 
XV,  74  reperio  in  commentariis  senatus  Cerialem  Anicium ,  consu- 
lem  designatum,  pro  sententia  dixisse ,  ut  templum  dito  Neroni 
quam  maturrime  publica  pecunia  poneretur.  Quod  quidem  ille  de- 
cernebat  tamqum  mortale  fasti g tum  egresso  et  tenerationem  homi- 
num  merito  (es  folgt  des  Tacitus  von  ihm  selbst  ausgesprochenes 
oder  dem  Nero  in  den  mund  gelegtes  urtheil  über  die  verkehrt* 
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heit  jenes  antrages,  das  nachher  durch  nam  motivirt  wird,  die 
worte  selbst  aber  sind  bis  zur  Unkenntlichkeit  verderbt).  Nam 
deum  honor  principi  non  ante  habetur,  quam  agere  inter  homines 
desierit  n).  —  Dass  also  der  auszug  aus  der  Hias  nicht  grade 
muss  bis  zum  16.  märz  37  n.  Chr.  verfasst  sein,  ist  klar.  Da- 
gegen ist  nicht  zu  läugnen,  dass  auf  einen  kaiser,  der  noch  aus 
dem  hause  des  Augustus  stammte,  sowohl  die  angezogene  stelle 
als  die  sonstigen  erwähn ungen  des  Aeneas  hindeuten.  Man 
sehe  vs.  483  eminei  interea  Veneris  pulcherrima  proles, 
oder  gar  236  et  sac  er  Aeneas,  Veneris  certissima  proles,  während 
Virgil  selbst  seinen  helden  stets  nur  pius,  nie  sacer  genannt  hat. 
Dies  alles  sind  offenbar  gelegentliche  anspielungen  auf  das  regie- 
rende haus,  und  gewiss  wird  man  darum  doppelt  geneigt  sein,  den 
Verfasser  nicht  nach  Nero's  tod  zu  setzen,  wenn  nicht  seine  spräche 
und  nie  tri  k  zur  annähme  einer  späteren  zeit  nöthigt.  Hiervon, 
soweit  es  nicht  in  den  noten  zum  abdruck  des  textes  schon  ge- 
schehen ist,  wird  hier  in  den  kritischen  bemerkungen  zu  einzelnen 
stellen  gesprochen  werden,  über  die  metrik ,  die  sich  mit  den  ge- 
nauesten verskünstlern  der  silbernen  latinität,  z.  b.  Manilius,  voll- 
kommen messen  kann,  ausserdem  in  einem  bald  herauszugebenden 
buch  über  die  metrik  der  römischen  dichter. 

Dass  das  gedieht  trotz  einzelner  gelungener  stellen,  wohin 
ich  namentlich  die  beschreibung  des  achilleischen  Schildes,  wo 
freilich  der  autor  nicht  blos  vom  Homer  sondern  auch  von  Ovid 
Met.  II,  5 — 18  manches  entlehnt  hat,  rechnen  möchte,  eine  schul- 
übung  sei,  ist  nicht  zweifelhaft.  Ein  wahrer  dichter  wird  sich 
selbstverständlich  nicht  an  ein  so  kümmerliches  problem  machen; 
hierzu  füge  man  eine  menge  durch  die  versnoth  veranlasster  er- 
scheinungen  ;  den  sehr  zahlreichen  gebrauch  der  epitheta  ornan- 
tia,  die  aus  gleichem  umstand  hervorgegangene  abwechselung  des 
praesens  und  perfectum,  die  zu  häufige  Wiederholung  desselben 
Wortes  nach  kurzem  Zwischenraum,  die  an  Cicero'.s  poetische  ju- 
gendversuche und  an  die  Ciris,  produkte,  die  gleichfalls  aus  schul- 
Übungen  entstanden  sind ,  erinnert ,  endlich  die  fast  lächerliche 
ausschreibung  und  naebahmung  Virgils  und  Ovids,  wobei  natürlich 
die  Aeneis  und   die  Metamorphosen  in  vorderster  reihe  stehen. 

11)  Ein  ähnliches  betspiel  von  absurder  Schmeichelei,  mit  der 

treffenden  krilik  des  Tiberius  s.  Ann.  III,  47  von  solus  Dolabella  bis 
tum  ende. 

PbilologM.  XV.  Jfthrg.    8.  31 
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Die  Vorliebe  für  kampfesereignisse  machte  man  vielleicht  nor  der 
nicht  geschickten  benutzung  der  llias,  wovon  nachher,  zuschrei- 
ben; aber  gewiss  von  Virgil  und  Ovid  hat  er  die  —  bei  ihm  of- 
fenbar fehlerhafte  —  Vorliebe  für  reden  und  gleichnisse.  Dass 
er  ausserdem  beiden  dichtem  unzählige  phrasen,  Wendungen,  halb- 
verse  und  mehr  noch  verdankt,  davon  kann  sich  leicht  überzeu- 
gen, wer  van  Kootens  amnerkungen  und  die  hier  zu  gebenden 
betrachtet. 12). 

Was  die  anordnung  betrifft,  so  fallt  die  ganz  un proportio- 
nate, gänzlich  unkünstleriscbe  art  des  epitomirens  auf.  Von 
1070  versen  kommen  auf  die  fünf  ersten  bücher  563;  manche 
bücher  sind  fast  ganz  oder  ganz  übergangen;  dagegen  der  ka- 
talog  der  Griechen  und  Trojaner,  der  sich  allerdings  zum  aus- 
wendiglernen  der  helden  vor  Troja  sehr  wohl  empfahl,  mit  pein- 
licher Sorgfalt  übertragen  13)  u.  a.  —  Allerdings  waren  solche 
harmlose  versuche,  falls  man  nicht  mit  Pbädrus  fabeln  dichten, 
oder  über  die  fig-uren  und  schemata  der  rede  hexameter  schreiben 
wollte  (denn  derselben  zeit  dürfte  ja  doch  wohl  der  in  der  vor- 
letzten note  erwähnte  autor  angehören,  worüber  an  einem  andern 
orte),  fast  das  einzige  unverfängliche  belletristische  vergnügen 
zu  einer  zeit,  wo  es  ein  tödliches  verbrechen  war,  den  Brutus 
gelobt  und  den  Cassius  den  letzten  Römer  genannt  zu  haben, 
oder  auch  nur  aus  der  mythenzeit  den  gegenwärtigen  tyrannen 
ähnliche  verbrechen  zu  behandeln.  Tac.  Ann.  VI,  29.  Doch  jetzt 
zu  den  vornehmlichsten  textänderungen  u). 

12)  Ob  der  autor  ein  Römer  gewesen  sei  oder  nicht,  ist  an  sich 
sehr  gleichgültig  (denn  wie  viele  römische  autoren  waren  denn  Rö- 
mer ?) ;  aber  einen  grossen  grad  yon  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass 
er  es  war.  Denn  dass  er  in  der  nächsten  zeit  nach  Oyid  lebte,  ha- 
ben wir  gesehen  und  werden  wir  sehen.  Nun  zeigt  aber  sein  werk 
keine  spur  mehr  yon  einer  lektüre  und  benutzung  filterer  dichter;  dies 
hätte  aber  der  fall  sein  müssen,  wenn  der  auszug  in  den  proWnzen 
entstanden  wäre,  wo,  wie  Sueton  de  grammat.  illustr.  24  berichtet, 
zu  Nero's  zeit  „durabat  adhuc  antiquorum  memoria  nec  dum  omnino  erat 
aboUta  $%tsul  Romae".  Den  unterschied  zwischen  römischer  und  pro- 
vinzialer  wähl  der  musterstücke  sieht  man  am  besten,  wenn  man  das 
von  Quicherat,  dann  von  Sauppe  und  Schneidewin  herausgegebene 
produkt  de  figuris  et  schematibus  betrachtet,  das  nach  meiner  ansieht 
in's  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  fällt. 

13)  Nicht  ein  einziger  Grieche  oder  Trojaner  ist  ubergegangen, 
s.  aber  die  anm.  zu  193. 

14)  Die  lesarten  des  secundus  Leidensis,  Erfurtanus  und  Burman- 
nianus  sind  mit  geringen  meist  uuerspriesslichen  ausnahmen  in  den  no- 
ten  zum  abdruck  des  gedichts  angegeben.   Einiges  mit  unrecht  über- 
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Vs.  1 — 8  Iram  pande  mihi  Pelidae,  diva,  superbi, 
tristia  quae  miseris  iniecit  funera  Grais 
atque  aniraas  fortes  hero  um  tradidit  orco, 
latrantumque  dedit  rostris  volucrumque  trahendos 
illorum  exangues  inhumatis  ossibus  artus. 
confiebat  enim  summi  sententia  regis, 
ex  quo  contulerant  discordi  pectore  pugnas 
sceptriger  Atrides  et  hello  clarus  Achilles. 
Diese  verse  entsprechen  denen  der  Ilias  1 — 7,  so  weit  möglich, 
und  dies  bestätigt  einige  emendationen  Higts,  die  allerdings  meist 
auch  der  sinn  und  die  grammatik  fordert,  v.  2  quae  fur  qui  der 
Handschriften,  confiebat  für  conficiebat,  die  entsprechenden  Wendun- 
gen im  Homer  sind  jedem  im  gedächtniss.    Darum  ist  es  auch 
räthlicher  v.  7  zu  schreiben  ex  quo   contulerant  als  worauf  die 
hnndschrifteri  allerdings  führen  contulerant  ex  quo.    Auch  ergiebt 
sich  daraus,  dass  vs.  10  Brantsma  richtig  vermuthet:  iUe  Pelas- 
gum  infestus  regt  pestem  in  praetoria  misit  statt  der  zum  theil  ab- 
surden Überlieferung  infestam  und  praecordia,  IL  v.  9  und  10. 
Vs.  17 — 18  postquam  nulla  dies  animum  maerore  levabat 
nullaque  lenibant  patrios  solatia  fletus. 
Leeubat  haben  alle  guten  handschriften,  zu  lenibat  vgl.  229  mu- 
nibai:  bekannt  ist  Virgils  lenibant  curas   et  cor  da   obtita  la- 
borum. 

Vs.  22  dona  simul  praefert. 
So  die  beglaubigte  Überlieferung  und  K ;  vgl.  Catull.  64,  34:  dona 
ferunt  prae  se. 

Vs.  36  en  haec  desertae  redduntur  dona  senectae? 
So  die  handschriften;  defectae  K  ohne  genügende  autorität;  es 
wäre  dann  hier  das  einzige  beispiel  eines  leoninischen  verses  in 
diesem  gedieht,  obwohl  diese  sich  sonst*  häufig  finden. 

Vs.  52  sq.  tunc  Calchas  numina  divum  consulit. 
Wahrscheinlich  ist  tum  zu  schreiben,  vgl.  Lachmann  zu  Lucr. 
1,  130. 

62  sqq.  confremuere  omnes;  tandem  clamore  represso 

gangene  wird  nachträglich  an  seinem  ort  beigefügt  werden.  Der  be- 
quemlichkeit  wegen  eiud  dieselben  abkürzungen  wie  in  den  noten  ge- 
braucht. Was  die  ausgaben  des  gedichta  betrifft,  so  bittet  der  un- 
ters, die  angaben  darüber  a.  a.  o.  p.  14  und  15  aus  Schweiger  II, 
757  sqq.  zu  ver?ollstindigen ,  wenn  man  auch  schwerlich  etwas  dabei 
gewinnt;  werthlos  ist  auch  ein  Giesener  codex. 

31* 
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cogitur  invictos  aeger  dimittere  amores  (Atrides). 
So  schien  es  am  sichersten  an  dieser  stelle  zu  schreiben,  da  L  2 
invictus  von  m.  1  hat;  will  man  invitos  der  früheren  ausgaben 
obstinat  vertheidigen ,  so  darf  man  ja  nicht  amores  wie  vs.  71 
und  wie  73  ignibus  und  ignes  durch  gegenständ  der  liebe  über- 
setzen, sondern  amores  ist  nur  das  abstraktum  im  plural,  wie  bei 
Ov.  IV,  259.  Zu  dimittere  amores  vgl.  euram  hanc  dimittile  bei 
Ov.  Met  I,  209.  Invictos  dagegen  ist  als  epitheton  ornans  zu 
nehmen,  vgl.  die  note  und  das  oben  über  den  gebrauch  solcher 
epitheta  in  dem  auszug  gesagte. 

Vs.  68 — 70  protinus  infesti  placantur  numina  Phoebi, 
et  prope  consumptae  vires  redduntur  Achivis. 
non  tarnen  Atridae  Chryseidos  excidit  ardor. 
Vs.  69  fehlt  in  B,  E,  L  2  und  steht  unten  am  rande  in  G  1; 
nur  G  2  hat  ihn  im  text.    Jener  umstand  macht  ihn    in  hohem 
grade  verdächtig;  auch  ist  er  offenbar  überflüssig,  doch  lässt  sich 
andererseits  nicht  läugnen,  dass  er  weder  grammatische  noch  me- 
trische bedenken  hat,  und  dass  anch  sonst  zuweilen  in  diesem 
gedieht  ohne  ersichtlichen  grund  ganz   unverdächtige,  ja  not- 
wendige verse  gänzlich  ausgefallen ,  oder  nur  am  rande  nachge 
tragen  sind;  vgl.  v.  605.     Bs  war  deshalb  vorläufig  am  gera- 
tensten, den  besagten  vers  gnade  finden  zu  lassen. 
Vs.  104 — 110  geben  die  handschriften  so: 

talibus  ineusat  dictis  irata  Tonantem, 

inque  vicem  summi  patitur  convicia  regis. 

tandem  interposito  lis  omnipotente  resedit 

consiliumque  simul  genitor  dimittit  Olympo. 

interea  sol  emenso  decedit  Olympo, 

et  dapibus  divi  curant  sua  corpora  largis. 

inde  petunt  thalmnos  iueundaque  dona  quietis. 
Duss  zunächst  statt  omnipotente  zu  lesen  sei  ignipotente,  weiss 
jeder  aus  Homer.  Vs.  107  haben  B  und  L  2  Olympo,  B  Olympi, 
jenes  hat  noch  G  1  (nicht  Olympi),  dieses  V,  S.  Offenbar  ist  das 
wort  aus  dem  folgenden  vers  hineingekommen,  und  verdient  in 
diesem  falle  G  2  das  meiste  vertrauen,  in  welchem  nach  dimittit 
ein  leerer  räum  ist.  Sehr  hübsch  ist  die  ergänzung  ab  aula,  vgl. 
Aen.  I,  140,  wo  dasselbe  wort  ironisch  von  des  Aeolus,  allerdings 
nicht  sehr  confortabler  wohnung  gebraucht  wird.    Die  geringen 
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versehen  wären  also  erledigt.    Allein  noch  ist  die  reihenfolgc  der 
verse  abgeschmackt.    Zunächst  ist  bekannt,  dass  nach  Homer  die 
entlassung  der  götter  erst   dann  stattfindet,  nachdem  dieselben 
s\*  ijdXiop  xaradvpra  geschmaust  haben,  wie  es  auch  natürlich  ist. 
Doch  dies  allein  wäre  nicht  entscheidend  für  eine  Umstellung,  da 
sich  in  der  reihenfolge  der  epitomator  auch  sonst  un Genauigkei- 
ten zu  schulden  kommen  lässt.    So  erzählt  er,  Achilles  sei  mit 
gezücktem  schwert  auf  den  Agamemnon  eingedrungen,  als  dieser 
ihm  die  Briseis  geraubt,  vs.  74  sqq.  während  jeder  weiss,  dass  er 
es  nur  aus  der  scheide  zog,  und  zwar  in  der  Volksversammlung, 
die  der  entfuhrung  der  Briseis  voranging.    Ebenso  erfolgt  die  be- 
schreibung  des  achilleischen  Schildes  erst,  nachdem  es  dem  Achill 
übergeben;  vgl.  auch  die  note   zu  vs.  430.     Dies  bedachte  K, 
wie  an  andern  so   an  dieser  stelle  nicht,  als  er  sich  begnügte 
106  nach  107  zu  stellen.     Auch  wird  dadurch  nicht  eine  ganz 
vollständige  Übereinstimmung  mit  Homer  bewirkt,  da  ja  bei  Homer 
die  götter  erst  nach  dem  schmause  von  -einander  scheiden ,  und 
das  eigentlich  abgeschmackte  bleibt.     Dies  besteht  eben  darin, 
dass  nachdem  vorher  gesagt  ist  concilium  genitor  dimittit,  unmög- 
lich folgen  kann  et  dapibus  divi  curant  sua  corpora  hrgis,  denn 
dies   besagt  ja,  dass  die  götter  noch  beisammen  bleiben.  Das 
bedarf  keines  beweises.    Daher  ergiebt  sich  folgende  Umstellung 
von  vs.  106  —  110: 

tandem  interposito  lis  ignipotente  resedit, 
et  dapibus  divi  curant  sua  corpora  largis. 
interea  sol  emenso  decedit  Olympo 
conciliumque  simul  genitor  dimittit 
inde  petunt  thalamos  iucundaque  dona  quietis. 
Es  sind   also  vs.  107 — 109  in  folgender  reihe  gesetzt:  109 
108,  107.    So  erst  wird  der  sinn  verständig,  und  alles  stimmt 
mit  Homer,  nur  dass  mit  geringer  abweichung  der  epitomator  den 
schmaus  erst  nach  des  Hephaestus  Versöhnungsworten  setzt,  wäh- 
rend er  auch  schon,  wie  Homer  v.   584  und  601  vermuthen 
lässt,  vorher  und  während  derselben  stattfand.    Vielleicht  meinte 
unser  autor  bei  Zänkereien,  wie  sie  zwischen  Zeus  und  Hera 
stattfanden,  Hesse  sich  kein  gemüthliches  mahl  denken  >s). 

15)  Leider  ist  in  dem  abdruck  des  gedieht«,  obwohl  die  richtige 
Stellung  der  tys.  in  der  note  angegeben  ist,  durch  die  hartnäckigkeit 
der  seUer  ts.  107  ror  106  gekommen,  wobei  mindestens  nach  resedit 
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Vs.  Ill  nox  erat  et  toto  fulgebant  s  id  era  mundo. 
So  hat  L  2;  coelo  dafür  B;  E  caelo—toto.  mundo  ist  gewiss  das 
richtige,  vgl.  Cat.  64,  206. 

124  sqq.  vigila  et  mandata  Tonantis, 

quae  tibi  missa  simul  delatus  ab  aethere  porto, 
accipe. 

iussa  ist  in  B ,  E,  L  2,  G  1  (nieht  ussa),  allein  mit  recht  wird 
emendirt  missa,  da  mandata  iubere  kein  latein  ist;  missa  hat,  irre 
ich  nicht,  6  2.  duces 

184 — 185  Euryalus  Sthenelusque  simul  et  fortis  in  armis 

Tydides  valido  pulsarunt  remige  fluctus. 
So  E.  Simul,  wofür  duces  B,  erscheint  als  gemacht;  nicht  min- 
der decern  yon  L  2.  Offenbar  war  in  der  urhandschrift  das  da- 
hingehörende wort  unleserlich.  Der  erganzungen  bieten  sich 
manche  dar.  Dagegen  ist  im  folgenden  vers  offenbar  fluctus  das 
richtige,  obwohl  L  2  es  auslässt,  vgl.  v.  160.  Was  B  hat  ist 
nicht  klar;  pontum  der  herausgeber  erscheint  aber  nicht  beglaubigt. 

190.  totidemque  Euhaemone  natus. 

Auf  Euhaemone  nicht  Euaemone  führt  die  verderbniss  der  Hand- 
schriften euchenore  in  E,  L  2,  eucenore  (wie  z.  b.  ericionius  für 
erichthonius)  in  B;  vgl.  Lachm.  zu  Lucr.  V,  743  (nicht  130  wie 
irrig  a.  a.  o.  in  der  note  angegeben  ist). 

193  Thessalici  iuvenes  Phidippus  et  Antiphus  ibant. 
Es  wäre  leicht  Thessalidae  zu  schreiben,  was  das  richtige,  indem 
bei  Homer  II,  679  Oeaaulov  personenname ,  nicht  volksname  ist. 
Indess  erscheint  diese  art  zu  emendiren  doch  etwas  zu  wohlfeil; 
jedenfalls  ist  es  für  den  epitomator  nicht  so  schimpflich,  jenen 
irrthum  begangen  zu  haben,  als  es  für  den  Posidippus  war,  aus 
11.  11,  101  den  stoff  zu  einem  epitaphium  für  einen  Trojaner  Be- 
risos  genommen  zu  haben  16). 

ein  punkt  zu  setzen  wire,  und  überhaupt  der  Zusammenhang  nicht 
so  einfach  und  gut  wird,  als  durch  die  oben  angegebene  Umstellung. 
Dies  bittet  der  unten,  zu  entschuldigen  und  zu  verbessern.* 

16)  Ein  anderes  beispiel  von  flüchtigkeit  ist  v.  215,  wo  Protesilaus 
und  Podarces  als  fuhrer  einer  flottenabtheiluog  angegeben  werden, 
während  nach  der  llias  bekanntlich  Podarces  an  stelle  des  getödleten 
Protesilaus  den  befehl  übernahm:  wohingegen  217  nur  Pbiloctetes 
als  anführer  seiner  sieben  schiffe  genannt  ist,  ohne  auf  den  ihn,  den 
in  Lemnos  krank  zurückgelassenen  ,  vertretenden  Medon  rücksicht  zu 
nehmen. 
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213  et  clara  virtute  Polyxenus  atque  Diores  (onerarunt  mi- 

lite  naves). 

So  bat  C,  und  dies  erscheint  gewählter  als  clari,  was  W  und  K 
bieten ;  .vgl.  Aen.  VII,  473  sq.  hunc  decus  egregium  formae  mo> 
vet  atque  iuventa,  hunc  atavi  reges,  hunc  dar  is  dexter  a  f  actis. 
233  sqq.  hunc  sequitur  forma  melior,  non  fortis  in  armis 
belli  causa  Paris,  patriae  funesta  ruina. 
Statt  non,  das  nicht  genügend  beglaubigt  ist,  hat  L  2  quam,  und 
dies  ist  wohl  richtig,  obwohl  mir  im  augenblick  kein  beispiel  ei- 
ner solchen  Verbindung  von  comparativ  und  positiv  ausser  bei  Ta- 
citus bekannt  ist.  V.  234  hat  B  patriae  et  was  hätte  aufgenom- 
men werden  sollen,  vgl.  v.  253. 

244 — 249  cum  quibus  et  Mesthles  atque  Antiphus  et  bonus  armis 
Hippothous  venere  Acamasque  et  Pirous  una, 
ex  Enetisque  orti  Chroniusque  atque  Ennomus,  ambo 
florentes  aetate  viri,  quos  Phorcus  et  ingens 
Ascanius  sequitur,  simul  et  lovis  inclita  proles 
[Sarpedon  claraque  satus  tellure  Coroebus]. 
Ex  Enetisque  orti,  wofür  die  handschriften  Ixioneque  (L  2)  oder 
Exione  (B)  oder  Axinoque  sati  (E)  haben,  ist  sehr  zweifelhaft,  da 
der  epitomator  sonst  stets  den  nameu  des  anführers,  nicht  des 
Volkes  setzt.  Doch  ergab  sich  dem  unterzeichneten  nichts  besse- 
res ;  vielleicht  andern  oder  durch  bessere  handschriften.  —  Phorcus 
247  hat  E  mit  darübergeschriebenem  fortis,  was  in  allen  übrigen 
handschriften  steht;  dieselbe  form  des  namens  hat  Virg.  Aen.  V, 
240  Phorcique  chorus.  Uebrigens  hatte  Pborcys  auch  bei  Mani- 
lius  V,  586  das  Unglück,  in  fortis  verderbt  zu  werden,  wo  viel- 
leicht auch  nach  den  spuren  des  zweiten  Vossianus  Phorcus  her- 
zustellen sein  dürfte.  Zu  dem  ingens  Ascanius  vergleiche  man 
ingentem  Aenean  Aen.  VI,  415.  In  v.  249  fällt  zuerst  auf  die  un- 
bestimmte bezeichnung  der  heimath  des  Coroebus,  während  bei  al- 
len übrigen  helden  des  katalogs  dieselbe,  wenn  überhaupt,  stets 
namentlich  angegeben  ist.  Noch  bedenklicher  aber  erscheint  die  er- 
wähnung  eines  nicht  bei  Homer  genannten  helden,  zumal  im  katalog, 
der  im  übrigen  so  gewissenhaft  übertragen.  Es  finden  sich  in 
dem  auszuge  wohl  einzelne  abweichungen  von  Homer,  wie  z.  b. 
die  Verlegung  der  schmiede  des  Vulkan  in  den  Aetna  v.  857  u.  a.; 
allein  nur  in  den,  allerdings  erst  nach  Homer  entstandenen  oder 
doch  von  ihm  unberücksichtigten  sagen,  die  längst  allen  geläufig 
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waren.  Ebenso  verbalt  es  sich  mit  der  erzählung,  die  den  Hec- 
tor dreimal  um  Trojas  mauern  schleifen  lasst.  Sie  war  nach  Ho- 
mer in  schwung1  gekommen ,  und  Virgil  selbst  hat  sie  bekannt- 
lich. Dass  am  Schlüsse  des  gedichts  Homer  genannt  wird 
1066,  ist  ganz  natürlich,  da  nach  heendigung  des  his  1062  rei- 
chenden auszugs  eben  der  autor  in  jenen  versen  die  Vollendung 
seines  vorgesetzten  themas  anzeigt.  —  Dagegen  ist  die  einmi- 
scbung  fremder  heroen  ganz  unerhört;  denn  wenn  v.  266  W  und 
K  an  einen  Alcinous  aus  des  Ausonius  epitaphien  dachten,  so  wi- 
derlegt sich  das  von  selbst,  und  wenn  W  sagt  177,  die  erzählung 
von  Nestors  beiden  söhnen  sei  aus  Dictys  Cretensis  genommen, 
so  weiss  jeder ,  dass  dem  nicht  so  ist,  da  ja  der  Thrasymedes 
ebensogut  wie  Antilochus  beim  Homer  erwähnt  wird.  Aber  ge- 
setzt auch,  alle  diese  behauptungen  seien  unbedeutend,  so  müsste 
dennoch  der  epitomator  ganz  albern  gewesen  sein,  gerade  den 
Coroebus  einzuschalten,  von  dem  sein  meister  Virgil  sagt  Ulis  (näm- 
lich qui  praecedebant  proxime  Troiae  expugnationeni)  ad  Troiam 
forte  diebus  venerat;  also  nach  Hectors  tode  und  dem  schluss  der 
Ilias.  Noch  genauer  Quintus  Smyrnaeus  XIII,  174  Ixanr  x#i£ot' 
vnb  TlDidpoto  noliv.  —  Also  Coroebus  ist  falsch  und  der  vers 
offenbar  eingeschoben  aus  v.  520,  521  von  jemand,  dem  lovis  in- 
clita  proles  nicht  genügte  zur  bezeichnung  Sarpedons.  Freilich 
war  dies  verkehrt,  da  kein  anderer  Zeussohn  vor  Troja  war,  und 
der  epitomator  auch  sonst,  selbst  im  katalog,  die  einfache  patro- 
mymische  bezeichnung  liebt,  vgl.  190  Euhaemone  natus ;  377  Ama- 
rynciden  etc.  Ueber  die  interpolation  ist  a.  a.  o.  p.  13  und  14 
hinlänglich  gesprochen.  Dass  sie  gern  aus  Virgil  schöpfte,  mögen 
zwei  beispiele  beweisen.  V.  239  hat  B  Pandarus  et  —  Biliös 
statt  P.  «.  Glaucus  aus  Virg.  Aen.  IX,  672.  Dann  v.  800  für 
stans  prima  in  puppt  muss  die  lesart  der  schlechten  ausgaben 
celsa  in  puppt  doch  auch  aus  handschriften  und  in  diese  aus 
Aen.  III,  527  gekommen  sein. 

261  sqq.  ubi  sunt  vires,  ubi  cognita  nobis 

ludorum  quondam  vario  in  certamine  virtus? 
So  Higt;  für  virtus  haben  die  besten  handschriften  vis  est;  allein  ab- 
gesehen davon,  dass  vis  und  vires  schon  in  dem  vorhergehenden  verse 
standen,  wo  denn  doch  diese  haufung  desselben  Wortes  etwas  gar 
zu  arg  wäre,  so  ist  ubi  sunt  virest  ubi  vis  zu  abgeschmackte  tau- 
tologie,  als  dass  man  sie  selbst  diesem  autor  zutrauen  könnte* 
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Dagegen  ist  der  begriff  der  Übung  und  geschicklichkeit  verlangt, 
auf  die  es  ja  nächst  der  kraft  am  meisten  bei  den  certamina  lu- 
durum  ankommt,  and  dieser  begriff  liegt  eben  in  virtus. 
273  sq.  nam  nec  mihi  coniunx 

pronaque  luxuria  est  potior  virtutis  honore. 
Für  pronaque  bat  E,  L  2  parvaque;  über  B  nichts  sicheres.  Es 
war  wohl  pravaque  zu  schreiben;  bekannt  ist,  dass  pravus  für 
alle  laster  auch  bei  dichtem  ein  sehr  gebräuchliches  epitheton  ist. 
294  sqq.    insequitur  iuxta  clamor;  tum  adversus  uterque 

constitit  et  galea  galeam  terit,  et  pede  plantam 

coniungit;  stridet  mucro  mucrone  corusco. 

[corpus  conlectum  tegitur  fulgentibus  arm  is]. 
Wessen  körper  wird  denn  mit  blinkenden  waffen  bedeckt?  Und 
was  ist  corpus  conlectum?  Offenbar  soll  es  dasselbe  sein  als 
collection  in  arma  Aen.  X,  412);  allein  da  fehlt  ja  grade  der  haupt- 
begriff. Ferner  wie  verbindungslos  ist  der  vers  angereiht!  wie 
plump  ist  er  in  metrischer  beziehung!  Man  wird  also  wohl  keinen 
justizmord  begehen,  wenn  man  diesen  vers  in  klammern  setzt. 
307  sqq.  et  iuvenem  arrepta  prosternit  casside  victor, 

ad  sociosque  trahit;  quod  ni  caligine  caeca 

texisset  Cytherea  virum  —  , 

ultimus  ille  dies  Paridi  foret. 
V.  308  ist  gegeben  worden,  wie  es  der  sinn  erforderte.  Dass  die 
urbandschrift  schadhaft  war,  zeigen  die  abgeschmackten  interpo* 
lationen,  sowie  die  lesart  ß's,  die  man  in  der  note  a.  a.  o.  finden 
kann.  Die  obige  änderung  ist  wohl  deshalb  dem  versuche  K's 
quem  ni  c.  c.  t.  C.  Venus  vorzuziehn,  weil  abgesehn  von  Bent- 
ley's  bemerkung  über  Cytherea  Venus  (zu  Hör.  C.  I,  4,  5,  vgl.  auch 
Meineke  praef.  p.  5  ed.  II)  an  unserer  stelle  Venus,  was  nur  B 
bat,  offenbar  aus  einer  über  Cytherea  geschriebenen  glosse  stammt. 
Uebrigens  steht  im  abdruck  Cythera,  wogegen  in  der  note  u.  v. 
335  richtig  Cytherea  gedruckt  ist.  Dem  unterzeichneten  war 
nicht  unbekannt,  was  Lessing  dem  pastor  Lange  über  dieses  wort 
in  besag  auf  Hör.  C.  I,  4,  5  einschärft. 

349  sqq.  excedit  pugna  gcmibundus  Atrides 

castraque  tuta  petit;  quem  doctus  ab  arte  paterna 

Paeoniis  curat  iuvenis  Podalirius  herbis, 

atque  iterum  in  pugnas  horrendaque  proelia  mittit. 
Für  mittit  haben  E,  L  2,  wahrscheinlich  auch  B  victor,  was  je* 
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doch  in  E  unterstrichen  und  dafür  misU  beigeschrieben  ist,  was 
auch  eine  schlechtere  handschrift ,  V,  bietet.  —  Was  von  jenen 
Änderungen  in  E  zu  halten  sei,  ist  a.  a.  o.  p.  12  auseinander  ge- 
setzt. Als  wahre  Überlieferung  erscheint  durchaus  nur  victor, 
woraus  folgt,  dass  nach  v.  352  eine  lücke  ist,  die  etwa  durch  fol- 
gende worte  zu  ergänzen :  in  c.  h.  p.  t>.  fertur  *?)  et  adcersas  pro- 
sternit  Marie  phalangas;  vgl.  391  und  92.  Wenn  mtttxt  überliefert 
wäre,  so  wäre  es  sehr  passend,  s.  741,  da  es  aber  auf  so  ge- 
waltsamer änderung  beruht,  so  schien  es  richtiger  und  für  den 
autor  selbst  ehrenwerther ,  denselben  mit  einer  lücke  zu  versehn, 
sowie  es  ja  auch  im  leben  für  ehrenvoller  gilt,  mit  einem  schad- 
haften als  mit  einem  durch  winkelzüge  erworbenen  neuen  rock 
einherzugehen.  Der  unterzeichnete  ist  von  der  richtigkeit  dieser 
methode  so  überzeugt,  dass  er  die  gelegenheit  benutzt,  dem  Ma- 
nilius  auf  diese  weise  gleichfalls  eine  lücke  zu  verschaffen.  Denn 
in  dem  prooemium  des  vierten  buches  von  v.  37 — 42  steht  nach 
Jakob's  ausgäbe  folgendes: 

quid  referam  Cannas  admotaque  moenibus  arma? 

postque  tuos,  Tbrasimene,  lacus  Fabimnque  morantem, 

Varronemque,  fuga  magnum,  quod  vivere  posset, 

accepisse  iugum  victae  Carthaginis  arces  ? 

speratum  Hannibalem  nostris  cecidisse  catenis, 

exiliumque  rei  furtiva  morte  luisse. 
Das  ganze  prooemium  des  vierten  buchs  bis  v.  97  bewegt  sich 
darum,  dass  vergeblich  die  menschheit  sich  in  sorgen  verzehre,  da 
alles  unabwendbar  durch  das  fat  um  bestimmt  werde.  Dies  wird 
dann  bewiesen  durch  kontraste  und  die  Verschiedenheiten  der  er- 
8cheinungen.  Zunächst,  wie  solle  man  anders  in  der  geschichte  sich 
den  jähen  Wechsel  von  glück  und  unglück,  von  blüthe  und  un- 
tergärig erklären?  Bis  v.  40  ist  nun  alles  klar  und  deutlich,  in- 
dem Jakob  richtig  v.  38  und  39  umgestellt  hat,  was  deshalb 
nothwendig  ist,  weil  um  den  Wechsel  der  geschicke  an  den  er- 
eignissen  des  zweiten  punischen  krieges  darzuthun,  wenn  die  nie- 
derlagen  Roms  mit  Carthagos  endlicher  demüthigung  kontrastirend 
dargestellt  werden  sollten,  die  schlacht  bei  Cannae  —  Alliens! 
nobilitate  par  Liv.  XXII,  50  —  jene  furchtlurste  niederlege  der 
Römer  nicht  verschwiegen  werden  durfte,  noch  viel  weniger,  da 

17)  Natürlich  Menelaus;  der  Wechsel  des  subjects  wie  bei  Virg, 
Aen.  XII,  351,  352  u.  a. 
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der  Fabius  morans  ja  den  Siegeslauf  Hannibals  aufg-elialten ,  ja 
nach  der  erzählung  der  Römer  wenigstens  (Virg.  Aen.  VI,  845 
und  46  u.  a.)  Roms  macht  gegen  Hannibal  wieder  hergestellt 
hatte.  —  Was  wird  aber  aus  dem  speratus  Hannibal  ?  Dass  Scali- 
ger, der  im  zweiten  Terse,  was  allerdings  dann  nothwendig  war, 
exilium  regt,  schreibt,  cecidisse  durch  casurum  erklärt,  ist  wohl  nur 
ein  augenblickliches  versehen.  Jakob  erklärt,  wie  allerdings  gram- 
matisch allein  möglich,  so:  cecidisse  Hannibalem,  quem  noslris  ca~ 
tenis  speraveramus.  Leider  wird  der  sinn  dadurch  nicht  besser: 
denn  also  würde  es  auf  deutsch  hcissen:  „soll  ich  erzählen,  wie 
Hannibal,  den  die  Römer  im  triumphzug  zu  sehen  gehofft  hat- 
ten, gefallen  (durch  Selbstmord)  sei  und  das  exil  eines  ver- 
bannten mit  heimlichem  tode  gebüsst  habe".  —  Was  ist  denn 
dabei  auffallendes?  Dass  jemand  gedrängt  von  seinen  todfein- 
den ,  die  ihn ,  wenn  sie  ihn  gefangen ,  doch  sicher ,  vielleicht 
unter  martern ,  hinrichten  Hessen ,  um  denselben  zu  entgehen 
sich  selbst  tödtet,  ist  doch  wahrlich  nichts  verwundernswerthes ; 
eben  so  wenig  ist  da  von  einem  plötzlichen  glück swechsel ,  wie 
er  von  v.  23 — 68  an  fürsten  und  Völkern  geschildert  wird,  die 
rede.  Denn  durch  den  Selbstmord  vertauschte  ja  Hannibal  in  die- 
sem falle  nur  ein  Unglück  mit  dem  andern  ;  und  das  sollte  als 
parallele  zu  dem  furchtbaren  gl ücks Umschlag  der  schlachten  bei 
Cannae  und  Zama  stehn?  Ferner  was  wird  denn  aus  v.  42, 
wenn  cecidisse  für  obisse  steht?  Würde  morte  nicht  abgeschmackt 
dasselbe  sagen,  oder  zeigt  nicht  vielmehr  schon  exiliumque  rei  — 
luisse,  dass  dieser  vers  eine  Steigerung  enthalten  muss,  wie  ja 
furtiva  morte  im  verhältniss  zu  exilium  luisse  l8)  selbst  eine  Stei- 
gerung ausdrückt?  —  Wenn  nun  in  der  nähe  Hannibals  das  ver- 
bum  sperare  sich  findet,  wer  denkt  da  nicht  an  das,  was  Juvenal 

den  Hannibal  in  folgenden  Worten  als  das  ziel  seiner  bestrebun- 
gen  hinstellen  lässt  l9): 

actum  nihil  est,  nisi  Poeno  milite  portas  (Romae) 
frangimus  et  media  vexillum  pono  Subura. 
Vgl.  Liv.  XXII,  58,  3  de  digniiate  atque  imperio  certare  (Hanni- 
balem) ;  et  patres  tirtuti  Horn  an  ae  cessisse  et  se  id  adniti ,  ut  suae 
invicem  simul  felicitati  et  virtuti  cedatur.  —    Ein  ähnlicher  ge- 
danke  nun  muss  nach  dem  vorhin  auseinandergesetzten  auch  bei 

18)  Exilium  luere  ist  gesagt  wie  bei  Virgil  dira  poena*  pro  eaede 
luebal;  furtiva  morte  ist  abl.  qualitatis. 

19)  X,  155  sq. 
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Munilius  gestanden  haben;  erst  dann  schliesst  Bich  v.  41  nnd  42 
an  37 — 40,  so  wie  an  alles  übrige  des  prooemiam  entsprechend 
und  parallel  an.  Hiernach  werden  wir  zunächst  speratum  in  spe- 
ran  fem  ändern;  was  aber  Hannibal  gehofft  hat,  ist  vor  diesem  v. 
41  ausgefallen,  nichts  weniger  als  das  einzige  beispiel  einer  lücke 
im  Manilius.  Der  gedanke  ergiebt  sich  von  selbst  und  wenn  es 
nicht  zu  unbescheiden  wäre,  in  das  wunderschöne  prooemium  des 
vierten  buches  einen  vers  schlechterer  fabrik  einzu schwärzen  ,  so 
dürfte  man  die  stelle  etwa  so  herstellen: 

servitium  terrae  Ausoniae  Roinaeque  ferocis 
sperantem  Hannibalem  nostris  cecidisse  catenis  etc. 
Soll  ich  berichten  wie  Hannibal,  der  Roms  Unterjochung  hoffte, 
von  uns  bezwungen  ward  ?  etc.  Cadere  steht  hier  selbstverständ- 
lich in  der  bedeutung ,  gebändigt,  überwunden  werden,  als  passi- 
vum  von  frango,  wie  bei  Horaz  C.  I,  12,  30  concidunt  venti.  Es 
ist  natürlich  noslris  catenis  bildlich  zu  nehmen:  Hannibal,  der  uns 
unterjochen  wollte,  musste  selbst  unser  joch  tragen;  d.  h.  er 
musste  dulden,  dass  während  er  an  der  spitze  Karthagos  stand, 
Karthago  den  Römern  zinspflichtig  und  bot  massig  war;  s.  Liv. 
XXX,  44,  4  sq.;  Mommsen  Rom.  gesch.  I,  728,  2te  ausgäbe. 
Zum  ausdruck  vgl.  Ov.  Am.  1,  2,  40  nova  captiva  vinculo  mente 
feram;  III,  11,  3  scilicet  asserui  iam  me  fugique  catenas,  beides 
bildlich.  S.  auch  Horaz  epod.  XVII,  67  Prometheus  obligates  aliti. 
Tac.  Ann.  I,  3  senem  Augustum  adeo  devinxerat.  Tibull.  I,  1,  55 
me  retinent  vinclum  formosae  tincla  puellae  u.  a.  20) 
Doch  zurück  auf  den  weg! 

365  sq.  purpuream  vomit  ille  animam;  tum  sanguine  multo 
ora  rigat  moriens;  tunc  magnis  Antiphus  hastam 
viribus  —  torquet. 

tum  und  multo  ist  conjectur,  wofür  die  handschriften  cum  und 
(wenigstens  C)  mixtum  (nicht  mixtum)  haben.    Wie  richtig  ver- 

20)  Ueberhaupt  würde  sich  Manilius,  dieser  hochbegabte  dichter 
und  feine  rerskünstler,  der  dem  Lukrez  wahrlich  nicht  blos  in 
der  unglücklichen  wähl  des  Stoffes,  sondern  auch  an  hoher  dichteri- 
scher begabung  ähnlich,  ja  ihm  fast  congenial  ist  —  er  würde  sich 
in  seiner  urne  umdrehn,  wenn  er  wüsste,  was  alles,  seit  Bentley 
nnd  Scaliger  lodt  sind,  ihm  zugetraut  wird.  Er  würde  z.  b.  stolpern 
zwar  nicht  über  seine  spondeen,  denn  diese  sind  gut  und  nicht  zu 
zahlreich,  aber  über  die  trochaeen,  die  Jakob  ihm  unter  dem  na- 
men  hiatus  verliehen  hat.  Leider  ist  hier  nich  der  ort  und  die  seil, 
dies  auszuführen. 
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mutbet  sei,  mögen  andere  beurtheilen ;  nur  darf  keiner  daran  an« 
stoss  nehmen,  dass  im  folgenden  verse  wieder  tunc  steht,  oder 
dieses  in  nine  andern  wollen;  vgl.  636  und  40. 

368  sq.  telumque  erravit  ab  hoste; 

inque  hostem  cecidit;  eadit  cinctus  in  inguine  Leucos. 
cadit  cinctus  hat  E  mit  darübergeschriebenem  tunc  ictus  (was  B 
bietet);  cadit  ictus  L  2;  cadit  ist  offenbar  aus  cecidit  wiederholt, 
nam  que  ictus  Schräders  schwerlich  richtig,  da  ictus  selbst  als  ge- 
macht erscheint  Vielleicht  ist  zu  schreiben  nam  fictus;  vgl.  Lu- 
cret. III,  4. 

377  sq.  iamque  Amarynciden  saxi  deiecerat  ictu 

inpiger  Imbrasides. 
iamque  Amarynciden  ist  eine  vortreffliche  emendation  Schräders 
und  der  ed.  Fan.,  da  in  den  handschriften  unsinnig  steht  inque 
more  egeum.  Für  inpiger  wollte  ferner  Schräder  Piros  (falsch 
für  Pirous)  Imbrasides,  allein  ohne  grund,  s.  die  anm.  zu  v.  249 
und  oben  372  inpiger  Atrides.  Leider  ist  aus  dieser  selben  stelle, 
obwohl  sie  gelegenheit  gab,  eine  falsche  conjectur  zurückzuwei- 
sen, ein  sehr  störender  fehler  in  v.  378  des  abdrucks  gekommen, 
nämlich  Atrides  für  Imbrasides;  wofür  der  unterzeichnete  zugleich 
entscbuldigung  und  Verbesserung  erbittet. 

432  sqq.  Meriones  Phereclum  librata  percutit  hasta, 

Pedaeumque  Meges;  tum  vastis  horridus  armis 

Eurypylus  gladio  vementem  Hypsenora  fundit, 

et  pariter  vita  iuvenem  spoliavit  et  armis, 
Statt  tum  v.  h.  armis  bieten  die  ausgaben  unglaubliches.  Die 
lesart  Negestus  von  B  und  E  ist  aus  dem  lächerlichsten  irrthum 
entstanden,  weil  Meges  tum  den  unwissenden  Schreibern  als  accu- 
sativ  eines  nomen  proprium  erschien,  den  sie  in  Megestus  änder- 
ten, weil  sie  sahn,  dass  eiu  nominativ  erfordert  werde.  Der 
Schreiber  von  L  2,  dem  dieser  name  wahrscheinlich  nicht  klassisch 
genug  erschien,  setzte  dafür  Megepeus.  Für  vementem  hat  fi  ve- 
hementem, die  andern  cententern;  vgl.  v.  288  und  Lach  mann  zu 
Lucr.  II,  1024.  —  Was  v.  435  betrifft,  so  lässt  sich  wohl  nicht 
strikt  beweisen,  dass  er  u nacht  sei;  allein,  er  ist  überflüssig,  und 
sogar  was  vita  spoliavit  betrifft  tautologisch  mit  dem  vorhergehen- 
den; anderer  geringerer  übelstände  zu  geschweigen. 
442  sq.  in  mediasque  acies  animosi  more  leonis 

fertur  et  Astynoum  magnumque  in  Hypirona  tendit. 
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Für  in  H.  t.  baben  die  zuverlässigen  handschriften  Hypenora  fun- 
dit;  nur  B  ipemina.  Die  schlechten  bieten  gefälschte  namen.  — 
Hypenora  scheint  bei  Homer  IV,  144  nur  auf  schlechter  au  tori  tat 
zu  beruhen;  die  Scholien  erwähnen  diese  lesart  gar  nicht.  — 
Nach  der  vulgate  nun  wäre  im  Homerus  Latin  us  das  kurze  y  in 
Hypenora  oder  Hypirona  verlängert.  Das  ist  aber  unmöglich. 
Abweichungen  von  Homer  in  der  quantität  hat  der  epitomator 
überhaupt  nur  zwei;  nämlich  Diores  und  Pyraechmes  braucht  er 
mit  kurzem  ersten  vocal  2 ') ,  während  Homer  denselben  verlän- 
gert 22).  Allein  die  Verkürzung  ist  offenbar  natürlicher  als  die 
länge,  da  Diores  mit  /Hg  Aioq ,  Pyraechmes  mit  nvg ,  rrPootf  zu- 
sammenhängt; sowie  auch  Virgil  Aen.  XII,  509  den  vers  scbliesst 
mit  fratremque  Diorem  25).  Anderer  art  ist  der  gebrauch  der  la- 
teinischen formen  für  die  längst  den  Römern  bekannten  beiden 
der  Ilias,  z.  b.  Achilles  neben  'j^xtleve  oder  '^ilXsvtf ,  und  Uli- 
xes  neben  ' Odva(a)evg,  Anderer  art  ist  auch  die  form  Phorcus 
v.  247  neben  <1>6qxv£.  Durch  dies  alles  wird  also  nicht  die  Ver- 
längerung des  y  in  Hypirona  entschuldigt.  Dass  ein  metrischer 
irrthum  vorliege,  ist  bei  der  bekannten  quantität  von  vno  und  der 
fehlerlosigkeit ,  mit  der  die  zahlreichen,  oft  schwierigen  griechi- 
schen namen  übertragen  sind,  nicht  denkbar.  Es  findet  also  ein 
verderbniss  statt.  Schrecklich  leer  ist  Wakkers  magnumque  ui 
Hypenora  cidit,  und  leichter  nur,  nicht  besser,  obwohl  aus  anderem 
gründe,  Weytinghs  magnum  quoque  H.  f.  Dem  oben  gesetzteu 
magnumque  in  Hypirona  tendit  entspricht  v.  466  sq.  nebulasque 
per  ipsas  fertur  et  in  Vener em  flagrantibus  irruit  armis.  Die  Stel- 
lung der  praeposition  wie  bei  Ov.  A.  Am.  III,  150  nee  quod  *pes 
Hyble  nec  quod  in  Alpe  ferae;  worüber  Bentley  zu  Hör.  C.  III, 
25,  2  spricht.  —  Es  konnte  in  vor  Hypirona  oder  Hypenora, 
wenn  dieser  name  wie  in  B  mit  einem  t  geschrieben  ward ,  gar 
leicht  ausfallen,  und  dann  lag  es  nahe  tendit  in  fundit  zu  ver- 
wandeln. 

509  sq.  tantum  hie  Aenean  misso  contendere  curru 
conspicit  Atrides. 

Statt  Aenean  hat  E  Aeneamque ,  ein  beispiel  mönchischer  interpo- 
lation aus  metrischen  gründen.    Denn  überliefert  war  Aeneam  im 

21)  219,  243. 

22)  II,  622,  848. 

23)  Deshalb  werden  auch  in  dem  aristotelischem  peplus  beide 
namen  mit  kurzer  erster  gebraucht. 
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misso,  was  L  2,  vielleicht  auch  B,  hat,  und  durch  einschiebung- 
von  que  suchte  nun  der  Schreiber  E's  zu  helfen  **).  6  2  bietet 
Aeneam  misso  contendere  e. 

511  sq.  iaculum,  quantum  fiiror  ipse  monebai, 

viribus  intorquet. 
Für  quantum  ist  nur  die  Variante,  dass  L  2  von  zweiter  hand 
quantus  hat.  Deshalb  war  es  unrichtig-  die  lesart  der  übrigen  zu 
verlassen  und  mit  Higt  quantis  zu  schreiben ,  wenn  auch  da- 
durch, um  mit  K  zu  reden,  elegantior  enascitur  poetae  manus; 
quantum  bat  nichts  anstössiges. 

533  sqq.  quem  (Martern)  sancta  virago 

egit  et  extrema  percussum  cuspide  caedit 
attonitumque  simul  caelum  petere  ipsa  coegit. 
Für  caedit  ist  wohl  laediiy   was  ß  hat,  aufzunehmen,  da  caedit 
ein  zu  starker  ausdruck  ist.     Im  folgendem  verse  ist  vielleicht 
ira  (nämlich  Palladis)  zu  lesen;  ipso,  wofür  B  illa,  hat  keinen 
verstand. 

548  sqq.  protinus  arquatas  innuptae  Palladis  arces 
lliades  subeunt  festisque  a Itaria  sertis 
exornant  caeduntque  sacras  ex  more  bidentes. 
Da  B  nur  festis  hat,  so  ist  vielleicht  auch  im  folgenden  verse  que 
zu  tilgen,  so  dass  die  darstellung  asyndetisch  würde,  vgl.  Aen.  IV, 
56—57.    Und  ex  more  ist  ganz  unsicher,  da  L  2  den  vers  auslässt, 
E  aus  dem  folgenden  dafür  ad  templa  hat.    Dass  hier  im  arche- 
ry pum  Unsicherheit  und  Verwirrung  stattfand,  zeigt  die  in  der 
note  a.  a.  o.  zu  ersehende  lesart  B's  (man  vergleiche  auch  die  bei 
K  angeführte  Variante  Vs) ;  doch  erscheint  ex  more  oder  de  more 
sehr  passend;  vgl.  Aen.  IV,  57. 

582  sq.  Aiacesque  duo  et  claris  speciosus  in  armis 
Eurypylus. 

Vgl.  Jahns  jahrb.  für  phil.  u.  paed.  LXXV,  heft  7,  p.  485  anm.  2. 

591        partesque  oculis  rimantur  apertas. 
So  Higt  für  apertis.  was  K's  und  W's  handschriften,  und  irre  ich 
nicht  auch  E,  haben.    Man  sehe  K's  note. 

601 — 608.    [talis  Priamides  similisque  Eacides  annis] 
tantum  animis  teloque  furens  Telamonius  Aiax 

24)  In  ähnlicher  weise  steht  bei  Orid  Her.  IX,  141  corrigirt  yon 
zweiter  hand  im  Puteaneus  in  lernt fernque  veneno,  unsinnig,  obwohl  me- 
trisch richtig  für  die  verderbte  lesart  in  Utifero  veneno. 
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insignem  bcllo  petit  Hectora,  qunque  patebat 
nuda  viri  cervix  fulgentem  dirigit  hastam. 
ille  ictum  celeri  praevidit  call  id  us  as  tu 
tergaque  submisit  ferrumque  umbone  repellit. 
sed  levis  extremas  clipei  perlabitur  oras 
cuspis  et  exiguo  cervicem  vulnere  libat. 
E  act  des,  was  B  und  E  haben  (was  L  2,  ist  ungewiss),  schien  zu 
schön  und  zu  geeignet,  um  solche,  denen  jeder,  der  einen  vers, 
weicher  in  allen  handschriften  steht,  athetirt,  nicht  bloss  für  einen 
schlechten  kritiker,  sondern  für  einen  schlechten  menschen  gilt, 
duldsameren  gesinnungen  zugänglich  zu  machen;   sonst  war  es 
leicht,  den  interpolirten   vers  noch  weiter  zu  interpoliren ,  wie 
dies  auch  geschehen.    Auch  ohne  dies  argument  haben  denselben 
W  und  K  als  u nacht  erkannt.     Wahrscheinlich  war  v.  597  der 
Mentor  dieses  Telemachus,  und  hat  sich  blos  zufällig  von  ihm  ver- 
irrt,   lieber  die  aben teuer,  die  ein  dem  rande  beigeschriebener  vers 
erleben  kann,  siehe  die  note  zu  604. 

604  und  608  haben  die  handschriften  ensem  und  ensis;  al- 
lein abgesehen  davon,  dass  Homer  naturgemäß*  nur  von  einem 
tyipi;  und  einer  t)7P(V  0^'>  255  und  261)  redet,  kann  man  denn 
von  einem  Schwerte  sagen  perlabitur  oras  clipei?  oder  kann  ein 
Aiax  einen  schiid  mit  einem  stossdegen  durchbohren?  Ferner 
zeigt  ja  v.  610  sq.,  dass  sich  der  autor  Aiax  und  Hector  auf 
schussweite  entfernt  gedacht  hat.  Also  war  zu  schreiben  604 
tiastam,  608  cuspis,  und  die  lesart  der  handschriften  ist  aus  jener 
kindischen  lust  zu  variiren  hervorgegangen,  von  der  a.  a.  o.  p. 
14  die  rede  ist.  V.  605  ist  verdächtig,  da  er  in  B  fehlt  und  in 
E,  L  2  am  rande  nachgetragen  ist,  doch  ist  offenbar  ein  solcher  ge- 
danke  nothwendig,  die  latinität  untadelig;  ja  sogar  gewissennassen 
jener  durch  II.  VII,  254,  diese  durch  Aen.  V,  444  gesichert;  des- 
halb ist  er  bis  auf  weiteres  wohl  zu  begnadigen  25).  repeüil  606 
ist  nicht  „treibt  zurück",  sondern  =  hält  oder  wehrt  ab;  fast 
synonym  mit  areei  oder  defendil;  vgl.  Virg.  Aen.  II,  544  lehim 
que  inbelle  sine  ictu  coniecit,  rauco  quod  protinus  aere  repulsum 
ei  summo  clipei  ne  qui  quam  umbone  pependit.  Es  enthalten  also 
v.  607  und  608  keine  contradictio  in  adiecto. 

Ueber  621 — 626  vgl.  man  die  note  und  K's  ausgäbe. 

25}  Der  in  der  note  zu  604  besprochene  vers  ist  die  varisüon 
desselben. 
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627.  virtus  communis  utriquest. 

Für  virtus  haben  die  handschriften  sanguis,  was  wohl  wegen  der 
eioschiebung  von  621—626  das  rechtmässige  virtus  verdrängt  hat. 
Jedenfalls  wäre  es  komisch,  wenn  Hector  die  Verwandtschaft  mit 
Aiax  erst  nachdem  beide  lange  genug  gekämpft  haben  al|  grund 
nicht  zu  kämpfen  anführte,  man  müsste  denn  annehmen,  er  habe 
aus  gelehrter  Zerstreutheit  nicht  daran  gedacht.  Doch  ist  auch 
umgekehrt  möglich,  dass  erst  aus  der  verderbung-  von  virtus  in 
sanguis  die  erwähnte  interpolation  entstanden  ist. 

641  sq.  neque  ille 

aut  animum  praedae  aut  dictis  accommodat  aures. 
So  C;  ausser  dass  B  commodai  hat. 

674  sq.  quem  (Teucrum)  saxo  Troius  heros 

occupat  excussoque  incautum  proterit  arcu. 
incautum  ist   nicht  sicher  da  E,  L  2  dafür  ex  toto  haben;  E 
ausserdem  excussumque.    Leider  gelang  es  nicht  etwas  den  hand- 
schriften näheres  zu  finden. 

684  sq.  cetera  per  campos  sternunt  sua  corpora  pubes, 
indulgentque  mero  curas  animosque  resolvunt. 
Statt  animosque  hat  E  von  erster  hand  animoque ,   was  vielleicht 
richtig  ist;  zum  mindesten  ist  curasque  was  Higt  gesetzt  hat, 
nicht  notbwendig;  vgl.  die  bei  549  zu  gleichem  zwecke  ange- 
führte stelle  Aen.  IV,  56,  57. 

696  sq.  ulterius  tenebrae  tardis  labentibus  astris 
restabatque  super  tacitae  pars  tertia  noctis. 
tardis  hat  C,  was  nicht  mit  G  1  in  tarde  zu  ändern  war;  denn 
so  wenig  astfa  labuntur  tarda  bei  einem  dichter  auffällig  ist  ,  so 
wenig  bei  der  Versetzung  in  den  abl.  abs.  kann  es  befremden, 
dass  tarda  nach  bekanntem  Sprachgebrauch  das  Schicksal  seines 
subjects  theilt  und  auch  in  den  ablativ  tritt. 

718.  at  si  cur  veniam  —  exqu iritis. 

Für  at  bieten  die  handschriften  irrig  auf. 

753.  traxitque  ferox  cum  sanguine  poenas. 

Vgl.  Prop.  V,  6,  67  Actius  hinc  traxit  Phoebus  monumenta. 

774.    Idomenei  dextra  cadit  Asius. 
Statt  Idomenei  dextra  hat  E,  L  2  dextra  Idomenei. 
798.  totamque  incendere  classem 

apparat,  huic  validis  obsistere  viribus  Aiax. 

Philolog...  XV.  J.brg.  8.  32 
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Für  obsistere  W  und  K  ohne  grand  obsistit  Virgil  sagt  Aen. 
X,  453  pedes  apparat  ire. 

807—812.  proTolat  (Patroclus)   ct  falsa  conterret  imagine 

Troas. 

qui  modo  turbabant  Danoos  animoque  fremebant, 
nunc  trepidi  fugiunt,  fugientibus  inminet  ille, 
proturbatque  ferox  acies  vastumque  per  agmeu 
fervit  et  ingenti  Sarpedona  vuloere  tundit, 
et  nunc  bos  curru,  nunc  illos  proterit  ardens. 
Für  animoque  bat  L  2  animosque:  jenes  stebt,  irre  ich  nicht,  in 
E.    Es  ist  wirklich  nicht  zu  entscheiden,  ob  animoque  oder  animis- 
que  zu  schreiben  sei.     Nur  fremebant  darf  man  nicht  mit  conjec- 
turen  belastigen,  vgl.  Aen.  IX,  702  sq.,  XJI,  371  und  535.  Für 
proturbatque  hat  L.  2  perturbatque ,  E  beides.    Man  kann  schwan- 
ken, welches  besser  sei.    Zu  fervit  per,  was  mit  probabler  ver- 
muthung  für  das  allein  beglaubigte  sternit  gegeben  ist 26) ,  war 
dem  unterzeichneten  damals   nur  ein  beispiel  gegenwärtig,  bei 
Lucrez  II,  40  sq.   tuas  legion  es  per  loca  campt  fervere  cum  vi- 
deos.   Dazu  füge  man  noch  Petron.  de  hello  civili  213  totasque 
per  Alpes  fervere  Germano  perfusas  sanguine  turmas.    V.  812  ha- 
ben L  2  und  E  cursu  (bei  K  ist  curru  in  den  Varianten  zu  die- 
ser stelle  ein  druck  fehl  er).    Deshalb  ist  zu  schreiben ,  anders  als 
a.  a.  o.  aufgenommen:  et  nunc  hos  cursu,  nunc  illos  praeterit  ar- 
dens; was  der  autor  seinem  Virgil  entführt  hat,  Aen.  IV,  157 
iamque  hos  cursu,  iam  praeterit  illos. 

826  sq.  prolapsam  (hastam)  celer  excipit  ictu 

Patroclus  redditque  vices  et  mutua  dona. 
Dass  in  der  folgenden  lücke  erzählt  sei,  Patroklus  habe  den  Hek- 
tor  mit  einem  steinwurf  angegriffen,  was  auch  Homer  16,  734  sqq. 
obwohl  sonst  abweichend ,  berichtet  ist  sehr  möglich ;  nur  wird 
es  nicht  so  barbarisch  ausgedrückt  gewesen  sein  als  von  den 
mönchen  (man  sehe  die  note) ,  sondern  etwa  so  conicit  et  saxum, 
summa  vi  nixus,  in  hosiem  oder  c.  e.  s.  positum  pro  kmite  quon- 
dam, cf.  Aen.  XII,  896—898. 

841  sq.  hie  aures  ut  Pelidae  devenerat  horror. 
Hierin  ist  diverberat  der  handschriften  in  devenerat  nnd  ausserdem 
Petides,  was  C  bietet,  in  Pelidae  dem  sinne  gemäss  geändert;  ausserdem 

26)  Fast  der  umgekehrte  fehler  findet  sich  in  Ovids  Am.  II,  14, 
8,  wo  der  Sangallensis  für  sternetur  bietet  »ertetur. 
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dies  wort  hinter  aures  gestellt.  Bloss  zu  schreiben  hic  ut  Pelidae  au- 
res etc.,  war  wegen  des  hiatus  eben  so  unmöglich  als  818  hue  age 
hue  converte  gradum,  was  ebenfalls  die  massgebenden  handschriften 
haben,  oder  1050  galeaeque  cavae;  worüber  später.  Denn  wenn 
die  verskunst  allein  den  dichter  machte,  so  wäre  unser  autor  ein 
sehr  grosser.  —  Er  scbliesst  mit  einer  einzigen  ausnähme  nie 
den  vers  mit  einem  mehr  denn  dreisilbigen  wort;  ebenfalls  nie 
mit  einem  mooosyllabum ,  wenn  nicht  ein  gleiches  vorhergeht,  eli- 
dirt  keine  langen  oder  auf  m  ausgehenden  monosyllaba  vor  kur- 
zen silben;  gar  nicht  iambica  oder  cretica;  ja  selbst  spondiaca 
vor  kurzem  vocal  nur  höchst  selten;  was  könnte  man  mehr  be- 
gehren? Darum  wird  man  auch  die  Umstellung  billigen  müssen. 
849  sqq.  mox  ubi  depositi  gemitus  lacrimaeque  quierunt, 

„non  inpune  mei  laetabere  caede  sodalis, 

Hector"  ait,  „magnoque  meo,  violente,  dolori, 

persolves  poenas  atque  istis  victor  in  armis, 

in  quibus  exultas,  fuso  moriere  cruore". 
Nach  v.  849  fugen  die  ausgaben  hinzu  Sristis  ait}  tarn  iamque 
meo  cruciabere  ferro  (hiernach  bittet  der  unterzeichnete  die  note 
zu  v.  849  a.  a.  o.  nachsichtigst  zu  berichtigen),  was  barbarisch 
und  ohne  autorität  ist.  In  v.  853  ist  in  wohl  verdorben,  was 
auch  Weytingh  vermuthet,  während  K  victor  verdächtigt.  Es 
dürfte  zu  schreiben  sein  atque  istis,  victor  in  armis  tu  quibus  ex- 
ultas.  fuso  etc.  Dass  tu  hier  an  seinem  platze  ist,  fliegt  auf  der 
hand.  Will  man  die  Überlieferung  festhalten,  so  ist  victor  na- 
türlich grammatisch  als  vokativ,  dem  gedanken  nach  sarkastisch 
zu  nehmen. 

859  sq.  mox  effecta  refert  divinis  artibus  arma, 
devolat  atque  Tbetis. 
refert  ist  allein  beglaubigt,  nicht  ferens,  was  K  aufgenommen,  der 
im  folgenden  verse  schreibt  evolat  ad  Thetidem,  obwohl  man  nicht 
begreift,  wie  der  lahme  vulkan  bequem  gehen,  geschweige  flie- 
gen kann.           Dagegen  drängen  sich  dem  unterzeichneten  bei 

dem  oben  gesetzten  detolat  jetzt  zweifei  auf,  da  der  epitomator 
sich  die  sache  so  vorgestellt  zu  haben  scheint,  dass  Thetis  ihren 
besuch  dem  Hephaestus  im  Aetna  abstattet,  nicht  im  Olymp,  wie  bei 
Homer;  wonach  es  gerathener  sein  dürfte  avolat  zu  schreiben. — 
Leider  ist  die  lesart  von  L  2  für  diesen  vers  ungewiss,  jeden- 
falls erscheint  derselbe  in  den  übrigen  handschriften  interpolirt; 
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denn  in  dem ,  wus  E  hat ,  devolat  inde  Tk.  ist  inde  ganz  matt 
und  überflüssig,  und  die  Übereinstimmung  der  übrigen  Handschrif- 
ten, die  hier  in  ermangelung  des  zweiten  hauptzeugen  in  betracht 
kommen,  spricht  dagegen.  Es  hat  aber  6  1  adoolai  et  Thetis,  H 
et  volat  (nicht  evolat)  ad  Ihetidem,  Virg.  evolat  et  Tketidi,  6  2 
ausser  der  lesart  H's  noch  et  donat  Tketidi,  endlich  S  und  wie 
es  scheint  L  1  evolat  ad  Thetin.  Diese  variation  wäre  nicht  denk- 
bar, wenn  inde  überliefert  gewesen  wäre;  es  war  aber  ziemlich 
bestimmt  folgendes  überliefert:  etolatque  Thetis.  Durch  einen  irr- 
thum  wie  615,  wo  integratque  der  meisten  handschriften  aus  in- 
tegrat  otque,  was  E  bewahrt,  entstanden  ist,  verlor  sich  einmal 
at,  und  nun  wurde  auf  gut  glück  gefälscht,  um  wenigstens  das 
metrum  herzustellen.  Ueber  die  interpolationen  in  E  siehe  a.  a. 
o.  p.  12. 

863 — 865  sideraque  et  liquidus  redimitas  undique  nymphas 

fecerat  (Vulcanus)  et  mire  liquidas  Nereidos  arces, 

Oceanum  terris  sed  cinctum  Nerea  circum. 
Für  sed  cinctum  Nerea  hat  L  2  cinctum  ISereia  ;  im  übrigen  siehe 
die  note.  Die  verse  sind  gewiss  unächt,  und  sollte  es  den  unter- 
zeichneten freuen,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  dieselben  in  ihrer 
ursprünglichen  reinheit,  d.  h.  der  verderbtheit  und  abgeschmackt- 
heit,  in  der  sie  von  ihrem  Verfasser,  einem  mönch  des  elften  oder 
zwölften  jahrhunderts  hervorgegangen,  hergestellt  zu  haben. 

869 — 871  Lucifer  unde  suis,  unde  Hesperus,  unus  uterque 

exoreretur  equis  et  quantus  in  orbe  mearet 

*  * 
* 

Luna  cava   et    nitida  lustraret  lampade  terras  (caelave- 

rat  Vulcanus). 

So  die  begründete  Überlieferung ;  wonach  offenbar  wieder  der  ali- 
tor einer  lücke  bedarf.  Sie  ist  etwa  so  auszufüllen  et  quantus  in 
orbe  mearet  Phoebus ,  ut  inferius  fraterno  curreret  igni  Luna  cava 
etc.:  vgl.  Ov.  Met.  II,  208. 

877  in  quibus  (oppidis)  exercent  leges  animosaque  iura. 
animosa  iura  schien  dem  Caspar  Barth  Adversar.  p.  2809  scitis- 
sime  gesagt;  andern  dürfte  es  inscitissime  erscheinen.    Es  ist  zu 
schreiben  annosaque  iura.     Das  recht  wurde  ausgeübt ,  um  mit 
TibuII  zu  reden:  ritus  ut  a  prisco  conditus  extat  avo. 

881 — 84.  haec  dextra  tympana  pulset, 

illa  lyrae  graciles  extenso  pol  lice  cbordas 
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percurrit,  septemque  modos  modulatur  avenis. 

carmina  conponit  mundi  resonantia  motum. 
Dass  Homer  auf  dem  schild  des  Achilles  begebenheiten  darge- 
stellt, die  der  sculptur  nicht  möglich  ist  auszudrücken,  weil  sie 
der  reit  nach  aufeinander  folgende  handlungen  darstellen,  ist  be- 
kannt. Dieselbe  freiheit  nimmt  sich  der  epitomator ,  doch  kommt 
weder  bei  Homer  vor,  noch  ist  es  diesem  zuzutrauen ,  dass  er 
eine  rein  geistige  und  innerliche  thatigkeit  auf  dem  Schilde  ge- 
m eissei t  werden  lässt.  Homer  spricht  wohl  von  sängern,  die  in 
der  mitte  der  tanzenden  ifisQotr  xiöaottovoi ,  ebenso  der  auszug 
a.  a.  o.,  allein  das  dichten  konnte  nicht  erwähnt  werden,  weil  es 
sich  absolut  in  nichts  äusserlichem  zeigt.  Dazu  kommt  noch  eine 
andere  Ungereimtheit.  Dasjenige  mädchen,  von  dem  behauptet 
wird,  sie  dichte,  spielt  ja  schon  die  leier.  Dabei  kann  sie  doch 
nicht  zugleich  verse  machen,  und  noch  dazu  solche,  dass  deren 
Schönheit  an  den  Sphärengesang  erinnert.  Wieviel  wahrscheinli- 
cher ist  es,  dass  ein  mönch  diesen  vers  am  rande  beigefügt  und 
cotnponif  ungeschickt  für  canit  gesetzt  hat,  weil  dieses  nicht  iu's 
metrum  passte! 

Hinter  vs.  888  ist  wahrscheinlich  etwas  ausgefallen,  weil  es 
für  den  Mars  und  die  Parcen  doch  gar  zu  komisch  und  gar  zu 
despektirlich  gesagt  wäre,  dass  sie  zwischen  heerden  und  bergzie- 
gen  gestanden  hätten.  Was  ausgefallen  sein  dürfte  zeigt  Homer 
XVIII,  509—515  und  520—534.  Will  man  ja  die  stelle  halten, 
wie  sie  ist,  so  muss  man  haec  inter  durch  zwischen  diesem  allen 
übersetzen,  und  es,  was  freilich  nicht  ohne  bedenken  ist,  auf  die 
ganze  vornergehende  Schilderung  beziehn. 

889  sq.  haec  inter  medius  stabat  Mars  aureus  armis. 
post  quem  diva  potens  Atropos  iunctaeque  sedebant 
sanguineis  maestae  Clotho  Lachesisque  capillis. 
Deber  die  interpolation  von  v.  890  (siebe  die  anm.)  hatte  der  un- 
ten, wohl  früher  zu  hart  geurtheilt.    E  hat  post  quem  diva 

poesis 

potens  relique  (nicht  reliqui)  circaque  sedebant,  und  es  ist  darin 
nichts  verderbt  als  dass  ein  offenbares  glossem  (wahrscheinlich 
stand  ursprünglich  beim  folgenden  vers  reit  quae  sorores  als  erklä- 
rung  über  Clotho  Lachesisque,  und  es  gerieth  von  da  reliquae  oder 
auch  das  ganze ,  wie  ja  S  hat  Atropos  ante  illum  stabat  reliquae- 
que  torores  in  die  obere  zeile,  aus  welchem  gründe  auch  wohl 
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G  2  noch  einen  ganzen  vers  zufügt  nach  890 :  post  quam  diva  potent 
retique  circumque  tedebant).  —  dass  also  ein  offenbares  glossem 
reUquae  das  rechtmässige  wort  verdrängte.  Welches  dies  gewe- 
sen sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  es  das  folgende  ergiebt: 
es  muss  Atropos  gestanden  haben ;  wohingegen  es  nicht  durchaus 
nothwendig  ist  Circo  in  iunctae  oder  iuxta  zu  ändern.  Der  vers 
ist  also  so  zu  schreiben :  post  quem  diva  potens  Atropos  circaque 
sedebant  etc.  —  Die  jämmerlichen  interpolationen  der  übrigen 
bandschriften  und  der  ausgaben  verlohnt  es  nicht  anzufahren.  Ueber 
reliquae  s.  Lachm.  zu  Lucr.V,  679. —  V  s.  891  ist  sanguineis  capilKs 
überliefert,  was  schon  wegen  des  unantiken  bildes  verdacht  erregen 
müsste;  noch  weit  mehr  bei  vergleichung  mit  Homer,  an  den  der 
autor  sich  grade  bei  beschreibung  des  Schildes  häufig  eng  ge- 
halten hat.  Vs.  535,  538  iV  6**  ?Qie,  «V  &t  xvSoifibv  6fiAeor,  sV 
O*  oXotj  xrjQ,  elfta  6*  §x  wpoioi  daqtmvsop  ulftari  (ptarmr 

Hiernach  scheint  unzweifelhaft  die  vermuthung  des  herrn  prof. 
Haupt,  s.  cucullis,  die  den  passenden  sinn  gewährt.  Das  einzige, 
was  man  dagegen  einwenden  könnte,  ist,  dass  cucullus  ein  etwas 
plebejisches,  unedles  wort  scheint,  wesshalb  es  zwar  in  den  glos- 
sarien  eine  grosse  rolle  spielt  ,  aber  mit  ausnähme  der  Satiriker 
nicht  in  gleicher  weise  bei  dichtem.  Allein  der  epitoraator  hat 
auch  sonst  noch  hier  und  da  bei  aller  nachahmung  der  Urbanen 
dichterspracbe  veraltete,  dem  volk  entlehnte  ausdrücke,  so  Jovis  v. 
651;  excubitu  683,  was  bezeichnender  weise  ausser  ihm  nur 
noch  vom  auctor  belli  Hispaniensis  angefahrt  wird.  Desshalb 
dürfte  daran  kein  anstoss  zu  nehmen  sein. 

Von  Liber  XVIII I  bis  XXII  wird  die  darstellung  besonders 
unklar ,  skizzenhaft  und  ungenau ;  so  ist  Lib.  XIX  der  llias  gar 
nicht  berücksichtigt,  der  götterkampf  mit  einem  verse  922.  Die 
abtbeilung  der  bücher,  wie  sie  a.  a.  o.  gegeben  ist,  steht  so  in 
den  handschriften.  Schwerlich  rührt  der  irrthum  von  einem  gram- 
matiker,  sondern  wahrscheinlich  vom  Verfasser  selbst,  der  wohl 
den  auszug  nicht  direct  aus  der  llias,  sondern  erst  nach  einem 
prosaisch  gefertigten  breviarium  des  inhalts  derselben  abtasste, 
und  danach  die  büchertitel  dar  übersetzte.  Dass  er  den  irrthum 
nicht  nachgebessert,  ist  allerdings  seltsam;  allein  schwerlich  hatte 

il)  Die  fg*i  und  den  xvdo^os  hat  der  epitoraator  weggelassen; 
dagegen  scheint  er  die  mit  der  poiQa  oder  vielmehr  den  poi^a* 
verwechselt  zu  haben. 
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er  sein  werk  auf  herausgäbe  berechnet,  sondern  wohl  nur  durch 
zufall  oder  durch  die  pietät  seiner  schul  er  kam  es  in's  publikum, 
wo  es  wegen  seiner  praktischen  brauchbarkeit  beach  tu  ng  fand. 
895  sqq.  contra  Cytherius  heros 

concurrit  sed  enim  non  viribus  aequis 
Aeacidae,  nec  erat  con  par. 
Vs.  895  und  896  ist  die  sichere  Überlieferung  aufgenommen,  nur 
scheint  forte,  was  E  nach  concurrit  zufügt ,  nicht  sowohl  interpo- 
lation zu  sein,  da  es  weder  dem  gedanken  noch  der  metrik  nach 
verstand  hat,  sondern  eher  verderbt,  und  mit  leichter  conjektur  for* 
tin  zu  schreiben.  Sollte  ja  eine  lücke  zu  stutuiren  sein,  so  dürfte 
man  sie  wohl  mit  den  worten  non  dis  (vor  non  viribus)  auszufüllen 
haben,  vgl.  Aen.  V.  809.  —  Im  folgenden  verse  hat  nec  erat  con- 
par  statt  des  handschriftlichen  nec  conpar  erat  die  baseler  aus- 
gäbe von  Spondanus;  wohl  das  einzige  beispiel  einer  sei  es  zu- 
fällig, sei  es  mit  bewusstsein  in  diesem  abdruck  gemachten  emen- 
dation. Auch  die  Umstellung  der  worte  scheint  den  mönchen  ver- 
gnügen gemacht  zu  haben ;  so  haben  z.  b.  v.  904  alle  hondschrif- 
ten  mit  ausnähme  von  E  cum  casta,  und  selbst  in  diesem  ist 
durch  bucbstaben  bezeichnet,  man  solle  die  worte  umstellen.  So 
hat  804  E  sudor  per  fessos  statt  per  vastos  sudor,  wo  freilich  von 
L  2  nichts  berichtet  wird.  —  üeber  899—901  s.  oben.  Statt 
actis  in  arms  haben  die  vorliegenden  handscbriften  laetis  in  armis 
was  schon  C.  Barth ,  ja  schon  der  rand  von  H  verbessert  giebt. 

909  ira  dabat  vires. 

So  die  vulgata.  Dass  tires  gemacht  ist,  zeigt  E,  in  welchem  cunc- 
tis  mit  übergeschriebenem  vires,  was  das  zeichen  der  interpolation 
ist,  steht.  Was  der  autor  gegeben  habe,  vermochte  der  unterz. 
nicht  zu  finden;  vielleicht  stimulos.  Der  sinn,  den  die  vulgata  bie- 
tet, ist  offenbar  erforderlich. 

919  sqq.  et  modo  disiectos  humeris,  modo  pectore  vasto 

propellit  fluctus,  quem  longe  provida  Juno 

adseruit,  rapidae  ne  cederet  imbribus  undae. 
Für  disiectos  hat  E  diectos  mit  darübergeschriebenem  e,  L  2  dis- 
iectis,  wie  es  scheint.  Disiectos  ist  richtig;  es  ist  proleptisch 
aufzufassen,  vgl.  Aen.  V,  816  laeta  deae  permuhit  pectora.  Im 
übrigen  halten  an  dieser  stelle  die  früheren  herausgeber  alles 
verdorben,  indem  sie  an  der  verderbten  Überlieferung  ignibus  fest, 
haltend  der  bekannten  Schädigung  des  Xaotbus  durch  Hephaestus 


Digitized  by  Google 


50* 


Homeru»  Latinus. 


gedachten,  was  doch  hier  unmöglich  ist.  —  Dass  in  diesem  vers 
das  urchetypum  nicht  ganz  deutlich  war,  zeigen  die  a.  a.  o.  ge- 
gebenen Varianten;  was  aber  gesetzt  ist,  empfiehlt  sich  dem  sinne 
nach,  und  scheint  qua  in  L  2,  sowie  gar  tandem  quod  in  E,  wo 
ignibus  erst  nachträglich  übergeschrieben ,  wirklich  nur  zur  aus- 
füllung  einer  lücke  mit  mönchischem  witz  ersonnen  zu  sein. 

926  sq.  non  illum  vis  ulla  movet,  non  saeva  fatiscunt, 
pectora  pugnando. 
Statt  motet  hat  L  2  mottet;  movet  ist  passend.  Achilles  machte 
es,  wie  Sallust  den  Römern  nachrühmt:  pulsus  loco  cedere  nou 
audebat.  Zu  fatiscunt  wofür  in  den  handschriften  fatigant,  vergl. 
das  Taciteische  scriptores  copia  fatiscunt.  Für  pugnando  hat  E 
bellantum ,  was  zum  folgenden  zu  beziehen  wäre ,  aber  offenbar 
falsch  ist;  pugnando  scheint  L  2  zu  haben  und  dies  oder  allen- 
falls bellando  ist  das  richtige 

939  sqq.  in  somnis  veluti,  cum  pectore  ferbuit  ira, 
hic  cursu  super  insequitur,  fugere  ille  videtur. 
festinantque  ambo ;  gressum  labor  ipse  moratur. 
Es  ist  die  rede  von  einem  in  der  traumesphantasie  stattfindenden 
Wettlaufen ,  wo  'bei  der  mühevollen  und  doch  vergeblichen  an- 
strengung  keiner  von  beiden  einen  vortheil  erringen  kann.  Cum 
pectora  terruit  ira  (so  die  handschriften)  soll  die  Ursache  jener 
traumerscheinung  angeben,  der  ausdruck  schien  aber  doch  zu  ab- 
geschmackt, da  zu  einem  terror  nicht  der  mindeste  grund  ist. 
Es  dürfte  deshalb  das  oben  gesetzte  richtig  sein  —  „wenn  (plötz- 
liche) leidenschaft  die  herzen  entflammt  hat."  Die  form  ferbuit  wie 
bei  Horaz  in  der  a.  a.  o.  ungegebenen  stelle ,  wo  übrigens  ira  in 
einer  anderen  bedeutung  steht.  —  Vs.  942  und  1003  reihen 
sich  würdig  den  hier  und  da  angemerkten  spuriis  an,  nur  durfte 
ihre  ursprüngliche  färbe  nicht  durch  conjecturen  verbessert,  was 
hier  verschlechtert  wäre,  erscheinen. 

1004  sq.  interea  victor  defletum  corpus  amici 
funerat  Aeacides  pompasque  ad  funera  ducit. 
ad  funera  war  in  dem  abdrucke  blos  deshalb  eigentlich  gelassen, 
weil  sich  dem  unterz.  keine  passende  ändern ng  darbot,  obgleich 
es  wegen  des  in  demselben  verse  stehenden  funerat  und  funera  in 
1002  schon  sehr  missfällig  ist,  und  überhaupt  keinen  rechten 
sinn  giebt.  Jetzt  glaubt  er  das  richtige  gefunden  zu  haben, 
indem  zu    schreiben   scheint  pompasque   et  munera   ducit  pom- 
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parum  munera.  Ueber  die  zuriistungen  vor  der  Verbrennung  des 
Scheiterhaufens,  und  die  feierlichkeiten  nach  derselben  siehe  II.  23, 
163—176.  218—225.  249—256. 

1030  sqq.  te  sensit  nostra  senectus 

crudelem  nimium;  nunc  sis  mitissimus  oro, 
et  patris  adflicti  genibus  miserere  precantis. 
An  dieser  stelle  hatte  der  unterz.  im  abdruck  das  zeichen  der  ver- 
derbniss  bei  nunc  sis  mitissimus  oro  gesetzt,  weil  diese  worte 
durch  den  Superlativ   mitissimus   abgeschmackt   erschienen.  Das 
sind  sie  auch,  nur  hätte  nicht  den  abschreibe™,  sondern  dem  au- 
tor  die  schuld  gegeben  werden  sollen.    Der  halbvers  ist  nämlich 
ausgeschrieben  aus  Ov.  Met.  XIV,  586  sq.: 
„numquam  mihi"  dixerat  (Venus)  „ullo 
tempore  dure  pater,  nunc  sis  mitissimus  oro," 
wo  beiläufig  oro,  wie  sowohl  der  gedanke,  als  die  benutzung  des 
epitomators  zeigt ,  das  allein  richtige  ist.    Dort  steht  nun  nunc 
sis  m.  oro  sehr  passend,   denn   der  sinn  ist:  du  warst  gegen 
mich  immer  gütig,  aber  jetzt  bitte  ich  diese  gute  mir  vornehm- 
lich zu  zeigen.    In  dem  auszuge  hingegen  ist  es  gerade  umge- 
kehrt, denn  Achilles  ist  nie  gegen  Troja  mild  gewesen,  so  dass 
mitissimus  für  mitis  ganz  unpassend  erscheint.    Allein  so  geht  es, 
wenn  jemand  zum   imitatorum  servum  pecus  gebort;  den  geist 
Virgils  oder  Ovids  konnte  der  epitomator  natürlich  nicht  sich  an- 
eignen; doch  wie  jene  räuspern  und  dergleichen,  hat  er  ihnen 
unläugbar  abgelauscht. 

1036  sq.  non  vitam  mihi  nec  magoos  concedis  honores, 
sed  funus  crudele  mei. 
Ueber  jene  verse  siebe  die  note;  zu  met,  das  natürlich  auch  zu 
vitam  und  honores  gehört  vgl.  Prop.  I,  5,  3  quid  tibi  vis,  insane'1, 
meae  sen  tire  furores? 

1048  sq.  tum  pyra  construitur,  qua  bis  sex  corpora  Graium 
quadrupedesque  adduntur  equi  currusque  tubaeque. 
et  clipei  galeaeque  cavae  Argivaqtie  tela, 
üeber  pyra  s.  Lachm.  zu  Lucr.  VI,  971.  Für  qua  bat  2  quo 
und  dies  hätte  aufgenommen  werden  müssen,  vgl.  Lucr.  I,  122 
quo  neque  permaneant  animae  neque  corpora  nostra.  Statt 
quadr.  add.  hat  E  merkwürdiger  weise  consequitur  traduntur  etc. 
Sollte  hierin  eine  arcana  sapientia  liegen,  so  war  es  dem  unterz. 
wenigstens  niclit  möglich,  sie  zu  entziffern.    Fürs  erste  glaubt 
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er  es  noch  nicht.  Die  lesart  von  L  2  ist  nicht  sicher,  doch  hat 
V,  eine  nicht  ganz  verächtliche  handschrift,  und  der  scholiast  zu 
Statius  The!>.  VI,  118  quadrupedesque ,  was  sehr  passend,  und 
Wenn  nicht  ein  tieferes  verderbniss  zu  gründe  liegt,  gesichert  er- 
scheint. Dagegen  ist  vs.  1050  cavae  zwar  die  beglaubigte  Über- 
lieferung und  den  sinne  nach  nicht  unpassend,  doch  scheint  ein 
solcher  hiatus,  wenn  er  auch  beim  Virgil  in  gleicher  weise  vor- 
kommt, in  diesem  auszug  wohl  nicht  zu  ertragen,  ebenso  wie 
906  die  Verlängerung  der  letzten  von  va\et\  indem  eine  solche  li- 
cenz  sich  nur  v.  168  bei  Verlängerung  des  que,  in  fünfter  arsis 
vor  zweitem  que,  mit  doppelter  sowohl  aus  Virgil  als  aus  Homer 
sich  bietender  erklärung  findet.  —  Nun  wird  man  aber  an  un- 
serer stelle  wohl  nicht  mit  V  leces  schreiben,  denn  wer  dies 
thäte,  käme  in  den  gegründeten  verdacht,  über  die  quantität 
von  levis  in  seinen  verschiedenen  bedeutungen  im  unklaren  zu 
sein,  sondern  man  wird  mit  W  und  K  wählen  groves.  —  Uebri- 
gens  wird  nichts  von  allem,  was  1048 — 1050  in  bezug  auf  aus- 
schmückung  der  pyra  Hectors  berichtet  wird,  bei  Homer  er- 
wähnt, sondern  dies  (mit  einigen  abweichungen)  bei  bestattung 
des  Patroclus  angeführt;  auch  dies  beweist,  dass  der  auszug 
nicht  direkt  aus  der  llias  gefertigt  ist. 

1052  sq.  stant  circum  lliades  matres  manibusque  decoros 
abrumpunt  crines. 
Für  decoros  hat  E  decoris  mit  darübergeschriebenem  o ,  von  L  2 
wird  nichts  gesagt.  Beides  ist  an  sich  gleich  richtig,  doch  hier 
decoros  besser,  wie  das  folgende  beispiel  zeigen  wird.  Dagegen 
ist  abrumpunt  gewiss  unrichtig,  da,  wenn  auch  das  haarausraufen 
hier  an  der  stelle  war,  doch  abrumpere  ein  ganz  unpassender  aus- 
druck  ist,  wofür  vs.  29  richtig  dilacerat  steht.  Allein  ebensogut 
als  das  ausraufen  der  haare  konnte  das  bestreuen  derselben  mit 
erde  und  asche  als  zeichen  der  trauer  erwähnt  werden  ,  vgl.  Cat. 
64,  224  canitiem  terra  atque  iniecto  pulvere  foedans.  Daher  ist 
zu  schreiben  corrumpunl  crines ,  d.  b.  sie  entstellen  gänzlich  ihr 
haar,  wozu  dann  ersichtlich  sehr  gut  decoros  passt.  Hierbei  ist 
niemandem  verwehrt  auch  an  ein  ausraufen  zu  denken,  während 
man  bei  abrumpunt  passend  an  gar  nichts  denken  kann.  So  sagt 
Ovid  Am.  III,  6,  57  quid  madidos  lacrimis  corrujppis  ocelios? 

1066  sq.  iamque  tenens  portum  metainque  potentis  Homeri 

Pieridum  comitata  cohors  submitte  rüden  tea  j 
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Was  mag  wohl  submitter e  r wienies  bedeuten?  Ob  es  vom  anker- 
tau zu  verstehen  ist? 

1069  ades  inclita  Pallas, 

tuque  fave  cursu  vates  iam  Phoebe  peracto. 
ades  und  fave  haben  nichts  auffälliges.  Der  dichter  hat  mit  hülfe 
der  musen  seine  fahrt  vollendet  (1061  — 1069)  und  bittet  nun, 
fast  wie  die  comoedie  mit  plaudite  beschlossen  wird,  Apollo  und 
Minerva  um  schütz  und  gunst  bei  dem  zu  erwartenden  Schieds- 
gericht über  seinen  poetischen  werth ,  und  allerdings  bedurfte  er 
fremder  fürsprache ,  um ,  wenn  auch  nicht  gekrönt  zu  werden, 
doch  was  ihm  höchstens  zugestanden  werden  kann,  für  einen  au- 
tor  zu  gelten,  qui  culpum  vitavit,  laudem  non  meruit  28). 

28)  Hieran  wollte  der  unterz.  noch  die  besprechung  einiger  stel- 
len, aus  Pelronios  jambischem  gedieht  Trotae  halosis,  das  gewisser- 
maassen  eine  ergfinzung  des  auszugs  ist,  zufügen  ;  doch  da  schon  so 
die  abhandlung  zu  einer  nimia  moles  angewachsen  ist,  so  begnügt 
er  sich,  dies  einer  anderen  gelegenheil  aufbewahrend ,  für  diesmal  mit 
der  ankündigung. 

Berlin.  Lucian  Mutier. 


Zur  Vita  Terentii. 

Den  verdorbenen  vers  des  Porcius  Licinus  dum  se  amari  ab 
his  credit  erklärt  Ritsehl  neuerdings  für  ein  glossem,  doch  kann 
auch  in  ibm  ein  gewisser  rhythmus  nicht  geleugnet  werden.  Nimmt 
man  an,  dass  der  schluss  wegen  seines  anstössigen  inhaltes  weg- 
fiel (denn  das  ganze  gedieht  handelt  von  einer  consuetudo  turpisj, 
so  lässt  sich  die  frühere  lesung: 

dum  se  amari  ab  his  coneedit  [turpi  flagitiö  stuprij 
auch  jetzt  noch  unschwer  erkennen.     Die  besserung  9 cedit  für 
credit  ist  paläographisch  nicht  anzutasten.  —  Ebendaselbst  schreibt 
der  Parisinus  7920  nihil  siministros  per  idem  tempus  ....  worin 
sicher  die  richtige  lesart  verborgen  ist,  während  faciUime  am  ende 
des  verses  einem  flickwort  ähnlich  sieht.    Ich  schreibe  darum 
Stti  ministri  tris  per  idem  tempüs  qui  agitabant  nöbiles, 
und  verstehe  darunter  seine  ministri  libidinis  wie  bei  Cicero  de 
amic.  10,  Velleius  83,  1,  Livius  3,  57. 

Carlsruhe,  W.  Fröhner. 
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12.    Die  griechischen  nationalgrammatiker  and  lexi- 

cographen. 

(S.  Philol.  XI,  p.  764—777.) 

Der  liier  zu  besprechenden  erscheinungen  sind  nicht  viele: 
daher  ist  eine  eintheilung  derselben  in  bestimmte  clitssen  nicht 
geboten.    Zuerst  hebe  ich  hervor: 

1.  Karl  Ernst  August  Schmidt,  beitrage  zur  geschiente  der 
grammatik  des  griechischen  und  des  lateinischen.  8.  Halle.  1859, 
wovon  uns  hier  p.  571 — 601  angehen,  in  denen  über  die  erfin- 
dungen  des  Aristophanes  von  Byzanz  gehandelt  wird.  Da  dem  Sal- 
masius  (de  mod.  us.  p.  256,  epist.  ad  Voss.  ap.  Fabric.  BG.  VII, 
42)  Arcadius  ntot  tnvatp  bekannt  gewesen  sei,  werde,  wenn  er 
Aristophanes  von  Byzanz  als  erfinder  der  prosodischen  zeichen 
nenne  (epist.  ad  Sarrav.  ap.  Morhof  Polyhist.  I,  7,  10 — 14)  dies 
buch  seine  einzige  quelle  gewesen  sein,  wie  sie  es  für  uns  noch 
sei.  Welchen  glauben,  fragt  nun  Schmidt,  hat  die  nachricht  des 
Arkadios?  Diese  frage  zu  beantworten  betrachtet  er  das  ganze 
buch.  Er  bemängelt  den  gebrauch  von  eWtferor,  im&in%6*,  nqos" 
Woqixov,  avnhaatoh)  (43,  14.  63,  8.  128,  5.  151,  10).  rot  «r- 
f/flemx«  182,  5,  als  Bezeichnung  für  offWf  onov  u.  s.  w.,  wo 
die  correctur  atTanodorwd  sc.  rdbr  nvofjtartxwr  nichts  helfe,  den 
ausdruck  lAttovaiav  otjfiaivovTa.  Auf  diese  bemängelung  der  ter- 
minologie  folgen  erheblichere  ausstellungen.  Bekannt  sind  fünf 
MSS;  die  besten  Par.  2603  und  Hafn.,  schlechter  Par.  2102 
Villois.  Fabr.  Sie  weichen  erheblich  ab.  In  2603  ist  Arcadius 
Verfasser,  nach  Hafn.  ist  es  Theodosius,  der  damit  einen  auszug 
aus  Herodians  allgemeiner  accentlehre  in  zwanzig  büchern  lieferte. 
In  beiden  hat  das  inhaltsverzeichniss  (nival:)  zwanzig  bücher ,  in 
2102  nur  neunzehn  bücher.  Das  inhaltsverzeichniss  erwähne  aber 
in  2603  und  Hafn.  noch  vier  anhänge,  welche  nicht  vorhanden 
seien.  Pinax,  Überschriften  und  ausfülirutig  stimmen  nicht  immer 
{ranz,  doch  seien  ah  weichungen  wie  buch  %>   und  l5Jlit  unerbeb- 
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lieh.    Bis  buch  X  zu  ende  sei  der  plan,  nach  dem  buch  I — XIV  die 
noniina  im  nominativ,  XV  die  andern  casus,  XVI,  XVII  verba  und 
partieipia,  XVIII  pronomina  artikel  und  präpositionen ,  XIX  cou- 
junetionen,  enthalten  sollte,  innegehalten;  allein  die  Verwirrung 
beginne  mit  buch  XI ;  die  bücber  XII ,  XIII  lasen  sich  ohne  an- 
stoss;  aber  während  in  buch  XV  die  Zahlwörter  fehlen,  welche 
der  pinax  verspreche,  fänden  sich  in  ihm  nicht  bloss  ein,  sondern 
sogar  zwei  aufsätze  über  die  enklitika  p.  139 — 141  und  p.  141 
— 148  und  zwar  nicht  bloss   enklitische  nomina.     Vom  schluss 
des  b.  XX  hierher  verschlagen  könnten  sie  nicht  sein,  da  sie 
keine   herodianische   terminologie  hätten.     Das  XVI  und  XVII 
buch,  Qrjfiara  und  fiero^aV  enthaltend ,  seien  in  arger  Verwirrung, 
buch  XVII I,  XIX  mager  und  darum  wenig  anstoss  gebend;  aber 
der  ausdruck  iyxXtPOfittat  xat  (~7tfovt)  dvaöTyecpofistai  sei  ganz 
byzantinisch.    Aus  dem  schluss  des  neunzehnten  buches  sei  zu 
folgern,  dass  die  anhänge,  wenn  solche  darin  angekündigt  wür- 
den, kein  excerpt  aus  Herodianus  seien.    Nach  dieser  verurtheilung 
des  Arkadios  geht  herr  Schmidt  zu  den  aufsatz  über  die  Aristopha- 
nischen  erfindungen  über  und  zerlegt  denselben  p.  601   in  drei 
abschnitte;  §§.  1 — 9  behandle  j^oVot  roVot  nttvfiara,  §§.  10 — 18 
die  zeichen  der  ndVq  und  any^ai,  §§.  16 —  19  to»oi  npevftara 
XQOvoi  und  zeichen  der  rtadij.    So  glaubt  er  sich  berechtigt  das 
resultat  zu  ziehen :  dass  man  sich  nicht  auf  die  angaben  eines 
aufsatzes  verlassen  dürfe,  der  entweder  (2603)  ohne  urheber  auf- 
trete, oder  einem  buche  angeschlossen  ist,  das,  wenn  es  auch  nicht 
wenige  gute  regeln  enthalten  mag,  in  seinen  theilen  und  im  gro- 
ssen ganzen  aufs   traurigste  verstümmelt   und  verwirrt  ist,  der 
ferner  in  keiner  der  inhaltsanzeigen  dieses  buches  mit  einer  sylbe 
erwähnt  ist,  und  der  endlich  arge  gedankenlosigkeit  und  Unwis- 
senheit an  den  tag  legt. 

Die  logik  des  letzten  satzes  ist  schwer  zu  begreifen;  warum 
soll  auf  die  angäbe  eines  aufsatzes  kein  verlass  sein,  weil  sein 
urheber  uns  zufällig  unbekannt  ist?  Der  zufällig  namenlose  au- 
tor  könnte  dann  doch  wohl  ein  recht  achtbarer  zeuge  sein.  Und 
zugegeben,  Arcadius  sei  wirklich  ein  aufs  traurigste  verstümmel- 
tes und  verwirrtes  buch,  warum  soll  der  angeschlossene  aufsatz 
keinen  glauben  verdienen  ?  er  wäre  ja  dann  nicht  von  demselben 
au  tor,  oder  er  könnte  ja  auch  nur  verwirrt  und  verstümmelt  sein 
und  dadurch  den  schein  der  unZuverlässigkeit  tragen.  Uebrigens 
ist  denn  doch  zweierlei  zu  erwägen.  Erstens  ist  der  aufsatz  gar 
nicht  angeschlossen,  sondern  er  folgt  auf  das  XIX  buch,  dessen 
schluss  ihn  ankündigt  p.  185,  20  und  gehört  also  entweder  zum 
buch  XX  oder  steht  hoch  tens  vor  dem  zwanzigsten  buche ;  denn, 
dass  p.  192  —  200  wirklich  zum  Arcadius  als  integrirender 
theil  gehören,  unterliegt  keinem  zweifei,  da  Herodians  xatfo'Aou 
rtftooqtdi'a,  woraus  Arcadius  excerpt  ist,  was  nicht  bloss  nicht  we- 
niger gute  regeln  enthält,  sondern  lauter  gute  regeln,  entschieden 
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im  zwanzigsten  buche  des  Werkes  nsgl  %qo*(09  und  neyl  n*tv- 
fiuuop  bandelte,  und  der  ganze  abschnitt  ntgi  giotwr  p.  192, 
17—196,  23  auf  grund  des  glücklicher  weise  mehrfach  erhalte- 
nen werks  negi  ÖixQorv*  als  echt  herodianisches  eigenthum  in 
anspruch  zu  nehmen  ist,  mit  p.  200,  21  aber  dasjenige  verglichen 
werden  kann,  was  cod.  Barocc.  Choerob.  ap.  Gaisf.  p.  905  aus 
buch  XX  mittheilt.  Wenn  nun  aber  zweitens  alles  excerpt 
aus  Herodian  ist,  was  uns  Arcadius  bietet,  so  dürfte  denn  doch 
was  zwischen  buch  XIX  und  XX  steht,  ihm  auch  gehört  haben, 
nur  dass  er  den  gegenständ  auch  so  behandelt  haben  wird,  dass 
die  gedankenlosigkeit  und  Unwissenheit  nur  auf  recbnung  des  ab- 
breviators  fällt.  Grade  dass  Aristophanes  von  Byzanz,  mit  dessen 
thätigkeit  wohl  ein  Herodian  vertraut  war,  Arcadius  schwerlich 
auf  anderem  wege  als  durch  Herodian  object  der  hesprechung 
ist,  sollte  doch  zur  vorsieht  mahnen  und  in  der  that  ist  es  weder 
Wolf  (Prol.  p.  ccxix)  noch  Lelirs  (  Arist.  p.  258)  noch  Osann 
(quaest.  Horn.  11,  p.  7)  noch  Sengebusch  oder  Göttling,  noch 
sonst  jemand  eingefallen  die  notiz  des  Arcadius  zu  bezweifeln. 
Dass  Aristarch  den  Homer  wort  für  wort  accentuirte  ist  sicher, 
dass  er  die  unmodischen  zeichen  erfand,  sagt  niemand.  Er  fand 
sie  also  vor.  Aber  auch  Aristophanes  muss  sie  vorgefunden  ha- 
ben (Calliinach.  ap.  schol.  Ar.  Avv.  599,  Zenodot.  ad  11.  Y,  114), 
die  feste  normirung  ihres  gebrauchs,  von  Aristarch  adoptirt,  wird 
also  wohl  sein  verdienst  gewesen  sein.  Unser  Verfasser  hat  die 
ganze  bebandlung  der  frage  falsch  angegriffen.  Die  frage  kann 
nur  sein,  ist  p.  186 — 192  von  Arcadius  oder  nicht  ?  1st  es  von 
ihm,  dann  ist  es  excerpt  aus  Herodian,  und  so  wenig  aus  Aristo- 
nikos  ein  andrer  spricht  als  Aristarch,  spricht  aus  Arcadius  ein 
anderer  als  Herodian.  1st  es  nicht  von  ihm ,  sondern  in  den  Ar- 
cadius hineingeschoben,  liegt  unsrer  beurtheilung  ein  selbstständi- 
ger aufsatz  vor.  Der  mag  nun  spuren  von  gedankenlosigkeit  und 
Unwissenheit  tragen ,  aber  die  notiz  über  Aristophanes,  auf  die  es 
hier  ankommt,  kann  deshalb  doch  wahr  sein.  Man  denke  nur  an 
das  plautiniscbe  sebolion.  Da  übrigens  Schmidt  sich  auch  auf 
eine  beurtheilung  des  Arcadius  im  einzelnen  eingelassen  hat,  kann 
ich  nicht  umhin ,  einige  seiner  bemerkungen  zu  berichtigen ,  ob- 
schon  sie  ziemlich  alle  der  berichtigung  bedürftig  wären.  Wie 
z.  b.  ein  mensch  behaupten  kann ,  Arcadius  buch  XVI ,  XVII  $tr 
fiata  und  pctojfxs  enthaltend,  seien  in  arger  Verwirrung,  ist  mir 
unbegreiflich.  Höchstens  konnte  behauptet  werden,  durch  irgend 
einen  zufall  sei  p.  175,  1 — 22  an  den  unrechten  ort  gekommen  und 
175,  24—176,  8.  176,  8—12  seien  zufallig  zweimal  geschrie- 
ben,  oder  aus  einer  andern  recension  beigeschrieben.  Denn  173, 
26—174,  16  haben  wir  die  betreffenden  regeln  bereits  am  gehö- 
rigen orte  gehabt.  Und  176,  8—12  ist  nicht  einmal  verächtlich, 
sondern  hilft  die  andere  fassung  p.  168,  3 — 7  verstehen,  resp. 
corrigiren.     Nach  oQianxd  168,  3  ist  nämlich  IneqÖtcaiiAiapu 
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einzusetzen)  nach  dCdmai  etwa  to  de  und  am  schluss  dtaavXXaßa. 
Diese  1 '/2  «eiten,  welche  wir  ruhig  streichen  mögen,  abgerechnet 
ist  aber  auch  alle*  in  Ordnung,  es  müsste  denn  jemand  thöricbt  ge- 
nug sein ,  den  Arcadius  zu  tadeln ,  weil  irgend  ein  Schreiber 
oder  gelehrter  benutzer  des  buches  p.  166,  6,  ohne  gerade  etwas 
unrichtiges  zu  schreiben  doch  völlig  gegen  die  disposition  des 
Arkadios  oder  Herodian,  ntQi  tovov  r<nt>  ^klXött<£>v  als  besondere 
Überschrift  einschaltete,  so  dass  es  nun  aussieht,  als  sollte  von 
da  bis  167,  27  von  betonung  der  futura  gehandelt  werden;  dass 
dieselbe  unnütze  band  p.  168,  1  neyt  nurtue  Qqpatoi  rtür  tie 

fit,  p.  169,  26  ntyt  totov  rüv  nadr^TiHUp  au  den  rand  .schrieb, 
ohne  entsprechenden  orts,  nämlich  p.  172,  21  nto't  nunetaxtix&iv, 
p.  173,  10  nt(ti  dnuQt(iq>aT(üP  p.  173,  26  ntot  avp&itap  Qqput' 
rat  vorauszuschicken,  daher  es  scheint  als  handle  alles  bis  173, 
31  von  der  bedeutung  der  passiva.  Wer  148,  10  das  inhaltsver- 
zeichniss  gemacht  hat,  Arcadius  oder  ein  Schreiber  oder  benutzer 
des  buchs,  weiss  ich  nicht,  wer  es  aber  auch  gemacht  hat,  hat  ver- 
nünftiges geschrieben.    Denn  ig'  und  i£'  handeln  neyl  rar  et'e  ol 

xat  töjp  «V  fit  xurä  nur  ngoamnot.  Die  infinitive  freilich  sind 
dabei  vergessen.  Ziehen  wir  diese  kleinigkeiten  ab,  welche  we- 
der als  entstellung  des  textes,  den  sie  gar  nicht  berühren,  gelten 
können,  noch  von  Arcadius  verschuldet  sind,  wüsste  ich  nicht,  wo 
die  arge  Verwirrung  stecken  soll,  von  der  Schmidt  träumt.  Ar- 
cadius bespricht  der  reihe  nach  die  labialen  gutturalen  dentalen 
liquiden  verba,  barytona  wie  circumflexa  auf  <ü,  geht  dann  auf  die 
pura  über  und  erwähnt  in  einem  §  p.  166  3  die  wenigen  auf 

£a>  und  xpoa.  Den  schluss  des  XV]  buchs  macht  die  betonung 
aller  übrigen  verbalformen ,  welche  in  <S5  ausgehen,  der  future,  im- 
perative, 3  opt.  sing,  verbor.  circumfl.,  der  conjunctive.  -  Das 
XVII  buch  behandelt  den  accent  aller  übrigen  verbalformen,  wel- 
che nicht  in  cö  ausgehen ;  Arcadius  ist  also  nach  Herodians  Vor- 
gang weit  entfernt  davon  von  dem  accente  der  verba  auf  pt  zu 
sprechen,  wie  es  nach  der  unächten   Überschrift  scheinen  könnte, 

sondern  wie  er  von  dem  accente  der  nomina  auf  rtp  |  oar  ue 
u.s.w.  gesprochen  hatte,  behandelt  er  hier  die  verbalformen  auf 

(n ,  a  (öit)  p  (or  r/f  ovp)  e  pat  aut  Tat  q  o  ao  to.  Allerdings 
sind  die  letztgenannten  grjparct  (d.  h.  verbalformen)  ausschliesslich 
nadqrtxd]  allein  eine  besondere  Überschrift  ntyt  zotov  nadyrtxatr 
hat  Arcadius  deshalb  nicht  machen  köunen  und  auch  nicht  gemacht, 
weil  sein  eintheilungsgrund  ein  andrer  war,  wie  denn  schon  im 
vorhergehenden  passive  formen  genug  behandelt  waren.  Dem- 
nächst geht  er  auf  die  einsilbigen  imperative  über,  dann  auf  die 

mehrsilbigen  tie  0t%  auf  die  npotoxatuk^xra ,  auf  at  und  behan- 
delt hinterdrein  die  infinitivformen  auf  i  und  ai,  schliesslich  dea 
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accent  der  zusammengesetzten  verba.  Hiermit  ist  näp  by  pa  absol- 
virt,  wie  die  perioche  des  cod.  Par.  2603  p.  5,  not.  10  richtig 
angegeben  hatte.  Der  schluss  des  buchs  begreift  noch  naaap 
P*70l'i'*  natürlich  als  dritten  redetheil  gefasst.  Geordnet 

ist  nach  geschlechtern  und  innerhalb  derselben  nach  den  endungen 

afp  at  ecu;  fitiov;  n  u;  ov  «r  und  der  schlusskanon  ist  wieder  den 
synthetis  gewidmet.  Ich  denke,  das  ist  alles  so  klar  und  über- 
sichtlich geordnet ,  dass  die  confusion  nur  im  köpfe  dessen  zu 
hause  sein  kann,  der  hier  diese  Vorzüge  einer  wissenschaftlichen 
arbeit  vermisst.     Freilich  meinte  auch  Lobeck  rhem.  p.  123  es 

fehle  p.  160,  22  die  regel  de  dissytlabis  in  vre»,  welche  nach 
p.  193,  3 — 5  hin  verschlagen  sei,  also  ins  zwanzigste  buch,  wo 
doch  niQt  8yQöra>p  gehandelt  wird.  Allein  die  ganze  fassung 
des  kanon  zeigt,  dass  Lobeck  sich  versah.  —  Auch  das  XI  buch 
leidet  nach  Schmidts  meinung  an  Verwirrung.  Folgen  wir  also 
dem  gange  des  Arcadius  mit  strengster  controlle.  Das  ganze, 
allerdings  sehr  lückenhafte  buch  hat  es  mit  der  accentuirung  der 
feminina  auf  ü  zu  thun.  Da  bespricht  er  denn  zuerst  die  TQiyet  tj 
naQtöxiiitanapkra  p.  95,  9  —  96,  9  in  acht  canones;  die  Ordnung 
ist  hier  vollständig  gleichgültig  (siehe  jedoch  Arcad.  116),  es  han- 
delt sich  um  feminina  auf  «,  die  zu  maskulina  auf      ois*  ev^  t/v 

ctsr  rjQ  ((iq)  etg  gehören.  Darauf  folgen  die  dnaQua^rjudriata  «o- 
pnytrrj  auf  a .  Zusammengenommen  werden  diejenigen ,  welche 
vor  der  endung  ä  einen  der  drei  at'fiqtova  HtnXä  haben,  dann 

folgen  ziemlich  dem  aiphabet  nach  die  endungen  Oa  put  ).a  ta 

qu  aaa  aa,  allgemeines  über  «  mit  voraufgehenden  dipbthongen, 

$a  la   (e!a  — ata  — pia  — Xia  — Qi'a)  oa  (oia)  va  <oa ;  — Qa 

(jtQct  vga  odq(i  TQa).     Au  solchen  kleinigkeiten,  dass  pa  vor  Xat 

aaa  vor  aa  behandelt  wird ,  dass  nicht  \ta  Pia  Qta  ata  geordnet 
ist,  wird  sich  kein  vernünftiger  stossen.    Das  einzig  befremdliche 

konnte  sein,  dass  qu  zweimal  p.  96,  24—97,  11  und  ausführli- 
cher 101,  3—28  besprochen  wird.  Die  sache  lost  sich  inzwi- 
schen sehr  einfach.  Oben  kommt  es  lediglich  auf  Qa  an,  welches 
in  zwei  §§  behandelt  wird;  p.  97,  6 — 11  sind  hier  zu  tilgen. 
Die  zwei  kanones  in  solcher  allgemeinheit  sind  falsch  und  oben- 
ein verdorben ,  die  emendation  indessen  nicht  schwer.  Für  xvq- 
xvga  und  yf'g>i»ßa,  was  von  97,  7  losgerissen  ist,  ist  ÖCqovQa  zu 
schreiben.    Cnten,  wo  man  sich  nur  hüte  schon  100,  24 — 101, 

2  mit  zu  Qa  zu  rechnen,  ist  der  vor  pa  tretende  vocal  die  haupt- 
sache.  P.  97,8 — 11  in  etwas  anderm  stil  und  mit  unsrer  emen- 
dation gehört  hierher.  Besondern  anstoss  errgt  es  herrn  Schmidt, 
dass  während  buch  XV  die  zahlworte  fehlen,  welche  der  m'pat 
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verspreche,  sich  nicht  blos  ein  sondern  gar  zwei  abschnitte 
über  die  iyxXtPo/teta  finden ,  und  zwar  über  alle  fünf  piopta  iyx\i- 
vofAtra.  Da  ist  denn  gleich  das  verlangen  das  fünfzehnte  buch 
sollte  die  zahlworte  besprechen  ganz  thöricht.  Der  7Tttu%  p. 
5  sagt:  to  öixutov  ntftntop  tag  nXuyiag  töcp  opofidtmp  xa- 
poti^n ,  xai  tovg  xata  xXtaiP  aQtdfiovg  xai  tovg  xata  öffia 
ttQitfitPovi.  Unter  apidfAOt  sind  eiozahl  und  mehrzalil,  der  nume- 
rus nominum  zu  verstehen.  Man  sprach  von  Ospatixai  w&kiai 
nXtj&vrttxai,  von  övixai  una  htxov  xexXifttpat.  Vgl.  EM.  616, 
35  Choerob.  II,  p.  442,  16.  445,  1  ed.  Gaisf.  Dass  zufällig  die 
zahlworte  zum  grossen  theil  hierher  geboren ,  ist  ohne  belang. 
Was  der  plnax  ankündigt,  ist  demnach  nicht  schwer  im  fünfzehn- 
ten buch  wirklich  zu  finden.  Es  steht  131,  24.  132,  7.  Von 
den  einzelnen  Zahlwörtern  ist  an  den  stellen  die  rede,  die  ihnen 
ihre  form  anweist;  über  iv  116,  8.  125,  23  (vgl.  diet,  so- 
lit.  18,  30)  126,  9;  über  pita  ta  iäg  128,  8;  über  fr  g  int  A 
irvia  200,  26;  oydoog  42,  16.  48,  5;  6y86atog  81,  3.  An  die 
stelle  eines  ausgefallenen  traktats  über  zahlworte  ist  der  abschnitt 
über  die  enklitika  also  nicht  getreten.  Herr  Schmidt  hält  ihn 
für  iinacbt  mit  dem  bemerken,  er  sei  weder  herodianeisch ,  noch 
könne  er  vom  ende  des  zwanzigsten  buchs  hierher  verschlagen  sein. 
Letzteres  allerdings  nicht.  Denn  das  zwanzigste  buch  handelt 
von  üiiQQpoie  und  npsvpaGip,  während  neunzehn  bücher  nsgl  topodp 
bandelten.  Es  könnte  also  nur  den  anhang  des  neunzehnten  buchs 
gemacht  haben.  Allein  es  lassen  sich  doch  mehrere  gründe  den- 
ken, welche  bewogen,  die  enklitika  grade  hier  zu  bebandeln,  wel- 
che doch  unmöglich  fehlen  konnten.  Einmal  müsste  von  dem 
orofta  7iV  die  rede  sein;  zum  andern  aber  fallt  die  lehre  von  den 
enklitischen  antonjmien  mit  der  ntgt  rc5r  xara  xXiaip  uptdpwp 
xai  xard  dtpa  zusammen.  Denn  nur  die  drei  durchweg  fo/iari- 
uat  Seixttxai  uotonpoomnoi  mit  ihren  femininis  und  neutris  ixst- 
pog  &v tog  (ode,  6  Öttra  fügen  einige  bei)  oitog  sind  dnb  bpixov 
xtx\ifi£pai  und  nicht  enklitisch.  Die  andern  haben  nXif&vpttxdg 
und  dvi'xdg  tifftatixug  tvOtiae,  und  gehörten  also,  wenn  der  pi- 
nax  recht  hatte  vollständig  ins  XV  buch.  Wenn  nun  bei  dem 
wenigen,  was  ausserdem  noch  über  enklitische  grjfxata  (qr^t  und 
eifti),  über  ovtdeapai  und  im^Qi^ata  zu  sagen  war,  die  lehre  von 
den  enkliticis  bei  dieser  gelegenheit  vollends  abgehandelt  wurde, 
so  ist  diese  disposition  nicht  eben  verwerflich.  Dass  die  sache  so 
zusammenhänge,  sei  damit  nicht  entschieden  behauptet.  Was  aber 
die  autorschaft  Herodians  betrifft,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
Bekk.  Anecd.  III,  p.  1157  unter  dem  namen  AlXiav  giebt,  was 
wir  141,  20 — 142,  19  lesen  und  bemerkt  p.  1158  „reliqua  vide 
ap.Arcad.  p.  142";  dass  p.  147,  23  nach  Bekker  p.  1148  Herodian 
zum  Verfasser  hat  (vgl.  II.  pros.  A  63  BL).  Adth  p.  142,  20 — 143 
20  steht  bei  Bekk.  p.  1156,  p.  144,  17—28  bei  Bekk.  1156  ff.,  145 
16  Öio  —  147, 17  bei  Bekk.  p.  1 157.Pag.139, 1— -141, 19  isteinschub. 
FUioitg««.  xv.  *«Wg.  a  33 
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Eine  hier  ebenfalls  zu  erwähnende  und  zwar  eine  der  wich- 
tigsten erscheinungen  ist 

2.  Bueolicorum  Graecorum  TheoeriH  Bionis  Moschi  reliquiae 
aceedeniibus  incerlorum  idylliis.  L.  Ahrens,  Tom.  II  Scholia  con 
tinens.  8.  Lp*.  1859.  LXXiV  und  556  s. 

Die  ersten  drei  paragraphen  der  Scholien  handeln  de  scholio- 
rum  editionibus  p.  i  —  xu,  de  editionibus  prolegg.  et  bypothesium 
p.  xu — xiv,  catalogus  codicum  ad  prolegomena  hypotheses  scho- 
lia glossas  adhibitorum  p.  xiv — xxw  Für  unsern  gegenwärtigen 
zweck  von  belang  ist  §.  4  de  scholiis  vetustioribus.  Als  Interpre- 
ten des  Theocrit  erkennt  Ahrens  Asklepiades  Myrleanus,  Theoo 
den  söhn  des  Artemidorus,  Amarantus,  Nikanor  Cou%,  Theätet, 
Munatus  und  Eratosthenes  den  jüngeren  an;  bezweifelt  aber  mit 
recht,  dass  Amerias,  Apollodoros  von  Athen ,  Apollonios  von  Rho- 
dos und  Artemidor,  der  jüngere  Kallimachos ,  Epaphroditos ,  Lep- 
tines,  Marianus,  Neoptolemos ,  Nicander,  Zenodotos  eigentliche  in- 
terpreten  der  Bukoliker  gewesen  seien  (p.  xxv —  xliv).  Beson- 
ders interessant  ist  in  diesem  abschnitte,  was  über  Artemidorus 
und  Callimachus  ermittelt  worden  ist.  Ersterer,  von  grosser  Be- 
deutsamkeit, nach  Ammonius  etwa  50  v.  Chr.  anzusetzen,  wird 
als  vater  des  exegeten  Theon  erwiesen;  letztrer  recentior  aliquis 
Callimachus  scheint  in  aliquo  libro  de  accentibus  die  idyllen  Theo* 
crits  angezogen  zu  haben.  Was  den  Zenodotos  und  seine  mytho- 
logie  betrifft,  so  hätte  erwähnt  werden' können ,  dass  er  in  die- 
ser art  schriftstellerei  und  bebandlung  der  mythen  einen  schüler 
und  nacbfolger  an  Theophilus  dem  Zenodoteer  hatte,  der  vom 
Schol.  Nie.  Ther.  p.  5,  8  K.  erwähnt  wird.  Die  codices,  welche 
die  altern  Scholien  enthalten,  zerfallen  in  zwei  familien:  1)  K.  4. 
5.  LZ  Can.  Gen*.  Vulc.  P.  p.  2)  p.  3.  23.  M.  Bar.  Gen» 
letztre  enthält  christliche  spuren  IV,  25  und  p.  229 ,  17,  citirt 
Aphthonios,  den  atticisten  Aelius  Dionysius,  Nonnus  Monacbui 
und  scheint  nicht  vor  sec.  XI  zu  fallen.  Viel  älter  freilich  ist 
die  erste  familie  auch  nicht.  Die  beiden  familien  zu  grnude 
liegende  recension  ist  nicht  älter  als  Justinian,  da  die  erwähDuntr 
von  Eratosthenes  und  Theätet  nicht  wohl  ein  neuerer  zusatz  sein 
kann.  Nach  Abrens  scharfsinniger  vermuthung  nun  hat  Erato- 
sthenes Scholastikus  das  scholiencorpus  redigirt,  nicht  nur  die 
hypothesis  zu  Idyll  XII  (wie  bezeugt  ist)  geschrieben,  sondern  auch 
andre  inhaltsangaben  verfertigt  und  sich  an  den  Scholien  selbst 
betheiligt.  Dass  sein  name  grade  bei  id.  XII  stehe,  scheine  daher 
zu  kommen,  dass  dies  idyll  nach  den  zehn  anerkannten  bucolicis  das 
erste  sei ;  zu  den  ersten  X  nun  habe  er  jedenfalls  hypothesen  be- 
reits vorgefunden  und  mit  einigen  änderungen  aufnehmen  können, 
zu  den  folgenden  neue  gemacht  (p.  xxxiv).  Den  kern  des 
scholiencorpus  betrachtet  Ahrens  als  arbeit  Theons  (p.  xlvii),  dem 
die  erwähnung  des  Asklepiades  Myrleanos  verdankt  werde«  Was 
der  etymologe  aus  Theon  anführe,  stehe  in  den  Scholien.  Andres 
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habe  Eratosthenes,  der  Tbeons  namen  wahrscheinlich  eben  darum 
verschweige,  weil  er  ihn  ausschrieb,  aus  den  commentaren  spätrer 
exegeten ,  wie  Nikanor ,  Theätet  und  Munatos  hinzugethan ;  na- 
mentlich seien  die  heftigen  angriffe  auf  Munatos  wohl  von  Era- 
tosthenes (p.  xxxiv).     Der  fünfte  paragraph  handelt  de  scholiis 
recentioribus.     Ihre  grundlage  vom  XIII  sec.  an  ist  Manuel  Mo- 
schopulus  aus  Kreta,  Maximus  Planudes  und  Demetrius  Triclinius. 
Ueber  Lampridius  Montf.  Bibl.  p.  519  und  Pindaros  exegese,  der 
seine  arbeit  eiucm  Dionysius  Thrax  widmete  (schol.  Genev.)  ist 
es  nicht  gelungen  näheres  zu  ermitteln.     Familien  der  jüngeren 
Scholien  unterscheidet  Ahrens  sieben.     Einige  enthalten  nur  Scho- 
lien des  Moschopulus,  andre  Moschopulus  mit  Zusätzen,  die  mehr 
und  mehr  anwachsen ,  vielleicht  zum  theil  von  Thomas  Magister 
herrühren,  ein  andre  redaction  verschmilzt  Scholien  des  Moschopu- 
lus und  Planudes,  den  Triclinius  repräsentirt  M;  Q,  der  nichts 
moschopuleisches  enthält  ist  ein  conglomerat  aus  den  alten  Scho- 
lien und  zwei  familien  der  jüngeren  Scholien.     Mit  grossem  ge- 
schicke  und  sicherem  cri tisch em  takte  ist  in  §.  6  de  scholiorum  ve« 
tustiorum  et  recentiorutn  discernendorum  ratione  et  de  editionis 
Calliergianae  fontibus  eine  schwierige  aufgäbe  gelöst.    Die  Unter- 
suchung ergab  das  resSStat,  alt  sind  die  in  den  codd.  K.  p.  3.  4. 
5  L  (V— VII)  Can.  Gen*.  Vulc,  jung  die  ii.  1.  2.  6.  7.  8.  23. 
E.  H.  I  (1 — VIII)  N.  T.  Y.  Lips,  enthaltenen  Scholien.  Diejeni- 
gen  Scholien,  welche  M.  Gen\  Q  allein  haben  sind  von  Ahrens 
den  rec,  die,  welche  P  allein  hat,  den  Vett.  zugeschrieben.  Za- 
charias Call iergu  hatte  zwei  codd.,  einen  moscbopuleisch  •  planudei- 
scher  recension  (idyll.  I — XIII),  einen  secundae  familiae  vetu&tio- 
rum,  ähnlich  dem  cod.  3,  daneben  aber  auch  einen  dem  vortreff- 
lichen K  sehr  ähnlichen  codex.    Auch  die  glossen,  welche  Callier- 
gos  allein  hat  nahm  Ahrens  als  Vett.  auf.  —    Neue  hülfsmittel 
hatte  Ahrens  a.  K.  1.  5.  Borb.  Gen.  Lips.  a.  Im.,  durch  die  er  das 
Dübnersche  corpus  bereicherte.    Anderes  schon  von  Reiske,  Weiss- 
gerber, Warton,  Gaisford,  Ziegler  u.s.w.  edirte,  von  Diibner  vernach- 
lässigte, ist  auch  beigefügt.     Grundlage  musste  Calliergus  bleiben. 

Was  nun  die  art  und  weise  betrifft,  wie  Ahrens  sich  die 
entstehung  unsres  scholiencorpus  denkt,  so  theile  ich  seine  an- 
sieht vollständig.  Theon,  den  wir  uns  als  einen  Studienfreund 
des  Didymus  zu  denken  haben,  erscheint  recht  eigentlich  als  der 
Didymus  für  die  alexandrinischen  dichter.  Wie  die  alten  durch 
theilung  der  arbeit  grosse  wissenschaftliche  aufgaben  bewältigten, 
lehrt  uns  die  geschichte  des  alexandrinischen  museums  und  der  Ord- 
nung und  catalogisirung  der  alexandrinischen  bibliotheken.  So 
scheinen  denn  Theon  und  Didymus,  welche,  wie  ich  bestimmt 
glaube ,  das  lexicon  zu  den  komikern  gemeinschaftlich  bearbeite- 
ten, sich  planmässig  in  die  exegese  der  dichter  dergestalt  ge- 
tbeilt  zu  haben,  dass  diesem  die  eigentlichen  klassiker  der  nation, 
jenem  der  alexandrinische  nachtrab  Apollonios,  Kall  imachos,  Nikan- 

33* 
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der,  Theokrit,  Arat(?)  zufiel,  obschon  ihm  im  verwehrt  blieb  sich 
auch  dem  Homer  und  Pindar  zu  widmen,  wie  andrerseits  Didy- 
mos  als  mytbologe  sich  mit  besondrer  Vorliebe  in  Nikander  hin- 
ein8tudirt  zu  haben  scheint.  Ist  dem  aber  wirklich  so,  dann 
werden  wir  die  Scholien  zu  den  gelehrten  Alexandrinern  ihrem 
kerne  nach  sämmtlich  auf  Theon  zurückzuführen  haben  ,  wie  an- 
erkanntermassen  die  commentare  zu  den  dichtem  der  blüthe 
zeit  als  Didymeische  erzeugnisse  gelten.  Wie  aber  Didymos 
seine  Überarbeiter  und  gegner  fand,  zum  Sophokles  den  Pios 
■nd  die  hypothesen  anlangend  den  Sallustius ,  zum  Euripides ,  in 
dessen  Scholien  er  oft  ebenso  hart  getadelt  wird,  wie  Munatos  in 
den  theokriteischen,  den  Dionys  Eukleides  und  Krates,  zum  Ari- 
stophanes den  Symmacbos,  so  konnte  Theon  einem  gleichen 
Schicksale  schwerlich  entgehen.  Alles  irgendwie  gediegnere  in 
den  theokriteischen  Scholien  ist  gewiss  von  ihm,  Munatos  wird 
eine  zweite  epoche  exegetischer  bemühungen  für  Theokrit  bezeich- 
nen und  Eratosthenes  dürfte  es  gewesen  sein,  welcher  beider 
commentare  in  einander  arbeitete  und  zur  hauptquelle  und  grund- 
läge  für  alle  späteren  exegeten  wurde.  Zu  beklagen  ist  nur, 
dass  von  Tbeons  arbeit  nicht  mehr  in  dy  Scholien  übergegangen 
oder  wieder  aus  ihnen  verschwunden  ist;  und  dass  der  grosse 
fleiss,  die  ausserordentliche  Sorgfalt,  mit  welcher  Ahrens  sich  sei- 
nem geschäfte  einer  neuen  Sammlung  und  ausgäbe  dieser  scho- 
llen unterzogen  hat,  nicht  durch  eine  reichere  ausbeute  belohnt 
worden  ist.  Denn  dieselben  bleiben  doch  einmal  ein  klägliches 
machwerk,  aus  welchem  die  texteskritik  unsre  kenntniss  des  dia- 
lekts,  literargeschichte  u.  a.  sehr  wenig  profitiren,  wenn  sie  auch 
hier  und  da  eine  lesart  zu  bestätigen  scheinen  (!)  welche  die  neuern 
kritiker  längst  ex  ingenio  hergestellt  hatten.  Wenn  Id.  XV  auch  1 
fjtdoi  (Genb.)  61  f'|  avXug  148  noiivOxig  aus  den  Scholien  auftaucht, 
was  wollen  solche  ärmliche  brosamen  gegen  die  menge  gelungener 
emendationen  des  herausgebers,  welche  der  heutige,  aus  den  Scholien 
nicht  zu  bessernde  zustand  des  textes  nothig  zu  machen  scheint,  be- 
deuten? wie  Id.  XV,  2  avtet,  7  di  paoaoTtQw  (p  dncpxeig,  15  xinq>o<; 
25  yvitf  iycof,  27  ßäpa ,  30  OfAij  drj  7rox\  50  ndvr  ig  uQit'ü)  (?), 
72  äÖaQtax;  (?),  88  ix  vuggvlp  7t,  98  ittQvwy  121  d*£ofietdvf 
141  neXaoycb.  Etwas  günstiger  stellt  sich  das  verhältniss  frei- 
lich in  Id.  I,  wo  z.  b.  1  a,  11  31  yvvd ,  u  49  H£vdoinay 
60  vi  Tv,  77 — 79  om.,  90  xat  ffyeo,  113  tptQtv  mit  mehr  oder 
minorer  Sicherheit  aus  den  Scholien,  oft  auch  nur  durch  combina- 
tion gewonnen  werden  kann,  18  deideg,  21  xQavutär,  55  «toli- 
xoV,  56  KaXvdviy,  125  dtsnavaato  doch  der  krttik  forderlich 
waren,  oder  in  II,  3  xaradtjdofiuf,  44  nofreixti,  18  xderai  [61]  om. 
5.  P.  75  «V  x«  Mxuwoe,  81  ixav&q  Gl.  M.,  84  i$Maft,  125 
xafre,  136  huQa^s  Gl.  2.,  157  noTstdor,  158.  xd  pe.  —  Allein 
aollte  Theon  1,  11  rar  oft,  89  Xd&Qij  fth,  66  xaid  MtSov,  45 
nvQPttiate  II,  24  natthvgicaca  gedeutet  haben?  alles  stellen,  an 
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denen  Ahrens  wahrlich  nicht  durch  fingerzeige  der  Scholien  auf 
seine  lesarten :  I,  11  Jap  ddvxgoop  45  nvggatais,  62  'yitda 
*xoTor(?),  66  xatd  nittiov,  89  Xadga,  II,  20  y*  iyoa,  24  Sxrivgof 
aas  (anders  noch  Philo].  VII)  geführt  wurde. 

Dass  es  bei  der  traurigen  gestalt,  in  welcher  das  wirre  scho- 
liencoinglonierat  uns  vorliegt,  Ahrens  nicht  immer  möglich  gewe- 
sen ist  mit  linderen  mittein  einen  lesbaren  text  zu  schaffen,  ( — 
der  lesbarkeit  aber  hat  er  auch  im  ersten  theile,  welcher  den  text 
enthalt  nachgestrebt  und  lecttones  aperte  corruptas  asteriscis  lectio- 
fits  remedii  desperat*  indicibus  appositis  nicht  beibehalten  p.  LXXI1) 
versteht  sich  von  selbst.  Gleichwohl  begegnen  wir  selten  so 
starken  um  nicht  zu  sagen  unglaublichen  Veränderungen,  wie  xq- 
gov  tov  iuiXov  (codd.  aioXov  und  atafXov)  xat  tov  nttjpov ,  was 
durch  tnarcidi  mollis  verdeutlicht  wird,  während  wohl  xtjgov  xal 
toi  nrijvov  rov  xiXXovgov  zu  schreiben  sein  dürfte,  oder  wie  p. 
109,  11  ^tipLimaufta  —  inavaÖmXovaa  ta  —  oatiotp  (codd. 
fiaoav  —  iqianXovaa  —  «£fiW);  vielmehr  gemeinhin  ansprechenden 
sehr  schönen  nachhülfen.  Ich  wüsste  z.  b.  nicht,  was  p.  65,  2 
noon*  tu;  oov^i  dtHQtlt***0?  z"  wünschen  übrig  Hesse,  obgleich 
gerade  hier  Ahrens  sich  sehr  behutsam  ausdrückt,  p.  79,  15  'Ena- 
ygodtrov  iv  tq}  negi  Xt^stap  vara  ato^uov  (von  mir  schon  1854 
vorgeschlagen).  Die  stelle  aus  Pindars  parthenien  aber,  welche 
schul.  Id.  11,  10  in  k*xovtal  ehai  xut  "HXtov  verderbt  hat,  scheint, 
soweit  ei'xovtai  ateit  allein  in  betracht  kommt  und  von  den  übri- 
gen elementen  AlKAl  (iaxäp  Ahrens)  abgesehen  wird,  vom  her- 
ausgeber  als  hergestellt  getrachtet  werden  zu  können.  Vielleicht 
ist  öi%  "HXiov  zu  lesen.  Für  wahrscheinlich  kann  ich  zwar  p. 
57,  21  den  Vorschlag  ' AnoXXobmgov  (dneXXodwgog  Gen1*.)  (6 
vidi  6  /Jwgievg  Gen*.  b*wgiewp  Genh.  doogixcop  P)  iff  r<p  negl 
öijgicop  nicht  halten  und  auch  Ahrens  traut  dieser  änderung  keine 
all  zu  grosse  glaubwürdigkeit  zu,  allein  sie  ganz  von  der  band  zu 
weisen ,  würde  ich  doch  nicht  wagen.  Jedenfalls  hat  Ahrens  an 
vieleu  stellen  richtiger  gesehen  und  glücklicher  vermuthet  als 
Diibner.  Nur  55,  18  kann  ich  mich  zu  seiner  ansieht  nicht  ver- 
stehen, didvpovs  und  Xaiidiovg  bleiben  dunkel,  aber  warum  Düb- 
ners  XaxxtÜiovg  dunkel  sein  soll,  bekenne  ich  nicht  einzusehen. 
Hin  und  wieder  folgt  Ahrens  Dübner'n,  und  lässt  sich  von  ihm  irre 
führen.  Wenn  58,  2  die  worte  Xtntottgop  und  tvtoptottgop  aus 
PGen4b.  (a  corr.  Gen».)  als  lacunö's  bezeichnet  werden,  so  ist 
das  ganz  verfehlt.  Man  hat  einfach  top  d&iga  [jj  to]  tov  otd- 
Xvog  tvtopoaregop  xat  Xtntottgop  zu  lesen.  Hesych.  d&sgtg  dt  ta 
Xsntotatu  tmp  dataxvcop  ptgrj.  Der  gedanke,  dass  tvtopog  sich 
auf  vygos  bezöge  ist  also  ganz  aufzugeben. 

Als  beilage  wage  ich  es  dem  gelehrten  herrn  herausgeber  ein  paar 

t)  Siehe  Phot  63,  1  Hesych.  «  1217  n  152.  Ich  dächte  tü  top 
tyyaXo»  feitgov  Idyll.  I,  89  hatte  ich  lä<r»p  (oder  Xdc&a)  füvyt- 

lima  Termuthet, 


Digitized  by  Google 


518 


Jahresberichte. 


anspruchslose  emendationen  zu  diesem  schoüenwuste    zu  geben, 
dessen  vernünftigste  fassung  meines  dafiirhaltens  immer  im  Gen.b 
enthalten  ist.    Die  stelle,  wo  die  Vorstellungen  vom  Pan  mit  sei- 
ner auffassung  als  weitall  in  einvernehmen  gebracht  werden,  p. 
34,  23,  erscheint  Ahrens  mit  recht  als  eine  bös  verderbte.  In- 
dessen —  wenn  wir  für  <ogagy  da  cod.  5  tjgag  bietet,  weder 
qtogag  noch  aopaigag  sondern  xguaeoog  lesen ,  was  in  mgag  zu 
stecken  scheint;  wenn  wir  unter  beachtung,  dass  p.  35,  1  nicht 
cpaaip  sondern   qnjaip  in  p.  3.  5  Can.  einstimmig  überliefert  ist, 
in  dem  verdorbenen  xai  ^Tjviaxog  (5.  Can.  prjviyxog  Genb.  (tr}- 
piyyog  3  eviATjtixoi  p.)  den  namen  des  gewährsmannes  vermuthen, 
und   demgemäss  IJugfttviaxog  qptjntp  lesen ,  ferner  in  vevgmr  (wo* 
raus  /4«öcöi  verderbt  ist)  die  allergewohnlichste  verschreibung  ans 
peßgmv  erkennen,  und  ro  drj  nagÖuXijv  irrjqi&ai  peßgap  schreiben, 
zugebend  dass  der  ausdruck  zwar  sonderbar,  aber  nicht  sonderbarer 
sei,  als  ein  eherner  heim  aushundsfell  u.a.  m.,  also  nagdaXijp  peßgööp 
für  peßgida  stehe;  endlich  td  de  xdrm  Xdata  ryg  yjjg  xai  töj»  Ip 
avrjj  asqtvxotar,  trjp  de  xjX.  schreiben,  so  dürfte  alles  erträglich 
sein.     NevgoDv  haben  3,  5.  Bar.  Can.  Genb.  Vulc,  dass  es  an 
den  unrechten  ort  verschlagen  wurde  erklärt  sich  leicht  aus  der 
leichten  verderbniss  tmp  ttjg  yijg  für  tijg  yijg,  wozu  nun  in  tev» 
gtof  das  vermisste  nomen  gesucht  wurde  oder  auch  durch  abir- 
rung  des  Schreibers  von  den  Worten  ivrjq>9at  pevgmp  rrjg  [yr{g] 
(paviamag.  —    P.  36,  3  verlangt  die  terminologie  der  gramma- 
tiker  meines  wissens  vnoxatiwp. —    P.  36,  4  wird  wohl  gele« 

sen  werden  müssen  ixtareov  to   xa  [did  to  ftetQOp]  ov  did  ro 

tlfai  donQixov ,  mg  apqaiv  * A<sxXr\mddr\g ,  enel,  cprjaip ,  on  to  xe 
ßgtt%v  iotip  oder  besser  noch  inet  q>v<jet  to  xs  ßoaxv  s^rir.  Die 
redensart  ixiuperai  dtd  to  petgop  kann  man  in  den  Scholien  He- 
rodians  zum  Homer  auf  jeder  seite  finden.  So  sind  denn  beide 
Scholien  im  einklang.  —  P.  48,  2  ist  (dvtarai  de  ip  top 
yvvij)  elpat  zusatz  aus  Genb.  Ahrens  schreibt  [ov]  dvpatai  de 
ip  tq>  yvptj  ehai  und  meint ,  das  solle  heissen :  dieser  sinn  kann 
aber  in  ywy  nicht  liegen^  Mindestens  war  dann  auch  dvvarop 
zu  schreiben.  Es  ist  aber  zu  lesen:  dvparai  de  to  avprj&eg. 
D.  h.  einige  fassen  yvptj  als  Pandora,  es  steht  aber  auch  hier  in 
seiner  gewöhnlichen  bed eu hing.  Ganz  ähnlich  ist  die  bemerkung 
zu  Titvgog  III  init.  p.  133,  3  ovx  iati  de  dXXo  ?  opopa  ainoXov 
tipog.  Genau  besehen  ist  ovprj&eg  nicht  einmal  nothig,  da  die 
lexicographen  z.  b.  eine  glosse,  nachdem  sie  die  ungewöhnlicheren 
bedeutungen  aufgeführt  haben,  oft  schliesslich  durch  sich  selbst 
erklären,  um  auch  die  gewöhnliche  bedeutung,  ro  avptfiig  %  nicht 
unerwähnt  zu  lassen.  dvparat  de  xapravda  to  yvprj  ginge  ganz 
gut.  Gehörte  ehai  zu  diesen,  nicht  zum  ersten  theile  des  scho« 
lions,  so  wäre  dvpatat  sipai  wie  im  schol.  A  post  Rhod.  388,  31 
gesagt;  allein  der  ganze  passus  scheint  nur  eine  kritik  der  auf. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


fassung  der  yvprj  als  Pandora  zu  sein.  Uebrigens  s.  Et.  Gud. 
131,  20.  —  P.  65,  1  steckt  in  »900 v  (Genb.)  gewiss  was  an- 
ders als  "Oaaijg;  etwa  eine  erwahnung  der  NeoGcopigt  —  P. 
65,  18  liegt  der  fehler  vielmehr  in  ipqv.  Die  worte  der  {tavpotfopl- 
pmv  {f>ri<st9y  ott  däytidog  "Axig  noruphg  JSixeXiag  sind  gewiss  un- 
antastbar. An  TjQaa&t]  wird  auch  nicht  zu  denken  sein;  da  aber 
hier  von  Zeitbestimmungen  die  rede  ist,  scheint  ivr\v  aus  (/') 
y  e  9  s  a  g  varegog  \v  entstanden  zu  sein.  Vgl.  Sc  hol.  Lycophr.  p. 
824  Müller  TloXvdixti\g  yag  rgstg  i\p  yevsdg  n  gore  gov  '  Innoda  ptt'ag. 
—  Zu  p.  67,  10  vgl.  Et.  M.  622,  34.—  P.  69,  2  liest  Ahrens 
inopbov.  Ich  dächte  fteaqpdov.  Da«  schema  der  responsion  ist  ja: 
I.    52    2    522    II.    4444    III.    4.  5.  5.  4 


und  vom  mittelsten  theile  ist  die  rede.  —    P.  72,  19  wird  nach 

Genb.  zu  lesen  sein  rijp  dsi  ydq  dpjr  de  Coder  ydia)  notrjTixwg 

iar  de  ygdqiijrai  dtd  tov  1,  i\  dibg  ÖvydttjQ.  —  P.  79,  9  hatte 
derselbe  Genk.  nur  1}  h  SixeXia  <j>»  ffenv,  <bg  "Ißvxog,  und  jyJ-ei* 
auch  3.  5.  das  ist:  ay  iv  ZixtUa  (did)  <pv%ip ,  tog  9  Ißvxog  t  wenn 
nicht  I  by  kos  als  er  der  Arethusa  gedachte  iv  Zweit  y  qpvh'^cp  ge- 
sagt hatte.  —  Mit  vollständiger  Sicherheit  lässt  sich  p.  80,  14 
restituiren:    ygdtpovoi    di    tivsg   vno((ipt]iiazi{op7Bg)  Tufißgidog. 

fit 

Das  vexirende  vno  ist  aus  vno  entstanden.  Die  voraufgehenden 
ärger  mitgenommenen  worte  könnten  yepoptpov  de  xsifjuövog  <5ga 
dpvnigßatop  geheissen  haben,  aber  wahrscheinlicher  dünkt  mich  die 

ov 

fassung  yevoftivov  de  Xtpptodovg  dpvnegßXi)t<ag  fjfaxrs  ™v  nora- 
fii'v.  —  Was  p.  96,  19  unter  asXypaiop  ogog  gemeint  sein  kann, 
weiss  ich  auch  nicht,  ein  dneXtjpop  und^in  BaXrjpaiop  ogog,  auch 
2t\rivtat  ist  bekannt.  —  P.  167,  10  lies  Aaxmov.  —  Id.  XV, 
18 — 20,  wo  21  ÖinXovv  für  nXeop  eine  zweifellose  besserung  ist, 
würde  ich  doch  mit  Toup.  Syrac.  331  qyogaoe  e  aufgenommen 
haben,  da  zahlen  so  oft  ausfielen.  Vgl.  meine  hemerkung  zu  Li- 
lian. I,  p.  25,  4  R.  So  ist  z.  b.  bei  Arcad.  147,  19  statt  (oars 
iq>i%rjg  ehai  6&(ac  zu  lesen  ehai  e£  6%eiag.  —  P.  402,  16 
durfte  ngoaarstotg  (yaargioig  Ahrens)  aus  ngaataig  verderbt  sein. 

Schliesslich  ein  wort  über  die  inscr.  m.  sec.  in  Genev.  J7#»- 
SaQOv  <s%i'tkta  didqpogat  welche  nach  Seneberius  in  catal.  MSS.  Ge- 
nev. p.  49  dem  Dionysius  Thrax  gewidmet  waren  (ngoayoorei 
wird  im  codex  stehen).  Ein  Zeitgenosse  des  Dionys  Thrax  war 
Ptolemäus  Pindarion ,  söhn  des  Oroandes ,  auch  ein  schüler  Ari- 
starchs  (Th.  Beccard  p.  64).  Wenn  dieser  gemeint  ist  so  stimmt 
freilich  die  zeit,  aber  an  der  sache  selbst  wird  schwerlich  etwas 
sein,  wenn  nicht  homonymie  anzunehmen  ist,  die  schwerlich  ein 
spiel  des  Zufalls  sein  würde.    Denn  wie  eine  zeit  die  sonderbare 
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neigung  hatte,  die  heroennamen  aufzufrischen,  mau  denke  an  die 
epiker  Menelaos  und  Nestor  von  Laranda,  an  den  metriker  Odys- 
seus, an  den  grammatiker  Diomedes  u.  s.  w.,  liebten  es  die  gram- 
matiker  einer  späteren  zeit  sich  die  namen  alexandrinischer  gram- 
matiker zu  geben.  Wir  haben  einen  jüngern  Aristarch,  A  poll  o- 
nios,  Dionys  Thrax,  Erathosthenes ,  (Kallimachos) ,  warum  nicht 
auch  einen  Pindarion? 

Ahrens  arbeit  ist  in  der  kürze  besprochen  von  einem  rec 
des  litt,  centralblattes.  Derselbe  hebt  als  besonders  lesenswerth  den 
abschnitt  über  Theon  hervor.  Sowohl  Abrens  als  seinem  rec.  ist 
entgangen,  dass  ich  diese  materie  bereits  in  der  Zf  AW  1853 
p.  66,  p.  523  ausführlich  behandelt  habe,  in  der  hauptsache  ganz 
wie  Ahrens  urtheile ,  im  einzelnen  mehr  material  beibringe,  üe- 
brigens  dürfte  es  der  mühe  lohnen  durch  eine  vergleichung  der 
Scholien  zum  Apollonios  von  Rhodos,  zum  Lykophron,  Nikander 
und  Theokrit,  welche  sämmtlich  theonisches  enthalten,  dahinterzu 
kommen ,  wo  wir  mit  Theon  zu  thun  haben.  Bei  der  sitte  der 
alten  commentatoren  sich  in  verschiedenen  commentaren  selbst  zu 
copiren  und  auszuschreiben,  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  aus  der  Übereinstimmung  zwischen  einzelnen  Scholien  einen 
8chluss  auf  die  identität  des  au  tors  machen.  Ein  paar  significante 
beispiele  vorweg.  Der  scholiast  zum  Apoll.  Rhod.  IV,  109  er- 
zählt die  mythe  von  Perseus  und  Akrisios  ausführlich  nach  Phere- 
kydes.  Mit  denselben  Worten  fast  trägt  sie  uns  Tzetzes  schol. 
Lycophr.  p.  829  vor,  nur  dass  wir  durch  ihn  noch  Teutami- 
des  als  den  namen  des  Pelasgerfürsten  erfahren,  in  dessen  La- 
rissa Akrisios  flüchtete.  Mit  schol.  Lyc.  1170  und  24  über  die 
Vorgebirge  des  Ida  vgl.  man  schol.  Nicand.  Alex.  40;  mit  schol. 
Nie.  Ther.  15  vgl.  schol.  Lyc.  328  p.  541.  Nun  denn.'  der  scho- 
liast zum  Nikander  erwähnt  p.  21,  1  Tbeocr.  V,  27  oüsXov  avtt 
tov  oßeXov  dtQQixüii  tj  jiioXixwg  xat  Q&6xQitog  HtjXetat  attt 
tov  ßovXstat.  Aus  Gen.  b  merkt  Abrens  p.  188,  19  dtjXetat 
avtt  tov  ßovXttat  2;.  ovtm  ya.Q  oi  doaQitig  qjaoi  an.  Der  be- 
merkung  des  schol.  Theoer.  VII,  16,  p.  243,  13  tap  too  g  6b 
nvria  etQtjtat  naoa.  to  {tapi^et»,  o  iort  nvxvovr  to  yaXa  ntQi 
avrtjv  7QBn6fA€9or  entspricht  schol.  Nie.  45,  27  tap  to  or  tijv  nv- 
ttav  Xsyety  jjttg  int  t^v  jj^jy  yaXaxtotQoqjovfiipmp  foW  tvQtaxtrau 
XQoivrat  da  avtq  tiQog  nifet*  tmf  tvqüp  —  xat  rotty*  tyr  tov  igt- 
qjov ,  rjg  fie'uvtjrat  Qeoxgttog.  So  stimmt  auch  schol.  Theocr.  46, 
21  zu  I,  30  mit  schol.  Nie.  49,  26.  Umgekehrt  citirt  der  scho- 
liast des  Theocrit  den  Nicander  zn  II,  56.  V,  92.  X,  1.  Ill,  52. 
XIII,  46.  Davon  gehören  die  V,  92.  Ill,  54.  XIII,  46  citirten 
stellen  den  fragmenten  an ,  allein  die  ganze  bemerkung  zu  V, 
92  mit  dem  citate  aus  Krateuas  entspricht  vollständig  der  aus 

2)  xttxar  xvrtt  Theocr.  a.  a.  o.  erklärt  Gen.  k  durch  XsfttjQav,  Be- 
lieht sieb  hierauf  Hesycb  xaxt&a*  XtptjQa? 
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den  scbolien  des  Nikander  bekannten  interpretationsweise,  und 
schol.  XIII,  46,  p.  365,  13  ovpymrsi  Se  tj}  agnayri  xai  'AnoMto- 
p lotf  6  'PoÖtog  xai  NixatdQOi;.  h  de  T)r«<xotf  ip  rof?  l4ua£optxoie 
(ptjatv  avtop  tig  rtjv  XQrjvtjv  aeaetr  xai  dnoOapeip  klingt  stark 
nach  Theon ,  dessen  elegantere  ausdrucksweise  jedoch  zu  Apoll. 
Rbod.  A  1207,  p.  377,  1  erhalten  ist:  xarrjpf'x&at  eis  xQrjvqp 
xat  ovtmg  uno&aptiv  zugleich  mit  der  angäbe,  dass  Onasos  im 
ersten  buche  der  Amazonika  das  erzählt  habe.  Aus  scho).  V,  92 
p.  312 — 313,  1  lässt  sich  schol.  Nie.  Ther.  5,  p.  4,  5  trefflich 
ergänzen.  Die  bemerkung  /jiquXog  de  ip  ngtaicp  reo?  NtxdvÖQOv 
QijQinxär  xvqiop  opopa  top  Bovxaiop  Xeyei  (ynXos  5)  de  dptxdp- 
8qov  Gen.  h)  stammt  sicherlich  nicht  aus  reichern  Scholien  zum 
Nikander,  woraus  etwa  ein  späterer  exeget  des  Theokrit  sie  ge- 
schöpft hatte,  sondern  unmittelbar  aus  Theon.  Denn  übrigens 
stimmen  beide  Scholien  in  ihren  bemerkungen  über  ßnvxutog  überein. 

Der  scholiast  zum  Apollonios  citirt  den  Theokrit  p.  312,  18 
(XX— XXII,  206)  367,  10  (XIX^XXIV,  138)  388,  33  (XX) 
378,  30  (Hylas)  381,  14  (XIII,  38)  487,  22  (III,  49).  Was 
zu  III,  49  von  dem  scholiasten  des  Theokrit  bemerkt  wird  stimmt 
fast  wörtlich  mit  den  Scholien  zum  Apoll.  487,  22  überein ,  nur 
dass  diese  weit  reicher  und  besser  erhalten  sind.  Die  übrigen 
stellen  sind  ohne  beweiskraft,  wenn  sie  auch  meiner  Überzeugung 
nach  theonischen  Ursprungs  sind,  zeigen  aber,  dass  die  Sammlung 
der  bukoliker  zur  zeit  der  abfassung  des  dreimännercommentars 
zum  Apollonios  schon  vollzogen  war  und  beweisen,  wenn  anders 
Theon  den  Theokrit  citirte,  dass  Ahrens  seine  zeit  richtig  ange- 
setzt hat.  Umgekehrt  berufen  sich  die  schelien  zum  Theokrit 
XIII  7  —  9  p.  354,  15  auf  Apollonios  A  1207.  Eine  verglei- 
chung  beider  scholiasten  lehrt,  dass  beide  dasselbe  erzählten;  nur 
dass  wir  aus  schol.  Apoll,  p.  376,  34  den  titel  der  schrift  des 
Sokrates  ep  r<p  nQog  Eido&eop  erfahren,  wogegen  schol.  Theoer. 
um  das  citat  aus  Euphorion  reicher  ist.  Uebrigens  fragt  sich's 
ob  nicht  ^mxQartjg  und  EvqoQCcor  bei  schol.  Theoer.  354,  15 — 
17  ihre  platze  wechseln  müssen,  und  stattt  [NixapdQoe]  der*na- 
men  Hoiodog  einzusetzen  ist,  nach  schol.  Apoll,  p.  381,  22,  da 
Hesiod  ip  K^vxoif  yduq>  die  suche  erzählt  hatte.  lieber  schul. 
Tb.  XIII,  46  p.  365,  14  war  oben  die  rede.  Vielleicht  ist  da 
seihst  X)paaog  ip  r<p  a  '  s4ua£opixcöp  zu  lesen.  Der  scholiast, 
welcher  den  Apoll.  Rh.  I,  601  zu  Theoer.  VII,  74  citirt  ist  zwar 
rec. ,  allein  auch  vet.  stimmt  mit  seiner  bemerkung  über  "ddaag 
mit  schol.  Ap.  Rh.  336,  11. 

Mit  schol.  Lvcophr.  558,  p.  679  stimmt  einigerimissen  schol. 

• 

3)  Diese  Variante  erinnert  an  schol.  Nie.  Ther.  322  *Aqx*Xoxw 
tfxnXqr  tf*ov  rt  xai  (fikov.  So  H.  Keil  ohne  Schoeidewins  <t>6Xov  zu 
erwähnen,  da  xal  qoiov  nur  P  und  xai  iqöXov  Aid.  text.  JtyiXou,  d.  h. 
das  scholion  floss  aus  Diphilus  commentar,  ist  wegen  Apoll,  lex.  Horn, 
nicht  möglich.    Aber  Ipnhiy  tpov  »ix*  otyoXov  ginge. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


Theoer.  III,  5  p.  134,  17,  mit  856  p.843  der  schol.  Theoer.  IV,  33. 
34,  p.  167,  10.  Doch  genug.  Die  gegenwärtige  aufgäbe  ge- 
stattet uns  nicht  diese  lehrreiche  vergleicht! ng  der  scholiasten 
fortzusetzen.  Ich  hübe  sie  für  mich  angestellt  und  ziemlich  er- 
hebliche resultate  gewonnen.    Wir  gehen  über  zu: 

3.  A.  Rossbach ,  de  Hephaestionis  Alexandrini  libris  et  de  re- 
liquis  quae  aetatem  tulerunt  metricorum  Graecorum  scriptis  bipar- 
tita  disputatio.    Pars  prior.  Vratisl.  1857,  4.  19  s. 

Den  artikel  des  Suidas  über  Hepbästion  schreibt  Rossbach: 
'  Hyatarimp  j4Xt%uvdgBvgj  yga^fianxög ,  iygaxpep  iy^Bigidta  pi- 
tqcop  xat  ftttQixa  didqiOQW  negi  tcdp  ip  nottjfxaai  raga^mv.  x<a- 
ftixmp  anoQ-qceuiv  Hang»  rgayixcop  Xvateop  ...  xal  aXXa  nXeTarcc 
[xat  tüp  ftitQtof  tovg  nodiopovg.]  Dass  nämlich  unser  enebeiri- 
dion  ein  auszug  sei,  folge  aus  dem  schol.  Saibant.  p.  147  (vgl.  p. 
35).  Aus  welchem  werke,  theile  dasselbe  scholion  mit  sobald 
man  in  seinen  Worten:  iatlop  de  Ott  ovtog  6  'HXtoöoooog  noanop 
tnoitjos  neg)  fiirgtop  ßtj  ßttfXfa ,  i7&*  varegop  inetsfiBP  avia,  eig 
er  dexa  (ygl.  p.  77)  «free  naXip  tig  tgia,  eha  nXtop  iig  er  tovro 
iyxugfoiot  den  namen  des  Hepbästion  an  die  stelle  des  Heliodor 
setze.  Die  letzten  beiden  arbeiten  begreife  Suidas  unter  dem 
titel  iyxtigitiia  (dvo)  fihgtav.  Aus  den  grösseren  werken  seien 
folgende  fragmente  übrig:  Schol.  Hermog.  p.  381.  Longin.  prol. 
p.  149.  Hephaest.  ench.  p.  14  schol.  Hermog.  p.  387  schol.  Sai- 
bant. p.  35,  p.  77.  Priscian.  de  metr.  com.  p.  1329  nnd  der  aus 
dem  dreiteiligen  enchiridion  zufällig  erhaltene  abschnitt  rot;  av- 
tov  ' Hyaurticopog  oatpsatiQU  diduoxaXia  negl  fitTgtxfjg  etgayw- 
yljg  §  niQt  noitm&ypp ,  aus  welchem  Gaisford  verkehrter  weise 
die  commentatio  minor  über  dasselbe  thema  a  mala  interpolators 
manu  profectam  angesehen  habe.  Nach  dem ,  was  bereits  von 
Leutsch  Philol.  XI,  p.  746 —  50  gegen  diese  ideen  erinnert  wor- 
den ist,  bedarf  es  keiner  weiteren  Widerlegung. 

4.  A.  Rossbach,  de  metricis  Graecis  disputatio  altera.  Vratisl. 
1858.  4.  16  s. 

» Wir  ersehen  aus  dieser  abbandlung  folgendes.  Die  Scholien 
zum  Hepbästion  sind  doppelter  art.  Die  sogenannten  minora,  aus 
denen  später  noch  Tricha  schöpfte,  sind  ein  eigentlicher  commen- 
tar  zum  Hephästion  aus  verhältnissmässig  guter  zeit ,  da  derselbe 
noch,  wenn  auch  keine  unmittelbare,  kenntniss  des  Heliodor,  Phi- 
loxenos,  Odysseus,  Longinos  und  der  grössern  handbücher  des  He- 
phästion verräth.  Die  zwölf  capitel  der  scholia  maiora  dagegen, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  enchiridion  nur  in  der  gleichartig- 
keit  der  behandelten  materie  besteht,  können  nur  im  zusammen- 
hange mit  Drakon,  Isaak  Ttzetzes  (Bachmann.  1,  p.  169),  dem 
metricus  Harleianus  5336,  Elias  Monachus,  Manuel  Moschopulus 
(p.  43  Titze)  und  dem  Metricus  Ambrosianus  (Analecta  p.  4 — 13 
ed.  H.  Keil)  richtig  gewürdigt  werden.  Sie  erscheinen  sämmtlich 
als  abschritten  eines  aus  fünf  abschnitten  [1)  de  syllabis  pedibu« 
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a.  8.  w.  2)  de  heroo  3)  de  elego  4)  de  trimetro  iambico  5;  de 
Anacreonteo,  das  sind  die  die  byzantinische  zeit  allein  interessi- 
renden  metra]  bestehenden  Werkes,  das,  da  der  Grammatiker  Con- 
stantinus  Siculus  darin  citirt  wird,  nicht  vor  sec.  IX  verfasst 
sein  kann ;  von  dem  jedoch  dem  metricus  Harleianus ,  dem  Draco 
und  Isaak  Tzetzes  eine  aus  Hephästion  bereits  durch  Zusätze  berei- 
cherte und  zwar  dem  Harleianus  eine  in  verschiedenen  punkten 
wieder  abweichende  recension,  dem  Elias  Monachus  und  Moschto- 
pulus  dagegen  eine  verkümmerte,  den  Hephästion  nicht  ausschrei- 
bende  recension  zu  geböte  stand,  ähnlich  der,  welche  auch  der 
Ps.  Herodianus  (Villois.  Anecd.  Gr.  2,  p.  85),  der  Ps.  Plutarchus, 
der  Ambrosianus  und  die  scholia  maiora  in  Hephaestionem  be- 
nutzten, obschon  letzteren  die  kapitel  g'  rf  &'  t  ebenso  eigen- 
tümlich (wahrschl.  überbleibsei  eines  commentars  zum  enchiridion) 
sind,  wie  dem  Drako  die  erwähn ung  des  Philoxenus,  dem  Ambro 
sianus  die  des  Galenus.  Dieses  fünftheilige  werk  aus  dem  IX 
sec.  nun  hatte  keineswegs  in  allen  seinen  theilen  einen  gleichen 
werth.  Wahrend  nämlich  die  letzten  drei  abschnitte  de  elego  tri- 
metro anacreonteo  byzantinisches  machwerk  sind,  enthielten  die 
beiden  ersten,  welche  der  Ambrosianus  in  ihrer  reinsten  gestalt 
giebt,  manches  aus  alter  guter  quelle.  Der  lateinische  metriker 
Diomedes  aber  scheint,  nach  seiner  Übereinstimmung  mit  dem  Am- 
brosianus  zu  schliessen,  einer  lateinischen  Übersetzung  dieser  ca- 
pitel  zu  folgen. 

Als  erganzung  zu  den  ebenbesprochenen  abhandlungen  Ross- 
bachs giebt  sich: 

5.  De  Trichae  metrici  vita  et  scriptis  scripsit  Augustus  Jung. 
Vratisl.  1858.  8.  44  S. 

Die  etwas  wortreiche  erstlingsarbeit  eines  schülers  von  Haase 
und  Rossbach,  deren  mittheilungen  dem  Verfasser  hier  und  da  zu 
gute  kommen.  Er  hält  den  Tricha  für  einen  als  lehrer  thätigen 
(p.  22)  presbyter  oder  mönch  (p.  6),  der  sein  metrisches  band- 
büchlein  jedenfalls  vor  dem  jähre  1360  geschrieben  habe,  da  die 
subscriptio  cod  Flor,  dies  datum  trage.  Von  den  sechs  metrischen 
traktäteben,  die  dieser  miscellancodex  enthält,  lässt  er  mit  recht 
nur  die  imus(jiauot  tmt  &'  (xptqwv  (auch  in  einem  venetianischen 
und  pariser  codex  enthalten)  als  eigenthum  des  Tricha  gelten; 
weist  *  dagegen  drei  andere  schriftchen  desselben  niQi  avuuUtwt 
dtt  tu  min  ig)  r9  negl  rmt  xa&aQwr  xa)  imuixrwv  tamxcöp,  negi  tco* 
xar1  avrma&ua*  ui'&cov  als  mutmasslich  verloren  nach.  Dass 
Hepliästion  und  die  Scholia  Hephaestionis  maiora  et  minora  zu 
demselben,  offenbar  in  etwas  besserer  fassung,  als  wir  sie  ken- 
nen, so  ziemlich  die  einzigen,  wenigstens  erheblichsten  quellen  des 
Tricha  waren,  Hess  sich  von  vorn  herein  vermuthen.  Jung  weist 
noch  auf  seine  bekanntschaft  mit  Hermogenes  p.  19,  9=rbet  Gr. 
2,  279 ,  21  Sp.  q.  p.  35 ,  2  •=  p.  295  Sp.  hin.    Der  schluss  de« 
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schriftchens  nmfasst  die  emendatio  critica  zum  Tricha  p.  1 — 72 
ed.  Furia  p.  24—44. 

Meine  Didymea  haben  zwei  schritten  ins  leben  gerufen: 
6.  J.  La  Roche,  Didymus  über  die  aristarch  ische  recension 
der  homerischen  gediente,  Triest  1859.  26  s.  8,  eine  sehr  sorg- 
fältige abhandlung,  welche  p.  16 — 26  zu  den  einzelnen  büchem 
der  Uias  und  Odyssee  diejenigen  Scholien  zusammenstellt,  welche 
bei  mir  fehlen,  nachdem  p.  4 — 16  über  die  form  der  Scholien  des" 
Didymus  eingehend  gehandelt  ist.  Entgangen  ist  dabei  dem  Ter- 
fasser,  dass  das  von  ihm  unter  nummer  5,  9,  11  seiner  Vorbe- 
merkungen verarbeitete  material  längst  von  mir  selbst  in  den 
aristarch  -  homerischen  excursen  verarbeitet,  und,  was  die  haupt- 
sache  ist,  zu  Schlüssen  über  Aristarchs  verfahren  verwerthet  wor- 
den ist.  La  Roche  würde  aus  dem  zweiten  excurse  erfahren  ba- 
baben,  dass  seine  p.  13  über  die  infinitivformen  vorgebrachte  ver- 

muthung,  Aristarch  scheine  die  formen  auf  nt  vorgezogen  zu  ha- 
ben, von  der  Wahrheit  weit  abgeht.  Andre  nummern,  z.  b.  13, 
14  sind  von  H.  Merkel  in  den  prolegg.  ad.  Apoll.  Rh  od.  ausrei- 
chend besprochen.  Minder  gerecht  als  La  Roche  ist  herr  prof. 
L.  Friedländer  gegen  meine  Didymea  gewesen ,  denen  er  in  den 
Nl  für  Ph.  u.  Pdgk.  einige  blätter  gewidmet  hat.  An  sich  ist 
nichts  dagegen  einzuwenden ,  dass  er  das  buch  auch  in  den  kreis 
seiner  besprechungen  über  den  Zuwachs  der  homerischen  literatur 
gezogen  hat,  allein  schwerlich  ist  dies  die  alleinige  intention  der 
redaction  der  jahrbücher  gewesen ,  welche  vielmehr  eine  beurthei- 
lung  des  ganzen  buch  es  und  nicht  des  kleinsten  theils  desselben 
wünschen  musste.  Und  was  sagt  überdies  Friedländer  seinen  le- 
sern?  Eben  das,  was  der  Verfasser  selbst  an  verschiedenen  orten 
ausgesprochen  hatte,  dass  dieser  theil  der  schwächste  des  bu- 
ches  sei.  Dass  aber  derselbe  Verfasser  durch  seine  excurse  zu 
zeigen  versucht  habe,  auf  welchem  wege  zunächst  die  aristarchi- 
sche doktrin  mühsam  gewonnen  werden  müsse,  ehe  ein  werk,  wie 
Didymus  ntg)  tijs  'Joiozuqxov  dioQ&matwf  einigermassen  hergestellt 
werden  könne,  verschweigt  er  den  lesern,  wie  denn  auch  1.  Bek- 
ker  in  seiner  neuesten  ausgäbe  des  Homer  sein  R  weit  seltener 
zu  setzen  beliebt,  als  seine  p flicht  war,  z.  b.  auch*  für  ihn  E.  R. 

Lange's  aufsatz  im  Philol.  IV,  706 — 8  und  der  meinige  über  sir 

und  eptv  nicht  existiren.  Wer  auch  immer  Didymos'  wer&  mo\ 
trii  'Aqigiolqxov  ÖmgOwotcoi  herzustellen  unternähme,  er  würde 
immer  an  eine  aufgäbe  sich  wagen,  der  er  nicht  vollständig  ge- 
wachsen wäre.  Friedländers  Aristonikus  ist  gewiss  ein  gutes 
buch  —  aber  ist  es  wirklich  Aristonikus  ntQ%t  (stjfisimp  'IXidöorf 
Es  sind  eben  reliquiae  emendatiores,  durch  die  aHein,  da  es  uns  ja 
auf  Aristarchs  ganze  doctrin  ankommt,  nur  ein  minimum  gewon- 
nen wird.  So  ungerecht  also  Friedländer  selber  die  bemerkung 
meines  freundes  Sengebusch  fand,  der  Aristonikos  habe  entweder 
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ungeschrieben  bleiben  oder  hätte  wenigstens  vier  bände  fül- 
len sollen ,  so  unbillig1  ist  es  seinerseits  an  den  Didymos  hö- 
here anforderungen  zu  stellen.  Und  doch  hatte  Sengebusch 
den  glänzenden  beweis  geliefert,  wie  viel  weiter  man  die  Un- 
tersuchungen über  Aristonikos  mit  weit  geringem  mittein ,  als 
für  die  llias  uns  zu  geböte  stehen,  fuhren  könne.  Also  Fried- 
länder gab  reliquias  emendatiores,  aber  keineswegs  alles,  was  mit 
Sicherheit  als  eigenthum  Aristonikos'  zu  ermitteln  war.  Ich  gab 
(obenein  durch  eine  von  der  Verlagshandlung  vorgeschriebene  bo- 
genzahl  beschränkt)  reliquias  nicht  emendatas ,  wie  ich  selber 
weiss  und  offen  sagte.  Glücklicherweise  haben  denn  auch  an- 
dre, wie  0.  Schneider,  Schneidewin,  Darcmberg,  eingesehen,  wo- 
rin das  verdienstliche  einer  (ich  sage  nicht  meiner)  arbeit  über 
Didymos  liege  und  danach  den  massstab  ihrer  bcurtheilung  des  ge- 
leisteten angelegt.  Dass  sich  auf  meine  arbeiten  aber  fortbauen 
lasse,  was  Friedländer  in  abrede  stellt,  zeigen  zufällig  die  schrift- 
chen von  La  Roche  und  das  jetzt  zu  erwähnende: 

7.  De  Aeschyli  Scholitz  Medic  eis  scripsit  J.  J.  Frey.  Bonn. 
1857.  39  s.  8. 

Diese  kleine  schrift,  zu  deren  abfassung  Ritsehl  den  anstoss 
gab,  besteht  aus  zwei  kapiteln ,  von  denen  das  erste  aus  den  arg 
verstümmelten  und  knappen  Scholien  theils  einigen  ertrag  für  die 
kritik  des  dichters,  theils  Schlüsse  auf  ihre  frühere  gestalt  zu 
ziehen  bemüht  ist;  das  andere  mit  dem  wir  die  Untersuchung  er- 
öffnet haben  würden ,  von  den  quellen  der  Scholien  handelt.  Mit 
dem  resultat  zu  welchen  Frey  gelangt:  scholia,  quae  nunc  ma- 
nibus  terimus  e  duobus  hypomnematis  composita  sunt,  quorum 
alteruin  magna  ex  parte  e  Didymi  cominentario  derivatum  valde 
mutilum  erat,  alter  um  autem  fere  nihil,  quod  a  Didymo  oriundum 
esset  continebat,  erklären  wir  uns  ebenso  einverstanden,  wie  mit 
dem  wege  auf  welchem  es  gewonnen  wurde.  Im  ersten  theile  han- 
delt der  Verfasser  über  ergänzung  verstümmelter  Scholien,  über 
lesarten,  welche  aus  richtigen  erklärungen  der  Scholien  gewonnen 
werden  können  (Sept.  371.  26),  über  die  Widersprüche  der  zwei  hy- 
pomnemata,  wenn  sie  verschiedenen  lesarten  folgen  (Pers.  1.  Prom. 
420 Sept.  114— Prom.  850.  Sept.  13  Sappl.  82  Pers.  80.922),  über 
die  methode  längere  Scholien  in  ihre  bestandtheile  aufzulösen  u.  a. 
Auch  darauf  macht  Frey  aufmerksam,  dass  die  Scholien,  welche  das 
lemma"  haben,  gewöhnlich  besser  conservirt  sind,  als  diejenigen, 
denen  es  fehlt,  und  dass  sie  spuren  von  atjfteia  enthalten,  mit  He- 
sych  stimmen  und  wie  ein  commentarius  perpetuus  aussehen.  — 
Besonders  nett  ist  die  besprechung  von  Sept.  371.  Ueber  Sept. 
84  ist  der  Verfasser  im  irrthum.  Bei  Hesych.  ist  zu  schreiben: 
OQOttvftov  dixtjp*  .....  (sprichwörtlich  geworden)  oqoi- 
rvnovg'  riyavraq,  ori  xtX.  Ueber  Choeph.  66  ff.  habe  ich  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  meine  abweichende  ansieht  auseinandergesetzt. 

Jena.  M.  Schmidt. 
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A.    Mittheilungeo  aus  haocUchrifteD. 

30.    Der  römiechc  Lucanpalimpsest. 

Unter  den  palimpsesten  der  Vaticana  ist  einer  der  bedeu- 
tensdten  der  der  palatiniscben  abtheilung  unter  nr.  XXIV  ange- 
hörige,  dessen  wesentlichste  theile  Niebuhr  in  der  schrift  Cicer. 
orat.  pro  Fonteio ,  pro  Rab.  fgmm.  etc.  Romae  1820  herausgab. 
Eine  genaue  beschreibung  desselben  findet  sich  bei  ihm  p.  9  ff. 
Die  blatter  11  —  14  der  Handschrift  enthalten  als  ältere  schrift 
theile  von  Lucans  Pharsalia,  die  indess  von  Niebuhr  keines  ab- 
drucks  werth  gehalten  wurden,  nur  dass  er  in  der  seinein  werke 
beigefügten  schrifttafel  das  facsimile  von  1.  VII,  496  gab.  Auf 
p.  15  findet  sich  noch  eine  kurze  mittheilung  über  den  text  l), 
der  indess  durch  zwei  ungenauigkeiten  in  den  zahlen  zu  falschen 
Schlüssen  leiten  musste.  Niebuhr  kannte  damals  noch  keine  an- 
dere Lucanpalimpseste  als  diesen ;  inzwischen  sind  deren  zwei 
zum  Vorschein  gekommen ,  der  eine  in  der  k.  k.  hofbibliothek  in 
Wien,  der  andere  in  der  k.  bourbonischen  bibliothek  in  Neapel. 
Nachdem  ich  im  zweiten  lieft  des  XIII  Jahrganges  dieser  zeit- 

1)  Sie  lautet:  Ex  Pharsalia  M.  Annaei  Lucani  in  secundo  qua- 
tcrnione  bina  supersunt  foliorum  paria  .  .  .  Sunt  ea  quidem  .  .  .  oc- 
tavae  quae  dicilur  formae,  sed  grandioris,  unde  simul  cum  ora  ver- 
suum  pars  resecta  est.  Continent  autem  sexli  libri  versus  21  —  62, 
226 — 267,  septimi  458 — 537,  poetae  nomen  in  summa  psgina  non  le— 
gilur,  libri  indicati  sunt;  igitur  agnito  auctore,  quem  unus  alterve  ver- 
sus lectus  prodebat,  nullo  negotio  ubi  extarent  inveniebatur.  Poslea 
vidi  Caietanum  quoque  Meliorem  intellexjsse  Lucani  quaedam  sub 
recentiore  codicis  scriptura  exstare.  Verum  quamquam  nullum  ex  in- 
numeris  fere  qui  supersunt  Lucani  codicibus  ad  nas  Schedas  aetate 
aocedere  credam,  a  pluribus  tarnen  praestanlia  recensionis  facile  su- 
pers n  tu  r  :  nam  quum  ea  in  hoc  quoque  poeta  duplex  sit,  illae  dete- 
riorem  sectam  sequuntur,  cuius  rei  in  his  ipsis  carminis  partibus  ma- 
nifests extant  indicia  (v.  g.  quod  versus  vi,  29  abest):  quapropter 
varietatem  omitto.  Litterae,  quarum  specimen  dedi,  quadratae  aunt,  pau- 
lum  ttnmulatau  et  rudiores. 


Digitized  by  Google 


Misccllen. 


schrift  p.  313 — 357  den  text  des  Wiener  palimpsestes  mitge- 
tbeilt  habe,  wage  ich  jetzt  auch  den  römischen  an*s  licht  zu  ge- 
ben, den  ich  im  laufe  dieses  jahres  habe  genauer  untersuchen  und 
abschreiben  können,  indem  ich  glaube,  er  werde  ebenso  jenen, 
wie  sie  ihm  einen  höhern  werth  verleihen,  obgleich  er  an  sich 
freilich  wenigstens  dem  wiener  bei  weitem  nachsteht.  Bei  dem 
mangel  aller  nöthigen  bibliothekarischen  hülfsmittel  hier  in  Rom 
ist  es  mir  leider  nicht  möglich,  die  resultate  aus  dieser  arbeit 
zu  ziehen,  welche  ich  wünschte;  indess  hoffe  ich,  dass  man  mir 
schon  für  den  abdruck  und  die  genauere  beschreibung  dieser  we- 
nigen fragmente  dankbar  sein  wird,  denen  ich  einige  orthogra- 
phische Zusammenstellungen  und  kurze  bemerkungen  beifügen 
werde. 

Der  Ursprung  unserer  handschrift  weist  auf  Deutschland  hin, 
da  sie  der  palatinischen  bibliothek  angehörte ;  nähere  andeutungen 
des  Ursprungs  habe  ich  indess  nicht  finden  können.  Das  format 
des  Lucan  war  ein  massiges  octav,  ein  wenig  zu  gross  für  die 
neue  handschrift,  zu  der  seine  blatter  das  material  liefern  muss- 
ten,  so  dass  man  sich  desshalb  genothigt  sah  einen  theil  des  sei* 
tenrandes  und  wohl  auch  des  obern  und  unteren  abzuschneiden. 
Damit  sind  denn  auch  die  enden  der  zeilen  auf  der  einen  seite 
und  die  anfange  auf  der  andern  verschwunden.  Darauf  sind  die 
blätter  umgedreht,  so  dass  sie  alle  über  köpf  von  neuem  beschrie* 
ben  wurden.  Die  jetzige  höhe  eines  blattes  ist  14,  7  centim.,  von 
denen  10 ,  8  auf  die  höhe  des  beschriebenen  raumes  fallen  ,  die 
breite  9,  6,  wovon  kaum  1  cent,  auf  den  innern  rand  kommt. 
Die  ursprünglichen  Verhältnisse  werden  nur  um  sehr  wenig  grö- 
sser gewesen  sein,  so  dass  das  format  dieser  handschrift  von  dem 
der  wiener  wohl  um's  siebenfache  übertroffen  wird.  Das  Vati- 
canische  exemplar  ist  also  keineswegs  ein  prachtexemplar  gewe- 
sen, wie  denn  auch  seine  ganze  einrichtung  vielmehr  mit  einer 
eilfertig  gemachten  abscbrift  stimmt.  Das  pergament  ist  ur- 
sprünglich schön  weiss  und  ziemlich  fein,  die  dinte  jetzt  schwach 
braun  •  gelb  geworden.  Die  zahl  der  zeilen  auf  den  erhal- 
tenen seiten  ist  regelmässig  zwanzig,  die  Schriftart  ist  recht 
gut  bei  Niebuhr  unter  nr.  6  wiedergegeben.  Es  ist  eine  mo- 
dificirte  quadratschrift.  Beim  A  fehlt  der  verbindungsstrich  der 
schenket,  deren  dünnerer  linker  unten  einen  kleinen  einwärts 
gekehrten  haken  hat.  F  hat  Unterlänge ,  G  unten  einen  abwärts 
gekehrten  haken,  der  zweite  schaft  des  H  ist  in  einen  leise  aus- 
wärts gekehrten  hall) kreis  verwandelt,  L  hat  bisweilen  überlänge, 
alle  züge  des  M  sind  schräg,  U  ist  in  die  unciale  übergegangen. 
Die  einfachen  dünn  gezogenen  scbäfte  haben  oft  unten  nach 
rechts  eine  Verdickung.  Ligaturen  sind  selten  und  nur  am  ende 
der  zeilen,  so  die  von  NTlVII,  479,  482  und  ÜR  VII,  479,  533. 
Oefter  dagegen  kommen  die  bekannten  abkürzungen  Q.=  que  und 
B.  =  bus  vor,  wenngleich  sich  der  punkt  hinter  diesen  bucbstaben 
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nicht  stets  mehr  erkennen  lässt.  Inden  obersten  Zeilen  sind  die  ersten 
buchstaben  auf  f.  III  r.  und  IV  r.  grösser  als  die  übrigen,  auf  f.  Ir.  da- 
gegen hat  das  erste  L  eine  schräge  Verlängerung  nach  oben,  auf  f. 
JJ1  v.  das  Y,  auf  f.  IV  v.  das  B  in  der  mitte  der  zeilen  bedeutende 
überlänge,  um  damit  den  etwaigen  zusatz  von  zeilen  oben  oder  die 
all  zugrosse  nähe  von  randnoten  zu  verhindern.  Vielleicht  waren 
ähnliche  massregeln  auf  den  übrigen  selten  getroffen,  von  denen 
ja  leider  das  eine  ende  der  verse  abgeschnitten  ist.  Indess  wa- 
ren solche  mittel  weniger  nöthig,  da  in  niedriger  höbe  über  den 
obersten  zeilen  jeder  rückseite  eines  blattes,  doch  nicht  auf  f.  IV 
v.  L  oder  LIB  =  liber ,  jeder  Vorderseite  die  betreffende  buchzahl 
übergeschrieben  steht.  Ueber  das  alter  der  schrift  wage  ich  nicht 
zu  urtheilen ;  sie  ist  nahe  verwandt  mit  der  der  im  selben  codex 
enthaltenen  Liviusfragmente ,  und  ich  verweise  in  bezug  auf  sie 
auf  das  von  Niebuhr  a.  a.  o.  p.  18 — 22  gesagte. 

Die  vier  blatter  des  Lucan  bestehen  aus  zwei  blattpaaren,  f. 
I  +  IJ  -  f.  134-12  der  neuen  handschrift  und  f.  III+IV  —  f.  11  + 
14.  Sie  enthalten  der  reihe  nach  1.  VI,  21 — 61  mit  dem  ausfall 
von  v.  29 ,  dann  v.  228  —  267  (auch  im  Wiener  Palimpsest  sind 
die  letzteren  erhalten)  1.  VII,  458  —  537 .  Der  text  ist  nicht  ge- 
rade schwer  zu  lesen  und  ist  auf  den  folgenden  seiten  abgedruckt  2). 

Die  charakteristischen  merkmale  der  Orthographie  dieser 
handschrift  (wozu  vgl.  meinen  aufsatz  in  jhg.  XIII,  2,  339  ff.) 
sind  diese: 

AE  steht  in  UAESANUM  1.  VII,  496  (wie  im  Wie- 
ner palimpsest  V,  190),  dagegen  CESPITE  VI,  32  (im  W. 
CAESpite.  V,  278),  KHK  MS  VII,  531  (wie  im  W.  V,  176), 
endlich  PHRIXAEUM  VI,  56  und  QUAEAD  =  queat  VI,  37, 
Man  liest  POENA  VII,  470. 

UO  findet  sich  noch  mehrfach  im  stamm  der  Wörter,  wie  in 
AUIOLSAQ.  VI,  34.  ÜÜLTÜ,  229.  UOLNERA,  231  (in  den  Wie- 
ner fragmenten  so  durchgehends)  gegenüber  UÜLS1S  VI,  232. 
ÜÜLTITS  VII,  463  UULT,  488. 

Als  genetiv  erscheint  POMPEI  VI,  245;  ein  metrischer  feh- 
ler, indess  charakteristisch  ist  DIS  ~  deis  VI,  49.  Zweimal 
findet  sich  sogar  ein  langes  I,  in  SPOLIIS  VI,  260  und  in  ALTI 
266;  vgl.  dazu  MEDI1QUE  =  Medique  VII,  514. 

Das  Y  findet  sich  in  BABYLONIA  VI,  50,  OLYMPI  VII, 

2)  Um  möglichen  oder  auch  unmöglichen  —  missYerständnis- 
§en  vorzubeugen,  wird  bemerkt,  dass  der  folgende  druck  eben  so  we- 
nig ein  facsimile  igt,  wie  der  Steindruck  in  Philo).  XIII,  p«  323  Agg.: 
es  hat  der  Steindruck  gewählt  werden  müssen,  weil  einzelnes,  was  durch 
beschreibung  doch  nicht  klargeworden  wäre,  und  also  nachgeahmt  wer- 
den musste,  durch  die  mittel  der  druckerei  nicht  dargestellt  werden 
konnte.  Damit  das  Verhältnis»  aber  des  Wiener  palimpsestes  zu  dem 
Phil.  XIII  gegebenem  klar  werde,  ist  ein  facsimile  dieses  Wiener 
codes  hier  p.  537  beigegeben.    [Die  redaction]. 
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428.  ITYRAE1  514  und  in  eigentümlicher ,  fast  scheint  es  aus 

I  corrigirter  form  CHALVBOM  518  gegenüber  der  corruptel 
ADIBO  =  A  by  do  VJ,  55. 

Ein  beispiel  von  elision  bietet  SECUTAST  VII,  532. 

Was  das  H  betrifft,  so  lesen  wir  HIßER  VI,  258  (wie  an 
derselben  stelle  im  W.)  und  HA  EM  US  VII,  480,  gegenüber  UME- 
RIS  VI ,  252  (ebenso  ebenda  im  W.)  Corrumpirt  ist  UM  ORE 
statt  pudore  VII,  525. 

Inconsequent  ist  die  Schreibung  von  SED  VI  ,  22.  232.  VII, 
471.  533  neben  SET  VII,  516.  517,  wie  es  sich  auch  an  den 
beiden  einzigen  stellen  V,  175  und  301,  wo  es  im  W.  lesbar 
ist,  findet.  Hierher  gehört  auch  die  schreibuug  QUAEAD  = 
queat  VI,  37.  Indess  steht  beide  male,  wo  es  vorkommt,  VI, 
240  und  252  ATQ. 

Sonst  findet  sich  noch  UMQÜAM  VI,  527  (vgl.  im  W. 
NVMQVAM  VI,  319.  320)  und  QUICUNQ.  VI,  241  (an  dersel- 
ben stelle  und  316  im  W.  QVICVMQ). 

Endlich  ist  bemerkenswerth  die  Schreibung:  CONSUMPSERE 
VII,  461  (wie  im  W.  V,  276  CONSVMPSIMuS)  und  TUNC 
VII,  477  zweimal. 

Composita  kommen  folgende  vor:  ATTOLLERE  VI,  33,  48 
(ebenso  im  W.  ATTOLLIT  VI,  354).  —  CONLATURA  VI,  231. 
COMMISIT  VII,  472.  COMMISSA,  572,  (so  auch  im  W.  COM« 
MITTERE  VI,  323)  COMPRESSA,  VII,  495.  COMTENTÜS  VI, 
33.  —  EXTRUITUR  VI  ,  36  —  IMMINET  VII,  516,  INMIT- 
TIT,  509.  INPELLERE,  VI,  36.  INPÜNERE,  aus  dem  vorher- 
gehenden  verse  statt  in  pectore  wiederholt  253  neben  IMPONE- 
RE,  252  (ebenso  daselbst  im  W.) ,  INRUPIT,  VII,  478.  —  OP- 
PONIT,  499.  —  SUMMITTAT,  VI,  243.  SÜPPRESSÜM, 
228  (ebenso  der  W.).  —  Endlich  füge  ich  hinzu  SUPPREMA, 
VII,  460  als  beispiel  vulgärer  ausspräche. 

Im  ganzen  nähert  sich  somit  die  Orthographie  des  Vatican i- 
sehen  palimpsestes  der  des  Wiener.  Ist  zwar  die  des  einen  so 
wenig  als  die  des  andern  in  sich  consequent,  so  geben  sie  zu- 
sammen doch  für  eine  reihe  von  formen  wichtige  und  maassge- 
bende  belege. 

Auch  der  vaticanische  palimpsest  hat  wie  der  Wiener  ei- 
nige spuren  von  correcturen  zweiter  hand,  so  besonders  Vi,  39, 
wo  die  buchstaben  FND  des  Wortes  FUNDis,  das  ein  offenbarer 
fehler  war,  ausgestrichen  und  durch  die  Übergeschrielienen  S  und 
m  m  die  richtige  lesart  hergestellt  wurde.  Beach tenswerth  ist,  dass 
beide  m  hier  die  uncialform  haben.  Ebenso  ist  VII,  518  in  CHA- 
LIBOM  das  I,  wie  es  scheint,  erst  in  Y  verbessert,  und  dann 
über  dem  0  ein  E  übergeschrieben  ebenfalls  in  uncialer  form, 
wohl  ein  beweis,   dass  diese  zweite  band   einer  spateren  zeit 
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angehört.  Vielleicht  sind  auch  einige  der  mir  unlesbaren  atel-  * 
len  so  erst  durch  eingeschriebene  correcturen  geworden. 

Was  sonst  an  Schreibfehlern  stehen  geblieben  ist,  wage  ich 
nicht  anzugeben,  da  mir  hier  die  mittel  fehlen  solche  überall  von 
den  spuren  echter  lesurten  zu  unterscheiden.  Ich  gehe  daher  nur 
die  partie  1.  VI,  228—267  =  f.  II  durch,  weil  mir  für  diese 
meine  frühere  arbeit  vorliegt. 

L.  VI,  237  schliesst  sich  der  vaticanus  mit  TENEJVtem  der 
vulgata  an,  während  der  Wiener  die  ßentleysche  conjectur  TRE- 
MENTEM  bestätigte.  —  244  dagegen  enthält  der  vat.  deutlich 
das  von  Kentley  conjicirte  PUT  ATIS  statt  putastis,  während  der 
Wiener  mit  putASTI  sich  keiner  von  beiden  lesarten  zuneigte.  — 
245  könnten  die  reste  des  Wiener  gelesen  werden POmpei,  0,  VO- 
ÜISMINOREst  CAVSAEQSENATVS,  während  die  interjection  0 
im  vat.  wie  wohl  in  allen  übrigen  handschriften  fehlt.  —  246 
ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  vat.  EFFATUR  oder  EFFATUS 
hat.  —  252  schliesst  er  sich  der  vulgate  DEFECTUM  an,  wo 
der  W.  DEFESSÜM  hatte.  —  256  liest  der  vat.  mit  dem  Wie- 
ner NUDÜMPECTOREMARTEM  gegen  Beutleys  conjectur  pec- 
tora.  —  Endlich  beglaubigt  er  v.  267  noch  mit  dem  Wiener 
die  form  ADEST  =  adedit. 

Vielleicht  werden  auch  die  übrigen  drei  blätter  eine  ähnliche 
ausbeute  geben ,  die  zu  machen  ich  andern  überlasse ,  um  noch 
aus  dem  bestände  der  erhaltenen  blätter  einige  folgerungen  für 
die  nicht  erhaltenen  theile  der  bandschrift  zu  versuchen,  die  meine 
auf  Niebuhrs  beschreibt! ng  gestützten  früheren  annahmen  bedeu- 
tend modificireu. 

Dass  zunächst ,  wie  ich  schon  früher  gegen  Kopitars  ver- 
muthung  nachwies,  der  vatikanische  palimpsest  mit  dem  Wiener 
nicht  zusammengehört,  bedarf  keines  weiteren  Wortes.  Seine  ein- 
richtung  dagegen  ist  regelmässiger,  als  ich  dachte.  Zunächst  die 
erhaltenen  acht  seiten  haben  regelmässig  jede  zwanzig  zeilen  mit 
eben  so  viel  versen,  und  es  ist  kein  grund  da  zu  zweifeln,  dass 
nicht  immer  und  überall  ein  vers  in  einer  zeile  räum  gefunden  hätte; 
verse  wie  1.  VI,  24,  28,  35,  51  und  so  viele  andere  gehören  zu 
den  längsten  der  Pharsalia.  Eben  so  wenig  darf  man  wohl  zwei- 
feln ,  dass  die  Zeilenzahl  überall  dieselbe  gewesen.  Zwischen  f. 
I  und  II  fehlen  4  andere  blätter  mit  1.  VI ,  62  —  227,  also  mit 
166  versen  nach  der  vulgata.  Diese  zahl  geht  zwar  nicht  durch 
40  auf,  wird  aber  kaum  anders  zu  erklären  sein  als  durch  die 
annähme  von  ausgefallenen  versen.  Ich  halte  die  zunächst  frü- 
her schon  angenommene  ansieht  fest,  dass  v.  152  und  207  un- 
echt sind,  und  glaube  dass  sie  wie  im*  Wiener,  so  auch  im  vati- 
canischen  palimpsest  fehlten;  ob  aber  an  der  schadhaften  stelle  v. 
186  — 188  einer,  zwei  oder  alle  drei  verse  fehlten,  ist  zwei- 
felhaft.    Es   bleibt    in  jedem  falle    nichts   anderes  übrig  als 
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entweder  ein  zufälliges  ausfallen  von  einem  oder  mehreren  ver- 
sen,  wie  das  von  v.  29  in  unsrer  bandschrift  anzunehmen  oder 
□ach  anderen  verdächtigen  zu  suchen.  Der  richtige  weg  zum 
ziele  kann  hier  nur  der  sein,  den  erhaltenen  text  des  palimpses- 
tes  mit  dem  der  übrigen  ältesten  handsehriften  zu  vergleichen, 
um  seine  Verwandtschaft  mit  ihnen  festzustellen  und  danach  mit 
Wahrscheinlichkeit  unter  den  versen  zu  wählen ,  die  in  seinen 
nächsten  verwandten  ausgefallen  sind.  Ich  bedaure  diese  arbeit 
jetzt  nicht  unternehmen  zu  können.  —  Ein  weiterer  beachtens- 
werter beweis  für  das  regelmässige  vorkommen  von  zwanzig 
versen  auf  jeder  seite  unserer  bandschrift  liegt  darin ,  dass  f.  I 
mit  1.  VI,  21  beginnt,  also  grade  zwanzig  verse  dieses  buches 
vorhergehn ,  die  offenbar  grade  den  räum  einer  seite  einnahmen, 
so  dass  wie  im  Wiener  so  auch  im  vatikanischen  palimpsest  1. 
VI  grade  mit  einer  neuen  seite  anfing.  Dieselbe  regel  wird  ver- 
muthlich  für  die  übrigen  bucbanfänge  zu  gelten  haben. 

Nach  der  biserigen  darstellung  halte  ich  es  für  so  gut  wie 
sicher,  dass  auch  die  zwischen  f.  1  und  II  fehlenden  blatter  je 
vierzig-  verse  enthalten.  Eine  weitere  gewissheit  ist  dann,  dass 
diese  sechs  blätter  drei  blattpaare  in  folgender  Ordnung  ausmach- 
ten: f.  I   f.  II.    Es  handelt  sich  jetzt  darum  ihre 

V  / 

V   / 

l   > 

Verbindung  mit  f.  III  und  IV  herzustellen. 

Diese  aufgäbe  weiss  ich ,  zumal  bei  den  mir  zur  hand  ste- 
henden kritischen  hülfsmitteln  nicht  in  befriedigender  weise  zu 
lösen.  Doch  will  ich  zunächst  die  dabei  zu  beachtenden  daten 
und  darauf  die  mö'glichkeiten  der  lösung  angeben.  Vom  letzten 
verse  auf  f.  II  =  1.  VI,  267  bis  zum  ende  von  I.  VI  zählt  die 
vnlgate  563  verse,  vom  anfang  von  1.  VII,  bis  zum  ersten  verse 
von  f.  III,  andre  457.  Dazu  müsste  die  subscriptio  und  inscrip- 
tio  einigen  räum  zwischen  diesen  büchern  einnehmen.  Für  jene 
457  verse  von  1.  VII  würde  man  gern  eilf  blätter  und  eine  seite 
beanspruchen;  nur  wären  dann,  da  wir  sahen,  dass  jedes  buch 
wahrscheinlich  mit  einer  neuen  seite  anfing,  drei  verse,  sei's  uns 
verloren  gegangene,  sei's  irrthümlicb  wiederholte , 'mehr  in  unse- 
rem texte  als  in  der  vulgata  anzusetzen.  Nimmt  man  aber  nur 
eilf  blätter  in  anspruch ,  so  hätten  wir  siebenzehn  verse  weniger 
in  jenem  als  in  diesem  gehabt.  Beide  mö'glichkeiten  haben  ihre 
unzukommlichkeit.  Für  den  schluss  von  1.  VI ,  an  den  sich  die 
subscriptio  dieses  buchs  sammt  der  inscriptio  des  nächsten,  nach 
der  art  so  alter  handsehriften  angeschlossen  haben  wird,  hätten 
wir  dann  im  nächsten  falle  vierzehn  blätter  und  eine  seite,  im 
letzteren  vierzehn  blätter  anzunehmen.  In  jenem  hätte  die  vers- 
zahl der  handschrift  mit  der  der  vulgate  gestimmt,  in  diesem 
hätten  mindestens,  vier  oder  fünf  verse  in  ihr  gefehlt.  Die  am 
wenigsten  schwierige  möglichkeit  scheint  mir  die  erste  dieser  bei- 
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den  zu  sein,  so  dass  wir  zwischen  f.  II.  und  f.  III.  26  blatter 
als  fehlend  anzusehen  hätten,  im  anderen  falle  nur  25.  Doch 
auch  jene  zahl  hat  wieder  ihre  Schwierigkeiten,  die  indess  auch 
dieser  nicht  fehlen.    F.  III  und  IV  enthalten  einen  fortlaufenden 
text,  waren  also  das  mittlere  blätterpaar  einer  läge.    Dass  aber 
f.  I  und  II  nicht  das  äussere  einer  solchen,    und  zwar  dann,  ei- 
nes ternio  waren,  geht  mit   grosser  Wahrscheinlichkeit  daraus 
hervor,  dass  sich  auf  f.  II?,  anch  nicht  die  geringste  spur  einer 
zahl  oder  eines  buchstaben  zeigt,  mit  dem  eine  solche  läge  nach 
der  durchgehenden  einrichtung  so  alter  handschriften  hätte  be- 
zeichnet sein  müssen.    Dass  dies  zeichen  etwa  bei  der  zusammen 
Setzung  der  neuen  handschrift  abgeschnitten  wäre,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, da  die  Lucanblätter  am  untern  wie  am  obern  rande 
sehr  wenig  beschnitten  zu  sein  scheinen ,  und  jedenfalls  jene  zahl 
dann  ihren  platz  ungewöhnlich  tief  unten  gehabt  hätte.  Zwar, 
wäre  dies  dennoch  der  fall  gewesen,  so  wäre  eine  regelmässige 
Zusammensetzung  der  handschrift  aus  ternionen  fast  sicher  anzu- 
nehmen ,  indem  vier  ternionen  und  zwei  blatter  eines  anderen, 
die  vor  f.  III  fehlten  =  26  blättern  sind.    Eine  Zusammense- 
tzung aus  quaternionen  ist  unmöglich ,  da  ein  blatt  des  quaternio 
hinter  f.  II  und  drei  =  vor  f.  III  fehlen  müssten,  die  zahl  8  aber 
nicht  in  26 — 4  —  22  blättern  aufgebt.    Die  annähme  von  qoi- 
nionen  stimmt  freilich  sehr  wohl ,  da  10  in  26 — (2  -f-  4)  =  20 
uufgeht,  indess  sind ,  so  viel  mir  bekannt ,  so  alte  handschriften 
selten  aus  quinionen  zusammengesetzt.    Unmöglich  sind  die  noch 
ungewöhnlichem  senionen,  oder  was  man  weiter  an  regelmässi- 
gen  Zusammensetzungen  denken  könnte.     Die  annähme  von  25 
zwischen  f.  II  und  III   fehlenden  blättern  lässt  sich  mit  gar  ket 
ner  regelmässigen  Zusammensetzung  der  handschrift  in  einklang 
bringen.    Zieht  man  nun  nicht  etwa  einfach  die  moglichkeit  ei- 
ner völligen  Unregelmässigkeit  in  dieser  beziehung  vor,  so  blei- 
ben also  nur  die  fälle  einer  Zusammensetzung  aus  ternionen  oder 
quinionen.    Sehen  wir  ob  eine  anderweitige  berecbnung  mit  ei- 
nem dieser  fälle  stimmt,  von  denen  der  zweite  an  sich  als  der 
wahrscheinlichere  erschien. 

Nach  den  oben  angeführten  grundsätzen  berechnet  ergeben 
sich  in  unserer  handschrift  als  wahrscheinlich 
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eine  zahl ,  die  sieb  so  weder  mit  ternionen  noch  mit  quinionen 
vereinbaren  lasst  Bei  annähme  von  jenen  gebt  sie  nicht  durch 
sechs  auf  und  lässt  sich  mit  rück  sieht  darauf  nicht  wohl  in  passen* 
der  weise  verändern.  Noch  weniger  für  quinionen  ,  in  welchem 
falle  zwei  blatter  vor  f.  I  zu  dem  unvollständigen  quinio  zu  rech- 


0  « 


* 


Den  wären,  dem  f.  I  und  II  angehörten.  Gleiche  Schwierigkeiten 
stellen  sich  für  ferner  liegende  Möglichkeiten  heraus.  Unser  end- 
urtheil  über  die  composition  der  handschrift  bleibt  also  leider, 
dass  wir  darüber  nichts  sicheres  ausmachen  können.  Am  wahr- 
scheinlichsten war  sie  ganz  unregelmässig  zusammengesetzt,  oder 
ihr  text  war,  sei's  im  einzelnen,  sei's  im  ganzen  durch  Wieder- 
holungen und  auslassungen  arg  entstellt.  Vielleicht  kann  eine 
genauere  vergleichung  der  erhaltenen  theile  mit  anderen  hand- 
schriften,  wie  schon  gesagt,  zu  befriedigenderen  resultaten  fuhren. 

Ich  schliesse  hiermit  diese,  leider  in  den  meisten  tbeilen, 
unvollendete  arbeit,  indem  ich  nochmals  aus  den  schon  ange- 
führten gründen  um  nachsieht  bitte,  und  in  der  hoffnung,  dass  es 
mir  demnächst  möglich  sein  werde  auch  den  Neapolitaner  palim- 
psest einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen,  die  vielleicht 
noch  auf  den  römischen  ein  helleres  licht  werfen  wird. 

Rom.  D,  Deüefsen. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

31.    Kritische  bemerkt!  ngen. 

I.  Zenobius  Prov.  1,57:  "Axqop  Xdßs  xcci  piaop 
*AnsXXaloi  MQtam&e*Te<;  ano  iov  nto\  KXtia&epq  noXspov  invr- 
&X90VZ0  tov  &90V  hotsqop  ttjp  rtoorioap  avtöov  atoix/joetap  ?ro'- 
Xip  ?  ittgap  fiottjoovot* ;  Für  AHEAAA10I  wird  AWINAIOI 
herzustellen  sein,  und  im  folgenden  atoixiattap  noXip  tj  srtoap 
otxrjöovaf  geschrieben  werden  müssen. 

II.  Zenobius  Prov.  I,  73:  *AXXoi<n  pip  yXmtta,  nX- 
Xoifti  d«  yoficptoi:  naoooop  ot  pep  XdXoi,  6t  9e  (päyoi.  Die 
gelehrten  bearbeiter  der  paroemiograpben  haben  nicht  wohl  daran 
gethan,  das  einzige  noch  vorhandene  klassische  beispiel  von  ynp- 
qpofr'  in  derselben  bedeutung  wie  yopcptog,  durch  die  aufnähme  der 
lesart  yopcpiot  statt  yopqjoi  zu  verwischen.  Ich  sage  das  einzige 
klassische  beispiel;  denn  es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  wir  in 
jenen  Worten  den  vers  eines  alten  dichters  haben,  der  mit  völli- 
ger gewissheit  also  herzustellen  ist: 

"AXXoioip  pip  yXmaaa  (piXrj,  aXXoi.Oi  de  yoptpoi. 
Uebrigens  wird  der  gebrauch  des  Substantivs  yopyog  für  dens  mo- 
laris ausdrücklich  von  Hesychius  angemerkt. 

III.  Hesychius  s.  JijXtaxbf  ßmpog:  to  neoiioix***  xvxXm 
top  sp  Jrjly  ßapbp  Hat  tvnteip.  In  dieser  glosse  ist  tvnrtip 
eine  änderung  des  Musurus.  Die  sühne  bestand  nicht  darin,  dass 
man  im  herumlaufen  um  den  altar  diesen  schlug  (das  wäre  un- 
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•innig  gewesen),  sondern  geschlagen  wurde.  Es  ist  also  tvnrt- 
aOai  zu  schreiben  wie  die  handschrift  richtig  hat;  und  wenn  der 
scholiast  zu  Callimachus  Del.  321  das  activ  hat,  so  muss  man 
bedenken ,  dass  dieser  elende  glossator  seine  erklärung  auf  die 
irrige  fassung  der  callimachischen  stelle  gründete,  die  jetzt  rieh- 
tig  so  lautet: 

ngip  ftfyav  q  aeo  ßm^or  vno  a)t]yfl<jif  iXt^ai 
Qtjaoofispov  xat  ngippov  odaxrdaai  aytov  iXatqg 
XeTgag  anooTgexpavrag '  a  drjXidg  svgero  vvtuptj  — 
Also  die  büssenden  umgingen  unter  schlagen  den  altar  und  muss- 
ten  mit  zurückgebundenen  händen  in  den  stamm  des  heiligen  ool- 
bau  ms  beissen.    Ferner  ist  in  der  glosse  des  Hesychius  zu  schrei- 
ben   1 1 ;  X  ( a  x  6  g  v  o  fio  g,  nicht  ßotftog,  das  sich  aus  dem  glos- 
sem  in  die  glosse  verirrt  hat.    So  erst  passt  die  erklärung  to 
nsgngfyetr  u.  s.  w. 

Ich  sagte  eben,  die  stelle  des  Callimachus  werde  jetzt  rich- 
tig so  gelesen  wie  ich  sie  hingesetzt  habe.     Ganz  in  Ordnung 
aber  ist  sie  noch  nicht,  und  ich  werde  bei  einer  anderen  gelegen- 
heit  den  beweis  fuhren,  dass  sie  so  zu  schreiben  ist: 
ngCv  iirct  aev  mgi  ßcofiop  vno  nXrjyQaip  iXfeai 
gt]aao(isvov  xai  ngeppop  ddaxrdoat  äypop  iXaitjc 
X^tgag  dnoatgixpapra '  rot  dqXidg  ivgsro  pipyy  — 

IV.     Athenaeus  XV,  p.  686  a.  toig   naia)  nagaxaXtvopai 
xard  top  HoqioxXia,  og  iv  2!vpdsinvoig  (prjai 
qpopgfTf,  fta<j<T«TCo  rig,  BffltitM  ßa&vp 
xgarr^g  •  o5'  dpijg  ov  ngiv  av  (pdyq  xaXmg 
ofxoia  xai  ßoltg  igydrqg  egyd^erai. 

Man  wird  sich  umsonst  bemühen  dem  qiogstte  einen  passenden 
sinn  abzugewiunen ,  es  müsste  denn  sein,  dass  Athenaeus  einen 
vers  übergangen  hätte,  welcher  das  zu  yogtirt  gehörige  object 
enthielt.  Dies  ist  doch  aber  in  dem  zusammenhange,  in  welchem 
er  diese  anführt,  nicht  eben  wahrscheinlich,  und  ich  glaube,  es 
habe  vielmehr  Sophocles  geschrieben: 

cp  v  g  a  t  e  ,  fiaadkita  xig  .  iyxstTa)  ßa&vr  — 
Dem  u>'f>r,F.iv  geht  das  (pvgäv  ganz  natürlich  voraus. 

Nachträge  zu  den  Fragmenten  der  komiker. 

I.  Lucian.  Bis  acc.  4  (vol.  II,  p.  360  Tauchn.):  ndrreg  dya 
taxTOvai  xai  o~xezXid£ovott>,  a>  ndreg,  xat  ig  cpaptgop  piv  ov  roX- 
pwat    Xsystt,  vnoror&ogv£ovat  $i    avyxsxvqioreg    aiTioafierm  tqp 
Xgoinp.     Die  worte  eines  komikers  sind  hier  fast  unverändert 
beibehalten : 

ig  qiartQOp  uff  ovy)  roXfimaiv  Xtytip, 
vnoTotfrogvfcovatv  8i  avyxixvqjOTsg. 

II.  Zenobius  Prov.  I,  64:  i AX  {  co  n  n  e g  qgmg  ip  doni&i 
Itviaai  (SißovXoftai.  in}  lovim  ifffff«*  o?  tot?  aviw  fo- 
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yo$e  $  tfypate  %Qa>n&*oi  rove  yiXove  tvtgytiovatf,  nagocop  oi 
jjypwef  to  naXaivp  honXoi  opree  «jjfr/forTo.  Hier  liegen  hand- 
greiflich anderthalb  trimeter  eines  komikers  vor: 

aü'  coartegel 
fame  bp  aanidi  ^iplaat  as  flovXouai. 
III.  Zenobiiis  Prov.  1,77:  'Ap  tnoe  au*  Igyop:  im  tmr 
taxme  ti  xat  d&coe  dpvouivmp.  Diese  worte  biJden  den  anfatig 
eines  trimeter.  Erinnert  man  sich  zugleich  der  worte  des  Terenz 
in  der  Andria  II,  3,  7  dictum  factum,  so  wird  man  schwerlich 
anstehen  das  griechische  Sprichwort  unter  die  fragmente  aufzu- 

Berlin.  A.  Meineke. 


32.  Vermischtes. 

Hesychios  I,  p.  271  gl.  a  6991  '  A  g  dv  xiXie  i\  vvp  A'yvn- 
toe.  Hier  verlangt  die  alphabetische  Ordnung  AgavxtXte*  Folg- 
lich wird  *Agav(gajxijXie  zu  schreiben  sein.  Tgl.  Herodian.  nuX. 
p.  11,  22,  wo  aus  Agroetas  erstem  buche  der  Libyka  mitgetheilt 
wird  *AgagavxijX  sei  ein  söhn  des  Amphithemis  und  einer  Nym- 
phe gewesen,  der  Stammvater  der  Araraukelen.  Der  codex  hat 
dort  zwar  aaiöa  uvQuadävag.  ddavxtjpaet  allein  Meineke  hat  den 
richtigen  namen  hergestellt.  Die  Araraukelen  werden  erwähnt 
von  Ptolemäos  IV,  4,  p.  274  ed.  Wilb.,  Plin.  HN.  V,  5.  Da  die 
Ordnung  bei  Hesychios  '  AgavgdxtjXte  (dies  der  richtige  accent) 
verlangt,  der  cod.  B  des  Ptolemäus  * /lgavgdxi\X*e  hat,  auch  der 
cod.  Herod.  mit  agavdaxtjvae  auf  dasselbe  führt,  so  scheint  diese 
form  besser  als  *  AgagaixijXae  bezeugt  und  dürfte  an  allen  stellen 
herzustellen  sein. 

Steph.  Byz.  194,  6  rote  nag&i'pove  ydg  Kgtjrse  ovrooe  ngoe- 
ayogsvovai  Magpdf.  Meineke  bemerkt  dazu  Corrupta  kaec  et 
lux  ata.  Möglich;  Hesychius  führt  als  kretische  ausdrücke  für 
jungfrau  allerdings  einige  andere  an.  Allein  ich  glaube  wenn 
man  dem  Stephanus  die  kretische  accusativform  pagvdte  herstellt 
und  c~  konnte  vor  <T  leicht  ausfallen)  ist  kein  grund  zur  annähme 
stärkerer  corruptel. 

Steph.  Byz.  502,  14  IIa  g  a  10  6  e-  **gi  i\S  'Hgmdtapde  if 
oydom  ,,to  fxivxoi  Tlagaicoe  o^vptrai.  iyt'pszo  dt  o  Tlagasabg 
Mi'pm  ovyyevt]et  d<p  ov  y  noXig  y  Ilagatooe  ouoropme  rtp  oixiory". 
Meineke,  der  nach  üagaiaoe  (IJdgataoe  libri)  einschaltet  noXie 
Kgqrtje  sagt,  Holsten  habe  mit  recht  Tlgaic6e  verlangt.  Certe  in 
Herodiani  verbis  scribendum  esse  Ilgaiaoe  docet  Arcadius  p.  75, 
16.    Das  ist  nicht  richtig.     Denn  der  canon  über  dreisilbige  no* 

mina  in  aiaoe  ist  bei  Arcadius  zufällig  ausgefallen  und  muss  aus 
Tbeognostus  73,  30  ergänzt  werden,  der  zugleich  lehrt,  dass  die 
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locke  im  Arcadius  hinter  78,  5  anzunehmen  sei.  Theog-nost  aber 
sagt  xctßatooe  (6  dnXsjatog)  .  .  .  to  n  a  Qaiao e  popop  ofvtftir 
tt[p  avztjv  YQaq>i}v  totg  ßagvtopotg  i<pvXaf$p. 

Hesych.  ia  t  q^p  s  g'  aigijpie.  Ich  habe  geglaubt,  hier  nur  ei- 
nen Schreibfehler  annehmen  zu  dürfen,  sehe  jedoch  jetzt  dass 
afff  p^H"  atgtjpi'g  zu  schreiben  ist. 

Themist.  or.  XXXIV,  p.  447  Ddf.:  monso  oixia  ngo  iov 
ap$Q<x>po£  xai  rov  daXdpov  nqonvXaia  xai  atop  a  xai  noixiXpata 
xa)  dydXpata  xtX.  Für  CTOMA  las  Jacobs  otodg.  Sollte  aber 
etwa  AETSIMA  zu  schreiben  sein  ? 

Theophrast's  Charactere.  Nach  Foss  ist  eine  neue  ausgäbe 
dieses  büchleins  von  Eugen  Petersen  Lps.  1859  besorgt  worden,  % 
die  manches  gute  enthält.  An  einigen  stellen  hoffe  ich  noch  so 
nachzuhelfen,  dass  die  zweifei  erledigt  werden.  Der  zehnte  ab- 
schnitt enthält  die  characterzeichnung  des  genauen,  der  u.  a.  nie- 
mandem den  durchgang  durch  seinen  Obstgarten  erlaubt,  nieman- 
dem obst  aufzulesen  gestattet.  Da  heisst  es  oute  iXdap  §  qpoi- 
pixa  tmp  xahai  xsifistcop  dveXea&ai.  Für  xsi/mo)»  haben,  um  bei 
hrn  Petersen's  bezeichnung  zu  bleiben  BRS  ntntmxotoap.  In  der 
vorrede  p.  38  meint  der  herausgeber,  ntntcaxottop  sei  glossem 
zu  xeiftt'poap.  Wahrscheinlicher  dünkt  mich  beide  worte  seien  er- 
klärungen  zu  dgvnsnwv  und  iXdap  tj  (polvtxa  töäp  dovataiöp  das 
ursprüngliche.  Vgl.  Com.  Gr.  II,  p.  563.  II,  p.  8.  In  demselben 
kapitel  wird  &vXrjpata  für  övtjXtjfiata  herzustellen  sein. 

In  der  skizze  XX VIII,  p.  154,  10  des  lästerers  oder  Schand- 
mauls heisst  es:  zjj  ydo  avtov  yvpaixi  tdlavta  eigepeyxafitpy 
ngolxa,  if  tji  naibtop  avto)  yevva  (oder  yipote)  tgstg  xaXxovg 
tie  oxDop  Öidmat  u.  s.  w.  Herr  Petersen  verlaugt  mit  recht  die 
angäbe,  wie  viel  talente  das  weib  dem  manne  als  mitgift  zuge- 
bracht habe,  und  glaubt  demnach  in  if  die  zahl  zu  erblicken. 
Er  schreibt  noolxa  tf,  ij  te.  Dabei  ist  jedoch  übersehen,  dass  1} 
te  —  yttptt,  die  ihm  —  geboren  hat,  eine  sehr  ungewöhnliche  Wen- 
dung ist,  während  if  jfc  —  yeppq  ganz  unanstössig  ist,  sobald 
man  avtq>  schreibt.  Auch  ist  die  frage,  ob  nicht  die  zahl  darum 
ausfiel,  weil  sie  nur  durch  ein  Zahlzeichen  angedeutet  war.  Der 
richtige  platz  für  sie  ist  oben  ein  vor  tdlavta.  Wiederholt  man 
nach  yvpaixi  das  jota  =  öexa,  so  wird  dasselbe  erreicht.  Man 
könnte  nun  schreiben:  ty  ydo  avtov  yvpaixi  dixa  i  dl  apt  a  «V 
treyxaftipfi  rrpoixa,  if  ye  natdiop  avtqt  yepva  oder  naidicap  avtco 
yipva  (letzteres  darum  vorzuziehen ,  weil  drei  chalkoi  noch  weni- 
ger ausreichen  ein  häuflein  kinder  zu  ernähren,  als  eines),  allein  ich 
glaube  Theophrast  Hess  das  scbandmaul  sich  eines  ironischen  aus- 
drucks  bedienen:  if  rje  natdiop  avtop,  [o)yevpai(og)  tgelg  %a\xov<; 
eig  oxpop  Öiömoi.  Daraus  ist  erklärlich  wober  ye'yove  als  Variante 
kam,  da  man  es  hinter  avto}  vermisste. 

Vom  unmanierlichen  heisst  es  bild  IV,  p.  126,  10  xai  «(Mffr 
rdV  de  dpa  tolg  vno(vyiotg  iußuXiip  tijp  övqup*  xai  xoyaptoe 
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rip  &4fmv  inuxovoat  *ir6f.  In  AB  fehlen  zufällig  övQiir  xai 
xoxpavtog  tiff*  Für  das  erste  rip  Qvgap  schrieb  Casauhonus  ibv 
^ngrop.  Nun  sagt  man  wohl  6  poyXbg  tig  iqp  övgap  efißpßlij- 
tui,  allein  nicht  tqv  &voa9  ifjßttMttp.  Ein  einziger  buchstahe 
hilft  hier:  rqp  0  ATP  AN  =  r/>  0TPAN. 

Der  Schmeichler,  welcher  11,*  p.  124  f.  auch  als  tischgast  be- 
trachtet  wird,  pflegt  twp  iouu>iA('rmv  ngtitog  inaipdoai  top  o?- 
fov  xal  naQKftivtov  einth  mg  uaXaxmg  itsöisig.  Der  Herausge- 
ber bemerkt  p.  170  mit  recht,  dass  auf  die  lesarten  in  R  nag*- 
xnfit'pvtp  und  naQaxtifitroi  in  s  nichts  zu  geben  sei,  da  nicht 
einzusehen  wäre,  wie  das  verderbniss  bis  zu  nagappttor  habe 
•  einretssen  können.  llagapivtDP  bieten  ABS.  Früher  wollte  Pe- 
tersen xai  nagaphitv  tiattv  xat  mg  paXaxmg  iaOUtg  lesen  ut 
laudaret  vinum  adulator  beneque  conserzotum  esse  diceret,  genügt 
sich  aber  mit  dieser  conjektur  jetzt  selbst  nicht  mehr.  Vielleicht 
genügt  xai  nodftvtiov  tintlt.  Hesych:  n  g  dpvtto  g'  tau  dt  iy 
xeofiiop  oi90v.  Man  vgl.  übrigens  Schol.  Hon.  II.  A  639,  wo  AD 
wirklich  rtoafivei'm  durch  naXatqt  an 6  toi  nagafitfttvrjxtpat  erklä- 
ren. Malaxmg  io&t'etv  wird  man  schwerlich  gesagt  haben.  Es 
scheint  ein  f*aXaxmg  rjadrjOat  darin  zu  stecken ,  was  freilich  hier 
nicht  an  seinem  platze  steht.  Kurz  vorher  scheint  es  mir  nicht 
so  ausgemacht,  dass  für  avpmvovftepog  in\  xgijntdag  top  noda 
qitjöai  tlvat  tvgvd^oiegop  tov  vnodrjfiazot  zu  lesen  sei  avvmpov- 
ptpog  xorjnidag  —  er  i  tvgv-&uortQOpt  wie  Petersen  p.  40  aus- 
führt.   Man  könnte  ebensogut  an  ' Iqnxgaridag  denken. 

Gleich  das  erste  bildchen,  welches  den  eigm*  darstellt,  ist  an 
einigen  stellen  unklar.  Für  p.  122,  16  xai  ngog  tiapBi£oi*e.'*ovg 
xat  eganXoptas  mg  oh  nmXtl  wird  es  am  einfachsten  sein  tag  ov 
nXovtti  zu  lesen,  aber  was  ist  mit  p.  122,  23  anzufangen?  Nach- 
dem gesagt  igt,  dass  der  ironische  sich  in  redensarten  bewege, 
wie  unglaublich!  unerhört!  erstaunlich  u.  s.  w.  fährt  Throphrast 
fort:  ixttXijiropai.  xal  Xh'ytt  tavro*  he  gov  ytyopt'rat.  xai  ptjp  ni 
ravta  ngog  ifti  dtttqei.  ftagdSo^op  rb  ngayna.  dXXm  tip]  Xeyi. 
onmg  8s  cot  untorrjam  J}  ixet'pov  xaraypm  dnogovpat.  Es  ist  of- 
fenbar Ton  zweien  die  rede,  welche  einem  dritten  (dem  etgoti) 
denselben  Vorfall  verschieden  erzählt  haben,  oder  wenigstens  nach 
dem  vorgeben  des  ironischen  nicht  im  ein  klänge  sich  befinden. 
Herr  Petersen  bemerkt  deshalb  ganz  richtig,  wenn  man  für  m- 
gov  yeyovp'tai  einsetze:  irt'gov  dxyxoepat,  erhalte  man  wenigstens 
einen  richtigen  sinn.  Der  übelstand  ist  nur,  dass  Xtyet  für  X%- 
yetv  befremdet  und  dass  man  die  schon  hier  zu  erwartende  bemer- 
kung  der  andre  habe  es  anders  erzählt  vermisst;  jedenfalls  schwebt 
axtjxosvai  etwas  in  der  luft.  Ich  vermuthe:  zxnXrjxioptai  (ich 
werde  ganz  irre)*  xäp  Xiyyg,  avto(nxtj\9  etagop  yeyovetai*  Kai 
ptjp  u.  8.  w.  Und  wenn  du  auf  seine  ungläubigen  exclamatio- 
nen  einen  andern  namhaft  machst,  der  augenzeuge  gewesen  sei, 
sagt  er:  und  eben  der  hat  mir  die  sache  nicht  so  erzählt.  Rath- 
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selhaft!  soll  ich  dir  misstrauen,  soll  ich  jenen  verdächtigen?  ich 
weiss  nicht  wie  ich  dran  bin.  Auch  alXm  tm  Xtyt  kann  nicht 
richtig*  sein.  Wenn  auch  die  phrase  an  sich  im  munde  des  ge- 
zeichneten Charakters  ganz  passend  ist;  was  soll  hier  die  re- 
densart:  erzähl  das  einem  andern.  Man  erwartet  eher  die  frage: 
sollte  unser  beiderseitiger  Gewährsmann  verschiedenen  personen 
die  sache  verschieden  erzählt  haben? 

Der  Schmeichler  heisst  andere  schweigen,  wenn  sein  Mäcenas 
spricht,  oder  er  lobt  ihn,  wenn  er  es  boren  kann ,  oder  —  ?  die 
worte  lauten  ijuatjfjitjtao&at ,  et  naiaiTat,  OQ&cäf.  Er  giebt  also 
seinen  beifail  über  wort  oder  that  des  gönners  zu  erkennen.  Foss 
schlug  vor  et   inap   navütjrai.    Petersen    schweigt.  Vielleicht 

reicht  xat  inufqiiqrao&ai  de  rtna<;  .  .  .  oodwe  aus.  In  trat 
scheint  eine  andre  phrase  des  beifalls  zu  stecken,  die  dasselbe 
wie  op^nJv  ausdrückt.  Etwa  evytl  Eiaae  ist  ganz  im  stile 
Theophrasts. 

Leichter  ist  einige  Zeilen  vorher  p.  123,  12.  13  zu  helfen. 
Hier  versichert  der  Schmeichler  seinem  intimus:  gestern  hatten 
ihm  die  ohren  klingen  können.  Mehr  als  dreissig  manner  seien 
zusammen  gewesen ,  als  die  rede  darauf  gekommen  sei ,  wer  der 
wackerste  mann  wäre  dff'  avtov  ng^auEfnv»;  navraf  ini  to  opofta 
avtov  xazeptx&qpat.  Herr  Petersen  verlangt  ncrXiv  napras,  weil 
xatsvi^&tjtai  allein  nicht  heissen  könne  „auf  ihn  zurückgekom- 
men". Theo  ph  rast  hat  die  sitte  das  unbestimmte  pronomen  beim 
genetiv.  absol.  wegzulassen.  Vgl.  p.  137,  11  wo  Rs  zu  dyyiXlop- 
TOtf  unnützer  weise  tito*  hinzusetzen.  Es  genügt  hier  «o|«/o- 
pov  sc.  hp6*\  Denn  avtov  ciQ^afiSPOv  ware  doch  zu  plumpe 
Schmeichelei. 

Capitel  XV  ist  der  anmassungs vollen  rücksichtslosigkeit  ge> 
Von  dem  uvöddys  heisst  es:  xal  rotV  riftoiai  xai  aip- 
novatp  etV  täv  iograe  tlntlp  oti  ovx  ar  ytvoito  didofispa.  Der 
Herausgeber  vermuth  et  blotto  dtoo'/jera,  allerdings  anmassend  ge- 
nug. Allein  ähnliches  erreicht  man  vielleicht,  wenn  ort  in  das 
fragende  r!  verwandelt  wird  ,  was  mit  ov  so  oft  =  nap,  ndtta 
steht,  oder  für  nvb*i*  ort  ovx.  Was  werdet  ihr  nicht  alles  für 
zeug  opfern  ?  Denn  dass  der  avOudr^  der  frommste  nicht  ist, 
zeigt  der  schluss. 

in  der  vorrede  sagt  der  Verfasser,  wenn  auch  nicht  Theo- 
phrast,  er  schreibe  das  der  jugend  zu  nutz  und  frommen,  onoag 
fiif  xata&tiattftot  matr  «tTc5r.  Wenn  avtmv  auf  die  schlechten 
Charaktere  geht,  genügt  xatadetif,  allein  das  bürhlein  wollte  ja 
auch  gute  schildern.  Ich  denke  aviä>p  ist  besser.  Die  jugend 
soll  nicht  hinter  sieb  selbst  zurückbleiben,  nicht  unvollkommener 
sein,  als  sie  ihrer  natürlichen  anläge  und  ihrer  abkunft  von  wa- 
ckern männern  nach  ist  oder  sein  könnte,  sie  soll  sich  nicht 
schlechter  präsenthren,  als  sie  ist. 
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Zum  schluss  ein  wörtchen  über  V,  p.  127,  17 1  &axoc  nilt- 
Hvg,  Wenn  der  grosse,  der  erwachsene  mit  kin  der  n  spielt,  die 
noch  auf  seiuem  schoosse  einschlafen ,  so  geht  sein  spiel  vernünf- 
tiger weise  auf  das  k inderspiel  ein,  aber  nicht  über  die  Sphäre 
kindlicher  begriffe  hinaus.  Was  intereasirt  aber  schlauch  und 
beil  das  kind*  1st  etwa  xdoxoe  zu  schreiben,  der  kleine  finger? 
Man  denke  an  unsere  scherze:  das  ist  der  daumen  u.  s.  w.,  wo- 
bei der  erwachsene  die  finger  des  kindes  zupft  und  ein  verschen 
dazu  sagt. 

Jena.  M.  Schmidt, 


33.    Aristonikus  zu  Horn.  Od.  XII,  15.  X,  40. 

Es  würde  gewiss  ein  nützliches  unternehmen  sein,  wenn  man, 
statt  den  mangel  der  viermänner- Scholien  zur  Odyssee  zu  bekla- 
gen, ihre  früheren  bestandtheile ,  welche  in  unsere  Sammlungen 
übergegangen  sind,  aus  diesen  ausschiede,  zusammenstellte  und  zu 
verbessern  versuchte.  Natürlich  dürfte  das  nicht  geschehen,  ohne 
dass  man  die  vorräthe  des  Eustathius  bei  der  ergänzung  und  be- 
richtigung  benutzte,  da  man  ja  schwerlich  einen  grund  zur  recht- 
fertigung  hätte,  wenn  man  Scholien  von  altem  gehalte  oder  be- 
kannter form,  welche  er  aus  vollständigeren  und  korrekteren  hülfs- 
mitteln  aufnahm,  gerade  deshalb  verschmähte,  weil  sie  in  seinen 
excerpten  und  nicht  auf  dem  rande  einer  handschrift  der  Odyssee 
sich  fänden.  Auch  die  rück  sieht,  dass  sie  schon  in  der  ausgäbe 
des  Eustathius  vorlägen,  könnte  nicht  von  ihrer  Zusammenstellung 
abhalten,  da  der  zweck  der  letzteren  in  dem  gewinn  einer  mög- 
lichst vollständigen  Übersicht  läge.  Insbesondere  dürfte  es  einem 
gelehrten,  der  sich  mit  dem  Aristonikus  näher  bekannt  gemacht 
hat,  nicht  schwer  fallen,  die  reste  seiner  Scholien  durch  eine  re- 
vision der  bereits  benutzten  und  durch  eine  ausbeutung  der  we- 
niger bekannten  bandschriften ,  namentlich  der  beiden  wiener  133 
und  56,  erheblich  zu  vervollständigen.  Dass  noch  manche  bemer- 
kung  aus  den  lexicis,  aus  den  grammatikern  und  scholiasten,  vor 
allem  aus  den  anmerkungen  des  Aristonikus  zur  llias  zu  gewin- 
nen ist,  kann  keiner  bezweifeln,  der  die  abhängigkeit  der  bächlein 
von  der  quelle  kennt.  Die  arbeit  verlangt  allerdings  mühe  und 
Vorsicht,  theils  weil  die  quellen  zerstreut  und  mitunter  ver- 
steckt sind,  theils  weil  eine  grosse  zahl  von  bemerkungen  die 
ursprüngliche  fassung  verloren  hat  oder  gar  mit  anderen  notizen 
verschmolzen  ist.  Indem  wir  den  wünsch  hegen,  dass  eine  arbeit 
dieser  art  recht  bald  zur  ausführung  komme ,  um  die  geschichte 
des  textes  aufzuhellen  und  uns  mit  der  lehre  Aristarchs  weiter 
bekannt  zu  machen,  bescheiden  wir  uns  unsererseits,  augenblicklich 
zwei  schollen  des  Aristarcheers  herzustellen,  welche  nur  durch  un- 
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bedeutende  fehler  so  entstellt  sind,  dass  sie  bisher  weder  verstan- 
den, noch  auf  den  Verfasser  zurückgeführt  wurden. 

Von  dem  ersten  zu  XII,  15  veröffentlichte  bereits  Porson  aus 
dem  Harlejan  us  die  worte  Zt]t -odota*  yoriqti  uxnotutm  itp^m  ha 
oijfia  niXntto.  Kramer  ergänzte  diese,  von  Buttmann  aufgenommene 
bemerkung  durch  mittheilung  des  Zusatzes:  Iva  an}!^  aijfAtiov 
}  earat  Öe  rragaxova)  too  'EXm]toQo<;  ttnf'rzo^'  nr^at  t  int 
Tvufiq)  ioezfiof,  Osann  gab  beide  theile  im  zusammenhange  Quaest. 
Horn.  P.  IV,  p.  24  uach  einer  abschritt,  die  er  im  jähre  1818 
genommen  hatte.  Indem  er  ari^Xq  für  (STyXy*  schrieb  ,  scheint  er 
sich  geirrt  zu  haben.  Wenigstens  stimmt  der  wiener  codex  133, 
der  dieselben  worte  hat,  mit  Kramer  in  diesen  und  allen  übrigen 
punkten  überein,  abgesehen  davon,  dass  er  n/jSatzt  für  mfati  z 
bietet.  Nun  hat  Dindorf,  statt  die  verdorbenen  worte  zu  verbes- 
sern oder  wenigstens  unverbessert  in  ihrer  Verbindung  folgen  zu 
lassen ,  damit  sie  ein  anderer  in  einer  glücklichen  stunde  verbes- 
sern könnte,  den  von  Kramer  gegebenen  theil  in  die  noten  ver- 
wiesen, ohne  über  den  grund  eines  solchen  Verfahrens  ein  wort 
zu  verlieren.  Eine  genauere  betrachtung  des  scholions  führt  zu 
folgender  Verbesserung : 

Iva  azqXq  aqpeio*  fi*  eazai  de  nagaxovap  tov  1  EXnitvoQo$ 
ilnovzof  ntßat  t   int  tvußtp  igitfior. 

Aristarch  erklärt  in  den  Worten  des  Aristonikus  die  lesart  Zeno- 
dots  für  unzulässig,  weil  sie  eine  säule  zum  kennzeicheu  des 
grabes  mache,  während  doch  Odysseus  nur  den  willen  des  Elpe- 
nor  erfüllt  und  ein  ruder  als  merkroal  auf  dem  hügel  befestigt 
habe.  Der  aosdruck  fällt  allerdings  theils  durch  seine  kürze, 
theils  durch  den  gebrauch  des  partieips  auf,  da  wir  eher  erwar- 
ten würden:  ittv  fit  ztf  zoizo  yguqn,  nanaxovattat  xzX.  Allein 
beide  eigenthümlichkeiten  finden  sich  bei  demselben  scholiasten  in 
ahnlichen  stellen  seiner  benierkungen  zur  llias  wiederholt  ge- 
braucht und  vereinigt.  So  weiset  er  III,  100  die  lesart  Zeno- 
dots  fVix*  «x//s"  mit  dem  einwürfe  zurück:  taiui  dt 
toir  Mttt'Xucg,  ott  xzX,  An  einer  zweiten  stelle  XI,  100  berich- 
tet er,  dass  einige  statt  int)  ntoiftvae  yiTtora?  gelesen  hätten 
inn  xXvru  Tti'x*  tin^vga  und  verwirft  diese  Variante,  indem  er 
sagt:  taotzat  dk  avzo)  ol  vtxyol  toiV  az/j&eat  na^qatnHzt>:  xzX. 

Noch  näher  hätte  die  beseitigung  einer  Ungereimtheit  gele- 
gen, welche  man  dem  scharfsinnigen  Aristarch,  ohne  ihn  freilich 
zu  erkennen  ,  in  den  Scholien  aufgebürdet  hat.  Es  heisst  zu  X, 
41  bei  Dindorf:  l^idof  ott  dfflp/^fYoj*,'  avayvowtiov.  ßovXezat  yitQ 
Xiyet*  atfiuttojTixt^  Af/af,  oiv  ore  ovrexd  f*e  oreoeaat  zijg  ly'ido*; 
yOtXe  naoi^  Tuanutog  (Od.  XIII,  262).  Es^hat  nämlich  Dindorf 
für  das  handschriftliche  iomzix?^'  die  conjectur  aziturt^zixl^  aufge- 
nommen, welche  Buttmann  bei  seiner  vorsieht  wohl  nur  darum  in 
klammern  einschloss  und  durch  ein  vorgesetztes  f.  als  eine  vielleicht 
richtige    bezeichnete ,  weil  er  selbst  ihre  Unzulänglichkeit  fühlte. 
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Die  Seltsamkeit,  welche  immerhin  bleibt,  liegt  darin,  dass  die  be- 
deutung  beute,  kriegsbeute  für  die  diärese  geltend  gemacht  wird, 
als  ob  je  das  wort  für  eine  andere  bedeutung  eine  andere  aus- 
spräche verlangt  oder  auch  nur  zugelassen  hätte.  Wer  das  be- 
kannte wörtchen  ort  beachtet,  mit  welchem  die  Scholien  des  Ari- 
stonikus  häufig  beginnen,  und  die  bemerk ung  dieses  grammatikers 
zur  llias  I,  129  kennt,  der  kann  nicht  zweifeln,  dass  das  unpas- 
sende scholion  zu  T(iofytf  v.  40  und  nicht  zu  Itfiflo*  v.  41  ge- 
hört, dass  es  von  Aristonikus  stammt  und  eine  bemerkung  Ari- 
starchs  enthält,  der  hier  ebenso  T(>ofytf  statt  Tyonj^'  las,  wie  II. 
I,  129  und  Od.  XI,  509,  um  es  als  adjectiv  mit  Xrföo*  verbinden 
zu  können  und  dieses  von  ex  abhängig  zu  machen  ,  während  wir 
gewöhnlich  ix  7\#"'V  für  sich  fassen  und  XtjtÖo^  mit  xttpfjliu 
verknüpfen.  Der  grund  aber,  warum  Aristarch  so  schrieb,  lag  in 
der  bemerkung,  dass  Odysseus  nach  seiner  eigenen  angäbe,  XIII, 
263,  nicht  bloss  mit  der  beute,  die  er  in  der  gefallenen  kaupt- 
stadt  gemacht,  sondern  mit  allem  dem  heimgeschifft  sei  ,  was  ihm 
als  antheil  beim  zehnjährigen  kämpfe  im  trojanischen  gebiet  zu- 
gefallen war.  Demnach  dürfte  nun  das  handschriftliche  iQantxi/^ 
nicht  mit  Buttmann  in  das  überflüssige  niQUTiMnxJ;^ ,  sondern  in 
ix  T(>a>i'xjjv  zu  verwandeln  sein,  um  aus  dem  sinnlosen  das  ver- 
ständige herzustellen. 

Sagan.  W.  C.  Kayser. 


34.    Zu  Aeschylus  Eumeniden  v.  328  ff. 

In  dem  grossartigen,  aber  arg  verdorbenen  chorgesange  der 
Eumeniden  befremdet  vor  allein  in  der  zweiten  strophe  die  dishar- 
monie  zwischen  strophe  und  antistrophe :  die  versuche,  welche  man 
gemacht  hat  um  eine  genaue  responsion  herzustellen,  sind,  soweit 
ich  sie  kenne,  sämmtlich  unbefriedigend:  vor  allen  aber  ist  die 
willkühr  bedenklich ,  mit  der  man  das  met  rum  in  beiden  Strophen 
zugleich  abändert:  der  kritik  schwindet  so  der  feste  boden  unter 
den  Hissen :  ein  solches  verfahren  wäre  nur  dann  gerechtfertigt, 
wenn  bewiesen  wäre,  dass  das  metrum  sowohl  der  strophe  als  der 
antistrophe  den  gesetzen  der  griechischen  rhythmik  zuwider  sei: 
ich  finde  nicht,  dass  jemand  bisher  auch  nur  den  versuch  gemacht 
hat,  diesen  beweis  zu  führen.  Welches  recht  hat  also  die  kritik 
die  völlig  tadellosen  verse  der  antistrophe  340: 
Zivi»  yaQ  itifturoatuyig 
* j4%i6ftioov  f&fog  i6de  Jhjj£«v* 

anzufechten?  Der  fehler  kann  nur  in  der  strophe  liegen,  wo  die 
überlieferte  lesart  folgende  ist: 

narXtvxoot  Öe  m-'n/.tov 

apoiQog  axXTjQOs'  iiv'/Ot^  ' 

tioftuTCOt  yaQ  tiXopa*  — 
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leb  lese  daher: 

'ßtf  to  ttdt  Xbvxöjp  ninXm* 
Al%v  dfinigoc  axXrjQOc  hv^&tjv 

Die  Verbindung*  i<  to  nap  aiiv  wird  durch  Choeph.  655  uirotxop 
tic  ro  na*  uet  £«W»'  gerechtfertigt.  Dock  ist  diess  eben  nur  ein 
versuch:  denn  die  erklärung  des  scholiasten:  ovdupov,  onov  ioQTij 
xat  dune^nv^  xa&ayd,  rruyeifii  deutet  auf  eine  ganz  andere  fassting 
des  gedankens  hin:  die  alten  grammatiker  haben  freilich  an  vielen 
stellen  den  gedanken,  der  in  den  verderbten  Worten  des  dichters  oft 
ganz  unkenntlich  geworden  war,  nur  ungefähr  errat  hen,  und  man 
muss  sich  hüten  zu  glauben,  dass  sie  überall  eine  bessere  Überlie- 
ferung des  textes  vor  äugen  hatten:  aber  an  anderen  stellen  lag 
ihnen  noch  die  echte  lesart  vor:  hier  nun  erscheint  die  paraphrase 
den  einfachen  klaren  worten  des  dichters  gegenüber  so  frei  und 
abweichend,  dass  man  fast  nothweodig  eine  andere  fassung  vor- 
aussetzen muss,  die  ich  jedoch  nicht  herzustellen  vermag. 

In  der  strophe  sind  v.  329  die  verdorbenen  worte  dOavd- 
Tojy  ö'  a/rfYM*  xf\,ecS  von  Pp»eu  *n  ot/*  «jjrfii'  ytQuq  verändert, 
was  zwar  nicht  ganz  befriedigt,  aber  doch  noch  die  ansprechendste 
Verbesserung  ist.    Sinnlos  ist  der  anfung  der  antistrophe: 

£nevd6fit$-ai  d*  aqteAtc»  itpd  zdfiSi  (Med.  zuada)  fiepifApac, 
&iri>v  d*  diiXtiap  ifiaiöt  Xtzuic  intxQuhttp, 
Miyd*  «v  afxQHJtv  iX&ttp, 
Der  scholiast  bat  hier  nur  gerathen,  aber  mit  den  Worten  tvyouat 
toiV  fttntc  imzsXtaai  ftov  to  pnv).rjfia  xui  jiiy  4c  fid^ijr  fioi  eXOitp 
ungefähr  den  gedanken  des  dichters  getroffen.    Ich  lese: 
2fl«uio/ifr«  d'  dqmXtip  dia   rüoÖe  (JCQffitnc, 
Qtav  Ä'  drtXttar  ifiaic  reXetatc  imxQabsiv, 
Mtjd*  eic  uyxQiaiv  sXOotv. 
Die  Brinnyen,   die   durch   ausübung  des  rächeramtes  den 
Zeus  und  die  anderen  gotter  dieser  sorge  überheben,  nehmen  nun 
auch  volle  freiheit  für  sich   in  ansprueb,  wollen  nicht,  dass  die 
götter  in  ihre  jurisdiction  eingreifen,  wie  ja  eben  Apollo  die  ent- 
Scheidung  in  diesem  falle  der  Athene  überweisen  will.    Die  form 
ttüotp  für  elOotfii  ist  durch  tQ*tpmv  bei  Euripides  hinlänglich  ge- 
sichert. 

Den  schlussversen  der  strophe  333 — 336  entspricht  in  der 
antistrophe  gur  nichts,  man  hat  diese  lücke  dadurch  zu  ergänzen 
gesucht,  dass  man  vier  verse,  die  in  den  bandschriften  am  schluss 
der  dritten  strophe  stehen,  und  dort  scheinbar  ganz  überflüssig 
sind,  indem  ihnen  in  der  antistrophe  nichts  entspricht,  nach  v. 
341  einfügt,  um  so  den  mangelnden  schhiss  der  zweiten  anti- 
strophe zu  gewinnen.  So  ist  auf  den  ersten  anblick  die  Symme- 
trie der  beiden  strophenpaare  (11  und  III)  hergestellt,  und  diese 
änderung  bat  allgemeinen  beifall  gefunden,  nur  Schoemann  hat 
richtig  erkannt,  dass  diese  verse  dem  gedenken  nach  nur  der  drit- 
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ten  strophe  angeboren  können ,  und  daher  jene  Versetzung'  un- 
statthaft ist.  Auch  metrisch  stimmen  die  verse  keineswegs  mit 
den  schlussversen  der  zweiten  strophe  überein,  und  man  hat  nur 
durch  willkürliche  änderungen  genaue  responsion  gewinnen  kön- 
nen. Die  rhythm en  sind  allerdings  verwandt,  aber  die  beiden 
schlussverse  differiren  sichtlich.    V.  336  lautet  in  den  handschriften  : 

xoauoop  Zt&  opottof  fiavQoifitr  vq  a'paro*  Ptov, 
Die  einfachste  besser ung  ist: 

xoattQOP  ottf  üfiwe  aßav  q  ov  i*  et  alparov  veov, 
es  ist  dies  ganz  derselbe  rhythm  us,  womit  auch  die  erste  strophe 
schliesst  : 

Jiapttot;  yoevmt,  aq>oQfHXiOft  avota  ßQototg. 
X)fiw  fur  opoimf  haben  bereits  andere  vermuthet,  die  form  tiftuv- 
qovp  dem  dichter  abzusprechen ,  ist  man  durch  nichts  berechtigt, 
v(p   ist  zur  erklärung  des  genitivs  hinzugeschrieben.     Der  schluss- 
vers  der  dritten  strophe  dagegen  lautet: 

2kpaXegd  ratvd^öfton,'  xwXvt,  dvvqiooop  arar. 
es  ist  zu  schreiben: 

£q.aXtQa  yu.Q  rai'VÖQnfiOiv  xcUXu,  dvaqonop  ata*. 
der  vers  entspricht  vollkommen  dem  drittletzten  verse  der  ersten  strophe: 

rode  pfXof,  ncLQaxonu,  nanuqoQa  qoevodaXyg. 
Und  ebenso  hat  auch  Schoemann  den  vers  ergänzt,  aber  man  hat 
den  sinn  der  worte  bisher  missverstanden,  indem  man  unter  tatv- 
Öqouoi  die  flüchtigen  mörder  versteht,  während  es  auf  die  Erin- 
nyen  geht,  die  auch  Soph.  Aj.  837  ratunodt<t  nennt,  man  muss 
also  oqaXiQoa  in  activem  sinne  fassen. 

Wenn  wir  so  die  überlieferte  folge  der  verse  festhalten, 
scheint  es,  als  wenn  wir  auf  die  herstellung  vollständiger  respon- 
sion verzichteten,  aber  die  annähme  einer  mesodos,  womit  Schoe- 
mann sich  behilft,  ist  in  jeder  weise  unzulässig:  wir  müssen  viel- 
mehr annehmen ,  dass  der  schluss  sowohl  der  zweiten  als  der  drit- 
ten antistrophe  fehlt:  und  dieser  ansieht  scheint  auch  der  anonyme 
herausgeber  der  Kumen  iden  (Gotha  1857)  zu  sein ,  aber  ich  gehe 
einen  schritt  weiter,  wir  sind  im  stände  die  lücken  auf  die  ein- 
fachste weise  zu  ergänzen.  So  gut  wie  der  dichter  am  schluss 
der  ersten  antistrophe  die  letzten  vier  verse  der  strophe  wieder- 
holt, so  wird  er  auch  hier  in  wirksamster  weise  dasselbe  mittel 
angewandt  haben:  nur  die  nachiassigkeit  oder  bequemlichkeit  der 
absebreiber  hat  diese  Störung  der  Symmetrie  veranlasst.  Nach  meiner 
anordnung  würden  diese  beiden  Strophen  folgende  gestalt  gewinnen: 

riytofitvatoi  Xdxq  iu#  iq>   üfti*  ixodtßt],        Xtq.  p'. 

'AOapdnop  di%   $%ttp  yeQue,  oid*  tm  tau 

AvröaitMQ  (tirdxotpoe* 

'£v  rb  när  Itvxüp  ntnXtop 

Al\v  dfiOtQog  axXtiQot  irvx&qf 

d<0(idtmp  fdg  tlXofxap 

'  sjpctTQonde,  Sta*  m  Aq^a  Ti&aoc?  top  (pilot  ily. 
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'Eni  ro*,  «5,  dtnprrai 

Knareobp  owd*  oftae  dfutVQOvftev  atpatog  piov. 

Sntvdofiiva      dipeXiip  diet  jäoöe  (AtQt'fipag,    'Apt.  ß\ 

Gern*  if  attXtiav  ipais  teXeiats  imxoaipeip, 

Mt]8%  eis  ayxQiatp  IXOotp' 

Zevt  ydo  aiuatoozayes 

'  A^toutaop  fopos  7ode  Xio%as 

*  As  amfeiiaaaTOt 

(Emjoinmp),  otap  " Aqi\s  ri&aoos  yilop  eXy. 
*Em  to*,  eS,  Hioparai 

Kquuqop  op&  oficoe  afiavQovpBp  atpatos  piov. 

J6%at       aptyoop  xai  fuZX'  vn   ai&ent  otfApai    J£rp.  y  , 
Taxopevut  xard  yap  fitrv&ovatp  artpoi 
'Apeitoatg  iyudots  ptXapeifJioatp  oQ^^ois  t  inup&opoie 

nodos. 

MdXa  ydg  ovp  dXouipa 

'Afi'xa&BP  ßagvneoij  xaraqpeom  nodos  axpdp, 
JZyuXeod  ydo  rapvÖQOfiois  xwXa,  dvcyoQO*  dxap. 

ffinrtap  6*  ovx  oldt*  to&*  vn  aqiQovi  Xvfia.        'Apt,  y  . 
Toiop  int  xpsqpag  dtdoi  (avcos  nenotarai, 
Kai  dpoysQap  tip'  d%Xvp  xatd  dabuatos  avdätai  noXvoto- 

pos  (pat  is* 

MdXa  ydo  ovp  dXopipa 
'  Apexa&ip  ßaovntarj  xatayioca  nodös  dxudp> 
JSqtaXtod  ydo  tapvdpofjiots  xwJa,  dvayooop  dtap. 
Ich  babe  hier  nur  zur  ergänzung  des  gedankens  wie  des  verses 
io  dem  drittletzten  verse  der  uvtiax.  j}'  das  partieipium  innot- 
noop  hinzugefügt ;  dass  hier,  wo  die  refrainartig  wiederholten  verse 
grammatisch  mit  dem  vorhergehenden  eng  zusammenhängen,  der 
dichter  in  einem  worte  den  ausdruck  abänderte,  ist  eine  freiheit, 
die  wohl  gerechtfertigt  ist  und  dem  begriff  des  refrains  keines- 
wegs widerstrebt.  Sonst  habe  ich  nur  im  ersten  vers  der  drit- 
ten strophe  öo^ai  b*  statt  do£at  r,  und  in  der  antistrophe  nln- 
Tojp  ovx  oldtp  to'ö'  statt  tob*  geschrieben.  Wenn  vielleicht 
jemand  meint,  die  Wiederholung  der  drei  verse  pdla  yuo  ovp  xtX, 
am  8cblussder  dritten  antistrophe  sei  entbehrlich,  ja  sogar  unpassend, 
da  der  fall  des  frevlers  schon  erwähnt  sei,  so  gebe  ich  zu  be- 
denken,  dass  man  mit  demselben  scheingrunde  auch  die  Wiederho- 
lung des  refrains  am  schluss  der  ersten  antistrophe  *}  anfechten 

1 )  V.  323  otTx  ayav  iXsvd-tpog  ist  im  höchsten  grade  matt  und  un- 
bedeutend, ich  schreibe  oix  uyav  fltvd-iQog,  wo  äytj  in  dem  sinne  Ton 
äyot,  fikurfia  Iii  rerstehen  ist.  Auch  248  habe  ich  früher  für  afot 
yovv  Terrouthet  6  &%  alt  äyovg  aXxtxy  doch  ist  rielleicht  zn  lesen ; 

lO<f  ivy vc  avt'  aXxav  I/om»  juqI  ßoim 
UX»v$tig  &tag  afißoorov 
1  Ynodtuof  ytriebttt  JfO'w, 
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könnte.  Mögen  andere  prüfen ,  ob  dieser  versuch  einen  der  er- 
greifendsten chorgesänge  des  Aeschylus  in  seiner  ursprünglichen 
gestalt  herzustellen,  gelungen  ist. 

Halle.  Theodor  Bergk. 


I>.  Archaeologisches. 

35.    Eine  bisher  uoch  nicht  bekannte  statuarische  nach- 
bildung  der  Athena  Parthenos  des  Phidias. 

Eine  kürzlich  mir  zugegangene  mittheilung  des  Dr  A.  Conze 
aus  Rom  lautet  wie  folgt:  „Durch  buchbändler  Wilberg's  freund- 
schaft  habe  ich  von  Athen  die  photographieen  einer  Athenestatue 
bekommen  ohne  ein  wort  weiterer  aufklärung  dazu.  Herr  Per« 
vanoglu  schreibt  über  dieselbe  an  das  Institut,  sie  sei  im  Theseum, 
wo  sie  bisher  unbeachtet  geblieben  sei,  durch  Lenormant  hervor- 
gezogen. Meine  photographieen  zeigen  Vorderansicht  und  eine 
Seitenansicht.  Die  statue  ist  bis  auf  die  rechte  hand  ziemlich 
vollständig  erhalten,  aber  unfertig,  noch  nicht  einmal  ganz  aus 
dem  blocke  herausgehauen ,  dessen  rohe  masse  zwischen  dem 
rechten  arme  und  dem  körper  noch  da  steht;  auch  die  rück- 
seite  ist  roher  stein  und  andere  körpertheile  erscheinen  mehr 
erst  angelegt,  als  ausgeführt.  Athene  steht,  in  der  körper- 
haltung  ziemlich  dem  antiken  theile  der  kapitolinischen  statue 
entsprechend,  im  chiton,  der  bis  auf  die  füsse  reicht,  fest  auf  dem 
rechten  fusse,  über  dem  die  gewandroasse  in  graden  falten  herab- 
steht, während  das  linke  bein  leise  gebogen  unter  dem  gewande 
sichtbar  wird.  Die  brüst  deckt  die  aegis.  Die  arme  hängen 
entblösst  beide  gleichmässig  von  den  schultern  ab  herab;  der 
rechte  war  im  Unterarme  nach  vorn  gestreckt,  wie  es  scheint, 
mit  nach  oben  geöffneter  hand.  Er  steckt  wie  gesagt  noch  theil- 
weise  im  rohen  blocke,  in  welchem  eine  stütze,  die  wenig- 
stens während  der  arbeit  an  dem  freistehenden  arme  stehen 
bleiben  sollte,  in  der  rieh  tu  von  dem  rechten  Oberschenkel 
nach  der  Handwurzel  angedeutet  ist.  Die  linke  hand  ruht 
auf  dem  runden  zur  seite  auf  dem  boden  stehenden  schilde  (cf. 
münze  des  konigs  Antiochos ')  und  den  Sardonyx  der  Stoschi- 
schen  Sammlung  Gerhard  Minervenidole  tafel  IV,  n.  3  u.  9). 
Zwischen  dem  schilde  und  der  linken  seite  der  göttin  hebt 
sich  die  schlänge   empor.    Den   gerade  nach  vorn  gerichteten 

I)  Die  münze  findet  man  auch  in  den  detikm.  d.  a.  kunst  1,  19, 
303  abgebildet.  Ausserdem  stimmen  in  den  betreffenden  punkten  mit 
der  in  rede  stehenden  marmorstatue  wesentlich  überein  die  weiter 
unten  anzuführenden  too  Schöll  und  in  Gerhard's  denkm..  forsch,  u.  her. 
herausgegebenen  marmorreliefs ,  so  wie  das  bei  Lebas  Itin.,  Monum. 
figur.  pl.  38,  1,  und  die  münzen  in  Beule  Monn.  d.  Ath.  p.  258. 
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köpf  bedeckt  ein  eng  anliegender  heim,  dessen  oberer  aufsatz 
abgestossen  ist.  Ueber  die  äussere  wolbung  des  Schildes  sind 
ohne  regelmässig  -  architektonische  einordnung  in  das  rund  kam- 
pfergruppen  und  zwar  wie  man  aus  einer  gruppc  erkennt,  in  der 
eine  figur  eine  andere  in  die  knie  gesunkene  beim  köpfe  fasst,  Ama- 
zonenkämpfe in  relief  ausgestreut.  Endlich ,  um  noch  immer  leb- 
hafter an  die  Parthenos  des  Phidias  zu  erinnern,  ist  auch  die 
Vorderseite  der  basis  mit  einem  relief  verschen,  das  allerdings  in 
der  Photographie  mir  ganz  unverständlich  bleibt.  Die  geburt  der 
Pandora,  wie  man  sie  bei  Plinius  beschrieben  findet,  kann  es 
schon  nach  der  zahl  der  figuren  nicht  gewesen  sein.  Mir  ist 
es  wahrscheinlich ,  dass  dieses  relief  der  basis  sich  auf  die  sne- 
cielle  veranlassung  der  ausführung  dieser  Athenestatue  bezog, 
unverkennbar  aber  ist,  dass  der  künstler  sich  stark  an  der  Par- 
thenos des  Phidias  begeistert  hat  und  dass  wir  vermöge  seines 
Werkes  der  idee  jenes  grossen  kunstwerkes  einen  bedeutenden 
schritt  näher  treten.  Wie  weit  die  einzelheiten  unserer  statue 
mit  denen,  welche  uns  von  der  Parthenos  überliefert  sind,  überein- 
stimmen, brauche  ich  Ihnen  nicht  auszuführen.  Aber  selbst  die 
unvollkommene  Photographie  zeigt,  dass  diese  statue,  unvollendet 
wie  sie  ist  und  gewiss  auch  mannigfach  beschädigt,  doch  auch 
vom  geiste  des  Phidias  einen  hauch  bewahrt  hat." 

Ueber  die  Parthenos   des  Phidias  und  ihre  attribute  ist  in 
neueren  zeiten  oft  die  rede  gewesen.     Man  vergleiche:  Raoul- 
Rochette  Mem.  de  Numism.  p.   140,  anm.   1  ;  Gerhard  über  die 
Minervenidole  Athens,  p.  6  und  21,  zu  taf.  II,  1;  Schöll   in  den 
archäologischen  mittheilungen  aus  Griechenland,  p.  67  fll.  zu  taf. 
III,  5  ;  Brunn  iu  der  geschichte  der  griechischen  künstler  bd.  I, 
p.  178   fl.;  Overbeck  in  der  gesch.  der  griech.  plastik  bd.  I,  p. 
197  fl. ,  und  besonders  in  Cäsar's   zeitschr.  für  die  alterthums- 
wissenschaft ,  1857,  p.  299  fll.;   Friedrichs  in  Gerhards  denkm., 
forsch,  und  ber.  1857,  p.  27,  und  1859,  p.  47  fl.;  Boetticber 
ebendas.  1857,  p.  66  fll.,  zu  taf.  CV,  nebst  der  Widerlegung  von 
Welcker  ebendas.  p.  99  fll.;  endlich  Stark  ebendas.  1859,  p.  92  fl. 
Kragen  wir  nun,  in  welchen  bisher  strittigen  punkten  das  in  rede 
stehende  statuarische  werk  genauere  aufseblüsse  zu  geben  geeig- 
net ist,  so  spricht  es  zunächst  dafür,  dass  der  oberste  theil  der 
schlänge  auf  der  linken  seite  der  göttin  zum  Vorschein  kam,  wäh- 
rend die  hauptmasse  des   thieres   hinter  der  göttin  und  vielleicht 
auch  noch  rechts  von  derselben    befindlich  gewesen   sein  kann. 
Dass  die  sicherlich  auch  auf  der  linken  seite  der  göttin  voraus- 
zusetzende lanze  bei  der  marmorstatue  im  Theseion  fehlt,  kann 
nicht  im  mindesten  befremden.    Sie  sollte  gewiss  aus.  bronze  ge- 
macht und   später   hinzugefügt  werden.     Hatte    doch  ähnliches 
nach  L.  Ampelius  Lib.  memorub.  VIII ,   10  selbst  in    betreff  der 
Parthenos   des  Phidias  statt,  da  jener  schriftsteiler  über  dieses 
berichtet:  ipsa  aulem  dea  habet  hasfam  de  gramine.    Solche  <fr#- 
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mineae  hastae  werden  auch  in  Cicero's  Verrinen  IV,  56,  erwähnt. 
Der  rechte  arm  der  marmorstatue  unterscheidet  sich  bezüglich  der 
haltung  wesentlich  von  dem  der  einschlägigen  marmorreliefs  da- 
durch, dass  er  keinesweges  bis  zum  eilenbogen  an  dem  Oberkör- 
per der  gottin  anliegt  und  nur  der  unterarm  vorgestreckt  ist, 
sondern  vielmehr  ähnliche  bildung  und  richtung  hat  wie  auf  der 
münze  des  Antiochos.  Die  rechte  hand  war  sicherlich  zur  auf- 
nähme einer  abgesondert  zu  arbeitenden  Nike  bestimmt.  Sollte 
aber  diese  hand  bei  der  fertigen  statue  ohne  alle  Stützung  bleiben* 
Ich  bezweifle  das.  Allein  ich  meine  auch  nicht,  dass  die  sache 
mit  dem  stehenlassen  der  stütze,  welche  Conze  erwähnt,  abge- 
than  wäre.  Mir  scheint  es,  dass  auf  der  rechten  seite  der  göt- 
tin  durchaus  ein  contrapost  zum  schilde  auf  der  linken  nötbig 
war.  Sollte  nicht  der  rohe  block  auf  jener  seite  zur  darstellung 
eines  felsens  verwandt  werden?  Aber  wozu  dann  die  stütze  für 
die  hand ,  da  ja  der  oberste  tlieil  des  felsens  vortrefflich  zur  nn- 
tzung  verwandt  werden  konnte  ?  Hat  man  auch  wirklieb  an  eine 
stütze  zu  denken?  Möglich  dass  unmittelbar  unter  der  band  aus 
dem  blocke  ein  thier,  nämlich  die  eule  der  Athena,  ausgearbeitet 
werden  sollte,  die  der  bildhauer  auf  jenem  weiter  nach  unten  aus- 
zuführenden fels  stehend  darstellen  wollte.  Hierfür  berufe  ich 
mich  zunächst  auf  Stark's  oben  angeführten  schätzbaren  aufsatz. 
Für  den  umstand,  dass  die  hand  auf  die  eule  gelegt  wäre,  He- 
ssen sich  pendants  beibringen.  Dürfen  wir  dieselben  für  die  Par- 
thenos  des  Phidias  annehmen ,  so  ist  auch  für  diese  die  frage 
nach  der  stütze  der  die  Nike  tragenden  hand  beantwortet. 
Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 


D.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Tidshrift  for  Philologi  og  Paedagogik.  Kjöbenhatm.  1859, 
juli,  p.  31 — 44:  $tröbemäerkningery  von  J.  N.  Madoig:  über  Plat. 
Protag.  327  D:  des  Pherekrates  komödie:  oi  ayoiou  GegeD 
Meinecke  com.  Gr.  fr.  p.  80,  wo  die  wilden  und  die  menschen- 
hasser  identificirt  werden.  Im  gegentheil  bilden  die  wilden  deo 
chor,  die  menschenhasser  erscheinen  als  die  handelnden  personeo 
des  Stückes.  —  PI.  Prot.  346  B,  über  das  gedieht  des  Simoni- 
des an  den  Skopas.  Erstlich  gegen  die  allgemeine  Übersetzung: 
riyqaaro  —  —  inaiviaan  er  glaubte  —  —  zu  müssen  ;  son- 
dern: er  dachte  gelobt  st<  haben.  Dann  über  den  allge- 
meinen gedankengang  jenes  gedichts.  Der  gegensatz  von  gut 
bleiben  und  gut  sein  sei  nur  von  aussen  hineingetragen.  Das  ge- 
dieht wolle  hauptsächlich  milde  und  billigkeit  in  der  beurtbeiluog 
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anderer  ungeachtet  einzelner  fehler  befürworten.  Bei  solchem 
maasstabe  aber  sei  jenes  urtheil  des  Pittacus  falsch ,  dass  es 
schwer  sei  gut  zu  sein,  sc.  in  den  schranken  des  menschlichen 
maasses.  —  Virg*.  Aen.  1,  321  —  324  besonders  über  Sue  eine  tarn 
pharetra  et  maculosa e  tegmine  lynch.  Aus  zwei  gründen  ist  un- 
statthaft in  diesem  ganzen  verse,  wie  bisher,  eine  Schilderung 
des  vorausgesetzten  costüms  anzuerkennen:  1.  weil  thierfelle 
überhaupt  bei  antiken  dichtem  keine  tracht  für  jägerinnen  sind, 
2.  wegen  des  dann  unvermeidlichen,  schiefen  gegensatzes  von  v. 
322  errantem  und  vs.  325 :  aut  spumantis  apri . . .  prementem.  Viel- 
mehr ist  v.  324  nach  pharetra  abzubrechen,  und  maculosae  (bes- 
ser maculoso)  tegmine  lyncis  aut  spumantis  apri  cursum  clamore 
prementem  eng  mit  einander  zu  verbinden.  —  Hör.  Od.  lib.  II, 
18,  14.  Satis  beatus  unicis  Sa  bints.  Satis  ist  nothwendig  ab- 
lativ  von  sata,  sonst  der  plural  unicis  Sabinis  unerträglich.  — 
Conjecturalkritiske  Opgaver.  Von  J.  N.  Madoig,  p.  39 — 44:  an- 
leitung  und  Übungsstücke  für  eine  an  näher  d  rig  wissenschaftlicher 
conjecturalkritik  an  die  Sicherheit  beim  auffinden  der  einzelnen  g*lie- 
der  einer  algebraischen  gleichung.  Als  solche  motivirte  aufgaben 
für  jüngere  philologen  werden  hingestellt:  Plat.  Phileb.  58  B: 
difiop  oti  i]  näouv  —  —  yvoin  f  wo  ein  fehler  liegen  muss  in 
tj  näaar :  Thucyd.  HI,  38,  2  wo  der  fehler  in  ^vucpoQa^  —  — 
ßXdßag  xa&iajaulvaii :  id.  IV,  86,  3  aoaqtrj  falsch;  Paus.  II,  22 
ovx  ap  ovtie  falsch:  Arist.  Thesmopb.  150  a  Sei  notelv:  ein 
fehler  im  zweiten  wort:  Cic.  de  domo  sua:  unciceronisch:  sena fo- 
rum de  äignilate.  In  der  lesart  der  Pariser  handschrift:  senator 
de  dignitate  his  liege  das  richtige  angedeutet.  Livius  XI,  12,  §. 
11:  die  ausgaben  falsch:  ut  perspiceretur ;  das  richtige  ist 
erkennbar  aus  dem  persequeretur  der  handschriften.  Endlich 
Senec.  Ep.  26  §§.  8  und  9:  sit  und  palet  falsch.  In  der  näch- 
sten nummer  verspricht  der  Verfasser  die  auflösung  der  aufge- 
gebenen räthsel,  sofern  nicht,  wie  er  hofft,  jüngere  philologen 
ihm  zuvorkommen.  —  Anmeldelser  af  nye  Skrifter,  p.  51 — 69. 
Im  ganzen  wenig  billigende  anzeige  der  Übersetzung  von  Terenz 
Andria  vom  rector  H.  K.  Whitte.  Randers  (schul program m)  1858 
und  von  N.  W.  Littngberg:  Ny  kritisk  bearbetning  af  Livius  og 
Horatii  Oder.  1859  (Göteborg).  Letztere  das  erzeugniss  einer 
prurigo  emendaturientis :  z.  b.  gleich  Od.  I,  1  sei  statt  0  et  prae- 
sidium  et  dulce  decus  meum  zu  lesen :  O  deprense  diu  hand  velle 
decus  meum .  cet.  —  Dagegen  Romerska  Litter  a  tur  ens  historia 
med  saerskildt  afseende  pt\  sti/ens  utvekfing.  Förste  B.  von  Ly- 
sander.  Lund  1858:  gerühmt  als  vorbote  einer  der  wichtigsten 
erscheinungen  auf  dem  felde  der  philologie  in  Schweden.  Es  ist 
die  erste  behandlung  der  römischen  literaturgeschiebte  daselbst, 
aber  eine  meister  und  musterhafte.  Hier  nur  die  ersten  fünf 
jahrhunderte;  was  Rernhardy  auf  zwanzig  Seiten  abmacht,  um- 
fasst  hier  dreihundert.    Dabei  erscheint  der  Verfasser  durch  die 
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fassung  des  begriff«  der  lit  erat  ur  eben  so  selbstständig  in  der 
aus  wähl  de»  behandelten  Stoffes,  als  in  der  vou  dem  Verhältnis« 
des  Stils  der  darstell  ung  zur  individuellen  subjectivität  des  dar- 
stellenden bedingten  eintheilung. —  Ferner  anzeige  von  :  Lerne ke, 
Udcalg  af  Horats  Satirer  og  Epoder.  Kjöbenhavn  1858  und  lo- 
bende inhaltsangabe  von  Corssen:  über  ausspräche,  vokalismus  und 
be  tun  ung  der  lateinischen  spräche.  —  Von  p.  69  —  79  folgt  eine 
beurtheilung  der  oben  angeführten  schritt  von  Dr.  Grimur  Thoin- 
sen  über  die  regieruug  des  Trajan,  von  E.  Holm.  Holm  zeigt 
den  mangel  an  allen  sichern  beweisen  für  die  bebauptung  Thom- 
sen's,  ferner  den  irrthum,  den  Plinius  als  proconsul  zu  betrach- 
ten, und  nicht,  wie  die  briete  überall  deutlich  zeigen,  als  kaiser- 
lichen legaten  in  Bithynien,  endlich  rüge  mancher  schlimmer  Über- 
setzungsfehler in  den  briefen.  —  Schliesslich  von  p.  79 — 83. 
Inholdtangitelse  af  nge  Skrifter  1,  aus  den  Verhandlungen  der  königl. 
dänischen  gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1858:  dr.  L.  Müller 
Undersögelse  af  graeske  IHönter  med  Tegnet  Tau  til  Typ.  Eine  platte 
mit  der  abbildung  von  achtzehn  münzen  mit  dem  griechischen 
tau,  einzeln  oder  dreifach  beigegeben.  Dasselbe  scheint  weder 
das  zeichen  eines  städte-  noch  eines  perso  neu  namens  zu  sein, 
eher  das  einer  münzsorte  ( trihemiobolion ,  tritartemqrion). 
Wahrscheinlich  ist  es  das  symbol  einer  göttlichen  trias,  entspre- 
chend der  triskele  in  Grossgriechenland.  —  2,  ebendaher  (Ja- 
nuar 1859)  von  J.  L.  Ussing:  Bemaerkninger  over  nogte  endnu 
ikke  udgivne  Grate  ved  del  gamle  Caere,  nämlich  über  zwei  im 
jähre  1857  geöffnete,  noch  nicht  beschriebene  gräber;  von  denen 
eins  mit  elfkantigen  pfeilern,  das  andre  mit  schönen  Stukkatur- 
reliefs  versehen,  (waffenbilder  u.  s.  w. ,  ursprünglich  wahrschein- 
lich gemalt,  jetzt  farblos).  3 ,  aus  denselben  Verhandlungen  (fe- 
bruar  1859)  von  J.  N.  M advig,  Bemaerkninger  om  to  Hutirr 
og  nogle  Forvanskninger  i  Texten  af  Livius  romerske  Historie. 
Der  Verfasser  ist  gerade  beschäftigt  eine  zahlreiche  menge  von  text- 
einendatiouen  zum  Livius  zu  redigiren.  Als  probe  giebt  er  Liv. 
I X,  30,  3 :  duo  imperia :  falsch  nach  römischer  anschauung.  cod. 
Flor,  duos  f  er  in ,  zu  lesen:  duo  ministerial  VIII,  23,  10  und  IX, 
39,  4  sind  zwei  lücken  im  text.  An  ersterer  stelle  liest  cod. 
Flor. :  leg ati  Romani  cum  se  non  quo  hostis  vocasset ,  sed  quo  im- 
peratores  sui  duxissent,  tarn  Publilius:  daran  erst  von  späterer 
band:  Ordine  ituros  se  respondissent.  Ein  blatt  der  handschrift 
ist  verloren,  die  versuchte  Verbindung  ungereimt.  An  der  zwei- 
ten stelle  stehen  erst  im  cod.  Paris,  übergeschrieben  die  im  Flor, 
fehlenden  werte:  or  dene  interea  res  in  Etruria  gestae.  —  Zu 
VIII,  8,  9  die  frage:  wo  stand  die  schlacht  bei  dem  Veseris  l 
Nicht  so  südlich,  wie  es  hier  heisst,  haud  proeul  radieibus  Vesu- 
t>ii;  sondern  wahrscheinlich  in  der  nähe  des  Liris;  vielleicht  dicht 
bei  Vescia.  Gedächtnissfehler  des  Livius,  oder  Schreibfehler  in 
den  handschriften,  IX,  16,  13:  Victor emque  cursu  omnium  aetatis 
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suae  fuisse  feruul,  et  seit  virium  ci  u.  8.  w.  Letzteres  ist  lächer- 
lich.   Aus  Zo auras  erhellt,  dass  zu  lesen  :  crnrum  vi. 

Aus  dem  jähre  1857  werde  nachträglich  erwähnt:  J.  N. 
Madcig  über  den  s.  g.  Cajus  Granius  Licittianus.  [Oversigt  over 
det  Konyelige  danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhnndlinger.  De- 
cemb.) :  das  resultat  ist  die  sehrift  war  ohne  zweifei  ein  dem 
dritten  oder  vierten  jahrhundert  p.  Ch.  ang-ehorendes  excerpt 
aus  der  geschiente  der  römischen  republik ,  wesentlich  nach 
und  aus  Livius,  mit  un verbal tnissraässiger  Vorliebe  für  wahr- 
und  wunderzeichen,  anecdoten  und  curiositäten ,  daneben  zusam- 
menhangslos in  der  folge  der  grossen  begebenheiten.  Bs  fin- 
den sich  sogar  merkwürdige  irrthümer  in  dem  kleinen  uns  er- 
haltenen rest;  dennoch  sind  einige  notizen  von  werth,  wenn  auch 
Mommsen  zu  viel  gewicht  auf  dieselben  zu  legen  scheint  Der 
Verfasser  ist  wahrscheinlich  der  vom  Servius  citirte  Granius  Li- 
eint  anus  coenae  suae  qvinto.  Das  werk  ist  daher  vielleicht  eine 
compilation  nach  der  art  des  Macrobius  oder  Athenäus.  —  Es 
folgen  beweise,  dass  Granius  in  seinen  excerpten  einem  führer 
folgt.  Die  stelle,  wo  Sallust  citirt  wird,  ist  echt  und  significant, 
sie  wird  folgend  er  niiuissen  ergänzt  und  emendirt:  Sallustii  opus 
nobis  occurrit)  sed  nos  ut  ins  ti  hum  us ,  moras  et  non  urgentia  omil- 
tetnus ;  nam  Sallustium  non  ut  historicum  puto ,  sed  ut  orutorem  le- 
gen dum  ;  nam  et  tempora  reprehendit  sua  et  delicla  carpit  et  con- 
tiones  inserit.  —  Ebenso  werden  der  spräche  beweise  für  späte 
abfassung  entnommen. 

Bulletin  de  la  classe  historico - philologigue  de  Cacadimie  Int' 
periale  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  T.  XVI,  1859:  epigraphi- 
sche beiträge,  von  prof.  Karl  Keil  in  Schulpforta  (p.  81  —  99). 
Im  ersten  abschnitt  wird  ein  verzeichniss  der  verhältnissraässig 
seltenen  choregischen  inschriften  aus  Attika  zusammengestellt  und 
zu  sieben  der  bei  Rhangabis  vereinigten  werden  zum  theil  nach 
abschritten  von  Ross  u.  a.  änderungen,  ergänzungen  und  erkla- 
rungen  mitgetheilt.  Die  interessanteste  darunter  ist  die  zuletzt 
von  Stephani ,  reise  d.  ein.  gegenden  d.  nördl.  Gr.  taf.  VI,  n.  81 
(C.  I.  n.  217)  herausgegebene.  Sie  nennt  den  dedicanten,  die 
siegreiche  Phyle,  den  choregen  und  auleten,  von  dem  es  in  der 
sechsten  (  Philol.  VIII,  p.  576)  vollständiger  heisst  rjvXei  aoua, 
und  den  jahresarchon  (an  dessen  stelle  man  früher  einen  künstlerna- 
men  Nikomachos  gesehen  hatte).  Diese  inschrift,  welche  ihre  ver- 
schiedenen copisten  jeder  anders  gelesen  haben ,  ist  Stephani  al- 
lein so  glücklich  gewesen  unter  der  rechten  beleuchtung  zu  er- 
blicken, und  allerdings  hat  er  in  einer  neuen  zeile  drei  buebsraben 
mehr  gesehen  als  alle  seine  Vorgänger.  Nur  sonderbar,  dass  er 
an  anderen  stellen  wieder  weniger  sah  als  Leake.  Da  aber  trotz 
jener  günstigen  constellation  der  anfang  der  inschrift  für  das  ver- 
ständniss  Schwierigkeiten  bietet,  welche  selbst  Keil's  gewandtheit 
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nicht  zu  überwinden  vermag- ,  steigt  dem  ieser  unwillkürlich  der 
ketzerische  Zweifel  auf,  es  möchte  auch  jene  beleuchtung  noch 
nicht  die  rechte  gewesen  sein.  Ueber  dieses  epigraphische  va- 
riantenunheil,  das  natürlich  in  letzter  instanz  die  liebe  sonne  ver- 
schuldet, hat  mit  bezug  auf  den  vorliegenden  fall  Ritsehl  (Rh.  m. 
1859.  XIV,  3,  p.  384  sq.)  ein  wort  zu  seiner  zeit  gesprochen.  — 
Neu  hinzugefügt  ist  die  von  Ross  im  thessalischen  Hypata  copirte 
und  von  dem  Verfasser  also  ergänzte  inschrift:  Oirqt]?  natdoor 
[itixa.  |  '4noX}oda>Qoe  Ilani\covo<i  %/4%agt%vi  \  ixogqyti.  4veid6[ye 
'  A&tivaiov  FÖidaaxtp.  |  '  ^gtarodtjaoe  t}Q\ttv  >  »»gleich  ein  beispiel 
für  die  Verschleppung  beschriebener  steine,  wovon  noch  ein  zweites, 
Rhang.  n.  2358,  beigebracht  wird.  —  Zweitens  wird  eine  zu- 
erst von  Lebas,  Attique  n.  85.  p.  12  edirte  metrische  weihung 
eines  dreifusses  nach  einer  abschrift  von  Ross  mitgetheilt  and  so 
ergänzt : 

'HdvyeXcori  X°Qty  Jiopvata  \2]ift[og  iftxa, 
MptjfiOGvvop  ds  &etp  nxijg  rode  dm  got  [e&tjxt*, 
/ft'lftcp  fit*  xortpov,  [£]fjlo9  nargt  xiaao(po[gm  dd, 
Tovds  d*  ixt  trgoregog  (ireq>avt]<p6gov  [siksv  aymra. 
—  Den  schluss  bildet  drittens  die  inschrift  verwandten  inhalts  bei 
Böckh  C.  I.  n.  233,  welche  nach  Rhangabis,  Ross  und  Bursian 
so  restituirt  wird: 

//ioqxtftjs 
'  Euneötmvoc 
Mxrj  Ia&ftot. 
' Epnedimvoi'  naiöeg  '  Aön*aio\y  t]v*  «rix»», 
dioydrys  aytPMog  [«»]  'lo&fty  nayxgau[aorne 
Kai  ngoyovog  2riq>\avo<;'}  $topip  Öe  x*Q®p  [»W^«i?ar. 
Ueber  das  der  vierten  zeile  „später  zugefügte"  Klttzoym*  IIa, 
welches  nur  die  abschrift  von  Ross  bietet,  hat  sich  der  Verfasser 
nicht  weiter  ausgelassen.     Ist  seine  deutung  von  ngoyowos  = 
ngeoßvrtgo<;  richtig,  so  wird  jener  kaum  anders  als  KXeirocpa» 
rta[(dcor  zu  ergänzende  zusatz  den  sieger  unter  den  k nahen  nen- 
nennen,  den  man  hier  vermisst,   und  welcher  nach  der  richtigen 
bemerkung  von  Sauppe,  de  inscr.  panath.  p.  5  (Index  schol.  in 
Acad.  Georgia  Aug.  per  sem.  aest.  a.  1858  habend.)  in  den  pana- 
thenäiseben  titeln  den  dyheioi  und  arSgec  voranzustehen  pflegt. 
Aber  auch  für  die  Isthmien  ist  die  Unterscheidung  dieser  alters- 
classen  bezeugt  (Schol.  in  Plat.  Farmen,  p.  329.  Bekk.:  xal  äy<u- 
liberal  naiv  "Icdfaut  (?)  ov  ngeaßvtegog  xal  dyevttog  ctvijg.)  Paus. 
VI,  14,  1.     So  wird  auch  klar,  warum  in  dem  metrischen  tbeii 
der  inschrift  der  jüngere  söhn  eor  dem  älteren  genannt  ist.  — 
Eine  reihe  gelehrter  anmerkungen  erhöht  den  werth  dieser  bei- 
trage, wie  über  die  zwei  einzigen  in  sehr  if  ten,  in  denen  ein  sieg 
mit  pyrrbichisten  erwähnt  wird,  über  den  arebontennamen 
vgiyt\q  (nicht:  Jiorgt'w),  über  HI  und  H  statt  EI,  über  den 
unterschied  des  avX^n  und  avXydog,  über  die  bedeutung  des 
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genitivs  in  der  formel  naidmv  ertxa,  tgayqtdtiv  tixap  und  ähnli- 
chen, über  die  von  xiaaov  abgeleiteten  beioamen  des  Dionysos.  — 
Dr.  Fr.  Aug.  Loren*,  Bericht  über  das  werk  des  prof.  Ku* 
torga :  die  Perserkriege.  Kritische  Untersuchungen  über  die  Zeit- 
folge der  begebenheiten  während  dieser  epoche  der  alt  griechi- 
schen geschichte  (erschienen  in  dem  (russischen)  jahresact  der 
St  Petersburger  univ.  1858,  p.  93—  397 ;  p.  283  —  288.  Der 
hauptzweck  dieser  Untersuchungen  bestehe  in  der  chronologischen 
bestimmung  der  ereignisse,  welche  in  die  lücke  zwischen  Hero- 
dot  und  Thukydides  fallen,  welche  der  letztere  zwar  I,  94 — 118 
durch  eine  kurze,  aber  nur  mit  ganz  uligemeinen  besprechungen 
der  Zeitfolge  versehene  Übersicht  ausgefüllt  bat.  Das  künstliche 
chronologische  system  der  neuereu  für  diesen  Zeitraum,  das  der 
Berichterstatter  nichts  desto  weniger  für  unantastbar  hält,  sei  von 
dem  Verfasser  umgestürzt  worden.  Den  kernpunkt  der  frage 
nämlich  bildet  die  thronbesteigung  Artaxerxes  J ,  in  betreff  deren 
Thucydides  und  Diodor  in  Widerspruch  sind,  indem  jener  den  The- 
mistokles auf  seiner  flucht  gleich  nach  dein  regierungsantritt  des 
Artaxerxes,  dieser  ihn  noch  unter  dessen  vater  Xerxes  regieruug 
an  den  persischen  hof  gelangen  lässt.  Jn  folge  dessen  hat  der 
vertusser  angenommen,  dass  Thucydides  einer  ganz  andern  Zeitrech- 
nung gefolgt  sei  als  Diodor,  nach  welcher  Xerxes  im  jähre  475 
gestorben  sein  musste  und  also  nur  eilf  jähre  regierte,  wahrend 
<er  nach  Diodor  bis  465  am  leben  und  regent  war.  Eine  losung 
dieses  Widerspruchs  leitet  der  berichterstatter  aus  der  angäbe  des 
Thucydides  ab,  dass  Themistokles  auf  seiner  fahrt  nach  Asien 
unter  die  Athenische  flotte  gerathen  sei,  welche  Naxos  belagerte, 
das  wegen  der  härte,  mit  welcher  die  Athener  die  für  den  krieg 
festgesetzten  beitrage  auch  nach  der  schlacht  am  Eurymedon  ein* 
trieben,  abgefallen  war.  Nach  Ku torga  hätte  dieser  abfall  schon 
zwei  jähre  nach  der  befestigung  der  macht  der  Atheuer  (477  v. 
Chr.)  stattfinden  müssen,  was  aller  geschichtlichen  entwickelung 
widerspreche.  Sondern  er  gehöre  vielmehr  in  die  zeit  nach  der 
schlacht  am  Eurymedon,  obgleich  ihn  Thucydides  vorher  erwähnt, 
in  das  jähr  466  oder  465  v.  Chr.  geb. ,  wo  gerade  Themistokles 
nach  Asien  floh.  Als  er  abreiste  habe  man  in  Griechenland  noch 
nichts  vom  tode  des  Xerxes  gewusst ,  so  dass  Ephoros  und  die 
andern  quellen  Diodors  ihn  an  den  hof  des  Xerxes  gelangen  las- 
sen konnten;  in  Asien  angelangt  habe  er  aber  Artaxerxes  auf 
dem  thron  gefunden,  wie  Thucydides  angiebt.  So  bedürfe  es 
nicht  der  annähme  einer  doppelten  Chronologie  und  einer  Verkür- 
zung der  regierungszeit  des  Xerxes  um  zehn  jähre.  Der  bericht- 
erstatter zeigt  weiter  die  chronologischen  uuwahrscheinlichkeiten 
auf,  zu  denen  den  Verfasser  sein  chronologisches  system  nötbigt 
und  erklärt  dasselbe  schliesslich  für  verfehlt,  ohne  jedoch  dem 
buche  das  verdienst  gründlicher  gelehrsamkeit  im  allgemeinen  und 
mancher  feinen  bemerk ung  im  einzelnen  abzusprechen,  was  ihn 
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zugleich  bedauern  lässt,  das»  dasselbe  nicht  in  lateinischer  Spra- 
che erschienen  sei,    um  der   gelehrten   weit   zugänglicher  ztt 
sein.  —     Die  einheit  der  Aristotelischen  eudämonie  con  G.  Teich- 
rnü  Her,  (p.  305  —  362.)    Der  Verfasser  knüpft  an  die  abhand- 
lung  Trendelenburg's :  über  Herbarts   praktische  (Philosophie  *  n-d 
ethik  der  alten  (ubhandlungen  der  akad.  d.  wissensch.  zu  Berlin 
aus  dem  jähre   1856)  an,  worin  das  urtheil  der  Greifewalder 
Universität  vom  jähre  1545 ,  dass  es  fur  diesen  theil  der  philoso- 
phic nichts  besseres  und  vollendeteres  gebe,  anch  noch  für  <lie  ge- 
genwart  als  gültig  erklärt  wird.    Er  versucht  das  ethische  prin- 
cip  des  Aristoteles  dadurch  in  ein  helleres  licht  zu  setzen,  dass 
er  die  ihm  eigentümliche  teleologische  einheit  gegen  die  vor- 
nehmsten darsteller  aristotelischer  Wissenschaft  nachweist  und  die 
aus  verkennen  derselben  entstandenen  vorwürfe  widerlegt.  Hier- 
durch verliert  die   ahhandlung  zu  sehr  den  ohjectiven  historischen 
Charakter;  sie  wird  polemisch  gegen  Ritter,  Brandis,  Sehleierma- 
cher,  Zeller,  Hartenstein,  Barthelemy,  St.  Hilaire  u.  a.  in  einer 
weise,  womit  der  sache  selbst  nicht  gedient  ist,  und   man  fühlt 
vorzugsweise  bei  einer  Verhandlung  über  ethische  principten,  dass 
die  jahrbücher  der  akademien  nicht   der  rechte  ort  für  Streitig- 
keiten sind.    Viel  dienlicher  zur  orientirung  über  diese  frage  ist 
die    abhandlnng   von    Hartenstein :  über    den  wissenschaftlichen 
Werth  der  aristotelischen  ethik.    (Berichte  der  philologisch  -histor. 
cl.  d.  königl.  Sachs,  ges.  der  wissens.  1859  p.  49  —  107).  — 
lieber   einige  angebliche  fragmente  des  Homer  von  A.  Nauck  (p. 
433 — 446):  'Asch  —  Sehehrastanis  religionspartheien  und  philoso- 
phen  •  schulen.    Zum  ersten  male  vollständig  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  und  mit  anmerkungen  versehen  von  dr.  Th.  Haarbrück  er. 
Zweiter  theil,  Halle  1857"  enthält  p.  77—212  einen  omfangsrei- 
chen  abschnitt,  der  sich  speciell  auf  die  griechische  philosophic 
bezieht ,  indem  nach  einer  kurzen  einleitung  die  voraristotelischen 
Philosophen  p.  81 — 158,  dann  Aristoteles  und  seine  nachfolger 
p.  158 — 212  besprochen  werden.    Der  werth  dieser  mittheüungen 
erhellt  hinlänglich ,  wenn  man  erfährt ,   dass  Hok rates  und  Plato 
zu  den  sieben  weisen  gerechnet  werden ,  Plutarch  der  erste  ge- 
wesen sein  soll,  der  durch  die  philosophic  berühmt  geworden,  Sokra- 
krates  als  ascet  und  einsiedler  geschildert  wird,  dem  Zeno  in 
den  münd  gelegt  wird ,  die  heuschrecke  vereinige  in  sich  die  ei- 
genthümlichkeiten  von  sieben  starken,  den  köpf  des  -rosses,  den 
nacken*  des  stieres  u.  s.  w.     Doch    ist  nicht  alles  übrige  eine 
ausgeburt  orientalischer  phantasie.     Unter  den  alten  philosophen 
erscheint  auch  Homer,  dem  das  bekannte  oirx  ayaOttv  no)vxot(jtt- 
r//;,  aber  als  argument  für  den  monotheismus.  beigelegt  wird,  fer- 
ner weisheitssprtiche  in  denen  jene  quellenmässige  spur  wieder 
verschwindet  und  88  angebliche  fragmente  seiner  poesie  (p.  142 — 
145),  die  der  Verfasser  in  Haarbrückers  deutscher  (nicht  überall 
genauen)  Übersetzung  mittheilt.    Der  grösste  theil  derselben  aber 
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ist  entlehnt  aus  MtrdvSnnv  ytwftcn  pioroari^oi  (Meineke  Com. 
vol.  IV,  p.  340  sq.),  jambischen  trimetern,  die  alphabetisch  nach 
den  anfangsbuchstaben  ihres  ersten  Wortes  geordnet  sind.  Der 
Verfasser  weist  für  28  derselben  die  ihnen  zu  gründe  liegenden 
monosticha  nach  und  in  mehren  fallen  ergiebt  sich  unter  seiner 
geschickten  hand  aus  der  arabischen  Übersetzung  eine  kritische 
ausbeute  für  den  griechischen  text.  Für  mindestens  acht  Senten- 
zen ist  die  griechische  quelle  noch  aufzufinden.  Die  Sentenzen 
stehen  bei  Schehrastani  in  derselben  alphabetischen  folge,  wie  in 
unseren  handschriften  die  monosticha  und  selbst  innerhalb  dessel- 
ben buchstabens  stimmt  die  anordnung  bis  auf  einen  fall  überein, 
was  zugleich  einen  ziemlich  sichern  anhält  bietet,  die  entspre- 
chenden griechischen  monosticha  zu  finden.  Da  Schehrastani 
in  der  mitte  des  zwölften  jahrhund.  nach  Chr.  starb,  und  die 
wahrscheinlich  Syrischen  quellen ,  welche  er  für  seine  geschichte 
der  philosophen  benutzte,  ohne  zweifei  einige  Jahrhunderte  alter 
waren  als  er  selbst,  so  reicht  diese  quelle  für  die  kritik  der  mo- 
nosticha über  unsere  ziemlich  jungen  handschriften  derselben  hin- 
auf. Aber  dieser  werth  des  arabischen  textes  wird  dadurch  ge- 
schmälert, dass  in  folge  der  wiederholten  Übersetzung  das  ori- 
ginal dunkel  und  unkenntlich  geworden,  indem  Schehrastani  selbst 
schwerlich  kenntniss  des  Griechischen  besass.  In  den  anmerkun- 
gen  wird  unter  anderem  Soph.  fr.  528  besprochen  und  eine  an- 
zahl  von  beispielen  für  den  femininen  gebrauch  der  adject,  auf 
— v<{  und  — toy  (nicht  ots)  gegeben. 

Erste  öffentliche  sitivng  des  institute  für  archäologische  corre- 
spondent »u  Rom,  am  geburlstage  Winckelmatms  9.  det.  1859.  — 
Der  erste  secretair,  herr  dr.  Henzen  sprach  über  einige  municipal- 
magistrate  mit  besonderer  rück  siebt  auf  die  neueren  entdeckungen 
und  Untersuchungen.  Er  zeigte,  dass  die  altlatinische  verfas* 
sung  dictatoren  oder  praetoren  hatte,  von  denen  letztere  auch 
in  den  latinischen  kolonieen  nachgewiesen  wurden.  In  den  prae- 
fekturen,  in  denen  die  höhere  gerichtsbarkeit  durch  einen  von  Rom 
geschickten  präfecten  ausgeübt  wurde ,  wurde  als  höchste  munici- 
pal magistratur  die  aedilitat  aufgestellt.  Die  quinquennalen  wur- 
den mit  Wahrscheinlichkeit  schon  auf  die  sullanischen  einrichtun- 
gen  zurückgeführt.  Nach  einer  kurzen  erörterung  über  diejeni- 
gen präfecten,  welche  zufolge  der  lex  Petronia  in  den  munici- 
pien  gewählt  wurden ,  wenn  die  eigentlichen  magistratswahlen 
nicht  hatten  zu  stände  kommen  können,  wurde  nachgewiesen,  dass 
statt  ihrer  mitunter  eine  commission  von  zehn  männern  gewählt 
zu  sein  scheine.  Schliesslich  wurden  im  gegensatz  gegen  die 
kürzlich  aufgestellten  ansichten  des  herrn  Padre  Garucci  die  quin- 
queviri  auf  Assisi  beschränkt  und  als  eine  in  nachahmung  römi- 
scher commissionen  für  einen  bestimmten  zweck  gewählte  mu- 
nicipalcommission  erklärt.  —  Derselbe  erwähnte  dann  dankend 
die  gesebenke,  welche  der  bibliothek  des  instituts  durch  die  her- 
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ren  Verlagshändler  Brockham,  Breitkopf  und  Härtel,  Hirtel  und  Ebner 
gemacht  waren  und  den  tausch ,  welchen  die  Teubner&che  Verlags - 
handlung  mit  dem  institut  eingegangen  war.     Er  dankte  endlich 
auch  der  kaiserlich  russischen  regierung  für  Schenkung  der  an- 
tiquity du  bospliore  cimmerien  an  die  institutsbibliothek.  —  Herr 
dr.  Michaelis  suchte  dann  die  ansieht,  dass  der  bekannte  Torso  im 
Belvedere  des  Vatikan  auf  das  Vorbild  des  lysippischen  Herakles 
Epitrapezios  zurückzuführen  sei,  durch  vergleichung  des  innenbil- 
des  einer  trinkschale  (Gerhard,  trinkschalen  und  gefasse  taf.  8) 
zu  unterstützen,  indem  er  in  der  sitzenden  Heraklesgestalt  dieses 
bildes  abgesehen  von  der  haltung  der  keule  die  bei  Martial  und 
Statius  beschriebene  Stellung  jenes  Herakles  Epitrapezios  wieder- 
zufinden und  auf  der  andern  seite  in  dem  Herakleskörper  des  ge- 
nannten bildes  der  hauptsache  nach  die  haltung  des  Torso  zu  er- 
kennen glaubte.  —    Zum   Schlüsse  legte  der  zweite  secretair, 
berr  dr.  Brunn,  die  Zeichnung  eines  bis  auf  ein  um  die  schultern 
geschlagenes  kurzes  gewandstück  unbekleideten  und  um  den  köpf 
mit  einer  binde  geschmückten  männlichen  marmorstandbildes  aus 
Villa  Borghese  vor,  dessen  arme  unzweifelhaft  richtig  die  lyra 
haltend  und  spielend  ergänzt  worden  sind.    Da  die  statue  ausser- 
dem mit  einer  anderen,  neulich  zu  Welckers  jubiläum  vom  insti- 
tute veröffentlichten  und  als  Anakreon  erklärten,  sitzenden  und 
lyra  spielenden  figur  zusammengefunden  ist,  auch  durch  die  ganze 
arbeit  als  durchaus  mit  derselben  zusammengehörig  erscheint ,  so 
wurde  es  als  gewiss  hingestellt,  dass  sie  ebenfalls  einen  der 
grossen  griechischen  lyriker  darstellen  müsse.    Diese  wurden  nun 
einzeln  durchgenommen  und  zum  theil  wegen  der  sonst  schon  be- 
kannten und  abweichenden  bildnisse  einiger  derselben,  zum  tbeil 
wegen  der  Unmöglichkeit,  den  eigenthümlichen  character  anderer 
derselben  in  der  vorliegenden  statue  wiederzuerkennen,  wurde  als 
einziger  unter  ihnen,  der  hier  dargestellt  sein  könne,  Pindar  hin- 
gestellt.    Herr  dr.  Brunn  fand  bildung  und  ausdruck  des  Stand- 
bildes in  Villa  Borghese  mit  dieser  benennung  in  vollem  einklang, 
und  sah  endlich  noch  eine  ganz  besondere  rechtfertigung  dersel- 
ben in  der  binde  um  das  haupt  der  statue,  da  diese  binde  nach 
der  ansieht  Welckers  in  der  alten  kunst  nur  jedesmal  dem  mei- 
ster  seiner  gattung  gegeben  sei,    dem  Homer  unter  deu  epikern, 
dem  Sophokles  unter  den  tragikeru ,  hier  also  dem  Pindar  unter 
den  lyrikern. 

Sitzung  am  16.  december  1859  Herr  dr.  Henzen  legte  be- 
weisstücke  für  seine  in  der  sitzung  am  Winckelmannstage  vorge- 
tragenen ansichten,  namentlich  über  die  aedilen  in  den  prafectu- 
ren ,  über  das  alter  der  quinquennalen,  über  decemviri  und  quin- 
queviri  der  munieipien  vor.  Bei  erwähnung  einer  auf  quatuorviri 
in  Pompeji  bezüglichen  insebrift  bemerkte  herr  Padre  Garucci, 
dass  er  noch  andere  beispiele  von  quatuorviri  in  Pompeji  aus 
schriftzügen,  die  auf  dem  tuff  unter  dem  abgefallenen  stukk  zu 
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lesen  gewesen  seien,  kenne.  —  Eine  gladiatorentessera  mit  dem 
Hamen  des  consuls  L.  Sejaous  wurde  als  beispiel  offenbarer  fäl- 
sckuag  vorgelegt.  —  Herr  Padre  Garucci  berichtete,  dass  bei 
Pora  ein  behälter  mit  münzen  aus  der  zeit  der  republik  zum  vor- 
selteiu  gekommen  sei;  es  seien  in  dem  genannten  behältnisse  obo- 
len  verschiedener  campanischer  städte,  solche  mit  ROMA  und  RO- 
MANO und  zugleich  sex  tan  tea  ohne  die  unzienzeichen  der  kügel* 
eben,  welche  im  gewichte  mit  den  übrigen  städtischen  münzstücken 
übereinstimmten,  gefunden.  —  Herr  dr.  Brunn  legte  eine  abbil- 
duug  der  eingeritzten  Zeichnung  eines  bronzeeimers  aus  der  gal- 
lerie  Doria  vor.  Er  bemerkte,  dass  dessen  angebliche  herkunft 
aus  Kleinasien  nur  auf  einer  vermuthung  beruhe  und  die  bisher 
gegebene  erklärung  der  darstellung  aus  dem  alten  testamente  zu 
verwerfen  sei.  Er  wies  in  dem  einen  theile  der  darstellung  Bri- 
seis nach,  welche  mit  phrygischer  mütze  bekleidet,  von  Talthy- 
bios  (mit  petasus  und  caduceus)  und  Eurybates  (mit  einem  stabe) 
zu  Agamemnon  (thronend  in  reichem  gewande,  mit  kopfbinde, 
nimbus  und  scepter)  gebracht  wird,  während  Achilles,  von  dem 
die  gruppe  mit  Briseis  sich  entfernt,  sitzend  und  leier  spielend  in 
gesellschaft  des  Patroklos  (IL  IX,  186)  dargestellt  ist.  Der  an- 
dere theil  zeigt  einen  königlichen  mann  abermals  mit  dem  nim- 
bus auf  einer  kline  ruhend,  unter  dem  eine  kleinere  figur  schläft, 
während  von  den  füssen  der  kline  ein  mädchen  mit  phrygischer 
mütze  ihre  neben  ihr  stehende  begleiterin  berührend  sich  leise 
wegstiehlt  nach  einem  jünglinge  zu,  der  linker  hand  leier  spie- 
lend steht.  Hierin  sah  der  erklärer  eine  scene  aus  dem  letzten 
gesange  der  llias ,  nämlich  Priamos ,  der  im  zelte  des  Achill  zur  # 
ruhe  gebracht  sei;  unter  dem  bette  schläft  dann  der  x//oi>£,  Bri- 
seis will  eben  fort,  um  mit  Achilles  zur  ruhe  zu  gehen,  der  mit 
saitenspiel  den  Priamos  eingeschläfert  bat. 

SiUuny  am  23.  Dec.   1859.     Herr  professor  Land  sprach 
über  ein  vor  porta  port  es  e  gefundenes  marmorfragment  mit  einer 
inschrift  in  griechischen  und  palmyreniseben  characteren.  Nach 
seiner  lesung  sagt  die  griechische  inschrift,  dass  Makaios  und 
Mettios  dem  Hol  Jaribolos,  und  die  palmyrenische,  dass  Machai  und 
Metti  dem  sonnengotte  lokarbel  das  monument  errichtet  hätten. 
Vier  halbe  beiue  auf  dem  fragmente  zeigen,  dass  oben  zwei  gott- 
heiten  dargestellt  waren  (cf.  Mus.  Capitol.  IV  (bassirelievi)  tav. 
18). —  Herr  dr.  Michaelis  theilt  mit,  dass  in  einem  baureste  der 
Stadt  Norba,  der  gemeinhin  la  grotta  del  padiglione  genannt  wird, 
nach  vergJeichung  ähnlicher  räume  in  den  thermen  von  Pompeji 
und  Stabiae  gleichfalls  Überreste  von  tbermen  zu  erkennen  seien.  — 
Herr  dr.  Henien  legt  eine  inschrift  von  Aricia  vor,  in  der  von  einem 
centurio  Sextus  prineeps  posterior  der  zweiten  partbischen  legion 
die  rede  ist  und  erklärt  diesen  grad  mit  bezug  auf  seinen  in  den 
annalen  des  instituts  von  1858  gedruckten  aufsatz.  —    Er  em- 
pfahl dann  die  von  berm  professor  Becker  in  Frankfurt  vorberei- 
ruuiog.*.  xv.  a.kr4.  8.  36 
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tete  Sammlung-  aller  Inschriften  und  klassischer  autorenstellen,  welche 
auf  celtische,  germanische,  slavische  Mythologie  bezug  haben,  der 
aufmerksamkeit  auch  italiänischer  gelehrten.  —    Er  erwähnte  end- 
lich nach  bericht  des  berrn  grafen  8.  Gallo  di  8.  Severino  eine 
in  Sirolo  im  Picenum  gefundene  menge  von  vasen  und  andern 
geräthen  von  bronze ,  unter  denen  sich  auch  eine  bemalte  vase 
befinden  soll.  —    Herr  dr.  Brunn  legte  die  Zeichnung  einer  vase 
des  campanaschen  museums  (Cataloghi  del  mus.  Camp.  Ser.  IV, 
1081)  mit  einer  geburt  der  Minerva  vor.    Minerva  ist  noch  nicht 
aus  dem  köpfe  des  Zeus  zum  Vorschein  gekommen.     Der  im  ka- 
taloge  fehlerhaft  abgedruckte  name  der  Eileith  via  lantet  Hileilhya. 
Der  name  der  Aphrodite  sei  fast  ganz,  von  dem  des  Ares  spuren 
erhalten;  spuren  des  namens  zeigten  auch,  dass  die  frau  dem 
Poseidon  gegenüber  Ampbitrite  sei.     Der  mann  mit  der  lanze, 
deren  spitze  moderne  restauration  sei,  sei  Hermes.     Endlich  sei 
auch  des  Hephastos  name  halb  erhalten.    Auf  der  kebrseite  habe 
die  weibliche  figur  dem  Kentauren  Nessos  gegenüber  die  beiscbrift 
Deipyle.    Er  vergleicht  die  vase  1087  derselben  Sammlung,  auf 
der  er  in  der  frau  mit  scepter  und  apfel  Hera  sieht,  dann  auch 
einen  spiegel  derselben  Sammlung,  dessen  drei  der  haupthandlung  bei- 
wohnende göttinnen  er  für  Eileithyia,  Artemis  und  Hera  halten  möchte. 

Sitzung  am  30.  december  1859. —  Herr  Paäre  Garucci  legte 
photograph ieen  der  elfenbeinreliefs  eines  in  der  katbedrale  zu  Ve- 
roli  befindlichen  kästchens  vor,  deren  Ursprung  man  namentlich  den 
Ornamenten  nach  etwa  in  das  eilfte  jahrhundert  setzen  zu  müssen 
glaubte.    Die  darstellungen  beruhen  auf  antiken  Überlieferungen. 
Der  genannte  herr  zeigte,  dass  in  dem  einen  der  reliefs  eine  wie- 
derholung4  der  hauptgruppe  des  Iphigenienopfers  von  der  ara  des 
Cleomenes  in  Florenz  vorliege:  Ipbigenia  zwischen  dem  jünglinge 
und  Kalchas,  welcher  letztere  die  locke  abschneidet;  dann  ist  der 
jüngling  mit  einer  flachen  schale  in  dem  elfenbeinrelief  zu  beiden 
seiten  der  hauptgruppe  wiederholt,  der  verhüllte  Agamemnon  der 
ara  ist  hier  durch  einen  sitzenden  bärtigen  mann  ersetzt,  dem 
auf  der  andern  seite  eine  frau  entspricht,  die  eine  schlänge  tränkt. 
Bei  einem  jüngling,  der  ein  pferd  tränkt,  auf  der  andern  mit  der 
vorigen  derselben  seite  des  kästchens  angehörenden  platte,  wurde 
an  Bellerophon  und  den  Pegasos  in  Palazzo  Spada  erinnert;  hinzu 
kommen  dabei  ihm  gegenüber  eine  auf  eine  säule  gestützte  frau 
mit  mauerkrone  und  fackel.    Hinter  ihm  folgt  ein  anderer  jüngling, 
der  sich,  ein  pferd  am  zäume  haltend,  von  einer  frau  zu  verab- 
schieden scheint.    Von  drei  Eroten  dabei  '  hält  einer  eine  maske 
vor   das   gesicht.     Auf  dem   deckel   wurde  Europa   auf  dem 
rennenden  stiere  erkannt,  zwei  gefährtinnen ,  die  ihr  erschreckt 
folgen  und  von  der  andern  seite  sechs  mit  steinen  nach  dem  stier 
werfende  manner.    Zwei  Centauren,  ein  mann  mit  einem  musikali- 
schen instrumente  und  tanzende  figuren  reihen  sich  dieser  scene  nach 
rechts  hin  an.    Auf  dem  einen  relief  der  zweiten  langseite  si od 
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amoretten  mit  einer  ldwio  apielend ,  ein  hund  und  ein  birsch  mit: 
einer  schlänge  dabei,  dazu  ein  wie  Ganymed  von  einem  ad- 
ler  in  der  luft  getragener  Eros:  dargestellt.  Das  andere  relief 
derselben  seite  zeigt  einen  mann  und  eine  frau,  sie  mit  einer 
fackel,  daneben  mehre  kinder  am  ein  pferd  beschäftigt  und  eins  auf 
einem  stiere.  Die  beiden  reliefs  der  Schmalseiten  des  kästchens 
zeigen  das  eine  Bacchus  als  jungling  auf  seinem  von  zwei  pan- 
tibern  oder  lö'wen  gezogenen  wagen  hingestreckt,  das  andere  ei- 
nen knaben  auf  einem  hippokampen  und[  einen  auf  einer  von  der 
schlänge  umwundenen  eiste  sitzend.  —  Herr  dr.  Henzen  legt 
zwei  in  Konstantine  gefundene  und.  dem  institute  von  herrn  L6on 
Renier  mitgetheilte  inschriftsteine  vor;  er  setzte  sie  in  das  jähr 
360  oder  361  unserer  rechnung  und  bemerkte,  dass  hier  die  Stadt 
zuerst  Constantina  heisse,  mit  welchem  namenbis  dahin  allein  die  pro- 
vinz  Numidien  bezeichnet  werde.  Herr  dr.  Hen  ten  sprach  weiter 
über  einen  von  Renier  in  den  Inschriften  von  Algerien  veröffent- 
lichten stein  (198  unserer  rechnung),  auf  dem  die  provinzialaera 
von  Numidien  vorkomme,  deren  anfang  er  auf  194  festsetzte. 
In  seinem  weiteren  vortrage  über  diese  provinz,  der  in  den  an  na* 
len  des  instituts  von  1860  erscheinen  wird,  schlug  er  unter  an- 
derem für  die  lesung  „vexillatio  legionis  tertiae  Augustae  piae  vin- 
dicis  morans  in  provincia"  die  andere  „in  producta"  vor. —  Herr 
dr.  Brunn  legte  zuletzt  eine  angeblieh  in  Palestrina  gefundene 
gemme  vor,  deren  darst eilung  einem  bald  für  Tiberius  und  Julia, 
bald  für  Tiberius  und  Livia  erklärten  cameo  in  Florenz  vollkom- 
men glich.    Der  stein  wurde  für  moderne  arbeit  erklärt.  [A.  C] 

Bulteltmo  Areheohgico  Napolitano,  nr.  137  märz  1858;  Ran- 
gah4;  die  neuen  entdeckungen  im  theater  des  Herodes  Atticus  in 
Athen.  (Derselbe  hat  früher  über  den  nämlichen  gegenständ  be- 
richtet in  Ann.  del  Jstit.  di  Roma  XXI  p.  176).  Das  theater 
ist  augenscheinlich,  ehe  es  in  trümmer  fiel  und  verschüttet  wurde, 
durch  brand  zerstört  worden  ,*  ungeheure  messen  von  conehylien- 
schaalen  deuten  darauf  hin,  dass  in  alten  zeiten  in  den  trümmer n 
eine  purpurfabrik  betrieben  worden  ist.  Die  bei  der  ausräumung 
gefundenen  Inschriften  haben  auf  das  theater  keinen  bezug.  N.  1 
eine  staatsrecknung  aus  ol.  86,  3.  Nr.  2  fragment  eines  decrets 
des  seuats  aus  ol.  111,  3.  Nr.  3  (in  nr.  138  des  Bull.)  ein  bruck- 
stück eines  decrets  aus  macedoniseber  oder  römischer  zeit.  Nr.  4  aus 
römischer  zeit,  enthaltend  ein  namensverzeichniss  von  bürgern  mit 
angäbe  der  tribus.  —  Minervini:  neue  oder  doch  seltene  münzen 
von  Neapel,  Arpi,  Barium,  Tarentum.  Der  Verfasser  findet  durch 
die  sebrift  einer  der  neapolitanischen  münzen  die  bestätigung  sei* 
ner  von  der  Pariser  akademie  bestrittenen  bebauptung ,  dass  auf 
neapolitanischen  münzen  phönikische  inschriften  vorkommen.  — 
Nr,  138:  Minervini:  bemerkungen  über  die  Perser -vase  im  Bur- 
bonischen museum;  fortsetzung  aus  nr.  135  (s.  Philol.  XIV,  p. 
237).    Der  Verfasser  ,  weist  (unter  andern  durch  den  auf  der  vase 
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dargestellten  kämpf  zwischen  Asien  (nicht  Persien)  und  Griechen* 
land)  weiter  nach ,  dass  die  bilder  nach  der  Aeschyleischen  tra* 
godie  entworfen  sind.    Nebenbei   über  die  abbildung  der  ' Aaätt[ 
mit  bezug  auf  die  daretellüng  auf  einem  gefass  in  mus.  borhon.: 
Tereus,  Progne  und  Philomela  verfolgend,  über  welche  Welcker 
denkmaler  III  ,  365  eine  andere  meinung  äussert.  --  Minervini: 
eine  neue  münze  von  Cynos  in  Locris  (dazu  eine  Berichtigung  in 
nr.  139).  —    Conestabiie:  berichtige ng  einer  von  Hübner,  Bullett. 
ArcheoL  di  Ron»  1857  p.  150  in  mehreren  punkten  nicht  ganz 
genau  veröffentlichten  etruskiscbeu  insebrift  ans  Clusium.  —  N. 
139:  Minervini:  neue  ausgrabungen  in  Pompeji.    Inschriften  (graf- 
fiti), bilder.  —    Minervini:  die  von  F.  Atcberson  in  Gerhard's  ar- 
chäologischer  zeitung    1857  juli,   august,  denkmäler   und  for- 
schungen  p.  60,  61  gegebene  erklärung  der  bnebstahen  auf  der 
Perser -vase  rührt  von  Minervini  her  und  ist  bereits  1854  nod 
1856  veröffentlicht.   —     Derselbe:  münzen  von  Laus  und  Meta- 
pontum  in  Lucanien.  —  Nr.  140:  Rangabi:  die  neuen  entdeckun- 
gen  im  theater  des  Herodes  Atticus.    Zweiter  brief,  enthaltend 
die  erläuterung  des  von  Sergius  Ivanoff  angefertigten  dem  Bullet, 
beigegebenen  grundrisses.  — -    Cacedoni :  erklärung  einer  stelle 
der  apulogie   des    Athenugoras  rap.  26,    besonders    des  namens 
Neovlinov,  von  dem   der  letzte  herausgeber  Otto  sagt:  de  Ne- 
ryllino  nihil  usquam  reperio,  durch  münzen  des  proconsular!  sc  hen 
Asiens ;  mit  bemerkungen  von  Borghesi  über  den  proconsul  Ne- 
rulinus  unter  Vespasian  (s.  Eckb.  II,  556)  [die  münze  hat  freilich 
NtgovXivov],  — -  Nr.  141 :  Minereim:  neue  ausgrabungen  in  Pompeji, 
Inschriften ;  eine  marmorstatue,  Alexanor  (auch  Euamerioo,  Akesius, 
Telesphorus;  s.  Pausen.  II,  11,  7).—    Gar  gallo  -  Grimaldi :  erklä- 
rung einer  gemalten  griechischen  vase  des  museums  Jatta  in  Ruvo; 
nbbildung:  Orpheus,  die  dreieckige  lyra  ohne  plektrum  schlagend, 
in  der  mitte  sitzend;  zur  seite  links  (vom  beschattenden)  Venus, 
nach  der  Orpheus  sich  unwillig  umsieht;  rechts  ein  für  den  Apollo- 
cultus  von  Orpheus  gewonnener  ephebe;  der  sinn  des  bildes:  ein 
kämpf  zwischen  dem  Venus -cultus  und  der  reineren  Apollo -Ver- 
ehrung, welche  obsiegt  (Minervini  hat  in  IHustrasioni  di  un  an- 
tico  vaso  di  Ruvo  die  seitenfiguren  als  initnrte  und  ihre  attribute 
auf  ihren  aufenthalt  im  Elysium  gedeutet).  —  Minervini:  beeebrei- 
bung  des  hauses  des  tragischen  dichtere  in  Pompeji  (seit  1824 
ausgegraben;  vergl.  Raoul  -  Roche  tte :  Maison  du  poete  tragique  k 
Pompei);  besonders  des  Wandbildes  (gegen  Raoul  •Rochette's  und 
anderer  ansieht)  darstellend:  Juno,  welche  auf  dem  Ida  bei  Jupi- 
ter ankommt,  nach  II.  .£?,  225.  (fortsetzung  in  nr.  144  und  146); 
übrigens  ein  auszug  aus  Nicolini:  le  case  ed  i  monumenti  di  Pom- 
pei.  —    Nr.  142:  Cavedoni:  die  auf  kaisermünzen  aus  dem  ende 
des  vierten  Jahrhunderts  hinter  zwei  sitzenden  kaisern  stehende 
geflügelte  figur,  welche  die  arme  Öffnet,  gleichsam  mm  die  kaiser 
zu  umfassen,  ist  dicht  Victoria,  sondern  Concordia  (si  die  Tbeo- 
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dosiusmünze  bei  Bfindurio  II,  p.  506  und  Chrysolog.  serin.  CXLIX.) 
—  Cavedoni:  erklärungeil  alter  münzen  durch  Granius  Licinianus 
fragmente.  —  Cavedoni :  über  einige  kaiserinünzen ,  welche  von 
Witte  in  rev.  numism.  1857  p.  205  —  211  als  noch  nicht  veröf- 
fentlicht beschrieben  worden  sind;  nr.  2  ist  schon  von  Capranesi, 
aan.  archeol.  XIV,  p.  134  aufgeführt  und  wahrscheinlich  nicht 
echt;  nr.  4  offenbar  gefälscht;  d»e  übrigen  verdächtig.  —  Miner- 
vini: über  einige  inscbriften  des  Bull,  dell'  Istit  di  corr.  arch, 
von  1855. —  Nr.  143:  Minervini:  erklärung  einer  gemalten  vase, 
roth  auf  schwarzem  gründe,  in  besitz  des  antiquitätenhändlers  Raf- 
faele  Barone;  drei  tafeln  mit  abbildungen-;  auf  der  einen  seite 
scenen  aus  der  Zerstörung  Troja's,  namentlich  Aiax  und  Cassan- 
dra oben,  Neoptolemus  den  Priamus  erstechend  unten;  auf  der  an- 
dern seite  oben  Neoptolemus  dem  bilde  der  Dione  im  tempel  des 
dodonäiscben  Jupiters  gaben  darbringend;  unten  Hercules  und  Achil- 
les in  der  unterweit  als  schutzgötter  des  Neoptolemus.  Um  den 
hals  auf  der  ersten  seite  eine  Amazonenschlacht,  auf  der  andern 
seite  ein  frauenkopf  aus  symbolischen  blumen  hervor  steigend,  die 
sich  seitwärts  ausdehnen  und  verschlingen  und  auf  denen  zu  bei- 
den seiten  des  frauenkopfes  je  eine  Psyche  sitzt.  Minervini  hält 
das  gefäss ,  besonders  wegen  der  geflügelten  figüren  auf  den 
henkeln  mit  krone  und  7itQixlvfi8Pog,  für  eine  todtenurne.  —  Mi- 
nervini: zwei  christliche  inschriften  bei  Capua  gefunden.  —  Nr. 
144:  Minervini:  das  haus  des  tragischen  poeten  in  Pompeji, 
fortsetzung  aus  141.  —  Cavedoni:  die  münzen  des  thrakischen 
königs  Lysimachus  von  L.  Müller,  Kopenhagen  1858;  einzelne 
berichtigungen.  —  Cavedoni:  die  Schreibart  Sesstio  auf  einer 
münze  ist  nicht  für  Sextio,  sondern  für  Sestio ;  die  Griechen  pfleg- 
ten, wie  er  aus  mehreren  beispielen  zeigt,  vor  t  das  s  zu  verdop- 
peln ,  um  die  stärkere  ausspräche  zu  bezeichnen.  —  Nr.  145 : 
Minervini:  inschrift  (graffito)  aus  dem  letzten  corridor  der  Ther- 
men in  der  stabischen  Strasse  zu  Pompeji; 

VICINVCERIA 
INALIAXDCCCL  VS 
FIDE  BONA 

Vici  Nuceria  in  aleo  denarios  octingentos  quinquaginta  quinque  et 
semissera,  fide  bona.  Bemerkenswerth  ist  alia  für  alea  fs.  Caes. 
de  b.  G.  V,  12;  3].  —  Minervini:  inschrift:  Formi,  Campanien, 
auf  einer  satile: 

C  •  S  NIV  

AP  •  CLAVD1VS  •  C  •  F  •  POLC 

P  •  LICINIVS     PF-  CRAS 

III    VIR    A    I  A 
Nach  Pint.  Gracch.  13.  21.  Veil.  Pat*  II,  2.  T.  Liv.  ep.  LVHI. 
App.  I,  13  ergänzt  Minervini  die  erste  zeile 

C;  S[EMPRO]NIV[S  •  Tl  •  F  •  GRAC] 
und  es  zeigt  sich  hier  ein  weiteres  beupiel  (die  drei  andern  bis. 
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her  bekannten  limites  Gracchani  werden  von  Mommsen  angegeben 
und  ihre  in  schritt  inser.  r.  neap.  let.  n.  275)  for  eine  den  tnumoiris 
agris  tudicanäis  adsignandis  (statt  dioidundis  adsignandis  iudican- 
dis)  gewidmete  inschrift  eines  Hmes  Gracchanus.  Der  fundort, 
S.  Angelo  m  Fonnis,  giebt  die  nördliche  gränze  des  ager  Cam- 
panus an.  Beraerkenswerth  ist  auch  die  Orthographie  Pofcer.  Ne- 
benbei berichtigung  Lachmann's,  der  Front,  p.  209  statt  Campa- 
nus lesen  wollte  Clampetinus  und  bemerkungen  über  die  coloni 
Gracchani  in  Capua.  —  AteUino:  über  ein  vasenbild  der  Samm- 
lung Jatta  in  Ruvo:  Theseus  im  kämpf  mit  dem  Mi  no  tau  ms.  — 
Minervini :  inbaltsangabe  von  II  Giambattista  Vice,  giornale  seiend'- 
fico  etc.  Vol.  I  — IV.  Napoli  1857.  Daraus  SelUito  über  eine 
neuentdeckte  cumanisebe  inschrift: 

POLYBIO  .  AVG  .  L 
AMARANTIAN 

PERELIA  •  (»KM ELLA 

AMICO  •  BENEMEREN 
Cenotaphium,  Polybius  dem  freigelassenen  des  Claudius  von  seiner 
concubine  gesetzt.     [Wenn  selbst  ein  todter  benemerens  genannt 
werden  kann,  so  wird  man  leicht  sehen,  dass  Schneider  Cues,  de 
b.  G.  I,  45,  1  bene  meritos  ohne  allen  grund  aus  den  interpolir- 
ten  handschriften  aufgenommen  hat].  —  Nr.  146:  Minervini.'  das 
haus  des  tragischen  dichters  in  Pompeji.      Fortsetzung  aus  nr. 
144.  —    Scherilü:  die  wunderbare  römische  höhle  zwischen  Co- 
mae und  dem  Averner -see.    Dieser  zum  theil  gewölbte,  zum  theil 
durch  den  tuffstein  getriebene  tnnnel,  welcher  im  alterthum  von 
Cumae  durch  einen  hügel  auf  den  Averner- see  zu  führte,  ist  1844 
wieder  aufgefunden  nnd  jetzt  in  seiner  ganzen  länge  wieder  zu* 
gänglich  geworden.     Eine  balle  von  afrikanischem  marmor  zierte 
früher  den  eingang  vou  Cumae  her;  vierzig  palmi  tiefer  läuft  un- 
ter der  höhle  ein  aquäduet,  so  frisch,  als  wäre  er  heut  gebaut. 
Luftlöcher  nach  der  höhe  zu  geben  dem  tunnel  ein  dämmerlicht. 
Die  grundfläche  des  andern  eingangs  am  Averner  •  see  liegt  jetzt 
sechs  palmi  unter  dem  niveau  desselben;  um  so  viel  der  Averner- 
see jetzt  über  dem  niveau  des  meeres,  seitdem  derselbe  nach  sei- 
ner trennung  vom  Lucriner  see  in  folge  des  ausbruchs  des  moote 
nuovo  1538,  durch  die  ansammlung  der  regenwasser  um  so  viel 
gestiegen  ist.     Es  ist  dies  der  von  Strab.  V,  245  Cas.  erwähnte 
tunnel  (diwovlj;)  t  den  Agrippa  durch  den  bäum  eis  ter  Coccejus  hat 
anlegen  lassen.    Diese  unterirdische  Strasse  war,  nachdem  Agrippa 
den  Averner- see  zum  hafen  und  Schiffsbau  platz  gemacht  hatte, 
zur  Verbindung  mit  Cumae ,  von  woher  die  hölzer  kamen ,  wegen 
der  Steilheit  des  hügelrückens  nothwendig  geworden.     Die  Was- 
serleitung unter  dem  tunnel  beweist,  dass  die  andere  berühmte 
Wasserleitung  von  Serinum  nach  der  piscina  mirabilis  erst  nach 
August's  zeit  kann  angelegt  worden  sein ;  denn  da  die  letztere 
einen  seitenzweig  nach  dem  nördlichen  hügel  des  Averner •*  seci 
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hat,  so  würde  Agrippa,  wenn  sie  schon  vorhanden  gewesen  wäre, 
die  kostbare  Wasserleitung  unter  dem  tunnel  nicht  haben  anlegen 
lassen.  Diese  höhle  hat,  nach  dem  Verfasser,  Vergilius  benutzt, 
um  den  eingang  der  unterweit  zu  schildern  und  danach  muss  lorio: 
Viaggio  de  Enea  nell'  Inferno  etc.  secondo  Virgilio  berichtigt  wer- 
den. Der  Orcus  selbst  ist  nicht  der  Averner  -  see,  den  Virgil  nicht 
gut  dazu  machen  konnte,  weil  er  damals  schon  ein  frequenter 
hafen  war,  sondern  der  see  von  „Fusaro".  Hiernach  nun  erklärt 
der  Verfasser  die  worte  Virgils  im  einzelnen.  Aeneas  ging  von 
Cumae  durch  den  tunnel  nach  dem  Averner-see  IV,  262 — 294;  vom 
Averner  see  schlägt  er  den  weg  durch  eine  andere  engere  höhle 
ein,  die  vom  Averner-see  nach  dem  Lucriner •  see  fuhrt;  dies  be- 
zeichne Virgil  mit  den  Worten  hine  via,  Tartar  ei  quae  fert  Ache- 
r  on  lis  ad  undas,  295.  —  Nr.  147  juli  1858:  Minermni:  münzen 
(5)  von  Sybaris  mit  abbildungen.  Nr.  1,  (s.Fiorelli,  mon.  inedit.  della 
ltal.  ant.  p.  33) ,  ein  stier  linkshin ,  der  sich  aber  umwendet,  um 
rechtsbin  zu  sehen;  Überschrift  NSKA.  X  ^n  ähnlicher  stier 
rechtshin ,  der  nach  linkshin  blickt  Minervini  sieht  in  dem 
ßovv"  eine  anspielung  auf  Neptunus  Heliconius  oder  auf  dieHelicei 
(s.  Str.  VI,  c.  1,  13)  die  gründer  des  achäischen  Sybaris.  Nr. 
2,  der  ersten  ähnlich,  kleiner.  Nr.  3,  ein  stier,  nach  rechts,  in 
erhabener  Ggur,  darüber  AHVM.  )(  Bin  stier,  in  erhabener  figur, 
nach  links.  Nr.  4,  ein  stier  nach  rechts,  darunter  HVM.  )( 
Neptun,  den  trident  rechtshin  schleudernd,  vor  einem  fliegenden 
vogel ;  dahinter  AflVM.  Die  beiden  letzteren,  noch  unedirt,  müs- 
sen der  zeit  des  Verfalls  von  Sybaris  angehören,  weil  der  stier 
seinen  köpf  nicht  mehr  zurückwendet,  wahrscheinlich  der  zeit  vor 
der  zweiten  gründung  von  Sybaris,  wo  die  vertriebenen  Sybari- 
ten  hülfe  und  Zuflucht  in  Posidonia  gesucht  hatten,  wie  auch  der 
vogel  beweist,  der  die  glücklichen  auspicien  für  die  wiedererbau- 
ung  der  stadt  bedeutet.  Nr.  5,  Minervakopf  mit  einem  mit  lor- 
beer  gezierten  heim.  )(  protome  eines  stiers,  Überschrift  2TB A 
aus  der  spätesten  zeit  der  stadt. —  Caveäoni:  bemerkungen  über 
einige  münzen  von  Cydonia  auf  Creta.  —  Miner  tini:  neue  aus 
grabungen  im  campanischen  amphitheater:  torso  einer  marmorsta- 
tue;  basrelief  in  Travertino,  krieger  darstellend;  inschrift  von  L< 
Cornelius  Benevohis  zu  ehren  seines  patrons  und  seiner  zahlrei- 
chen familie  gesetzt. —  Nr.  148  August  1858:  Minervini:  nach- 
rieht  über  neue  ausgrabungen  in  Pietrabbondante  im  district  von 
Isernia.  Mommsen  hat  gezeigt  (s.  Bull.  Arch.  Nap.  Jahrg.  IV. 
nr.  114),  dass  die  trümmer  der  entdeckten  stadt  dem  alten  Bo- 
vianuro  vetus  angehören,  was  Minervini  durch  Ptol.  III,  c.  1  §. 
67  bestätigt  findet.  Unter  den  gebäuden  ist  bereits  ein  theater* 
so  wie  ein  rechtseitiges  gebaude  von  ungewisser  bestimmung  mit 
samni  tischen  inschriften  blossgelegt  worden;  auch  sind  nicht  we- 
nige gegenstände  von  bronze  und  eisen  gefunden  worden,  die  im 
köoigl.  museum  aufbewahrt  werden,  —    Minervini:  über  ein  qo. 
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lanisches  gefäss  im  besitz  des  RafFaelo  Barone;  die  jägerin  auf 
demselben  ist  nicht  Diana,  sondern  eine  sterbliche  oder  unterge- 
ordnete Nymphe,  die  sich  an  Diana  bittend  wendet;  so  schliesst 
Minervini  aus  dem  wie  zum  gebet  in  die  höhe  gerichteten  ant- 
litz.  —  Minervini:  trinkschaale  von  Capua  im  museum  Santan- 
gelo  mit  abbildung  [in  nr.  153  des  bulletins  von  Gerhard  erläutert.]  — 
Minervini  .  neue  ausgrabungen  in  Pompeji.  Strasse  des  amphitheaters,; 
Inschriften.  —  Nr.  149:  Cavedoni:  conjecturen  über  zwei  Inschriften 
zu  ehren  des  P.  Lucilius  Gainala,  decurioneo  von  Ostia  (s.  Ann. 
dell'  Inst,  archeol.  XXIX,  p.  338);  Cavedoni  schreibt  beide  dem 
Zeitalter  der  Antonine  zu,  während  Visconti  und  Mommsen  sie  in 
die  zeit  des  Augustus  gelegt  haben.  —  Minervini:  einige  be- 
merkungen  (Berichtigungen)  über  den  vierten  Jahrgang  des  Bulle- 
tino, der  mit  nr.  151  schliesst.« —  Bibliographie  der  archäologte, 
fortgesetzt  in  nr.  150  und  nr.  151.  —  Nr.  152:  Minervini: 
neue  entdeckungen  in  Pietrabbondante.  Eine  samnitische  inscbrift. 
Mit  facsimile  (dazu  ein  supplement  in  nr.  153).  —  Cavedoni: 
Vermuthungen  über  einige  typen  der  münzen  von  Laus  in  Luca- 
nien.  —  Minervini  berichtigt  die  erste  zeile  der  in  nr.  145  (s. 
o.)  mitgetheilten  inscbrift;  sie  muss  heissen:  C*  S[EMJPR[ONIVS 
TI»  F»  GR  AC],  in  dritter  reihe  ist  PLICINIVS  zu  setzen.  Die 
obere  fläche  der  säule  enthält  die  zeichen 


welche  er  cardo  und  decumanus  liest  und  worüber  er  sich  in  ei- 
ner besondern  abhandlung  äussern  wird;  ausserdem  nachtrage  zu 
den  coloni  Gracchani.  —  Nr.  153:  0.  Gerhard,  erklärung  der 
in  nr.  148  erwähnten  trinkschaale.  Auf  den  seiten,  wo  die  hen- 
kel  sich  befinden,  je  ein  Silen,  klein  aber  in  ganzer  figur;  zwi- 
schen beiden  auf  der  einen  seite  Bacchus  von  drei  frauen  umge- 
ben, von  denen  zwei  die  namen  Kalt*  und  £iptn  in  einer  Über- 
schrift führen;  auf  der  andern  seite  Bacchus  und  Semele;  alle 
diese  figuren  nur  in  büsten,  welche  durch  den  kreisförmigen  rand 
des  innern  leeren  boden  abgeschnitten  sind.  Diesen  umstand  deu- 
tet Gerhard  auf  das  verschwinden  des  Bacchus  im  winter  und 
sein  wiedererscheinen  im  frühling.  —  FiorelU:  Wiederabdruck  ei- 
nes in  wenigen  exemplaren  vertheilten  programmes :  der  Verfasser 
hat  entdeckt ,  dass  Pompeji  zwei  hauptstrassen  von  süden  nach 
norden  und  zwei  von  westen  nach  osten  hatte;  dadurch  wurde  es 
in  neun  quartiere  oder  Stadtviertel,  regiones,  getheilt;  jedes  der- 
selben bestand  aus  einer  anzahl  insulae.  In  einem  besonderen 
buche  wird  Piorelli  nach  diesem  gesichtspunkt  eine  beschreibung 
Pompeji's  geben;  eine  karte,  in  6  blättern,  welche  bereits  fertig 
liegt,  wird  von  den  bisherigen  entdeckungen  genaue  recbenschaft 
geben.  —  Minervini:  neue  entdeckungen  in  Pompeji:  Strasse  des 
amphitheaters.  Inschriften.  Forts,  aus  nr.  148.  —  Minervini: 
inscbrift,  das  alte  Cales  betreffend.  —     Nr.  153:  [wahrscheia- 
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lieh  aus  versehen  ist  eine  zweite  nummer  so  bezeichnet  worden; 
dein  während  die  erstere  auch  nr.  2  des  VH  jahrganges  heisst, 
wird  diese  or.  3  des  VII  jahrganges  genannt.]  Minervini:  münze 
des  alten  Baleüum,  welche  der  herzog  von  Luynes  im  ersten  Jahr- 
gang des  Bull,  der  Stadt  Vale  dum  zugeschrieben  hatte.  Eine  an- 
dere hier  neu  von  Minervini  mitget heilte  münze  bestätigt  die  von 
dem  letzteren  schon  damals  geäusserte  ansieht  —  Minervini; 
zwei  kleine  pyramiden  mit  inschriften,  von  dem  Marchese  von  Mon- 
ferrato  dem  mus.  Borb.  geschenkt.     Die  eine  der  inschriften  ist: 

m 


SACRA 

anstatt:  Junonei  Lovcinai  Tuscolanai:  v  in  ov  hält  er  mit  Ritsehl 
für  einen  consonanten,  fuhrt  weitere  beispiele  (Lovcius  etc.)  an 
und  fuhrt  es  auf  das  oskische  zurück.  Die  zweite  inschrift  hat 
nor  noch  lesbar, 


8 


Cybele  oder  Semele«  —  Minervini:  einige  erläuteruagen  der  in 
148  mitgetheilten  sunnitischen  inschriften.  —  AvelUm :  über 
die  inschrift  eines  cumänischen  gefässeB,  auf  welchem  zwei  frauen 
abgebildet  sind,  von  denen  die  eine  eine  lyra  und  einen  langen,  dün- 
nen stecken  hält:  eine  contopectria  nach  Quaranta  und  Minervini; 
inschrift:  (ZyETZtoTEP,  welche  AveUino  nicht  auf  die  figuren, 
sondern  auf  das  getäas  bezieht  Er  erklärt  nämlich  das  letztere 
fr*  einen  xnoTjyo  J<oy  c<ot^gt  aus  welchem  bei  gastmählern 
der  dritte  trunk  genommen  wurde  (tow  tgitov  r<p  tsoorijQi).  Viel- 
leicht ist  anch  nur  tv  emtiq  zu  lesen ,  als  der  aus  ruf  der  trin- 
ker.  —  Minervini:  neue  erwerbungen  von  inschriften  (9)  für 
das  borbonische  museum.  —  Nr.  154:  Cocedoni;  bemerkungen 
über  v.  Koehne's  description  du  musee  de  feu  le  Prinoe  Basile 
Kotschoubey  cett.  Petersb.  1857:  [s.  Philol.  XIII,  p.  761).  — 
Nr.  155;  Minemini:  der  mythus  von  Phryxus  und  Helle,  mit  be- 
ziebung  auf  ein  gefäss  aus  Posidonia  ,  mit  rothen ,  stellen  weis 
weissen  und  gelben  figuren  auf  schwarzem  gründe,  Abbildung 
'st  beigegeben.  In  der  mitte  Pbryxus  und  Helle  auf  dem  widder, 
vor  ihnen  ihre  mutter  Nephele;  hinter  ihnen.  Bacchus  auf  einem 
panther,  ihr  vertreiber;  unter  ihnen  meeresgottheiten  Glancus  und 
^ylla;  fische,  meeresungeheuer  etc.    Der  name  des  maiers  ist 
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nit  den  Worten  angegeben  A  ESTE  AX  ErPA&E  <  (forties  etzt 
in  nr.  156).  —  Nr.  156:  Caved oni :  wer  war  Bacchius  Ju- 
daeus?  Dieser  name  befindet  sich  auf  der  rückseite  einer  münz« 
der  gens  Plotia  (des  A.  Plautius  aed.  cur.  700)  zugleich  mit  ei- 
ner abbildung  der  person,  welche  in  der  linken  den  zügel  eines 
cameeles,  in  der  rechten  einen  Ölzweig-  hält  und  das  knie  in  der 
Stellung  eines  bittenden  beugt.  Vielleicht  ein  könig  in  Arabien, 
jüdischer  religion,  yon  Aretas  dem  könige  der  Nabatäer  abhängig. 
Es  wird  nämlich  in  Diodor.  fr.  ap.  A.  Mai  script.  Vat.  II,  p.  12» 
neben  diesem  könig  unter  den  von  Pom  pejus  (dessen  legat  Plo- 
tius  gewesen  sein  muss)  unterworfenen  fürsten  auch  ein  ßaailev? 
/4(>u(it<09  genannt.  —  Borghesi:  über  kaiser  Pupienus,  hauptsäch- 
lich nach  inschriften  (fortgesetzt  in  nr.  158).  Danach  sind  die 
beiden  Gordiane  ungefähr  in  der  mitte  des  februars  238  in  Tis- 
dra  gewählt,  in  Rom  zu  anfang  des  märz  anerkannt  worden; 
Pupienus  und  sein  amtsgenosse  Balbinus ,  aber  nicht  von  ihrem 
consulate  aus,  ungefähr  den  23  märz  238  gewählt  worden  und 
buben  etwa  bis  zum  20ten  juni  desselben  jahres  regiert.  Unter 
den  inschriften  befinden  sich  auch  unveröffentlichte  von  Rossi  und 
Visconti  zur  Verfügung  gestellte;  die  erst  ere  (aus  den  katakomben) 
ergänzt  Borghesi: 

Clodiae  Ve 

rACI  •  FILIAE  PV  11 

AmarANTIAE  •  PVLCHRAE  SEXT  •  PA* 

et  pu  PIENI  •  MAXIMI  GOTHIC 

C  •  V  •  COS  II  Cq 
luSTAE  •  PVLCHRAE  PVP1EN1C 
Durch  diese  inschrift  wird  bestätigt,  dass,  wie  auch  die  münzen 
beweisen,  Pupienus  zweimal  consul  war,  das  zweitemal  234,  wo 
in  den  fasten  zu  schreiben  ist  M.  Clodius  Pupienus  Maximus  II, 
Agricola  Urbanus  consoles.  —  Nr.  157:  Minermni:  die  jagd  des 
Darius  in  Susa  und  andere  persische  jagden  auf  einem  gefasse 
von  Canosa  (mus.  Borb.)  und  einem  anderen  von  Kertsch :  beide 
en  basrelief  mit  bunten  figuren.  Das  letztere  jetzt  in  Petersburg, 
ein  salbengefäss  von  dem  Athenienser  Xenophantus,  wie  die  auf- 
scbrift  zeigt,  von  welchem  die  halberhabenen  figuren  herrühren, 
hat  den  namen  Dareios  einer  der  personen,  andere  namen  andern 
figuren  beigesetzt,  und  hat  zu  vielen  besprechungen  (von  Ourtius, 
Due  de  Luynes,  Gerhard)  veranlassung  gegeben.  Da  die  Chimaera, 
welche  auch  auf  dem  gefäss  vorkommt,  auf  den  münzen  von  Pantica- 
paeum  gewöhnlich  ist,  so  hat  man  die  jagdscenen  auf  diesen  ort  be- 
zogen. Anders  Minervini.  Er  sieht  in  den  abbildungen  nicht  eine 
einzige  jagd,  sondern  verschiedene  jagdscenen  .  und  fasst  die  auf 
den  Bildern  angebrachten  attribute  ,  thiere  und  pflanzen  als  Sym- 
bole der  verschiedenen  provinzen  des  persischen  reiche:  der  greif 
und  der  baerrianer  Ar  tarn  es  bezeichnen  die  besitzüngen  gegen  Indien 
and  das  erythräiacne  meer ;  die  bäume,  <iie  lilie  (iria  Susiana),  die 
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dreifüsse  und  die  berühmte  jagd  des  Darius  (nach  Berod.  III, 
129)  Medien  und  den  persischen  golf;  die  chimäre  aus  Lyeien 
und  der  Mysier  Seisames  (Aesch.  Pers.)  die  theile  des  reichs  ge- 
gen 'das  aegeische  meer ;  endlich  die  palme  und  der  satrap  Abro- 
comas  (Xen.  Anab.)  die  besitzungen  von  Syrien  und  Phönicien; 
einige  andere  namen  sind  nicht  lesbar.  Bin  Athenienser  konnte 
wohl  ein  solches  bild  malen ,  weil  es  auf  den  rühm  Athens  hin- 
deutete. Das  gefäss  von  Canosa,  sonst  dem  andern  durchaus  ähn- 
lich, enthält  nur  die  Darius  jagd  und  ist  offenbar  von  demselben 
künstler.  —  Minervini:  neue  entdeckungen  in  Pompeji:  ein  ge- 
bäude  am  forum  mit  einem  gemach,  welches  einem  andern  in  ei- 
ner palaestra  gleicht,  das  nach  einer  dort  gefundenen  inschrift 
desirietarium  heisst.  Pinati  und  Minervini  halten  es  für  ein  «Xutt- 
ifatop  Poll.  Onom.  VII,  166,  auch  von  Vitr.  V,  12  elaeatkecium 
und  von  Plin.  ep.  II,  17  unctorium  genannt;  in  der  nähe  des  fo* 
rums  gelegen  wird  es,  zum  abwaschen  and  salben,  für  den  ge- 
brauch den  gladiatoren  bestimmt  gewesen  sein,  die  nach  Vitruv 
in  den  italienischen  städten  ihre  kämpfe  auf  dem  markt  anstell- 
ten. Es  schliesst  sich  ein  excursus  an  über  diese  gladiatoren- 
kampfe  auf  dem  forum.  In  einem  andern  getassartigen  gemach 
desselben  gebäudes  sieht  Minervini  ein  spoliarium,  wohin  die  verwun- 
deten gladiatoren  mit  dem  haken  gezogeu  wurden ,  um  ihrer  blu- 
tigen waffen  beraubt  zu  werden  (Lips.  Satur.  I,  18.  Henzen  expl. 
mus.  Burgh.  58). -^-Nr.  158decbr.  1858:  Cavedoni:  aus  einer  münze 
Trajans,  nicht  genau  genug  von  Eckhel  cat.  Mas.  Caes.  n.  193  und 
von  Lenormant  beschrieben,  schliesst  der  Verfasser,  dass  die  bei- 
den neuerdings  gefundenen  statuen,  Dacier  darstellend  (s.  Gior- 
nale  di  Roma  vom  27.jan.  1859,  wo  Visconti  den  fünd  beschreibt) 
zu  einem  monument  gehört  haben,  welches  um  106  vom  senat 
oder  volk  Trajan  gewidmet  worden  war.  —  Minervini:  zwei 
neue  inschriften  aus  Capua,  die  eine  vom  Verfasser  restituirt,  die 
andere  von  Janelli  zur  erklärung  der  ersteren  beigebracht,  beide 
auf  einen  lesHarius,  bändler  mit  fertigen  kleidungsstückee  bezüg- 
lich.   Die  erster«  ist 

P     CER[V1V]S     P     L  DIOGENES 
|VEST]IARIVS 
CAE[SIAE]    3  •  L  •  BVLE  •  • 
CER[VIAE]    PL-  IRENA[E] , 

SIBI  •  ET  -  SVIS 
AGR1AE    ML-  HILARAE 
M  •  AGRIO    M    L  PHILEMONI 
[AGRIO]  M  •  L.  HILARO 
Die  voo  Mommsen  unter  den  falschen  oder  verdächtigen  aufge- 
führte inschrift  nr.  547  ist  nach  dem  zeugniss  von  Jannelli  echt. 
Bemerkungen  über  die  vestiarii.  —    Minervini:  nach  trag  zum  my- 
thus  von  Phrixus  und  Belle  (in  nr.  155).    Seine  dort  gegebene 
erklärung  stützt  Minervini  noch  durch  den  umstand,  dass  nach 
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Diod.  IV,  12  eiae  andere  Nephele  (die  des  laton)  auch  einen  söhn 
Phrixus  hatte.  —  Nr.  159  Januar  1859:  Nlinerpini;  neäe  ent- 
deckungen  in  Pompeji.  Inschriften.  Bilder.  Ein  esel,  der  ithy- 
phallisch  auf  einen  löwen  gestiegen  ist  und  über  welchem  die 
Victoria  fliegt,  wird  auf  den  berühmten  esel  der  schlacht  von 
Actium ,  Nicoo,  bezogen  ,  Suet  Aug.  XCVI.  Plat.  Ant.  XLV*  der 
löwe  ist  auf  Antonius  zu  deuten,  Eck  hei  doctr.  numoi.  VI,  44.  — 
Minertni:  neue  Inschriften  des  mus.  Borb.  (forte,  aus  nr.  153).— 
Nr.  160:  Miner  pini.  neu  entdeckte  griechische  ioschrift  auf  der 
basis  einer  ebenfalls  wiederaufgefundenen  säule  de«  alten  Neapels, 
auf  den  flötenbläser  Aelias  Antigenides  bezüglich,  aus  der  seit 
des  Antoninus  Pius.  Es  -geht  aus  der  inscbrift  hervor  ,  dass  die 
musiker  ein  collegium  sacrum  bildeten,  an  dessen  spitze  eia  a?Z<*~ 
Q4v?  stand.  Abhandlung  über  diese  collegien.  Jener  musiker 
wird  ferner  thymelicus  genannt  (weil  die  auffübrungeo  von  musik 
auf  der  thymele  stattfanden),  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was 
Vitr.  V,  8  und  Plut.  Fab.  c  4  berichten.  Es  werden  ia  der  In- 
schrift auch  die  feste  des  Aesculapius  in  Nicomedia,  dem  geburts- 
orte  des  flötenbläsers  erwähnt.  Die  saule  hat  offenbar  zu  einem 
theile  des  theaters  von  Neapel  gehört ,  dessen  stelle  zugleich  durch 
den  fundort  bestimmt  wird.  —  Minervmi:  neue  Inschriften  des 
mus.  Borb.  ( fortsetzt! ng  aus  Nr.  159).  —  Nr.  161 :  Quidvbaldi : 
über  sechszehn  fasser  (weinfasser)  von  terra  cotta,  welche  in  der 
nähe  des  Sarno  gefunden  worden  sind,  zum  theil  mit  dem  namen 
der  verfertiger;  zugleich  über  die  verschiedenen  namen  der  stadt 
Nuceria  (fortsetx.  wird  folgen).  —  Hinermni:  neue  eotdeekun- 
gen  in  Neapel  beim  Castel  Capuano :  begräbnissplati.  Inschrif 
ten.  —  Nr.  162:  (?.  Colucci:  neue  entdeckungen  im  alten  Ner- 
sae ,  der  stadt  der  Aequer  (Virg.  Aen.  VII,  744).  Oskische  in- 
schrift,  durch  welche  die  ansieht  Mommsens  (osk.  stud.  p.  11 — 
13,  nachtrage  zu  den  oak.  stud.  p.  28)  und  Abekens  (mktelita- 
lien  p.  46.  83.  93 — 97),  dass  die  Volsker  and  Aequer  nicht  Os- 
ker seien,  widerlegt  wird.  Zugleich  wird  bei  Virgil  die  lesart 
Nersae  gegen  die  andere  Nursae  durch  die  inschrift  festgestellt 
und  ausserdem  die  schon  früher  vermuthete  tage  des  alten  Ner- 
sae  zur  gewissheit  erhoben.  Ferner  fragmente  lateinischer  In- 
schriften. Minervini  fügt  zu  dem  vorhergehenden  aufsatz  beiner« 
kungen  hinzu.  —  /V.  di  S.  Giorgio:  über  eine  bronzebüste,  im 
hause  des  citkaröden  in  Pompeji  gefunden,  welche  man  für  ein 
porträt  Cicero's  gehalten  hat.  Der  fürst  zeigt,  dass  man  sie  viel- 
mehr für  die  bildliche  darstellung  eines  Vaccula  halten  müsse,  da 
an  demselben  orte  eine  andere  bronze,  das  vordertheil  einer  kuh 
darstellend  ,  gefunden  ist ,  vielleicht  M.  Nigidins  Vaccula.  —  Mi- 
nereini:  zwei  numismatische  bemerkungen  über  die  maus  der  gems 
Quints*,  vielleicht  ein  symbol  des  zu  namens  Trogus  (der  herzog 
von  Luvnes; hält  sie  für  ein  symbol  des  cognomen  Hut);  und  über 
eine  münze,  die  man  fiir  eine  lilybäische  gehalten  hat.  ^  Ä. 
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Gorvcci  g-iebt  kenntniss  vod  einem  dritten  limes  Gracchnnus  (s. 
nr.  145  und  152),  mitgetheilt,  wiewobl  nicht  genau,  in  S tori a  dt 
Suessola  von  Lettieri ;  der  fundort  Capo  die  Conen  bei  S.  Lucia 
g-iebt  die  östliche  granze  des  ag-er  Campanus  an,  wie  jener  andre 
die  nördliche,  und  zugleich  die  gränz marke  des  ag-er Caudius  gegen 
die  feldmark  von  8uessula,  das,  wie  Festus  angiebt,  damals  prafeo- 
tur  war,  indem  seit  Sulla  (s.  Frontin.  p.  237  Lacbm.)  eine  colonie 
dahin  geführt  worden  war. —  Mineroini :  Inschriften  (graffiti)  von 
Pompeji.  —  Mtnervim:  bemerk  ungen  zu  RutTaele  Garucci  „I 
marmi  antichi  di  Fabrateria  Vetere  oggi  Ceccano".  Rom.  1858. 
Correspondence  tiutnure ,  1859,  n.  14:  traduction  poetique 
les  plus  remarquables  de  Htndare,  avec  des  analyses  rat- 
et des  notes  historiques  et  grammatical,  preceded  d  un 
sur  ce  poete  et  zur  la  vraie  maniere  de  le  traduire,  par 
i*  Francois  VauvMers.  Nouvelle  edition  cett.  Paris.  1859. 
xxxviii,  p.u.  880:  kurze  anzeige  von  Fr.  Duebner,  der  hervorhebt, 
wie  diese  ausgäbe  aus  pietät  hervorgegangen  und  andeutet,  dass 
die  deutsche  pbilologie  von  dieser  arbeit  eben  keinen  nutzen  zie- 
hen könne.  Es  ist  auch  ein  leben  Pindar's  gegeben. — -  Nr.  15: 
A.  de  Barthe'lemy,  la  numismatique  en  1858:  anfang  einer  Über- 
sicht über  die  leistungen  in  diesem  fache  in  Belgien ,  Frank- 
reich, Italien :  bei  Saulcy  und  Beule  wird  besondert  verweilt,  eig- 
nes aber  nicht  gegeben.  —  Nr.  16:  A.  de  Barthelemy,  la  nu- 
mismatique en  1858:  schluss,  der  sieb  nur  aufarbeiten  in  Frank- 
reich bezieht.  —  Nr.  17:  sur  un  passage  d'Apulee:  bezieht  sich 
auf  einen  aufsatz  in  nr.  9 :  s.  Philol.  XIV,  p.  455 :  es  ist  für  die 
kenntniss  der  französischen  philologie  dieser  artikel  nicht  ohne 
interesse.  —  P.  398  mittheilungen  von  Übersetzungen  aus  Aristo- 
phanes von  Faiies.  — -  Nr.  18,  p.  429:  Uxeiiodunum ,  par  Paul 
Bial.  8.  Besancon.  1859:  es  soll  diese  Untersuchung  zur  entschei- 
dung  über  die  läge  vm  Alesia  (Pilol.  XIII,  p.  572)  beitragen.  — 
Nr.  20:  Fr,  Duebner,  ua  mot  sur  Aristophane,  p.  467:  in  be- 
zug  auf  einen  aufsatz  von  Nettement  in  fUnien  vom  30.  august 
a.  c,  in  dem  Aristophanes  als  feind  der  freibeit  u.  s.  w.  darge- 
stellt wird :  Dübner  zeigt,  wie  um  das  wahre  zu  sagen,  Nettement 
stets  das  gegentheil  von  dem  hätte  sagen  müssen,  was  er  sagt. — 
Nr.  21 :  Tarnt  i^ey  de  Larroque ,  sur  la  mort  de  Pausanias :  mit  be- 
zug  auf  irrtbümer,  welche  in  betreff  des  todes  des  siegers  bei 
Platää  von  Franzosen  in  neuerer  zeit  begangen  sind,  werden  kurz 
die  nachrichten  aus  den  alten  über  das  angegebene  factum  zusam- 
mengestellt. —  Nr.  22  (Octobre):  Fr.  Duebner,  sur  une  lettre 
d' Auguste  a  Horace,  p.  510:  in  den  worten  aus  dem  briefe  des 
August  an  Uoraz  in  Sueton.  Vita  Horatii:  itaque  licebü  in  sexta- 
riolo  scribas  cum  eireuilus  cett.  wird  dum  statt  cum  vorgeschlagen 
zu  lesen;  daran  reiht  sich  ein  wort  über  Horat.  Serm.  1*  4,  11.  10, 
20,  in  welchem  ein  aufsatz  von  Quicberat  über  diese  stellen  in  der 
de  (instruction  publique  vom  5.  October  a.  c.  empfohlen  wird. 
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Revue  archiologique  XV,  12:  Lauqlois ,  lea  mine*  de  Seleu- 
de  dani  la  Cükie  -  Trachee  p.  748.,- 54.  Unter  den  hier  be- 
schriebenen reiten  der  stadt  gehören  dem  alterthunt  an :  die  ruinen 
von  zwei  nahe  bei  einander  stehenden  tempeln,  eine  römische 
brücke  mit  sechs  bogen,  Säulenhallen,  ein  theater,  ein  grosser 
Wasserbehälter  und  die  in  felsen  gehauene  nekropole,  letztere  aus 
byzantinischer  seit  —  In  den  „nouvelles  et  decouvertes"  findet 
sich  eine  notis  über  das  fortschreiten  der  arbeiten  zur  topographie 
des  alten  Galliens  (s.  Philol.  XIII,  p.  572). 

XVI,  1:  Maury,  fragment  d'un  memoire  nur  Phistoire  de 
l'astrologie  et  de  la  magie  dans  f  antiquity  et  au  moyen  äge  p. 
1 — 24.  —  Aucapitaine ,  ruines  romaines  ä  Abizar,  tribu  des  Beni- 
Ojennad,  et  chez  les  Beni -Raten  (Kabvlie)  p.  25 — 31,  darunter 
ein  relief  einen  Berber  als  k rieger  zu  pferde  darstellend  y  .reste 
römischer  festungswerke  und  ein  grabdenk  mal  von  den  Römern 
einem  Berber-  häuptling,  der  mit  ihnen  verbündet  war,  errichtet.  — 
Chaudruc  de  Cra*annes ,  lettre  ä  M.  Leon  de  Maleville ,  p.  46 — 
49,  enthält  das  resultat  von  ausgrabungen  in  der  Mansio  Cosa 
in  dem  gebiete  von  His  pal  ia,  unter  denen  auch  darstellungen  gal- 
lischer gottheiten ,  des  Belenus  und  tier  Belisana.  —  2 :  Reper- 
toire archtologique  de  la  France  p.  117—21  enthält  den  plan  ei- 
nes herauszugebenden  werkes,  welches  die  kunstdenk  mal  er  in 
Frankreich  aus  den  verschiedensten  Zeitaltern  enthalten  wird.  — 
3:  Judas;  sur  un  monument  punique  inedit  p.  167 — 6Ö>  die  is- 
schrift  des  gefässes  (?)  wird  gelesen.  .  .  .  Benesmouniton  fils  de 
Bodmelk'art:  misk'als  100.—  BeuU,  explorations  de  Carthage  p. 
170  —  80,  auszug  aus  einem  beriebt  an  die  pariser  akademie 
über  die  ausgrabungen  in  Karthago,  die  der  vf.  auf  eigene  kosten 
angestellt  hat:  namentlich  hat  er  das  unterste  Stockwerk  der  be- 
rühmten alten  mauern  an  der  bürg  wieder  aufgefunden,  das  wenn 
auch  nicht  als  stallung  für  elephanten  hat  benutzt  werden  kos* 
neu,  doch  räum  für  magazine  u.  dgl.  in  sehr  ausgedehnter  weise 
enthielt.  Auch  der  tempel  des  Aesculap  wurde  wiedergefunden, 
doch  verhinderte  es  die  ausgrabung,  dass  an  der  stelle  eine  capeüe 
des  h.  Ludwig  steht;  endlich  wurde  noch  ein  gebäude  entdeckt, 
das  vielleicht  der  sitz  des  römischen  proconsuls  gewesen  ist.  Aus- 
führlicheres über  diese  ausgrabungen  und  entdeckungen  verspricht 
prof.  Beule*  demnächst  in  einem  besonderen  buche  zu  geben.  — 
4:  Gigvei,  sur  Peleetrum  d'Homere  p.  235—41,  der  die  meinung 
Laborte's,  dass  mit  dem  homerischen  electrum  das  email  gemeint 
sei,  gegen  Lasteyries  weiter  zu  vertheidigen  sucht.  —  ö:  a?Eck- 
Hein,  etudes  sur  la  grammaire  vedique,  p.  321-^-52.  — >  Jtonter, 
sur  une  inscription  romaine  decouverte  dans  les  environs  ;des  bains 
de  Saint- Gervais,  en  Savoie,  p.  353—64.  Die  betraffende  In- 
schrift ist  nach  einer  schlechten  copie  zuerst  in  dem  Journal  de 
Geneve  1853,  dann  im  Bulletin  de  Pinstitut,  1854,  von  Benzen 
und  Mommse»  behandelt :  nach  genauer  lecture  beisst  sie  nun  so  : 
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\  KX  AUCTORITA[TE]  >       ,  i  .r  .  . 

IMP.  CAES.  VESPASIAN  ,   ,s  , 

AVG.  P0NTIF1CIS.  MAX 

TR1B.  POTEST.  V.  COS.  V. 

DES1G.  VI  : 

CN.  PIN  AR  I  VS.  CORNEL 

CLEMENS  LEGEIVS.  PROPR  1  -i 

EXERCITVS  GERMANIC1  t 
SVPER10R1S.  INTER 

VIENNENSES  ET  CEVTRONAS 
TERMINAV1T  . 
Der  Dane  der  Viennenser,  den  Renier  schon  früher  vermuthet 
hatte,  ist  dadurch  bestätigt  worden.  Wichtig  ist  auch  der  name  der 
Ceutroner,  die  nicht  Centroner  heissen,  wie  bisher  bei  den  Schrift- 
stellern gelesen  wird:  der  vf.  hat  die  wenigen  Inschriften  ver- 
gleichen lassen,  auf  denen  sieh  der  name  findet  und  es  hat  sich 
ergeben,  das«  auch  da  Ceutrones  steht.  Danach  ist  also  nun  auch 
Caes.  B.  G.  I,  10  Ceutrones  (so  auch  die  besten  handschriften) 
zu  lesen,  und  auch  S trab.  IV  ,  320  ff.  (mit  mehreren  handschriften) ; 
Plin.  III,  20,  24  etc.;  Ptol.  III,  p.  178  zu  ändern.  —  Con- 
tent, dlcouvertes  de  sepultures  gallo  •  romaines  du  IVe  au  Ve  sie-  • 
de,  pres  les  Riceys  (Aub.)  p.  368—78.—  7:  <? Eckstein.  Etudes  (sur 
la  grammaire  vedique,  p.  410 — 26.  —  Langlois,  numismatique  de 
rAbysstnie  p.  432 — 38 ,  verdient  insofern  hier  erwähnung  als  die 
abyssiuischen  goldmünzen  des  sechsten  und  siebenten  jahrhunderts  n. 
Chr.,  die  hier  mitgetheilt  werden ,  griechische  legenden  führen.  — 
8:  d Eckstein.  Etudes  etc.  p.  445 — 85.  ~-  Ctnac-Moncaut,  inscriptions 
Vasco  -  Romaines  de  Saint  -  Bertrand  de  Comminges  p.  486-— 91. 
Die  hier  mitgetheilten  Inschriften ,  sa  mint  lieh  aus  dem  alten-  Lug- 
dunum  Convenarum  und  umgegend  herrührend,  sind  mit  wenigen 
ausnahmen  votivsteine:  die  götternamen  sind  nicht  romisch,  son- 
dern local,  der  verf.  sucht  sie  aus  dem  baskischen  zu  deuten. 
Wir  vermögen  hier  allerdings  nicht  zu  folgen,  sind  aber  ziemlich 
misstrauisch  geworden  durch  die  art  wie  einige  Inschriften  gele- 
sen werden  z.  b.  ASTOILUN  |  NO.  DEO  |  C.  FABIVS  |  LASCI- 
VOS  I  V.  S.  L.  M.  =  Au  dieu  Astoillun  C.  Pabius  a  implore  les 
dieux  d'amour:  diese  liebesgÖtter  sind  also  aus  dem  zunamen 
Laseivos  entstanden.  Oder:  LEHEREN  f  MARTI  |  FITVL1VS 
A  |  MOENI  F1L  |  V.  S.  L.  M.  =  Au  dieu  Mars  Leherennus  Fi- 
tulius  fils  de  Moenis  etc.  Viele  Inschriften  sind  übrigens  ohne 
paraphrase  geblieben :  hoffen  wir,  dass  wenigstens  die  copieu 
treu  sind,  damit  sie  von  kundigerer  hand  verwendet  werden  kön- 
nen.—  Chaudrue  de  Cratannes  berichtet  p.  496 — 99  über  gegen- 
stände die  bei  der  Matisio  Cosa,  in  der  nähe  von  Toulouse,  gefun- 
den worden  sind ,  einige  kleine  bronzefjguren ,  ein  gewichtstück 
dem  römischen  pfunde  entsprechend  und  ein  altar  der  Fortuna, 
die  anfangsbuebstaben  der  vier  zeiien  sind  erhalten : '  FORT(unae) 
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|AV(gustae)  |  CO  |  V.  (fi.  L.  M).  —    R.  L,  lampes  fu- 

nlraires  du  mus£e  de  Constantine  p.  500 — 501 ,  stellen  kämpfe 
in  der  arena  dar,  auf  dreien  erscheint  ein  Threx  und  ein  Samnis  im 
kämpfe,  auf  einer  ein  Samnis  allein;  ferner  ein  bestiarius,  end- 
lich auf  zweien  wagenrennen.  —  9 :  R.  L. ,  lampes  fun6raires 
du  musle  de  Const  p.  560-61,  sechs  lumpen,  darunter  eine  mit 
einem  loch  in  der  nase  des  auf  derselben  dargestellten  Helios, 
wahrscheinlich  zum  aufhängen,  eine  ist  aus  dem  monogramm  als 
christlich  kenntlich  gemacht,  eine  hat  die  Inschrift  CM  AR  EVP.  — 
10:  Vincent,  explication  d'une  scene  relatife  a  la  musique,  repre- 
sentee sur  un  vase  grec  du  musee  de  Berlin  (n.  626)  p.  628 — 
632  ist  ein  auszug  aus  einem  in  der  französischen  akademie  ge- 
vortrag,  der  die  erklärung  von  Fetis  bekämpft 

des  deux  mondes,  T.  18,  livr.  4,  1858,  p.  78Ö:  E 
Hatten   Etudes  sur  l'antiquite  grecque:  (art  et  la  predication 
d' ho  er  ate:  nach  bemerkungen  über  die  geltuog  des  Jsokrates  bei 
Franzosen  des  vorigen  Jahrhunderts  und  über  die  A  then 's  für 
zeit  überhaupt,  hebt  Uavet  p.  789  die  philosophische  Stellung 
des  Isokrates  zunächst  hervor  und  bezeichnet  ihn  als  sokratiker: 
(es  idees  d ' Isoer ate  sont  Celles  de  t&cole  toeratique.  avec  let  nuan 
cet  partieulieret  de  son  caractere  et  ton  etprit:  davon  hangt  dann 
seine  politische  Stellung  ab ;  er  ist  antidemokratisch  und  findet  darin 
Uavet  einen  mangel  an  treue  gegen  den  staat    Dabei  ist  aber  Iso- 
krates un  konnexe  komme  et  un  sage :  son  naturel  ett  essenHellemen/ 
modiri:  it  ne  comporte  ni  vertut  sup  rem  et  y  ni  torts  graves  Daher 
denn  die  art  seiner  lehren ,   ferner  sein  verhältniss  zu  den  kÖ 
nigen  seiner  zeit ,  seine  Verschiedenheit  von  Demosthenes ,  der, 
während  Isokrates  von  Philipp  von  Makedonien  alles  gute  für  Hel- 
las hoffte,  ihn  glühend  hasste:  la  tuperioriU  de  Demottkeme  n'est 
pat  teulement  qu*il  agit  par  la  parole,  mois  guii  agit  en  grand  ei- 
toyen:  daher  fehlt  es   denn  dem  Isokrates  an  kraft.  In 
zweiten  abschnitt,  p.  813,  geht  dann  der  vf.  näher  auf 
redsarakett  ein  und  dabei  davon  ans,  dass  Isokrates  sein  publikum 
nur  suche  in  den  honnetes  gens,  daher  ohne  leidenschaft  sei,  seine 
Vollendung  als  red n er  aber  in  der  disposition  und  composition  do 
di scours  finde:  es  wird  dann  einzelnes  übersetzt,   Isokrates  let- 
chenrede  mit  der  des  Hyperides  p.  828,  mit  Cic.  or.  p.  Marcello 
p.  825  verglichen,  auch  neuere  wie  Pascal,  Bossuet,  Balzac  her- 
angezogen und  einzelne  eigentbümliclikeiten,  wie  das  deeeloppe- 
menl,   die  trefflichkeit  des  nombre  bei  ihm,  das  fehlen  einzelner 
mittel,  wie  der  kypotyposet  hervorgehoben. 
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Eos. 

Eos  bezeichnet  das  tageslicht  vom  morgen  bis  zum  abend  '), 
als  göttin  aber  vorzugsweise  die  morgen  röthe,  jedoch  keineswegs 
ausschliesslich,  wie  die  Aurora  bei  den  römischen  dichtem.  Die 
chore  der  Eos  im  westen  kennt  die  Odyssee  2) ,  und  meine  an* 

1)  Odyssee  5,  390.  19,  57t. 

2)  Odyss.  12,  3  sq.: 

v^üov  ig  Aiairjv  ofo  i'  'Hove  rjQtyiyfitjg 

olxkt  xai  %OQoi  tifft,  xal  ävroXai  'Rtkioto. 
Die  homerische  dichtung  konnte  die  sonne  und  das  tageslicht  nicht 
in  dem  hades,  wie  sie  ihn  beschreibt,  während  der  nacht  ruhen  las- 
sen, denn  sonst  wurde  derselbe  erleuchtet  gewesen  sein,  daher  nimmt 
sie  eine  insel  fern  am  ende  der  weit  an,  wo  Helios  und  Eos,  nach» 
dem  sie  den  himmel  durchwandert,  nachts  ruhen,  und  woher  sie  nach 
dieser  ruhe  am  morgen  wieder  an  den  himmel  hinauf  ziehen.  Eine 
genaue  erörterung,  wie  sie  westlich  zu  dieser  insel  kommen  und  an 
der  ostseite  morgens  emporsteigen,  liegt  der  dichtung  fern,  denn  Ton 
Systemen  ist  bei  Homer  nichts  zu  finden,  und  nur  jede  sache  für  sich 
genommen  richtig  und  anschaulich,  wie  man  recht  deutlich  an  der 
Behandlung  der  dinge  im  hades  sehen  kann,  welche  roll  widerspräche 
ist,  wie  ich  einmal  nachgewiesen  habe,  sobald  man  nämlich  den  tnaass- 
ttab  eines  systems  anlegen  will.  Von  dieser  behausung  am  ende  der 
weit  heisst  der  Sonnengott  Hekatos,  der  ferne,  und  die  tagcsgöltin 
könnte  davon  Hekate  heissen,  doch  hat  man  diesen  namen  der  gro- 
ssen erdmutter  gegeben,  welche  dort  das  todtenreich  besitzt  und  be- 
herrscht, aber  wie  sich  aus  der  hesiodischen  dichtung  ergiebt,  schon 
ziemlich  frühe  (was  man  nämlich  in  der  griechischen  mythologie  frühe 
nennen  darf)  als  grosse  lebensmüder  richtig  erklärt  ward,  welche  nicht 
allein  die  todten  aufnimmt  und  beherrscht,  sondern  auch  allem  leben 
Torsteht.  Darum  ist  auch  Hermes  ihr  gesellt  worden,  welcher  als 
pelaegischer  Imbros  in  der  zerynthisrhen  grolte  ihr  gälte  wird.  Die 
ansieht,  dass  die  sonne  mit  der  lebensmüder  den  segen  der  natur  er- 
zeuge, ist  nicht  der  art,  dass  man  sie  als  dem  griechischen  geiste 
fremd  bezeichnen  müsste ,  die  semitische  anschauung  aber,  dass  das 
segenskind  hinwieder  gälte  der  eigenen  mutter  werde,  war  ihm  so 
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sieht,  die  fahel  habe  ohne  rücksirht  auf  die  natürliche  beschaffen  - 
heit  der  dinge  östliche  mythen  nach  dem  westen  versetzt,  habe 
ich  längst  als  irrig*  erkannt.  Wir  sehen  die  dinge  der  ostgegend 
^ind  der  westgegend  mehrmals  einander  entsprechen,  weil  dort  die 
sonne  auf-  hier  untergeht.  Im  osten  herrscht  Aeetes,  im  westeu 
ist  die  aeaeische  insel,  dort  wohnt  Medea,  welche  die  Zauber- 
kräfte besitzt,  hier  die  verwandte  zauberiu  kirke.  Beiden  gehört 
diese  kraft  wegen  der  nähe  der  unterweit,  da  die  sonne  dort  aus 
der  unterweit  herauf-  hier  in  dieselbe  hinuntergeht,  beide  somit 
der  unterweit  vertraut  sind,  und  die  kenntniss  ihrer  dinge  besitzen. 
Rigveda  sagt  von  der  indischen  Eos ,  dass  Indra  sie  tödtet  und 
dass  ihr  wagen  im  westen  sinkt.  Ausführlicher  heisst  es  an  einer 
andern  stelle:  0  Indra  —  ein  weib,  des  himmels  tochter  wollte 
den  tod,  du  hast  ihr  ihn  gegeben.  Eos  machte  sich  gross,  du 
hast  sie  vernichtet.  Die  zitternde  Eos,  getroffen  durch  dich, 
stürzte  vernichtet  vom  wagen,  und  dieser  zerbrochen  senkte  sich 
in  den  Vipasa  welcher  ferne  fliesst  (der  heutige  Bcyah  im  westen 
des  Pendschab). 

Eos  hat  den  Tithonos  zum  gemahl,  und  kommt  vom  ehelichen 
Inger  desselben,  das  licht  des  morgen  zu  bringen.  So  sagt  uns 
die  lliade  und  die  Odyssee  3).  Unsterblichkeit  hatte  sie  ihrem  schö- 
nen liebling  von  Zeus  erbeten ,  aber  vergessen  ihm  auch  ewige 
jugend  zu  erwirken ,  wesshalb  er  zum  schwachen  greise  ward, 
welchen  sie,  wie  der  homerische  hymnus  auf  Aphrodite  4)  erzähl t, 
zuletzt  einschloss ,  jedoch  mit  ambrosischer  speise  und  schöner 
kleidung  versorgte.  Diesen  Tithonos  habe  ich  als  den  grauen 
morgenhimrael  vor  dem  erscheinen  des  morgenglanzes  gedeutet, 
da  ich  es  nicht  für  annehmbar  halte,  ihn  als  das  graue  meer  zu 
erklären,  aus  welchem  das  tageslicht  herzukommen  scheint.  Wel- 
cker  5)  hat  eine  an  und  für  sich  sehr  ansprechende  deutung  ge- 
geben, indem  er  ihn  für  den  ganzen  verlauf  des  tagesanbruchs 

fremd,  dass  Dionysos  in  der  allgemeinen  mylhologie  zum  söhne  des 
Zeus,  der  himmlischen  Witterung  gedichtet  ward,  und  nur  in  den  my- 
sterien  in  jenem  orientalischen  Verhältnisse  erscheint. 

3)  Iliad.  XI,  1: 

'Hö>f  d"  ix  tixtcoL  netq  dyavov  TiSiovoio 

eben  so  heisst  es  Odyss.  V,  1. 

4)  Hymn,  in  Vener.  319  sqq. 

5)  GöUerlebre  p.  685. 
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gelten  lässt,  und  die  schönen  kl  eider,  womit  ihn  Bos  versieht, 
auf  die  licbtfarbung  des  morgen  bezieht. 

Neben  Eos  eine  männliche  gottheit  des  frühlicbts  anzunehmen, 
scheint  mir  nicht  unbedenklich  zu  sein,  und  schon  zur  zeit  der 
homerischen  dichtung  hätte  diese  personification  wesentlich  in  den 
Hintergrund  getreten  sein  müssen,  denn  wenn  Eos  von  seinem 
lager  herkommt  und  das  licht  bringt,  so  ist  er  nicht  der  lichte 
morgen.  Auch  findeu  wir  keine  form  des  Sonnengottes  bei  den 
Hellenen,  welche  blos  auf  den  morgen  eingeschränkt.  Wir  kön- 
nen wenigstens  die  Dioskuren  nicht  etwa  so  trennen,  dass  der 
eine  nur  die  tagesfrühe,  der  andere  aur  das  tagesende  bezeichne, 
denn  sie  sind  enge  verbunden,  sind  beide  kampfgötter,  welche  den 
kämpf  des  lichts  gegen  die  finsterniss  durchfuhren  und  die  sonne 
als  auf-  und  absteigende  in  ihrem  ganzen  verlaufe  am  himmel 
bedeuten.  Ausser  Eos  aber  finden  wir  die  lichtgottheit  als  weib- 
liches wesen  auch  unter  den  namen  Elektra  und  Helena  und  in- 
sofern die  Griechen  Elektra  der  Hem  era  gleichstellten  auch  unter 
diesem  namen  6). 

Von  Elektra  ist  nur  wenig  gebrauch  in  den  my  then  gemacht 
und  ihre  Verehrung  in  Theben  geht  nur  aus  der  benennung  eines 
der  sieben  thore,  des  elektrischen,  hervor.  Ihr  wesen  aber  wird 
durch  ihren  namen  vollkommen  klar.  Helios  ist  als  leuchtender 
gott  Elektor ,  und  das  seiner  einwirkung  zugeschriebene  elektron, 
der  bernstein,  zeigt  weiter,  welche  die  grundbedeutung  dieses  Wor- 
tes sei.  Passend  wird  diese  göttin  unter  die  Plejaden  gesetzt, 
obgleich  sie  kein  wesen  eines  gestirnmythus  ist,  denn  dem  tages- 
anbruch  wird  ein  grosser  einfluss  auf  die  Witterung  des  tages 
zugeschrieben,  mithin  ein  einfluss  auf  die  Schiffahrt  und  die  Ple- 
jaden sind  ein  Schiffahrtsgestirn.  Eos  ward  darum  auch  die  mut- 
ter der  winde  aus  ihrer  Verbindung  mit  Asträos  7).  Wenn  aber 
Elektra  in  die  erzählung  von  dem  vom  himmel  gefallenen  darda- 
nischen  palladium  eingeflochten  ist,  so  geht  daraus  nichts  für  ihr 
wahres  wesen  hervor,  sondern  es  geschah  dies  nur,  weil  sie  die 

6)  Während  bei  Pausamas  Eos  mehrmals  unter  dem  namen  He- 
mera  gemeint  ist,  wird  Ton  Heüanikos  bei  Euslathius  p.  1528  Elektra  mit 
diesem  namen  bezeichnet.  Diesen  aber  in  den  der  Elektra  zu  andern 
ist  kein  genügender  grund,  da  Hellanikos  diese  göttin  auch  Elektry- 
oue  genannt  hatte,  und  sie  eben  so  gut  eine  Hemera  nennen  konnte, 
wie  Pausanias  die  Eoa  so  nannte. 

7)  Heaiod.  Theog.  378. 
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mutter  des  Dardanos  war  und  die  sage  von  diesem  palladium  ei- 
nen wunderbaren  Ursprung  suchte.  Ihre  mutterschaft  des  Darda- 
nos lasHt  sich  vergleichen  mit  der  sage,  dass  Eos  die  mutter  des 
Memnon  sei,  und  beide  erzählungen  bezeichnen  diese  nur  als  öst- 
liche. Helios  töchter  Phaethusa  und  Lampetia,  welche  auf  Thrina- 
kia  seine  heerde  weiden,  wie  die  Odyssee  angiebt,  würden  sicher* 
lieh  gar  nicht  gedichtet  worden  sein,  wenn  es  keine  tagesgöttin 
gegeben  hätte,  denn  es  fehlt  dem  Helios  ja  nicht  an  söhnen,  wel- 
che dieses  geschäft  Jiätteu  besorgen  können.  Hat  er  deren  ja 
doch  sieben,  welche  er  als  tage  den  vier  mondphasen  liefert,  de- 
ren drei  eigenschaften  der  sonne  bezeichnen,  nämlich  Aklis,  strahl, 
Phaethon  leuchtender  und  Kerkaphos,  lichtschweif  ö).    Neben  diesen 

8)  In  dieser  erklärung  stimme  ich  Welcker  (Trilogie  Prometheus 
p.  186)  bei,  die  damit  verbundene  auslegung  der  Kerhopen,  als  feuer- 
sebauer,  feuerweissager,  kann  ich  aber  nicht  für  eine  richtige  halten.  Diese 
wesen  gehörten  nicht  den  Griechen,  sondern  den  Ljdiern,  und  wurden 
durch  die  gleichstellung  des  Herakles  mit  dem  Sandon  Ton  den  Grie- 
chen für  den  ersleren  verwendet.  Die  Kerkopen,  d.  i.  die  geschwänz- 
ten, sind  aßen,  mit  welchen  die  Griechen  verfuhren,  wie  mit  den  Sa- 
tyrn ,  welche  das  Sinnbild  des  bockes  in  der  Dionysosmythe  waren, 
der  äffe  aber  war  zur  sonne  als  ein  Sinnbild  im  orient  gestellt  worden, 
und  spielt  seine  rolle  in  der  dichtung  als  Hanuman.  Warum  der  afTe 
dazu  auserkohren  war,  wissen  wir  nicht,  und  müssen  uns  mit  der 
thatsache  begnügen.  Im  Rigveda  findet  sich  ein  gesprach  zwischen  /n- 
dra,  Indrani  und  Vrischdcapi  (dieser  kann  kein  anderer  als  eben  je- 
ner äffe  sein)  worin  Indrani  die  glückliche  mutter  des  Vrischacapi 
genannt  wird,  dieser  sehr  hoch  gestellt  ist,  und  von  Indra  aufgefor- 
dert wird  die  fiusterniss  und  den  schlaf  zu  verscheuchen.  Dies  passt 
auf  die  sonue,  aber  auch  auf  das  feuer  des  opfers  am  morgen,  und 
dieses  könnte  wohl, wenn  man  rathen  will,  ein  nachahmer,  ein  äffe  der 
sonne  genannt  werden.  Doch  muss  man  es  dabin  gestellt  sein  lassen, 
ob  dieses  thier  nicht  ein  Sinnbild  der  sonne  selbst  gewesen  sei  aus 
einem  gründe,  welchen  man  noch  nicht  erkannt  hat.  Aus  des  Hera- 
kles feindschalt  gegen  die  Kerkopen  letzlere  zu  deuten  ,  wie  Creuter 
gethan  hat,  dünkt  mir  ein  verfehltes  unternehmen,  denn  diese  feind- 
schaft  ist  nur  eine  heitere  scherzhafte  dichtung  der  Griechen,  während 
sie  in  Wahrheit  freunde  desselben  waren,  d.  h.  dessen,  welchen  die 
Griechen  als  Herakles  in  Lydien  ansahen.  Held  Rama  besiegt  ur- 
sprünglich die  fiosterniss,  denn  deren  besiegung  durch  die  sonne  liegt 
den  allen  heldcngedichlen  als  keim  zu  gründe,  und  da  er  dies  mit 
einem  affenbeere  thut,  so  stimmt  dieses  mit  der  besiegung  der  fin- 
sterniss  und  des  schlafe  durch  Vrischdcapi  überein.  Nicht  zu  verglei- 
chen sind  die  äffen  der  ägyptischen  mythologie,  die  kynoskephalen. 
Denn  diese  hatten  ihre  ganze  geltung  nur  durch  den  hundskopf  we- 
gen des  für  Aegypten  äusserst  wichtigen  hundsaternes. 

Es  bedurfte  manchmal  nur  einer  geringen  ähnlichkeit  oder  einer 
sehr  allgemeinen  beziehung  eines  dinges  mit  oder  zu  einem  nicht 
darstellbaren,  um  zum  sinnbilde  desselben  zu  werden.  Auch  kann  es 
geschehen,  dass  ein  Sinnbild  durch  die  anwendung  eine  andere  be- 
deutung  anzunehmen  scheint,  als  welche  es  wirklich  hat,  was  uns, 
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sieben  söhnen  hat  er  aber  auch  von  Bhode9),  und  somit  buben 
wir  es  mit  einer  rhodischen  sage  zu  thun,  eine  tochter  Elektryone. 
Diese  kann,  wie  ihr  name  zeigt,  keine  andere  bedeutung  haben, 
als  Elektro,  sie  hat  aber  nicht  wie  diese  eine  Verwendung  in  ei- 
nem mythus  gefunden,  und  würde  gewiss  nicht  zu  den  sieben 
söhnen  gedichtet  worden  sein,  wenn  man  nicht  auch  in  dieser 
genealogie  die  tagesgöttin  hatte  unterbringen  wollen.  Dass  in 
der  Odyssee  zwei  töchter  genannt  werden,  ist  lediglich  wegen  der 
zwei  heerden,  welche  zwei  hirtinnen  erforderten,  geschehen,  denn 
wir  dürfen  ohne  allzu  grosse  kübnheit  annehmen,  dass  es  überall 
nur  eine  tagesgöttin  gab,  deren  verschiedene  das  licht  bezeich- 
nende namen,  sie  als  die  helle,  leuchtende  benannten  9). 

Helena's  wesen  wird  durch  ihre  abkunft,  verwandschaft  und 
ihre  dienerin  bestimmt.  Sie  hat  gleiche  eitern  mit  der  sonnen- 
gottheit  in  ihrer  doppelgestalt ,  und  selbst  Apollon  hat  ursprüng- 
lich die  gleiche  mutter  mit  ihr,  wenn  man  nicht  der  sehr  zwei- 
felhaften ansieht  sein  will ,  dass  die  namen  Leda  und  Leto  ganz 
und  gar  zu  trennen  seien.  Wären  sie  griechischen  Ursprungs, 
dann  müsste  dies  freilich  geschehen,  aber  die  griechische  spräche 

wenn  wir  den  wahren  grund,  welcher  seine  Verwendung  veranlasste 
nicht  zu  erkennen  verniögeu,  leicht  auf  eine  ganz  falsche  spur  des 
rathens  hinführen  kann.  So  ist  z.  b.  die  taube  schon  in  einem  hohen 
alterthum  eine  botin  und  daher  ein  Sinnbild  der  botschaft  gewesen. 
Nun  lesen  wir  in  Rigveda:  „die  taube,  die  botin  der  Nirriti  ist  gekom- 
men, lassl  uns  ihr  das  opfer  geben,  welches  sie  verlangt;  möge  sie 
uns  gnädig  sein,  möge  sie  uns  gut 'sein,  sie  ruht  auf  dem  feuerrcibholz 
(Arani),  Heil  Yama,  dessen  botin  sie  ist.  Verberget  die  schaden, 
welche  sie  hat  anrichten  können".  Hier  verkündet  sie  die  nacht, 
nimmt  aber  in  der  Vorstellung  das  unheimliche  in  sich  auf,  welches 
die  nächtliche  finsterniss,  die  zum  todtenreiche  gehört,  in  der  phanta- 
sie  erregt.  Ware  nun  hier  die  taube  nicht  deutlich  die  botin  der 
Nirriti,  Hes  Yama  genannt,  und  deutlich  bezeichnet  als  verkünderin 
der  nacht,  sondern  blos  in  der  kürze  gesagt,  die  taube  ist  gekommen, 
möge  sie  uns  gnädig  sein  u.  s.  w.,  so  würden  wir  uns  schwerlich  mit 
diesem  sinnbilde  zu  recht  zu  finden  gewusst  haben. 

9)  Für  den  namen  des  Elektor,  der  Elektra  und  des  Elektrons 
fehlt  im  griechischen  der  nächste  stamm,  denn  aktxsw  hat  nicht  die 
bedeutung  des  glänzens.  Doch  gab  es  vielleicht  eine  erweiterte  form 
des  Zeitworts  atetv,  welches  sich  in  dieser  bedeutung,  nämlich  der 
des  leuchtens,  wärmens  einmal  vorgefunden  haben  muss,  wie  aus  alia, 
dhaivHv,  ccltafay  hervorgeht  Von  diesem  altw  konnte  es  wenigstens 
eine  form  alixuv  geben,  wie  olixav  zu  SXtty  vorhanden  ist.  Das  alt- 
hochdeutsche elo,  glänzend  und  gelb,  wofür  sich  neben  elo  auch  geh 
Gndet,  könnte  damit  verwandt  sein.  Doch  will  ich  dies  dahin  gestellt 
sein  lassen,  um  so  mehr,  da  ich  es  nicht  für  nötbig  halte,  jenen  na- 
men ihre  bedeutung  erst  auf  dem  wege  der  etymologie  zu  finden. 
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bietet  uns  keineu  stumm  dafür  dar,  denn  die  gewöhnliche  ablei- 
tu  Dg-  beider  namen  von  dem  stamme  Xaft-  ist  unmöglich,  weil 
gar  kein  grund  denkbar  ist  für  die  einführung  eines  Ö  oder  r 
statt  ft  in  diesem  worte,  und  selbst  die  bedeutung  von  Xtjfttj  ist 
nicht  besonders  geeignet  um  die  nacht  zu  bezeichnen.  Bei  einem 
aus  der  fremde  eingeführten  namen  darf  eine  Verschiedenheit  wie 
die  zwischen  Leda  und  Leto  weniger  auffallen.  Ihre  dienerin  ist 
die  witterungspersonification  Aethra ,  und  sie  ist  mutter  des  Eu- 
phorion  (euqpoootf  bezeichnet  den  wind  als  einen  günstigen  für  den 
schiffer)  von  Achilleus,  mit  welchem  die  ausbildung  der  troischen 
sage  sie  vermählt  hat,  während  sie  ausserhalb  dieser  sage  eben 
so  gut  eine  mutter  der  winde  sein  kann,  wie  Eos  es  ist.  Wir 
sehen  dasselbe  verhältniss  anerkannt  in  der  identificirung  der  ita- 
lischen Mahita,  d.  i.  der  tagesfrühe  mit  der  Leukotbea,  indem  man 
dieser  Matuta  das  mutterfest  die  matraüen  feierte  ,0),  und  seine 
gebrauche  aufxdie  fabel  von  Leukothea  bezog,  welche  man  als 
meeresgöttin  kannte. 

Der  göttin  der  tagesfrühe  ein  mutterfest  zu  feiern,  wie  es 
die  eben  angeführten  matrallen  waren,  erheischt  als  grund  die 
au  nähme,  sie  sei  eine  geburtsgöttin  gewesen,  und  diese  ihre  func- 
tion ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Licht  und  leben,  tod  und  fin- 
sterniss  berühren  sich  als  verwandte  anschauungen.  Alles  wer- 
dende kommt  an  das  licht,  und  geniesst  das  lebenslicht,  so  wie 
das  vergehende  in  die  nacht  des  todes  versinkt.  Juno  ist  als 
geburtsgöttin  eine  Lucina  >  eine  lichtgöttin,  welche  eben  so  ange- 
rufen wird,  wie  bei  den  Griechen  die  Eileith yia,  die  personifica- 
tion der  entbindenden  weben.  Bei  Helena  treffen  wir  die  spur 
eines  Verhältnisses  derselben  zur  geburt  an.  Sie  hatte,  heisst 
es  u),  von  Theseus  die  Iphigenia  heimlich  geboren  und  ihrer 
scbwester  Klytämnestra  übergeben,  wegen  der  glücklichen  geburt 
aber  der  Eileithyia  zum  danke  einen  tempel  gegründet.  Als  sie 
zur  heroine  geworden,  Hess  sich  nicht  leicht  ein  Eileitbyiatempel 
der  Helena  anders  erklären,  denn  als  heroine  konnte  sie  keine 
geburtsgöttin  sein,  und  ein  ihr  selbst  geweihter  tempel  musste 
durchaus  ein  von  ihr  geweihter  werden.  In  einem  Athenetempel 
der  insel  Rhodus  befand  sich  ein  becher  der  Helena  aus  elek- 

10)  Da  ich  in  meiner  römischen  mythologie  dieses  fest  und  was 
über  Matuta  zu  sagen  ist,  behandelt  habe,  so  verweise  ich  darauf. 

11)  Pausan.  II,  22,  7. 
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trum,  welcher  das  maass  ihrer  brüst  hatte  12).  Dieser  becher 
stellte  als  Sinnbild  die  brüst  dar,  und  kann  auf  Helena  bezogen 
nichts  anders  bedeuten  als  die  function  der  geburtsgöttin ,  welche 
dem  säugen  des  geborenen  vorsteht.  Auf  Rhodus  ,3)  gab  es  auch 
eine  Helena  Den  (Iritis,  Baumhelena,  die  legende  aber  zur  erklä- 
rung  dieses  beinamens  ist  von  der  seichten  art  so  mancher  legen- 
den. Sie  wird  vielmehr  mit  diesem  namen  sinnbildlich  als  lebens- 
go'ttin  bezeichnet,  denn  der  bäum  war  ein  Sinnbild  des  lebens  (wie 
es  vielleicht  sich  auch  mit  Dionysos  Dendrites  verhält,  wiewohl 
bei  ihm  eine  andere  erklärung  dieses  beinamens  näher  liegen  und 
richtiger  scheinen  dürfte).  Die  legende,  dass  sie  durch  streicheln 
einem  kinde  Schönheit  verleiht  14>)  könnte  auch  sehr  wohl  hieber 
zu  ziehen  sein,  da  sie  jedoch  selbst  die  schönste  frau  genannt 
ward,  so  konnte  die  legende  auch  hierauf  gegründet  sein,  und 
kann  daher  keinen  beweis  abgeben. 

Ein  eigenthümlicher  zug  im  Helenamythus  ist  es,  dass  Iphi- 
genia  zu  ihrer  tochter  gedichtet  ward ,  da  in  der  troischen  sage 
kein  einleuchtender  grund  für  diese  fabel  zu  erschauen  ist.  Iphi- 
genie ist  aus  einer  form  der  Artemis  zur  heroine  geworden  und 
war  somit  eine  lebensmutter ,  eine  geburtsgöttin ,  und  obgleich 
nichts  vorhanden  ist,  was  uns  ohne  weiteres  berechtigte  die  Ver- 
bindung der  Helena  und  Iphigenia  in  ihrem  wesen  als  geburts- 
göttin nen  begründet  und  in  der  angeführten  weise  in  ihr  verhält- 
niss  als  heroinen  übergegangen  anzunehmen ,  so  lässt  sich  doch 
auch  die  vermutbung,  dieses  verhältniss  habe  mehr  grund  als  eine 
blosse  willkührliche  Spielerei  der  sage,  nicht  grade  ganz  abwei- 
sen. Der  becber  im  tempel  der  rhodischen  Athena  zeigt  wenig- 
stens einen  Zusammenhang  der  Helena  mit  einer  andern  geburts- 
göttin ,  denn  Athene  die  feuergöttin  war  eine  Alea  und  als  sol- 
che eine  Auge,  welche  als  geburtsgöttin  verbürgt  ist.  Darin 
liegt  nichts  auffallendes,  denn  feuer,  wärme,  licht  sind  verbunden. 
Sagt  doch  Rigveda  vom  sonnengotte  Yamo,  er  schläft  im  Aram 
(dem  zur  feuererzeuguug  durch  reiben  dienenden  holze)  ent- 
steht im  osten  und  geht  unter  im  westen,  und  umgekehrt  heisst 
es  von  Agni  (ignis,  gott  des  feuers)  sein  rad  mit  zwölf  Speichen 

12)  Pausan.  Hl,  19,  9. 

13)  Plin.  hist.  nat.  33  cap.  4.  Dass  sich  dieser  Helenabecher  im 
lempel  der  Athene  befand,  findet  schon  durch  den  mytbus  der  Auge 
hinreichende  erklärung. 

14)  Herodot.  VI,  61. 
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(zwölf  monaten)  drehe  sich  rastlos  am  hiramel.  Noch  ein  zog  im 
mythus  der  heroine  ist  nicht  ohne  weiteres  oberflächlich  abzu- 
thun,  sondern  ist  der  art,  dass  er  eine  tiefere  beziehung  enthal- 
ten kann.  Sie  hat  nämlich  viele  freier,  natürlich  weil  sie  die 
schönste  frau  ist.  Wenn  aber  die  gottin  die  schönste  war,  so 
fragt  es  sich,  in  wiefern  sie  es  gewesen,  ob  als  lichtgottin  oder 
als  geburtsgö'ttin.  Dass  der  letzteren  dies  beiwort  zukomme,  se- 
hen wir  aus  der  bezeich nung-  der  Artemis  als  der  schönsten,  wor- 
aus sich  die  persönlich keit  der  Kallisto  gebildet.  Hatte  Helena 
als  gottin  schon  den  namen  der  schönsten,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  er  sie  als  geburtsgö'ttin  bezeichnete.  Welche  sind  nun 
die  freier?  Auch  die  ihr  verwandte  heroine  Penelope  hat  viele 
freier,  ühermüthiger  und  unheimlicher  art.  Die  fabel  vom  gewebe 
der  letzteren  setzt  voraus,  dass  sie  schon  als  göttin  eine  Weberin 
war,  deren  werk  ein  stetes  werden  und  vergehen  bezeichnet,  un- 
ter welchem  bilde  das  entstehen  und  vergehen  der  dinge  ganz 
passend  dargestellt  werden  konnte.  Die  freier  einer  solchen 
lebensgöttin  finden  wir  in  der  germanischen  mythologie ,  wel- 
che die  todtenwelt  um  die  schöne  lebensmutter  werben  lässt. 
Alles  verfallt  dem  absterben,  und  so  lag  es  nahe  die  verfaasste 
todtenwelt  als  stets  nach  der  weit  des  lebens  trachtend ,  um  sie 
zu  vernichten  im  myfhus  darzustellen.  Dass  ein  ähnlicher  ge- 
danke  bei  den  heroinen  Helena  und  Penelope  aus  ihrer  göttersebaft 
in  den  heroenmythus  in  angemessener  Veränderung  aufgenommen 
worden  sei,  ist  eine  nicht  schlechthin  zu  verwerfende  vermuthung. 

Wir  haben  also  lichtgöttinnen  des  tageslichts  bei  den  Grie- 
chen in  Eos,  Elektra,  Helena,  welchen  wahrscheinlich  auch  Leu- 
kothea  noch  zuzuzählen  ist,  aber  einen  lichtgott,  d.  i.  einen  son 
nengott,  für  welchen  der  mythus  des  Tithonos  sich  eignen  konnte, 
finden  wir  nicht.  Eos  kömmt  von  seinem  lager ,  also  bleibt  er 
zurück,  wenn  sie  das  licht  verbreitet,  und  ist  er  nicht  etwa  der 
begleitende  gemahl.  Dass  sie  ihn  mit  nahrung  versehe,  ist  natür- 
lich, und  wenn  sie  ihm  kleider  giebt ,  ist  es  eben  so.  Andere  als 
schöne  kann  die  göttin  ihm  nicht  geben ,  denn  sie  pflegt  ihn  in 
seinem  alter,  und  da  alles  bei  den  göttern  schön  ist,  so  müssen 
es  auch  die  kleider  sein.  Wie  konnte,  denn  diese  frage  drängt 
sich  auf,  der  mythus  einen  greis  aus  dem  jungen  eben  geborene« 
tag  dichten?  Einen  solchen  mythus  vermag  ich,  offen  gestanden, 
in  dem   tortgang  seiner  ausbildung-  nicht  zu  begreifen,  da  der 
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Sonnengott  am  morgen  ein  neugeborner  ist,  nur  am  abend  als 
greis  betrachtet  werden  kann,  ohne  dass  diese  Vorstellung  zur 
herrschenden  geworden  ist.  Der  ägyptische  Hau,  der  tag  wird 
als  säugling  dargestellt,  und  wenn  der  plastische  sinn  der  Grie- 
chen den  Helios ,  den  lenker  des  sonnenwagens ,  nicht  als  kind 
darzustellen  vermochte,  um  die  idee  des  neugeborenen  tags  voll- 
ständig auszudrücken,  so  ist  doch  Helios  trotz  seiner  schwierigen 
aufgäbe  ein  verhält nissmässig  kleiner  gott  auf  den  uns  hinterblie- 
nen  bildwerken,  Apollon  wenigstens  ein  durchaus  jugendlicher. 
Ohne  Pu$chan$  gestalt  anzugehen,  nennt  ihn  Rigveda  doch  herr- 
lich durch  seine  zahlreichen  geburten.  Der  kleine  gott  Vegovis 
oder  Vedius  auf  dem  capitol  mit  dem  pfeil  in  der  hand,  bedeutet 
den  kleinen  gott  schon  seinem  namen  nach  (ve  -  scus ,  wie  pri- 
scus  u.  s.  w.)  und  war  sicher  ein  gott  der  sonne,  mochten  ihn 
spatere  Römer  deuten,  wie  sie  wollten,  da  sie  aus  einem  culte 
desselben  für  ihre  ansieht  nichts  beibringen  konnten.  Die  gestalt 
aber  und  der  pfeil  geben  eine  gute  handhabe. 

Der  pfeil  gehört  nämlich  als  Sinnbild  ganz  besonders  dem 
sonnengotte  an,  und  durch  Sinnbilder  erkennen  wir  das  wesen  der 
götter  auf  jeden  fall  deutlicher  als  durch  spätere  auslegungen 
und  legenden.  Freilich  muss  man  auch  in  betreff  der  Sinnbilder, 
da  ein  und  derselbe  gegenstaud  zuweilen  der  bildliche  ausdruck 
für  mehr  als  ein  verhältniss  war,  behutsam  in  der  deutung  sein, 
aber  im  allgemeinen  geben  sie  uns  die  vorzüglichsten  mittel  zu 
richtigen  erklärungen,  besonders  wenn  sich  mehrere  bei  einer 
gottheit  finden.  Nehmen  wir  z.  b.  die  Sinnbilder  der  Artemis. 
Sie  war  Ortygia,  weil  das  leben  neu  erwacht  und  blüht,  wann 
die  Zugvögel  im  früh  ling  ankommen ,  die  wachtel  aber  gehört  zu 
diesen.     Zweitens  ist  sie  eine  xanQoydyoe  in  Samos  ,5),  erhielt 

15)  Wir  finden  den  eher  als  Sinnbild  der  sonne  auch  weiterhin, 
und  keine  andere  auslegung  desselben  lässt  sich  mil  Sicherheit  durch- 
führen, sondern  ergiebt  sich,  sobald  man  genauer  susieht,  als  ober- 
flächlicher einfall.  In  der  arischen  mythologie  Persiens  habe  ich  dies 
Sinnbild  in  meiner  persischen  raylhologie  nachgewiesen  ,  und  auch  in 
der  indischen  findet  sich  dasselbe.  In  einem  hvmnus  an  Indra  im 
Rigreda  heisst  es  :  möge  Viscknu  mit  seinen  weiten  schritten ,  durch 
dich  angetrieben,  alle  seine  werke  offenbaren.  Lass  den  eber  Emu- 
scha  uns  hundertfach  fruchtbarkeit  und  fülle  nährender  milch  geben. 
Dieser  eher  ist  Vischnu  selbst,  und  unter  seinen  herabsteigungen  fin- 
det sich  auch  eine,  in  welcher  er  als  eber  erscheint. 

Wohl  geschieht  es,  dass  ein  Sinnbild  mehrere  gegenstinde  ver- 
tritt, entweder  weil  diese  die  nämliche  durch  das  Sinnbild  beieichnete 
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also  eberopfer.  Der  eber  ist  ein  sinobiid  der  sonne,  und  fiudet 
anwendung  auf  die  grosse  narur-  und  lebensmutter  wegen  des 
Verhältnisses  der  sonne  zu  derselben ,  wesshalb  auch  in  Rom  der 
eber  dem  der  Venus  vorzüglich  gehörigen  frühlingsmonate  den 
namen  gab  (Aprilis  mensis  der  ebermonat).  Drittens  galt  der 
bar  als  Sinnbild  der  Artemis,  und  sie  war  sogar  als  die  schönste 
gottin,  als  Kallisto  eine  bärin  geworden,  der  bär  aber  war  wegen 
seines  Winterschlafes  Sinnbild  des  winters.  Daher  ist  Thor  in 
der  germanischen  mythologie  bar,  denn  im  winter  ruht  seine  ge 
witterkraft,  wie  auch  die  sehnen  des  Zeus  während  seiner  un> 
thätigkeit  in  einein  bärenfeil  eingewickelt  sind,  und  das  uordge- 
stirn  bär  heisst.    Er  bezeichnet  also  die  unthätigkeit  der  Artemis 

eigenschaft  besitzen,  wie  z.  b.  das  ross,  welches  die  rasche  sonne  be- 
deutet, aber  auch  das  rasche  wasser,  und  selbst  der  rasch  nieder- 
stürzende regen  wird  in  einem  Rigvedahymnus  den  rennern  verglichen, 
und  ferner  heisst  Agni  unter  andern  auch  ein  weisses  ross;  oder  auch 
weil  das  Sinnbild  mehr  als  eine  eigenschaft  darstellt.'  So  ist  s.  b. 
der  adler  als  grosser  starker  raubvogel  gewählt  worden  zur  bezeich- 
nung  des  windes ,  aber  wir  sehen  ihn  auch  in  den  bildern  der  trim- 
mer von  Ninive  als  leichenvogel,  weil  man  ihm  das  verzehren  der 
leichname  zuschrieb. 

Die  wachtet  als  Sinnbild  des  frühlings  habe  ich  in  meiner  Schrift 
über  die  Sinnbilder  der  alten  Völker  erklärt,  aber  für  den  vogel, 
welchen  die  Aswin's  dem  rächen  des  wolfs  entreissen ,  und  welcher 
vartica  henst,  dürfte  denn  doch  diese  erklärung  schwerlich  geeignet 
sein,  wenn  er  nämlich  die  wachte!  bezeichnet,  wie  Wilson  annimmt, 
was  als  gewiss  gelten  müsste,  wenn  oou>£  ihm  verwandt  wäre,  und 
sprachlich  steht  dieser  annähme  in  der  wortform  nichts  entgegen 
Dass  der  commentar  vartica  durch  tschaca,  Sperling,  erklärt,  kann 
nicht  entscheiden,  wenn  man  erwägt,  wie  oft  die  darin  enthaltenen 
erklarungen  ungenügend  sind. 

Die  thätigkeit  der  ameise  Hess  sie  ein  Sinnbild  des  fleisses  wer- 
den, aber  die  arische  lehre  von  der  Unreinheit  machte  sie  zu  einem 
ganz  unreinen  wesen,  weil  sie  an  todte  thierische  körper  und  an  fau- 
lendes geht. 

Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  der  eber  auch  sich  noch 
weiter  als  auf  die  sonne  angewendet  finden  sollte,  aber  in  einer  an- 
dern bedeutung  als  der  des  rennens,  der  stürmischen  raschheit  ist  er 
nicht  weder  in  der  griechischen  noch  in  der  arischen  mythologie  nach- 
weisbar. Wohl  aber  deuten  einige  wenige  stellen  in  Rigveda  ihn  als 
Sinnbild  des  windsturmes  an.  Wenn  mehrere  Völker  das  fleisch  des 
Schweines  nicht  essen  durften,  so  durften  sie  das  Sinnbild  der  sonne 
nicht  essen,  wie  von  mehreren  auch  die  kuh  nicht  gegessen  werden 
durfte,  als  Sinnbild  der  lebensmutter. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  zahn  des  kalydonischen  ebers  in 
dem  tempel  der  Athene  Alea  aufbewahrt  wurde  (Pausan.  VIII,  45,  46), 
denn  die  göltin  des  feuers  und  der  wärme  steht  mit  der  sonne  in  ei- 
ner Verbindung  ihres  natürlichen  wesens. 
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als  naturmutter  im  winter,  und  ihre  juiigfrauen  heissen  bärinnen 
bis  zur  zeit,  wo  sie  zum  gebühren  herangereift  sind.  Diese  drei 
Sinnbilder  zeigen  uns  das  grundwesen  dieser  göttin. 

Die  Eos  der  Indier  heisst  in  Rigveda  mutter  der  kühe,  füh- 
rerin der  tage.  Die  griechische  tagesgöttin  hat  dieses  Sinnbild 
nicht,  sondern  giebt  das  rind  als  sinnbild  des  tages  dem  gotte 
der  sonne,  wie  die  Heliosrinder  auf  Thrinakia  und  die  heerde  auf 
Krytheia  unumstosslich  beweisen ,  wozu  noch  die  rinder  des  Apol- 
lon  und  Hermes  kommen.  Diese  sind  nun ,  in  der  that ,  —  nur 
durch  wen,  ist  mir  nicht  bekannt,  —  für  wölken  erklärt  wor- 
den ,  und  weil  ich  ,  vielleicht  irre  ich  darin ,  vermuthe ,  es  möge 
dieser  unstatthafte  einfall  durch  die  indische  mythologie  veranlasst 
sein,  so  will  ich  aus  der  ältesten  schrift  dieser  mythologie,  aus 
Rigveda  einiges  wenige  anführen,  was  zeigt,  dass  die  kühe  wel- 
che aus  der  gewalt  des  Vritra  und  des  Pani  der  Asuren  befreit 
werden,  das  licht  bedeuten,  und  nicht  die  wölken.  So  heisst  es 
in  einem  hymnus  an  Indra:  es  kam  die  nachricht,  dass  das  grosse 
gesrirn  aus  der  finsterniss  hervorgehe,  die  morgenröthen  erfuhren 
es  und  eilten  herbei.  Indra  allein  ist  der  herr  der  kühe.  Fer- 
ner in  einem  hymnus:  wann  die  sonne  an  einem  morgen  kommt, 
zeigt  Indra  alle  seine  kräfte.  Er  giebt  den  in  der  grotte  einge- 
schlossenen kühen  die  freiheit,  und  zerstreut  die  finsterniss.  Fer- 
ner in  einem  hymnus  an  Agni  und  Sorna:  ihr  habt  dem  Pani 
die  kühe  weggenommen  und  für  alle  das  einzige  licht  glänzen 
lassen.  In  einem  hymnus  auf  die  morgenröthe  und  die  Aswins 
lesen  wir:  die  morgenröthen  künden  das  licht  an,  es  kommen  die 
kühe,  die  nährerinnen  oder  ammen,  von  rother  färbe,  die  entzün- 
deten strahlen  erheben  sich  ungehindert  und  schirren  diese  rothen 
und  gelehrigen  kühe  an.  Wolken  an  den  wagen  der  Eos  ge- 
schirrt, also  ihn  ziehend  sind  doch  wohl  seltsam,  und  dürfte  wohl 
auch  daran  zu  denken  sein,  dass  in  jener  alten  zeit  jeder  morgen  wöl- 
ken brachte,  so  dass  es  nie  einen  heiteren  morgen  gegeben  hätte. 
In  einem  hymnus  an  Indra  heisst  es :  er  habe  den  Ast  ,  an- 
guis,  die  schlänge)  das  böse  wesen  der  finsterniss  getödtet  und 
die  himmlischen  kühe  wiedergefunden,  aus  der  nacht  hat  er  tag 
gemacht,  ferner:  er  habe  die  morgenröthen  und  die  sonne  von  der 
dunkelheit  befreit.  Auch  heisst  es  von  ihm,  wann  die  sonne  auf- 
geht, giebt  er  den  in  der  grotte  eingeschlossenen  kühen  die  frei- 
heit and  zerstreut  die  schatten,  welche  die  weit  bedecken.  Am 
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deutlichsten,  wiewohl  alle  beispiele  deutlich  genug-  sind,  ist  eine 
stelle  in  einem  hymn  us  an  Viscbnu  den  Sonnengott,  welcher  in 
drei  schritten  (morgen,  mittag-,  abend)  den  himmel  durchschreitet, 
wo  es  von  der  oberen  region  des  himmels  heisst:   dort  wo  die 
friedlichen  kühe  weiden  mit  den  wunderbar  langen  hörnern.  Diese 
burner  kann  nur  der  für  etwas  anders,  als  die  lichtstrahlen  halten, 
welcher  mit  völliger  blindheit  geschlagen  ist.     Jn  einem  morgen- 
hymnus  an  Indra  und  Agni  heisst  es:  ihr  habt  gekämpft  um  wie- 
der zu  erlangen  die  kühe,  die  wellen,  die  helle,  die  morgenrö- 
then,  welche  uns  geraubt  worden  waren.    Hier  sind  die  kühe  die, 
welche  die  feuchtigkeit  des  regen s  gewähren,  die  strahlen,  welche 
das  wusser  in  die  hohe  ziehen.     Doch  es  mag  genug  sein  an 
diesen  wenigen  stellen,  und  die  büffel  oder  stiere,  welche  in  den 
hymnen  mehrmals  vorkommen ,  und  unter  andern  auch  von  Pusehan 
und  Vischnu  für  Indra  bereit  gemacht  werden,  mögen  unerörtert 
bleiben.     Das  wahre  Verhältnis»  aber  ist,  mag  es  auch  von  die- 
sem und  jenem  verkannt  werden,  folgendes :  das  licht  ist  das  gute, 
die  fin8terniss  das  böse  in  der  arischen  mythologie ,  wie  sie  in 
den  persischen  und  indischen  hymnen  .vorliegt.     Stets  sucht  die 
finster niss  das  licht  zu  bekämpfen  und  gilt  für  arg,  mag  sie  vor- 
kommen, wo  sie  wolle,  so  dass  selbst  Varuna  während  der  nacht 
als  himmelsgott  schlimm  erscheint.     Die  kühe  sind  das  sinnbild 
des  tags ,  des  lichts ,  und  da  der  sonne  zugeschrieben  wird ,  sie 
erhebe  die  feuchtigkeit  an  den  himmel ,  und  diese  falle  zum  ge- 
deihen der  natur  herab ,  so  sind  die  kühe  die  lichtstrahlen ,  wel- 
che ihre  milch,  die  durch  sie  emporgestiegene  feuchtigkeit  der 
erde  spenden.    Da  aber  der  himmel  finster  wird,  so  ist  diese  fin* 
sterniss  auch  in  diesem  falle  eine  feindliche,  welche  dem  lichte 
nachstellt,  und  Svarbhdnu,  der  schwane,  gegen  welchen  auch  z.  b. 
Surya.  die  sonne  den  Atri,  Mitra,  Varuna  zu  hülfe  ruft,  weil  er 
ihr  licht  verfinstert,   oder  Vitra  will  die  kühe,  das  segensreiche 
licht  verschlingen.     Indra  nun  zerschmettert  den  feind  mit  dem 
blitze,  und  das  licht  kann  den  regen,  welchen  es  emporgesogen 
hat,  niederfliessen  lassen  (dass  die  sonne  regen  gebe ,  wird  wie- 
derholt gesagt ,  es  genügt  ein  beispiel :   in  einem  hymnus  an  Aft* 
tra  (sonne)  und  Varuna  (himmel)  heisst  es,  der  regen  ist  eure 
gäbe,  ihr  kommt  mit  den  buntglänzenden  wölken,  und  macht  dass 
der   himmel   aus  Pardjanya's  (des  gewittergottes)   busen  regen 
giesst.    Die  sonne  wandelt  am  himmel,  ihr  bedeckt  sie  mit  regen). 
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Dieses  ist  aber  nur  die  eine  seite  des  mythus,  und  die  zweite  ist 
die  allabendliche  wegführung  und  einschliessung  durch  Pani,  den 
Asuren.  Jeden  morgen  werden  sie  wieder  befreit,  und  das  licht 
erscheint  auf  das  neue.  Sehr  wirksam  zu  dieser  befreiung  ist 
das  gebet,  welches  die  heerde  der  kühe  gegen  das  ihr  von  den 
Asuren  drohende  verderben  beschützt,  wie  ein  hund  die  heerde, 
wessbalb  Saramaya,  die  personification  des  gebetes,  die  mutter  des 
die  kühe  beschützenden  hundes  ist,  welchen  man,  wie  ich  gesehen 
habe,  für  identisch  mit  Hermes  genommen  hat,  diesen  von  jenem 
herleitend.  Es  ist  mir  unbekannt,  wer  diesen  einfall  zuerst  ge- 
habt hat,  die  mythologie  aber  hat  von  blossen  einfallen  keine  auf- 
klärung  zu  erwarten.  Hermes  bedeutet  den  redner,  den  herold, 
weil  er  der  bote  des  Zeus,  des  himmels  ist,  und  allerdings  sind 
tQft  und  indisch  saram  verwandt,  denn  letzteres  bedeutet  auch 
das  reden,  gilt  aber  in  jener  personification  vom  gebete.  Die 
Wirksamkeit  des  gebetes  und  Somaopfers  gilt  für  ausserordentlich 
gross.  Aus  vielen  beispielen  mag  hier  eines  der  schwächsten 
erwähnt  werden,  in  welchem  es  heisst:  Indra  und  Sorna  haben 
die  sonne  und  die  helle  des  himmels  gegeben  und  die  feinde,  die 
finsterniss,  getödtet. 

Die  Asuren  verfinstern  aber  nicht  allein  den  himmel,  denn 
wir  sehen  auch  Rudra,  den  gott  des  gewittersturms  angefleht, 
er  möge  nicht  die  menschen  des  anblicks  des  himmels  berauben. 
Ueberhaupt  sehen  wir  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  natürli- 
chen dinge  in  diesen  hymnen  bald  das  eine  bald  das  andere  dar- 
gestellt. Nicht  allein  die  sonne  zieht  wasser  in  die  höhe,  auch 
der  wind  treibt  Wolken  u.  s.  w.  Die  götter  sind  überhaupt  in 
diesen  hymnen  nicht  zu  festen  gestalten  gelangt,  sondern  gehen 
oft  ganz  in  die  natürlichen  dinge  auf,  welche  ihrer  gottheit  zu 
gründe  liegen,  in  höherem  grade  und  häufiger  als  dies  in  der 
griechischen  mythologie  stattfindet.  So  heisst  es  z.  b.  von  Eos 
in  einem  byninos  an  Indra  und  Agni:  es  kommt  das  erste  der  le- 
bendigen wesen,  welches  keine  füsse  hat.  Sie  lässt  ihren  köpf, 
dessen  zunge  tönt ,  und  gebt  auf  dreissig  füssen  (diese  dreissig- 
füsse  sind  die  dreissig  stunden,  in  welche  der  tag  eingethcilt 
war).  Weniger  stark  wird  die .  untergehende  sonne  bezeichnet, 
indem  man  dem  Yama  einen  verdorrten  fuss  gab,  wie  es  auch 
einmal  von  der  morgenröthe  heisst,  sie  verliere  ihren  fuss,  wenn 
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sie  nämlich  verschwindet  ir).  Hat  der  Grieche  deo  namen  des 
Hephästos  auch  für  das  feuer  gebraucht  u.  dgl.  m.  so  bleibt  der 
gott  doch  als  solcher  aothropomorphisch  erkennbar,  während  x.  b. 
der  so  wichtige  arische  gott  Agni  immer  nur  das  feuer  in  weite- 
ster ausdehnung  ist,  als  feuer  im  gebrauch  der  menschen,  als  blitz, 
als  wärme  der  sonne  und  selbst  als  wind  des  gewitters  ( Agnitdjusü- 
rya,  feuenrindsonne ;  auch  heisst  es:  er  sei  Mitra,  Varuna t  Adi- 
tya  und  sogar  wird  er  angeredet:  du  bist  Adityas,  d.  i.  die  zwölf 
hininielsgötter).  Selbst  der  begriff  des  guten  und  bösen  bei  den 
göttlichen  wesen  bleibt  in  diesen  hymnen  bei  dem  natürlichen 
verhältniss  der  sachen  bestehen,  ohne  moralische  motivirung  zu 
hülfe  zu  nehmen.  Der  herrliche  Varuna,  der  himmel,  ist  auch  ein 
böser  gott,  und  die  andern  gotter  werden  angerufen,  die  menschen 
aus  seinen  banden  zu  befreien,  denn  nachts  ist  Varuna  dunkel 
und  folglich  nach  arischer  lehre  schlimm,  ohne  dass  irgend  ein 
zorn  gegen  die  menschen  aus  irgend  welcher  Ursache  dabei  in 
spiel  wäre.  Ein  andermal  heisst  es  von  Varuna  als  es  noch  dun* 
kel  ist:  blind  in  diesem  augenblicke ;  ferner:  Varuna  hat  die  we^e 
der  sonne  bereitet,  er  lässt  die  grossen  nächte  mit  den  tagen 
gehen.  Davon  aber,  dass  er  als  nächtlicher  ein  schlimmer  sei, 
ist  beidesmal  keine  rede.  Asi ,  die  schlänge,  sollte  immer  schlimm 
sein,  denn  fortwährend  wird  sie  bekämpft,  d.  h.  stets  kämpft  das 
licht  gegen  die  finsterniss,  damit  sie  nicht  zur  herrschaft  gelange, 
weil  aber  Asi  die  finsterniss  der  wölke  schafft,  so  wird  er  auch 

16)  Die  äusserst«;  granze  unschöner  darslellung,  um  die  bedeu- 
tung  hervorzuheben  ist  wohl  erreicht  in  der  Schilderung  Indra  s,  wenn 
es  heisst:  Indra  fülle  deine  zwei  bäuche  (anderswo  kleidet  er  seioeo 
rechten  hinterbacken  grün).  Sorna  -  trunken  droht  er  den  feinden, 
den  hals  verlängert,  den  bauch  geschwollen,  den  arm  gestreckt.  Der- 
gleichen ist  aber  keine  volksmylhologie,  sondern  gehört  deo  deutungen 
vom  wesen  der  götter  und  ihrer  beziehungen  an,  wobei  auf  die  Schön- 
heit der  darslellung  keine  rücksicht  genommen  wird.  Solchen  un- 
schönen darstellungen  stehen  aber  auch  würdige  gedanken  zur  seile, 
welche  das  göttliche  wesen  edel  deuten,  z.  b.  Indra  ist  alles  und  be- 
lebt alles.  Die  welche  in  den  ansiebten  der  alten  Völker  über  d« 
werden  der  weit  gerne  sogenannte  tiefsinnige  anschauungen  suchen, 
kann  der  hymnus  an  Paramatma  vielleicht  ansprechen,  und  er  ist  we- 
nigstens erhabener,  als  die  stelle  von  dem  geschwollenen  bauche  lodrif. 
Nichts,  so  lautet  es,  war,  nichts  sichtbares  nichts  unsichtbares  (tat, 
kein  himmel,  keine  luft,  kein  tod,  keine  Unsterblichkeit.  Finsterniss  war 
in  finsterniss  gehüllt.  Das  wasser  war  ohne  bewegung,  alles  gemifcbi 
Das  wesen  ruhte  in  diesem  chaos,  und  dieses  all  entstand  durch  die 
macht  seiner  Frömmigkeit.  Im  anfang  war  die  liebe  in  ihm,  und  ins 
seinem  geiHe  kam  der  erste  samen.  Die  weisen  gelangten  durch  nie 
einsieht  dahin,  die  Verbindung  der  Wirklichkeit  mit  dem  schein  (—^ 
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einmal  als  ein  gutes ,  segensreiches  wesen  angerufen  wegen  des 
regens,  da  es  nahe  lag  ihn  auch  als  den  anzusehen ,  welcher  den 
regen  verleihen  kann  und  verleiht.  Weniger  auffallend,  aher  je- 
denfalls unerwartet  ist  es,  wenn  wir  in  einem  hymnus  lesen,  die 
pitarahs  sind  getödtet  worden,  denn  die  ft'/rss,  die  geister  der 
verstorbenen  väter  standen  in  höchster  ehre,  und  hier  werden  sie 
als  schlimmwirkende  unterweltsgeister  behandelt,  wie  wir  auch 
die  anrufung  finden:  o  Pitris  thut  uns  kein  leid  au.  Jeden  mor- 
gen werden  die  götter  und  wird  die  weit  gleichsam  wiedergebo- 
ren, wenn  das  somaopfer  dargebracht  wird  ,7)  denn  in  der  nächt- 
lichen finsterniss  ist  alles  wie  tod. 

Frankfurt  a.  M.  Konrad  Svhwenck. 

asat)  zu  bewirken.  Wer  kennt  diese  dinge?  Wrer  vermag  sie  zu  er- 
klären? Wroher  kommen  die  wesen?  Welche  ist  diese  Schöpfung? 
Auch  die  götter  sind  durch  ihn  geschaffen,  aber  Er,  wer  weiss  wie 
er  ist?  Er  der  erste  urheber  der  Schöpfung  erhält  sie,  und  welcher 
andere  vermöchte  es?  Der  welcher  vom  himmcl  her  seine  äugen 
auf  die  ganze  weit  richtet,  kennt  sie  allein.  —  Solche  betrachtun- 
gen  über  die  seele  der  weit  und  die  Schöpfung  gehören  keiner  volks- 
mythologie  an,  und  zeigen  cine  speculation,  welche  man  nicht  über- 
sehen darf,  wenn  man  die  zoroastrischen  Schriften  auf  die  rechte  stufe, 
die  ihnen  zukommt,  stellen  will. 

17)  Die  «omapflanze  galt  als  die  pflanze  des  mondes,  und  ihr  Raft 
ist  daher  ein  unsterblichkeibmiltel,  denn  der  mond  ist  das  zeitmaass, 
so  dass  wer  somaopfer  geniesst ,  der  zeit  theilhaftig  wird  und  folg- 
lich des  lebcns.  Auch  wurde  zeiteintheilung  durch  schalen  voll  soma 
dargestellt.  Aber  der  mond  ist  nicht  vater  dieser  pflanze,  sondern 
Pardjanya,  der  gewitlergott  Indra  ,  und  die  wasserwellen  sind  seine 
Schwestern,  denn  zum  somaopfer  gehörte  auch  wasser  der  unslerblich- 
keitstrank,  das  wahre  amriti  (ambrosia),  da  feuchtigkeit  lebensbedin- 
gung  ist.  Die  Arier  in  Persien  schrieben  dieser  mondpflanze,  bei 
ihnen  hom  genannt,  dieselbe  grosse  bedeutung  zu.  Ausser  dem  Pard- 
janya  nennen  die  Rigvedahymnen  den  Sonnengott  Vinchnu,  welcher  die 
somapflanze  für  Indra  hervorgebracht  habe.  Vischuu  gehört  unter  die 
Adityas,  die  söhne  der  Adili,  d.  i.  des  ungetheilten  himmels  (im  ge- 
gensatze  zu  Dili,  d.  i.  der  durch  gewässer  u.  s.  w.  vielfach  getheillen 
erde)  welche  die  sonne,  das  licht  bedeuten,  und  darum  werden  die 
pflanzen,  als  kinder  des  lichts  und  der  himmlischen  Witterung,  enkel 
der  Aditi  genannt.  Der  mond  kommt  überhaupt  selten  in  diesen  hym- 
uen  vor,  und  dann  vorzugsweise  als  zeitmaass. 


Zu  Salustius. 

Catilina  2  steht  immer  noch  atiquo  negotio  inten  Im ,  und  die 
commentare  merken  die  ungewöhnliche  und  auch  unerklärliche  con- 
struction von  intenius  mit  dem  ablativ  fleissig  an.  Auch  hier  ist 
der  dativ  herzustellen ,  indem  mit  leichter  änderung  aliquot  nego- 
tio gelesen  werden  muss. 

Carlsruhe.  W.  Fröhner. 
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Zum  troianischco  Sagenkreise. 


In  den  beiden  abhandlungen  '),  welche  die  sagen  über  die 
Schicksale  der  griechischen  theilnehmer  am  trojanischen  kriegfe 
behandeln,  mussten  bereits  öfters  auch  einzelne  Trojaner  berück- 
sichtigt werden ,  die  jenen  als  gefangene  folgten :  dieser  umstand 
führte  mich  darauf,  in  den  alten  nach  den  sagen  über  die  Troja- 
ner nach  %erstörung  ihrer  Stadt  zu  forschen:  da  nun  diese  sagen 
in  ihrem  zusammenhange  meines  wissens  noch  nicht  dargestellt 
sind'2),  so  seien  ihnen  die  folgenden  blatter  gewidmet  Hierbei 
habe  ich  mir  die  beschränk uog  auferlegt,  die  sagen  über  den  Ae- 
neas zu  übergehen ,  da  sie  tbeils  aus  der  Aeneis  Vergils  und  dem 
ersten  buche  der  römischen  archäologie  des  Dionysios  von  Hali- 
karnass  allgemein  bekannt  sind,  theils  anch  schon  ihre  bearbeiter, 
wie  Philippus  Cluverius  3),  Sam.  Bochart4),  Theodor  Ryckius  5),  C. 
Bossifi),  NiebubrO,  Sedier  8),  Sickler  9),  Heyne  10)  und  Klau- 

1)  Siehe  Philol.  VIII,  p.  49  sqq.  u.  X,  p.  151  sqq. 

2)  Einzelnes  darüber  findet  sich  in  den  eicurseo  Heyne's  zur 
Aeneide. 

3)  Italia  antiqua  Lngd.  Ratav.  1624  und  Sicilia  antiqua. 

4)  Quaeilio  num  Aeneas  unquam  fuerit  in  Italia,  in  dessen  ge- 
sammelten werken. 

5)  Disscriatio  de  primis  Italiae  colonis  et  Aeneae  adventu.  In 
Luc.  Holslenii  Notia  et  Castigalt.  in  Stephan.  Byz.  Lugd.  Batav.  1684 
Fol.  p.  399  sqq. 

6)  Geschichte  Italiens  vor  erbauung  der  Stadl  Rom.  Aua  dem 
italienischen  übersetzt  Ton  C.  H.  Leidenfrost,  Weimar.  1820. 

1)  Römische  geschiente  th.  I,  p.  142  flg. 

8)  De  erroribus  Aeneae  ad  Phoenicum  colonias  pertinentibos. 
Wesel.  1827. 

9)  De  Aeneae  in  Italia m  adventu  fabuloso,  sire  de  vera  et  ge- 
nuina  eius  mythi  indole  atque  natura,  Hilpertohusae  1817  und:  die 
mythen  der  Griechen  in  betreff  der  colonisation  der  Italia  propria,  1, 
lösung  des  von  den  römischen  historikern  an  die  spitze  der  geschiente 
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sen  1 ')  gefunden  haben,  deren  werke  übrigens,  beiläufig  bemerkt, 
noch  eine  bedeutende  nachlese  gestatten,  die  ich  einem  besonderen 
aufsatze  vorbehalte. 

Bei  der  bebandlung  des  oben  erwähnten  gegenständes  ist 
mir  folgender  gang  als  der  zweckmässigste  erschienen:  zuerst 
werden  die  sagen  über  die  ihre  zerstörte  stadt  im  freien  zustande 
verlassenden  Trojaner  dargestellt,  denen  sich  dann  zweitens  die 
über  die  gefangenen  anschliessen,  worauf  drittens  das  wenige,  was 
sich  über  der  trojanischen  bundesgenossen  spätere  Schicksale  er- 
halten hat,  den  schluss  macht. . 

Im  allgemeinen  bezeugt  zunächst  Strahn  12),  dass  viele  Tro- 
janer, die  den  krieg  überlebt,  ihre  heimatb  verliessen,  auf  dem 
meere  umherirrten  und  an  vielen  stellen  der  erde,  besonders  aber 
in  Italien,  niederlassungen  gründeten.  Es  lassen  sich  diese  ihr  Va- 
terland fliehenden  Trojaner  füglich  in  zwei  kategorieen  sondern: 
erstlich  solche ,  welche  sich  dem  Aeneas  anschlössen ,  und  zwei- 
tens diejenigen,  welche  selbständig  sich  neue  Wohnsitze  suchten. 
Unter  den  letzteren  nimmt  unstreitig 

An  tenor 

den  ersten  rang  ein:  denn  über  ihn  und  seine  söhne  hat  die  sage 
mit  Vorliebe  ihr  fullhorn  ausgegossen:  ihn  haben  dichter- koryphäen 
wie  Homer,  Pindar,  Sophokles  und  Virgil,  ihn  hat  ein  künstler  wie 
Polygnotos  verherrlicht.  Antenor  war  der  söhn  des  Hiketaon,  ei- 
nes bruders  des  Priamos  Seine  gattin  war  Theano,  wie  ihre 
schwester  Hekuba  eine  tochter  des  Thrakiers  Kisses  (Kiaaqg), 
von  der  Homer  >4)  meldet,  dass  sie  schön  und  eine  priesterin  der 
Athene  war.  Diese  ehe  war  reich  gesegnet  mit  kindern ,  deren 
aufzählung  wir  uns  nicht  enthalten  können,  da  sie  in  der  weiter 
unten  zu  behandelnden  Antenoridensage  eine  rolle  spielen.  Der 

Roms  gestellten  historischen  problems  von  des  Aeneas  und  der  Tro- 
janer ankunft  und  kolonieengründung  in  Latium,  Hildburghausen.  1831. 

10)  In  seiner  grossen  ausgäbe  der  Aeneis. 

11)  Aeueas  und  die  Penaten,  Hamburg  und  Gotha  1839. 

12)  lt  p.  48.  XII,  p.  572. 

13)  Schol.  Horn.  II.  y\  206.  Ueber  den  Hiketson  vergl.  II.  v, 
238  u.  öfter,  Apollodor  III,  t2,  3,  Slesichorus  iv  Nöoiois  ap.  Paus.  X, 
26,  1,  wo  sein  söhn  Kritolaos ,  der  mit  der  Klymene,  einer  tochter 
des  Priamos  vermählt  war,  erwähnt  wird. 

141  II.  k'  222  sqq.  §  70  coli.  Tryphiodor.  v.  659.  Tzeti.  in  Lyc. 
340.  Malala  Chronogr.  IV,  p.  109  ed.  Bonn.  Nach  Paus.  X ,  27  ,  2 
hatte  sie  Polygnot  in  seinen  gemälden  in  der  lösche  zu  Delphi  abge- 
bildet.   Ihrer  erwähnt  auch  Lucian.  Imagg.  7. 

Philologe,  w.  fear*  4.  38 
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älteste  söhn  war  Koon  (AVoj»),  tier  nebst  seinem  bruder  Iphida- 
mas  vom  Agamemnon  getödtet  wurde  ,5),  nachdem  er  letzteren 
vorher  verwundet  hatte  ,6).  Ferner  Archelochos  und  Akamas,  die 
nebst  dem  Aeneas  das  contingent  der  Dardanier  befehligten 
und  von  denen  der  erstere  nach  Homer  dem  Aias  Telamonios, 
nach  Kointos  Smyrnaios  aber  dem  Philoktet  im  kämpfe  erlag  l8). 
Sodann  Glaukos,  Medon ,  ThersUochos  die  nach  Virgil  2")  im 
kriege  fielen :  Eurymachos  und  Anthem,  von  denen  der  erstere  auf 
den  schon  Öfters  berührten  polygnoteischen  gemälden  eine  figur 
in  der  gruppe  um  die  Theano  bildete  2 1).  Antenoriden  waren 
auch  Agenor,  Polybos,  Akamas  22),  Demoleon,  dem  Achilles  das  le- 
ben raubte23),  Erymanthos2*),  Laodokos*5),  Polydomas*%  Hippo- 
lochos  27),  endlich  Helikaon  as).  Letzterer  war  mit  der  La o dike, 
einer  schönen  tochter  des  Priamos  verheirathet  2y)  und  hatte  von 
ihr  einen  söhn  Menalippos,  der  durch  den  Antilochos  seinen  tod 
fand  50).    Diesen  reiht  sich  noch  eine  verheirathete  tochter  Krino  5I) 

15)  II.  X  248  sqq.  Paus.  V,  19,  1  in  der  beschreibung  der  bild- 
werke  auf  dem  kästen  des  Kypselos. 

16)  II.  ?,  52  sq. 

17)  II.  /T  822  sq.  /u'  99  sq.  X',  60  coli.  Tzetz.  in  Lyc.  447.  874. 

18)  II.  f,  463  sqq.  —    Quint.  Sm.  X,  168. 

19)  Diese  drei  II.  q',  216.  Glaukos,  den  Polygnotos  auf  einem  seiner 
gcmälde  in  der  lesche  zu  Delphi  anbrachte  (Paus  X,  27,  2),  auch  bei 
Tzetz.  in  Lyc.  874,  Medon  bei  Quint  Smyrn  XI,  481. 

20}  Aen.  VI,  483  sq.:  Aeneas  sieht  in  der  Unterwelt: 

—  Glaucumque  Medontaque,  Thersilochumque,  Tris  Antenoridas. 
Letztere  beiden  worte  sind  offenbar  apposition  zu  den  vorhergehenden, 
was  Heyne  verkannt  hat,  der  sie  auf  die  drei  von  Homer  II.  k'  59  er- 
wähnten Antenoriden  Polybos,  Agenor  und  Akamas  bezieht. 

21)  Quint.  Smyrn.  XI,  130.  Tzetz.  in  Lyc.  132.  340.  —  Paus.  X  27,2, 
22  j  Diese  drei  II.  I'  59  sq.  coli,      545.  Tzetz.  in  L.  874. 

23)  II.  v'  395  sqq. 

24)  Tzetz.  in  Lyc.  874. 

25)  II.  <f  87. 

26]  Quint.  Smyrn.  2,  41  u.  50.  10,  20.  Tzetz.  Posthorn.  50.  Nicht 
als  Antenors  söhn,  sondern  blos  als  Trojaner  bezeichnen  ihn  Horn. 
II  u  60  et  saepius.  Pbilostrat.  Heroic,  p.  317,  6  Kayser.  Ovid.  Met. 
XII,  547.  Persius  Sat.  I,  4  (Pulydamas).  Dictys  Cret.  IV,  7.  _Aelian 

Y\JH.XH,  25.  Plin.  H.  N.  VII,  50  u.  a.    Ueber  die  zwischen  Pol.  und 

Pul.  schwankende  Schreibart  des  namens  vgl.  Heinsius  zu  Ov.  1.  1.  u 
Epist.  Her.  V,  94,  Ruperti  in  nott.  entt.  ad  Sil.  Ital.  XII,  212. 

27)  Tzetz.  in  Lyc.  674. 

28)  Ausser  anderen  weiter  unten  beizubringenden  stellen  Martial. 
X,  93,  1.  XIV,  152,  2. 

29)  II.  y  122  sqq.  Paus.  X,  26,  3.  Apollod.  III,  12,  5. 
30}  II.  o'  546  sqq.  576  sq. 

31)  Polygnot  stellte  sie  auf  seinem  bilde  mit  einem  trnmändigeo 
kinde  auf  dem  arme  dar.    Siehe  Paus.  X,  27,  2. 
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und  ein  natürlicher  söhn  Pedaios  an,  der  vom  Meges  erschlagea 
wurde  Als  curiosität  sei  noch  angeführt,  dass  Oderic.  Vital. 

Histor.  Eccles.  L.  IX,  p.  723  den  Ursprung  der  Dänen  (und  so- 
mit mittelbar  der  Normannen)  vom  Danus,  einem  söhne  des  Ante- 
nor herleitet:  als  vom  letzteren  ausgesendete  colooie  betrachtet 
die  Dänen  auch  Dudo  de  moribus  Norman  nor  um  Lib.  1  init.  35). 

Antenor  selbst,  um  zu  diesem  zurückzukehren,  erscheint  in  der 
llias  y  148  sqq.  als  greis  [drjuoytQcoi),  der  aus  altersschwache,  gleich 
dem  Priamos  und  anderen,  nicht  mehr  am  kämpfe  theil  nimmt,  und 
sich  durch  seine  beredsomkeit  auszeichnet.  Auf  die  letztere  spielt 
auch  ein  fragment  des  Euripides  bei  Athen.  XV,  p.  665a  an: 
Ei  fioi  to  IVtorouetov  tvyltoaaov  pflog 
*j4vtrjPOQog  re  rov  <l>Qvyog  doirj  &i6g. 
Auf  den  nutzen  ferner,  den  er  durch  seine  klugen  rathschlä^e 
seinen  landsleuten  stiftet,  bezieht  sich  Aelian  V.  U.  XII,  25,  1 : 
*&vavro  ...  xal  ot  Toaeg  '  /tvt  ij  v  o  q  o  c.  Man  kann  ihn  in  dieser 
beziehung  gewissermassen  den  trojanischen  Nestor  nennen.  So 
rieth  er,  um  den  frieden  zu  vermitteln,  die  Helena  mit  ihren  schä- 
tzen den  Atriden  auszuliefern  54).  Antenor  sah  also  die  sache 
der  Griechen  als  eine  gerechte  an  und  bewies  sowohl  durch  jenen 
rath,  als  auch  durch  folgendes  eine  ihnen  geneigte  gesinnung  35). 
Zunächst  nahm  er  die  von  Tenedos  aus  geschickten  griechischen 
abgesandten,  Menelaos  und  Odysseus,  welche  vom  Priamos  die 
auslieferung  der  Helena  fordern  sollten,  gastfreundlich  in  seinem 
hause  auf  3^),  und  rettete  denselben  das  leben,  als  ihnen  einige 
Trojaner,  zu  welchen  auch  Paris  gehörte,  einen  hinterhalt  ge- 
legt hatten  37).  Beides  wurde  gewiss  auch  vom  Sophokles  in  seiner 
'Etirtjg  anahtjoig  berührt,  obgleich  sich  in  den  fragmenten  die- 
ses Stückes  keine  spur  davon  erhalten  hat.    Sodann  wurden  Odys- 

32)  Horn.  II.  c'  69  sqq. 

33)  lieber  Ursprung  und  Bedeutung  dieser  sage  handelt  Heeren, 
vermischt,  histor.  schrifl.  bd.  II,  p.  355. 

34)  II.  V  347  sqq.  coll.  Horat.  Epist.  I,  2,  9: 

Antenor  ceosel  belli  praecidere  caussam.  Lit.  I,  1:  fde  Ae- 
nea  et  An  tenor  e\  pacis  reddendaeque  Heleoae  semper  auetores  fuerant. 
Oyid.  Met.  XIII,  196  sqq. 

35.  Dies  bezeugt  auch  Schol.  ad  Pindar.  Pyth.  V,  108:  ol  'Avrnvo- 
gidai  if  tXoajQoytxojuQov  diixttvio  HQvg  lovg  "JikXijvag. 

36)  Homer.  II.  y  205  sqq.  Tryphiodor.  658  sqq.  Slrab.  XIII,  p. 
607  sq.  Vir.  I,  I. 

37)  Paus.  X,  26,  3.  Senr.  in  Virg.  Aen.  I,  246.  Schol.  Horn.  II. 
y  206.  Diclys  Cr  et.  I,  8.  Tzetzes  Antebom.  rr.  154—162. 
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seus  und  Diomedes  beim  raube  des  trojanischen  palladiums  von 
der  gemahlin  des  Antenor,  Theano,  der  priesterin  der  Athene,  in 
deren  tempel  sich  jenes  befand,  unterstützt  38),  gewiss  nicht  ohne 
mitwissen  ihres  gatten.  Ja  nach  Jo.  Malala  a.  a.  o.  hatte  letz- 
terer sogar  die  Griechen  zu  jenem  raube  verleitet.  Drittens  end- 
lich lässt  ihn  eine  nachhomerische  tradition  durch  seine  Vorliebe 
für  die  Hellenen  sogar  zum  verräther  an  seinen  landsleuten  wer- 
den ,  indem  er  die  im  hölzernen  pferde  verborgenen  krieger  je- 
ner nachtlicher  weile  in  die  thore  Troja's  einliess  39).  Nach 
Dictys  Cret.  IV,  22  hatte  sich  Antenor  als  belohnung  für  seinen 
verrath  ausbedungen,  dass  ihm,  nach  eroberung  Trojas,  die  hälfte 
der  schätze  des  Priamos,  und  einem  seiner  söhne  die  herrschaft 
über  jene  stadt  zu  theil  würde. 

Wegen  dieser  den  Griechen  erwiesenen  dienste  wurde  des 
Antenor  und  seiner  familie  beim  stürme  Troja's  geschont:  das 
feil  eines  panthers,  welches  an  der  pforte  seines  ha  us  es  aufge- 
hangen war,  giebt  Sophokles,  und  zwar  ohne  zweifei  in  seinen 
„Antenoriden",  als  das  mit  den  Griechen  verabredete  signal  an, 
dass  die  plündernden  krieger  jenes  unberührt  lassen  sollten  40). 
Ausserdem  bewiesen  sich  noch  insbesondere  Odysseus  und  Mene- 
laos  dem  Antenor  dankbar  für  die  von  ihm  genossene  gastfreund- 
schaft:  jener  dadurch,  dass  er  den  beim  nächtlichen  stürme  ver- 
wundeten söhn  desselben  Helikaon  aus  dem  getümmel  rettete  41): 
dieser,  indem  er  die  Antenoriden  Glaukos ,  Erymanthos  und  Heli- 
kaon auf  deren  bitte  bei  seiner  heimfahrt  mit  sich  nahm.  Diese 
wurden  jedoch  durch  einen  stürm  von  der  flotte  des  Atriden  ge- 
trennt und  nach  der  insel  Kreta  verschlagen,  wo  sie  sieh  auf  ei- 
nem hügel,   der  nach  ihnen  der  an  ten  or idi  sc  he  genannt  wurde, 

niederliessen  42).  Von  dieser  sage  haben  sich  noch  zwei  andere 
Versionen  erhalten:  nach  der  einen  +3)  wurden  die  den  Menelaos 

3S)  Suid.  t.  llakkdftov.  Schol.  Horn.  II.  f  311.  Tzetzes  in  Lyc. 
658.  Malala  1.  1. 

39)  Tzelzes  in  Lyc.  658.  Id.  Chiliad.  VI,  516  sq.  Dares  Phryg. 
c.  41.  Hierauf  beziehe  ich  auch  Dionys.  Halic.  Antiq.  Rom.  1,  46: 
(nonnulli  auctores  tradiderunt  Ilium  ab  Achaeis  captum  esse)  rg  noo- 
dW«?  twV  UvtijvoqMi'. 

40)  Soph.  ap.  Strab.  XIII,  p.  608  und  EusUth.  in  Homer,  p.  405. 
Mit  ihm  stimmt  ganz  die  beschreibung  des  polygooleischen  bildes  in 
der  delphischen  lesche  bei  Paus.  X,  27,  2  überein.  Vgl.  auch  Schol. 
Pindar.  Pyth.  V,  108. 

41)  Lesches  poeta  ap*  Paus.  X,  26,  3. 

42)  Tzetz.  in  Lyc.  874  coli.  Tryphiod.  656  sqq. 

43)  Schol.  Piod.  1.  m.  1. 
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begleitenden  Antenoriden  nach  Libyen  verschlagen ,  wo  sie  sich, 
der  langen,  gefährlichen  irrfahrten  überdrüssig  ansiedelten:  dieser 
Überlieferung  folgt  auch  Pindar  Pyth.  V,  106  sqq.: 

—  —  Geßi^ope* 

KvQavae  ayaxtifietaf  noXiv' 

i%oi"ii  räv  xa\HO%UQnai  %tvot 

TQcäee  *  A  vi  at  o  q  Ida  i .  avv  'EXepa  yctQ  fioXop 
xanronOehav  ndtQav  inet  idor, 
*  da  sich  doch  offenbar  Helena  und  Menelaos  bei  einander  befan- 
den 4+) :  nach  einer  zweiten  version ,  die  Lysimachos  in  seinen 
prosaischen  nosten  adoptirt  *5),  wandten  sich  die  Antenoriden 
Glaukos,  Akamas  und  Hippotocho$ ,  nach  Zerstörung  ihrer  vater 
Stadt  die  gesellschaft  der  sieger  verschmähend,  nach  Libyen  und 
gründeten  daselbst,  nachdem  sie  vom  könige  Amnakes  freundlich 
aufgenommen ,  bei  einem  zwischen  dem  späteren  Kyrene  und  dem 
ineere  gelegenen  hügel  eine  niederlassung,  die  den  namen  ,,' A v- 
ttjvogtööäv  Xofpoi"  erhielt.  Hinsichtlich  der  namen  der  An- 
tenoriden bemerken  wir  ein  schwanken  in  den  obigen  sagen,  die 
nur  im  Glaukos  übereinstimmen:  was  einen  derselben,  den  Heli- 
kaon  betrifft,  so  wurde  dessen  dolcb  unter  den  weihgeschenken  im 
Apolloteinpel  zu  Delphi  aufbewahrt  46).  Ihn  begleitete  auch  seine 
gattin  Laodike  (siehe  uns  oben):  Pofygnotos*7)  in  seinen  gemälden 
in  der  lesche  zu*  Delphi  und  der  dichter  Euphorion  lassen  diese 
zwar  von  den  Griechen  als  gefangene  fortführen,  werden  aber 
schon  von  Puusanias  X,  26,  3  widerlegt.  Auch  sonst  berichten 
die  alten  noch  mancherlei  über  diese  Laodike:  so  soll  sie  vom 
Theseiden  Akamas ,  als  er  mit  dem  Diomedes ,  um  die  rückgube 
der  Helena  zu  fordern,  gen  Troia  kam,  verführt  worden  sein  und 
ihm  einen   söhn  Munitos  geboren  haben 48).     Ganz  isolirt  steht 

44)  Wie  die  sage  vom  Sophokles  in  seinen  „Antenoriden"  gestaltet 
wurde,  lassen  die  dürftigen  Überbleibsel  dieses  Stückes  nicht  erkennen. 
Mir  ist  am  wahrscheinlichsten  dass  er,  bei  seiner  Vorliebe  für  den 
epischen  kyklos,  den  kyklischen  nosten  folgte,  in  denen  die  sage  als 
episode  bei  beschreibung  der  rückkehr  des  Menelaos  vorkommen 
mochte  (siehe  unsre  bemerkungen  Phil.  VIII,  p.  58). 

45)  Bei  Tzetz.  in  Lycophr.  und  Schol.  Pind.  I.  I. 

46)  Athen.  VI,  p.  232  c. 

47;  Auch  auf  den  gemälden  des  Polygnot,  welche  die  aroa  notxiXij  zu 
Athen  schmückten,  kam  die  Laodike  vor  ,  und  zwar  unter  der  gestall 
der  Schwester  des  Kimon,  Elpinike,  mit  welcher  der  maier  ein  liebes- 
verhäitniss  hatte.    Siehe  Plutarch  Cimon  4. 

48;  Siehe  die  von  uns  im  Philol.  X,  p.  160  beigebrachten  stellen, 
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endlich  eine  Überlieferung  da,  laut  welcher  sie  nach  der  einnähme 
Troias  von  einem  erdschlunde  verschlungen  wurde  49). 

Doch  kehren  wir  zum  Antenor  selbst  zurück,  über  dessen 
weitere  Schicksale  der  mund  der  sage  folgendes  meldet.  Der 
duukbarkeit  der  Griechen  hatte  er,  wie  wir  oben  sahen,  sein  und 
der  seinigen  leben  und  freiheit  zu  verdanken;  doch  verschmähte 
er  nun  die  gesell  schuft  der  sieger:  auch  von  seinen  Troia  verlas- 
senden landsleuten  hielt  er  sich  fern,  indem  er  sich  wohl,  im  be 
wusstsein  des  an  ihnen  begangenen  verrathes ,  nichts  gutes  von 
denselben  vermuthen  mochte.  Er  schloss  sich  vielmehr,  nach  vie- 
len, weiter  unten  anzurührenden  Zeugnissen  der  alten ,  den  frühe- 
ren bundesgenossen  der  Troianer,  den  papklagoniscken  Henetern  50) 
an,  deren  konig  f'ylaimenes  vom  Menelaos  getödtet  war,  wie  auch 
sein  söhn  Harpalion  und  sein  Wagenführer Mydon  5I).  In  gesellschaft 
dieser  Heueter  nun,  denen  eine  feindliche  partei  in  der  heimath, 
von  der  sie  einst  vertrieben  waren  5a),  die  rückkebr  in  jene  un- 
möglich machte,  schiffte  Antenor  zunächst  nach  Thrakien  5,Y  wie 
unter  anderen  auch  Sophokles  in  seinen  „Antenoriden''  annahm  54). 
Von  hieraus  fuhren  sie  weiter  und  wurden,  nach  langen  Irrfahr- 
ten 5S)  endlich  im  adriatischeu  meere  an  die  nordoslgestade  Ita- 
liens —  das  spätere   Venetia  —   verschlagen  5G):  auch  hierfür 

scheint  mir  Sophokles  im  ebenberührten  stücke  bei  Strabo  I.  m.  I. 

j 

49 1  Quint.  Sroyrn.  XIII,  544.  Tryphiodor.  660  so.  Tzelses  Post- 
horn. 736.    Id.  in  Ljc.  314.  Appendix  narration,  in  Westermann.  My- 
thograph.  p.  376,  3t. 
;  •    50)  II.  ft  851  sqq. 

51)  II.  *,  576  sqq.  Lit.  I,  1.  Tietzes  Homer.  85.  Strab.  XII,  p. 
543.  Cornelius  Nepos  Da  tames  2,  der  ihn  dem  Patroclos  erliegen 
lässt,  irrt:  siehe  interprr.  ad  h.  1. 

52)  Liy.  I,  1 :  (Henetes)  seditione  ex  Paphlogonia  pulsi.  Messala 
Corvin.  de  Aug.  progen.  10. 

53)  Strab.  XII,  p.  543  sq. 

54)  Bei  Strab.  XIII,  p.  608  nämlich  glaube  ich,  too  Brunck  ab- 
weichend, jenes  im  unmittelbar  Torhergehenden  benutzte  stück  (siehe 
oben  anm.  40),  auch  für  diese,  in  der  oratio  obliqua  wie  das  frühere 
gegebene  nachricht,  als  quelle  annehmen  zu  können. 

55)  Strab.  I,  p.  48.  III,  p.  150.  XII,  p.  543,  an  welchen  stellen 
von  einer  nl&vn  des  Antenor  und  der  Heneter  die  rede  ist.  Hierauf 
geht  auch  das  „casibus  deinde  variis"  bei  Lit.  I,  1. 

56)  Cato  (wohl  in  seinen  Origines,  in  welchen  er  nach  Dion.  Ha- 
lic.  A.  R.  1,  11  mg  ytvtaXoyias  twv  iv  IraXüc  noktwv  ImfAtkiontTct  cvv- 
nyttyt)  bei  Plin.  H.  N.  III,  19.  Virg.  Aen.  I,  242  sqq.  cum  Serv.  Lit. 
I,  I.  lustin.  Hist.  XX,  I,  8.  Strab.  V,  p.  212.  XII,  p.  543  sq.  Eustath. 
in  Dion.  Perieg.  381.  Pomp.  Mela  II,  4,  2.  Dio  Chrysost.  Or.  XI,  §. 
138  Emperius. 
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der  älteste  Gewährsmann  zu  sein  (über  eine  abweichende  sagen- 
Gestaltung,  nach  welcher  die  Heneter  allein  nach  Italien  kamen 
werden  wir  unten  im  dritten  theile  handeln).  —  Die  landungs- 
steile wird  von  mehreren  autoren  57)  unweit  der  neun  mündungs- 
arme  des  Aussei  Titnavus  angesetzt,  woselbst  die  ankömmlinge 
einen  ort  anlegten ,  dem  sie  den  namen  Troia  verliehen  58).  Bs 
wurde  damals  jene  gegend  und  die  ebene  bis  zu  den  Alpen  von 
dem  volke  der  Euyaneer  bewohnt,  deren  könig  Valesus  hiess:  die- 
ser widersetzte  sich  mit  gewaffneter  haud  den  fremden  einwan- 
deren], wurde  jedoch  von  letzteren  besiegt  und  gezwungen  sei- 
nen wohnsitz  aus  der  küstenlandschaft  näher  an  die  Alpen  zu 
verlegen  59). 

In  dem  so  eroberten  gebiete,  welches  nach  den  Henetern 
Venelia  genannt  wurde G0) ,  soll  nun  Antenor  die  Stadt  Patavium 
gegründet  haben  f)1),  deren  namen  Servius  in  Virgil.  Aen.  I,  242 
auf  folgende  weise  herleitet:  (Antenor)  urbem  Patavium  condidit, 
id  enim  responsi  acceperat,  eo  loco  condere  urbem  quo  sagittis 
avem  petisset,  ideo  ex  avis  petitae  auspicio  Patavium  nominatum. 
Vergl.  denselben  zu  Aen.  1.  I.  v.  247:  Patavium  dictum  vel  a 

57)  Virg.  Aen.  1.  I.  v.  244  8q.  (coli.  Serv.  et  Heynii  Excurs.  Vfl). 
Hierauf  beziehen  sich  auch  Claudian.  VII  de  111  Consulalu  Honor,  v. 
120:  .,Phrygius  Timavus"  und  Silius  Ital.  XII,  2|3  sqq.: 

—  (Pedianus)  Troianaque  semina  et  ortus 

Atque  Ante  nor  ea  sese  de  Stirpe  ferebat, 

Haud  levior  generis  fa  ma  sacroque  Timavo 

Gloria,  et  Euganeis  dilectum  nomen  in  oris. 
Mehr  über  den  lauf  des  Timavus  und  seine  neun  mündungen  siehe 
bei  Plin.  H.  N.  III,  18,  22.  Pompon.  Mela  II,  4,  3.  Serv.  Virg.  Aen. 
I,  245.  Strab.  V,  p.  215  e  Posidonio. 

58)  Lit.  I,  1 :  et  in  quem  primum  egressi  sunt  (Antenor  et  Ifene- 
tae)  locum  Troia  vocalur,  pagoque  inde  Troiano  nomen  est.  Gf.  Stepn. 
Bvz.  t.  Tooia  —  (Gn.)  tan  xui  TQoia  ngbg  t$  'Adgin  rq$  Btvtriag. 

59)  Liv.  I,  1.  Serv.  in  Virg.  Aen.  I,  242.  Silius  Ital.  1.  ra.  1.  et 
VIII,  602  sq.: 

Tum  Troiana  manus ,  tellure  antiquitus  orti 

Evganea,  profugique  sacris  Antenoris  oris  etc. 
(mit  Rupertis  note).     Dass  die  Eugancer  einst  im  späteren  Venetia 
wohnten,  deutet  auch  luvenal  Sat.  8,  15  an,  wo  sich  „Euganea  agna" 
auf  die  feine  wolle  der  Stadt  Allinum  bezieht,  die  von  den  geogra— 
phen  su  Venetia  gerechnet  wird.    Vergl.  Rupertis  commentar  ad  h.  1. 

60)  Salluslius  Histor.  ap.  Serv.  Virg.  Aen.  I,  605.  Cornelius  Ne- 
pos  ap.  Plin.  H.  N.  VI,  2  coli.  Solin.  c.  44.  Messala  Corvin.  de  Au- 
gusti  progenie  c.  10  und  mehrere  der  schon  oben  angeführten  auto- 
reu.   Siehe  auch  Martian.  Capeila  VI,  p.  689. 

61)  Virg.  Aen.  I,  247.  Martial.  X,  93,  1  u.  XIV,  152,  2.  Seneca 
ad  Helviam  c.  7  init.  Messala  C.  de  Aug.  prog.  c.  19.  Sil.  Ital.  VIII, 
602  sq.  cum  Ruperti  aduot.  Solin.  2,  10,  Pomp.  Mela  II,  4,  2, 
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Padi  vicinitate  quasi  Padavium:  vel  ano  rov  ie7t*r&ai  quasi  Pe- 
tavium  quod  captato  augurio  dicitur  condita:  vel  quod  avem  telo 
petisse  dicitur  Antenor  et  eo  loco  condidisse  urbem.  Die  absur- 
dität  der  letztereo  beiden  etymologieen  Hegt  auf  der  band.  Dass 
im  alterthume  eine  sagenhafte  Überlieferung  existirte,  nach  der 
Antenors  söhn  Polydamas  der  gehülfe  seines  vaters  bei  grün  dung 
jener  Stadt  war6'),  möchte  ich  folgern  aus  Sil.  It  XII,  212: 
Polydamanteis  iuvenis  Pedianus  in  armis  (et  vss.  sqq.,  die  oben 
a tun.  57  stehen):  diese  episode  bezieht  sich  nämlich  auf  den  Pa- 
taviner  G.  Asconius  Pedianus,  in  betreff  dessen  ich  auf  Ruperti's 
note  verweise;  wenn  es  aber  in  dieser  heisst  „Polydamanteis  au- 
tem  simpl.  pro  Troianis  dictum  videtur",  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen,  beziehe  jenes  epitheton  vielmehr  in  prägnanterer  weise 
auf  den  mitbegründer  Pataviums  Polydamas.  —  In  dieser  stadt 
soll  Antenor  auch  zuerst  die  cestischen  spiele  (ludi  Cestici)  auge- 
ordnet haben,  bei  denen  später  auch  wettkämpfe  der  tragö'den 
stattfanden. 

Was  nun  die  weiteren  Schicksale  des  Antenor  und  der  He- 
neter  betrifft,  so  lässt  eine  sage  den  Diomedes,  welcher  auf 
der  heimkehr  von  Troja  bekanntlich  nach  Italien  verschlagen 
wurde,  sich  bei  ihnen  niederlassen  6+)  und  sterben:  sie  errichte- 
ten ihm  darauf  ein  heiligthum  mit  einem  baine  an  der  mündung 
des  Busses  Timavus  65) ,  opferten  seinen  manen  weisse  pferde  66) 
und  verehrten  in  zwei  heiligen  hainen  die  argivische  Hera  und 
die  aetolische  Artemis ,  hierdurch  das  andenken  an  die  früheren 
Wohnsitze  des  Diomedes  feiernd.  Antenor  selbst  soll  in  Patavium 
verstorben  sein  und  die  Paduaner  wollten  noch  im  mittelalter  sein 
grab  kennen  67). 

Unter  den  begleitern  des  Antenor  befand  sich  auch  ein  ge- 

62)  Den  Antenor  begleiteten  mehrere  seiner  söhne  nach  Italien: 
siehe,  ausser  mehreren  schon  oben  citirten  stellen,  Strab.  III,  p.  157. 
Mcssala  Corwin.  I.  I.  c.  10. 

63)  Tacit.  Annal.  XVI,  21. 

64)  Hierbei  muss  man  sich  der  beim  Palladiumraub  schon  in 
Troia  eingeleiteten  bekanntschaft  zwischen  dem  Antenor  und  dem 
Tydiden  erinnern. 

65)  Strab.  V,  p.  214  fin.  Plin.  H.  N.  III,  30. 

66)  Strab.  1.  1.  et  p.  sqq.  Eust.  in  D.  P.  381. 

67)  Siehe  die  hierüber  von  Heyne  im  Excurs.  VII  in  Virg.  Aen. 
beigebrachten  stellen. 
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wisser  Okelas  ( &xel<tc)  68) :  von  diesem  ist  wahrscheinlich  der 
Ursprung  der  unweit  Patavium  gelegenen  stadt  '  Qxttov  herzulei- 
ten 6y).  Dieser  Okelas  verliess  später  aus  unbekannten  gründen 
Italien  und  wandte  sich  nach  Iberien ,  woselbst  er  eine  stadt 
1 Qxtf.a  gründete  70).  Auch  in  Lusitanien  lag  nach  Ptolemäus 
und  Plinius  71)  ein  ort  namens  Okelos. 

Wir  wenden  uns  nun  wie  gesagt  zu  den  sagen  über  die  Troia- 
ner. Aigestos  (oder  Akestes),  Elymus  und  genossen,  und  gehen  hier- 
bei am  zweckmassigsten  von  einer  stelle  des  Dionysios  von  Hali- 
karnass  7a)  aus,  nach  der  die  Troianer  Aigestos  und  Ely  mos 
nebst  mehreren  anderen  sich  heimlich  schiffe  verschafften 75)  und 
vor  dem  Aeneas  Troia  verliessen.  Ihre  fahrt  wurde  von  günsti- 
gen winden  und  durch  den  umstand ,  dass  die  fahrzeuge  nur  mit 
wenig  ladung  versehen  waren,  begünstigt,  so  dass  sie  binnen 
kurzem  Sicilien  erreichten,  wo  sie  bei  dem  flusse  Crimisus  im  ge- 
biete der  Sikaner,  von  denen  sie  im  wege  der  gute  eine  strecke 
land  erhielten,  sich  niederliessen  74).  Als  grund  für  das  freund- 
liche entgegenkommen  der  Sikaner  giebt  Dionys  a.  a.  o.  folgen- 
des an:  ein  vorfahre  des  Aigestos,  der  zur  zeit  des  königs  Lao- 
medon  lebte,  hatte  sich  dieses  hass  in  dem  grade  zugezogen, 
dass  er  sammt  dem  ganzen  männlichen  theile  seiner  familie  auf 
jenes  befehl  getödtet  wurde.  Nur  den  töchtern ,  die  noch  jung- 
trauen  waren ,  schenkte  der  könig  das  leben ,  übergab  sie  jedoch, 
aus  furcht,  dass,  wenn  sie  sich  mit  Troianern  verheiratheten ,  in 
diesen  ihm  radier  der  ermordeten  erstünden,  an  kaufleute  mit 
dem  befehle,  sie  in  eine  entlegene  gegend  zu  transportiren.  An 

68)  Vergl.  über  diesen  namen  Mommsen  unterital.  dial.  p.  251 
u.  Th.  ßergk  in  der  zeitschr.  f.  AU.  W.  1851  anfang. 

69}  Dieses  nimmt  auch  Meineke  Vind.  Strab.  p.  41  an.  Die  Stadt 
kommt  Tor  bei  Strab.  IV,  p.  179.  V,  p.  217  u.  Plin.  H.  N.  III,  19,  23: 
oppida  Acelum  fscr.  Ocelum),  Patavium. 

70)  Strab.  III,  p.  157,  woselbst  Meineke  für  das  bei  Kramer  in 
'aipHtXXctv  corrumpirte  das  richtige  hergestellt  hat. 

71)  Ptolera.  2,  5  fDxrfof).  Plin.  H.  N.  IV,  22,  35:  f™  lusitania) 
Ocelenses  ,  qui  et  Lancienses. 

72)  Ant.  Rom.  I,  47,  p.  117  Reiske,  cf.  ib.  c.  52. 

73)  Nach  Dionys.  I.  1.  c.  52,  p.  133  waren  es  drei  schiffe,  die 
früher  dem  Achilles  gehört  hatten  und  die  auf  klippen  festgesessen 
waren,  von  denen  sie  die  Troianer  wieder  flott  machten. 

74)  Dionys.  1.  m.  1.  Acestcs  und  Helymus  in  Sicilien  auch  bei 
Virg.  Aen.  V,  36.  73  et  saepius.  Sil.  Ital.  XIV,  45  sqq.  Strabo  VI,  p. 
254  aus  Apollodor  vom  Aiytcrog  und  XIII,  p.  608  vom  "Bkvfiog.  Ju- 
venal. Sat.  VII,  235  Acestes  Siculus. 
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diese  kaufleute  seh  loss  sich  nun  ein  troianischer  jütigling  von 
vornehmer  abkutift  an,  der  von  liebe  zu  einer  der  jungfrauen 
entflammt  war:  in  Sicilien  mit  jenen  angelangt  ehelichte  er  seine 
geliebte  und  erzeugte  einen  söhn  Aigestos  75),  der,  nachdem  er  län- 
gere zeit  auf  jener  insel  gelebt  und  sich  sitten  und  spräche  der 
eingebornen  angeeignet  hatte,  später  nach  dem  tode  seiner  eitern, 
zur  zeit  der  regierung  des  Priamos,  mit  genehmigung  dieses  Für- 
sten sich  nach  Troia  begab.  Hierdurch  sehen  wir  also  die  spätere 
freundliche  aufnähme  des  Aigestos  bei  den  Sikanern,  die  ja  seine 
halben  landsleute  waren,  genügend  motivirt.  Wie  nun  der  Histo- 
riker weiter  erzählt,  traf  Aeneas  bei  seiner  ankunft  in  Sicilien, 
auf  den  Aigestos,  Ely  mos  und  genossen,  wurde  von  ihnen  freund- 
lich aufgenommen  7Ö)  und  gründete  ihnen  aus  dankbarkeit  die 
Städte  Aigesta  (das  spätere  Segesta)  und  Etyma  77) ,  in  denen  er 
auch  diejenigen  Troioner  aus  seinem  gefolge  zurückliess,  die  durch 
einen  brand ,  welcher  von  den  der  seefahrt  müden  Troianerionen 
angelegt  war ,  ihre  schifte  eingebüsst  hatten.  Soweit  Dionysius. 
Nach  andern  alten  Schriftstellern ,  wie  Apollodor  im  werke  über 
den  schiffskatalog  78),  Silius  Italicus  79),  Stephanos  von  Byzanz  80) 
und  Tzetzes  8I),  gründete  Aigestos  selbst  jene  Stadt,  deren  troia- 
nischen  Ursprung  auch  Thukydides  und  Plutarch  8l)  bezeugen. 
Die  anläge  der  Sicilischen  Stadt  Etyma  durch  den  Troianer  Ely- 
inus83)  überliefern  Silius  Italicus  und  Tzetzes  84).    Nach  dem  nam- 

75)  Anders  Virgil.  Aen.  V.  38  sq.,  welrher  dem  Acestes  zwar 
ebenfalls  eine  Troiauerin  zur  mutter,  aber  den  sicilischen  flussgott 
Crimisus  zum  vater  giebt.  Hierzu  vergl.  Heynes  commenlar  und  Ciu- 
ver  Sicüia  ant.  II,  2. 

76)  Ebenso  Virg.  l.m.l.  in  betreff  des  Acestes,  Ovid.  Met.  XIV,  63. 
77;  Cr.  Dionys.  I.  1.  c.  63,  p.  160. 

78)  Ap.  Slrab.  V,  p.  254.  Anders  id.  VI,  p.  272,  wo  Aigestos 
vom  Philoktetes  (den  er  ohne  zweifei  als  gefangener  begleitete)  tooi 
italischen  Kroton  aus  nach  Sicilien  geschickt  wird  und  daselbst  Ai- 
gesta anlegt. 

79>  Pun.  XIV,  45  sqq.  coli.  y.  220:  Troianaque  Acesta. 

80)  P.  59,  9  Meineke  v.  'Axiorrj,  noUg  2>x*iUac,  xal  Uyurra  (wozu 
der  editor  bemerkt  „Myitrttt?  an  'Hyttria  cum  Uferkelio]  Hfolslenio]?", 
ich  entscheide  mich  für  das  erstere)  naga  iov  l4xi<mjy.  Id.  p.  260,  9 
y.  'Eyiara  (dieser  form  bedienen  sich  unter  anderen  Herodot,  Thuky- 
dides, Pausanias),  noktg  JtxtXias  üno  "Eyiaiov  (Cod.  Vossianus 

„Alyiarov")  to  v  Toiooq.  Salmasius  ad  Solin.  p.  78  sqq.,  der  zu  be- 
weisen sucht,  dass  Acesta  und  Aegesla  Egesta,  Segesta)  zwei  ver- 
schiedene sicilische  Städte  seien,  irrt  offenbar. 

81)  In  Lycophr.  471.  953. 

82)  Thuc.  VI,  2.  Plut.  Nicias.  1  :  Alytmiig  dnoyovo*  Tqeitoy. 

93)  Wenn  man  beim  Steph.  Ii.  p.  267,  5.  'Ekifiia,  noitg  Maxtda- 
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lichen  Elymus,  der  aus  königlichem  geblüte  war  und  somit  alle 
seine  gefährten  an  ansehen  überwog,  wurden  die  troianiscben  au- 
siedler  auf  Sicilien  Uberhaupt  Elymer  genannt85):  ihnen  gesellten 
sich  mehrere  Phokier  bei,  die  auf  der  heimkehr  von  llion  zuerst 
nach  Libyen  und  dann  nach  Sicilien  verschlagen  waren  8C)).  Eine 
ganz  verschiedene  ansieht  über  diese  sicilischen  Elymer  äusserte 
aber  der  historiker  Hellanikos  von  Lesbos87):  sie  seien  nämlich 
drei  menschenalter  vor  dem  botanischen  kriege  aus  Italien,  von 
wo  sie  durch  die  Oenotrer  vertrieben,  eingewandert.  Hiergegen 
erklärte  sich  der  syrakusanische  geschichtschreiber  Philistos  öh), 
indem  er  behauptete  jene  früheren  ein  wunderer  seien  nicht  Ely- 
mer, sondern  Ligurer  gewesen.  Wer  von  diesen  autoren  das 
richtige  getroffen  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Als  einen  zweiten  genossen  des  Aigestos,  der  mit  diesem 
nach  Sicilien  kam ,  nennt  die  sage  den  Eryx  89)  und  lässt  ihn 
die  Aegesta  benachbarte  gleichnamige  stadt  anlegen  90).  Einer 
anderen  tradition  zufolge  war  nicht  dieser  Troianer  Eryx,  sondern 
ein  anderer  älterer  Sikaner  gleiches  namens,  der  ein  söhn  der 
Aphrodite  und  des  Butes  war,  der  gründer  jener  stadt91),  wie 
auch  sein  grab  dem  durch  den  Venustempel  hochberühmten  berge 
Eryx  seinen  namen  verschaffte  92).  Waun  und  wie  dieser  Eryx, 
wie  Hygin  angiebt,  vom  Herkules  getödtet  wurde,  lehrt  Pausa- 
nias  93),  indem  er  erzählt  jener  balbgott  sei  mit  den  dem  Geryon 
geraubten  rindern  nach  Sicilien  gelangt  und  habe  daselbst  den 

vi ag,  JTQtißiov  ißdofty  (p.  326  ubi  libri  falso  Ai/xiav  praebent)  cwro 
'Ekv/uov  tov  riQiaos)  letzteres  wort  nach  Meinekes  Vorschlag  in  „Totaos" 
umwandelt,  so  muss  es  auch  eine  sage  gegeben  haben,  nach  welcher 
Elymos  nach  Makedonien  gelangte. 

84)  Sil.  It.  XIV,  46  sq.  Tzeti.  in  Lyc.  965  cf.  eundem  de  Elymo 
471.  953. 

85)  Dion.  Halic.  A.  R.  I,  53.  63.  Thucyd.  VI,  2.  Ihrer  erwähnt 
auch  Pans.  X,  II,  3. 

86)  Thuc.  1.  m.  I. 

87)  Bei  Dion.  Hal.  I.  1.  I,  22.  Mil  ihm  stimmt  der  hauptsache 
nach,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  auch  Apollodor  übercin. 

88}  Apud  Dion.  H.,  I.  rn.  I. 

89)  S.  Virg.  Aen.  V,  24.  392  u.  öfter. 

90)  Thucyd.  VI,  2,  wo  "J£qv£  n  xai  "Kyt&ta  nökstg  'HXv/u<oy.  Oyid. 
Met.  XIV,  83:  sedes  Erycis  (eines  gefährten  des  Acesles). 

9t)  Steph.  Byz.  p.  283  t.  *Mqv$  coli.  Lactanl.  de  fals.  Relig.  I, 
17,  109  Walch:  (Venus  genu  it)  ex  Bute  Erycem. 

92}  Hygin.  Fab.  260.  Eryx  Veneris  et  Bulae  filius  fuit,  qui  occi- 
sus  ab  Hercule  est,  monti  ex  sepultura  sua  nomen  dedit  etc.  Das 
nimliche  hat  Serr.  Virg.  Aen.  I,  574. 

93j  Paus.  Hl,  16,  4,  der  dieses  Eryx  auch  noch  öfters  erwähnt. 
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Herrscher  des  ervcinischen  landes,  Ery»,  zu  einem  Zweikampfe 
aufgefordert,  unter  der  bedingung,  dass  wenn  er  selbst  siege, 
ihm  jener  sein  land  abtrete,  wenn  er  aber  besiegt  werde,  er  dem 
sieger  die  rinder  überlasse:  der  Zweikampf  sei  nun  vor  sich  ge- 
gangen und  Herkules  habe  den  Sikaner  erschlagen.  —  Ob  der 
Eryr,  welcher  erwähnt  wird  vom  Steph.  Byz.  p.  704,  20:  Wooqiie 
noktg  %  j4(t*adia<;,  xex)i]7at  —  ano  Wwqidog  ir^  " E  o  v  xo  g  &v- 
yargcig ,  mit  dem  Troianer  identisch  ist,  erscheint  mir  sehr  zwei- 
felhaft f  ♦). 

Endlich  soll  auch  der  Troianer  Entellu*  die  vorgenannten 
nach  Sicilien  begleitet  95 )  und  daselbst  eine  Stadt  Entella  gegrün- 
det haben,  wie  angedeutet  wird  von  Sil.  Ital.  XIV.  205:  En- 
tella, Hectoreo  dilectum  nomen  Acestae  (cf.  Ruperti  ad  h.  v.  et  in 
Indice  v.  Acestes).  Hierzu  stimmt  auch  sehr  gut  die  läge  der 
Stadt  am  flusse  Crimissus  96)  an  dem,  wie  wir  oben  sahen,  Dio- 
nysius von  Halikarnass  die  troianischen  ankömmlinge  sich  nieder- 
lassen lässt.  —  Nach  den  historikern  Ephorus  und  Diodor  hin- 
gegen waren  die  Entellenser  campanischer  abkunft 97).  —  Soviel 
über  die  ansiedlung  der  Troianer  auf  Sicilien. 

Wir  gelangen  nun  zu  den  sagen  über  mehrere  Troianer, 
welche  zwar  ursprünglich  den  Aeneas  kegleiteten  und  somit  au- 
sserhalb der  uns  in  dieser  abbandlung  gesteckten  gränzen  fallen 
würden,  aber  dadurch ,  dass  sie  spater ,  vom  letzteren  getrennt, 
selbstständige  abenteuer  erlebten,  in  unsere  erste  abtheilung  ge- 
hören. Hier  ist  zuerst  Capys  zu  nennen ,  vermuthlich  ein  nach- 
komme des  gleichnamigen  solin  es  des  Assarakos,  vater  des  An- 
chises  und  grossvaters  des  Aeneas 98).  Jener  Capys ,  mit  dem 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  wurde  von  Aeneas,  noch  ehe  er  die 

Mit  ihm  stimmen  im  ganzen  oberein  Diodor.  Sicul.  IV,  83.  Virg.  Aen. 
V,  410  sqq.  und  Apollodor  II,  5,  10,  der  ihn  jedoch  einen  söhn  des 
Poseidon  nennt.  Wenn  der  letztere  autor  ferner  ihn  zu  einem  herr- 
schet über  die  Elymeer  macht,  so  ist  unter  diesen  offenbar  der,  wie 
wir  oben  sahen,  nach  Hellanikus  ror  Troias  Zerstörung  aus  Italien 
eingewanderte  Tolksstanim  zu  yerstehen. 

94)  Eryx,  dux  Indorum  bei  Curtius  VIII,  12. 

95)  Virg.  Aen.  V,  387.  389,  wo  er  als  genösse  des  Acestes  er- 
scheint. 

96)  Siehe  Clurer  Sicilia  ant.  II,  12.  Entella  auch  bei  Li*.  40,  34. 

97)  Ephorus  ap.  Steph.  B.  "EvrtlXa.  Diodor.  Sic.  XIV,  9 

98)  Vgl.  über  den  letzteren  Capys  Homer.  II.  v\  239.  Apollodor. 
III,  12,  2:  Dion.  Halic.  Ant.  Rom.  I,  62  und  mehrere  andere  im  fol- 
genden beizubringende  stellen. 
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gestade  Libyens  erreichte,  durch  einen  stürm  getrennt  und 
an  die  gestade  Campaniens  getrieben  Hier  soll  er  die  stadt 

Capua  gegründet  haben,  wie  mehrere  alte  schriftsteiler  überliefern, 
so  Virg.  Aen.  X,  149  mit  Serv.  ad  h.  1. : 

Et  Capys:  hinc  nomen  Camp  au  a  e  ducitur  urbi. 
Sil.  Itai.  XI,  297: 

Tum  Capys  ut  primis  dederit  sua  nomina  muris  (coli.  eod..  in  h. 
l.vs.  30.  199  sq.  cum  Rupertii  adnot).  Steph.  Byz.  357,  4  v.  Ka- 
nva,  noli?  'lialUi.  '  Exazaiog  Evoarnq.  dno  zov  Tocoi'xov  Kd- 
nva*  (Tq&os  Salmasius)  10°).  Sueton  Caes.  81 :  Paucos  ante  men- 
ses, cum,  in  colonia  Capua,  deducli  lege  lulia  coluni,  ad  exstruen- 
das  villas,  sepulcra  vetustissima  dispicerent,  idque  eo  studiosius  fa- 
cerent,  quod  aliquantem  vasculorvm ,  operis  anliqui ,  scrutantes  re- 
periebant:  tabula  aenea  in  monumento ,  in  quo  dicebaiur  Capys, 
conditor  Capua e,  sepultus,  inventa  est,  conscripta  lilteris  verbisque 
Graecis,  hac  sententia:  Qu  an  do  que  ossa  Capyis  detecta  essen  t,  fore, 
ut  lulo  prognalus  manu  consanguineorum  necaretur ,  magnisque 
mox  Italiae  cladibus  vindicaretur.  Cuius  rei  *) ,  ne  quis  fa- 
bulosam  aut  commentitiam  putet  ,  auctor  est  Cornelius  Baibus, 
f amiliar  issimus  Caesar  is  So  die  sage:  nach  historischer  Über- 
lieferung 2)  war  das  spätere  Capua  einst  eine  elruskische  stadt 
Vullurnus,  der  ihre  eroberer,  die  Samniter,  im  jähre  332  u. 
c. ,  420  a.  C.  n.,  nach  ihrem  anführer  Capys  jenen  namen  bei- 
legten. Dass  Capua,  wie  Livius  angiebt,  etruskischen  Ursprungs 
war,  bestätigt  auch  Vellejus  Paterculus  1,  7,  2  und  3:  Quidam, 
huius  iemporis  traclu  (47  a.  u.  c.  —  801  a.  C.  n.),  aiunt,  a  Tuscis 
Capuam  Nolamque  conditam,  ante  annos  fere  DCCCXXX;  quibus 
equidem  assenserim.  Sed  M.  Cato  (unstreitig  in  seinen  Origines) 
quantum  differ t!  qui  dicat,  Capuam  ab  eisdem  Tuscis  conditam,  ac 
subinde  ISolam;  stetisse  autem  Capuam,  ante  quam  a  Romanis  cape- 
retur  annis  circiter  CCLX.  Quod  st  ita  est,  quum  sint  a  Capud 
captd  anni  CCXL,  ut  condita  est,  anni  sunt  fere  D.  Ego  {pace  di- 
Ugentiae  Caionis  dixerim)  vix  crediderim,  tarn  mature  tanlam  ur 
98a)  Virg.  Aen.  I,  182. 

99)  Sallustius  hist.  ap.  Sery.  in  Virg.  Aen.  X  ,  149:  Cum  multi 
evaserint  Troianum  pericutum,  ut  Capys  qui  Campaniatn  tenuit. 

100)  Ueber  dieses  fr.  des  Hekaläus  und  die  gründe,  weshalb  meh- 
rere gelehrte  dessen  echtheit  angezweifelt  haben,  Tergl.  $ie  bemerkun- 
gen  A.  y.  Gutschmtds  Philol.  X,  p.  536  sq. 

1)  Ich  halte  sie  doch  dafür. 

2)  Bei  Liy.  IV,  37. 
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bem  crecisse,  floruis$e,  concidisse.  resurrexissc.  Ausserdem  finden 
sich  bei  den  alten  noch  folgende  zwei  verschiedene  etyniologieen 
des  namens  der  stadt:  die  eine  3)  leitet  ihn  von  dem  frachtbaren 
gefilde  (campus)  her,  in  welchem  sie  lag:  die  andere  4)  davon, 
dass  sie  das  haupt  (caput)  der  campanischen  städte  war.  Ein 
neuerer  gelehrter  endlich  —  C.  W.  FrÖhner  im  Philol.  XI,  p. 
119  —  meint:  „osk.  Capua  ~  Papia  alte  stadt  (darf  auch  die 
porta  Capena  hierhergezogen  werden  ? )" ;  ob  mit  recht  mögen 
genauere  kenner  der  altitalischen  dialekte  als  ich  bin  entscheiden. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  excurse  zu  unserm  Capys  zu- 
rück.    Nach  Strab.  XIII,  p.  608:   oi  9e  (seil,  tradunt  Aeneam) 
Tie  gl  Maviifuat'  itjq  '  A  g  x  a  8  i  a  g    xiiaui  K  a  n  v  a  y ,  anb  K  d- 
n  v  o  s  fitperov  roitopa   ro)   noXiapari  und  Dionys.  Halic.  A.  R. 
1 ,  49  ( nachdem  im  vorhergehenden  die  ankunft  des  Aeneas  in 
Arkadien  erwähnt)  5):  tag  t«  xalovptrag  K  a  n  v  a  y6),  Alvtiov 
te  -au)  Tyocojr  (tnoxriotv  thai,  Kanvag   btopaoOsiaag  anb  iov 
Tgwixov  Kdnvog.  Xt'yfrai  de  tavia  aXXnig  xai  ' Agtuidcp  ygd- 
xpavtt  7«  '  Agxatiixd:  nach  diesen  beiden  stellen,  sage  ich,  könnte 
es  den  anschein  gewinnen ,  als  ob  Aeneas  die  arkadische  stadt 
nach  seinem  begleiter  Capys  benannt  habe;   dass  dem  aber  nicht 
so  sei,  sondern  hier  vielmehr  dessen  oben  erwähnter  ahne  glei- 
ches namens  zu  verstehen  sei,  lehrt  Steph.  Byz.  p.  370,  15,  Ka- 
cp  v  at ,  noXtg  'Agxaöiag,   anb  Kdnvog  i  o  v  n  a  t  g  u  g  "A  )'• 
liöov  tj  anb  Kijq eojg. 

Ein  zweiter  genösse  des  Aeneas ,  der  aber  später  von  ihm 
getrennt  wurde,  war  der  Troiauer  Po  Utes:  dieser,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  zwei  anderen  gleichnamigen  männern ,  dem  Priami- 

3)  Plin.  H.  N.  III,  5,  6:  Capua  a  campo  dicta.  Liv.  IV,  37:  Cö- 
puamque  —  (es  folgt  das  oben  citirle)  —  Tel  quod  propius  rero  eat) 
a  campestre  agro  appellatam.  Sery.  Virg.  Aen.  X,  145:  Capua  a  lo- 
ci's campestribus. 

4)  Polvbitis  ap.  Slrab.  V,  p.  24?:  dia  yag  rtjv  ägtrip  mgifidx>jToy 
ytvia&tn  to  irtdioy  (Kaprtayiag).  duidtxa  di  nökug  lyxaroixiaavng  xrjv 
olov  xtriakt/y  ovofianai  Kanvijv,  coll.  eod.  I.  I.  p.  248  fin.:  (K  a- 
nvij,)  xtqakij  t$  ovn  xctta  rijy  irv/uonjra  rod  oyopecrog.  Paus.  V,  12,  1 
der  die  «ladt  fiijTgon  ok*y  (i.  e.  caput)  Campaniens  nennt.  Scrv.  1. 
a.  I.  mit  Lions  emendation  ttcaput"  für  „sin um". 

5)  Diese  bezeugt  auch  Paus.  VIII,  12,  5,  bei  dem  das  Städtchen 
Kc'cqvat  öfters  vorkommt. 

6)  Kaqvas  Sylburg,  der  in  der  note  mehr  über  beide  namensfor- 
men beibringt. 
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den  7),  der  vor  Troia  durch  den  Neoptolemos  (Pyrrbes)  gefallen 
war  8),  und  dem  geführten  des  Odysseus  8a),  dessen  herme  sich  nach 
Strabo  VI,  p.  255  in  Italien  beim  bruttischen  Temesa  befand  — 
jener  Polites,  sage  ich,  wird  von  der  sage  nach  Italien  versetzt 
und  als  der  gründer  der  latinischen  stadt  Politorium  °)  genannt. 
Siehe  Servius  in  Aen.  V,  564:  de  quo  (Polite,  Aeneae  comite) 
Cato  in  originibus  dicit,  quod  ad  Italiam  venerit,  et  segregates  ab 
Aenea  condiderit  oppidum  Politorium:  coli.  eod.  ad  1,  2  fin.:  Poli' 
tesy  qui  Politorium  condidit. 

Andre  Troianer  ferner,  die  ihre  zerstörte  Vaterstadt  theils 
in  gesellschaft  des  Aeneas,  theils  allein  verlassen  hatten,  sollen 
nach  der  insel  Sardinien  gelangt  sein,  sich  hier  mit  den  einwoh- 
nern  griechischer  Nationalität  vermischt  und  den  namen  Hienser 
(IXieiv)  angenommen  haben,  den  sie  noch  zu  des  Pausanias  zeit 
führten  ,0).  Nach  Pausanias  a.  e.  a.  o.  fand  zwischen  den  Tro- 
janischen und  Griechischen  ansiedlern  einer-  und  den  barbari- 
schen eingeborenen  andererseits  eine  art  neutralist  statt:  denn 
erstens  waren  beide  theile  an  macht  einander  ziemlich  gleich  und 
scheuten  somit  den  ungewissen  ausging  eines  kampfes;  dann  bil- 
dete der  fluss  Thorsos,  welcher  mitten  durch  die  insel  floss,  eine 
art  grenzscheide  zwischen  ihnen.  Als  in  späteren  Zeiten  die  Li- 
byer Sardinien  besetzten  und  alle  griechischen  bewohner  ausrotte- 
ten,  retteten  sich  die  Hienser  in  die  gebirge:  hier  wurden  sie  im 
laufe  der  jähre  an  körperbildung ,  lebensart  und  bewaffnung  den 
Libyern  ähnlich  (Paus.  I.  m.  I.).  —  Wenn  nun  Salmasius  die 
bei  Diodor11)  vorkommenden  Sardinischen  '  lokuioti  für  identisch  mit 

7)  Horn.  II.  $  791.  «'  250.  Apollodor.  Bibl.  III,  12,  5.  Strab. 
XIII,  p.  599. 

8)  Virg.  Aen.  II,  526  sqq.  V,  564  sq. 

8a)  Horn.  Od.  x  225.    Ovid.  Met.  XIV,  251. 

9)  Plin.  H.  N.  III,  5,  9  setzt  die  stadt  in  Lalium  unweit  Velilra  und 
Tellene  an.  Vgl.  Steph.  ßyz.  p.  532,  2  v.  IJoktrwQtov ,  7i6h$  Aa- 
livtav,  Yjv  ikiov  MaQxiog  (Ancus  Marlius)  6  ßaCiXtvg  fxufiyuytv  fig  'Paj/utjv, 
welches  letztere  von  Liv.  I,  33  bestätigt  wird,  der  hinzufügt:  Polito- 
rium priscos  Latinos  olim  vacuum  occupasse.  Es  war  also  auch  nach 
■einer  ansieht  eine  sehr  alte  stadt. 

10)  Paus.  X,  17,  4.  Sallustiu8  hist.  ap.  Scrv.  in  Virg.  Aen. :  A 
Troia  —  —  alii  Sardiniam  tenuerunt.  Sil.  ltal.  XII,  361  sq.  (et  Ru- 
pert! ad  h.  1.,  coli.  v.  344.  Die  sardinischen  Hienser  erwähnen  auch 
Plin.  H.  N.  III,  6,  13.  Solin.  4,  3.  Pompon.  Mela  II,  7,  19.  Liv. 
40,  19.  34  und  41,  10.  16.    Polyb.  V,  78.  Iii.  XXIII.  3. 

1 1 }  Salmasius  in  Solin.  p.  29  und  99.  —  Diod.  Sic.  4,  30,  2  u. 
5,  15. 
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jenen  Ilienaero  hält,  so  begebt  er  einen  irrthum :  denn  ersterer 
volksstamm  bat  zu  seinen  eponymos  den  bruderssobn  des  Herku- 
les, lolaos,  der  aus  Anika  und  Tbespiä  eine  colonie  nach  jener 
insel  führte  und  noch  im  Zeitalter  des  Pausanias  von  den  ein  woh- 
nern der  '  JitXuiu  genannten  flecken  als  heros  verehrt  wurde  12). 

Auf  dem  Italischen  festlande  endlich ,  unweit  der  stelle ,  wo 
spater  Thurii  lag,  Hessen  sich,  wie  die  historiker  Rubellius  Man- 
dus  und  Quadrigarius  ,5)  melden,  150  flüchtige  Troianer  unter 
einem  antuhrer,  dessen  name  unbekannt,  nieder,  sie  gaben  ihrer 
ansiedlung  und  dem  bei  dieser  vorbeiströmenden  flusse  die  namen 
dar  gar  a  *♦)  und  Gargarus,  um  dadurch  an  den  Gargara  genann- 
ten gipfel  ihres  heimathlichen  berges  Ida  l5)  und  die  stadt  dieses 
namens  in  Troas  1C>)  erinnert  zu  werden. 

Dieses  sind  die  sagen,  welche  mir  über  flüchtige  Troianer 
bekannt  geworden  sind,  wir  gehen  jetzt  zu  denjenigen  über,  wel- 
che von  den  als  gefangene  aus  Troia  abgeführten  handeln,  die 
nach  unserer  obigen  disposition  den  gegenständ  des  zweiten  thei- 
les  dieser  abhandlung  ausmachen.  Was  zunächst  den  Helen o$  und 
die  Andromache,  welche  den  Neoptolemus  nach  Epirus  begleiteten, 
und  die  Kassandra,  die  gefangene  des  Agamemnon,  betrifft,  so  ist 
über  sie  von  uns  in  dieser  Zeitschrift  17)  bereits  gehandelt.  Je- 
ner Neoptolemus  soll  auch  den  Scamandrius  und  die  übrigen  Hec- 
toriden  18)  mit  sich  in  seine  heimath  genommen,  sie  aber  später 
entlassen  haben ,  worauf  sie  sich  zunächst  zum  Askanius ,  dem 
söhne  des  Aeneas,  nach  der  Troia  benachbarten  Daskylitis,  und 
dann  mit  jenem  in  die  erwähnte  stadt  selbst  begaben  19).  Unter 

12)  Paus.  X,  17,  4.  VII,  2,  2.  Sil.  Ital.  XI»,  363  sq.  und  Ru- 
perli  in  der  note,  der  noch  mehr  über  lolaei  beibringt. 

13)  Bei  Serv.  in  Virg.  Georg.,  an  einer  stelle  die  ich  im  augen- 
blicke  nicht  genauer  bezeichnen  kann. 

14)  So  emendire  ich  nämlich  beim  Servius  statt  der  vulg.  ,Garga" 

nach  Slepb.  Byz.  p.  199,  9  v.  rdQyag,  noXts  Jrts  TQiuädos  .  (ext 

xai  irtya  itjg  7t«A*«c. 

1  f>)  Horn.  II.  S'48.  Lucian.  Dial.  Deor.  IV,  2  u.  öfter.  Epichar- 
mus  et  Aratus  ap.  Macrob.  Saturn.  V,  20. 

16)  Quint.  Smyrn.  X,  90.  Strab.  XIII,  p.  583.  610.  Pomp.  Mela 
I,  18,  3  alii. 

17)  Philol.  VIII,  p.  70  sqq.  (hinsichtlich  der  Andromache  füge  ich 
hinzu  Euripides  Troadd.  1130,  hinsichtlich  des  Helenos  Steph.  Byz. 
p.  367,  6  v.  'Khfiitt,   noXig  Maxtdoviag  —  %  anb  *EXiv o  v)  und  75. 

18)  Natürlich  mit  ausnähme  des  Astyanar,  welcher  Tora  Neoplole- 
mos  schon  in  Troia  durch  herabschleuderung  von  einem  thurme  ge- 
tödlet  war  (Lesches  poeta  ap.  Paus.  X,  25,  4.  Euripides  Andromach. 
9  sqq.  Argument.  Eurip.  Troadd.  Ovid.  Met.  XIII,  415). 

19)  So  Dionys.  Halic.  A.  R.  I,  47,  p.  118  sq.  R.  cf.  Strab.  XllI, 
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den  gefangenen  des  Achiileideu  erscheint  ferner  auf  dem  Delphi- 
schen Wandgemälde  des  Polygnot  bei  Paus.  X ,  25 ,  4  neben  der 
Andromache  die  Medesikaste,  eine  natürliche  tochter  des  Priamos  20), 
die  nach  der  llias  an  den  lmbrios,  des  Mantes  söhn,  der  in  der 
stadt  Pedaion  wohnte,  verheirathet  war.  Der  eben  erwähnte  ma- 
ier (bei  Paus.  1.  m.  1.  26,  1)  stellte  auch  die  Arislomache,  die 
nach  Stesicboros  in  den  Noatoti  (ap.  Paus.  1.  m.  1.)  eine  tochter 
des  Priamos  ai)  und  gattin  des  Hiketaoniden  Kritolaos  war,  unter 
den  von  den  Griechen  bei  erobern ng  Troias  gemachten  gefange- 
nen dar.  Hekuba,  die  wittwe  des  Priamos,  war  bei  der  verthei- 
lung  dem  Odysseus  zu  theil  geworden  22 ):  die  sage  über  ihre 
weiteren  Schicksale,  in  die  auch  ihr  vom  Thrakier  Polymestor 
getödteter  söhn  Polydoros  verwebt  ist,  behandelt  Euripides  in  seinem 
gleichnamigen  drama.  Ihr  grabmal  befand  sich  auf  der  Thrakischen 
seite  des  Hellespont  beim  Vorgebirge  h'ynossema  25),  welcher  name 
mit  ihrer  aogeblichen  metamorphose  in  eine  hündin  2*)  zusam- 
menhängt. —  Einer  ganz  eigentümlichen  Überlieferung  folgt 
Stesicboros  in  seiner  ' JXiov  Titian;  bei  Paus.  X,  27,  1,  indem  er 
die  Hekuba  vom  Apollo  nach  Lykien  gebracht  werden  lässt.  — 
Die  Polyxena,  welche  dem  Achilles  als  gefangene  zugefallen  war, 
wurde  auf  dessen  grab  hü  gel  geopfert  *5),  was  gewiss  auch  in  der 
,,/7oXv£*Vjf"  des  Sophokles  vorkam. 

607  de  incolis  Palaesrepsis:  vtrrfQoy  ef*  xanariga)  ffradioi$  tj-yxoyrrr  tig 
ny*  vvv  Ixr^iv  fititpxiaSijoav  inb  £ x  ct/u  a  vöq  iuv  n  iov'Kxho  poc  x«* 
'Aoxaviov  lov  Alvtiov  natdog.  Auch  Pomp.  Mel.  I,  18,  2  lässt  den 
Askanius  in  Troas  bleiben,  und  zwar  in  Antandros  ;  nach  Oio  Gass. 
I,  p.  2  Reimari ,  Liv.  1 ,  3  u.  a.  hingegen  begleitete  Askanius  seinen 
vater  nach  Italien. 

20)  Als  solche  auch  bei  Apollod.  III,  12,  5. 

21)  Vielleicht  ist  bei  Apollod.  III,  12,  5,  wo  unter  den  löchtern 
des  Priamos  von  einer  anderen  muller  als  der  Hekuha  die  sonst  nir- 
gends vorkommenden  /ivGip  (t%  'AQiarodijuq  sich  finden,  statt  bei- 
der namen  *A  q  toTopd  x  1   herzustellen:   der  letztere   beider  obigen 

4gtaro 

namen  scheint  mir  der  rorreetur  Ava^ü^n  seine  entstehung  zu  ver- 
danken, indem  das  überschriebene  in  deu  text  gerieth  und  lalsch  er- 
gänzt wurde. 

22]  Euripid.  Troadd.  1270  sq.  et  Argum.  hui.  fab. 

23)  Strabo  Fragm.  lib.  VII,  n.  56  Kramer.  Id.  XIH  ,  595.  Plin. 
H.  N.  IV,  11,  18.  Solin.  X,  2.  Pomp.  Mela  II,  2,  7.  Thucyd.  Vill, 
104.    Diodor.  Sic.  XIII,  40.    Ammian.  Marceil.  XXII,  8,  4. 

24)  Eurip.  Hecub.  1271  sqq.  Ovid.  Met.  XIII,  399  sqq.  Quint. 
Smyrn.  MV,  346  sqq.  Pomp.  Alela  I.  m.  I.:  Est  Cynos  sema  ,  lurou- 
lus  Hecubae ,  sive  ex  figura  canis,  in  quam  courersa  traditur,  sive  ex 
fortuna,  in  quam  deciderat,  humili  nomine  acceplo.    Ausonius  Ep.  25. 

25)  Paus.  X,  25,  4.    Argum.  Eurip.  Troadd.  Ovid.  Met.  XIII, 

rwiioUg...   xv.  j«w8.  4.  39 
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Soviel  ist  mir  bei  den  alten  über  namentlich  angeführte  tro- 
janische gefangene  aufgestossen :  das  folgende  betrifft  solche ,  die 
nur  im  allgemeinen  bezeichnet  werden.  Teukros ,  der  bruder  des 
Aias  TelamonioB,  nahm  mehrere  gefangene  Troianer  mit  sich  nach 
Kypros,  wo  sie  die  von  ihm  gegründete  Stadt  Salamis  mit  bevöl- 
kern halfen ;  ein  nachkomme  derselben  ,  welcher  zur  zahlreichen 
klasse  der,  Gerginen  genannten,  Salaminischen  Schmarotzer  (xo- 
laxe geborte ,  kehrte  später  nach  Troia  zurück  und  legte  am 
fusse  des  Ida  eine  Stadt  an,  die  zuerst  Gergina,  in  der  folge 
Gergitha  hiess  26).  —  Mehreren  Troianern,  die  Agamemnon  aus 
Tenedos  gefangen  mit  sich  nach  Griechenland  gebracht  hatte,  wies 
er  daselbst  ein  von  Korinth  ungefähr  60  Stadien  entferntes  stück 
land  als  wobnsitz  an  :  hier  gründeten  sie  ein  Städtchen  Tenea, 
woselbst,  wie  in  Tenedos ,  der  cult  des  Apollon  Teneates  noch  in 
der  folgezeit  blühte  27).  —  Von  den  gefangenen  Troionern,  die 
den  Menelaos  auf  der  heimkehr  begleiteten,  blieben  mehrere,  als 
dieser  das  von  ihm  auf  seiner  nhu  tj  berührte  Arabien 28)  ver- 
liess,  daselbst  zurück  und  gründeten  an  der  küste  des  rothen 
meeres  einen  Troia  genannten  flecken:  das  letzterem  benachbarte, 
mit  vielen  grotten  versehene  gebirge  erhielt  den  namen  „das 
Troianische"  (Tqwixov  o q o y )  2 9) . 

Auch  über  gefangene,  die  aus  Troia  von  nicht  namentlich 
genannten,  sondern  nur  unbestimmt  als  Griechen  bezeichneten 
herren  fortgeführt  wurden,  habe  ich  mehrere  nicht  uninteressante 
sagen  gefunden.    Zunächst  werde  ich  eine,  von  den  alten  viel- 

448.  Appendix  Narration,  in  Westermann.  Mythogr.  p.  382.  Auso- 
nius  Ep.  26. 

26)  Siehe  die  hierüber  von  uns  im  Philo!.  X,  p.  150  beigebrach- 
ten steilen. 

27)  Paus.  II,  5,  3  coll.  Strab.  VIII,  p.  380  :  xai  h  Tsvia  <T  leri 
xvjfitj  tijg  KoQiy&iag ,  iy  tj  rov  T  tve  arov  'AnöXlutyog  Uqov,  und 
Sleph.  Byz.  p.  615,  9  v.  Ttvitt,  xiöutj  Koqiv&ov ,  an  6  Tivov  (des  my- 
thischen heros  eponymos  der  insel  Tenedos:  siehe  St.  B.  s.  h.v.  a Iii) 
rot;  Kvxvov.  Der  ort  auch  vorkommend  bei  Xenoph.  Hell.  IV,  4,  19, 
nach  Köppens  von  Dindorf  acceptirler  emendation  des  verdorbenen 
Ttyiav  tlg  KoqwSoy. 

28)  Vgl.  hierüber  unsere  bemerkung  Philol.  VIII,  p.  58. 

29)  Strab.  XVII,  p.  809  init.     Nach  Steph.  Byz.  p.  639,  1  v. 

Tooia  fön  xal  r^g  Alyvnrov  nokig  (haec  secundum  Meine- 

kium  Tqwk  dicta  videtur).  6  noXinjg  TQtninjg  tan  xai  TQtoirtjg  nora- 
fjtog  xai  Tgtotxoy  ogog  Alyvnrov.  Des  ethnographen  quelle  mag 
also  die  troianischen  gefangenen  des  Atriden  sich  in  dem,  ja  eben- 
falls von  diesem  durchreisten  Aegypten  haben  ansiedeln  lassen. 
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faeh  variirte  behandeln ,  nämlich  die  von  dein  durch  gefangene 
Troianerinnen  angelegten  schiffsbrande.  Auf  der  heimfahrt  von 
Troia  gelangten  mehrere  schiffe  der  Griechen  an  die  gestade  des 
Italischen  Bruttiens :  während  nun  deren  bemannung  ans  land  ging, 
um  die  Beschaffenheit  desselben  zu  untersuchen ,  verbrannten  auf 
anstiften  der  Aithilla,  der  Schwester  des  Priamos,  die  auf  den 
schiffen  zurückgebliebenen  gefangenen  Troianerinnen ,  des  langen 
umberschweifens  überdrüssig,  dieselben,  begaben  sich  ans  land  und 
liessen  sich  daselbst  gemeinsam  mit  ihren  griechischen  herren  nie- 
der 50).  Dieses  fand  in  der  nähe  von  Kroton  statt,  und  einer  der 
dasigen  flüsse,  an  dessen  mündung  der  brand  erfolgt  sein  mochte, 
verewigte  das  andenken  daran  durch  den  nainen  IVtai&ov,  den  er 
erhielt51).  Unweit  des  flusses  befand  sich  ein  binneusee,  dem  die 
Troianischen  ankömmliuge  den  namen  JSropaXitipi;  gaben ,  nach 
einem  gleichnamigen  in  ihrer  heimath ,  der  unweit  der  stadt  Si- 
geion  und  der  mündung  des  flusses  Skamander  lag  32).  Die  dortige 
äusserst  fruchtbare  gegend  33)  lockte  bald  noch  mehrere  flüchtige 
Troianer  herbei ,  welche  mehrere  niederlassungen  anlegten ,  die 
sie  nach  den  Troianischen  gründern  benannten  3+).  So  legten  sie 
die  Kroton  benachbarte  stadt  Siris  an  35),  welche  nach  dem  zeug- 

30)  Strab.  VI,  p.  262,  ergänzt  durch  ein  fragment  des  Apollodor 
(und  zwar,  wie  wir  Philol.  VIII,  p.  650  sq.  zu  zeigen  suchten ,  aus 
dem  werke  ü(qI  ytwy  xaiaXoyov)  beim  Tzetz.  in  Lyc.  921. 

31)  Strabo  und  Apollodor  II.  m.  II.  Plin.  H.  N.  III,  II,  15,  der 
den  fluss  Neaethus  zwischen  Kroton  und  Tburii  ansetzt.  Theocrit. 
IV,  24  et  Schol. :  Nqat&og  norafibg  Kgoitoyog.  'Slyouaorat  de,  nago- 
oov  Iv  «im3  yijdg  non  ovyißrj  xaraxayyat 'EXXijyndg.  Euphorion  Chiliad, 
p.  93  Meineke  und  Sleph.  Byz.      *Aaxavia  nennen  den  fluss  Nava&ög. 

32)  Schol.  Theocrit.  I.  I.  v.  23:  rovro  cf*  >jy  arofia  Xi/uvijg  ntql  rrtv 
KgoTiova.  xal  rb  iy  TQoiu  di  ciofxa  Xifi  ytjg  n  t  &a  y  du  g  di  rovro 
t&yo  paar  at.  So  in  Kiesslings  ed.  ohne  vernünftigen  sinn.  Ich  ver- 
bessere: dno  (oder  ini;  das  noch  näher  liegende  xani  ist  wohl  nicht 
zu  wagen?)  rrtg  if  T.  di  SrofiaXi/xyrjg  n.  xai  rovro  to.  nach  Strab.  XIII, 
p.  596:  'in  Troade  prope  Sigeum)  xai  tj  Sro/uaXiftytj  xaXov/ueytj  xai 
al  rov  SxapnydQov  ixßoXai.  Ferner  lese  ich  bei  Strab.  Vi,  p.  '212  statt 
der  Tulg. :  Kqörtny  —  xai  Xipijy  xai  äXXog  nora/ubg  Xtat&og  ,jeai 
Xifivrf",  was  entweder  ungenau  für  tno/uaXifty^  gesetzt,  oder  der  rest 
des  letzteren  ursprünglichen  worles  ist. 

33)  Mehrere  produete  derselben  zählt  Theokril  I.  m.  I.  auf. 

34)  Strab.  VI,  p.  262,  wo  ich  in  der  vulg. :  toy  (xarotxtaiy)  ai  nXti- 
ovg  inwyvpot  rwy  Tgtauyy  nur  da£  drittletzte  wort  in  b/uioy  v/not  mit 
Meineke  Vind.  Strab.  p.  62  verändere  ,  an  Tommy  aber,  statt  dessen 
der  obengenannte  gelehrte  noraftmv  conjicirt,  festhalte. 

35)  Aristoteles  et  Timaus  ap.  Athen.  XII,  p.  523  c. :  rty  (2ioiy) 
nomrot  xaitc^ov  ol  dno  Tooiag  iXfroyug  xrX.  Strab.  VI,  p.  264  xai 
Siqtg  (norafiog)  iy>'  ov  noXtg  qy  bpmyvuog  Tomtxij  coli.  Tzetz.  in 
Lyc.  856,  987,  der  wohl  dem  Apollodor  folgt. 

39* 
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nisse  des  historikers  Timäus  und  einem  fragmente  des  Euripidei- 
scben  drama  „die  gefangene  Menalippe"  (dta/imu?  Me+ulinnq)  56) 
ihreu  namcn  von  einer  Troianerin  erhielt.  Was  das  eben  er- 
wähnte stück  anbelangt,  so  denke  ich  mir,  dass  die  anzündung 
der  schiffe  durch  gefangene  Troianerinnen  dessen  sujet  bildete  56«) 
und  deren  rädelsführerin  Menalippe  ihm  den  titel  gab.  Zu  ehren 
einer  genossin  der  letzteren  mochte  die  Stadt  benannt  werden. 
Die  mündung  des  Düsses  Siris  bildete  vielleicht  den  scbau platz 
der  handlung.  Doch  dieses  beiläufig.  —  Eine  hölzerne,  uralte 
statue  der  llitchen  Athene  (/tlh]trt  'IXide)  erinnerte  die  Siriten 
noch  lange  nachher  an  ihre  Troianischen  ahnen  37),  wenn  sie  je- 
nen auch  bei  der  unter  ihnen  eingerissenen  grossen  sittenlos 
keit  5M)  eben  keine  innige  Verehrung  zollen  mochten. 

Strabo  kannte  noch  mehrere  andere  Versionen  der  angeführ- 
ten sagt;:  denn  er  äussert  VI ,  p.  264 :  xal  r  6  t<ov  T^mdömt 
di  roiprjfia  n  sq  <  qt  «(>  et  a  i  noXXaxov  xal  dntöiov  cpuipticu 
xatneg  bvtatbv  ot.  Auch  mir  sind  deren  mehrere  aufgestossen. 
So  erzählt  Stephanus  Byz.  p.  563,  4  v.  lyrulo*:  Sttaion  sei  ein 
ort  (jroip«)  bei  Sybaris,  wo  Setaia,  eine  der  gefangenen  (nämlich 
der  Troianischen),  ihre  leidensgefährtinnen  überredete  die  schiffe 
ihrer  griechischen  herren  anzuzünden,  wofür  sie  als  strafe  deo 

36)  Ap.  Athen.  XII,  p.  523  d:  wvofidoto]  cT  t]  Z*o»c,  füg  /uiv  Ti- 
fiawf  ytjot  x«i  EvQinidijg  iv  diojutoiidt  MtvaXinny  an  6  yvvtuxög  iivoq 
JSio  tdog  xrX. 

36a)  Behandelte  die  nämliche  sage  Tielleicht  auch  Sophokles  in 
seinen  Al% /"« X  tori  dig ,  die  nach  dem  argum.  Ajacis  zur  T(ta»ix^ 
noaypunHx  geborten? 

37)  Strabo  VI,  p.  264  coli.  Sleph.  Byz.  p.  572,  10  v.  Jlotg.  Die 
'A9vmi  iXtdf  in  Boeckhs  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  3595  und  99,  3610:  die 
Troiana  Minerva  bei  Lucan.  Pharsal.  1,  597,  Claudian.  in  Eufrop.  I, 
t.  328  u.  a. 

38)  Athen.  XII,  p.  523  .  c:  {Sirilae)  vanqov  d*  vnb  KoXotp  tu- 
vitav  (?),  cöc  7«7ff*  TifAtuof  xal  'AQMnroiiXrjs,  *l$  iQvq^v  (l-iaxttXay  ov% 
ijoooy  JZvßctQiiuiv.  An  den  angezweifelten  beiden  Worten  nahm  schon 
Casaubon  ansloss  und  vermulheJe,  dass  hinter  denselben  ein  wort  aus- 
gefallen sei  Aber  da  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  dass  die  Kolo- 
phonier  herren  von  Siris  gewesen  seien  (auch  Pertz  in  seinen  Colo- 
phoniaris,  Göltingen  1848,  bringt  nichts  darüber  bei),  so  schlage  ich 
zur  heilung  der  stelle  einen  anderen  weg  ein,  indem  ich  annehme, 
dass  sie  ursprünglich  schloss:  ot/f  '^ccov  2vß«0w5v  xal  KoXorjto- 
viüiv,  welche  letzteren  beiden  worle  dann  durch  einen  irrthum  des 
abschreiben  an  ein 3  falsche  stelle  geriethen,  worauf  um  einen  eiuiger- 
massen  probablen  sinn  zu  bekommen  xal  in  vnö  verwandelt  wurde. 
Die  stellen  ,  welche  die  sittliche  entartung  der  Kolophonier  betreffen, 
hat  Pertz  1.  m.  I.  gesammelt. 
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tod  am  kreuze  erleiden  musste.  Ferner  wird  die  sage  dadurch 
modificirt,  dass  ihr  local  nach  Thrakien  verlegt  wird.  Um  sich 
der  ihnen  in  Griechenland  bevorstehenden  sclaverei  zu  entziehen, 
heisst  es,  verbrannten  an  Thrakiens  küsfe  gefangene  Troianerin- 
nen  die  schiffe  der  Griechen:  letztere  Hessen  sich  aus  mangel  an 
anderen  fahrzeugen  daselbst  mit  jenen  nieder  und  gründeten  die 
stadt  Skione  59),  die  auf  der  halbinsel  Pallene  am  Thermaischen 
meerbusen  unweit  der  städte  Derrha  und  Pallene  lag  40).  Mit 
einigen  abweichungen  findet  sich  die  sage  auch  bei  Polyaen41); 
von  Troia  heimkehrende  Pellenenser  *2)  gelangten  nach  der  Thra- 
kischen  halbinsel  Phlegra.  Auf  anstiften  der  Aithria  oder  Aithilla  45) 
der  Schwester  des  Priamos ,  und  aus  überdruss  am  lungen  um  Ii  er- 
irren,  steckten  jener  mitgefangene  landsmanninnen  die  schiffe  an, 
während  die  Griechen  ans  land  gestiegen  waren.  Letztere,  der 
mittel  zum  weiterfahren  beraubt,  siedelten  sich  mit  jenen  in  Skione 
an  und  nannten  die  halbinsel,  auf  der  dieses  lag,  nach  ihrem 
leicht  variirten  lieimathsnamen ,  statt  Phlegra  Pallene  4*).  Auch 
Skymnos  von  Chios  *5)  leitet  den  namen  der  halbinsel  Pallene 
von  Acbäiscben  Pellenensern  her,  welche  letzteren  gleichfalls  Thu- 
cydides  IV,  119  Skione  auf  der  heimfahrt  von  Troia  gründen 
lässt,  ohne  der  episode  mit  den  gefangenen  zu  erwähnen.  Mit 
der  erzählung  des  Polyän  stimmt  endlich  Conon  Narrat.  XIII ,  p. 
129  Westermann  fast  ganz  überein,  nur  dass  er  die  Griechen  zu 
begleitern  des  Protesilaos  macht;  er  nennt  auch  die  Anthilla  als 
rädelsführerin. 

39  Steph.  Byz.  p.  576,  11  t.  Zxwivtj  (coli.  Meineke  ad  h.  1.). 
Bei  einzelnen  abweichungen  doch  ein  gleiches  motir  der  that  in  den 
errahlungen  des  Pseudo  -Arisloteleg  Mirabil.  119  (cum  Beckmann! 
adnot.).    Senr.  Virg.  Aen.  X,  179.    Etymol.  M.  p.  598,  40. 

40)  Scylaz.  Caryand.  p.  26  (Hudson)  $  67  (Fabricius)  Strabo  VII, 
fr.  27  Kramer.  Thucyd.  IV,  120.  Diodor.  Sic.  XII,  72,  1.  Plin.  H. 
N.  IV,  10,  17.    Pompon.  Mel.  II,  2,  II. 

41)  Strjitcgem.  VII,  p.  537  sq.  Casaubon. 

42)  Die  ntXkrjvtig  aus  dem  Peloponnese  standen  nach  dem  schiffs- 
kalaloge  I  lias  II,  574  unter  dem  Agamemnon.  Casaubon  ▼ertheidigt 
beim  Polyän  mit  unrecht  das  sinnlose  nakXrjvtlg. 

43)  Al&Qia  oder  Aifakka  (siehe  uns  oben  und  im  folgenden  die 
stelle  des  Konon)  schreibe  ich  nämlich  statt  des  Evdpia  und  'Ay&kt 
der  codd.:  der  name  ist  von  alfow,  im  seltenern  transitiven  sinne 
„verbrennen"  abzuleiten  und  offenbar  fingirt. 

44)  Das3  die  halbinsel  nakX^ytj  einst  <t>Xey(jct  geheissen,  bestätigen 
Strabo  VII,  fr.  25,  27.  Scyrauus  Chiua  y.  635  sq.  Plin.  H.  N.  IV,  10, 
17.    Solin.  IX,  6.    Steph.  Byz.  s.  his  yt. 

45)  V.  638  sq.,  wo  in  Gails  ed.  flakXtjyfli  in  UiXX^tnl^  umzu- 
wandeln ist« 
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Eine  weitere  variation  hat  die  nämliche  sage  bei  Dionysius 
von  Halikarnass  und  Virgil  46)  erfahren  :  bei  ihnen  sind  zwar  auch 
Troianerinnen  die  thäterinnen ,  aber  keine  gefangenen,  sondern  Be- 
gleiterinnen des  Aeneas:  der  Schauplatz  ist  feruer  bei  beiden  die 
ttüste  Siciliens.  Der  römische  dichter  hat  noch  den  eigenthü mil- 
chen zug,  dass  ein  vom  Jupiter  gesandter  regen  die  in  brand  ge- 
steckten schiffe,  mit  ausnähme  von  vieren,  löscht. 

Alle  bisher  aufgezählten  sagenformen  stimmten  in  der  angäbe 
der  zeit  —  die  nach  eroberung  Troias  durch  die  Griechen  — 
überein,  eine  ganz  abweichende  ist  uns  aber  vom  Strabo  +7)  über- 
liefert ,  nach  welcher  Troianerinnen ,  die  vom  Herkules  aus  ihrer 
von  ihm  eroberten  Vaterstadt  gefangen  fortgeführt  wurden ,  bei 
der  halbinsel  Phlegra  die  schiffe  verbrannten,  um  nicht  dereinst 
den  gattinnen  ihrer  herren  sclavinnendienste  leisten  zu  müssen. 
Hierauf,  heisst  es  weiter,  habe  Herkules  die  ruchlosen  barbarischen 
eingeborenen  jener  halbinsel  ausgerottet. 

Hiermit  hätten  wir  auch  die  oben  fur  unsern  zweiten  theil 
gestellte  aufgäbe  zu  lösen  gesucht,  und  gelangen  nun  schliesslich 
zum  dritten  t heile,  der  von  den  Schicksalen  der  Bundesgenossen  der 
Troianer  nach  dem  kriege  handeln  wird.  Von  den  anführern  der- 
selben waren  mehrere  vor  Troia  gefallen.  So,  wie  wir  bereits 
in  der  ersten  abtheilung  dieser  abhandlung  sahen,  Pylaimenes ,  der 
herrischer  der  Paphlagonischen  Heneter.  Ferner  durch  das  sChwert 
des  Diomedes  der  Thrakerkönig  Rhesos  48),  von  dem  Homer  1.  1.  v. 
435  nur  den  vater,  den  Eioneus  nennt,  während  andere  au  tore  n 
ihn  zwar  übereinstimmend  zu  einem  söhne  des  flussgottes  Strymon 
machen  *9)  aber  in  der  angäbe  des  Stammes  seiner  mutter  sehr 
unter  sich  differiren,  indem  sie  als  solche  bald  die  musen  Klio  50), 
oder  Kalliope  5t),  oder  Euterpe  52),  oder  Terpsichore  55),  bald  un- 

46)  Eraterer  an  der  oben  bei  gelegenheit  des  Aigestos  citirten 
stelle,  letzterer  Aen.  V,  604—99,  wozu  Tgl.  Heynes  ezcurs.  VI  ad  h. 
libr. :  „Glassis  Troiana  incensa." 

47)  VII,  fr.  25  Kramer. 

48)  Horn.  II.  x  487  sq.  Tryphiodor.  30.  Euripides  in  Rheso 
coll.  argument,  h.  fab.  Apollodor.  I,  3,  4.  Appian.  Milhridat.  c.  1. 
Gooon.  NarraL  4,  p.  127  Westerm.  Parthenius  Narr.  Araat.  35,  p.  181 
Westerm.  Ovid.  Met.  XIII,  249  sqq.  Suid.  t.  'Ptjoog. 

49)  So  auch  Conon  1.  m.  1. 

50)  Marsjas  histor.  in  Macedonicis  —  fr.  6  Didot.  —  ap.  Schol. 
Vatic.  Eurip.  Rhes.  346  (mit  der  emendation  Welckers  die  gr.  trag, 
etc.  abth.  III,  p.  1109):  coli,  schol.  ad  y.  393. 

51)  Apollodor  I,  3,  4. 

52)  Apollodor  1.  m.  1.  Serv.  in  Virg.  Aen.  I,  473.  Schol.  Vatic. 
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bestimmt  nur  eine  muse  5+)  nennen.  Bei  der  stadt  Amphipolis 
befanden  sich  nach  Philostratus  5S)  zwei  ihm  und  seiner  mutter 
Klio  errichtete  denkmale.  Von  den  zwei  befehlshabern  der  Ly- 
kier  56«),  Sarpedon,  einem  sühne  des  Zeus56)  und  der  Europa57), 
und  Glaukos,  dessen  vater  Hippolochos  5d)  war,  hatte  der  letztere 
durch  den  Aias  Telamonios  59),  der  erstere  durch  den  Tiepolemos  60) 
seinen  tod  gefunden.  Am  grabe  des  Sarpedon  in  Troas  existirte 
ein  todtenorakel  61).  —  Auch  der  vogelschauer  Ennomos  und  Eu- 
rypylos,  der  söhn  des  königs  Telephos,  welche  an  der  spitze  der 
Mysier  gestanden,  waren  im  kämpfe  erlegen  62).  Den  Odios ,  ei- 
nen der  führer  der  Halizoner,  hatte  des  Agamemnon  lanze  durch- 
bohrt 63) ,  Pandaros,  der  söhn  des  Lykaon ,  welcher  die  einwohner 
von  Zeleia  und  umgegend  gen  Troia  geführt  hatte  und  vom  Dio- 
medes  getödtet  war  64),  wurde  in  der  Lykischen  stadt  Pinara  als 
heros  verehrt  65).  Letzteres  lässt  sich  daraus  erklären ,  weil 
die  troianischen  Lykier,  über  welche  Pandaros  herrschte,  mit  den 

Eurip.  Rhes.  895.  Eustath.  in  Horn.  II.  x  435  lässt  diese  mutter  von 
den  vetonootf  angegeben  werden. 

53)  Argument.  Rhesi  init.  Tzetz.  in  Lyc.  v.  831. 

54)  Eurip.  Rhes.  35t  sqq.  Auf  einem  vasenfragmente  edelster 
kunst  wies  Panofha  in  der  sitzung  der  berliner  archäologischen  gesell- 
schaft  vom  6.  april  1852  die  als  Muse  dargestellte  mutter  des  Rhesos 
nach.  (Die  rosse  desselben  sind  mit  der  nkacnyt,  Eurip.  t.  303,  ver- 
sehen). 

55)  Heroic,  p.  294,  15  Kayser. 

56)  II.  «'  672,  675.  Apollodor  III ,  1 ,  2.  Gellius  NocL  Alt.  XV, 
21.    Ausonius  Epigr.  16. 

56a)  Horn.  11.  /?'  876  sq. 

57)  Apollodor.  1.  m.  1.  und  Herodot  I,  173,  der  hinzufügt  Sarpe- 
don sei  ein  bruder  des  königs  von  Kreta,  Minos,  gewesen  und  einst 
aus  dieser  insel  in  Lykien  eingewandert,  welches  letztere  auch  Paus. 
VII,  3,  7  und  Apollodor  1.  I.  angeben.  Da  nun  die  sage  auch  eineu 
Zusammenhang  zwischen  Karien  und  ihm  statuirl  —  siehe  Antonin. 
Liberal.  Metamorph.  30,  p.  228  Weslermann  nach  dem  dichter  Ni- 
kandros  —  so  erscheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Aeschy- 
leischen  stücke  EvQuirrj  i)  Kdgis  Sarpedon  mit  eine  hauptrolle  spielte. 

58)  Herodot  I,  147,  nach  dem  von  Glaukos  die  späteren  lykischen 
könige  abstammten. 

59)  Quint.  Smyrn.  III,  236. 

60)  Horn.  II.  *'  660  sqq.  coli.  v.  696.  Tryphiodor.  25  sq.  Tzetz. 
Antehom.  v.  11. 

61)  Tertullian.  de  anima  c.  46  p.  232  Leopold. 

62)  Siehe  in  bezug  auf  den  ersteren  11.  ß,  858  sqq.;  rücksichtlich 
des  letzteren  Prodi  Excerpta  e  Leschis  II.  parv.  p.  X,  1  ed.  Im.Bekk. 
und  Acusilai  fr.  27  Didot. 

63)  II.  f  856,  s  38. 

64)  II.  ßf  824  sqq.,  *'  290  sqq.  Tzetz.  Horn.  69, 

65)  Strab.  XIV,  p.  665  6n. 
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be  wohnern  des  eigentlichen  Lykiens  stammverwandt  waren  66). 
Akamas  und  Peiroos,  die  anführer  der  Thrakier ,  waren  dem  Aias 
Telamonios  erlegen  67).  Dem  Pyraichmes,  dem  herrscher  der  Pat- 
oniery  welche  von  Herodot  als  TtvxQtav  rolf  ex  Tnoitje  anowoi 
betrachtet  werden ,  hatte  Patroklos  das  leben  geraubt 68).  Die 
Bundesgenossen  aus  Adrasteia  und  den  nachbarstädten  hatten  ihre 
beiden  anführer  Adrastos  und  Amphis,  die  söhne  des  Perkaaiers 
Merops,  ebenfalls  eingebüsst  69):  Memnon,  der  söhn  des  Tithonos 
und  der  Eos  70) ,  welchen  erst  nach  homerische  Überlieferung  die 
Aethiopischen  hülfsschaaren  gen  Troia  fuhren  lässt,  war  dem 
Achilles  erlegen  71).  Sein  grubmal  befand  sich  auf  einem  hiigel 
in  Troas,  nahe  der  mündung  des  flusses  Aisopos,  woselbst  auch 
ein  nach  ihm  benannter  flecken  (1}  Mefipotoe  xmutj)  lag72).  Ei- 
ner sage  zufolge  75)  flogen  alljährlich,  vögel,  Memnonides  genannt 
aus  Aethiopien  zu  jenem  grabe  und  kämpften  dort  miteinander. 
Mehr  würden  wir  noch  über  den  Memnon  wissen,  wenn  uns  die 
beiden  seinen  namen  tragenden  tragödien  des  Aeschylos  und  So- 
phokles, der  also  betitelte  dithyrainbus  des  Simonides  (siehe  uns 
weiter  unten)  und  die  Aitbiopis  des  dichten  Arktinos  erhalten 
wären.  Der  tod  der  amazonenkönigin  Penlhesilea  endlich,  wel- 
che gleichfals  erst  nachhomerische  dichtung  unter  die  bundesg-e- 
nossen  der  Troianer  rechnet,  erfolgte  durch  den  Achilles,  der  beim 
anblick  der  schönen  leiche  von  liebe  entflammt  wurde  7+). 

66)  Schol.  Didynii  in  Horn.  Od.  f  479  a  Bauermeistero  in  Philol. 
XI,  p.  169  ed.  alii. 

67)  II.  ß'  844,  £'  5  sqq.  Tzetz.  Horn.  2.  Aristoteles  Peplos  Ep. 
56  Sehn. 

6h,  II.  ß  857,  n  288.  —  Herodot  V,  13.  Ihn  mochten  also  pie- 
tätspflichten  zum  beistände  des  Priamos  bewogen  haben. 

69)  II.  ft  828  saq.  f,  37  sqa. 

70)  Apollodor.  III,  12,  4.  Aristoteles  Peplos  Ep.  55  ed.  Schnei- 
dewin.  Diod.  Sic.  II,  p.  136  Wessel.  Strab.  XIII,  p.  5*7.  Schol. 
Horn.  Od.  <T,  187.  Nach  Aeschylos  bei  Strab.  XIV,  p.  728  dagegen 
war  seine  mutter  eine  Ktoaia. 

71]  Pindar.  Ol.  II,  83.  Nem.  VI,  51  sqq.  Quint.  Sm.  II.  541  sqq. 
Paus.  III,  18,  12.  Diod.  Sic.  1.  m.  I.  Glaudian.  XXI  de  laud.  Sti- 
lich. I,  268. 

72)  Strab.  XIII,  p.  587. 

73)  Bei  Plin.  H.  N.  X  ,  26,  37  und  Paus.  X,  31,  6.  Aehnliches 
berichten  von  den  Ayes  Diomedeae  Plin.  I.  I.  ,  Antonin.  Liberal. 
Transform.  37 ,  p.  233  Westerm.,  Psendo- Aristoteles  und  Antigon. 
Carvstius  de  Mirabil.  (wo  Beckmann  zu  vergleichen  ist). 

74)  Diod.  Sic.  II,  p.  158  Wessel.  Paus.  V,  II,  2.  Ptolemfius  He- 
phästion, fr.  Not.  Hist.  1.  VI,  p.  |95  Westerm.  Appendix  Narrat.  in 
Westermanni  lYlythogr.  p.  381.  Schol.  Sophocl.  Philoct.  v.  445.  Tzetz. 
Posthorn.  207. 
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Was  wurde  nun  aus  den  in  vorstehenden  aufgezählten,  ihrer 
führer  gänzlich  beraubten  hülfsvölkern  ,  nach  Zerstörung  Troias  i 
Was  zunächst  die  Heneter  anbelangt,  so  existirte  neben  der  schon 
oben  erwähnten  Überlieferung,  nach  welcher  sie  mit  dem  Ante- 
nor  nach  Italien  zogen,  eine  zweite  verschiedene,  nach  welcher 
sie  dieses  ohne  jenen  thaten.  Sie  gelangten,  auf  dem  wege 
Thrakien  berührend  ,  nach  dem  von  ihnen  benannten  italischen  Ve- 
nelia 75).  Diese  ansieht  über  die  Wanderung  der  Heneter  zählte 
im  alterthume,  wie  wir  sahen,  mehrere  Vertreter;  was  dagegen 
die  von  Arrian  (wohl  in  seinen  Bithyniacis)  76)  ausgesprochene 
betrifft:  jener  volksstamm  sei  nicht  nach  dem  troianischen  kriege, 
sondern  nach  seiner  besiegung  durch  die  Assyrier  nach  Venetien 
ausgewandert,  so  steht  diese  meines  wissens  ganz  isolirt  da. 
Als  beweis  dafür  nun,  dass  die  paphlagonischen  Heneter  die  Stamm- 
vater der  am  adria tischen  meere  wohnenden  Veneter  seien,  führen 
die  alten  77)  die  letzteren  mit  jenen  gemeinsame  Vorliebe  für  die 
hippotrophie  an:  sie  stützen  sich  dabei  hinsichtlich  des  asiatischen 
volksstammes  auf  den  homerischen  vers  e{  '  Evern*,  ode*  tjftt- 
6p<üv  yafog  dyooieoda)* ,  welche  Strabo  auf  die  zucht  der  qpiori- 
jidsQ  Innoi  bezieht,  rücksichtlich  der  italischen  Veneter  auf  die 
thatsache,  dass  einst  (nicht  mehr  zur  zeit  Strabos)  die  venetischen 
rosse  ™)  besonders  zu  den  Wettrennen  in  Griechenland  und  Sici- 
lien  sehr  gesucht  waren.  Neben  dieser  Überlieferung  über  den 
Ursprung  der  Veneter  gab  es  übrigens  bei  den  alten  noch  eine 
andere,  nach  welcher  sie  von  dem  gleichnamigen  Gallischen  am 
Okeanos  wohnenden  volke  abstammten  79).  Gegen  letztere  lässt 
sich  aber  der  umstand  geltend  machen,  dass  die  Veneter  Italiens 
nach  Polybius  II,  17  eine  von  der  celtischen  verschiedene  spräche 
^redeten.  Demnach  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
welche  der  beiden  hypothesen  das  richtige  trifft ,  und  füge  hier 
im  betreff  der  Heneter  nur  noch  hinzu ,  dass  bei  dem  theile  der- 
selben ,  welcher  nicht   am    troianischen   kriege  theil  genommen 

75)  Maeandrius  Mat.  ap.  Strab.  XII,  p.  552  coli.  eod.  p.  543. 
Euet.  Dionys.  Perieg.  381.  Cornelius  Nepoa  apud  Solin.  44.  Cor- 
üua  III,  f.  Scymnus  Chius      386  sqq. 

76)  Ap.  Eust.  in  Dion.  Per.  1.  m.  I. 

77)  Strab.  V,  p.212.  Eustath.  Dion.  Per.  I.  m.  I. 

78)  "innot  'Krtnxoi  Euripides  beim  Eustath.  in  Horn.  p.  361,  5. 
'Kvituhf  froio»  beim  Stoph.  Byz.  'Kvtroi.  Vgl.  auch  Lydus  de  Mens. 
1.  1.  III,  §  26,  p.  46  ed.  Schow.  Galen.  Tom.  X,  p.  478  ed.  Kühn. 

79)  Strab.  et  Eust.  1.  1.  m.  1.  1.  ersterer  auch  IV,  p.  t95. 


Digitized  by  Google 


618  Zum  troiaaischen  Sagenkreise. 

hatte,  sondern  in  Pnphlagonien  verbliehen  war,  der  herrschername 
Pylaimenes,  den  der  vor  Troia  gefallene  könig  fahrte,  noch  zu 
Sullas  und  Pompejus  Zeiten  üblich  war  80).  — 

üeber  die  weiteren  Schicksale  der  tkrakischen  begleiter  des 
Rhesos  verdanken  wir  dem  Appian  81)  folgende  naebrichten :  zu- 
erst begaben  sie  sich  von  Troia  aus  nach  der  schmälsten  stelle 
des  thrakischen  Bosporus,  woselbst  sie  nach  einigen  autoren  auch, 
weil  sie  keine  schiffe  zur  überfahrt  in  ihr  heimathsland  auftrei- 
ben konnten,  auf  der  asiatischen  seite  blieben  und  sich  der  land- 
sebaft  Bebrykia82)  bemächtigten,  nach  anderen  hingegen  erreich- 
ten sie  zwar  Thrakien  und  Hessen  sich  daselbst  unterhalb  des 
späteren  Byzanz 85) ,  im  gebiete  der  Bilhyner  B+)  am  fltisse  Bi- 
thyas  nieder,  wurden  aber  spater  durch  eine  hungersnoth  veran- 
lasst ,  mit  einem  theile  jener  Bithjner  in  das  Kleinasiatische  Be- 
brykia  auszuwandern,  welchem  sie  den  namen  Bithynia  beileg- 
ten 85).  So  wurden  sie  also  die  Stammväter  des  bithynischen  Vol- 
kes, welches  in  der  folge  zu  grossem  ansehen  und  einflösse  ge- 
langte. — 

Die  Lykier  nahmen  die  gebeine  ihrer  gefallenen  anführer  Sar- 
pedon  und  Glaukos  mit  sich  in  ihr  Vaterland  zurück  und  bestatte- 
ten sie  daselbst  86). 

Die  Aethiopen  lässt  eine  vom  dichter  Simonides  in  seinem 

80}  Appian.  Mithridat.  251.  Justin  37,  4.  Eulrop.  6,  14,  11  u. 
5,  5,  3.  Strab.  XII,  p.  541.  Suid.  v.  nojunfrog.  Sexti  Run*  Breriar.  c. 
lt.  coli.  Drumann,  geschieh te  Roms  etc.  T.  II,  p.  441,  IV,  p.  470. 
Hier  sei  auch  angeführt ,  dass  von  mehreren  autoren  das  paphlago- 
nische  tolk  das  Pylämenische  genannt  wurde  (Plin.  H.  N.  VI,  2  iniL), 
so  wie,  dass  der  iu  des  Datames  zeiten  lebende  paphlagonische  dy- 
nast Thyus  sich  der  abkuoft  von  jenem  mythischen  könige  Pylamenes 
rühmte  (Cornel.  Nep.  Datames.  c.  2). 

81)  Mithridat.  c.  1. 

82)  Die  Bebrykier  rechnet  Eratosthenes  bei  Plin.  H.  N.  V,  30. 
33  unter  die  erloschenen  nationen  Asiens.  Vgl.  über  sie  Apoll.  Rhod. 
Argon.  II,  792  cum  schol.  et  XII,  2  cum  schol.,  der  aus  dem  hislo- 
riker  Charon  von  Lampsakos  schöpft- 

83)  Nach  Suidas  r.  'P^tfoc  wohnte  dieser  auch  vor  dem  trojani- 
schen kriege  tiqo  Bv^aviiov,  iv  ron$>  trnktyo/uira)  'Ptjciy.  Nach  Pom- 
pon. Mela.  II,  V,  6  lag  an  den  Aussen  Erginus  und  Athyrus  „Rheso 
regnata  nuondum  pars  Thraciae." 

84)  Thrakische,  Ton  Byzanz  abhängige  Bilhyner  erwähnt  der  Hi- 
storiker Phylarchus  bei  Athen  VI,  p.  271  b.  Mehr  über  sie  geben 
Schneider  ad  Xenoph.  Anab.  VI,  2,  1  und  Dukcr  ad  Thucyd.  IV,  75. 

85)  Den  thrakischen  Ursprung  der  asiatischen  Bithyner  bezeugen 
auch  Strab.  XII,  p.  541  und  öfter  Plin.  H.  N.  V,  32,  41. 

86)  Tzetzes  Homer.  220. 
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dithyrambus  Memnon,  dem  Aristoteles  im  Peplos  und  dem  Tzetzes  87) 
befolgte  sage  auf  dem  beimwege  in  ihr  Vaterland  in  Syrien  bei 
der  Stadt  Paltos  und  dem  flusse  Belaios  rasten  und  daselbst  die 
mitgebrachten  Überreste  des  Memnon  beerdigen.  Nach  Diodorus 
Sic.  I,  p.  136  Wesseling,  der  als  seine  quelle  die  ßotatXixat  ava- 
yQcupat  der  Assyrier  angiebt,  wurden  die  gebeine  des  Memnon 
seinem  vater  Tithonos,  der  sich  in  Assyrien  aufhielt,  überbracht. 

Rücksichtlich  der  weiteren  Schicksale  aller  übrigen  im  home- 
rischen kataloge  aufgezählten  troianischen  bundesgenossen  habe 
ich  nichts  bei  den  alten  gefunden :  sie  mögen,  so  viele  ihrer  nicht 
im  kriege  erlegen  oder  in  die  gefangenschaft  gerathen,  in  ihr 
respectives  Vaterland  zurückgekehrt  sein. 

Vergleichen  wir  nun  hier  am  Schlüsse  unserer  abhandlung 
die  sagen  über  die  Troianer  nach  dem  untergange  ihrer  stadt  mit 
den  früher  behandelten  über  die  von  Troia  heimkehrenden  Grie- 
chen, so  nehmen  wir  zwischen  ihnen  insofern  eine  gewisse  Über- 
einstimmung wahr  als  in  diesen,  wie  in  jenen,  städte-  und  staa- 
tengründungen,  und  zwar  besonders  in  Italien  und  den  benachbar- 
ten inseln  Stellten  und  Sardinien,  doch  auch  in  Griechenland,  Ibe- 
rieny  ja  sogar  in  Arabien  und  Egypten,  ein  wesentliches  moment 
ausmachen. 

Berlin.  R.  Stiehle. 

87)  Simonides  ap.  Strab.  XV,  p.  728,  woselbst  mit  Schneidewin 
Philol.  I,  p  40  sq.  statt  Baday  „Bälatoy"  zu  schreiben  ist,  während 
Letronne,  de  statua  Memnonis  p.  73  Bakay  änderte.  Schneidewin  hat 
1.  1.  mehr  über  den  fluss  beigebracht.  —  Aristoteles  Pepl.  Ep.  55  ed. 
Sehn.  —   Tzetzes.  Posthorn.  345. 


Zum  Licinian. 

Die  bis  jetzt  unverstandene  stelle  p.  26,  17  (Pertz)  von  An- 
tiochus  IV  Bpiphanes  ist  so  herzustellen: 

sim- 

ulabat  Hiera  poli  Dianam 
se  ducere  uxorem,  et  dein- 
de  cum  ad  epulas  sacerdotes  scy- 
phos  e  sacro  protulis- 
sent,  unus  tantum  remansis- 
set,  oinnes  tulit  in  dotem ,  ex- 
cepto  illo,  quem  unum 
omnium  deae  donum 

reliquit. 

Carlsruhe.  ff,  Fröhner. 
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Durch  des  Schweden  Linder  „de  rerum  disposUione  apud  Anti- 
p  Hontem  et  Andocidem,  orator  es  atticos,  commentatio"  der  das,  was 
Spenge!  in  seiner  ausgäbe  von  Anawimenis  ars  rhetorica  im  allgemei- 
nen in  beziehung  auf  die  attischen  redner  angeregt  hat,  bei  Anti- 
phon und  Andocides  im  besonderen  durchzuführen  sucht,  nämlich  die 
praktische  anwendung  der  von  Anaximenes  systematisch  behandel- 
ten grundsätze  der  rhetorik ,  ist  der  unterzeichnete  auf  Spengels 
ausgäbe  jener  schrift,  die  er  nach  ihrem  erscheinen  nur  fluchtig 
durchgelesen  hatte,  zurückgeführt  worden  und  hat  sie  mit  erhöh- 
tem interesse  gelesen.  Das  rcsultat  dieser  abermaligen  und  ge- 
nauer eingehenden  lektüre  ist  für  den  unterzeichneten  der  wünsch 
dass  diese  rhetorik  von  jungen  philologen  weit  mehr  beachtet 
werden  möge,  als  es  bis  jetzt  der  fall  gewesen  zu  sein  scheint; 
dies  würde  aber  wohl  dann  der  fall  sein,  wenn  sie  auf  der  Uni- 
versität nicht  blos  zu  einer  übersichtlichen  kenntniss  der  griechi- 
schen rhetorik  verwendet,  sondern  auch  dazu  benutzt  würde,  in 
den  philologischen  seminarien  angehende  philologen  zur  Handha- 
bung sprachlicher  kritik  hinzuleiten  und  zu  üben  an  einer  ein- 
fachen und  leicht  verständlichen  spräche  und  an  einem  Stoffe,  der 
trotz  des  positiven  doch  ohne  besondere  Schwierigkeiten  aus  all- 
gemeinen gesichtspunkten  verstanden  uud  erörtert  werden  kann. 
Auch  nach  Spengels  trefflicher  behandlung  des  textes  und  Halm's 
beitragen  zur  texteskritik  des  Anaximenes  sowohl  in  den  addendis 
zu  Spengels  ausgäbe  als  auch  im  Philol.  1,  576  sqq.  ist  nocb 
manches  zu  thun  übrig.  Vielleicht  giebt  der  unterzeichnete  im 
folgenden  dazu  auch  einige  anregung. 

Zunächst  sind  zwei  stellen  zu  besprechen,  die  wohl  schwer- 
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lieh  widersprach  erregen.  P.  51 ,  I.  4  der  Spengeischen  aus- 
grabe heisst  es:  evXaßoi/  dt  ntgl  i«  cpojv^eira  ra>v  ygafipdroap 
ono>g  pi]  e^tjg  r  s&  t}a  ovrai.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  ähn- 
liches in  dieser  schritt  vorkommt;  man  vergleiche  was  sogleich 
z.  6  und  9  folgt  und  p.  52  z.  1 ,  2 ,  26 ,  p.  53,  z.  12.  Dem- 
nach wird  der  plural  is  redrjaortai  nicht  statthaft  sein.  Ferner 
steht  p.  59  z.  3  sq.  Öidaxriop  ort  pvp  xaigog  alrol  itq,  wo  der 
optativ  ohne  dp  nicht  stehen  kann;  man  schreibe  pvp  at  oder  ur 
«fy.  So  bat  auch  Halm  ganz  mit  recht  p.  80,  z.  26  emendirt 
ov  ya.Q  a  p  ovtto  nopqgbp  oM  avxoquprqp  avibv  thai ,  wo  auch 
die  handschriften  dv  weglassen.  Auch  nehme  ich  anstoss  an  p. 
43  z.  22  sq.  dtJ  de  xal  dsio&ai  rmp  xgtpoproap  tvfitrmg  avtovg 
dxovoai  rov  Xoyov ,  wo  avrovg  zu  tilgen  ist.  Eine  Ände- 
rung ,  auf  die  auch  ich  gekommen  bin ,  hat  Halm  schon  vor- 
weg genommen,  nämlich  p.  77  z.  19  anstatt  ap  ö'  <og  o  bpup- 
xiojr  Xt'yet,  jfpv  dtÖdaxeip,  d>g  6  pofioOez^g  ov  rovro  dteroeho  o 
ov  Xtftiv  zu  schreiben:  avro  rovro.  Auch  hat  ohne  zweifei  Spen- 
gel  zu  p.  81  Zr  10  sqq.  dasselbe  gemeint,  was  der  unterzeich- 
nete als  die  leichtere  Verbesserung  hinstellen  möchte:  rov  avrop 
öe  rqinop  xal  iav  rig  tj(idg  dtxa&odai  ripag  Xiyy  dtddoxtip  ? 

ovyygdyetp ,   dndyiure  xal  rovg  aXXovg  dnaprag  rovg 

qu'Xovg  mysXeip,  so  dass  statt  des  kolon  nach  ovyygdq>etp  ein  komma 
gesetzt  und  das  handschriftliche  ydg  nach  anoyatte  getilgt  wird. 

Eine  verdorbene  stelle  findet  sich  p.  68,  z.  4  sq.  inl  ro 
ngnohjeir  di  nagaxa)oifiep  ex  re  rmv  dXXajp  rüp  er  tat?  dqftt]- 
yogiaig  tigyptrcop  xal  ix  rov  Gavpaord  xal  freQiqpaptj  qydoxttp, 
xa)  a  vi  6  p  toa  xal  rovg  iyxoauta^oftppovg  xal  rovg  \fteyopipovg  «frn- 
q>aini9  ntngayorag.  Ich  sehe  nicht,  wie  (pdoxup  sich  halten 
lasse,  da  es  sich  hier  nicht  um  das  handelt,  was  der  redner  als 
solcher  selbst  sagt ,  sondern  um  das  was  er  von  andern  zum  lohe 
oder  tadel  sagt.  Was  darauf  folgt  ist  auch  unverständlich  und 
wenn  man  auch  statt  avrov  nach  Spenge»  Vorschlag  avrovg  schreibt, 
ist  nicht  viel  gewonnen,  da  die  gelobten  und  die  getadelten  nicht 
können  „tW  gethan  haben.  Halm  schlägt  vor:  ....  xal  ix 
rov  öavfiaord  xal  negtq?avi]  tpdoxup  xal  dnvora  xal  rovg  iyxmp. 
xrX,  Da  stört  mich  immer  wieder  qtdoxup,  dann  das  doch  wohl 
mehr  poetische  als  der  prosa  aogehörige  dnvora 9  welches  noch 
dazu  hier  in  utromque  partem,  im  guten  und  üblen  sinne,  ver- 
standen werden  müsste.    So  wage  ich  denn  auch  eine  vermuthung 
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und  schlafe  vor:  .  .  .  xai  ix  tov  davftaara  xai  rzegicpartj  rovg 
iyxwfiiu&fitpovv  xat  av  tu  dp  tau  jovg  iptyofitpovg  dnoq>ai'psip  *ie- 
nqayotag. 

Keinen  anstoss  nimmt  Spenge!  p.  56,  zeile  19  sqq.:  up 
iaido£og  t)  xQtaig  tj  yaviaOai ,  XexiBOp  mg  Ztoipog  tl  neyl  tatv 
diapoXw*  ip  roig  xa&ijpBvotg  rjdtj  XQtpeo&at,  xup  iltJX&W  Ti  r7* 
aoXiP  ddixStp ,  dnodrtjaxBip  v  not  tum.  Mir  scheint  der  imperativ 
vnottfim  nicht  richtig  zu  sein,  denn  nach  den  Worten  up  iniÖo^og 
q  xQtaig  t/  ytpeo&ai  kann  die  rede  nicht  davon  sein,  was  der  be- 
schuldigte oder  verleumdete  thut,  wenn  er  wirklich  überfährt 
wird,  da  ja  dann  die  richter  ohne  weiteres  ihn  verurtheilen  wür- 
den. Dagegen  wird  es  dem  beschuldigten,  wenn  die  xQt'atg  be- 
vorsteht, als  bewusstsein  der  Schuldlosigkeit  angerechnet  werden 
können,  wenn  er  selbst  sich  bereitwillig  erklärt  seine  Handlungs- 
weise vor  den  richtern  prüfen  zu  lassen  und,  wenn  er  schuldig 
befunden  werde,  die  strafe  zu  erleiden.  Darum  sage  ich :  mg  ezoi- 
pog  XQhtoüat  xup  iXtyxdyg  •  «  •  •  ddtxmp,  unodvtj- 

oxeip  vnotifAa,  so  dass  von  mg  auch  vnonua  abhängt.  Für  diese 
gedanken  sprechen  auch,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  die  von  Spen- 
ge! im  commentar  p.  202  sq.  angeführten  stellen  aus  Aeschines 
und  Andokides. 

P.  58,  zeile  15  sqq.  sagt  Anaximenes:  ai  dt  negi  tb  riQuyua 
(diaßoXai)  yipoptat  fi«?  otap  Jtg  t)ovxtap  nqbg  tovg  urfih  ddixovp- 
tag  Jy  [tfootf]  rovg  XQsitzopag  ovpßovXsvr]  tj  ttQtjptjp  noniaOai 
aiaiQuv  xtX.  Spengel  will  mit  recht  urflev  tilgen ,  weil  es  sich 
hier  um  einen  allgemeinen  fall  handelt,  und  schliesst  auch  das 
zweite  ngbg  in  klammer,  da  es  einige  und  zwar  die  besten  hand- 
Schriften  auslassen.  Ich  kann  aber  nicht  einsehen,  was  die  worte 
tj  iigrjrtjt  noula&ui  aiaxQOLp  in  dieser  allgemeinheit ,  ohne  angäbe 
eines  grundes,  warum  der  friede  schimpflich  sei,  sagen  sollen. 
Darum  tilge  ich  tj  vor  BtQtjpijp.  Dann  muss  aber  nQog  vor  tovg 
xQUttotag  beibehalten  werden.  Anaximenes  bespricht  also  zwei 
fälle,  erstens  wenn  der  redner  räth  angethane  beleidigungen  nicht 
zu  rächen,  sodann,  mit  gegnern,  die  sich  im  kämpfe  überlegen  ge- 
zeigt haben,  frieden  zu  schliessen.  Wollte  er  drei  fälle  unter- 
scheiden, 1)  beleidigungen  nicht  zu  rächen,  2)  auch  mächtigern 
gegenüber,  die  einen  kämpf  provociren,  sich  ruhig  zu  verhalten, 
3)  mit  solchen,  die  im  kämpfe  die  oberhand  gewonnen,  einen  un- 

1)  So  auch  Finkh  (SpengcU'  vorrede  d.  rhet.  gr.  I,  p.  XII.) 
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rühmlichen  frieden  zu  schliessen .  so  verlangten  gewiss  die  worte 
17  ttQtjrtjp  aoieia&ai  aiaxgdp  einen  zusatz,  wie  ngog  avtovg,  oder 
man  müsste  um  der  deutlichkeit  willen  dje  Wortstellung  ändern, 
etwa  vtap  ng  n-Qog  tovg  ddtxovprag  tj  jovg  xQttJtopag  yavxiav 
avußovXsvn  §  eiQjjvrjv  noieia&at  aiaxgdp  xrA. ,  wobei  es  immer 
mis  Blich  wäre,  die  worte  eigrjptjp  nouio&ai  aiaxgdp  auch  auf  die 
dötxovpreg  zu  beziehen,  die  ja  nicht  ohne  weiteres  auch  die  waf 
fen  ergriffen  hüben  müssen,  während  die  xgttrtovg  ohne  zusatz 
nicht  wohl  solche  sein  können,  die  im  kämpfe  die  stärkeren  sind. 
Besser  wäre  der  sinn,  wenn  es  hiesse:  otap  tig  tj  tjavxia*  ngbg 
tovg  ddixovvrag  xai  xgeirropag  avftßovXevn  rj  sigqptjv  noma&ai 
aiaxgdp.  Das  natürlichere  aber  bleibt  doch  immer,  nur  zwei  fälle 
zu  8tatuiren,  ruhe  gegenüber  denen  die  durch  belcidigungen  einen 
kämpf  provocieren,  und  einen  harten  und  darum  schimpflichen 
frieden  mit  mäch  tigern ,  die  im  kämpfe  den  sieg  davon  getragen 
haben.  — 

Noch  füge  ich  eine  stelle  hinzu,  um  daran  eine  allgemeine 
bemerkung  über  des  Anaximenes  darstellungsweise  zu  knüpfen. 
P.  6  zeile  5  sagt  der  rhetor:  dnaaai  de  ai  ngd&ig  uszixovai 
7 oit 03v  dftqtorgQOov,  mate  utjdettgap  tcöp  vno&toewp  8%orta  Xoywp 
dnoQeTv.  Der  herausgeber  will  i%ovta  tilgen  und  übersetzt  die 
stelle  so:  quare  fieri  non  potest,  quin ,  sive  hanc,  sive  illam  senten- 
tiam  defendas,  argumentis  et  or  a  Hone  abundes.  Ich  glaube  nicht, 
dass  dies  schon  hier  gesagt  werden  kann,  weil  Anaximenes  erst 
zeile  9  sqq.  zeigen  will ,  no&ep  avtmp  dg  tovg  Xoyovg  evnogijoo- 
uBv.  Erst  will  er  das  wesen  der  ngotgonq  und  der  dnotQon^ 
definieren;  um  es  kurz  zu  sagen,  so  ist  jene  eine  nagdxXtjOig, 
diese  eine  xvXvatg.  Dann  fragt  sich,  welches  die  gegenstände 
seien,  auf  die  sich  die  aaodxXnaig  bezieht,  woraus  sich  ij  row 
ipaptiwp  xcoXvaig  ergiebt.  Soll  eine  ngozgonij  stattfinden,  so  muss 
sie  so  beschaffen  sein,  wie  die  definitive  besagt,  dnotgoni]  aber 
hat  den  entgegengesetzten  Charakter.  Kann  der  ngotgtnwv  nicht 
beweisen,  dass  das,  wozu  er  auffordert,  gerecht  oder  gesetzlich 
u.  s.  w.  ist,  und  der  anotginmv  nicht  das  gegentheil  dartbun,  so 
haben  beide  keinen  stoff,  keinen  gegenständ  für  ihre  rede,  es 
kann  weder  eine  ngotgonri  noch  ein  dnotgonrj  stattfinden.  Ich 
meine  also,  Anaximenes  müsse  erst  nachweisen,  worin  das  be- 
stehe dap  bgiyeadai  Öei  toig  ngotginoptag  xai  anoxgeifoptag. 
Deutlicher  aber  wird  wohl  die  stelle,  wenn  man  statt  l%opta 
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liest  «jfotra^,  nämlich  rbp  ngotginopra  xal   dnotQtnopra.  So 
hut  Spengel  p.  17  z.  13   statt  dtt^wvra  in  den  addeudis  dte£t- 
»ptae    corrigirt,     p.  19,  z.  2    tioyyovfiepovit   statt  iiarjyovfjtfor, 
p.  39,  2.  11  avpayoptag  statt  wrayorra ,  und  p.  87  z.  7  die 
lesart  der   besseren   handschriften  dnnßXifiorta   verworfen  nnd 
dnoßXtnoprag  geschrieben,  endlich  auch  p.  44  zeile  19  Xvoptai 
statt  des  handschriftlichen  Xvopra ,  dagegen  z.  14  nQOxa.Ta.Xan~ 
ßdpopra  gelassen,  was  der  unterzeichnete  auch  in  nnoxataiafißd- 
popiac  umändern  möchte,  da  plurale  vorhergehen  und  folgen.  — 
Die  allgemeine  bemerkung  nun,  die  angeknüpft  werden  soll,  gilt 
der  form,  deren  sich  Anaximenes  dem  zu  belehrenden  gegenüber 
bedient.    Die  natürlichste  ist  ist  die  anrede ,  also  die  zweite  per- 
son:  siehe  Spengel  im  commentar  p.  115.     Vergleiche  p.  6  z. 
22.  p.  8  z.  3,  p.  9  z.  18,  p.  10  z.  4  und  6,  p.  12  z.  6,  p.  15 
z.  7,  p.  16  z.  1  und  7,  p.  20,  21  ,  23,  24  öfters  und  so  auch 
an  andern  stellen.    Diese  anrede  ist  bisweilen  in  die  erste  person 
pluralis  eingeschoben,  wie  z.  b.  p.  10,  12,  16,  21,  32,  33,  40 
u.  s.  w.    Diese  anrede  will  der  herausgeber  einige  male  herge- 
stellt haben,  wo  sie  in  den  handschriften  verwischt  ist,  wie  p. 
63  z.  26,  p.  69  z.  17  und  23,  p.  70  z.  14;  der  unterzeichnete 
ist  auch  zu  p.  25  z.  8  und  18  für  oxonti  und  Xdfißavs ,  wie  es 
p.  13  ooa  heisst.     Aus  demselben  gründe  will  der  herausgeber 
auch  p.  24  z.  12  mit  recht  aavto)  statt  euvroJ;  vergleiche  noch 
p.  29  z.  20  sq.,  p.  64  z.  17,  p.  66  z.  21 ,  p.  81  z.  7.    In  glei- 
cher weise  möchte  der  unterzeichnete  p.  45  z.  14  sq.  schreiben: 
dixtuor  fle  xai  to  xata  Tovg  pnftovg  öavTop  ßotjdtjaat  statt  a vrqp. 
Ausserdem  bedient  sich  Anaximenes  von  dem  zu  belehrenden  bald 
des  singulars  des  participium,  bald  des  plurals;  dass  einige  stel- 
len, in  denen  die  handschriften  den  singular  haben,  zu  emendiren 
waren  und  von  dem  herausgeber  emendirt  worden  sind,  ist  kurz 
vorher  bemerkt  worden.    So  lesen  wir  p.  5  z.  20  top  nQOToe— 
nopta,  p.  6  z.  1  top  de  dnoTotnopxa ,  p.  15  z.  7  iop  cwayogU- 
up  i&e'Xovra  und   z.  13  dptiXiyovta  di,  p.  19  z.  17  top  eirXo- 
yovpra,  z.  22  toJ  ipfyopri ,  p.  23  z.  21  rip  dnoXoyovfitrqo,  p.  24 
z.  16  top  dnoXoyovfifpop ,   p.  25  z.  5  top  i&rdZorta  (darauf  z. 
13  OQa  und  z.  20  rragaXf {\pf.fg) ,  p.  38,  z.  12  top  dprtXe'yopTa 
u.  s.  w.,  und  dagegen  p.  6  z.  9  tovc  ngorginovra^  xal  dnoTQt- 
novtag  p.  22,  z.  16  iovii  xaTtjyooovptag  (vgl.  p.  23  z.  15  und 
p.  29  z.  9),  p.  29  z.  10  Toig  dnoXotov^ipotg  u.  s.  W.  —  Was 
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endlich  die  form  betrifft,  deren  aicli  Anaximenes  von  sich  als  dem 
lehrenden  bedient,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  die  erste 
person  sowohl  des  singular  als  auch  des  plural  gebraucht. 
Bei  dem  letzteren  ist  aber  wieder  ein  doppelter  gebrauch  zu  un- 
terscheiden ,  1)  wenn  der  lehrende  blos  von  sich  Selbst  spricht, 
2)  wenn  er  bei  ausfuhrung  eines  lehrsatzes,  den  er  für  den  ler- 
nenden ausspricht,  sich  als  mitbetheiligten  hinstellt.  Zur  ersten 
art  gehören,  um  nur  einige  beispiele  zu  erwähnen,  p.  5  z.  Ii 
.  ovro>  d*  up  hoifAOiaiot  Xeyetp  nigt  avr&p  dvpq&eitjfsiep ,  p.  10  z. 
8  OQiaoifisOa  xat  axonaifisp,  p.  13,  z.  12  dttX&tOfiep ,  p.  49  z.  9 
und  21  dt]X(6oopsrt  p.  52  z.  13  Xtytaftev  u.  s.  w. ;  von  der  zwei- 
ten art  sind  p.  5  z.  8  xQtjOOfit&a,  p.  6  z.  10  (vergl.  p.  7  z.  13 
und  p.  10  z.  7)  tvnogtjao/itvy  p.  9  z.  4  defeopt*,  p.  10  z.  17  drr 
fiyyoQijoofiit,  p.  11  z.  1  ioovpep,  z.  3  Ir/m^er,  z.  19  avtqyoQW- 
fisv,  z.  23  ovfijiovXtvmtiWj  z.  24  e^ofitv,  p.  12  z.  9  avoteXXcopep 
p.  13  z.  9  xctTaaxevdöOfiev,  z.  10  einofte&a.  Doch  es  wäre  un- 
nütz noch  mehr  beispiele  anzuführen.  Wie  aber  dieser  doppelte 
gebrauch  des  plural  in  einander  hineingreift,  möge  nur  eine 
stelle  zeigen.  So  sagt  Anaximenes  p.  10  z.  8:  ndXtp  de  6  q  i- 
o  tope  da  xat  atot  noawp  xat  negt  noimv  xat  tirtav  *p  te  toi* 
ßovXevt^Qi'otg  xa*  rati;  ixxlr{ai'aig  avfjtßovXevofiep'  ap  yao  rov- 
t<op  exaata  aaqxxtg  intarojfifOa  xrX.  Vgl.  noch  p.  12  z.  19 
flg.,  und  p.  52  z.  12  6g.  Endlich  diene  noch  eine  stelle  als  be- 
leg dafür,  wie  Anaximenes  die  formen  der  belehrung,  ohne  unklar 
zu  .werden,  mischt  und  in  einander  verarbeitet ;  er  sagt  p.  48  z. 
4  flg.:  fitjxvvtiv  de  rov*  Xoyovg  ßovXoftepop  del  ftegi^etp  ro 
rrgayfta  .  xat  tu  fAaxQortQOv  &eXrjGa>  (A  ep  top  Xo- 

yop  notetp ,  det  noXXoi<;  opopaat  ntot  ixdotov  iQria&ut,  de 
xat  ....  rreo)  a>p  xa&  (p  exaorop  eigtjnag,  aÖQoa  ovpti- 
&t'pai  xrX. 

Eisenach.  K.  H.  Ftmkhaenel. 


Zu  Menander. 

Mart.  XIV,  187  nach  Schneidewin  ergiebt,  dass  Thais  das 
erste  stück  des  Menander,  Glykera  dessen  erste  liebe  ist:  das 
schone  verhältniss  zwischen  Glykera  und  Menander  schilderte  der 
Miaoyvptji,  eines  der  altern  stücke:  das  beweis' t  der  name  Gly- 
kera, den  der  dichter  doch  wohl  nur  in  einem  stücke  gebraucht  hatte. 

Ernst  von  Leuisch. 

—  ■       r  —  
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Dass  ich  vor  langer  zeit  mich  mit  dieser  für  das  verstand- 
niss  der  griechischen  redner  unentbehrlichen  schrift  eingehender 
beschäftigt  habe,  zeigen  die  vermnthungen  in  der  epistola  critica 
ad  G.  Hermann  um  p.  148  ff.  und  Spengels  erste  ausgäbe.  Aber 
jetzt  aus  alten  randbemerkungen  einiges  mitzutheilcn  veranlasst 
mich  der  aufsatz  meines  freundes  Funkhänel.  Seinen  wünsch  er- 
füll' ich,  indem  ich  seinen  beitragen  ein  paar  eigene  Verbesserungs- 
vorschläge anreihe.  Denn  obgleich  die  fortschritte  ausserordentlich 
sind,  welche  der  text  durch  Spengels  und  Finckhs  bemühungen 
gemacht  hat,  so  ist  doch  die  Überlieferung  durch  fehler  aller  art 
so  verunstaltet,  dass  noch  immer  sehr  vieles  zu  verbessern  übrig 
bleibt. 

Spengels  scharfer  blick  hat  erkannt,  dass  die  handschriften 
CFM  die  zuverlässigste  grün  dl  age  bieten.  Freilich  sind  sie  sehr 
jung,  F  1427,  M  1550  geschrieben,  C  wohl  auch  nicht  viel 
älter,  und  zuverlässig  ist  ihre  Überlieferung  nur  im  verhältniss 
zu  der  willkühr  der  übrigen  zu  nennen.  Dennoch  bleibt  auch  nach 
der  zweiten  ausgäbe  Spengels  (Rhet.  graeci  vol.  1.  Leipzig  1853) 
noch  manche  stelle  übrig,  fiir  welche  nicht  erkannt  ist,  dass  das 
richtige  oder  doch  die  spuren  des  richtigen  in  jenen  handschriften 
vorliegen.  Dies  will  ich  jetzt  zu  zeigen  und  dadurch  die  ein- 
sieht in  die  Zuverlässigkeit  dieser  zeugen  zu  befestigen  suchen. 

K.  18,  p.  43,  19  (Sp.  1844):  idi>  de  to  nXij&o*  toqvfr 
fjiTj  tot?  xgi'vovair,  dXXd  oavrqt  entnXifcov  •  to  fiev  juq  ixeifon 
initiftav  6{>yi]v  igyd^ttai ,  to  de  eavtq)  enmXt^ai  xal  Xeyeiv 
iqxe'pai  avyyvtüiATii  noitjoei  tvxeTv.  det  de  xal  deio&at  t<op  xgirof- 
i(ov  evfttpcoi'  avTov?  dxovaat  toi  Xoyov  xal  ^  neol  mp  pt'XXovoi 
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xgvßdyp  typ  xprjcpop  (pegeip,  ydy  typ  dtdpoiap  qtapegdp  ti&ea&ai. 
Der  accusativ  avtovg  ist  hier  gegen  den  Sprachgebrauch  und 
ebenso  der  genitiv  tov  Xoyov.  Dafür  aber  hat  C  tovg  Xoyovg. 
Also  ist  zu  lesen  aavtov  dxovaai  tovg  Xoyovg.  Ebenso  ist 
auch  aus  CF  aavto)  für  eavtpp  aufzunehmen  und  nach  Xeyeip  aus 
CFM  ip  top  Xiyetp  einzusetzen.  Wahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass 
fAtj,  was  in  allen  handscbriften  fehlt,  nicht  vor  negl,  wie  Spengel 
will,  sondern  vor  ydy  ausgefallen  sei.  Also  ist  die  stelle  so  zu 
lesen:  idp  de  to  nXtj&og  Oogvfä,  py  tot*?  xgipovatp,  dXXd  aavtq} 
ininXtfiop'  to  ftep  ydg  ixeivoig  imtifiap  ogyyp  igyd£etai,  to  de 
aavttp  ininXy£at  xal  Xeyeip  ip  tw  XiyeiP  yftagtyxepat  avyytcb- 
pyg  noiyaei  rt/yetr.  dei  de  xal  Öna&at  tmp  xgtpoptmp  evpeprng 
aavtov  axovaai  tovg  Xoyovg  xal  ttegl  ptXXovat  xgvßdyp 
typ  xprjqtop  yigeip  py  ydy  typ  didpoiap  (papegdp  ttöea&at, 

K.  35,  p.  68,  2:  (fgoipiaatiop  ovp  xal  negl  tovtmp  ngcotop 
ngo&efibrovg  tag  ngo&eoeig,  xal  tag  dtaßoXdg  dnoXvopep  oftofmg, 
(SaneQ  ip  toig  ngotgentixoig.  Dass  das  nicht  richtig  sei,  gestehn  § 
alle,  aber  weder  SpengeJs  dnoXvoptag  (1844  p.  227,  1853  p.  xn), 
noch  Halms  dnoXvaopep  (bei  Spengel  p.  276)  oder  dnoXvtiop 
(Philol.  1,  p.580)  genügen.  CMF  haben  ngo&euepot.  Daher  schreibe 
ich  ypoiftiaottop  ovp  xal  inl  tovwup.  xal  ngoitop  ngo&epie- 
po  t  tag  ngodiaetg  typ  evpoiap  nagaaxevaaope&a  xal 
tag  dtaßoXdg  dnoXvao/jiep  opoioog,  maneg  ip  to  ig  ngotgentixoig. 
Ich  habe  zugleich  nach  p.  68,  11.54,  14  inl  gesetzt,  d&neni  hier 
gar  keinen  sinn  hat,  und  die  erwähnung  der  evpota  eingeschaltet, 
wofür  p.  54,  12.  55,  8.  56,  2.  73,  1  ff.  sprechen  mögen.  Wie 
häufig  solche  auslassungen  in  dieser  rhetorik  vorkommen,  ist  be- 
kannt. —  Gleich  darauf  folgen  die  schwierigen  worte:  inl  to 
nooafytip  de  nagaxaXovpep  ex  te  toi*  aXXcop  tööp  ip  taig  dypy- 
yogiaig  elgype'pcap  xal  ix  tov  Öavuaatd  xal  negiipapy  qtdaxeip, 
xal  avtop  taa  xal  tovg  iyxmpiatopfpovg  xal  tovg  xpeyopipovg  dno- 
(fa/peip  nengayotag.  Warum  die  früheren  Verbesserungsversuche 
nicht  genügen,  hat  Funkhänel  gezeigt.  Aber  auch  er  ist,  wie 
ich  glaube,  nicht  von  dem  richtigen  gesichtspunkt  ausgegangen. 
Es  ist  von  der  einleitung  die  rede,  die  nach  kurzer  aufstellung 
des  gegenständes,  über  den  der  redner  sprechen  will,  erst  wohl- 
wollen gewinnen  und  missgunst  beseitigen,  dann  die  aufmerksam 
keit  der  zuhörer  anregen  soll.  Dies  geschieht  nach  p.  54,  23  ff. 
und  den  von  Spengel  p.  197  ff.  gesammelten   stellen  vorzüglich 
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dadurch ,  dass  der  redner  um  aufmerksamkeit  bittet,  dass  er  den 
gegenständ  seiner  rede  als  solchen  bezeichnet,  der  die  zuhörer  selbst 
angehe,  dass  er  verheisst  höchst  merkwürdige  und  neue  dinge  vorzu- 
tragen, oder  andere  eigenschaften  angiebt,  die  seine  rede  haben 
werde,  54,  25:  tj  <pdöxv>aip  inidei^etp  oi  X£yoptsv,  cag  di- 
xaia  xai  xaXd  xai  övuyigopta '  xai  gddia  xai  dXtj&t]  *),  iq>*  a 
ngdtteip  nagaxaXovoip.  Cornif.  ad  Herenn.  1,7:  attenios  habebi- 
mus,  si  pollicebimur  nos  de  rebus  magnis  novis  inusitatis  verba 
facturos.  Offenbar  hat  (pdoxsir  auch  in  der  stelle,  die  wir  ver- 
bessern wollen,  dieselbe  bedeutung.  Der  redner  soll  nicht  in  der 
einleitung  wunderbares  vortragen,  nicht  in  der  einleitung  zeigen, 
was  der  gelohte  oder  getadelte  gethan  hat,  sondern  nur  verhei- 
ssen,  dass  er  in  seiner  rede  über  den  gelobten  oder  getadelteo 
wunderbares  und  ausserordentliches  vortragen  werde.  Also  muss 
der  Infinitiv  dnoqatpeip  oder  vielmehr  dnoqparsip  von  ydaxeip 
abhängen,  üavuaotd  xai  nsgtyaptj  aber  von  nengayotag.  ledoch 
%  was  mit  den  Worten  xai  avtop  taa  machen?  Dem  Zusammenhang 
nach  erwarten  wir  eine  angäbe,  dass  diese  ankündigung  eines 
bedeutenden  Inhalts  stattfinden  müsse,  gleichviel  ob  jemand  ge- 
lobt oder  getadelt  werden  solle.  Vgl.  p.  72,  1:  top  d%  avrbv 
tganop  ini  td>p  pox&rjQtnp  ngayiidziov  xaxoXoyovpttg  tag  xatijyo- 
giag  ovotfjoouBp.  Nun  haben  die  HSS.  CFM  mo*.  Daher  ver- 
muthe  ich  xot'  iöov  ,  wie  sonst  i £  "aov ,  in  iaop  gesagt  wird. 
Freilich  weiss  ich  dafür  jetzt  nur  Dio  Cass.  70,  3  anzuführen : 
tfjp  08  tsXevtifP  fjdiorrji'  avTdp  xat  iüop  vntap  to}  uaXaxmtdtp} 
yepea&at,  aber  xatd  ti;  xat  ovtiip ,  xatd  ndpta,  xat  oXt'yop, 
xatd  utxgor  sind  eben  so  gebildete  ausdrücke.  So  lautet  dann 
der  satz:  ngoatyeip  ös  nagaxaXovuep  ex  te  teip  uXXoop  tmp  fr 
taig  dtjurjyogiaig  elgtjuepiop  xai  ix  tov  öavuaotd  xai  diaynrrj 
(so  CFM  für  negicpavtj)  ydoxeip  xat  iaop  xai  toi/g  iyxoouia^o- 
uipovg  xai  tovg  xpeyoufrovg  an  o  q>  ap  sip  nengayotag. 

Gleich  darauf  p.  68,  11  heisst  es:  ustd  de  to  ngootuiov  Sei 
öieXouevop  td  e^oo  tijg  dget^g  dya&d  xai  td  ip  avtq  dgetf 
opta  noielp  ovw  td  uev  ovp  f£w  tr\g  dgetijg  eig  evyeptiap  xai 
QWfAtjp  xai  xdXXog  xai  nXovtop,  typ  b*  ägsTtjP  tig  ooqlap  xat  di- 
xaioavpqp  xai  didgeiap  xai  imtrjdevuata  k*vdo%a.    Was  soll  noi- 

1)  Die  nach  dX*]9rj  folgenden  Worte  Imfoij-ovffiy  y/ulv  sehen  viel  mehr 
wie  ein  glossera  aus,  als  der  infinitiv  (mdtibiy,  den  Belker  und  Spen- 
ge! eingeklammert  haben. 
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tip  of  ro)  bedeuten  %  ovp  fehlt  in  CPM  und  »Spengel  hat  es  selbst 
schon  eingeklammert.  Es  ist  zu  lesen  :  ptzd  dt  to  ngooifiiop  dti 
Stsloptrov  td  —  dya&d  —  irraiptip  ovtto ,  td  pip  trtg 
agttrjg  tig  —  ,  so  dass  ovtco  den  begriff  des  vorausgegangenen 
participiums  HitXofttPOP  wiederholt,  wie  häufig-  geschieht. 

Im  vorbeigehen  bemerke  ich  ,  dass  p.  69,  5  für  ytPtaXoyttp 
ök  d>8t  Öti'  tap  ftfv  (uaip  oi  ttgoyopoi  anovdaioi,  ndptag  «p- 
ytjg  dpaXaßopttg  f*eXQl  "QW  70v  iyxmptafyfitpop  —  hdo£6p  ti 
ntgttifftpai  zu  lesen  ist :  —  tap  (ttp  maiv  oi  ngoyopoi  anovdaioi 
ndpttg,  g£  dgxrjg  dpaXaßopta  —  tpdo^np  ti  nagati&t'pai. 
Dass  ndpxrg  nothwendig  ist,  zeigt  zeile  7:  idr  dt  oi  ngmtoi  ptp 
mat  anovdaioi  t  zovg  di  Xoinovg  avußeßtjxf}  firfitp  d^toXoyop  ttqcc- 
£ai,  und  z.  13  ear  dt  oi  naXaio)  ngoyopoi  qpavXoi  xvyxdpcaaip 
opttg,  oi  dt  ngng  avtnp  fodo^oi.  Sodann  wird  dpaXaßopta,  Spen- 
gels  frühere  vermuthung,  durch  ngoyaatadfitvop  z.  10  gegen  die 
spätere  dpalaßoptag  (1854  p.  X)  geschützt.  n*gazif>Frai  hat 
Finckh  gefunden  (Spengels  vorrede  a.  a.  o.). 

P.  71  2  ff.  hatte  Spengel  früher:  dti  di  xai  tixd^otta  rag 
ngd^tig  av^ttp  (»9t,  xai  not  xai  nolog  tig  vtog  ovtco  cpiXoaoyog 
iytPtto ,  og  ngtaßvttgog  ytpopitvog  (AtydXrjp  dp  inldoaip  ferner. 
In  den  Rhetores  graeci  folgt  er  der  trefflichen  vermuthung  Finckhs 
av%tip  &dt '  xattoi  oattg  piog  ovtm  (fiXoaocpog  iytPtto ,  ngta- 
ßvttgog ytpofttpog  utydXijp  ap  intdoaip  lirr^fy.  Auch  diese  Ver- 
besserung gründet  sich  darauf,  dass  xai  noX  in  CprF  ,  xai  nolog 
in  M  fehlen.  Doch  die  folgenden  worte  können  eben  so  wenig  rieh* 
tig  sein :  xai  totovtog  tig  iggwfitpojg  tovg  tp  tolg  yvppaatotg  vno- 
fit'poap  ttopovg  atpodga  typ  tp  tjj  qpiXoaoopia  (piXonopiap  dyanqatt 
und  in  CFM  steht  vnofitPtt.  Also  ist  zu  lesen:  xaitoi  oattg 
iggmpiipcog  —  vnoptPti  nopovg,  ayvdga  —  und  dies  schliesst 
sich,  da  auch  der  vorhergehende  nachsatz  auf  die  zukunft  gehen 
muss,  welcher  allein  eine  vermuthung  gelten  kann,  mit  dem  frü- 
heren so  zusammen :  ngtaßvttgog  ytpoptpog  ptydXtjp  ap  inidoaip 
axoiij.  j}'  x  alt  oi  oatig  —  — r. 

Ferner  sind  die  worte  p.  71  8  ohne  sinn:  otap  di  xai 
td  ntgi  ttjp  i]Xixlap  tov  ptapi'axov  ÖiiX&wptP,  xai  ini  ty  ztXtvtq 
tov tov  toi  fit'govg  yptopag  xai  itOvfi^ata  td^mfitp ,  §  naXiXXo- 
yrjaapttg  avptdficog  td  ngoztgtjfjitra  jj  avto  to  fitgog  ttXtvtalop 
ogtaaptpoi,  ndXiP  a  ditngd£ato  6  vy  tjpmp  iyxa>pia£6ptPog  dprtQ 
ngo&eutvot  ti\p  dixaioavvtip  kq&zop   xai  opoiotgofHog  toig  ngoti- 
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(itjf*gvoi$  av^tjoapteg  jjflojue?  in)  typ  <ioq>iupt  tap  vndox$.  Bei  der 
lobrede  soll  der  redner  der  folge  der  lebensalter  nachgehen  und 
1)  was  in  der  kindheit  des  gelobten  des  preises  werthes  sich  auf- 
finden lässt,  hervorheben,  dann  2)  das  Jünglingsalter  desselben 
feiern  und  3)  zu  dem,  was  er  als  mann  getban  hat,  übergehen. 
In  den  angeführten  Worten  spricht  der  Verfasser  von  dem  ab- 
schluss  des  zweiten  theils  und  dem  Übergang  zum  dritten.  Also 
muss  mit  xal  inl  tr>  teXevrrj  der  nachsatz  beginnen  und  mit 
CFM  rdSofisp  geschrieben  werden,  da  z.  14  fj$optp  steht,  was 
sich  im  gleichen  verhältniss  zum  satze  befindet,  xal  auch  be- 
zieht sich  auf  p.  70,  Ii,  wo  vom  abschluss  des  ersten  theils 
die  rede  ist.  Die  darauf  folgenden  worte  tj  naXiXXoyqoarzes 
—  OQiod/Atvoi  können  sich  nicht  als  nähere  bestimmung  an  td- 
^ofÄtv  anschliessen ,  denn  erst  nach  den  yrw/jtai  und  iv&vutjfiazu 
folgt  die  naXtXXoyia  oder  das  neoa?  (vgl.  p.  63,  16.  64,  8), 
vielmehr  müssen  sie  als  Übergang  zu  dem  dritten  theile  angese- 
hen und  ?  naXiXX.  in  xai  naXiXX.  verwandelt  werden.  Sodann 
bat  Spengel  wieder  richtig  mit  Pinckh  jetzt  t]  nigari  to  (m'qo* 
ttXevtalop  OQiodfiSPOi  (vgl.  p.  64,  8)  geschrieben,  denn  CFM  ha- 
ben §  noLQa  to,  während  in  den  übrigen  Ii  and  schritten  jj  to  ngax- 
tixop  steht,  wofür  Spengel  früher  willkürlich  j}  avtb  to  gesetzt 
hatte.  Dann  aber  fehlt  zu  ndXip  a  Ötengd^ato  das  verbum  des 
houptsatzes ;  es  ist  also  wohl  8te£ipep  oder  ein  ähnliches  verbum 
nach  ndXip  oder  dpyg  ausgefallen  und  das  folgende  durch  xat 
anzuknüpfen.  So  wird  das  ganze  lauten :  otap  8s  xal  tu  Tragi 
T7jv  rjXtxiup  tov  ptaptoxov  disX&eousp,  xal  inl  zjj  teXevty  tovtov 
tov  pioovg  ypmpac  xal  ip&vfifoata  rd^ouep,  xal  naXiXXoy*]- 
aaptes  avptopme  td  ngoeigrjuera  rj  nigaii  to  fxigog  teXevzawp 
ogtadfxepüt  ndXtp  dii$tp8P  (vgl.  78,  23)  a  diengd^aio  6  vqy 
tjpmp  iyx<ofiia£6ii8poe  dpyo ,  xal  noo&e'uepoi  tr\p  öixaioovprjv  —  . 

Ehe  ich  dieses  kapitel  verlasse,  will  ich  noch  über  die  lücke 
sprechen,  die  ich  p.  70,  5  nach  taxtiov  angenommen  habe  (epist 
ad  G.  Herrn,  p.  150).  In  denMobreden  sollen  erst  die  äusseren 
guter,  dann  die  geistigen  Vorzüge  gepriesen  werden.  Aeu- 
ssere  güter  sind  geschlecht,  stärke,  Schönheit,  reichthum  (p.  68, 
14).  Ueber  die*  behandln ng-  der  abstammung  werden  p.  68,  20 
bis  70,  5  Vorschriften  gegeben.  Das  nächste  bezieht  sich  auf 
das  lob  der  innern  Vorzüge,  bei  denen ,  wie  wir  aus  dem  folgen, 
den  sch Hessen  können,  der  Verfasser  abschnitte  nach  den  lebens» 
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altern  zu  machen  gerathen  liatte.  Denn  wir  gerathen  mitten  in 
das  hinein ,  was  über  das  k  nahen  alter  gesagt  werden  soll ;  vor 
den  sittlichen  eigenschaften  war  ohne  zweifei  die  erzieh  ung  er- 
wähnt, die  der  knabe  genossen  hatte:  [Demosth.]  60,  §.  16. 
Piaton.  Menex.  p.  237  A.  Hyperides  epitaph.  §.  8.  Also  darin 
hat  Spengel  (1844,  p.  232)  vollkommen  gegen  mich  recht,  dass 
rt>£9?  verdorben  ist  und  ipv%qp  geschrieben  werden  muss ,  denn 
von  der  ysveaXoyia  kann  der  Verfasser  nicht  zu  stärke,  Schönheit, 
reichthum  mit  den  Worten  übergehen  et  ti  de  k*vdo£ov  avtaj  8ta 
T/}y  ivxyr  vmjQ%8,  da  ja  das  geschlecht  auch  gäbe  des  glückes 
ist.  Aber  die  lücke  ist  vor  diesen  Worten,  und  ausgefallen  ist 
1)  die  anweisung,  wie  der  redner  die  andern  gaben  des  glückes 
ausser  dem  geschlecht  behandeln  müsse:  denn  wenn  Spengel 
1844  p.  232  meint,  dass  diese  als  aperta  übergangen  seien,  so 
lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  zugeben ,  dass  die  behandlung  die- 
ser  Vorzüge  sich  so  von  selbst  verstehe,  und  dann  würde  der 
Verfasser  nach  seiner  gewohnheit  eben  wenigstens  dies  ausge- 
sprochen haben:  2)  die  auseinandersetzung,  dass  hei  dem  lobe  der 
geistigen  Vorzüge  abschnitte  nach  den  lebensaltern  zu  machen 
rathlich  sei,  3).  der  anfang  der  Vorschriften  über  das,  was  der 
redner  von  dem  ersten  alter,  der  kindheit,  zu  sagen  habe.  An 
das  ausgelassene  schlössen  sich  dann  auch  in  der  konstruktion 
die  z.  6  folgenden  worte  tovro  iaopop  diayvXdjrovTu  an. 

P.  58,  15  ai  de  neot  ib  ngayfia  (nämlich  ÖtaßoXai)  yipopiat 
/ufi'r,  otav  ne  yov%iap  /iqoq  tovg  pndep  adixovvrct£  r\  tiqo<s  tovg 
xQelttovaa  avfißovXevn  rj  eiQtjptjp  noktTa&ai  aiö%Qäp  tj  nagatpy 
nenl  tag  lvalue  pixgct  ovpteXetp,  ij  ti  toiovtop  eiatjyrjtat.  Mit 
recht  streicht  Spengel  findep.  Darin  bin  ich  mit  freund  Funk- 
haenel  ganz  einverstanden,  aber  wenn  er  nooe,  was  in  CM  pr. 
F  fehlt,  beibehält,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Von  den 
sieben  vorwürfen  für  volksreden  (p.  10,  16  ff.)  erwähnt  der  Ver- 
fasser den  fünften,  sechsten  und  ersten,  krieg,  frieden,  Opfer. 
Wie  p.  10,  21  ausdrücklich  §  nml  noX^cov  rj  mol  elgTjprji  als 
fünfter  und  sechster  Vorwurf  geschieden  werden,  so  heisst  es 
auch  p.  17,  16  yipso&at  ovp  piXXopia  noXepop  in  tovrmp 

anojoertthOP  •  fjdq  fl'  ipearara  naveip  inixeigovptag —  Xexre'op — . 
Daher  werden  wir  auch  p.  58,  17  n  eiytjvtjv  noieia&at  oligxq&p 
als  besonderen  fall  fassen  müssen:  wann  es  aber  bedenklich  sei, 
zum  frieden  zu  rathen,  ist  durch  alaiqap  bestimmt  und  ausrei* 
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cheod  bezeichnet.  Dagegen  werden  in  dem  vorbergebendeo  für 
den  fall,  dass  jemand  nicht  krieg  zu  beginnen ,  sondern  ruhig  zu 
bleiben  anrätb,  zwei  muglichkeiten  unterschieden.  Es  ist  bedenk 
lieh  vom  kriege  nbzurathen ,  wenn  er  wegen  erlittenen  Unrechts 
geführt  werden  soll,  es  kann  aber  auch  bedenklich  sein  eioen 
krieg,  der  von  andern  als  äusserst  vorteilhaft  dargestellt  wor- 
den ist  oder  der  den  neigungen  und  abneigungen  des  voIk.es  in 
hohem  grade  entspricht,  deshalb  zu  widerrathen,  weil  die  anzu- 
greifenden mächtiger  seien,  und  dadurch  die  eitelkeit,  das  selbst- 
vertraun  der  zuhörer  zu  stören.  So  rechtfertigt  sich  ngog  to vg 
ptjdh  ddixolptag  jj  tovg  xgshrorag  vollkommen.  Ich  glaube 
aber,  dass  der  Verfasser  selbst  durch  die  drei  verba  finita  avfißov- 
Xit>Tß,  nagaitq,  HarflTjtat  die  drei  von  ihm  berührten  fälle  sorg- 
fältig geschieden  bat,  und  schreibe  deshalb  nagaipy  tj  für  tj  nag' 
aipft.  So:  al  dt  ntg)  to  ngdypia.  yhoprai  pep,  otap  tig  rjov- 
Xto*  ngog  loit  ddtxoiprag  §  rove  xgtittopag  cvfißovXevy  ,  $  *t- 
grjrrjp  noisia&ai  aicxgdp  nagatpi,  Jy  ntg)  raff  Ovaiag  pixou  gvp- 
teXttp  tj  u  roiovtop  tioqytitat.  Spengels  Vorschlag  (rhet.  gr.  1 
p.  XII)  ,fcrib.  adixoiptai;  nob?  zots*  „gestehe  ich  nicht  zu  ver- 
stehen. 

P.  10,  23.  ixdozyp  de  ngo&eatp  dtsltßfit&a  xai  oxo/täofttp,  ip 
oig  tgonotg  ipdex*iai  ntgi  tovzar  Xoyoj  x°Vaaa^a1,  Speng-el 
sagt  mit  recht  rhet.  gr.  1  p.  XI  «V  oig  tgonotg']  mire  hoc  dictum 
ut  plura  in  hoc  libro  pro  xa&  ovg  tgonovg.  Diese  Wunderlich- 
keit zu  beseitigen  nöthigt  die  lesart  der  handschriften  CMprP. 
In  ihnen  fehlt  Xoyqp.  Also  ist  zu  lesen:  axdcttjp  de  ngo&satp  dis- 
Xmpe&a  xal  oxonü  uev ,  oig  tgonotg  ntgl  tovtoap  ivdfy*7*1  XQ^' 
ü&ai,  denn  so :  negt  roirmp  ipöe'xeiat,  haben  dieselben  handschriften. 

P.  22,  20  otap  bi  oi  dtxaotat  to  xattjyogovpepop  «idcuffir, 
av&jTP.op  «Vz<  td  ddixijfiata  xal  td  tw»  ipaptttav  dpagrijfutTa. 
Dass  sidmotp  nicht  richtig  sein  könne  und  was  der  sinn  im  Vor- 
dersätze fordere,  zeigen  p.  22,  15  ff.  und  24,  16  ff.  Bei  der 
klage  und  vertheidigung  muss  der  Sprecher  zusehen,  ob  die  strafe 
durch  die  gesetze  bestimmt  ist  oder  von  der  Schätzung  der  rieh- 
ter  abhängt,  ob  es  ein  dywp  dtiptjtog  oder  ufitjros  ist  (Meier 
att.  Proc.  p.  171  ff.).  Spengel  will  deshalb  ttpmatp  für  tidmatp 
lesen.  Aber  diese  vermuthung  liegt  nicht  allein  dem  etdmaip  ziem- 
lich fern ,  sondern  ist  auch  sprachlich  kaum  richtig  (vgl.  Spengel 
selbst  p.  144).    Und  dann  erweist  sich  etdmait  selbst  als  blosse 
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vermuthung.  CDFMV  pr  A  haben  "auatr,  C  ore  für  orar.  Nach- 
dem dies  ote  wegen  des  vorhergehenden  Etat  zu  orap  gewor- 
den war,  wurde  auch  taaatp  in  eidmotp  verwandelt,  wie  es  in  A 
als  Verbesserung  oder  Variante  über  toaaiv  steht.  Für  oiav  — 
ore  spricht  p.  24,  18.  20,  wo  diese  partikeln  ebenso  wechseln. 
Sehen  wir  letztere  stelle  näher  an :  ote  de  oi  dtxaara)  xa&eoTf'jxaot 
ttfitjtal  ttjg  typiag,  oftotcog  ndXtP  ov  <pateov,  Ott  ravra  ovx  inot- 
yaet.  Vergleichen  wir  damit  das  in  den  handschriften  CFM  er- 
haltene ote  —  taaot  und  erinnern  uns,  dass  IC  und  K  häu6g 
verwechselt  werden,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  p.  22, 
20  ursprünglich  stand  or«  de  oi  dtxaatat  [ttfArjtal  xa&earrj]  xuaip 
und  dann  erst,  als  ein  abschreiber  von  dtxaatat  auf  das  ähnliche 
xa&eatt]  aligeirrt  und  so  die  silben  ttfiytat  xadearq  ausgefallen 
waren,  das  übrig  gebliebene  xaotr,  um  doch  ein  wort  zu  haben, 
to  an  iv  gelesen  und  das  fehlende  durch  to  xattjyoQov(4(POP  ergänzt 
wurde.  Auch  in  dem  folgenden  ist  die  Wortstellung  tä  ädtxtjfiata 
xal  tä  ttap  haptitop  äfiaottjiiuta  höchst  wunderbar,  als  gehörte 
T<av  ipaptttov  nicht  auch  zu  tä  ddtxtjpata,  und  zov  ivavthv  ver- 
langte schon  Spengel  wegen  der  folgenden  singulare.  Aber  die 
worte  xal  tä  ttop  iputiitov  apagtijftara  sind  ganz  zu  streichen. 
Auch  im  vorhergehenden  ist  immer  nur  von  ädtxtjfiata  die  rede  : 
denn  der  kläger  soll  immer  auf  der  ansieht  beharren,  dass  das, 
was  der  gegner  gethan  hat,  ein  vergehen  sei,  nicht  ein  versehen. 
Damit  aber  nicht  tov  havtlnv  nothwendig  scheine  wegen  des  fol- 
genden ccg  extop  xal  ix  noopoCag  —  ijdixijaev,  vergleiche  man 
p.  24,  19:  detxtiov  mg  ovx  inot^ae  to  nagdnav.  Es  ist  also  p* 
22,  20  zu  schreiben  ote  de  oi  dtxaatat  ttfitjtal  xa&eartj  - 
xaaipy  avfyzeop  iatl  tä  ädtxtjfiata,  xal  fidXtata  fte*  ouxteov, 
oög  . 

P.  24,  16:  Öri  de  top  änoXoyovfievop  ndtta  öemoetr ,  icp 
otg  tmv  ädtxtjudtmp  at  te  voptot  rag  rtfitogtag-  ha£av  xul  oi  dt- 
xaaral  typtag  ttftmat.  Was  soll  ndrta\  Ein  solcher  zusatz  zu 
top  änoloyovpepop  ist  ganz  gegen  die  gewohnheit  des  vf.  Auch 
hier  haben  CFM  die  spur  des  richtigen,  wie  sich  auch  era  Jar  nur 
in  ihnen  erhalten  hat,  während  die  übrigen  handschriften  inä^ovat 
haben.  Woher  dies  interpolierende  willkühr  genommen  habe,  zeigt 
der  Schreibfehler  ena^ap  in  C.  Für  ndpta  steht  in  CFM  näat. 
Also  ist  zu  lesen  ngog  näat  oder  im  näat.  Denn  es  ist  das 
letzte,  was  dem  vertheidiger  gerathen  wird.    Und  erst  durch  die- 
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sen  zusatz  wird  eiue  Verbindung-  mit  dem  vorigen  hergestellt, 
während  sonst  ein  xai  kaum  entbehrt  werden  könnte.  —  Auch  p.  23, 
10  ngog  de  rovtoig  xai  6  t>oua&t7t)g  ovx  uqtjxe  rovg  i^apagtapor- 
'tag,  dXX'  v/ioÖixovg  inotynw,  ira  ndpteg  i$auaotdpcoat*  haben 
CFM  näaip  für  ndpteg.  Und  erwägt  man  das  folgende:  Xe'ye  8i- 
xai  <og,  ei  top  rd  rotavra  dnoXoyovpepop  anode);optai,  noXXovg 
rovg  dUixeip  nQoatgovfASPOvg  IJot/ff/,  so  zeigt  sich,  dass  nupiki 
nicht  richtig'  sein  könne.  Sonst  würde  dieser  satz  schon  deu 
gedanken  enthalten ,  der  erst  in  dem  folgenden  als  besondere  be* 
trachtung  dem  kläger  empfohlen  wird.  Also  ist  wohl  ndXip  für 
näatv  zu  lesen.  ' 

Nach  dem  bisher  dargelegten  wird  man  den  lesarten  der  Hand- 
schriften CFM  auch  dann  beacbtung  schenken  müssen,  wenn  nicht 
gerade  der  sinn  entscheidet.  So  wird  p.  32,  5  durch  per,  was 
FM  nach  ixarop  haben»  die  symmetrische  beziehung  der  Satzglie- 
der exurop  (isp  xai  ntPTtjxopta  tavcip  —  icpoguovvrag ,  ttjv  8i 
noXtp  änacap  —  exoprag  passend  hervorgehoben.  So  ist  p.  44. 
20  aaqpoSg  eidrog  allerdings  ganz  gut  und  richtig,  aber  da  pr  F 
ncpetdcög  dafür  hat,  so  wird  wohl  cd(f  eidmg  Idas  ursprüngliche 
gewesen  sein.  Warum  sollte  man  nicht  p.  43,  14  avzoig  mit  pr. 
F  streichen  i  Warum  nicht  p.  50,  7  xareOTtjp  mit  CFM  für  eye- 
vofitjp  setzen  ? 

Auch  p.  44,  22  und  45,  1  sehe  ich  keinen  grund  die'ßaXer, 
was  in  CFM,  und  ÖitavQB,  was  in  CM  pr  F  steht,  den  lesarten 
der  übrigen  handschriften  ngodie'ßaXep  und  ngodieovge  nachzuse- 
tzen. Da  p.  44,  21  ngoxareXaßi  pov  tnp  Xoyop  vorangeht,  so 
ist  der  begriff  des  vorher  darin  schon  zur  genüge  enthalten.  Eben 
so  wenig  ist  agodteavge  an  der  zweiten  stelle  nöthig,  da  auch 
hier  die  beziehung  auf  vergangenes  sich  durch  den  Zusammen- 
hang von  selbst  ergiebt.  Doch  diese  stelle  bedarf  anderer  hülfe. 
Der  vf.  giebt  an,  was  der  redner  sagen  solle,  dessen  gründe  von 
dem  gegner  im  voraus  durch  ngoxardXtjxptg  angegriffen  worden 
sind.  Mein  gegner,  soll  er  sagen,  hat  Am  voraus  meine  rede  bekämpft, 
damit  ihr  weniger  auf  sie  achtet  oder  ich  sie  gar  nicht  halte,  iyw 
oluai  öeip  rovg  iuovg  Xoyovg  nag1  euov  nvpfrdpeG&ai  vuag, 
dXXd  u?j  nagd  rovrov,  ei  xar  tavtf  ovtog  öitcvge  Xeywp,  a  qtfjui 
ov  utxgd  <tr}uela  ehai  rov  (Aijtih  vyieg  tovror  XeyeiP.  In  diesen 
Worten  ist  1)  ei  xai  ravtf  ovrog  dieavoe  vollständig  überflüssig, 
da  eben  dies  der  im  vorausgehenden  ausgeführte  gedanke  ist, 
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namentlich  nach  den  Worten  dXXd  f»ii  naqa  toitov  ,  2)  Xfyoop ,  a 
yqp}  —  igt  ganz  unpassend.  Denn  Xeytor  lässt  sich  entweder 
mit  a  q>t]f*i  —  verbinden,  oder  mit  dteövge,  so,  dass  dann  a  ytjfu 
einen  für  sich  stehenden  satz  bildet,  der  ein  urtheil  über  das 
vorausgegangene  enthält.  In  dem  ersten  falle  könnte  a  —  ent- 
weder auf  die  vorweggenommenen  gründe  selbst  des  jetzigen  red- 
ners  gehn,  aber  nicht  in  wie  fern  sie  der  gegner  vorgetragen  hat, 
sondern  an  und  für  sich  widerlegen  sie  ihn,  also  würde  der  redner 
nicht  sagen  Xeymp  a  — ,  sondern  etwa  xai  yao  avtd  <pwt  — . 
Oder  es  könnte  a  die  art  und  weise  bezeichnen,  wie  der  gegner 
die  gründe  besprochen  hat;  aber  das  wäre  durch  die  Worte  Xeycow 
^  —  doch  allzu  undeutlich  ausgedrückt.  Verbinden  wir  aber  Xeycor 
(in  seiner  rede)  mit  dts'ovQs,  so  müsste  es  heissen  o  ov  pixgo* 
otjfitior  shat  — .  Vielmehr  müssen  die  worte  a  qttjui  —  Xeyet* 
auf  das  gehn,  was  der  redner  nun  selbst  vortragen  will.  Er 
sagt:  obgleich  der  gegner  meine  gründe  im  voraus  angegriffen 
hat,  so  werde  ich  sie  doch  euch  vortragen,  die  nach  meiner 
Überzeugung  klar  beweisen,  dass  der  gegner  unrecht  hat.  Daher 
schreibe  ich :  iyto  b*  olpai  deir  tovg  ifxov^  Xoyovg  nao  iuov  nvv 
ddveo&ai  vuäa,  dXXd  pi]  nagoi  tovtov  war'  ei  xai  rai>&  ov- 
tog  dieavQe,  A«'£cö,  d  qtqui  ov  uixQa  oqueia  ehai  tov  utjÖev 
vyteg  tovtov  Xeyeir.  So  erst  passt  die  aus  Euripides  angeführte 
stelle:  x^jyxai  de  xai  Evgtnidrjg  h  <I>tXoxtqzn  r^mcäff  (nach 
den  regeln  der  rhetorik)  tovrcp  toy  eidei  did  tovÖt  • 

Xi<z&»  d*  iycSy  x&v  ftov  diaq^OeiQfii  doxy 

Xoyovg,  vnoatdg  avtog  qdtxtjxerai* 

dXX%  «J  iuov  yäg  tapa  ua&qan  xXvcor, 

6  avtog  avtop  iucpartei  ooi  Xeywv. 
Aber  auch  in  diesen  versen  (IVauck,  fragm.  trag.  p.  487)  sind 
mehrere  fehler.  Zuerst  bat  man,  wie  es  scheint,  diayöeigag 
doxy  verbunden,  aber  das  müsste  ja  ÖtayOeToai  heissen;  vielmehr 
muss  man  doxy  tjdtxyxetui  zusammennehmen ,  so  dass  vnoatag 
avtog,  im  sinne  von  nitro,  für  sich  allein  gesetzt  ist.  Der  sinn 
ist:  wenn  er  auch,  ungerecht  aus  mulhwiUiger  lust,  meine  rede  m 
nickte  gemacht  tu  haben  scheint:  diuy&etgag  Tjdtxijxe'rat  ungefähr 
in  der  bedeutung  von  ddixoag  diacp&etgai ,  so  dass  der  hauptbe- 
griff im  participium  steht  und  eine  nähere  bestimmung  desselben 
als  formeller  träger  des  ausdrucks  im  verbum  finitum  gesetzt 
wird,  wie  das  häufig  geschieht.    Dann  sind  viele  versuche  ge- 
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macht  worden  p«&f/0&  *«  verbessern.  Das  allein  richtig«  liegt 
sehr  nahe:  rdfid  per  fiddly  vgl.  Soph.  Phil.  300:  (peo*  qp  tix- 
pop  fit  xal  to  rjjjfr'  f^<rov  fidO^c.  Im  letzten  verse  enthalten 
die  worte  ipyavnl  aoi  einen  prosodischen  fehler  und'  es  liegen 
mehrere  versuche  vor  ihn  zu  beseitigen.  Aber  sie  sind  nicht  nur 
der  Überlieferung  fern,  sondern  es  kann  auch  hier  weder  die  er- 
wartung,  <iass  sich  der  gegner  in  einer  erst  noch  zu  haltenden 
rede  in  seinem  wesen  zeigen  werde,  noch  die  auffordern ng  die* 
zu  thun  ausgesprochen  gewesen  sein.  Vielmehr  fordert  der  na- 
türliche gegensatz  den  gedanken:  es  gehört  sich,  dass  ihr,  was 
mich  angeht,  ton  mir  vernehmt;  durch  seine  reden,  durch  die  er 
mir  und  meiner  rede  im  voraus  zu  schaden  gesucht  hat,  offenbart 
er  nur  sich  und  seine  denkungsart.  Diesen  gedanken  erhält  man 
durch  die  änderung  inyavi^ei  öoi.  Da  sich  <soi  eng  an  ipcpa- 
*i£ei  anschliesst,  so  hat  der  spondeus  im  fünften  fusse  kein  be- 
denken (Leutsch  metrik  p.  69).  Dass  aber  diese  verse  die  rede 
einleiteten*,  mit  welcher  Odysseus  der  des  gesandten  der  Troer  an 
Philoktetes  entgegentrat,  hat  Schöll  beitr.  z.  gesch.  d.  trag,  poe- 
sie  I,  p.  144  und  trilogie  p.  62  bemerkt. 

So  viel  über  die  handschriften  CFM. ,  oder  besser  CMprF 
denn  nur  pr  F  verdient  berücksichtigung.  Philelphus  lag  beim 
abschreiben  eine  gute  handschrift  vor,  er  hat  aber  dann  theils 
aus  den  andern  schlechten  handschriften  theils  aus  eigener  ver- 
muthung  viel  geändert.  Ueber  prF  sind  wir  wohl  nicht  überall 
genau  unterrichtet.  Doch  ich  füge  noch  meine  vermuthungen  über 
ein  paar  audere  stellen  hinzu. 

P.  6,  12.  rovjo  6"'  iarl  to  yopsag  ripipp  xal  (ptXovg  tv  noi- 
ttp  xal  rots  aveoytraig  x<*Qtp  dnodtÖorui.  Der  Verfasser  hat  den 
begriff  von  ötxatop  bestimmt,  dass  es  das  ungeschriebene  von  al- 
len anerkannte  recht  sei.  Dafür  sollen  die  angeführten  worte 
beispiele  geben.  Dass  aber  die  aufzählung  nicht  erschöpfend  ist,  er- 
hellt von  selbst  und  wird  auch  ausdrücklich  in  folgendem  gesagt, 
tavta  ydo  xal  ja  tovroig  Ofioia  ov  ngoardttovaip  oi  ytyqapiiipoi 
p  'fiot  noitip.    Also  muss  es  heissen  jotoito  6^  sort  to  — . 

P.  25,  10  ff.  Der  Verfasser  giebt  an,  wie  in  dem  i&raari- 
xdr  eldog  widerspräche  in  dem  thun,  reden  und  wollen  des  geg- 
ners  aufzusuchen  seien.  In  jedem  dieser  falle  kann  der  Wider- 
spruch mit  dem,  was  zuletzt  erfolgt  ist,  in  dem  früheren  oder 
dem  zukünftigen  gesucht  werden,    Thun,  reden ,  wollen  sind  also 
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die  hauptfalle,  und  jedem  derselben  sind  wieder  zwei  unter- 
geordnet. Diese  werden  sieb  daher  auch  am  passendsten  im- 
mer in  einen  satz  zusaminenscbliessen.  Daher  scheint  es  mir 
nicht  recht,  dass  Spengel  z.  11  für  in  der  handschriften  ei  ti 
geschrieben  hat  und  z.  17  für  tj  ngoeXoit  «r  schreiben  will:  ? 
et  ti  rrgoe'Xoito,  Auch  ist  es  nicht  nöthig  z.  11  ngd^et  ei  der 
handschriften  CFM  (wp«Joi  M)  in  ngd^eter  et,  wie  Spenge!,  oder 
TT  gastier  dv  et  wie  Halm  Lectt.  Stob.  I ,  p.  7  und  Philol.  #1 ,  p. 
578  will,  zu  ändern.  Daran  war  man  bei  der  lesart  der  übrigen 
handschriften  ngdht ,  eav  oi  xatgoi  veranlasst  zu  denken.  Aber 
das  fut.  ngdSft  der  handschriften  CFM  steht  dem  optativ  mit  dv 
in  der  bedeutung  parallel.  Dagegen  wird  z.  10  für  rj  tt  aXXo 
—  engage*  wohl  ij  ei  ti  aXXo  —  engager,  z.  14  für  rj  ei  t* 
einot  ivavtiov  vielmehr  tj  et  t  einot  dv  ivavtiov  (mit  Halm  Phi- 
lol. a.  a.  o.)  zu  schreiben  und  z.  17  vor  ngoeXott  dv  ein  ert 
einzusetzen  sein.  Z.  13  ist  einoiv  mit  rvv  zu  verbinden  und 
deshalb  wohl  auch  z.  15  vvv  vor  Xeyofit'vote  einzusetzen.  So 
ware  also  der  ganze  satz  so  zu  lesen :  JJ  ein  aXXo  ivavtiov  eie 
ftox&t]Qiat>  cpe'gov  engage*  rj  ert  ngd^et9  ei  xaigol  nagantaotev 
avto}  ,  ivavtiov  tote  ngotegov  vn  avtov  nengayuevote.  maavtetre 
de  oga  xai  et  r*  ein  cor  vvv  Xeyet  ivavttov  tote  ngotegov  avtep 
eigijuevote  17  k"tt  einot  dv  ivavtiov  rote  vvv  Xeyouevote  r)  töte 
ngotegov  eigrjuevote»  moavteoe  de  xai  ei  ti  ngoeiXeto  ivavtiov 
tote  ngotegov  vn  avtov  ngorjgrjuevote  tj  ett  ngoeXott1  dv 
xai q co 9  naganenovteov. 

Endlich  will  ich  noch  zu  p.  61  den  grund  angeben, 
warum  ich  nicht  mit  der  ansieht  übereinstimmen  kann,  in  welcher 
Funkhänel  mit  Spengel  zusammengetroffen  ist,  dass  z.  12  yap 
zu  streichen  sei.  Dagegen  sprechen  die  vorausgehenden  worte: 
top  avzcp  de  tgonep  xai  eav  tie  ijuäe  dtxd£eoOai  tivae  Xeyq  di- 
ddaxetv  i]  Xoyove  dtxavixove  avyygdcfetv.  Nach  rjftde  passt  a»o'- 
rpatre  nicht.  P.81,  1  hiess  es  rnv  avtov  de  rgono*,  xav  ijude  im 
piöftcp  cvvtflogelv  Xiyrj  tie,  ofioXoyrjaartee  eigotvevooue&a.  So 
muss  es  auch  hier  heissen  tbv  avtov  de  tgdnov  (mit  Spen- 
gel), xav  tie  Tjude  dixd£ea&at  ttvae  Xiy%  diduaxetv  ij  Xoyove  dt~ 
xavtxove  ovyygdcpeiv,  an  otf  av  ov  fiev  xat  tove  uXXove  anuvtue, 
xad*  oaov  dvvavtat,   tove  tfiXove  cocpeXtiv  xul  dtddaxovtae  xai 

ovfttiovXevottae. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 


Digitized  by  Google 


XXI. 

Die  gallischen  mauern. 


Non  enim  de  architectura  sic  scribitur ,  Uli  historia  am 
poemata  Vqcabula  ex  artis  propria  neces- 
sitate coneepta  inconsueto  sermone  ohiiciunl  seusibus  ob- 
sairitatem.  Vitruvios  Praef.  Lib.  V. 

H.  J.  Heller  ')  hat  in  seinem  Jahresberichte  über  Cäsar,  Philo!. 
XIII ,  p.  590  ff.  meinen  kleinen  aufsatz  zur  interpretation  tod 
Cäsar  "B.  G.  VII,  23  in  N.  J.  bd.  73,  pag.  252  ff.  besprochen 
und  in  fünfzehn  einzelnen  sätzen  theils  meine  ansieht  zu  widerle- 
gen, theils  die  frühere  Vorstellung-  von  dem  baue  der  gallischei 
mauern  mit  einigen  Verbesserungen  der  interpretation  in  schutx 
zu  nehmen  gesucht. 

Die  Streitfrage  hat  meiner  meinung  nach  weniger  wegen  des 
gegenständes  an  sich  interesse,  als  vielmehr  weil  es  sieb  dabei 
um  einen  methodischen  grundsatt  der  interpretation  handelt,  wel- 
cher nicht  nur  für  dieses  capitel  sondern  für  mehrere  stellen  in 
den  commentaren  Cäsars  noch  nicht  gewissenhaft  genug  festge- 
halten wird.  Dieser  auf  der  band  liegende  und  in  seiner  all?? 
meinheit  ohne  zweifei  allgemein  anerkannte  grundsatz  ist,  da^ 
eine  in  technischer  spräche  geschriebene  oder  von  technischer  aus- 
drucksweise  gefärbte  stelle  eines  Schriftstellers  auch  auf  das 
strengste  nach  dem  technischen  sprachgebrauche  interpretirt  werde, 
dass  man  sich  nicht  gestatte,  die  bedeutungen  der  worte  in  der 
weise,  wie  es  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  häufig  thut,  zu  ver- 
allgemeinern und  zu  verflachen.  Nicht  jede  beliebige  parallelstelle 
aus  einem  historiker,  poeten  oder  redner  ist  geeignet,  die  Wortbe- 
deutung für  solche  stellen  festzustellen.  Man  wird  umgekehrt 
in  recht  vielen  fällen  von  der  schärfe  des  technischen  ausdrucks 

1)  Seit  abl'assung  dieses  aufsatzes  sind  erschienen:  Caesar,  de 
bello  Gallico  erklärt  von  Fr.  Kraner.  Sie  aufl.  und  Cäsars  gallischer 
krieg  in  d.  j.  52  von  freiherrn  A.  von  Göhr.  Beide  beharren  bei  der 
alten  ei  klarung,  ohne  derselben  neue  stützen  zu  geben. 
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ausgehen  können ,  um  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  in  seinen 
verdeckter  liegenden  nüancen  zu  erkennen.  Der  technische  aus* 
druck  hat  die  eigenthümlichkeit ,  sich  meistens  sehr  genau  an  das 
etymon  anzuschliessen ,  so  dass  er  aus  demselben  in  seiner  Tollen 
precision  abgeleitet  werden  kann  und  sein  Verständnis»  im  gründe 
gar  nicht  so  schwierig  ist,  als  es  auf  den  ersten  blick  erscheint. 
Für  die  technische  spräche  des  bauwesens  aber  haben  wir  an  Vi* 
truv  eine  so  vortreffliche  quelle,  dass  wir,  wenn  irgend  wo,  hier 
mit  Sicherheit  vorschreiten  können.  Da  ist  es  nun  auffallig,  dass 
in  den  commentaren  zu  unserer  stelle  sich  ein  oder  zwei  citate 
aus  diesem  Schriftsteller  hindurchschleppen,  dass  dagegen  das 
ausserordentlich  reiche  material,  welches  er  für  eine  scharfe  in- 
terpretation derselben  bietet,  so  gut  wie  ganz  unbenutzt  geblie- 
ben ist.  Wir  wollen  dasselbe  mehr  auszubeuten  suchen,  und  dür- 
fen uns  wohl  um  so  mehr  auf  diese  au  tori  tat  berufen ,  da  Vitruv 
begleiter  Cäsar's  in  Gallien  (II,  9,  15)  und  Afrika  (VIII,  4) 
war.  Ein  blick  auf  unser  kapitel  zeigt,  dass  Cäsar  sich  in  ihm 
wie  an  einigen  anderen  stellen ,  die  spräche  seines  architekten 
aneignet;  und  zwar  nicht  bloss  im  gebrauche  einzelner  worte 
sondern  selbst  in  der  form  der  darstellung,  so  dass  wir  auch  für 
die  grammatische  construction  den  massstab  nicht  weniger  in  Vi- 
truv als  in  seinen  eigenen  Schriften  suchen  dürfen. 

Wenn  ich  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  die  einwürfe  Hel- 
lers prüfe,  so  kann  icb  nichts  finden,  was  entweder  die  alte  er- 
klärung  besser  begründe  oder  die  meinige  erschüttere.  —  Ein 
paar  seiner  einwürfe  muss  ich  vorab  einfach  durch  die  bemerkung 
beseitigen,  dass  er  sich  keine  ganz  klare  Vorstellung  von  meiner 
construktion  der  mauern  gemacht  zu  haben  scheint.  Denn  dass 
die  balken  (7)  „zwei  fuss  breit  und  zwei  fuss  dick"  gewesen  wä- 
ren, habe  ich  weder  gesagt,  noch  folgt  es  aus  irgend  einer  be- 
dingung  meiner  construktion.  „Viereckig  bebauen"  waren  sie  al- 
lerdings, aber  in  jeder  beliebigen  dicke ,  nur  dass  für  jede  reihe 
unter  sich  gleiche  balken  ausgesucht  oder  zurecht  gehauen  wer- 
den mussten.  —  Noch  auffälliger  ist  es,  dass  Heller  (11)  der 
meinung  sein  konnte,  dass  auch  bei  meiner  bauart  eine  „kanten- 
angränzung"  stattgefunden  habe,  da  ich  gerade  dagegen  auf  das 
nachdrücklichste  mich  erkläre,  p.  259.  —  Unrichtig  ist  auch  die 
vollständige  gieichstellung  meiner  bauart  mit  den  „fachholzhäusern 
unsrer  provinzialstädte" ,  worauf  ich  später  eingehen  werde.  — 
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Auch  meine  anmerkung  p.  254  zu  b.  civ.  II ,  9  scheint  miss  ver- 
standen zu  sein;  directo  transcersus  heisst:  rechtwinklicli  quer 
übergelegt. 

Was  die  bedeutung  der  einzelnen  besonders  wichtigen  worte 
betrifft,  so  ist  Hellers  behauptung,  dass  directus  „immer  wiokel- 
recht"  bedeute,  jedenfalls  falsch.  Ich  glaube  a.  o.  aus  Vttruv  be- 
wiesen zu  haben,  dass  es  „gerichtet"  und  zwar  nach  schnür,  wage, 
richtscheit,  loth,  oder  winkel  bedeute.  Die  ganz  abstracte  bedeu- 
tung  des  Wortes  erhellt  aus  1,1,4  Geomeiria  eutkggrammi  et 
circini  tradit  usum ,  e  quo  maxime  facilius  aedeßciontm  in  artü 
expediuntur  descriptions,  normarumque  et  librationum  et  Knearum 
directiones.  So  werden  VII,  3  die  direction  es  der  tünche  ei- 
nes zimmers  gebildet,  indem  longitudines  ad  regulam  et  Hneam9  al- 
titudines  ad  perpendiculum,  onguli  ad  norm  am  respondentef  exigun- 
tur  [exigere  ad  regulam  cet.  wechselt  öfter  bei  Vitruv  mit  dirigere): 
das.  arena m  dirigere:  dazu  III,  4,  5  stylobota  ad  libellam  dir  ige- 
tur.  Aus  diesen  beispielen  geht  hervor,  dass  auch  gesagt  werden 
kann  trabs  ad  iineam  directa.  Trabs  directa  wäre  also  ein  nach 
der  schnür  behauener  balken,  trabes  directae  mehrere   der  art. 

i 

Aber  trabes  directae  kann  auch  bedeuten:  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
einander  „gerichtete",  hier  (wegen  in  solo  collocantur)  wagereckt 
neben  oder  hinter  einander  gelegte  balken.     Dieses  hintereinan- 
liegen  könnte  zugleich  ein  ad  lineam  gerichtetes  sein;  jedoch  ist 
dies  nicht  nothwendig  (wie  Heller  mir  einwirft)  sondern  sie  kön- 
nen ebensowohl  in  einer  polygonischen  figur  so  hintereinander  lie- 
gen ,  dass  ihre  oberen  flachen  ad  libellam  gerichtet  sind.  Diese 
anschauung  ergiebt  sich  in  unserer  stelle  durch  die  Vorstellung  ei* 
ner  Stadtmauer  von  selbst.    Wenn  mehrere  solcher  balkenreihen 
aber  mit  gleichgemessenen  zwischenlagen  übereinander  liegen  ,  so 
müssen  auch  "die  unteren  flächen  wagerecht  gemacht  sein.  Eine 
riegel Verbindung  (revinciuntur)  einer  vorderen,  in  der  front  liegen- 
den  reihe  mit  einer  hinteren,  innerhalb  des  bauwerks  verdeckt 
liegenden  setzt  dann  auch  ein  wagerechtes  verhältniss  dieser  bei- 
den parallelreihen  voraus.    So  sind  die  balken  nach  allen  Seiten 
hin  directae ,  sowohl  ihrer  art  als  auch  ihrer  läge  nach.    Für  den 
techniker  umfasst  der  ausdruck  in  solcher  Verbindung  selbstver- 
ständlich beide  beziehungen;  und  ein  gewisses  steigen  oder  fallen 
des  terrains,  dem  die  läge  der  mauer  in  grösseren  strecken  zu 
folgen  hat,  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen.    Ein  schlagender  be- 
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weis  für  die  „richtung"  d.  i.  das  richten  eines  solchen  Streifens, 
wie  ihn  unsere  balkenlagen  bilden ,  bietet  Vitr.  11,  8,  4  Fsodomum 
dicitwr,  cum  omnia  choria  (die  steinschichten  im  quaderbau)  aequa 
crassitudine  fuerint  structa;  Pseudisodomum  cum  impares  et  inae- 
quales  ordines  choriorum  diriguntur.  In  welcher  stelle  wir 
denn  zugleich  das  wort  or  do  als  terminus  tecknicus  für  eine  re* 
gclmässige  „schickt"  in  der  mauer  belegt  . haben ,  während  unsre 
gegner,  wenn  auch  §.  3  gleichfalls  eine  Schicht,  doch  in  §.  5  die 
regelmässige  abwechselung  der  stein  -  und  holzquadern  in  je  einer 
schiebt  darunter  verstehen  müssen.  Für  diese  coria  ist  dirigere 
so  solenn,  dass  VII,  3  die  coria  operis  tectorii  (die  übereinander- 
liegenden schichten  des  Verputzes)  geradezu  direction  es  arenaH, 
directum  ex  arenato,  e  marmoreo  grano  directiones  genannt  wer- 
den. So  bezeichnet  also  trabes  directae  die  (zu  einer  schiebt) 
g^leichmässig  behaueuen  und  wagerecht  an  einander  gelegten  bal- 
ken.  Diese  besondere  bezieh ung  des  directae  ergibt  sich  jedoch 
erst  aus  den  übrigen  bestimm ungen ;  trabes  directae  allein  ist  noch 
vieldeutig.  Daher  auch  wohl  das  asyndeton  directae  perpetuae. 
Eine  bestätigung  für  die  richtigkeit  unserer  Vorstellung  von  sol- 
chen streifen  oder  schichten  finden  wir  in  den  Worten  rectis  lineis 
nach  der  Verbindung,  in  welcher  sie  stehen.  Wenn  Heller  meint, 
dass  diese  worte  „auch  von  der  quincunxfö'rmigen  anordnung.  ge- 
sagt werden  können ,"  so  beweisst  er  diess  durch  das  citat  aus 
Cicero  „ordines  arborum  in  quineuncem  di rectos  nicht  nur  nicht, 
sondern  widerlegt  damit  auch  seine  eigene  ansieht  über  die  be- 
deutung  von  directus.  Obenein  zeigt  nun  b.  gall.  VII,  73,  dass 
Cäsar  selbst  für  die  quineunxförmige  Ordnung  gerade  die  entge. 
gengesetzten  worte  gebraucht:  Ante  quos  ob  Ii  qui s  ordinibus  in 
quineuncem  ')  dispositis  scrobes  fodiebantur.  Auch  gebraucht 
Casar  wohl  richtiger  dispositis  statt  des  weniger  technischen  rfi- 
rectus  des  Cicero.  Wer  die  bedeutung  von  directus  in  Vitruv  noch 
weiter  verfolgen  will,  sehe  z.  b.  I,  6,  1  und  8 ,  wo  von  der  rieh- 
tung  der  Strassen  im  verhaltuiss  zur  rieh  tu  ng  der  winde  die  rede 

1)  Diese  stelle  ist  um  so  schlageoJer,  da  in  derselben  das  obliquis 
ordinibus  gerade  im  gegensatze  zu  den  quini  ordines  steht,  welche  durch 
die  fossae  perpetuae  gebildet  werden.  Sie  bietet  ausser  fossae  perpe- 
tuae auch  noch  renne/t  zum  vergleich  mit  unserm  capitel ;  allein  da 
ihr  sicheres  verstandniss  vielleicht  noch  schwieriger  ist,  weil  es  sich 
am  ungewöhnliche  Sachen  handelt,  so  mache  ich  von  ihr  keinen  wei- 
teren gebrauch,  sie  wird  vielmehr  erst  durch  die  entscheidung  über 
unsre  stelle  licht  erhalten. 

ruioiog«.   xv.  j«w*.  4.  41 
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igt;  I,  5  uti  portarum  itinera  non  sint  directa  sed  tcaeva,  d.  h. 
nicht  in  einer  linie  mit  dem  eingange,  VII,  2  ut  coagmenlorum 
(povimenli)  compositio  plan  am  habeat  inter  se  directionem,  V,  7,  1 
und  viele  andere  stellen. 

Perpetuae.    Heller's  erklärung  wäre  nach  dem  gewöhnlichen 
sprachgebrauche  möglich.    Allein   schon    seine  beweissteile  ist 
sehr  unglücklich  gewählt.    B.  civ.  J,  21  heisst  es  milites  dispo- 
nit  non   eertis   spatiis  intermissis,    sed  perpetuis  mgiliis 
stationibusque ,  ut  contingant  inter  se.     Die  hervorgehobenen 
worte  dienen  offenbar  zur  erklärung  von  perpetuis  —  und  in  un- 
serer stelle  soll  Cäsar  von  trabes  perpetuae  gerade  das  gegentheil 
sagen:  paribus  intermissae  spatiis  —  ut  idem  illud  intervallum  ser- 
ve tur  neque  inter  se   contingant !     Ausserdem  zeigt  dieses  citat 
recht  die  misslichkeit  solcher  parallelen  ,  wenn  man  den  Charakter 
des  Sprachgebrauchs  ausser  acht  lässt.    Heller's  beweis  aus  jener 
stelle,  dass  die  balken  ohne  Unterbrechung,  ohne  an  irgend  einer 
stelle  zu  cessiren,  jedoch  mit  regelmässigen  Zwischenräumen,  g-e- 
legt  sein,  ist  genau  derselbe,  als  wenn  man  aus  dem  deutschen 
ausdrucke  „eine  kette  von  Vorposten"  den  schluss  ziehen  wollte, 
dass  die  gelenke  einer  kette  sich  nicht  berührten,  sondern  durch 
Zwischenräume  getrennt  sein  könnten,  weil  ja  „die  wachen  ein- 
ander nicht  mit  den  schultern  und  armen  berührten."    Ein  tech- 
nischer  ausdruck  lässt  sich  nicht  aus  einer  Übertragung  defioi- 
ren.    Uebereinstimmend  mit  unserer  ansieht  ist  b.  civ.  III,  44  per- 
petuus munitiones ,  perduetas  ex  caste  Iiis  in  proxima  casteüa  ;  wo 
die  perpetuitas  sich  auch  nicht  auf  die  ers treckung  der  einzelnen 
munitio  von  einem  castellum  zum  andern  (der  gewöhnlichen  ansieht 
über  unsere  stelle  entsprechend)  sondern  auf  die  ununterbrochene  an- 
einanderreihung  der  munitiones  bezieht.  —    Eine  vortreffliche  pa- 
rallele bietet  Vitruv.  V,  4,  5  Aditus  (theatrorum)  complures  et  spa- 
tiosos  oportet  disponere,  nec  conjunetos  superior  es  inferioribus ,  sed 
ex  omnibus  locis  perpetuos  et  directos  sine  inter sur is  facien- 
dosy  uli  cum  populus  dimittatur  de  spectacuUs  ne  comprimatur  sed 
habeat  ex  omnibus  locis  exitus  separatos  sine  impeditione  („ununter 
brechen  und  gerade"  Lorentzen.    Ich  glaube,  dass  in  der  Verbin- 
dung dieser  ausdrücke  zugleich  liegt:  in  gleicher  dimension  ge- 
rade durchgehend^.    Da  haben  wir  sogar  beide  worte  zusammen 
und  meine  gegner  sind  vielleicht  erfreut  über  die  bestätig  una:, 
welche  sie  für  ihre  ansieht  daraus  entnehmen  zu  können  glauben, 
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da  ja  offenbar  gänge  bezeichnet  werden ,  welche  „gerade"  oder 
auch  „reehtwinklich"  „durch  die  ganze  dicke  der  mauer"  des  thea- 
ters hindurchgehen.  Allein  so  leicht  ist  mit  technischen  ausdrü- 
cken nicht  fertig  zu  werden,  welche,  so  concret  sie  oft  sind, 
doch  in  andern  fällen  wieder  so  abstract  sind,  dass  die  modifica- 
tionen,  welche  die  beziehungen  eines  einzelnen  falles  ihnen  ge- 
ben, nicht  als  absolute  merkmale  ihres  begriffes  angesehen  wer- 
den dürfen.  So  sehr  häufig  Vitruv  das  wort  perpetuus  von  der 
crassitudo  der  mauer  gebraucht,  so  finden  wir  doch  V,  2,  6  auch 
columnae  a  1 t  i  tu  din  i  bus  perpeiuae ,  V,  2,  10  unum  culmen  per- 
petuae basiUcae  „die  eine  firste  in  der  ganzen  länge  der  Basilika" 
und  III,  3,  5  trabes  perpetuae  in  folgender  Verbindung:  In  araeo- 
stylis  autem  nee  lopideis  nec  marmoreis  epistyliis  uti  datur .  sed 
imponendae  de  materia  trabes  perpetuae  ., man  muss  von 
bauholz  fortlaufende  balken  darüber  legen"  nach  Lorentzen.  Diese 
stelle  aber  ist  für  unsere  frage  um  so  mehr  von  unumstösslicber 
entscheidung,  da  uns  Cäsar  selbst  nicht  im  dunkeln  lässt,  in  wel- 
cher der  drei  möglichen  beziehungen  er  das.  wort  gebrauchen 
will,  indem  er  in  hngitudinem  hinzusetzt.  Denn  dass  perpetuae 
in  longitudinem  zu  verbinden  sei,  wird  mir  Heller  zugestehen,  da 
perpetuus  in  dieser  bedeutung,  wie  ich  es  a.  o.  p.  257  übersetzt 
habe  fortlaufend  an  einanderliegend"  doch  gewiss  ein  „adjecti- 
vom  ist,  das  eine  raumerstreckung  bezeichnet."  Nur  die  Verall- 
gemeinerung des  begriffes  im  gewöhnlichen  sprachgebrauche  konnte 
Heller  irre  führen,  dies  zu  leugnen. 

Was  die  andere  grammatische  frage  betrifft,  ob  nämlich  tra- 
bes quadragenos  pedes  sich  verbinden  lasse,  so  mussr  ich  der  ne- 
gativen behauptung  Heller's  gegenüber  meine  auf  eine  grammati- 
sche begründung  gestützte  bejah  ung  so  lange  aufrecht  erhalten, 
als  bis  deren  unzulässigkeit  nachgewiesen  ist.  Diese  gewisser- 
maassen  elliptische  attributivconstruction  wird  dadurch  gestützt, 
dass,  wie  in  den  angeführten  stellen  dies  quindecim  suppHcatio 
und  triginta  dies  obsidio  diese  Substantiven  den  begriff  der  Zeitdauer 
involviren,  so  in  trabs  an  und  für  sich  der  begriff  einer  räumU 
chftn  er  Streckung  gegeben  ist.  Frühere  Grammatiker ,  welche 
schnell  mit  einer  ellipse  bei  der  hand  waren,  würden  gesagt  ha- 
ben: scilicet  patens.  Aus  Cäsar  kann  ich  jetzt  noch  als  beleg 
hinzufügen  b.  g.  IV ,  34  secutae  sunt  continuos  dies  tempestatest 
da  eine  adverbiale  Verbindung  von  continuos  dies  sequi  mir  dem 
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begriffe  des  verbums  zu  widerstreiten  seheint.  Ein  einwurf,  wel- 
cher gemacht  werden  könnte,  dass  in  den  angeführten  Beispie- 
len jener  attributive  accusativ  regelmässig  vor  dem  substantive 
stehe,  erledigt  sich  dadurch,  dass  das  adjectivisebe  attribut  perpe- 
tuis  die  nachstellnng  veranlasste2).  Mir  ist  in  Vitruv  kein  ent- 
sprechendes beispiel  aufgestossen.  Wenn  aber  meine  a.  a.  o.  ge- 
gebene grammatische  argumentation  als  an  und  für  sich  richtig 
anerkannt  werden  sollte,  so  werden  wir  gerade  für  den  usus  der 
technischen  spräche  eine  grössere  freiheit  annehmen  dürfen.  Bietet 
doch  die  technische  spräche  des  Vitruv  überhaupt  so  viele  usuelle 
anomalien,  welche  der  classischen  spräche  seiner  eigenen  zeit  fremd 
sind.  Diejenigen  aber,  welche  quadragenos  pferumque  pedes  mit 
introrsus  revineta  verbinden,  mögen  dann  auch  eine  sprachlich 
bestimmt  ausgedrückte  sache  nicht  in  der  schwebe  lassen  und 
zugestehen,  dass  danach  meistens  vierzig  fuss  lang  nach  innen 
ein  binderiegel  neben  den  andern  gelegt  wäre,  zuweilen  aber 
nur  auf  dreissig  oder  zwanzig  fuss  länge.  Bei  den  krummen 
balken  Hellers  wird  das  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben.  Ei- 
nen verständigen  zweck  solcher  von  vorn  nach  hinten  auf  vier- 
zig fuss  sich  erstreckenden  riegelverbindung  wird  man  bei  den 
mit  dem  „massengewicht"  des  Schuttes  so  schon  festumschlosse- 
nen (vesiire)  balken  schwer  erkennen.  Der  alsdann- wegen  seiner 
übermässigen  genauigkeit  etwas  wunderbare  zusatz  plerumque  lie- 
sse  sich  vielleicht  noch  dadurch  leichter  erklären,  dass  man  ihn 
nicht  auf  die  Verbindungen  in  einer  mauern  bezöge,  sondern ,  da 
Cäsar  ja  die  mauern  der  Gallier  überhaupt  beschreibt,  auf  die  ge- 
wöhnliche, dicke  derselben.  Aber  höchst  auffällig  ist  es  immer, 
dass  Cäsar  diese  dicke  der  mauer  bei  der  inneren  querriegelver- 

2)  Ich  bin  geneigt  diese  construction  auch  auf  b.  gall.  1,8  a  lacu 
Lemanno,  qui  in  flumen  Rhodanutn  influit,  ad  montem  Juratn  ,  qui  fines 
*»  Sequanorum  ab  Hclvetiis  dividit,  millia  passuum  decern  novem  murum  in  cd- 
tiludinem  pedum  sedeeim  fossamque  per  due  it  anzuwenden,  da  die  raumer- 
streckung  durch  a  lacu  Lemanno  ad  montem  luram  (namentlich  mit  den 
deünircnden  rclativsatzen  nach  der  reeipirten  interpretation)  achon 
so  bestimmt  zu  perducit  hinzugesetzt  ist,  dass  man  das  maass  der  er- 
Streckung  auch  noch  mit  dem  verbum  zu  verbinden  einige  Schwierig- 
keit empfindet.  Jedoch  wird  man  in  dieser  stelle  damit  auskommen 
können,  dass  man  hinter  novem  ein  komraa  setzt  und  die  worte  millia 
passuum  decern  novem  als  eine  apposilive  bestimmung  zu  a  lacu  Lemanno 
ad  montem  luram  betrachtet,  wie  es  Kraner  b.  civ.  III,  66,  gethau  hat : 
Item  ab  angulo  castrorum  sinistro  munitionem  ad  flumen  perduxerat,  circiter 
passu*  CCCC.  Und  so  würden  diese  stellen  mehr  des  beweise»  für 
eine  solche  construction  bedürfen,  als  ihn  liefern. 
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bindung  erwähnen  soll,  so  dass  man  einen  so  wichtigen  punkt 
erst  aus  einem  nebenumstande  scbliessen  muss,  während  doch  wohl, 

- 

wenn  die  gewöhnliche  erklärung  richtig  wäre,  nichts  natürlicher 

war,  als  ihn  an  die  länge  der  balken  anzuknüpfen. 

Zur  worterklärung  im   einzelnen  bietet  Vitruv  ferner  auch 

für  das  neque  inter  se  contingant  eine  parallele  IV,  7,  4.  „Ueber 
die  säulen  lege  man  die  aus  zwei  zimmerstücken  gekoppelten 
hauptbalken;  ...  sie  müssen  mit  querriegeln  und  klammern  an* 
einandergekoppelt  —  (die  hannoverschen  zimmerleute  sagen  „ver- 
dollt"  oder  „verbolzt")  —  sein,  dass  sie  in  ihrer  zusammenfygung 
einen  freien  Zwischenraum  von  zwei  zoll  behalten ,"  cum  enim 
inter  se  tan  gun  t  et  non  Spiranten  tum  et  per  flatus  renti  reeipi 
unt,  concalefaciuntur  et  celeriter  putrescunt.  Hieraus  erhellt,  dass 
trabes  inter  se  non  tangunt  auch  eine  kantenberührung  ausschliesst. 
Wenn  sich  nun  Lahmeier  auf  das  con  tinger e  steift  und  sagt,  es 
bedeute  „völlig,  von  allen  Seiten  berühren",  neque  inter  se  contin- 
gunt  sie  berühren  sich  nicht  völlig,  ergo  mit  den  kanten,  so  bat, 
abgesehen  von  der  Unrichtigkeit  dieser  erklärung  überhaupt 3),  schon 
Kraner  selbst  bemerkt,  dass  wenigstens  in  unserer  stelle  an  ein 
berühren  „von  alten  Seiten'"  nicht  zu  denken  ist,  sondern  nur  an 
ein  der  stelle  des  Vitruv  vollständig  entsprechendes  berühren  der 
oberen  flächen  der  untersten  und  der  unteren  flächen  der  weiten 
balkenreihe,  welches  dann  eben  negirt  wird. 

Vestire  habe  ich  in  Vitruv  nicht  gefunden,  vermuthlich  weil 
ein  schuttanwurf  dieser  art  in  der  römischen  baukunst  nicht  üb- 
lich war.  Da  meine  gegner  dieses  wort  in  der  von  ihnen  sup- 
ponirten  bedeutung  auch  nicht  belegen  können,  so  müssen  wir 
zugestehen,  dass  sich  bis  jetzt  überhaupt  aus  dem  usus  kein  be- 
weis führen  lässt.  Das  wort  kann  erst  aus  derjenigen  Vorstel- 
lung von  der  inauerconstruetion,  welche  wir  aus  den  übrigen  Wor- 
ten gewinnen,  gedeutet  werden.  Und  da  kann  man  es  immerhin 
als  eine  probe  der  interpretation  ansehen,  ob  ein  solches  wort  aus 
derselben  seine  deutliche  erklärung  findet.  Das  ist  bei  meiner 
construction  offenbar  der  fall.  Und  dass  das  wort  für  die  „be- 
kleidung"  einer  wand  üblich  war,  beweist  wenigstens  Cicero  Verr. 
II,  4,  55  iis  autem  tabulis  inferiores  templi  parietes  vestiebaritur, 
eine  stelle,  welche  ohne  rhetorischen  oder  poetischen  schmuck  sich 

* 

:\)  S.  beispielshalber  b.  g.  VII,  24.  b.,  civ.  III,,  63  wo  ein  zusam- 
menstossen  im  wiokel  mit  dem  worte  bezeichnet  wird. 
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wenn  nicht  etwa  geradezu  an  den  technischen  doch  jedenfalls  ge- 
wöhnlichen ausdruck  hält.  Dagegen  ist  die  bisherige  erklärong 
dieses  Wortes,  auch  bei  der  modification  welche  Heller  der  sacbe 
gibt ,  eine  sehr  gesuchte.  Denn  mögen  die  balken  im  innern  der 
schuttmasse  behauen  oder  unbehauen  sein,  so  ist  bei  der  fiillung 
doch  immer  nicht  das  das  wesentliche,  dass  der  schürt  sich  um 
die  einzelnen  balken  eng  herumlege,  sondern  dass  die  fiillung  der 
Zwischenräume  eine  feste  werde,  welche  kein  ausweichen  eines 
balkens  gestatte.  Dass  die  balken  bei  einer  solchen  festen  fiillung 
ringsum  mit  schuft  umschlossen  werden,  ist  eine  selbstverständ- 
liche folge  der  festen  fiillung,  und  so  steht  diese  art  der  interpre- 
tation der  Lahmeierschen  von  neque  inier  se  contingant  gleich,  lo- 
dern in  beiden  dasjenige,  worauf  es  ankommt,  nicht  gesagt  son- 
dern supplirt  wird.  Und  da  ist  es  wohl  gestattet  zu  fragen, 
warum  Cäsar  denn  nicht  wie  VII,  73,  wo  stipites  in  gruben  be- 
festigt werden,  gesagt  hat  intervalla  trabium  aggere  „excitkantor,9' 
oder  auch  intervalla  grandibus  in  fronte  saxis,  reliqua  pars  ag 
gere  effarcituri  cf.  VII,  73,  7.  —  Damit  die  bekleidung  der 
balken  aber  eine  solche  werde,  dass  sie  dieselben  in  ihren  be- 
stimmten intervallen  festhalte,  muss  Heller  dem  ,  multo  (aggere 
vestiuntur)  eine  prägnanz  geben ,  welche  uns  gleichwohl  unbefrie- 
digt lässt,  da  wir  doch  wohl  quam  plurimo  oder  ähnliches  er- 
warten würden.  Wenn  Heller  (ähnlich  wie  Lahmeier)  sagt,  tes- 
Hre  stehe  hier  „in  seiner  gant  eigentlichen  bedeutung"  so  kann 
das  unmöglich  wörtlich  gemeint  sein  ,  da  jedenfalls  eine  Übertra- 
gung des  begriffes  testis  zu  gründe  liegt.  'Will  man  diese  Über- 
tragung als  solche  „ganz  eigentlich"  festhalten,  nun  so  lasse 
man  das  bild  auch  nicht  trotzdem  fallen,  und  es  wird  dann  offen 
bar  nichts  anderes  herauskommen,  als  balken,  welche  ringsum  mit 
einer  starken  tünche  umkleidet  sind ,  und  da  die  balken  zwei  fuss 
auseinanderliegen,  so  kann  dieselbe  schon  multo  aggere  gemacht 
sein,  ohne  dass  die  füllung  der  Zwischenräume  eine  nothwendige 
folge  davon  ist.  Jedoch  ist,  wie  gesagt,  von  diesem  worte  aus 
keine  entscheidung  zu  gewinnen. 

Einen  der  bedeutendsten  meiner  einwürfe  gegen  die  frühere 
erklärung,  dass  nämlich  effarcire  nicht  von  den  quadern,  welche 
zwischen  die  balkenköpfe  gelegt  werden  sollen,  verstanden  wer- 
den könne,  —  um  so  weniger,  da  bei  dem  baue  gewiss  der  stein 
eher"  gelegt  wurde,  als  der  folgende  balken,  —  und  dass  solche 
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steine  von  bestimmter  maasse  hier  nicht  wohl  grandia  saxa  ge- 
nannt werden  könnten,  hat  Heller  unberührt  gelassen. 

In  betreff  eines  anderen  terminus  techntcus  benutze  ich  diese 
gelegenheit,  um  einen  eigenen  früheren  irrt  hum  zu  berichtigen. 
Ich  habe  nämlich  a.  a.  o.  p.  258  angenommen,  dass  Casar  mit  His 
(trabibus)  collocatis  et  coagmentatis  auf  die  Worte  trab  es  in  solo  col- 
locantur  und  revinciuntur  introrsus  zurückgreife,  und  dass  demnach 
mit  coagmentatis  wiederum  die  riegelverbindung  der  parallel balken 
bezeichnet  sei.  Dieser  fehler  beruht  auf  einer  falschen  explica- 
tion von  Vitruv  II,  9,  indem  ich  dort  die  zwei  arten  der  holz- 
Verbindungen  so  deutete,  dass  commissura  die  längenvcrbindung 
und  coagmentatio  die  querverbindung  (durch  band  und  riegel)  sei. 
Lorentzen  übersetzt  „Verbindungen  und  zusammenfiigungen."  Ich 
weiss  nicht,  ob  er  im  technischen  gebrauche  dieser  beiden  deut- 
schen worte  einen  unterschied  statuirt  ♦).  Eine  zahlreiche  reihe 
von  stellen  des  Vitruv  beweisen,  dass  coagmentare  —  ganz  ent- 
sprechend dem  etymon  agmen  — -  die  längenterbindung  5)  bezeich- 

4)  So  weit  mir  der  technische  Sprachgebrauch  bekannt  ist,  heisst 
„zusammenfügen  oder  -  fugen"  die  Verbindung  durch  „falz  und  nuth", 
der  ausdruck  „Verbindung"  aber  ist  ein  allgemeiner,  welcher  also 
nicht  eine  besondere  art  bezeichnen  kann.  Die  meisten  leser  werden 
also  in  „Verbindungen  und  zusammenfügungen"  eine  tautologie  finden, 
oder  sich  wenigstens  den  unterschied  nicht  zu  erklären  wissen.  Die- 
ses beispiel  rechtfertigt  wohl  den  wünsch,  dass  Lorentzen  seiner  aus- 
gäbe und  Übersetzung  des  Vitruv  ein  vollständiges  gloesar  beifügen 
und  in  demselben  den  deutschen  ausdruck  nicht  nur  der  technischen 
spräche  möglichst  entsprechend  entnehmen  sondern  auch  für  laien 
erklären  möge.  Wünschenswerth  wäre  es  auch,  wenn  die  grosse  man- 
nigfaltigkeit  der  Provinzialismen  im  technischen  ausdrucke  berücksich- 
tigt würde,  wofür  ich  schon  oben  ein  beispiel  in  „verdollen  oder  ver- 
bolzen" gegeben  habe.  Sehr  bedenklich  ist  es,  wenn  man  die  ver- 
schiedenartigkeit der  synonymen  ausdrücke  des  Vitruv  etwa  durch 
eine  selbstgemachte  abwechselung  des  ausdrucks  wiedergeben  wollte. 
Nach  dem  hiesigen  sprachgebrauche  würde  commissura  et  coagmentatio 
des  holzwerks  zu  übersetzen  sein  „die  verkanntung  (oder  Verriegelung 
oder  Verzapfung)  und  der  vorsloss." 

b)  Commissura  ist  demnach  die  Verbindung  im  winkel.  Gaes.  b, 
g.  VII,  72.  Für  coagmentatio  s.  Vitr.  VIII,  7  coagmenta  tubulorum;  tu- 
bulus  coagmentatus  bei  Wasserleitungen.  Auch  Cicero  Tusc.  1 ,  29  be- 
achtet die  technische  bedeutung  des  Wortes  in  der  Verbindung  nihil 
copulatum ,  nihil  coagmentatum.  Wenn  Klotz  coagmentatum  übersetzt 
„mit  leim  verbunden",  so  scheint  das  auf  einer  Verwechselung  mit 
conglutinare  oder  coagulare  zu  beruhen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  es  bei  der  Übersetzung  solcher  Übertragungen  erlaubt  ist,  für  ei- 
nen anstössigen  ausdruck  einen  anderen  aus  der  technischen  spräche 
entlehnten  zu  substituiren,  dessen  Übertragung  der  deutschen  spräche 
ebenso  geläufig  ist,  wie  jener  der  lateinischen.  So  wird  s.  b.  nie- 
mand selbst  Cic.  de  Fin.  III,  22  nihil  in  operibus  manu  [actis  tarn  corn- 
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net,  wenigstens  im  steinbau;  und  da  dasselbe  wort  von  der  holz- 
verbindung  vorkommt,  so  werden  wir  für  diese  dieselbe  bedeutung 
an  nehmen  müssen.  Im  achten  capitel  des  zweiten  buches  werden 
ganz  regelmässig  bei  dem  stein-  insbesondere  quader-  und  back- 
steinbau die  cubilia  und  coagmento  der  steine  unterschieden  ,  in- 
dem mit  cubilia  diejenigen  Verbindungen  der  steine  bezeichnet 
werden,  welche  als  horizontale,  mit  coagmenta  diejenigen,  welche 
als  verticale  fugenstriche  auf  der  frontfläche  erscheinen,  die  „la- 
gerfugen"  und  die  „stossfugen."  Die  coagmenta  bezeichnen  also 
diejenigen  fugen,  in  welchen  die  steine  der  länge  nach  zusam- 
mengelegt verbunden  sind.  Dem  entsprechend  wird  für  coagmen* 
tare  regelmässig  coagmentis  a lligare  gebraucht,  während  für  eine 
Verbindung  von  vorn  nach  innen  religare  —  (entsprechend  un- 
serm  retincire ,  welches  mir  in  Vitruv  nicht  aufgestossen  ist)  — 
üblich  ist.  So  heisst  es  II,  8,  4  Graeci  latericia  struentes  alli- 
gant  eorum  aüernis  choriis  coagmenta  d.  b.  sie  legen  die  backsteine 
so,  dass  die  „stossfugen"  in  der  je  einen  reihe  über  die  mitte  der 
steine  in  der  je  andern  zu  liegen  kommen,  wie  es  IV,  4,  4  heisst 
media  coagmenta  medti  lapides  continentes.  In  diesen  beiden  stel- 
len haben  wir  ausserdem  fur  zwei  ausdrücke  unseres  capitels  be- 
lege*; erstens  neque  inter  se  contingant  trabesy  sed  paribus  inter- 
missae  spatiis,  singulae  singulis  saxis  inter  iectis  arte  confine  an- 
/«f ,  indem  dieses  continere  bei  Vitruv  gerade  von  dem  festen 
schluss  der  choria  auf  einander  gebraucht  wird.  Zweitens  bietet 
alternis  choriis  in  II,  8,  4  die  analogie  für  unser  aüernis  trabt- 
bus  ac  saxis.  Dass  aber  bei  alternis  trabibus  ac  saxis  der  Wech- 
sel von  reinen  holz-  und  steinschichten  gedacht  ist,  geht  auch 
aus  dem  zusatze  quae  suos   ordines  servant  hervor.  —  Wenn 

position  tamque  compactem  et  coagmentatum  übersetzen  wollen:  „nichts  so 
zusammengesetztes,  so  verbolztes  und  vorgestossenes ;"  aber  man 
wird  daraus  doch  die  differenzen  der  sinnlichen  grundbedeutungen 
jener  worle  erkennen,  welche  Cicero  zu  solchen  häufungen  befähig- 
ten, ohne  seinen  lesern  tautologisch  zu  erscheinen,  und  man  wird  sich 
nicht  vergeblich  abmähen  ,  synonymische  unterschiede  in  den  Über- 
tragungen selbst  aufzufinden.  Wir  dürfen  es  wohl  als  einen  eigen— 
thümlichen  charakterzug  der  praktischen  Römer  ansehen,  dass  sie  mit 
Vorliebe  eine  menge  von  Übertragungen  aus  der  technischen  spräche 
namentlich  der  architektur  entnehmen,  welche  unserm  gesebmacke 
etwas  anstössig  sind.  Da  eine  solche  neigung  aber  eine  geläußgere 
bekanntschalt  mit  der  technischen  spräche  voraussetzt,  so  müssen  wir 
da,  wo  sie  im  eigentlichen  sinne  angewendet  ist,  um  so  strenger  auf 
eine  präcise  interpretation  halten. 
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nun  nach  dem  vorhin  gesagten  His  collocatis  et  coagmentatis  zu 
übersetzen  ist:  nachdem  diese  gelegt  und  vorgestossen  oder  an- 
einandergestossen  d.  h.  der  länge  nach  verbunden  sind,  —  so  ist 
mit  diesem  einen  worte  die  ganze  bisherige  erklärung  vollständig 
über  den  häufen  geworfen  und  die  grundanschauung  der  meini- 
gen sicher  gestellt. 

Ich  berufe  mieh  jedoch  nicht  auf  dieses  oder  irgend  ein  an- 
deres einzelne  wort ;  denn  in  einem  einzelnen  falle  wäre  ein  miss-, 
brauch  möglich.  Wenn  ich  aber  eine  ganze  reihe  von  Wörtern, 
und  gerade  diejenigen  auf  welche  es  in  der  beschreibung  beson- 
ders ankommt,  —  directae,  perpetuae,  effarciuntur ,  coagmentatis, 
ordo ,  auch  inter  se  contingant,  contineantur ,  altemis  trabibus  ac 
saxis  —  als  theils  präcis  definirte  termini  technici,  theils  in  ei- 
nem bestimmten  sinne  in  der  technischen  spräche  gebraucht  nach- 
weise,  und  wenn  die  bedeutungen  aller  dieser  worte  eine  auf  das 
deutlichste  und  ungezwungenste  in  sich  übereinstimmende  beschrei- 
bung liefern ,  wenn  dann  auch  eine  andere  reihe  von  Wörtern, 
welche  bei  der  gewöhnlichen  erklärung  in  suspenso  bleiben  —  wie 
introrsus  revinciuntur ,  plerumgue ,  grandibus  ,  mutto ,  vestiunlur  — 
in  diesem  zusammenhange  zu  ihrem  ganz  einfachen  natürlichen 
rechte  kommen ,  so  dürfte  darin  doch  wohl  ein  schlagender  be- 
weis für  die  richtigkeit  meiner  interpretation  zu  finden  sein. 

Trotzdem  verkenne  ich  nicht  die  anstosse  meiner  interpre- 
tation. Der  erste  ist  die  etwas  gekünstelte  application  des  ter- 
minus frons  (vorderwand)  wie  ich  sie  a.  a.  o.  p.  262  habe  Cäsar 
machen  lassen.  Aber  ich  glaube,  dass  die  menge  und  Sicherheit 
der  übrigen  beweise  uns  zwingt,  entweder  eine  solche  künstliche 
application  zuzugestehen  oder  zu  einem  anderen  heilmittel  zu  grei- 
fen ,  nämlich  dem ,  dass  wir  in  fronte  für  ein  glossem  erklären« 
welches  ein  alter  grammaticus  ß) ,  der  die  übliche  anschauu ng  von 

- 

der  construction  der  mauern  hatte,  an  den  rand  geschrieben  bat, 
um  den  bei  dieser  auffassung  entstehenden  Widerspruch  zwischen 
trabes  multo  agger e  vestiuntur  und  intercalla  grandibus  saxis  effar- 
ciuntur zu  beseitigen.  Auch  die  auffällige  Stellung  des  in  fronte 
scheint  eine  marginalglosse  zu  verrathen;  denn  wenn  jene  mei- 
nung  die  des  Cäsar  gewesen  wäre,  so  würden  wir  doch  wohl 
folgende  Verbindung  erwarten:  hae  revinciuntur  introrsus  et  multo 

6)  Nipperdey,  Quaest  Caes.  p.  45.  Kraner,  Obserr.  p.  2. 


Digitized  by  Google 


650 


Die  gallischen  mauern 


agger  e  vestiuntur ,  in  fronte  au  lern  ea  intervalla  quae  dir  im  tu 
grandibus  saxis  effarciuntur.  Meine  interpretation  ist  übrigens  un- 
abhängig von  der  annähme  oder  ablehnung  dieser  glosse. —  Einen 
zweiten  anstoss  erregt  der  etwas  ungeschickte  gang  der  gan- 
zen besebreibung.  Denn  indem  derselbe  so  angelegt  ist,  als 
solle  das  werk  successiv  vor  unsern  äugen  entstehen,  greift  er 
mehrfach  durch  angaben  vor,  welche  für  den  vollendeten  bau  gel 
tung  hüben,  und  sieht  sich  deshalb  genöthigt,  den  verlorenen  und 
etwas  verwirrten  faden  zweimal  wieder  aufzunehmen  in  ea  autem 
quae  diximus  intervalla  und  His  collocatis.  Allein  einmal  sind  eben 
diese  zurückgreifenden  worte  selbst  ein  beweis  für  die  unsicher 
heit  des  ganges:  alsdann  darf  ich,  gestützt  auf  die  inenge  und 
Sicherheit  meiner  beweise,  wohl  die  frage  stellen,  ob  diese  schwä- 
che der  darstellung  nicht  mehr  dem  Schriftsteller  als  dem  interpre. 
ten  zur  last  zu  legen  ist?  Ich  bin  nicht  der  meinung,  dass  da- 
mit dem  rühme  Casars  als  Schriftsteller  eintrag  gethan  werde; 
denn  der  beste  Stilist  wird,  wenn  er  als  laie  es  versucht  einen 
gegenständ  in  technischer  spräche  zu  beschreiben ,  in  diese  oder 
jene  Ungeschicklichkeit  verfallen ,  da  die  Starrheit  des  sprach  m a 
terials  ihm  ungewohnte  fesseln  anlegt.  Nun  gibt  es  aber  für 
diese  inconcinnität  der  darstellung  eine  wohlinotivirte  entschuldi 
gung  und  sogar  einen  beweis  in  Casars  Worten  selbst. 

Als  motivirende  entschuldigung  füge  ich  dem  a.  a.  o.  p.  262 
gesagten  noch  hinzu  ,  dass  das  vestire  und  grandibus  saxis  effar- 
cire  sogleich  mit  der  ersten  grundlegung  seinen  anfang  nahm,  in- 
dem, sobald  die  unterste  parallelreihe  der  balken  auf  dem  boden 
lag,  sofort  an  die  hintere  seite  in  gleicher  hohe  schürt  angefah- 
ren wurde,  um  das  fernere  hinaufschaffen  der  baumaterialien  zu 
erleichtern ;  dass  namentlich  die  grandia  saxa  sogleich  in  die  bal- 
kenschiebt  hineingestellt  waren ,  damit  man  nicht  genöthigt  war, 
sie  über  einen  höheren  rand  hinüberzuschaffen ,  ebenso  wie  die 
fartura  der  Steinmauern  auch  schichtweis  mit  eingeschüttet  oder 
eingemauert  wird.  So  wuchsen  die  balkenstreifen  mit  ihrer  Ver- 
riegelung, die  fartura  und  der  schuttbewurf  von  anfang  an  gleich- 
massig  fort,  und  die  jedesmal  auf  eine  balkenschicht  folgende 
steinreihe  wurde  erst  aufgelegt,  wenn  die  grandia  saxa  schon  in 
dem  intervalle  der  balken  staken.  Darum  ist  es  ganz  richtig, 
dass  Cäsar  die  innere  füllung  gleich  an  die  intervalle  der  balken 
anknüpft,  welche  ihr  ja  ausserdem  auch  den  halt  gab;  die  kleine- 
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ren  lücken  dieser  fartura  wurden  dann  von  selbst  durch  den 
schutt  gefüllt,  da  zwischen  den  hinteren  balken  wohl  nur  einzelne 
stützen  standen.  So  gehörten  die  innere  vinctura,  die  fartura  und 
der  agger  als  die  gesammte  innere  structur  der  mau  er  zusammen. 
Casar  absolvirt  diese  stücke  gleich  bei  der  ersten  erwähn ung  für 
den  ganzen  bau  und  wendet  sich  dann  mit  His  collocatis  zu  der 
beschreibung  der  frontansicbt.  Denn  das  his  bezieht  sich  al- 
lerdings auf  die  balken ,  aber  doch  auf  die  balken  in  Verbindung 
mit  den  im  vorhergehenden  erwähnten  Verhältnissen  und  zutha- 
ten.  Durch  diese  dem  Schriftsteller  unter  der  hand  entstehende 
disposition  wird  der  angelegte  faden  unterbrochen. 

Der  beweis  aber  dafür,  dass  Cäsar  mit  den  ersten  worten 
schon  in  dem  gedanken  vorgreift ,  ist  aus  den  Worten  alius  insu- 
per  or  do  additur ,  ut  idem  illud  intervallum  servetur.  zu  ent- 
nehmen. Aus  dem  singular  intervallum  geht  hervor,  dass  jeder 
ordo  nur  ein  intervallum  hatte,  wie  es  bei  meiner  construction 
der  fall  ist.  Bei  der  construction  meiner  gegner  müsste  es  hei- 
ssen  ut  eadem  ilia  intervaüa  (sc.  trabium ,  nicht  ordinis)  servenlur. 
Da  nun  Cäsar  vorher  den  plural  gebraucht  paribus  intervalliSj  ea 
autem  quae  diximus  intervalla,  so  geht  daraus  hervor,  dass  er  da- 
mit die  intervalle,  welche  die  übereinanderliegenden  parallelbalken  - 
reihen  für  die  dicke  der  mauer  bilden ,  im  sinne  hat.  Dieser  plu- 
ral aber  scheint  es  besonders  zu  sein,  welcher  bei  der  lektüre 
des  capitels  gleich  von  vorn  herein  eine  falsche  Vorstellung  er- 
weckt hat,  namentlich  da  er  durch  das  in  solo  collocantur  unter- 
stützt wird.  Der  zusatz  in  solo  entspringt  allerdings  aus  der  ten- 
denz,  die  mauer  von  unten  auf  zu  beschreiben,  aber  zugleich  gibt 
er  für  das  ganze  werk  die  notiz,  dass  es  keine  Steinfundamente 
hatte,  sondern  dass  von  den  beiden  schiebten  die  holzschicht  zu 
unterst  lag.  Uebrigens  kann  ich  mir  auch  die  erklärung  des  plu- 
rals gefallen  lassen ,  dass  er  gesetzt  sei,  um  die  Intervalle  der  je 
zwei  gegeneinander  über  liegenden  balken  in  der  einen  parallel- 
schicht  zu  bezeichnen,  so  dass  von  balken  zu  balken  je  ein  inter- 
vallum ,  dieser  art  also  mehrere,  in  dem  ordo  als  einheit  gefasst 
aber  nur  ein  intervallum  war.  —  Nun  befreit  die  gewöhnliche 
erklärung  den  Schriftsteller  auch  nicht  ganz  von  stilistischem  ,  ta- 
del.  Denn  abgesehen  von  der  Unklarheit  des  ausdrucks  ist  eine 
überflüssige  Wiederholung  sehr  auffällig.  Dass  paribus  intervallis 
(§.  1)  in  §.  3  mit  den  worten  ut  idem  illud  intervallum  servetur 
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wiederholt  wird,  ist  wohl  in  der  Ordnung;  dass  dann  aber  in  dem- 
selben satze  dieselbe  saclie  mit  paribus  intemtissoe  spatiis  nochmals 
gesagt  sein  soll,  ist  eine  arge  unbehülflichkeit.    Auch  hier  leitet  uns, 
wie  bei  reomcivntur  und  coagmentatis  schon  der  Wechsel  des  ausdrucke 
auf  das  richtige.    Intervallum  bezeichnet  den  räum  »wischen  zwei 
parallel/inter* ,  spa l tum  ist  der  allgemeinste  ausdruck  für  raummaass, 
es  bezeichnet  das  längen raaass  der  linie,  das  maass  der  umschlos- 
senen fläche,  das  maass  des  winkels  und  besonders  auch  das  cu- 
bische  maass.    Wegen  dieser  allgemeinen  bedeutung  will  ich  nicht 
gerade  leugnen,  dass  das  wort  auch  statt  intervallum  gesetzt  wer- 
den könne;  es  würde  zu  weit  führen,  die  zahlreichen  stellen  des 
Vitruv  anzuführen ,  namentlich  da  wiederum  einige  einer  weiteren 
explication  bedürfen,  um  den  begriff  der  worte  sicher  zu  stellen. 
(Eine  stelle ,  welche  vielleicht  gegen  mich  spricht ,  ist  III ,  4 ,  1 
und  2).    Im  ganzen  beobachtet  Vitruv  den  unterschied  sehr  ge- 
wissenhaft.   Stellen  wir  uns  nun  den  bau  der  gallischen  mauern 
so  vor,  wie  ich  angegeben  habe,  so  wird  die  dicke  der  mauer  in 
der  that  durch  je  zwei  parallel  gelegte  balkenreihen  bestimmt, 
sie  bilden  also  ein  intervallum ,  insofern  sie  nur  die  dimension  der 
fartura  von  vorn  nach  hinten  zu  bestimmen,  nicht  aber  das  cuhi- 
sche  maass  derselben.    Dagegen  das  maass   der  entfernung  der 
einen  balkenreihe  über  der  anderen  wird  nicht  durch  die  parallele  des 
einen  balkens  mit  dem  anderen  bestimmt,  sondern  durch  die  maasse. 
welche  die  auf  den  unteren  balken  gelegten  steine  geben.  Dieses 
maass  ist  also  schon  gegeben,  ehe  der  folgende  balken  liegt.  Dazu 
kommt  nun  ,  dass  dieses  maass  ein  cu bisch  bestimmtes  ist,  indem 
auch  die  dicke  der  steine  (von  vorn  nach  hinten)  der  dicke  der  bal- 
ken entsprechen  muss.    Wenn  wir  nun  paribus  intermissae  spatiis 
auf  die  Zwischenräume  der  balkenstreifen  übereinander,  welche 
durch  die  steinstreifen  gebildet  werden ,  beziehen ,  so  gewinnen 
wir  auch  einen  klaren  gegensatz  zwischen  neque  inter  se  con  tin 
gant  trabes  'sed  paribus  intermissae  spatiis ,  während  die  gegner 
ut  idem  Mud  intervallum  seroetur  auf  die  balken  nebeneinander, 
neque  inter  se  contingant  auf  die  balken  übereinander ,  sed  paribus 
intermissae  spatiis  wieder  auf  die  balken  nebeneinander  bezieben 
müssen. 

e 

So  glaube  ich  denn,  dass  der  Vorwurf  einer  etwas  unge- 
schickten darstellung  reichlich  aufgewogen  wird  durch  das  lob  ei- 
ner bis  in  das  feinste  hineingehenden  deutlichkeit  und  präcision 
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des  einzelausdrucks.  Und  ich  frage,  welcher  Vorwurf  für  einen 
Schriftsteller  wohl  der  empfindlichste  ist ,  der  ,  dass  er  in  einem 
starren  „handwerk smässigen"  sprachmateriale  nicht  ganz  geschickt 
darstellt,  oder  der,  dass  er  —  wie  man  ihn  bei  der  interpretation 
meiner  gegner  beschuldigen  muss  —  die  miene  annimmt,  als  ver- 
stände er  mit  dieser  kunstsprache  umzugehen ,  und  dabei  fast  je- 
des wort  unklar,  schief,  verkehrt  und  geradezu  falsch  anwendet? 
Diesen  Vorwurf  werden  wir  am  wenigsten  auf  den  mann  werfen 
dürfen ,  welcher  gerade  auf  den  terborum  delectus  ein  so  grosses 
gewicht  legte  und  sowohl  rationem  adhibens  als  auch  muliis  lit- 
teris  et  its  quidem  reconditis  et  exquisitis  (wozu  auch  wohl  die  ge- 
lehrte aus  den  Schriften  der  Griechen  geschöpfte  architektur  ge- 
hört) den  Sprachgebrauch  rein  und  klar  zu  halten  bemüht  war. 
Cic.  Brut.  72,  253  und  261. 

Die  dritte' schwäche,  welche  mir  Heller  in  nr.  8,  9,  10,  12 
und  15  vorwirft,  ist  die  schwäche  meiner  mauer  selbst.  Allein 
wenn  meine  übrige  interpretation  gesichert  ist,  so  werden  wir  uns 
diese  schon  gefallen  lassen  müssen.  Dass  es  mit  der  festigkeit 
der  bauwerke,  wie  sie  Cäsar  auch  in  diesem  capitel  so  sehr 
rühmt,  nicht  immer  so  wörtlich  gemeint  ist,  zeigt  seine  ähnliche 
bemerkung  zur  rbeinbrücke :  tanta  erat  operis  firmitudo  atque  ea 
rerum  natura,  ut  quo  maior  vis  aquae  se  incitavisset  hoc  artius  il- 
Ugata  tenereniur.  Auch  Vitruv  sagt  I,  5,  5  von  den  runden  thür- 
men  machinae  laedere  non  possunt ,  obgleich  doch  niemand  die 
Möglichkeit  leugnen  wird,  dass  die  Strömung  des  Rheins  die  fe- 
steste holzbrücke  und  der  stoss  des  Widders  auch  einen  runden 
thurm  zerstören  kann.  Trotzdem  wollen  wir  die  stärke  beider 
constructionen  näher  prüfen.  Es  handelt  sich  dabei  um  das  fau- 
len des  holzes,  um  die  macht  des  feuers  und  die  der  belagerungs- 
ntaschinen. 

Was  das  faulen  des  holzes  betrifft ,  so  brauchte  ein  balken 
in  der  gewöhnlichen  construction  nur  so  weit  am  köpfe  nach  in- 
nen zu  faulen,  als  die  dicke  des  auf  ihm  liegenden  quaders  ist, 
um  diesen  fallen  zu  lassen.  Auf  dem  boden  („wo  luft  und  erde 
wechselt")  schätzt  man  die  dauerhaftigkeit  des  tannenholzes  auf  * 
9,  die  des  eichholzes  auf  20  jähr.  Die  ^  mauer  würde  also  min- 
destens alle  zwanzig  jähre  eine  durchgängige  reparatur  in  den 
untersten  balken  bedürfen.  Die  reparatur  ist  bei  der  gewöhnli- 
chen construction  nicht  möglich,  ohne  die  ganze  mauer  aufzurei* 
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ssen!  Bei  der  meinigen  bedarf  es  nur  einiger  stützet!  anter  den 
nächsten  festen  balken,  um  im  fundamente  neue  zu  legen. 

In  betreif  des  feuers  sogt  mir  ein  sachverständiger,  dass  eio 
solcher  bau,  wie  der  gewöhnlich  angenommene,  wenn  man  bei  tro- 
ckenem wetter  und  günstigem  winde  ein  starkes  feuer  daran  legre 
recht  gut  in  brand  gesteckt  werden  könne,  denn  das  feuer  fasse 
gerade  an  den  balkenköpfen  am  leichtesten  an  und  werde  der  fa- 
ser  des  holzes  nach  fortgeleitet,  so  dass  bei  einer  fachwand  im- 
mer die  rauhen  köpfe  und  die  von  unten  nach  oben  gerichteten 
Ständer  das  feuer  annehmen;  querholz  dagegen  hielte  sich  sehr 
standhaft.     Nun  habe  ich  aber  in  meiner  construction  eben  nur 
querholz.    Ueberdiess  kann  ich  dem  vergleiche  mit  den  „fachholz- 
häuseru  unserer  provinzialstädte"  einen  passenderen  mit  einem  an- 
tiken thurme  entgegensetzen.     Vitruv  II,  9,  14  sagt   von  der 
lärcbentanne :  flamm  am  ex  igni  non  recipit ,  nec  ipse  per  se  potest 
ordere,  nisi,  uti  saxum  in  fornace  ad  calcem  coquendam,  aliis  /ignis 
uratur ;  nec  tarnen   tunc  flammam  recipit,  nec  carbonem  rent  it  til, 
sed  longo  spatio  tarde  comburitur.    (Vgl.  Plinius  N.  H.  XVI,  19). 
Diese  eigenschaft  des  holzes  erfuhr  divus  Caesar,    cum  exercitutn 
habuisset  circa  Alpes ,  imperavissetque  municipiis  praestare  commea- 
tus.    Ein  castelhm  Larignum  will  nicht  gehorchen.     Erat  autem 
ante  eins  castelli  portam  turris  ex  hac  materia  alternis  trabibus  trans- 
versa, uti  pyra,  inter  se  composite  alte  ....  Imperatum  est,  fa&ä- 
culos  ex  virgis  alligatos  et  faces  ardentes  ad  earn  munitionem  ac- 
cedentes  mitlere.    Iiaque  mililes  celeriter  congesserunt.  Posteaquam 
flamma  circa  iliam  maier  tarn  virgas  comprehendissetf  ad  caelum  sub- 
lata  effecit  opinionem,  uti  videretur  iam  tola  moles  concidisse.  Cum 
autem  ea  per  se  exstineta  esset  et  requieta,  turrisque  intacta  appa- 
wisset,  admirans  cel.    Wie  nun,  wenn  die  Gallier  auch  lärchen 
zu  ihren  bauten  genommen  haben  sollten  7) ,  Cäsar  aber,  als  er 
etwa  an  der  mauer  einer  eroberten  Stadt  ein  experiment  mit  feuer 
machte  und  es  erfolglos  fand  —  vorausgesetzt,   dass  jene  er- 
fahrung  im  diesseitigen  Gallien  noch  nicht  gemacht  war  —  den 
grund  irrthümlich   in  dem  schütze   der  steinreihen  fand?  Der 
#  wahre  grund   lag  aber  auch  bei  Larignum  nicht  in  der  beschaf. 
fenheit  des  holzes  —  denn  lärcheubolz  brennt  schwerer  als  tan- 

7)  Pinus  Jarix  ist  häufig  im  südlichen  Frankreich,  auch  im  mittle- 
ren am  Iura  und  den  Vogesen ,  im  Dauphine  heimisch.  S.  Flore  de 
France  par  Grenur  et  Godron  T.  III,  p.  156. 
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nenholz,  aber  Vitruv  übertreibt  doch  gewaltig  —  sondern  in  der 
querlage  des  holzes,  wie  wir  sie  auch  in  unserer  construction  der 
gallischen  mauern  haben,  deren  holz  dann  obenein  durch  den  fe- 
sten schluss  der  steinreihen  geschützt  war,  so  dass  der  von  Cä- 
sar angeführte  grund  doch  auch  ein  richtiger  ist 

Auch  gegen  die  angriffe  mit  aries,  mit  musculus  und  vinea 
sind  meine  mauern  nicht  so  schwach ,  als  Heller  meint.  Sehr 
richtig  bemerkt  Cäsar,  dass  das  (elastische)  bolz  dem  widderstosse 
starken  widerstand  leiste  und  nicht  durchbrochen  {perrumpi)  wer- 
den könne.  Dieses  durchbrechen  ist  nun  allerdings  bei  der  her- 
kömmlichen Vorstellung  so  vollständig  unmöglich,  dass  man  sich 
vielmehr  darüber  wundern  muss,  wie  Cäsar,  wenn  der  widderstoss 
direct  gegen  die  balkenköpfe  geführt  werden  musste,  nur  darauf 
kam,  diesen  ausdruck  überhaupt  zu  gebrauchen,  noch  mehr,  wie 
er  es  für  nöthig  hielt,  die  Unmöglichkeit  des  durchbruchs  eines 
auf  den  köpf  getroffenen  balkens  noch  besonders  durch  dessen 
länge  und  durch  dessen  innere  Verbindung  mit  anderen  balken  zu 
begründen,  da  es  doch  dem  stärksten  widderstosse  unmöglich  sein 
wird,  einen  auch  nur  zehn  fuss  langen  balken  in  einer  solchen 
läge  zu  durchbrechen.  An  ein  spalten  wird  man  doch  nicht  den- 
ken wollen  t  So  muss  also  die  stärke  der  mau  er  wiederum  durch 
die  Unklarheit  eines  ausdrucks  erkauft  werden.  Nicht  viel,  besser 
geht  es  mit  dem  dislrahi  8).  Denn  dass  vierzig  fuss  lange  bal- 
ken aus  einem  Schutthaufen  uicht  herausgerissen  werden  können, 
ist  wohl  richtig,  weshalb  aber  eine  auf  vierzig  fuss  fortgesetzte 
Verriegelung  noch  nöthig  sein  und  weshalb  gerade  diese  als  das 
bait  gebende  erwähnt,  jenes  „massengewicht"  aber  der  phantasie 
des  lesers  überlassen  sein  sollte,  muss  bedenken  erregen.  Bei 
meiner  erklärung  dagegen  erhalten  die  motivirungen  perpeluis  tra- 
bt bus  pedes  quadragenos  plerumque  introrsus  revincta  ihr  volles  ge- 
wicht ;  denn  die  länge  der  balken  erschwerte  vornehmlich  das  her- 

8)  Beachtenswert!!  ist,  dass  in  der  angeführten  stelle  Ciceros 
Tusc.  I,  29  auch  dislrahi  dem  coagmentatum  entspricht.  Aber  die  er- 
klärung, welche  Goerenz  zu  Cic.  d.  Fin.  I,  16,  50  von  dem  worte 
gibt,  dass  dtvelli  von  iusserlicher,  distraki  von  innerlicher  kraft  stehe, 
sollte  weder  für  diese  noch  für  jene  stelle  von  neueren  herausgebe™ 
wiederholt  werden.  Aiadwig  bemerkt  richtig,  dass  in  beiden  Worten 
eine  Übertragung  von  dem  sinnlichen  auf  das  geistige  stattfinde.  Die 
sinnliche  bedeutung  too  dislrahi  wird  der  oben  angegebenen  von  co— 
agmentare  entsprechen,  womit  der  begriff  von  trahere  auch  überein- 
stimmt. 
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ausreissen ,  die  innere  riegelverbindung  das  durchbrechen ;  aber 
auch  das  durchbrechen  der  materia,  der  holzstreifen  war  dadurch 
erschwert ,  dass  wegen  der  länge  der  balken  wenige  coagmenta 
dawaren,  und  die  Hegel  hielten  auch  beim  reissen  den  balken  mit 
fest.  —  Von  der  besonderen  festigkeit  der  steinreiben  sagt  Cä- 
sar nichts,  so  dass  ich  für  die  bedenken  Hellers  (9  und  10)  ei- 
gentlich nicht  verantwortlich  bin.  Allein  es  wird  doch  schwer 
gewesen  sein ,  die  zwischen  das  weiche  holz  eingeklemmten  und 
im  rücken  durch  die  grandia  saxa  der  fartura  gestützten  steine  her. 
auszureisseu ,  oder  zu  durchbrechen.  Gesetzt  es  wäre  gelungen, 
und  auch  mit  der  „axt"  einige  balken  durchhauen,  so  war  damit 
noch  wenig  gewonnen.  Denn  die  Öffnung  blieb  durch  die  grandia 
saxa,  durch  die  hinteren  balkenreihen  und  den  schutt  geschlossen, 
und  der  obere  theil  der  mauer  wurde  noch  fortwährend  von  meh- 
reren balkenreiben  für  die  vertheidiger  festgehalten  ,  da  wir  doch 
wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  balken  so  gelegt  waren,  dass  die  ver- 
bundenen köpfe  je  etwa  in  der  mitte  der  benachbarten  reihe  waren, 
so  dass  die  balkenenden  „übertrugen"  und  „sich  die  last  abfingen." 
Und  so  war  es  in  der  that  hauptsächlich  die  perpetuitas  dieser 
meistens  vierzig  fuss  langen  balken,  welche  das  werk  festhielt. 

Das  muss  ich  allerdings  gestehen ,  dass  die  construction  der 
gegner* gegen  jede  „mechanische  kraft"  bei  weitem  gesicherter  ist, 
als  die  meinige.  Aber  gerade  dieser  umstand  ist  es,  welcher  nun 
auch  von  sachlicher  seite  gegen  sie  spricht,  weil  ich  glaube  be- 
weisen zu  können ,  dass  ihre  mauern  viel  s«  stark  wären.  Ich 
übergehe,  dass  Cäsar  c.  22  diese  durch  keine  mechanische  kraft  zu 
zerreissenden  mauern  doch  mit  fakes  angreifen  lässt  und  dass  die 
Gallier  sich  eifrig  und  ängstlich  gegen  diese  gefahr  wehren,  dass 
er  tbürme  gegen  sie  anrücken  lässt,  in  denen  doch  wohl,  wie  bei 
Aduatuca  (II,  32,  1)  ein  aries  war, -da  es  hierfür  noch  ausfluchte 
gibt.  Mein  grund  ist  vielmehr  der,  dass  solche  vierzig  fuss  dicke 
mauern  um  alle  städte  durchaus  nicht  mit  den  gunzen  zuständen 
des  gallischen  Volkes  in  Übereinstimmung  stehen.  Die  oppida  der 
Gallier  waren  gewöhnlich  natura  egregie  munita ;  sie  lagen  auf 
schroffen  hügeln  und  waren  meist  von  Aussen  oder  sümpfen  um- 
geben 9).    Man  darf  also  fragen ,  aus  welchem  gründe  sie  vierzig 

9)  Es  war  ein  irrlbum  von  mir,  wenn  ich  früher  (n.  jahrb.  a.  o. 
p.  252)  voraussetzte,  dass  wenigstens  ein  theil  der  mauer  um  Avari- 
cum  auf  sumpfigem  boden  gestanden  habe.  Einige  andere  ungcoauig- 
keiten  sind  hier  gleichfalls  verbessert  oder  deutlicher  dargestellt. 
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fuss  dicke  mauern,  welche  doch  keineu  andern  zweck  hätteu  haben 
können,  als  gegen  belagerungswerkzeuge  festen  stand  zu  halten, 
auf  dem  rande  eines  hügels,  hinter  Aussen  und  sümpfen  bauen 
sollten,  da  das  terrain  eine  annäherung  von  maschinen  gar  nicht, 
oder  nur  an  wenigen  orten  mit  grösster  mühe  gestattetet  Nur 
für  städte ,  welche  in  der  ebene  liegen ,  sind  solche  wälle  etwas 
nütze.  —    Ferner  müssen  wir  fragen ,  wie  die  Gallier  solche 
mauern   hätten  bauen  sollen,  welche  nur  auf  die  vertheidigung 
gegen  angriffe  mit  masehinen  berechnet  sein  könnten,  da  ihnen  diese 
maschinen  früher  unbekannt  waren?  S.  1J,  30  u.  31.  V,  42.  VII, 
22.  ib.  28  u.  a.    Denn  man  wird  doch  nicht  annehmen  wollen, 
dass  die  mauern  erst  seit  den  angriffen  der  Römer  gebaut  worden 
seien.     Sie  können  nur  auf  diejenige  art  des  krieges  berechnet 
gewesen  sein,  weiche  schon  vorher  bei  ihnen  üblich  war.  Da 
gibt  uns  nun  Cäsar  II,  6  eine  beschreibt! ng  der  belagerungsweise 
der  Gallier,  aus  der  mir  hervorzugehen  scheint,  dass  sie  nicht 
gegen  vierzig  fuss  dicke  mauern  gerichtet  sein  konnte.    Sie  um- 
zingelten -  die  Stadt  und  wo  es  gelaug,  die  vertheidiger  von  der 
mauer  zu  vertreiben,  giengen  sie  an  dieselbe  heran  (nach  Kraner 
observ.  p.  6  sq.)  und  untergruben  sie.     Es  erhellt  aus  der  gan- 
zen Schilderung,  dass  die  sache  in  einem  assaut  abgemacht  wurde, 
ohne  besondere  zurüstungen,  wie  sie  bei  einer  regelrechten  bela- 
gerung1  nöthig  gewesen  wären.    Das  mittel  des  untergrabens  lag 
sehr  nahe  bei  den  auf  dem  rande  oder  abhänge  eines  hügels  ste- 
henden mauern;  wären  diese  mauern  aber  vierzig  fuss  dick  ge- 
wesen, so    würde  es  eine  längere  arbeit  erfordert  haben,  als 
ein  solcher  stürm  gestattete;  denn  man  hätte  über  vierzig  fuss 
tief  in  den  felsigen  boden  hineinarbeiten  und  bei  der  angenomme- 
nen läge  der  balken  starke  substruetionen  machen  müssen ,  wenn 
man  unter  der  mauer  hindurch  wollte;  wollte  man  sie  aber  zu  falle 
bringen,  so  musste  mau  wenigstens  über  zwanzig  fuss  tief  in  den 
felseu  hineingraben  und*  die  minierer  würden  unrettbar  verschüttet 
worden  sein.    Dagegen  bietet  meine  construction  beides,  was  man 
voraussetzen  muss,  wenn  von  ausgeführten  dingen  die  rede  ist, 
Möglichkeit  und  Zweckmässigkeit  der  ausführung  und  angemessene 
gegenmittel  zur  vertheidigung.    Der  grund  einer  etwa  fünf  fuss 
dicken  mauer  Ii  ess  sich  in  der  geschwindigkeit  unterwühlen  und 
man  konnte  dem  stürze  der  steine  und  des  Schuttes  noch  auswei- 
chen.   Andrerseits  sicherten  sich  die  belagerer  vor  o>m  einstürze 
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der  raauer  durch  die  laugen  querüberliegenden  balken,  so  dass  es 
ihnen  gelingen  konnte  auf  der  raauer  wieder  festen  fuss  zu  fas- 
sen und  ihre  grossen  steine,  balken,  pech  u.  dgl.  (VII,  22)  den 
anstürmenden  auf  die  köpfe  zu  werfen.     Hieraus  ergibt  sich  ein 
sehr  verständiger  grund  für  die  trabes  perpetuae  in  longitudinem 
und  für  ihre  grosse  länge. —  Drittens  benehmen  sich  die  Gallier 
bei  den  belagerungen,  welche  in  dem  kriege  des  Cäsar  vorkom- 
men ,  gar  nicht  so ,  wie  man  von  den  Urhebern  solcher  vierzig 
fuss  dicken  und  gar  achtzig  fuss  hohen  mauern  (Eberz  in  z.  f. 
d.  aw.  1847  nr.  75.    Kraner,  das  kriegswesen  bei  Cäsar  in  b. 
civ.  p.  51)  erwarten  sollte.    Fast  jedesmal,  wenn  ein  ernstlicher 
angriff  auf  ihre  mauern  gemacht  wird,  erschrecken  sie ,  strecken 
die  waffen  oder  suchen  zu  entkommen.    Setzen  solche  bauten  aber 
nicht  vielmehr  voraus,  dass  das  volk  gewohnt  sei,  sie  zu  benutzen 
und   hinter  ihnen   einen   stürm   standhaft  auszuhalten  ?  Solche 
mauerbauer  muss  Cäsar  umzingeln,  dass  sie  ihm  nur  nicht  ent- 
wischen? (VII,  11.  ib.  68).     Solche  mauerbauer  hätten,   auf  das 
sorgfältigste  verproviantirt ,  ein  entsatzheer  in  der  nähe ,  nicht 
unglücklich  in  der  abwehr  der  angriffe  (VII,  26),  ihre  matres  fa~ 
mitiae  in  den  mauern  im  stiebe  lassen,  ihre  frauen  hätten  beim 
anrücken  einiger  Soldaten  gegen  die  mauer  alle  besinnung  und 
hoffnung  verlieren  sollen?  (VII,  48).    Sie  wussten  offenbar,  dass 
ihre  mauern  für  nichts  weiter  gemacht  waren,  als  um   sie  vor 
den  überfallen,  wie  sie  bei  den  streif  -  und  plünderungszüg-en  der 
gallischen  Völkerschaften  unter  einander  oder  bei  den  einfallen  der 
Germanen  vorkamen,  zu  schützen,  dass  sie  genügten,  um  bei  feind- 
lichen einfallen  weib  und  kind  und  die  bewegliche  habe  auf  einige 
tage  zu  bergen,  während  die  männer  zur  feldscblacht  sich  sam- 
melten.   Der  römischen  kriegskunst  gegenüber  erkannten  sie  bald 
dass  ihre  städte  nur  proviantmagazine  für  den  feind  und  rece- 
ptacula  fur  die  feigen  waren  (VII,  14).    So  ist  denn  auch  Ver- 
cingelorix  gar  nicht  damit  zufrieden,  dass  ^He  Bituriger  sich  in  ih- 
rer stadt,  der  pulekerrima  prope  totius  Galliae  urbs,  vertheidigen 
wollen.    Sie  selbst  berufen  sich  bei  ihrer  bitte,  die  stadt  nicht 
zu  verbrennen,  wohl  auf  die  loci  natura,  sagen  aber  nichts  von  ei- 
ner unverwüstlichen  mauer.    Erst  im  verlaufe  der  belagerung  be- 
griff man,  dass  eine  feste  stadt  auch  eine  tüchtige  be  Satzung  ha- 
ben müsse  (VII,  21).    Wie  wäre  es  möglich,  dass  ein  volk  so 
standhafte  mauern  baute,  ohne  von  vorn  herein  die  absieht  io 
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Laben,  auch  standhafte  vertheidiger  darauf  zu  stellen?  Nur  die 
misericordia  vulgi  vermochte  den  Vercingetorix ,  fur  die  verthei- 
dig-ung  etwas  zu  thun.  Aus  diesem  umstände,  dass  nicht  die 
tapfern  manner,  sondern  greise,  weiber  und  kinder  in  den  städten 
waren,  erklärt  sich  denn  auch  die  auffallende  feigheit  der  städtischen 
bevölkerung  des  sonst  so  tapferen  Volkes.  —  Viertens  spricht 
#egen  so  mühselige  bauwerke  die  grosse  zahl  der  oppida,  welche 
wir  grund  haben  in  Gallien  vorauszusetzen.  (Im  lande  der  Bitu- 
riger  20).  Sie  mussten  häufig  vorhanden  sein,  um  schnell  eine 
Zufluchtsstätte  darzubieten.  Schon  dieser  umstand  setzt  eine  leich- 
tere bauart  voraus.  Allein  vielleicht  war  noch  ein  anderer  grund 
für  den  bau  solcher  mauerringe  vorhanden,  welche  nur  zeitweilig 
zum  Wohnorte  genommen  wurden.  B.  Gall.  VIII,  5  heisst  es,  die 
Gallier  hätten  ihre  oppida  gebaut  tolerandae  hiemis  causa,  consti- 
tulis  repente  exiguis  ad  necessitalem  aedißciis.  Hiermit  ist  vielleicht 
der  zweifei  von  Legrand  d' A  ussy  (Fischer,  G  ergo  via  jahrb.  suppl. 
1855,  p.  183)  beseitigt,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  dass  auf 
dem  Gergovia  „bei  dem  furchtbaren  winde,  der  dort  herrscht  und 
alle  versuchten  baumpflanzungen  zu  gründe  gehen  Hess,  eine  stadt 
bestehen  konnte."  Der  locus  natura  muni/us  wurde  als  Zufluchts- 
stätte gewählt,  die  vorräthe  des  herbstes  dort  geborgen ;  um  aber 
einen  aufenthalt  an  diesen  orten  möglich  zu  machen,  wurden  die 
bäuser  sehr  niedrig  und  die  mauer  sum  schütz  gegen  den  wind  ge- 
baut. Es  lag  nahe  die  mauer  zugleich  als  eine  Vermehrung  der  Be- 
festigung des  ortes  zu  benutzen.  Gegen  einen  feindlichen  angriff 
allein  hätte  gewiss  eine  vervollständigte  abschroffung  des  felsens 
genügt.  Gegen  den  wind  aber  bedurfte  man  wohl  nicht  vierzig 
fuss  dicker  mauern.  Diese  dicke  liesse  sich  nur  rechtfertigen, 
wenn  zu  erweisen  wäre,  dass  die  mauern  80  fuss  hoch  waren. 
Dies  ist  aber  bei  Gergovia  wenigstens  nicht  der  fall.  VII,  47 
nonnuUae  (matres  familiae)  de  muris  per  manus  demissae.  L.  Fa- 
bius  .  .  tres  suos  nactus  manipulares  atque  ab  iis  sublevatus  murum 
ascendit;  hos  ipse  rursus  singulos  exceptant  in  murum  extulit.  Dem* 
nach  können  die  mauern  nicht  mehr  als  höchstens  fünfzehn  fuss 
hoch  gewesen  sein,  und  wenn  die  von  Avaricum  so  ungewöhnlich 
viel  hoher  gewesen  wären,  so  hätte  Fabius  doch  wohl  nicht  gut 
sagen  können,  excitari  se  Avaricensibus  praemiis.  Auch  würde, 
was  Cäsar  von  den  Soldaten  sagt  (VII,  27)  IM  subito  ex  omnibus 
purtibus  eoolacerunt  murutnque  cef etiler  compleverunt  bei  achtzig 
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fuss  hohen  mauern  eine  Unmöglichkeit  gewesen  sein.  Der  be- 
weis aber,  welchen  Eberz  und  Kraner  aus  VII,  24  entnehmen, 
ist  nach  der  andeutung  Göler's,  Casars  Gallischer  krieg  p.  60 
anm.  5  und  seiner  Zeichnung  t.  IX  fig.  8  10)  wohl  dahin  zu  be- 
richtigen, dass  die  höhe  des  agger  nicht  an  der  mauer,  sondern 
(wenn  Rüstow's  vermuthung  aggerem  Ion  gum  11 )  pedes  CCCJtXX 
richtig  ist)  330  fuss  tiefer  am  abhänge  des  hügels  gemessen 
war.  Und  da  nun  die  Avariker  nicht,  wie  die  Aduatuker,  noch 
einen  graben  vor  ihrer  mauer  gezogen  hatten,  so  dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  die  Steigung  des  hügels  noch  starker  war,  so  dass 
wir  etwa  sechszig  fuss  der  hinteren  höhe  des  dammes  auf  diese 
Steigung  rechneu  dürfen.  Sind  die  mauern  aber  nicht  höher  als 
höchstens  zwanzig  fuss,  so  ist  eiue  dicke  von  vierzig  fuss  wohl 
unverhältnismässig.  Es  wäre  möglich,  dass  die  mauer  an  diesen 
abhängigen  Zugängen  dadurch  etwas  hoher  wurde,  dass  man  ih- 
ren rand  in  gleicher  höhe  mit  der  übrigen  mauer  hielt.  —  Diese 
betruchtungen  werden  genügen,  um  die  behauptung  zu  rechtferti- 
gen, dass  ein  mauerhau  der  art ,  wie  ihn  die  gewöhnliche  inter- 
pretation aus  unserem  capitel  herausliest,  weder  mit  den  loca- 
litäten  der  gallischen  städte  noch  mit  der  üblichen  kriegs-  und 
der  ganzen  lebensweise  des  gallischen  Volkes  in  Übereinstim- 
mung steht. 

Zuletzt  glaube  ich  denn  auch  noch  eine  sachliche  Unterstü- 
tzung meiner  construction  in  den  noch  existirenden  resten  der 
gallischen  mauern  zu  finden.  Göler  a.  o.  p.  85  erwähnt  zwei 
„erdauf würfe*  auf  dem  leniter  acclivis  aditus  des  hügels  von  Adua- 
tuca  (Falhize)  den  einen  „der,  obgleich  ihn  der  pflüg  schon  sehr 
ebnete,  doch  noch  beinahe  durchgängig  zwölf  fuss  höhe  und  drei- 
ssig  bis  vierzig  fuss  basis  zeigt,"  den  anderen  „von  achtzehn  fuss 
höhe  und  einigen  zwanzig  fuss  breite  und  länge."  „Aus  der  ausfal- 
lung des  grabens  sieht  man  noch  einige  fekblöcke  emporragen 
und  andere  von  etwa  acht  cubikfuss  grosse  liegen  dort  lose  um- 
her."   Wenn  diese  erhÖhungen  reste  von  vierzig  fuss  dicken  mau- 

10)  In  dieser  Zeichnung  scheint  mir  der  duplex  altissimus  murus 
oicbl  richtig  (nach  Lippert)  gezeichnet  zu  sein.  Nach  vergleich  Ton 
VII,  36,  7  fossa  duplex  muss  man  annehmen,  dass  es  *w«  mauern  wa- 
ren, welche  den  von  Göler  selbst  erwähnten  „erdaufwürfen"  (fig.  I. 
c — g,  d— f)  entsprachen. 

11)  Vielleicht  ist  das  handschriftliche  latum  als  späterer  zusatz 
einfach  zu  streichen.    Vgl.  oben  p.  644  anm.  2. 
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ern  sein  sollten,  so  müsste  ihre  basis  bei  weitem  breiter  sein.  — 
M.  A.  Fischer  Gergovia  p.  179  sagt:  „besondere  aufmerksamkeit 
erregen  die  zahlreichen  ungeheuren  Steinhaufen ,  die  sich  stellen- 
weise auf  dem  gipfel  oft  bis  zu  sieben  fuss  höhe  aufgeschichtet 
finden  ,  fast  die  game  kante  des  plateaus  umgeben,  und  sich  tief 
liinab  auf  die  hälfte  des  abhanges  erstrecken."  Soweit  man  über 
solche  dinge  ohne  augenschein  urtheilen  kann,  scheinen  mir  diese 
Steinhaufen  eher  ein  rest  von  einer  mauerconstruetion ,  wie  die 
meinige,  zu  sein,  als  von  der  meiner  gegner.  Denn  deren  mauer 
konnte  ausser  den  quadern  von  zwei  fuss  quadrat  nur  wenige 
oder  doch  nur  sehr  kleine  steine  im  innern  bergen,  da  ja  das 
so  sorgfaltige  vestire  wohl  nur  mit  losem  und  weichem  material 
geschehen  konnte.  Ausserdem  mussten  die  vorderen  quadern  beim 
verfall  der  mauer  meistentheils  zum  hügel  hinabfullen.  —  Nach 
Lancelot,  s.  Fischer  a.  o.  p.  181,  zeigen  jene  Steinhaufen  keine 
künstlich  behauenen  quadern.  Diese  bemerkung  würde,  soweit  sie 
sich  auf  glatt  behauene  flächen  bezieht  auch  die  steine  meiner 
construction  treffen.  Aber  wenn  wir  das  verschwinden  der  spuren 
des  meissels  vielleicht  aus  der  feinen  erdigen  Verwitterung  erklä- 
ren können,  wie  sie  dem  basalte  der  Auvergne  eigenth  ihn  lieh  zu 
sein  scheint  (Hausmann,  umrisse  nach  der  natur  p.  80  ff.),  so 
würden  doch  die  reste  von  dem  gewöhnlich  angenommenen  baue 
auffallig  sein  müssen  durch  eine  gewisse  gleichmässigkeit  der 
steine,  sei  es  in  jenen  häufen,  sei  es  in  den  „futter-  und  umzäu- 
nungsmauern" ,  zu  welchen  die  landleute  sie  verwendet  haben. 
Die  steine  meiner  construktion  dagegen ,  auch  angenommen  dass 
sie  alle  gleiche  dicke  haben  mussten,  was  ich  nicht  fiir  unbedingt 
nothwendig  halte,  können  von  sehr  verschiedenartiger  länge  sein, 
zwei  schräge  oder  winkelige  Seiten,  zwei  andere  nur  sehr  roh  be* 
hauene  seiten  haben,  und  namentlich  von  geringerer  dicke  gewesen 
sein,  so  dass  sie  dem  bruche  und  der  Verwitterung  mehr  ausgesetzt 
waren.  Sie  werden  theils  den  hügel  herabgefallen,  theils  unter 
die  grondia  saxa  der  fartura  gefallen  sein.  Diese  letzteren  bil- 
den meiner  vermuthung  nach  den  stock  jener  reste  auf  dem  rande 
des  plateaus. 

Göttingen.  J.  Laumann. 
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II.    Cicero  in  Cüicien. 

1)  Der  proconsul  Cicero  traf  in  Laodicea,  der  hauptstadt  sei- 
ner provinz,  ein  pridie  Kai.  Sext.  703  unter  dem  coosulat  des 
Servius  Sulpicius  und  M.  Claudius  Marcellus  (ad  Att  V,  15).  Er 
reiste  von  Laodicea  ab  ins  lager  nach  Lycaonien  a.  d.  III  Non. 
Sext.  (ad  Att.  V,  15)  und  kam  im  lager  bei  Iconium  an  a.  d. 
VII  Kai.  Sept.  (ad  Att  V,  20,  ad  fam.  XV,  4).  Die  reise  hat 
also,  wenn  wir  von  den  Kai.  Sext,  dem  ersten  tage  von  Cice- 
ro's aufenthalt  in  Laodicea,  an  rechnen,  26  tage  in  ansprach  ge- 
nommen. 

Cicero  reiste  nicht  in  einer  tour,  sondern  hielt  sich  in  den 
grösseren  städten  längere  zeit  auf,  um  daselbst  gerichtstage  ab- 
zuhalten. Wie  lange  dieser  aufenthalt  in  den  einzelnen  städten 
gedauert  hat,  wird  von  ihm  in  den  briefen  verschieden  angegeben. 

a)  Nach  ad  Att  V,  20  verweilte  er  in  Laodicea  zwei  tage, 
in  Apamea  fünf,  in  Synnada  drei,  in  Philomelium  fünf,  in  Iconium 
zehn  tage. 

b)  Ad  Att.  V,  16  schreibt  Cicero,  er  habe  sich  aufgehalten 
in  Laodicea  drei,  in  Apamea  drei,  in  Synnada  drei  tage  und  das 
lager  sei  von  dem  letzten  orte  zwei  tagereisen  entfernt. 

c)  Nach  ad  fam.  XV,  4  war  Cicero  zwei  tage  in  Laodicea, 
vier  in  Apamea ,  drei  in  Synnada,  drei  in  Philomelium. 

Nach  der  ersten  von  diesen  angaben  dauerte  der  aufenthalt 
in  den  städten  fünfundzwanzig  tage,  d.  i.  ebenso  lange  als  die 
ganze  reise,  wenn  man  VII  Kai.  Sept.,  an  welchem  tage  Cicero 


Digitized  by  Google 


Zar  lebensgeschichte  des  Cicero.  063 

von  Iconium  ins  Inger  ging-,  abzieht.  Es  ist  also  klar,  dass  in 
dieser  angäbe  die  dauer  der  reise  von  einer  Stadt  zur  andern  zur 
dauer  des  aufenthalts  in  den  einzelnen  städten  zugerechnet  ist. 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  den  beiden  andern  angaben  manch- 
mal, wenn  die  reise  den  ganzen  tag  in  aaspruch  nahm,  nicht  so, 
manchmal ,  wenn  die  reise  nur  einen  theil  des  tages  dauerte, 
ebenso  gerechnet  ist,  so  lassen  sich  die  widerspräche  auf  eine  be- 
friedigende  weise  losen. 

Kai.  Sext.  und  IV  Nonas  aufenthalt  in  Laodicea;  —  bei  der 
zweiten  angäbe  ist  der  tag  der  ankunft  mitgerechnet. 

Hl  Non.    Reise  nach  Apamea  (s.  ad  Att.  V,  15,  3) 

prid.  Non.  bis  a.  d.  VIII  Id.    Aufenthalt  in  Apamea. 

a.  d.  VII  Id.  Reise  nach  Synnada.  —  In  der  ersten  an- 
gäbe ist  die  reise  nach  Synnada  und  von  Laodicea  zum  aufent- 
halt in  Apamea  zugerechnet,  in  der  dritten  nur  ein  reisetag,  in 
der  zweiten  sind  nur  die  tage  gerechnet,  die  Cicero  ganz  in  Apa- 
mea verlebte. 

a.  d.  VI  bis  IV  Id.  3  tage.    Aufenthalt  in  Synnada. 

a.  d.  III  Id.    Reise  nach  Philomelium. 
prid.  Id.  bis  a.  d.  XIX  Kai.    Aufenthalt  in  Philomelium.    In  der 
ersten  angäbe  ist  die  reise  von  und  zur  nächsten  station  dem 
aufenthalt  zugerechnet. 

a.  d.  XVIII  Kai.    Reise  nach  Iconium. 

a.  d.  XVII  bis  VIII  Kai.    Aufenthalt  in  Iconium. 

a.  d.  VII  Kai.    Reise  ins  lager. 

2.  Der  brief  ad  Att.  V,  16  ist  geschrieben  auf  der  reise 
von  Synnada  nach  Philomelium;  er  muss  also  datirt  gewesen 
sein  vom  HI  Id.  Sext.  Als  Cicero  diesen  brief  schrieb ,  eilte  er 
ins  lager,  von  dem  er  noch  zwei  tagereisen  entfernt  war.  Der 
siebenzehnte  brief  ist  ebenfalls  im  reisewagen  geschrieben ,  eben- 
falls zwei  tagereisen  vom  lager.  Demnach  kann  er  nicht  an  dem- 
selben tage  geschrieben  sein,  denn  an  diesem  tage  hatte  Cicero 
kaum  zeit,  den  einen  brief  zu  schreiben,  und  auch  der  inhalt  bei- 
der briefe  erlaubt  nicht,  an  gleichzeitige  abfassung  zu  denken. 
Hiernach  müssen  wir  annehmen,  dass  der  siebenzehnte  brief  vor 
dem  sechszehnten  geschrieben  ist,  und  zwar  a.  d.  VII  Id.  auf  der 
reise  kurz  vor  der  ankunft  in  Synnada,  wo  Cicero  auch  zwei  ta- 
gereisen vom  lager  entfernt  war,  und  dass  die  im  siebenzehnten 
briefe  erwähnten  sicheren  boten,  deren  ankunft  Cicero  in  wenigen 
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tagen  erwartete,  eben  die  tabellarii  publicanorum  gewesen  sind, 
denen  er  den  sechszehnten  brief  mitgab. 

3.  Im  lag  er  bei  Iconium  traf  Cicero  ein  a.  d.  VII  Kai. 
Sept.  (ad  fam.  XV,  4),  er  bat  das  beer  gemustert  a.  d.  II!  Kai. 
(ad  Att.  V,  20)  und  dann  pridie  Kai.  das  lager  abgebrochen,  am 
nach  Cilicien  zu  marscbiren  (ad  fam.  III,  6). 

Mit  diesen  Zeitangaben  steht  nicht  im  einklang,  was  Cicero 
ad  fam.  XV,  3  an  den  Cato  schreibt,  a.  d.  III  Non.  Sept.  wären 
zu  ihm  ins  lager  bei  Iconium  gesandte  des  Com  mageners  Antio- 
chus  mit  beunruhigenden  nacbrichten  über  die  Parther  gekommen. 
Deshalb  will  Manutius  an  dieser  stelle  a.  d.  Ill  Kai.  fur  Non.  le- 
sen, aber,  um  einen  Widerspruch  zu  beseitigen,  erzeugt  er  einen 
anderen.  In  dem  zweiten  briefe  an  den  Cato  ad  fam.  XV ,  4 
schreibt  Cicero:  Cum  exercilu  lustrato  Her  in  Ciliciam  facere  coe- 
pissem9  Kai.  Septembr.  legati  a  rege  Commageno  ad  me  missi  per- 
tumultuose,  neque  tarnen  non  tere  Parthos  in  Syriam  transisse 
nuntiaterunt.  Hieraus  erhellt  deutlich,  dass  die  gesandten  erst 
nach  dem  abmarsch  des  heeres,  also  nicht  schon  a.  d.  111  Kai. 
ins  lager  gekommen  sind,  und  dass  mit  der  Verbesserung  des 
Manutius  nichts  gewonnen  wird.  Ich  schlage  vor  die  lesart  der 
codices  überall  beizubehalten  ,  in  der  stelle  ad  fam.  XV,  4  das 
komma  von  coepissem  hinter  Kai.  Sept.  zu  verlegen  und  dann  die 
sache  so  zu  erklären :  der  abmarsch  von  Iconium  geschah  allmäh 
lig;  pr.  Kai.  wurde  alles  zum  abmarsch  bereit  gemacht  und  der 
vortrab  zog  ab ;  an  den  kaienden  folgte  das  hauptcorps ,  der  pro- 
consul blieb  noch  im  lager  bis  mindestens  a.  d.  III  Non.  Sept. 

4.  Cicero  liess  prid.  Kai.  Sept.  sein  heer  aus  denf  lager 
von  Iconium  aufbrechen,  um  in  Cilicien  die  räubereien  zu  unter- 
drücken (ad  Att  V,  15,  3),  denn  von  den  Parthern  war  es  da 
mala  noch  still.  A.  d.  III  Non.,  als  er  selbst  noch  in  Iconium 
und  das  heer  noch  nicht  weit  vorgerückt  war,  erhielt  er  durch 
gewandte  des  königs  Antiochus  die  nachricht,  die  Parther  hätten 
den  Euphrat  überschritten  und  der  konig  von  Armenien  werde 
einen  einfall  in  Cappadocien  machen  (ad  fam.  XV,  3).  Diese 
nachricht  bestimmte  Cicero,  den  marsch  nach  Cilicien  aufzuscbie 
ben,  bis  er  nähere  nacbrichten  über  die  Unternehmungen  der 
feinde  erhalten  haben  würde.  Er  war  daher  mit  seinem  beere 
erst  an  den  grenzen  von  Lycaonien  und  Cappadocien,  als  er  a  d. 
XIII  Kai.  Octobr.  von  Tarcondimotus  benachrichtigt  wurde,  der 
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Farther  Pucorus  lagere  in  Tyba,  was  wahrscheinlich  ein  ort  in 
tyrrhestica  war  (ad  Att.  V,  18,  1),  und  in  Syrien  sei  alles  in  Ver- 
wirrung (ad  fam.  XV,  1,  2).  Da  nun  Cappadocien  dem  feinde 
von  Cyrrhestica  aus  offen  stand,  Cilicien  durch  seine  gebirge  mehr 
geschützt  war,  schlug  Cicero  bei  Cybistra  in  Cappadocien  nicht 
weit  vom  Taurus  ein  lager  auf,  um  zugleich  Cilicien  und  Cappa- 
docien zu  decken  (ad  fam.  XV,  4,  4:  XV,  2,  1). 

In  diesem  lager  blieb  Cicero  nach  ad  fain.  XV,  4  und  ad  Att. 
V,  20  fünf  tage,  nach  ad  fam.  XV,  2  drei  tage,  eine  diflerenz, 
die  wir,  wie  die  früheren,  durch  die  annähme  erklären ,  dass  in 
der  ersten  angäbe  der  tag  der  unkunft  und  abreise  mitgerechnet 
sei,  in  der  zweiten  nicht.  Schwieriger  ist  es  zu  finden,  welches 
die  drei  oder  fünf  tage  gewesen  sind. 

Ad  Att.  V,  19  schreibt  Cicero:  Obsignarom  tarn  epistohm 
earn,  quam  puto  te  modo  perlegisse,  scriptam  men  manu,  in  qua 
omnia  continentur ,  cum  subito  Appii  fabellarius  a.  d.  XI  Kai. 
Octobr.  sepfimo  quadra gesimo  die  Roma  celeriter  (hui  tarn  longe) 
mihi  tuas  titteras  reddidit.  Hieraus  ersieht  man,  dass  dieser  brief 
a.  d.  X  Kai.  Oct.  geschrieben  ist,  was  auch  aus  ad  Att.  VI,  1, 
1  hervorgeht,  ferner  doss  a.  d.  XI  Kai.  Cicero  einen  andern  brief 
an  den  Atticus  geschrieben  hat,  den  er  mit  diesem  zusammen 
durch  Appius  boten  beförderte.  Nun  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  dieser  brief  ad  Att.  V,  18  ist  Der  ist  aber  geschrie* 
ben  im  lager  bei  Cybistra  zu  einer  zeit,  wo  Cicero  noch  nicht  an 
den  aufbruch  dachte.  Mithin  befand  sich  u.  d.  XI  und  X  Kai. 
Oct.  Cicero  im  lager  bei  Cybistra. 

Att.  Vj  18  meldet  Cicero,  er  hätte  einen  bericht  an  den 
senat  abgefasst.  Dieser  bericht  ist  ep.  ad  fam.  XV,  1,  nicht,  wie 
Gruber  in  seiner  quaestio  de  tempore  atque  serie  epistolurum  Ci- 
ceronis  p.  12  annimmt,  ad  fam.  XV,  2,  denn  dieser  brief  ist  erst 
nach  dem  aufbruch  von  Cybistra  geschrieben.  Folglich  kann  ad 
fam.  XV,  1  nicht  nach  u.  d.  X!  Kai.  Octobr.  gesetzt  werden. 
Der  brief  selbst  lehrt,  dass  er  noch  a.  d.  XI II  Kai.  Oct.  und  vor 
der  ankuoft  in  Cybistra  geschrieben  ist.  Also  ist  Cicero  wahr- 
scheinlich a.  d.  XI,  frühestens  a.  d.  XII  Kai.  Oct.  in  Cybistra 
angekommen  und  ist  mit  seinem  beere  von  dort  abmarschirt  im 
ersten  falle  a.  d.  VII,  im  zweiten  a.  d.  VIII  Kai.  Octobres. 

5.  Das  ebenauseinandergesetzte  lässt  sich  nicht  vereinigen 
mit  der  folgenden  stelle  aus  ep.  ad  Att.  V,  21:  Quo  die  Cassii 
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litterae  victriees  in  senaiu  recitatoe  $unt>  id  est  Nortis  Ociobribus 
eodem  meae  tumultum  nuntiantes.  Denn  Cicero's  erster  bericht 
über  die  Parther  ist  ep.  ad  fam.  XV,  1  (s.  ad  fam.  XV,  3).  und 
dieser  kann  nicht,  wenn  er  a.  d.  XII*  Kai.  Oct.  geschrieben  ist, 
schon  an  den  nonen  des  Octobers  im  senat  verlesen  worden  sein, 
da  ein  schnell  beförderter  brief  von  Rom  nach  Cybistra  47  tage 
unterwegs  war  (ad  Att.  V,  19).  Es  kann  aber  auch  die  notiz. 
so  wie  sie  da  steht,  unmöglich  wahr  sein.  Cassius  hat  über  die 
Farther  zwei  berichte  an  den  senat  geschickt,  einen,  worin  er 
ihren  Übergang  über  den  Eupbrat  anzeigt,  den  andern,  worin  er 
seinen  über  sie  vor  Antiochia  erfochtenen  sieg  meldet  (ad  Att. 
V,  21).  Der  erste  von  diesen  berichten  ist  vor  a.  d.  XIV  Kai. 
Dec.  im  senat  vorgelesen  worden,  der  zweite  aber  war  an  diesem 
tage  noch  nicht  in  Rom  angelangt,  ebensowenig  Ciceros  erster 
bericht  (ad  fam.  VIII  ,  10).  Man  wird  also  wohl  in  der  obigen 
stelle  datae  Non.  Oct.  setzen  müssen  statt  id  est  Non.  Octobr. 

Dass  datae  so  weit  hinten  steht,  kann  nicht  auffallen,  da  es 
ebenso  ist  ad  Att.  V,  21:  litteras  tuas  Laodiceae  denique,  cum 
eo  venissem ,  Laenius  mihi  reddidit,  datas  a.  d.  X  Kai.  Octobr. 
und  VI,  1  :  Recentissimas  a  Cybistris  te  meas  litteras  habere  ais, 
a.  d.  X  Kai.  Oct.  datas. 

Die  Veränderung  reicht  auch  aus,  die  stelle  mit  den  übrigen 
angaben  über  Cassius  sieg  in  einklang  zu  bringen.  Cicero  erfahr 
noch  in  Cybistra  dass  die  Parther  nicht  mehr  Cappadocien  be- 
drohten, sondern  nach  Antiochien  vorgerückt  wären  (ad  fam.  XV, 
4).  Er  rückte  deshalb  in  Cilicien  ein  und  marschirte,  um  diese 
provinz  zu  decken,  über  Tarsus  nach  dem  Amanus,  welches  g-ebirge 
Syrien  von  Cilicien  scheidet.  Er  kam  nach  Tarsus  III  Non.  Oct 
(ad  Att  V,  20),  verliess  diese  Stadt  an  den  nonen  und  schlug 
VIII  Id.  Oct.  sein  lager  auf  im  gebiet  von  Mopsuhestia  am  fusse 
des  Amanus  (ad  fam.  III,  8,  9).  Hier  erfuhr  er  den  rückgan? 
der  Parther  von  Antiochien  (ad  fam.  1.  1.  verglichen  mit  ad  fam. 
XV,  4,  7).  Cassius  sieg  muss  also  kurz  vor  den  nonen  erfoch- 
ten sein  und  der  bericht  kann  recht  wohl  an  den  nonen  abge- 
fasst  sein. 

An  den  Atticus  V,  20  schreibt  Cicero  :  Rumore  adoentus 
nostri  et  Cassio ,  qui  Antiochia  tenebatur,  animus  accessit  et 
Parthis  timor  iniectus  est.  Itaque  eos  cedentes  ab  oppido 
Cassius    insecvtus    rem    bene  gessit      üeber    diese   stelle  sagt 
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Drumann  II,  p.  120:  „Cassius  bericht  wurde  am  7.  October 
vorgelesen  und  am  13.  desselben  monats  wurde  Cicero  im  Ama- 
uus  imperator.  Dennoch  setzt  er  dies  mit  dem  abzug  der  Par- 
ther in  Verbindung,  eine  absichtliche  zeit  Verwirrung.  Es  kann 
ihn  nicht  rechtfertigen,  dass  er  schon  früher  gegen  die  grenze 
vorgerückt  war,  denn  in  Tarsus  kam  er  nach  dem  Übergang 
über  den  Taurus  doch  erst  am  5.  oct.  an."  Drnmann  giebt  also 
dem  Cicero  schuld,  er  hätte  versucht,  dem  Cassius  die  ehre  des 
sieg-s  zu  entreissen,  und  hätte,  um  dies  zu  erreichen,  selbst  eine 
absichtliche  zeitverwirrung  nicht  gescheut.  Wo  bleibt  aber  die 
zeitverwirrung,  wenn  der  sieg  kurz  vor  den  nonen  des  October 
erfochten  ist  ?  Und  ist  es  denn  so  unglaublich,  dass  die  Parther, 
wenn  Cicero  schon  VIII  Kai.  Oct.  von  Cybistra  aus  in  Cilicien 
einmarschirte,  von  ihm  im  rücken  genommen  zu  werden  fürchte- 
ten? Ich  will  nicht  behaupten,  dass  Cicero  grund  gehabt  hat, 
sich  zu  rühmen,  wollte  er  aber  die  zeit  falsch  angeben,  so  hätte 
er  das  sicherlich  geschickter  angefangen. 

6.  Als  Cicero  vom  abmarsch  der  Parther  benachrichtigt 
war,  bescbloss  er  die  räuberischen  bergvolker  des  Amanus  zu 
züchtigen  und  vor  ihnen  seine  provinz  zu  sichern.  Um  sie  zu 
überfallen  entfernte  er  sich  erst  eine  tagereise  weit  vom  Amanus 
und  scblug  bei  Epiphanea  ein  lager  auf.  Dann  IV  Id.  Octobr. 
bei  anbruch  der  nacht  brach  er  in  aller  stille  auf  und  langte  früh 
um  III  Id.  auf  dem  Amanus  an.  Die  feinde  wurden  überrascht, 
viele  wurden  getödtet,  viele  gefangen  und  mehrere  feste  platze 
erstürmt  (ad  Att.  V,  20  und  ad  fam.  XV,  4).  Hierauf  schlug 
Cicero  ein  lager  auf  bei  den  altären  des  Alexander  und  blieb  da- 
selbst nach  ad  fam.  XV,  4  vier  tage,  nach  ad  Att.  V,  20,  wo 
wahrscheinlich  der  tag  der  ankunft  oder  des  abmarsches  mitge- 
rechnet ist,  fünf  tage,  also  prid.  Id.  bis  a.  d.  XV  Kai.  Novembr. 
Es  folgte  die  belagerung  der  bergfestung  Pindemissum.  Diese 
stadt  wurde  erobert  am  ersten  tage  der  saturnalien  am  sieben- 
undfunfzigsten  tage  der  belagerung  (ad  Att.  V,  20,  ad  fam.  XV, 
4).  Folglich  hat  die  belagerung  gedauert  von  a.  d.  XI  Kai. 
Nov.  bis  a.  d.  XVI  Kai.  lanuarias.  Nach  der  eroberung  von  Pin- 
demissum hat  Cicero  die  truppen  in  die  Winterquartiere  gelegt 
und  ist  an  den  nonen  des  januar  von  Tarsus  nach  Laodicea  zu- 
rückgereist 

7.  Die  briefe,  welche  in  der  zeit  seit  dem  abmarsch  von 
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Cybistra  his  zum  schluss  des  jahres  geschrieben  sind  folgten  so 
aufeinander : 

a,  der  zweite  bericht  an  den  senat,  ad  fam.  XV,  2,  welcher 
kurz  nach  dem  aufbrueb  yon  Cybistra,  also  a.  d.  VI  Kai.  Oct. 
geschrieben  ist; 

b,  der  brief  an  den  Appius  ad  fam.  III,  8  aus  dem  lag-er 
von  Mopsuhestia,  a.  d.  VIII  Id.  Oct.; 

c,  der  brief  an  den  Colins,  ad  fam.  II,  10  welcher  am  fiinf- 
undzwanzigsten  tage  der  belagerung  von  Pindemissum  geschrie- 
ben ist,  also  a.  d.  XVII  Kai.  Dec ; 

d,  der  brief  an  den  Cassius,  ad  fam.  XV,  14.  Er  ist  ge. 
schrieben  vor  der  eroberung  von  Pindemissum ,  weil  Cicero  davon 
nichts  erwähnt,  und  nach  dem  beginn  der  belagerung,  weil  Ci- 
cero bereits  in  einem  früheren  briefe  dem  Cassius  zu  seinem  siegle 
gratulirt  bat.    Genauer  lässt  sich  das  datum  nicht  bestimmen. 

e,  der  brief  an  den  Atticus  V,  20.  Die  erste  hälfte  ist  ge- 
schrieben am  dritten  tage  der  saturnalien,  a.  d.  XIV  Kai.  lan., 
die  zweite  neun  tage  später,  a.  d.  V  Kai.  lanuarias ; 

f,  der  brief  an  den  Curio  ad  fam.  II,  7  ist  nach  beendigung 
des  feldzugs  geschrieben,  wie  ad  Att.  V,  20  noch  vor  dem  schluss 
des  jahres  ,  also  gleichzeitig  mit  diesem.    Man  erkennt  dies  aus 
folgenden  beiden  stellen:  ad  Att.  V,  20  nunc  publice  literas  Ro- 
main mittere  parabam.    Cberiores  erunt,  quam  si  ex  Amano  mi- 
sissein ,   und  ad  fam.   II ,  7  scribam  ad  te  plura  alias ,  paucis 
enim  diebus   eram  missurus  domesticos  tabellarios,  ut,  quoniam 
sane  feliciter  et  ex  mea  sententia  rem  publicam  gessimus,  unis 
litteris  totius  aestatis  res  gestas  ad  senatum  perscriberem.  Dass 
Cicero  in  dem  briefe  dem  Curio  zu  dem  erlangten  trtbunenamte 
gratulirt,  spricht  nicht  dagegen  ;  denn  einmal  sagt  Cicero  selbst, 
es  sei  eine  späte  gratulation,  und  zweitens  war  auch  Curio  nicht 
mit  den  übrigen  tribunen  zur  gewöhnlichen  zeit,  sondern  an  stelle 
des  verurtheilten  Servius  nachträglich  gewählt  worden  (ad  fam. 
VIII,  4). 

Gewöhnlich  setzt  man  auch  den  langen  brief  an  den  Cato 
ad  fam.  XV,  4  in  diese  zeit;  ich  glaube  aber,  mit  unrecht.  Da 
der  brief  den  zweck  hat ,  den  Cato  zu  bewegen ,  für  die  bewilli- 
guug  eines  dankfestes  wegen  Ciceros  siege  zu  stimmen,  so  kann 
er  nicht  wohl  viel  früher  als  der  officielle  bericht  abgeschickt 
sein.    Ich  habe  aber  in  meiner  schrift  de  origine  belli  civilis  Cae- 
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sariani  p.  58  nachgewiesen,  class  dieser  beriebt  vor  dem  februar 
des  folgenden  jabres  niebt  abgesandt  worden  ist.  Ks  ist  also 
auch  dieser  brief  in  den  anfang  des  folgenden  jabres  zu  setzen. 

8.  Die  magistratsconiitien  wurden  in  der  regel  im  monat 
Quintiiis  gehalten,  und  zwar  die  zur  wähl  der  tribunen  am  anfang 
des  monats,  die  zur  wähl  der  übrigen  magistrate  in  der  zweiten 
lialfte.  Auch  im  jähre  703  war  es  so;  die  consuln  waren  bereits 
gewählt  a.  d.  XIIII  Kai.  Sext.  (ad  Att.  V,  18);  es  bewirkte  je- 
doch eine  bei  den  prätorischen  comitien  entstandene  Verzögerung, 
dass  die  ädilen  an  den  kaienden  des  Sextiiis  noch  nicht  gewählt  wa- 
ren (ad  fain.  VIII,  4).  Indessen  auch  die.ädilenwahlen  waren  be- 
reits a.  d.  VIII  Id.  Sext.  vollzogen,  denn  ein  brief  des  Atticus 
von  diesem  datum  meldete  dem  Cicero,  dass  Hirrus  bei  seiner 
bewerbung  durchgefallen  sei  (ad  Att.  V,  19). 

Wir  haben  von  Cicero  mehrere  auf  anlass  dieser  wählen 
geschriebene  gratulationsbriefe,  je  einen  an  die  beiden  design irten 
consuln  (ad  fam.  XV,  7  und  12),  einen  an  den  vater  des  einen 
designirten  consuls  (ad  fam.  XV,  8)  und  einen  an  den  designirteu 
adil  Cälius  (ad  fam.  II,  9). 

Die  ersten  drei  briefe  sind  von  gleichem  datum;  das  lehrt 
ihr  inhalt.  Da  nun  Atticus  in  einem  von  a.  d.  XIV  Kai.  Sext. 
datirten  briefe  dem  Cicero  den  ausfall  der  consulwahlen  anzeigt, 
und  da  Cicero  diesen  brief  a.  d.  XI  Kai.  Oct.  beantwortet,  so 
könnte  man  annehmen,  jene  drei  gratulationsbriefe  wären  auch 
von  diesem  datum.  Es  folgt  aber  nur  daraus,  dass  sie  nicht 
von  späterem  datum  sind;  denn  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist, 
dass  Atticus  gleich  nach  den  consulwahlen  seinen  brief  abgeschickt 
hat,  um  die  wichtige  neuigkeit  seinem  freunde  möglichst  bald  zu 
melden,  so  kann  doch  eines  anderen  freundes  brief,  der  schneller 
befördert  worden  war,  recht  wohl  schon  in  den  ersten  tagen  des 
October  in  Cicero's  bänden  gewesen  sein  und  Cicero  kann  die 
gratulationsschreiben  schon  in  leonium  abgefasst  haben.  Dass 
dies  wirklich  so  gewesen  ist,  lehrt  folgende  betrachtung. 

In  dem  briefe  an  M.  Marcellus,  den  consul  des  jahres  703, 
(ad  fam.  XV,  9)  äussert  Cicero  seine  freude  darüber,  dass  dessen 
bruder  C.  Marcellus  zum  consul  gewählt  worden  sei.  Dieser 
brief  ist  gleichzeitig  mit  den  übrigen  gratulationsbriefen  abge- 
schickt worden ,  denn  die  höfliclikeit  verbietet ,  mit  gratulationen 
zu  zögern.    Er  ist  aber  nach  111  Non.  Sept.  und  vor  XU  Kai. 
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Oct.  geschrieben,  wie  diese  stelle  zeigt:  Quae  mihi  de  Par  this 
nuntiata  sunt,  quia  non  putabam  a  me  etiamnunc  scribenda  esse 
publice,  propterea  ne  pro  familiaritate  quidem  nostra  votui  ad  te 
scribere ,  ne,  cum  ad  consulem  scripsissem,  publice  viderer  scrip- 
sisse.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  briefe  alle  um 
die  nonen  des  September  geschrieben  sind. 

Was  endlich  den  brief  an  den  Cälius  ad  fam.  II,  9  betrifft, 
so  hat  Cicero  die  nachricht  von  Cälius  wähl  a.  d.  XI  Kai.  Oct. 
durch  Atticus  brief  erhalten  (ad  Att.  V,  19),  nicht  durch  Cä- 
lius (ad  fam.  II,  10).  Also  wenn  es  wahr  ist,  was  Cicero 
an  den  Cälius  ad  fam.  II,  10  schreibt,  equidem  numquam  dorn  um 
misi  unam  epistolam,  quin  esset  ad  te  altera,  so  hat  er  ad  fam. 
II,  9  gleichzeitig  mit  ad  Att.  V,  19  a.  d.  X  Kai.  Oct.  abge- 
schickt; wenn  es  nicht  wahr  ist,  so  fällt  doch  der  brief  nicht 
viel  später. 

9.  In  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  das  datum  folgen- 
der briefe  bestimmt  worden: 

ad  Att.    V,  15  geschrieben  a.  d.  III  Non.  Sext.  auf  der  reise  nach 

Apamea. 

ad  Att.   V,  17  „        a.  d.  VII  Id.  Sext.  auf  der  reise  kurz 

vor  der  ankunft  in  Synnada. 

ad  Att.  V,    16        „         a.  d.  III    Id.  Sext.  auf  der  reise  nach 

Philomelium. 

ad  fam.  III,  6  „         Kai.  Sept.  bei  Iconium. 

ad  fam.  XV,  8         „        c.  Nonis  Sept.  in  oder  bei  Iconium. 
ad  fam.  XV,  7  „  „  „ 

ad  fam.  XV,  9         „  „  „ 

ad  faro.  XV,  12       „  „  „ 

ad  fam.  XV,  1  „         a.  d.  XII  Kai.  Oct.  auf  dem  marsche 

nach  Cybistra. 

ad  Att.  V,  18         „         a.  d.  XI   Kai.  Oct.  im  lager  vonCy- 


ad  Att.  V,    19        „         a.  d.  X    Kai.  Oct.  ebendaselbst, 
ad  fam.  II,    9  „         a.  d.  X    Kai.  Oct.  ebenda, 

ad  fam.  XV,  2  „        a.  d.  VI    Kai.  Oct.  nach  dem  abmarsch 

von  Cybistra. 

ad  fam.  III,  8         „        a.  d.  VIII  Id.  Oct.  im  lager  bei  Mop- 

suhestia. 

ad  fam.  II,    10        „        a.  d.  XVII  Kai.  Dec.  vor  Pindemissum. 
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ad  fam.  XV,  14    geschrieben  um  dieselbe  zeit, 

ad  Att.   V,    20        „        a.  d.  V    Kai.  Jan.  wahrscheinlich  in 

Tarsus. 

ad  fam.  II,  7  „  zu  derselben  zeit, 
ad  fam.  XV,  4         „        ende  januar  704. 

Berlin.  Friedrich  Hoffmann. 


Plut.  Anton,  c.  28. 

Philotas  aus  Amphissa  erzählt,  er  habe  einst  als  leibarzt 
des  jungen  sohnes  des  Antonius  und  der  Fulvia  bei  demselben 
gespeist;  da  habe  ein  anderer  arzt,  der  zugegen  gewesen,  sehr 
keck  gesprochen  und  sei  ihnen  lästig  geworden ;  er  habe  ihm  je- 
doch den  munjl  gestopft  durch  folgendes  sophisma:   To)  nmg  nv- 

QSTtOVTl   ÜoZtOV  Xpl'XQOV    Tläg   Öe   6    nVQFTZtol '  7T(Og    TTVOfTTSl'  77rt»'7* 

anu  nvghzmtt  Üoztov  i/u^oV.  Ueber  diese  worte  habe  der 
junge  Antonius  gelacht  und  ihm  in  seiner  freude  all  die  kostba- 
ren becher,  die  auf  dem  tisch  gestanden,  zum  gcsclienke  gemacht. 

Was  sollen  aber  jene  worte  bedeuten :  „dem  gewissermassen 
fieberkranken  muss  man  kaltes  wasser  geben,  jeder  fieberkranke 
ist  gewissermassen  fieberkrank,  einem  jeden  fieberkranken  nun 
muss  man  kaltes  wasser  geben?"  So  gefasst  geben  die  worte 
offenbar  keinen  sinn.  Was  soll  das  nmg  nvQettttvl  Es  kann 
sich  nur  auf  den  kecken  arzt  beziehen,  dessen  benehmen  mit  dem 
eines  fieberkranken  verglichen  wird;  deshalb  soll  ihm  statt  des 
weines  kaltes  wasser  gereicht  werden;  das  erschreckt  ihn  und 
bringt  ihn  zum  schweigen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  demnach  so 
gelesen  werden  muss:  To)  nvQEttopti  Öoteop  \pvxQOP*  nag  de  b 
ncog  nVQetzmv  nvQerrei  •  natu  äga  nvQizjovn  dortop  xpvxgov, 
Hei  diesen  Worten  muss  man  annehmen,  reichte  Philotas  dem  arzt 
als  einem  fieberkranken  kaltes  wasser,  so  durch  die  that  die  an- 
wendung  des  Syllogismus  auf  den  gegenwärtigen  fall  darstellend. 

Ilfeld.  C.  Volckmar. 
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15.    Die  philosophischen  Schriften  Cicero's. 

Der  bericht  über  das  was  zur  kritik  und  erklärung  von  Ci- 
cero's philosophischen  Schriften  in  neuerer  zeit  geleistet  ist,  muss 
anknüpfen  an  den  von  Jordan  im  Philologus  bd.  III  gegebenen. 
Der  bedeutende  f ortschritt ,  der  in  der  kritik   der    gesam roten 
Schriften  Cicero's   durch  die   nach  Orellis    tode  von  Baiter  und 
Halm  besorgte  ausgäbe  gegeben  ist,  in  der  zuerst  an  stelle  der 
lesarten  alter  ausgaben  die  Varianten  der  handschriften  mit  ge- 
rechter Würdigung  der  älteren  vor  den  interpolirten  getreten  ist, 
hat  sich  noch  nicht  auf  die  philosophischen  Schriften  erstreckt,  für 
die  wir  noch  immer  Halm's   text  erwarten.    Dagegen  ist  in  aus- 
gaben einzelner  bücher  mehrfach  der   text  auf  die  besten  hand- 
schriften zurückgeführt ,  so  schon  früher  von  Madvig  in  seiner 
ausgäbe  der  bücher  de  finibus  und  vou  Tregder  in  der  der  Tus- 
culanen,  neuerdings  in  den  von  Schümann  und  0.  Heine  von  den 
II.  de  natura  deorum  und  de  officii*  besorgten  ausgaben  der  Weid- 
nrannschen   Sammlung.      Auch  in  der  erklärung  musste  in  der 
weise  fortgefahren  werden,  wie  von  Madvig  angefangen  ist.  Es 
mussten  die   griechischen   quellen  Cicero's  nachgewiesen  und  die 
einzelnen  sätze  so  weit  als  möglich  auf  sie  zurückgeführt  wer- 
den.    Auf  den  zum  tlieil  sehr  lose  verknüpften   inhalt  der  ein- 
zelnen bücher  war  sorgfältig  einzugehen  und  die  fehler,  welche 
sich  Cicero  sowohl  in  der  gesummten  auftassung  als  bei  einzelnen 
sätzen  und  beweisen  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  mussten  auf- 
gedeckt werden.     Doch  nicht  immer   ist  dies  in  befriedigender 
weise  geschehen. 

Eine  gesam m tau sgabe  ist  nur  von  Klotz  erschienen: 

1,  JW.  Tullii  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia.  Recog- 
notit  Reinholdus  Klotz.  5  Ptt.  in  11  voll.  8.  Lips.  1851—56. 

Auch  in  bezug  auf  sie  haben  wir  es  hier  nur  mit  den  phi- 
losophischen Schriften  zu  thun.  Neueres  handschriftliches  mate- 
rial hat  Klotz  nicht  zu  geböte  gestanden,  aber  er  hat  das  was  von 
Orelli,  in  den  ausgaben  einzelner  Schriften  und  sonst  gelegentlich 
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Tor  ihm  geleistet  war,  eifrig-  benutzt  und  danach  mit  ebenso  viel 
Sorgfalt  als   kenntniss  der  Ciceronischen  spräche  den  text  con- 
struct.   Einen  bedeutenden  fortscbritt  zeigt  daher  die  ausgäbe 
gegen  frühere  gesammtausgaben.     Aber  so  lange  nicht  für  alle 
schritten  die  wichtigsten  handschriften  sorgfältig  collationirt  sind, 
muss  der  wertb  einer  ausgäbe  wie  die  Klotzische  nothwendig  für 
die  einzelnen  Schriften  ungleich  sein.    Ueberdiess  folgt  Klotz  auch 
da,  wo  ihm  collationen  der  besten  handschriften  zu  geböte  stan- 
den ,  nicht  entschieden  genug  der  einen  oder  den  paar  derselben, 
welche  die  grundlage  der  kritik  bilden  müssen.    Und  obwohl  die 
auswahl  der  lesarten  meist  gutes  urtheil  zeigt,  und  obwohl  sich 
nicht  verkennen  lässt,  dass  Klotz  hier  mehr  als  in  seiner  früheren 
ausgäbe  der  Tusoulanen  geneigt  ist  eine  conjectur  aufzunehmen, 
statt  eine  verdorbene  lesart  der  handschriften  durch  unmögliche 
erklärungen  zn  stützen,  so  ?erschliesst  er  sich  doch  häufig  zu 
sehr  dagegen  eine  stelle  als  verdorben  anzuerkennen,  und  begnügt 
sich  wenn  nur  ein  leidlicher  sinn  herauskommt .  ohne  zu  trugen, 
ob  dieser  zu  der  philosophischen  lehre,  die  behandelt  wird  ,  passt. 
Dabei  enthält  aber  die  ausgäbe  manche  neue  und  gute  emenda- 
tion  und   wahrscheinliche  conjectur   von  Klotz   selbst.  Freilich 
macht  er  auch  einen  sehr  schrankenlosen  gebrauch  von  dittogra- 
phien   und  abbreviaturen :  so  soll  de  Fin.  III,  2,  7  in  eo  inex- 
hausta  aviditas  inex h  a  us t  a  durch  dittographie  in  den  text  gekom- 
men, de  Fin.  IV,  16,  44  caussa  cur  Zenoni  fuisset,  cur  durch 
Wiederholung  des  compendiums    ca   für  caussa   entstanden  sein. 
Wunderbar  ist  endlich  die  Orthographie.    Das  ist  weder  eine  Or- 
thographie ,  wie  sie  durch  die  handschriften ,  noch  wie  sie  durch 
die  etymologie  geboten  wird,  weder  stimmt  sie  mit  der  durch  den 
gebrauch  früherer  zeiten  festgesetzten  Schreibweise  noch  mit  den 
resultaten  der    neueren  forschung  überein,  so  dass  von  dieser 
seite  namentlich   schulen   die  Klotzische   ausgäbe  gar  nicht  zu 
empfehlen  ist.    Ich  werde  bei  besprecht! ng  der  ausgaben  einzel- 
ner schritten  noch  öfter  auf  Klotz  zurückkommen,  hier  mag  das 
obige   urtheil   durch   einzelne  beispiele  gestützt  werden.  Acad. 
I,  5,  19  ist  Klotz  nicht  von  der  handschriftlichen  lesart,  sondern  von 
Goerenz  conjectur  ausgegangen.    Uebrigens  kann  sil  zwar  an  der 
stelle  fehlen,  wo  es  Klotz  einschiebt,  aber  nicht  nach  consentiens. 
Denn  die  aufzählung  zerfällt  in  drei  paare,  und  es  kann  sich  nicht- 
quid consentiens  quid  repuynet  gegenüberstehen,  sondern  muss  beissen 
quid  consentiens  sit  quid  repugnet.    In  demselben  §.  ist  in  lingua  ex- 
plan a  lam  etiam  vocum  impressione  m  unverständlich,  es  muss  ex- 
pressionem  heissen.  —  5,  21  ist  das,  was  Klotz  nach  den  hand- 
schriften ohne  rücksicht  auf  die  philosophische  doctrin  schreibt, 
unmöglich.      Schon  tarn  virtus  animi  bonis  et  corporis  cernitur 
passt    nicht   recht   in   den  Zusammenhang,   aber  das  folgende: 
in  quibusdam,  quae  non  tarn  naturae  quam  beatae  eitae  adiuncta 
sunt,  hominem  cmsebant  quasi  partem  quondam  civitatis  et  universi 
rkii«iogo,.   xv.  j«fcrg.  4.  43 
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yenerit  humoni  ist  unsinnig.    Also  nur  in»  gewissen  nicht  sowohl  auf 
die  natur  als  auf  das  glückliche  lehen  bezüglichen  dingen  soll  der 
mensch    nach  Aristoteles   lehre   ein  theil  des   Staates  und  der 
menschheit  sein?!  — 7,  28:  quibus  in  omni  natura  cohaerente  et 
conlinuala  —  effectum  esse  mundum,  extra  quem  nulla  pars  mate- 
riae  tit  nullumque  corpus:  in,  das  mit  recht  von  früheren  heraus- 
gebern  gestrichen  war,  setzt  Klotz  wieder  in  den  text,  „quo  illud 
praeparatur ,  quod  sequiiur  „extra  quem"  als  ob  diese  beiden 
begriffe  sich  gegenüberständen  und  die  weit  innerhalb  der  natur 
geschaffen  würde,  während  sie  doch  durch  den  Zusammenhang 
aller  t heile  der  natur  zur  weit  (mundus)  wird.    Gut  ist  7,  26 
Uli  fecisti  für  ut  effecisti.    Und  trefflich  8,  33  (s.  einl.  p.  V)  die 
begründung  von  Davis  conjectur:  haec  erat  Wis  discip  tin  a  a 
Piatone  tradiia ,  cuius  quas  acceperim  muta Hone s  ipsi  vide bi Iis, 
wo  die  handschriften  prima  und  disputationes  haben.  —    II,  33. 
106  „aut  concedendum  est  aut  memoriam  mihi  remitias  oportet  et 
facile  esse.1*    Der  infinitiv  facile  esse  ist  nur  zu  verstehen,  wenn 
man  sich  aus  dem   ersten  gliede  concedas  ergänzt,  was  jedoch 
nicht  angeht.    Klotz  hätte  darum   wohl   daran  gethun  Hermanns 
potior e  oder  fateare  aufzunehmen.    In  dem  ersten  buche  der  Aca- 
demica  folgt  Klotz   fast  stets  Madvig  oder  Hermann.    Der  letz- 
tere hat  neben  vielen  richtigen  auch  eine  menge  unnothige  von 
der  lesart  der  handschriften  sehr  abweichende  conjecturen  gemacht 
De  fin.  1,  1,3  site  enim  ad  sapientiam  perteniri  potest  non  pa- 
randa  nobis  solum  ea ,  sed  fruenda  etiam   sapientia  est.  Dass 
sapientia  von  Madvig  mit  grund  gestrichen  ist,   erkennt  Klotz 
nicht  an ;  aber  dies  wäre  doch  nur  dann  gerechtfertigt ,  wenn  es 
zu  ea  im  gegensatz  stände,  nicht  hier,  wo  sich  ea  gleichfalls  auf 
sapientia  bezieht.  —     18,  59  animi  autem  morbi  sunt  cup  id i  tatet 
immensae  et  immunes.    Da  es  sich  hier  um  eine  begriffsbestim- 
mung  der  cupiditas  handelt,  ist  das  beiwort  immanis  übertrieben 
und  unpassend.    Auch  Madvig  bemerkt,  dass  man  inanes  nach  §. 
53  ungern  vermisse,  und  ebendarauf  führt  §.  46  inanium  cupidi- 
tatum  nec  modus  ullus  nec  finis  inveniri  potest.    Trotzdem  behielt 
Klotz  immanes  bei.  —    Wie  er  19,  64  ab  eadem  illa  construiren 
will,    ist  nicht  recht  einzusehen,  —    II,  17,  56   dadurch  dass 
Klotz  idemque,  das  Madvig  in  idem  ändert,  beibehielt  und  den  satz 
itaque  —  non  voluptaiem  für  parenthese  ansieht,  erhält  er  eine 
verworrene  periode,  deren  ungeschickter,  aller  harmonie  und  ge- 
gensatzes   entbehrender    bau  Cicero's   Schreibweise  widerspricht. 
Auch  Klotz  conjectur  capitis  caussa  statt  des  unsinnigen  cum 
causa  der  handschriften  ist   verfehlt,  denn    capitis  causa  di- 
micare  ist  doch  nicht  dasselbe  wie  de  capite  dimicore,  da  causa 
nur  den  grund,  weswegen  gekämpft  wird,  angeben  kann,  der  ist 
aber  schon  durch  emolumento  aliquo  commotus  bezeichnet..  —  22 
71  Klotz  perversissimum  liegt  der  lesart  der  handschriften  cer- 
tissimum  nicht  näher  als,  was  andere  vermuthet  haben,  turpissimum 
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oder  pemiciosissimum,  und  passt  weniger  zu  dem  gcdanken.  —  31, 
100  br etiler  apteque  widerspricht  dem  folgenden  hoc  ipsum  ele- 
gantius  poni  melitisque  potuit.  Ueberdiess  ist  im  Erl.  apte  in 
aperte  geändert.  —  Richtig  ist  35,  117  nach  dem  Erl.  st  tuam 
ob  caussam  cui  commodes  für  cut  quam.  Ebenso  III,  16,  52 
priore  loco.  Ansprechend  ist  auch  die  in  der  einleitung  aufge- 
stellte vermuthung,  dass  V,  20,  56  quid?  ne  bestiae  quidem  zu 
schreiben  sei ,  wo  der  Erl.  quin  de  bestiae  quidem  hat.  Ebenso 
V ,  22 ,  62  quis  suae  urbis  conservatorem  Codrum ,  wo  die  besten 
Handschriften  quis  verbis  haben.  —  In  den  büchern  de  natura 
deorum  bat  Klotz  an  vielen  stellen  die  lesart  der  besten  hand- 
Schriften  mit  recht  wieder  hergestellt  und  andere  gut  emendirt, 
worin  ihm  dann  Schoemann  in  der  zweiten  aufläge  gefolgt  ist. 
So  I,  4,  9  alia  ex  alia  nexa;  5,  10  relictarumque ;  7,  16  M.  Piso 
statt  M.  enim  Piso;  8,  19  sed  illa  palmar  is,  quod  qui  statt  quod 
idem  qui;  12,  29  ex  qui  bus  omnia  constare  censet%  divinas  esse 
vuU ,  statt  constare  vult  divinas  esse  censet ;  13,  33  Aristotelesque 
statt  Aristoteles  quoque;  34,  96  ratio  docuit;  II,  15,  40  solis  et 
candor;  19,  49  tenet  principatum.  Trefflich  ist  namentlich  die 
von  Klotz  schon  früher  aufgestellte  conjectur  I,  29,  81  a  parvit 
enim  Iovem  —  novimus ,  wo  die  handschriften  apuruisse  haben, 
die  früheren  ausgaben  das  unsinnige  wort  weglassen.  —  Da- 
gegen hat  sich  Klotz  auch  an  vielen  stellen  völlig  mit  unrecht 
gegen  richtige  emendationen  Schoemanns  gesträubt.  So  schreibt 
er  I,  8,  19  ad  animum  efficiendum ,  was  von  Schoemann  als  un- 
richtig dargethan  ist.  8 ,  20  erklärt  er  pronoea  si  vestra  est  be- 
deute pronoea  si  talis  est  qualem  cos  constituitis.  —  10,  25  ver- 
dirbt er  Schoemanns  richtige  conjectur  cur  aquae  meutern  y  menti 
autem  cur  a quam  adiunxit  indem  er  schreibt  cur  aquae  meutern,  meu- 
tern uutem  cur  aquae,  denn  damit  ist  der  gegensatz  völlig  vernich- 
tet. —  11,  28  gestehe  ich  Klotz  conventicium  quiddam  co- 
ronae  simile  nicht  zu  verstehen  trotz  Klotz's  erklärung  conventi- 
cium quiddam  eliamsi  sine  exemplo  est,  id  quod  convetiiat  diet  vi- 
detur.  —  15,  39  die  handschriften  haben  fatalem  umbram ,  der 
sinn  fordert  fatalem  vim,  Klotz  vermuthet  dass  umbram  aus  vim 
ipsam  entstanden  sei.  Andern  mag  dies  glaublicher  erscheinen, 
jedenfalls  ist  ipsam  hier  ein  überflüssiger  und  störender  zusatz. 
• —  30,  85  soll  novi  ego  Epicureos  omnia  sigilla  numer  antes 
bedeuten  omnia  sigilla  in  deorum  numer o  habentes.  —  11.  23,  61 
tum  autem  res  ipsa,  in  qua  vis  est  maior  aliqua  sie  apellatur,  ut 
ea  ipsa  vis  nominetur  deus,  ut  Fides;  vis  ist  offenbar  hier  nur  durch 
Wiederholung  in  den  text  gekommen,  nicht  die  kraft,  die  bedeutung 
die  in  der  treue  liegt,  sondern  die  treue  selbst  wird  göttlich  ver- 
ehrt; trotzdem  wagt  es  Klotz  nicht  das  wort  zu  streichen.  Aus 
den  büchern  de  offieiis  begnüge  ich  mich  anzuführen  1 ,  33 ,  120 
cui  (nämlich  dem  rühme  des  vaters)  dedecori  esse  nefas  et  Vitium 
iudicandum  est.    Eine  Handlung  kann  nicht  Vitium  genannt  wer- 
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den,  schon  nefas  konnte  Klotz  darauf  führen,  dass  vi/tum  un- 
richtig ist.  Graevius  vermuthete  impium. —  II,  11,  39  quod  earn 
(nämlich  opinionem  iustiiiae)  si  non  ho  beul ,  iniusti  habe  bun  lur  .... 
multis  afficiuntur  iniuriis.  Klotz  nimmt  an  dem  asyndeton  keinen 
anstoss ,  andre  haben  wenigstens  iniustique  geschrieben.  Wahr- 
scheinlich ist  iniusti  habebuniur  ein  glossem.  In  demselben  §. 
ist  maleficos  statt  tnaledicos  zu  schreiben,  quam  eis  mass  1 ,  43, 
153  gestrichen  werden.  Ohne  grund  ist  I,  30,  109  alt  am  [quem- 
que]  geschrieben  werden,  da  das  unsinnige  qutwque  in  den  besten 
handsebriften  fehlt.  Ebenso  grundlos  31,  111  irrideamur  statt 
rideamur.  Gut  ist  die  vermuthung  35,  126  aspeefum  essent  de- 
formem habiturae  atque  foe  dam,  wo  die  bandschriften  form  am 
haben.  —  Ein  paar  stellen  aus  den  Tusculanen  mögen  den 
scbluss  bilden.  Nirgends  lässt  sich  die  interpolation  schlagender 
nachweisen  als  I,  42,  101  Quid  Ute  dux  Leonidas  dicitl  Pergite 
animo  forti  Lacedaemonii  etc.,  und  ist  von  Bentley,  Wesenberg. 
Funkhänel  auf  das  klarste  erwiesen,  trotzdem  lässt  Klotz  noch 
heute  den  Leonidas  sagen:  prandite  animo  forti  Lacedaemonii,  esst 
tapfer  darauf  los,  Lacedämonier.  —  I,  27,  68  Schreibt  er  lunamque 
aecretione  et  deminutione  luminis  quasi  fastorum  noUntem  dies. 
Nach  der  in  seiner  ausgäbe  gegebenen  erklärung  verbindet  er 
fastorum  mit  luminis,  aber  so,  dass  dabei  auf  aecretio  und  detni 
nutio  nicht  rücksiebt  zu  nehmen  sei.  Auch  im  deutschen  glaubt 
er  sagen  zu  können  :  der  mond  bezeichnet  durch  zu  -  und  abneh- 
men des  lichts  wie  eines  kalenders  die  tage.  Dass  Klotz  selbst 
so  sagen  würde ,  muss  man  danach  wohl  glauben ,  aodre  drücken 
sich  nicht  so  aus. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  ausgaben  und  abhandlungen, 
die  einzelne  werke  Cicero's  betreffen,  so  haben  wir  zuerst  zu 
betrachten : 

2,  K.  Fr.  Hermann ,  beitrage  zur  kritik  von  Cicero's  Lucul- 
lus,  Philol.  VII,  460. 

Für  die  bücher  der  Academica  ist  es  vor  allem  nötbig,  dass 
das  handschriftliche  material  sorgfältig  zusammengestellt  wird; 
freilich  bieten  auch  die  handsebriften  nur  einen  sehr  verstümmel- 
ten text.  So  weit  es  ohne  neue  beuutzung  der  bandschriften  mög- 
lich ist,  hat  K.  Fr.  Hermann  eine  anzahl  stellen  herzustellen  gesucht. 
Der  gedanke  Luculi.  6,  16  sed  fuerint  Ufa  veteray  si  tultis  incon- 
dita,  nihilne  actum  est  statt  incognita  hat  viel  ansprechendes,  denn 
unbekannt  können  die  alten  lehren  als  solche  nicht  gewesen  sein, 
und  deshalb  nahmen  auch  Davies  und  andere  an  den  Worten  anstoss. 
ohne  das  passende  finden  zu  können.  Für  incondita  vergleicht  Her- 
mann Cic.  Orat.  I,  44.  III,  44  —  Luculi.  14,  43  schreibt  Her- 
mann vera  ilia  definitio  transferri  non  p.  tür  vet  Uta  oder  tel 
Uta  tera;  tel  ist  ganz  müssig,  tera  lässt  den  gegen satz  zu 
fafsum  und  die  rückbeziehung  auf  Uta  tera  stärker  hervortreten. 
An  derselben  stelle  schreibt  derselbe  gelehrte  in  omnibus  pariter 
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rebus  statt  in  omnibus  par tibus.  —  Ebenso  ist  die  vermuthung,  dess26, 
83  eadem  caelatura  für  eodem  caelo  et  aqua;  dass  38,  121  deum 
on  ere  magno  liberet  für  op  ere  magno  zu  schreiben,  gewiss  rich- 
tig-. —  41,  126  ist  Hermann's  emendation  quasi  decempedo  nunc 
permensi  refertis,  ego  me  —  nego  hoc  credere,  dubiumne  est  leich- 
ter als  die  Madvig's ,  der  ausser  der  Umstellung  der  worte  per 
mensi  refertis  mehrfach  ändern  muss,  freilich  vermisst  man  hei 
dubium  est  ungern  eine  Verbindungspartikel.  —  3,  9  hat  Her- 
mann zwar  den  von  Lambin  und  Madvig  hergestellten  gedanken 
für  richtig  anerkannt,  wenn  er  aber  selbst  vorschlagt  vel  ut  po- 
tuerint  omnibus  rebus  auditis  —  iudicarent ,  nunc  autem  zu  schrei- 
ben, so  empfiehlt  schon  die  doppelte  änderung  sed  in  t>el  und  iudica- 
runt  in  iudicarent  autem  dies  sehr  wenig.  —  25,  79  vermutbet  Her- 
mann maneant  ilia  omnia,  la  trat  ista  causa,  teraces  suos  esse  sen- 
sus  dicit.  Mit  recht  hat  Hermann  bemerklich  gemacht,  dass  ista 
causa  sich  nur  auf  den  gegner  beziehen  könne  und  dass  Madvigs 
iaceat  unpassend  sei  wegen  der  ironischen  haltung  der  ganzen 
■  stelle  und  weil  der  akadcmikcr  noch  nicht  triunipbiren  könne,  aber 
auch  latrat  passt  dicht,  wenigstens  würde  veraces  etc.  danach  sehr 
matt  klingen.  Das  richtige  wird  Ernesti  haben  lab  or  at  ista  causa. 
32,  104  hat  Hermann  recht,  dass  ut  aut  approbet  quid  aut  im- 
probet  kein  glossem  sei;  doch  genügt  seine  rechtfertigung,  noch 
nicht.  Referent  vermuthet  dass  u  b  i  statt  ti  /  zu  schreiben  sei. 
47,  143  endlich  hat  Hermann  mit  grund  an  opiniosissimi  homines 
anstoss  genommen,  aber  spinosissimi  was  er  vermuthet,  steht  bei 
Cicero  nie  von  personen.  Sollte  vielleicht  in  gen  tos  is  sim  i  das 
richtige  sein?  —  So  viel  von  diesen  immer  noch  zu  wenig  be- 
achteten büchern:  gehen  wir  nun  zu  den  11.  de  Finibus,  so  heben 
wir  hervor: 

3,  Fr.  Jacob,  in  Ciceronis  libros  de  Finibus  bonorum  obser- 
oationes,  im  Philol.  VI,  p.  480. 

An  mehreren  stellen  berichtigt  Jacob  Madvig  durch  eine 
sorgfältigere  und  tiefere  erklärung.  So  1 ,  1  über  won  tarn  re* 
prehendunt  —  sed  tan  tum  Studium  ponendum  in  eo  non  arbitrantur, 
was  er  durch  eine  ungenauigkeit  in  der  entsprechung  der  glieder 
erklärt,  statt  non  tarn  —  quam.  Ebenso  I,  4  über  in  quo  admi- 
rer, und  daselbst  über  latinas  litleras  oderit,  —  §.5  schreibt 
er  mit  recht  aut  Utinamne  in  nemore.  da  aut  dem  falschen  aider 
handschriften  näher  liegt,  und  gerade  bei  derartigen  lebhaften  ent- 
gegnungen  häufig  gebraucht  wird.  Namentlich  aber  ist  hervorzu- 
zuheben  die  gründliche  auseinandersetzung  über  das  höchste  gut 
und  die  media  und  summa  officio  der  stoiker,  anknüpfend  an  III, 
6,  21.  Danach  schreibt  Jacob  122  ut  enim  si  cui  propositum  sit 
collineare  hastam  aiiquo  aut  sagittam  sie  nos  ultimum  in  bonis  di- 
eimus ;  sicut  Uli  facere  omnia  quae  possit ,  ut  collineat.  Die  fol- 
genden worte  aber  huic  in  eius  modi  <—  expetendum  erklärt  er 
für  eingeschoben,  der  gedanke  ist  unpassend  und  schief  ausge- 
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drückt ,  denn  Cicero  hätte  sagen  müssen ,  wie  in  der  kunst  des 
pfeilschiessens  nicht  der  stoff  wonach  man  schiesst  das  höchste 
ist ,  sondern  dass  man  das  ziel  nicht  verfehlt ,  so  sind  im  leben 
nicht  die  naturgemässen  dinge,  auf  die  sich  die  pflichten  bezie- 
hen, sondern  die  pflichterfüllung  selbst  das  höchste.  (Jeberdies 
zeigt  die  ungeschicktheit  der  ausdrücke  sint  facienda  —  ut  om- 
nia facial  sit  hoc  quasi  ultimum  —  quasi  seUgendum .  dass  Ja- 
cob mit  recht  in  der  stelle  ein  glossem  gesehen  hat.  Klotz  bat 
übrigens  Jacob's  aufsatz  sehr  wenig  beachtet.  —  Wenn  Jacob 
auch  IV,  68  die  worte  neque  tarnen  pluris  —  bonum  dicere  und 
ut  nos  de  nostris  solemus  dicere  für  eingeschoben  erklärt,  so  kann 
ich  ihm  darin  weniger  beistimmen.  Namentlich  die  ersten  worte 
enthalten  einen  nicht  zn  entbehrenden  gedanken ,  wenn  derselbe 
auch  in  anderer  weise  passender  zu  dem  übrigen  ironischen  tone 
Catos  ausgesprochen  werden  konnte. 

Wir  lassen  nun  eine  reihe  die  Tusculanen  betreffende  Schrif- 
ten folgen: 

4,  Tusculan.  disput.  libri  V,  ex  Hauniensibus  Regii  et  Pithoeani 
collationibus  recognotit  P.  H.  Tregder.  Hauniae  1841. 

Obgleich  diese  ausgäbe  früher  erschienen  ist,  als   dieser  be- 
richt  zurückgreift ,  müssen  wir  doch  auf  sie  bezug  nehmen  ,  w  eil 
in  ihr  zuerst  eine  sorgfältige  collation  des  Regius  Paris,  conse- 
quent dem  texte  zu  gründe  gelegt  ist.    Orelli's  collation  ist  weit 
mangelhafter  als  die  von  Tregder  benutzte,  scheint  aber  doch  an 
einzelnen  stellen  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn    man   den  aus 
derselben  quelle  geflossenen  Gudian.  n.  294  berücksichtigt.    So  ist 
I,  §  38  mit  Orelli  tum  agnoscit  Uta  statt  ea,  II,  §  1  perceperit  für 
percepit  zu  schreiben.   —     Tregders  ausgäbe   enthält  eine  reihe 
trefflicher  emendationen   theils  von  ihm  selbst  theis  von  Madvig, 
und  wenn  er  auch  an   manchen  stellen  ohne  grund  geändert,  an 
andern    fehler   der    handschriften    hat  stehen    lassen,    so  zeigt 
die  ausgäbe  doch  durchweg  Sorgfalt,  feines  urtheil  und  gründliche 
kenntniss.    Von  Madvig  stammt  I,  §.  29  tractari  coepia  sunt  statt 
coepissent;  III,  3  naturae  vim  vidisse  statt  naturam  invidisse;  46 
psaltriam  adducatHus,  hedychri  incendamus  scutellam.    Nicht  zu  bil- 
ligen ist  Madvigs  Vorschlag  I,  88  malo  carere  in  morte  non  dici- 
tur.    Cicero  will  beweisen ,  dass  die  todten  die  güter  des  lebens 
nicht  entbehren,  deshalb  erklärt  er  den  begriff  carere  mit  non  ha- 
bere, quod  indiges.    Also  entbehren  die  lebenden  nicht  dinge,  die 
sie  nicht  bedürfen,  und  man  kann  nicht  sagen  malo  carere, 
weil  dies  nicht  zu  beklagen  war ,  nur  bono  carere ,  von  den  tod- 
ten aber  kann  man  den  ausdruck  carere  gar  nicht  brauchen,  weil 
sie  alles  gefuhles  beraubt  sind.    Man  muss  deshalb  schreiben  ra- 
rere malo  non  dicitur  oder  mit  dem  Bern,  carere  in  malo.  Treg- 
der's  erklärung  p.  XVIII.  ist  völlig  unklar,  noch  viel  weniger 
freilich  ist  das  zu  billigen,  was  Enger  Philol.  XIII,  p.  301  über 
die  stelle  vorgebracht  hat,  —    Mit  recht  streicht  Tegder  monu- 
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mento  I,  31  quid  ipsa  sepulcrorum  monumenta  elogia  significant. 
Dagegen  kann  V,  87  nee  eum  minis  blandimentis  corrupta  de  sere t, 
btandimentis  nicht  fehlen,  da  corrupta  zu  minis  nicht  passt, 
das  asyndeton  freilich,  das  Klotz  beibehält,  ist  ebenfalls  unpassend. 
Richtig  schreibt  Tregder  II, -52  obeersentur  species  honestae  tiro, 
wo  die  vulg.  animo  ist,  die  handschriften  vero  haben.  Ebenso 
ist  V,  69  sustineantur ,  35  an  tu  aliter  gut.  Mit  grund  ist  IV, 
35  Bentleys  quae  si  quando  se  adeptam  retur  für  das  hand- 
schriftliche ea  demptaretur  nicht  aufgenommen,  sondern  adepta  erit 
geschrieben,  denn  der  Zusammenhang  zeigt,  dass  nicht  von  einem 
blos  eingebildeten  besitz  die  rede  ist.  Der  conjunctiv  fuerit  aber 
kann  nicht  von  retur  abhängen,  sonst  müsste  sibi  nicht  ei  ste- 
hen. —  III,  76  fordert  der  vers  mederi  posse  rationem  iracun- 
diae  nicht  or  a  lion  em.  —  II,  27  schreibt  Tregder  recte  igitur 
a  Piatone  eiciuntur  poetae  es  ea  cititate.  Die  handschriften  ha- 
ben dicuntur  mit  übergeschriebenem  u;  dem  liegt  educuntur  näher 
und  passt  besser  zu  Plato's  Schilderung  der  aus  Weisung  der  dich- 
ter rep.  III,  p.  398;  educi  e  senatu  steht  in  gleichem  sinne  de  or. 
I,  181.  —  II,  67  ist  ohne  grund  sed  tibi  in  et  tibi  geändert. 
Weshalb  Tregder  III,  11  hanc  enim  insaniam  —  a  furore  distin- 
guimus  statt  disiun  gimus  schreibt,  und  wie  er  behaupten 
kann  disiunger  e  sei  in  dem  sinne  nicht  einmal  lateinisch,  ist 
schwer  einzusehen,  vgl.  de  n.  deor.  I,  7,  16.  —  III,  32  musste 
mit  Wolf  und  Orelli  si  in  re  esset  nicht  es  sent  geschrieben 
werden,  da  als  subject  malum  zu  ergänzen  ist.  —  V,  63  war 
atqui  in  atque  zu  andern,  weil  ein  ganz  neuer  beweis  anfängt. 
—  IV,  66  steht  in  den  handschriften  atque  ut  confidere  dec  et, 
timer e  non  decet.  Dass  statt  c on  fid  er e  zu  schreiben  ist  cater e, 
lehrt  der  Zusammenhang  und  §.  13  quae  declinatio  cum  ratione 
fiel,  cautio  appelletur.  Tregder  zieht  pr ovidere  vor,  weil  dies 
den  schriftzügen  nach  confidere  näher  steht,  doch  scheint  der  feh- 
ler durch  missverständniss  des  gedankens,  nicht  durch  falsches 
lesen  der  buchstaben  entstanden  und  confidere  aus  §.  80  hier  in 
den  text  gekommen  zu  sein.  —  Doch  wir  verlassen  Tregder  um 
zu  den  an  seine  ausgäbe  anknüpfenden  program  men  von  Wesen- 
berg überzugehen. 

5,  A.  S.  Wesenberg  emendationes  H.  T.  Ctc.  Tusc.  disp.  P.  I 
Viburgi  1841.  P.  II  ib.  43  P.  III  ib.  44. 

Als  derselbe  gründliche  kenner  des  ciceronischen  Sprachge- 
brauchs und  scharfsinniger  und  methodischer  arbeiter  wie  in  sei- 
nen andern  Schriften  bewährt  sich  Wesenberg  auch  hier.  Mit 
einleuchtenden  gründen  und  einer  falle  von  stellen  beweist  er 
seine  emendationen ,  von  denen  viele  von  Klotz  und  Tischer  in 
den  text  aufgenommen,  andre  mit  unrecht  vernachlässigt  sind. 
Er  zeigt  wie  Tregder  an  mehreren  stellen  längst  verbesserte 
fehler  der  handschriften  wieder  in  den  text  gesetzt  hat,  so  1,  12. 
15,  31,  38,  109,  116  und  emendirt  selbst  eine  reihe  von  stellen 
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in  trefflicher  weise.    Z.  b.  I,  40  ändert  er  eodem  ipso  in  eodem 
isla.    Cicero  konnte  schreiben  illo  ipso,  denn  ille  ipse  ist  ille  non 
alius  (Madvig  op.  I,  131),  aber  neben  idem  ist  ipse  überflüssig. 
Gut  ist  I,  52  das  glossem  erkannt:  praeceptum  iributum    deo  sc. 
hoc  se  ipsum  cognoscere ,  wo  die  bandschriften  a  deo  si  l  haben. 
Ebenso  richtig  schreibt  Wesenberg  im  folgeoden  §.  quod  ipsum 
agitatur  aliunde  für  alicunde.  —    1 ,  65  harte  sententiam  nos  se- 
ouli  his  ipsis  verbis  in  consolatione  hoc  expressimus.    Wesen berg 
sah  zuerst,  dass  hoc  unlateinisch  ist,  denn  man  kann  wohl  sagen 
sententiam  exprimere  d.  i.   einen  gedanken  in  Worten  ausdrücken, 
aber  nicht  hoc  expressimus,  so  dass  exprimere  gleichbedeutend  mit 
dicere  war.  —    II,  5  fordert  der  gedanke  Wesenberg's  traferanl 
für  perferant,  ebenso  IV,  12  appellemus  für   appeltamus;   V,  87 
longe  retro  ponenda  für  lange  et  retro.     Mit  recht  schreibt  We- 
senberg III,  11  stultiüam  enim  censuerunt  consiantia  id  est  sani- 
tate vacantem;   V,  107  quantum  tandem  für  quantum  dem  um: 
V,  117  quoniam  mors  qui  dem  est  für  mors  ibidem  est.  Ebenso 
richtig  streicht  Wesenberg  IV,  16  laetans  malo  alieno,   was  ein 
überflüssiger  und  störender  zusatz  ist,  da  die  definition  von  male 
tolentia  erst  im  folgenden  §.  gegeben  wird,  und  IV,  28  et  lioidi, 
da  licidus  neben  invidus  überflüssig  ist ,  und  überdies  von  Cicero 
nicht  in  diesem  sinne  gebraucht  wird.    Nicht  mindern  bei  fall  ver- 
dienen einzelne  grammatische  bemerkungen  Wesenbergs,  wie  z.  b. 
I,  90  über  die  Verbindung  von  potiri  mit  dem  accusativ,  die  Wesen- 
berg dem  Cicero  abspricht  (vgl.  Nipperdey  zu  Caesar  p.  19).  — 
I,  96  über  pendemus  animi  und  pendemus  animis,  das  letztere  er- 
klärt Wesenberg  für  ungebräuchlich.  —    1,  102  occumbere  mor- 
tem.   Die  Verbindung  mit  dem  ablativ  bestreitet  Wesenberg.  —  V,  ^0 
über  die  construction  der  mit  se  —  re  —  dis  zusammengesetzten 
verba,  die  Cicero  nie  mit  dem  blossen  ablativ  verbindet  und  der- 
gleichen mehr.    Wenn  sich  daneben   stellen  finden ,  wo  Wesen- 
berg   die  Zustimmung   anderer   minder  erlangen  dürfte,   so  ist 
tbeils  ihre  zahl  gering,  theils  sind  auch  sie  mit  Scharfsinn  und 
geist  behandelt.    Hierher  rechnen  wir  I,  77  catervae  vemunt  con- 
tradicentium  philosophorum  nec  solum  Epicureorum,  quos  equidem 
non  despicio,  sed  nescio  quomodo  doctissimus  quisque  contemni t, 
acerrime  autem —  Dicaearchus  —  disseruit.    Wesenberg  will  con- 
temn it  streichen  und  zu  doctissimus  quisque  als  prädicat  contra- 
dicit  ergänzen,  aber  theils  verlangt  quos  equidem  einen  gegen- 
satz  (vgl.  11,  7)  und  die  anacoluthie  dass  nach  non  solum  folgt 
autem,  ist  durch  den  Zwischensatz  non  —  sed  entschuldigt.  — 
Zu  unsicher  erscheint  es  auch,  wenn  Wesenberg  I,  54  quae  si 
ipsa  semper  mopeat  rath  semper  zu  streichen,  weil  in  der  stelle 
Plato's,  die  hier  übersetzt  ist,  nur  steht  zb  airb  iavro  xtrovp. 
Auch  die  form  Mulcebri  in  Cicero's  versen  II,  23  möchte  ieh  nicht 
so  unbedingt  verwerfen,  da  sich  ja  in  dem  altern  latein  vielfach 
in  abgeleiteten  formen  das  ursprüngliche  e  statt  des  spätem  t 
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findet. —  V,  84  bei  der  aufzeiehnung  der  an  sich  ten  über  das  höchste 
gut  sagt  Cicero  nihil  bonum  nisi  naturae  primis  bonis  aut  omni* 
bus  aut  maximis  frui.  Weseoberg  will  nach  IVJadvig  de  fin.  IV, 
15  bonis  streichen,  aber  Cicero  übersetzt  den  stoischen  ausdruck 
ra.  noäta,  xata  yvatv  niemals  durch  prima  naturae  sondern  nur 
durch  prineipia  naturae  (de  fin.  II,  36)  orfer  durch  Umschreibun- 
gen; de  fin.  II,  46.  IV,  15.  Acad.  I,  22.  Auch  die  Griechen 
sagten  schwerlich  ra  noatra  rij^  (fvatco,;.  Weshalb  aber  Cicero 
nicht  prima  bona  naturae  sagen  soll,  da  er  doch  Acad.  II,  138 
prima  commoda  naturae  sagt,  ist  schwer  einzusehen.  .  ...  t- 

6,  Bake  scbolica  hypomnemata  P.  IV.  Emendationes  in  de. 
Tusc.  disput.    Lugd.  Bat. 

Diese  abhandlung  ist  in  den  meisten  beziehungen  gerade  das 
gegentbeil  der  vorigen.  Während  Wesenberg  seine  grammati* 
sehen  regeln  wie  seine  conjecturen  durch  eine  fülle  von  stellen 
zu  erweisen  sucht ,  und  sich  lieber  begnügt  das  zeichen  der  cor; 
ruptel  zu  setzen,  wo  ihm  die  heilung  einer  stelle  nicht  sicher 
scheint .  setzt  Bake  seine  vermuthungen  zumeist  ohuc  ade  legiti- 
mation aus,  ändert  willkürlich  verbalendungen,  streicht,  wo  inm  ein 
wort  oder  safz  überflüssig  erscheint ,  stellt  grammatische  regeln 
auf,  die  er  nicht  beweist,  und  an  andern  stellen  selbst  nicht  be- 
achtet. Einige  proben  werden  genügen,  dies  urtheil  zu  bestäti- 
gen. So  streicht  Bake  ohne  grund  I,  52  quo  monet  in  den  Wor- 
ten hanc  habet  vim  praeeeptum  ApolHnis ,  quo  monet,  ut  etc. ; 
I,  67  potesne  dicere;  77  rogas;  92  qui  est  mons  Curiae;  104  in 
patriam;  III,  41  dicis  haec;  III,  24  et  quidem  recens  opinio  talis 
mali,  ut  in  ea  rectum  videatur  esse  angi\  hier  tilgt  Bake  malt 
und  verbindet  talis  mit  opinio,  ohne  zu  bedenken,  dass  dann  in  eo 
ohne  beziehung  steht.  —  IV,  54  streicht  er  an  tum  quoque  est 
utilis ;  V ,  27  contineri ;  V ,  55  consults  in  den  Worten  cotlegae 
stU,  consults  Cn.  Octatii.  Mehr  grund  scheint  Bake  zu  haben, 
wenn  er  III ,  4  quod  msipientibus  contingit  omnibus  einklammert. 
Denn  Cicero's  eigner  ansieht  widerspricht  der  gedanke , '  dass  alle 
unweisen  der  Verrücktheit  nahe  sind  (s.  de  fin.  IV,  77);  er  konnte 
den  zusatz  also  nur  machen  ,  wo  er  im  sinne  eines  stoischen  phi- 
losophen  spricht,  was  hier  nicht  der  fall  ist.  Für  den  stoiker 
sind  überdies  die,  welche  bei  ursprünglich  ehrenwerthen  motiven 
von  ebrgeiz  fortgerissen  werden  ,  nicht  minder  insipientes  als  die 
welche  sich  von  gcldgier  bestimmen  lassen.  Der  zusatz  quod 
msipientibus  etc.  hebt  also  die  Steigerung  wieder  auf. —  Ohne  grund 
schreibt  Bake  I,  25  official;  32  offert;   59  dicitur ;  63  potuit; 

III,  80  will  er  sogar  vier  conjunctive  in  die  indicative  umändern  ; 

IV,  7  wird  exquiremus  für  requiremus  gesetzt,  denn  requirere 
est  ulterius  quaerere,  quod  tarn  qua  er  ere  coepisses:  II,  7  wird  com- 
ma tus  statt  cum  motus  esset  geschrieben,  weil  sich  das  letztere 
nur  auf  ein  einmaliges  factum  oder  linen  Zeitabschnitt  beziehen 
könne.    Wenn  in  demselben  §.  Bake  nec  prislinum  dicendi  Studium 


Digitized  by  Google 


Jalirrxht-rielitp. 


deponere  et  in  hoc  maiore  arte  sert>  are  schreibt  statt  v  er  sari,  so 
könnte  das  nur  heissen  ,  rednerische  Übungen  in  der  philosophic 
vornehmen.  —  I,  43  omne  coetutn  hoc,  in  quo  nubes  imbres  — 
coyuniur ;  Bake  streicht  caelum;  er  vergisst,  dass  omne  hoc 
unlateinisch  ist,  und  dass  Cicero  mit  caelum  oft  die  uns  umge- 
bende atmospbäre  bezeichnet:  s.  §.  60.  In  demselben  §.  schreibt 
Bake  animus  —  iunetut  ex  anima  tenui  et  ex  ardore  soli*  tempe- 
ra ti$  ignibus,  und  verbindet  ex  anima  et  ex  ardore  mit  temper  atis. 
wie  dann  animus  tun  et  us  zu  verstehen  ist,  ist  nicht  abzusehen. 
Das  richtige  dagegen  hat  Bake  getroffen,  wenn  er  I,  91  natura 
vero  se  tic  habet  vor  se  si  einschiebt,  und  so  den  folgenden  sat? 
ut  nihil  pertinuit  etc.  zum  nachsatz  macht.  Der  mangel  einer 
Verbindung  der  beiden  sätze  wird  damit  aufgehoben.  Ueberdiess 
ist  st  nötbig,  da  Cicero  nur  zeigen  will,  was  daraus  folgt,  wenn 
man  einen  ganzlichen  Untergang  mit  dem  tode  annimmt;  er  selbst 
theilt  diese  ansieht  nicht.  Auch  IV,  14  schreibt  Bake  richtig 
stulti  aegritudo  est  eaque  afficiuntur  statt  ea.  quae;  ea  aegritudo 
würde  eine  bestimmte  art  der  bekümmerniss  bedeuten.  —  IV,  21 
ist  das  richtige  discordia  ira  acerbior  odio  et  intimo  cor  de  con- 
cepta  für  intimo  odio  et  corde  coneepta»  schon  von  Fd'rtsch  Quaest. 
Tull.  Naumb.  1846  vorgeschlagen. 

7,  M.  T.  C.  Tuscutanarum  ditputationtm  libri  V.    Erklärt  von 
G.  Tischer.    Weidmannsche  Buchh.  1854. 

In  der  einleitung  spricht  der  Verfasser  über  die  philosophie  bei 
den  Römern  und  namentlich  über  Cicero's  Studien  und  le  is  tun  gen  auf 
diesem  gebiete.     Die  Tusculanen  behauptet  er,  seien  sicherlich 
vor  Casars  tode  veröffentlicht.    Da  aber  nach  den  briefen  aus  dem 
mai  44  Atticus  erst  in  den  tagen  das  erste  buch  erhalten  und  ge- 
lesen hat,  so  kann  das  ganze  buch  erst  nach  Casars  tode  erschie- 
nen sein.    Dass  Cicero  nicht  seiner  erbitterung  gegen  den  dictator 
in  anspielungen  luft  macht,  beweist  dagegen  nichts.    Den  Grundge- 
danken des  buchs  sieht  Tischer  in  folgendem:  das  ziel  jedes  men- 
schen ist'ein  glückliches  leben,  zur  erreichung  desselben  aber  ist 
gemüthsruhe  das  wesentlichste  erforderniss ,  folglich  müssen  wir 
dahin  arbeiten ,  dass  all  unser  empfinden  und  begehren  der  ver 
nunft  sich  unterordne.    Daher  bekämpft  Cicero  im  ersten  buche 
die  furcht  vor  dem  tode  u.  s.  w.    Dieser  gedanke  ist  nun  »war 
ein  bauptsatz  der  stoischen  moral,  auf  dem  der  inhalt  der  Tuscu- 
lanen wesentlich  basirt,  aber  nach  einem  vorgefassten  plane  durch- 
geführt hat  ihn  Cicero  nicht,  vielmehr  sieht  man  aus  III,  84  und 
IV,  64,  dass  er  bei  der  abfassung  des  einen  buches  noch  nicht  wusste, 
was  den  inhalt  des  folgenden  bilden  würde.     Ueber  die  quellen, 
aus  denen  Cicero  in  den  Tusculanen  geschöpft  hat,  sagt  Tischer 
nur  wenig  und  gerade  hierauf  hätte  er  näher  eingeben  sollen; 
er  würde  dann  nicht  I,  108  Chrysipp  Ciceros  hauptquelle  genannt 
haben.    Auch  darauf  geht  Tischer  nicht  ein,   dass  Cicero  in  den 
beweisen  für  die  Unsterblichkeit  zwar  seiner  angäbe  nach  auf  Plato 
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zurückgeht,  aber  §.  42  ff.  sich  der  materialistischen  gründe  der 
stoiker  bedient,  die  nur  eine  beschränkte  fortdauer  nach  dem  tode 
annehmen.  Ebenso  über  den  unterschied  von  morbus  und  aegro- 
tatio  IV,  26  giebt  er  nur  unvollständiges.  Auch  I,  56  ist  nur 
verständlich,  wenn  man  auf  den  stoischen  unterschied  zwischen 
lift*,  qptsTrv't  H'VX'I  und  Xoyixtj  rücksicht  nimmt.    Im  allge- 

meinen sind  Tischers  erklärungen  mit  urtheil  und  sachkenntniss 
nbgefasst  und  geben  dem  lehrer  und  schüler  eine  menge  richtiger 
winke.  Von  den  änderungen  des  textes ,  die  er  selbst  vorgenom- 
men hat,  verdienen  mehrere  beifüll ,  so  dass  er  1,  30  nec  tero  id 
coUocutio  hominum  aut  consensus  effecil  die  worte  aut  consensus 
tilgt.  Dagegen  hätte  er  I,  40  {nutn  igitur  dubitamus  an)  an  strei- 
chen sollen.  In  I,  50  kann  von  intelligere  nicht  eine  doppelfrage  ab- 
hängen» wie  von  einem  verbum  des  zweifelns:  darum  ist  mit 
Lambin  ut  in  aut  zu  ändern.  II,  5  hat  man  an  der  aufforderung 
philo sophia  nascatur  latinis  litteris  füglich  keinen  anstoss  zu  neh- 
men ,  aber  sich  selbst  kann  Cicero  nicht  zur  schriftstellerei  und 
dulden  von  Widerlegungen  auffordern.  Unrichtig  schreibt  Tischer 
deshalb  adiuvcmus  und  patiamur.  Den  lesarten  der  interpolirten 
handschriften  legt  er  häufig  zu  viel  gewicht  bei,  so  I,  69.  II,  40. 
IV,  74.  V,  31.  —  II,  60  hätte  er  Madvigs  quia  si  cum  aufneh 
men  sollen.  Dagegen  III,  12  ist  Tischers  conjectur  unhaltbar: 
ne  aegrotus  sim,  si,  inquit ,  qui  fuerat,  sensus  adsit.  Denn  inquif 
wird  nur  da  wiederholt,  wo  ein  neuer  abschnitt  in  dem  gedanken 
beginnt,  es  müsste  also  hier  bei  ne  aegrotus  sim  stehen.  Die 
handschriften  haben  si  inquid  fuerat,  dem  liegt  Tregder's  sin  quid 
fuerit  nahe,  weshalb  dies  aber,  wie  Tischer  behauptet,  euphemi- 
stisch nur  vom  tode  gesagt  werden  könne,  ist  um  so  weniger  ab- 
zusehen ,  als  si  fuerit  häuGg  bedeutet:  „wenn  der  fall  eingetreten 
ist" :  de  off.  II,  24,  84.  —  III,  82:  Keils  conjectur  aegritudinem 
sustulit.  s  us  tu  lit  etiam  für  tarnen,  erscheint  bei  näherer  betrach- 
tung  unpassend.  Es  genügt  mit  Lambin  etsi  zu  streichen ,  das 
zwischen  extitit  und  si  leicht  eingeschoben  werden  konnte  Der 
satz  singular  um  rerum  sunt  propriae  consolotiones  bildet  dann  den 
nachsatz  zu  phifosophia  cum  unicersam  aegritudinem  suslulit9  der  sich 
mit  einer  leichten  anacoluthie  anscjiliesst.  —  V,  94  ist  non  vor  con- 
temnunt  zu  streichen.  —  Treffend  ist  dagegen  Tischers  emen- 
dation IV,  48  in  dem  fragmente  des  Lucilius  quam  alodium  in 
stomacho  furi  ac  pulmonibus  sisto  statt  suria ,  woraus  Bentley 
furiae  machte.  Gut  auch  V,  94  qui  parco  metu  est  für  qui 
parva  metuit  und  V,  88  isne  tibi  mortem  videtur  für  is  tibi 
mortemne  videtur.  Unrichtig  erklärt  dagegen  ist  z.  b.  IV,  29 
partes  habet  dissentientes ,  wo  Bentleys  pares  habet  dissensiones  das 
einzig  mögliche  ist,  und  V,  59  wo  der  Zusammenhang  (nament- 
lich eum  cum  forem  cuhiculi  clauserat  delvrquebat)  und  die  bedeu- 
tung  des  Wortes  hindert  unter  cubicularis  lectus  das  haus,  worin 
das  bett  stand,  nicht  das  bett  selbst  zu  verstehen.       Einen  klei- 
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nen  beitrug  für  die  Tusculanen  hat  ref.  Philol.  XII ,  p.  755  ff. 
geliefert ,  ferner  Schienger  ebend.  p.  301. 

8.    M.    T.  C.   de  natura  deorum  l.  ///.    Erklärt   von  C.  F 
Schoemann.    2.  oufl.  1857.  Weidmann. 

Ohne  die  ansprüche  einer  Schulausgabe  und  den  zweck  der 
Sammlung1  zu.  verkennen ,  hut  der  Verfasser  zur  berichtigung  des 
textes  sowohl  wie  zur  interpretation  viel  neues  und  treffendes 
beigetragen ,  wobei  namentlich  hervorzuheben ,  wie  auch  die  ver- 
sehen und  ungenauigkeiten  Cicero's  mit  Scharfsinn  aufgedeckt  sind. 
In  der  einleitung  erhalten  wir  geistvolle  Bemerkungen  über  die 
religionsphilosophie  im  allgemeinen  und  die  der  stoiker  in  beson- 
derem. Gut  ist  auch  der  nachweis  über  die  quellen,  die  Cicero 
bei  abfassung  seines  buches  benutzt  hat,  und  ebenso  erleichtern 
die  sorgfältigen  und  ausführlichen  Inhaltsangaben,  welche  den  ein- 
zelnen büchern  vorausgeschickt  sind,  das  verstandniss  des  Zusam- 
menhangs. Etwas  ausführlicher  wünscht  man  den  Verfasser  bei 
dem,  was  er  über  Epikureer  und  Akademiker  sagt.  So  würde  es 
das  verstandniss  der  epikureischen  lehre  erleichtert  haben,  wenn 
gleich  in  der  einleitung  gezeigt  wäre,  wie  Epikur  zu  solchen  an- 
schauungen  von  den  göttern  gekommen ;  und  ebenso  war  über 
Cotta's  skepticismus  näher  zu  sprechen,  der  sich  nicht  scheut  den 
sätzen  des  einen  systems  eben  so  positive  sätze  eines  andern  ent- 
gegenzustellen, die  er  anderwärts  wieder  bekämpft.  An  einzelnen 
stellen  konnte  auch  über  die  philosophischen  sätze  noch  bestimmteres 
vorgebracht  ,  werden  z.  b.  1 ,  105  verglichen  mit  Stob.  ecl.  |ih. 
p.  66  ed.  Heeren  und  Diog.  Laert.  X,  139.  —  In  bezog  auf 
den  text  weicht  die  zweite  ausgäbe,  welche  nach  der  textesrecen- 
sion  von  Klotz  erschienen  ist,  mehrfach  von  der  ersten  ab.  Eine 
genaue  collation  der  besten  wiener  und  leidener  handschriftea 
dürfte  wohl  noch  manche  Verbesserung  ergeben.  Einiges  hätte  Schoe- 
mann aufnehmen  sollen,  wenn  er  nicht  grund  hatte  Klotz  angaben 
über  die  handschriften  zu  misstrauen :  so  I,  60  quia  quart  to  diutius 
consider  o,  in  quit:  II,  23  quae  alantur  et  quae:  II,  69  di  bellis 
caruerunt.  Seine  neuerungen  hat  Schoemann  zum  theil  früher  1849 
und  50,  theils  1857  in  greifswalder  programmen  vertheidigt,  und 
das  meiste  darunter  ist  so,  dass  man  ihm  gern  beistimmt.  So  er- 
gänzt er  die  lücke  I,  25  cur  aquae  [mentem,  mcnti  autem  cur  aquam 
adiunxit:  I,  31  schreibt  er  diximus  für  dicimus:  I,  49  non  sofun 
tiderit,  statt  tider at:  I,  70:  nihil  horum  nimis  collide  statt  nisi 
collide:  I,  85  hat  er  mit  recht  Davis  vermuthung  si  igiiur  nee 
humano  visu  —  nec  alio  aliquo  aufgenommen  statt  nec  tah 
ali quo;  denn  tali  aliquo  kann  sich  nur  auf  die  gestalt  der  ge- 
stirne  und  des  himmels,  von  der  eben  geredet  ist,  beziehen,  würde 
also  nicht  ausschliessen,  dass  die  götter  irgend  welche  von  dieser 
und  der  der  menschen  verschiedene  gestalt  hätten  und  darum  den 
schluss  quid  dubitas  neyare  deos  esse  nicht  rechtfertigen.  Onelli'* 
einwand  gegen  nec  alio  aliquo  zeigt  nur,  dass  er  die  worte  nicht 
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verstanden  hat.  —  II,  11  wird  dem  fehler  der  Handschriften  ta- 
bernaculum  captum  fuisse  hortos  Sc.  auf  die  leichteste  weise  durch 
ein  vor  hortos  eingeschobenes  ad  abgeholfen.  —  II,  50  schiebt 
Schoemann  mit  recht  it a  vor  in  luna  ein.  ■ —  II,  124  schreibt  er 
i  n  quod  ipsa  invader  et  für  id  quod  und  giebt  zugleich  in  dem  pro- 
gramme eine  klare  auseinandersetzung  über  den  gebrauch  von  id 
quod.  Gut  ist  auch  II,  134  dentibus  —  construe/is  manditur  ab 
his  atque  extenuatur  für  m.  a.  ext.  ab  his:  II,  149  lingua  est  mu- 
nita  dentibus  im  finita:  111,7  ex  animo  eximi  für  exuri:  III, 
51  quia  speciem  habe  at  aamirabihm ,  Thaumanle  dicilur  Iris 
esse  nala.  Dagegen  liegt  1 ,  2  enumerare  doch  der  lesart  der 
handschriften  unumerare  näher  als  dinumtru're,  und  wird  durch  die 
nachabmung  der  stelle  bei  Firmicus,  die  Davis  anführt,  bestätigt, 
und  von  Cicero  z.  b.  de  or.  I,  9  ebenso  gebraucht.  Ebenso  liegt 
I,  23  Ernestis  animi  natura  inteffegentis  der  lesart  der  handschrif- 
ten näher  als  Schocmann's  animi  natura  et  intelligentia  —  I,  34 
tum  modo  mundum  ist  es  zwar  unstatthaft  mit  Klotz  eine  lücke 
anzunehmen,  aber  wahrscheinlicher  dass  tum  als  dass  modo  durch 
ein  versehen  in  den  text  gekommen  ist.  —  II,  15  genügt  es 
aequabilitatem  motus  contersio  n  e  m  q  u  e  coeli  zu  schreiben.  Durch 
que  werden  die  beiden  begriffe  enger  zusammengefasst ,  und  so 
durch  eine  art  2$>  Öin  tivoii?  dasselbe  ausgedrückt,  was  Schoemann 
und  Ernesti  mit  conversio  n  u  m  q  u  e  beabsichtigten.  —  II,  26  ist 
quae  in  nivem  pruinam  que  concrescere  statt  des  ablativ  notwen- 
dig :  s.  Heindorf  z.  d.  st.  —  II ,  72  macht  die  lesart  der  besten 
handschriften  sunt  dicti  religiosi  ex  religendo,  elegantes  ex  eiigendo 
tomquam  diligentes  ex  diligendo  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ele- 
gantes ex  elegendo  späterer  zusatz  ist,  dessen  anstössiges  durch 
die  lesart  der  jüngeren  handschriften  ut  elegantes  ex  eiigendo  item- 
que  nur  etwas  verwischt  ist.  Vgl.  Tusc.  I,  19. —  Weshalb  ist  II, 
89  nicht  Lachmann's  conjectur*  zu  Lucr.  p.  346  erigit  für  eruit 
aufgenommen?  —  II,  95  ist  das  anacoluth  quae  cum  viderent 
durch  die  länge  der  eingeschobenen  sätze  gerechtfertigt  und  die 
änderung  haec  überflüssig:  vgl.  Tusc.  IV,  77.  Dagegen  die  con- 
struction II,  141  munitae  sunt  palpebrue  tamquam  rallo  pillo- 
rumt  quibus  et  apertis  oculis  si  quid  incideret  repelleretur  et  somno 
connicentibus  cum  oculis  ad  cemendum  non  egeremus  utque  tam- 
quam inuoluli  quiescerent,  lässt  sich  durch  nichts  rechtfertigen. 
Es  scheint  dass  nach  egeremus  ein  ausdruck  in  dem  sinne  von 
tegimentum  esset  ausgefallen  ist.  —  II  ,  132  dotes  —  deni- 
que  innumerabiles:  dass  artes  was  die  handschriften  haben  und 
Klotz  mit  der  flüchtigkeit  Cicero  entschuldigt  nicht  hierher  passt, 
leuchtet  ein.  So  gedankenlos  konnte  Cicero  nicht  schreiben,  dass 
er  die  artes  unter  den  vortheilen  aufzählt ,  welche  die  menschheit 
der  anorganischen  natur  verdankt.  Aber  dotes  braucht  Cicero 
nicht  für  dona.  Stellen  wie  de  or.  1 ,  55,  234.  Phil.  XI,  5  ,  12 
lassen  sich  dafür  nicht  anführen.    Es  ist  res  dem  gedanken  an- 


Digitized  by  Google 


686  Jahresberichte. 

gemessen,  und  liegt,  wenn  muri  annimmt,  dass  ae  des  vorberge 
henden  Wortes  verdoppelt  war  dem  arles  der  bandsciiriften  nahe 

9.  10.    ö.  Heine  und  Detlefsen  zu  Cicero's  Paradoxa. 

Auf  die  Wichtigkeit,  welche  auch  für  die  Paradoxa  die  Wie- 
ner handschrift  Endl.  LV  bat,  hatte  ich  Pbilol.  X,  p.  116  ff 
aufmerksam  gemacht,  und  auf  sie  gestützt  einzelne  stellen  zu 
emendiren  gesucht.  Hierdurch  veranlasst  gab  dr.  Detlefsen  in 
juniheft  1856  der  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  historischen 
k lasse  der  kaiserlichen  academie  in  Wien  eine  mit  grösster  sowr 
falt  und  genauigkeit  angefertigte  bescbreibung  dieser  bandschritt 
und  collation  zu  deti  paradoxa>  durch  welche  die  von  mir  be- 
nutzte collation  mehrfuch  berichtigt  wurde.  Auch  änderte  Det- 
lefsen au  mehreren  stellen  nach  der  handschrift.  So  streicht  er 
1,  8  $ecum  vor  asportarent;  I,  13  schreibt  er  esse  similes ,  da  die 
handschrift  si  similes  hat;  II,  18  tilgt  er-«/  nach  terribilis. 
III,  26  et  vor  exploditur;  V,  35  brecifer  confitendum  für  et  hrete 
et  confitendum.  Endlich  an  der  oft  besprochenen  stelle  §.  36 
schlägt  er  vor:  ut  in  magna  familia  sunt  aliis  alii  lautiores  — 
serni  sed  tarnen  serti  sic  parent  stuftitiae  est,  während  in  der 
handschrift  aliis  fehlt  und  die  letzten  worte  so  geschrieben  sind: 
serci  atrienses  ac  t  uparii  stultitiae. 

11.  C.  F.  Feldhügel,  commentatio  critica  de  Cicer.  de  legibus 
libris.    Zeitz.  1848. 

12.  Cicero  de  legibus  l.  III.  Recensuit  Dr,  C.  F.  Feldhügel 
Zeitz.  1852,  53.  2  bde. 

Die  commentatio  behandelt  das  verhältniss  der  handschriften 
und  eine  anzahl  kritisch  bedenklicher  stellen.  Von  der  ausgäbe 
enthält  der  erste  band  prolegomena,  text  und  Varianten,  der  zweite 
den  kritischen  und  sachlichen  commentar.  Es  werden  zunächst 
die  handschriften  aufgezählt,  welche  bei  der  textesconstitution  be- 
nutzt sind.  Ihre  zahl  ist  beträchtlich;  duzu  hat  Feldhügel  die  Va- 
rianten früherer  ausgaben  zusammengestellt,  und  sich  die  mühe 
drei  jüngere  handschriften  zu  vergleichen  nicht  verdriessen  las- 
sen. Nur  schade  dass  an  den  verdorbenen  stellen  sämmtlicbe 
handschriften  nichts  helfen,  und  die  menge  der  Varianten  die  auf- 
findung  der  ursprünglichen  lesart  mehr  erschwert  als  fördert. 
Den  Voss.  nr.  84  aber  hat  Feldhügel  durchaus  nicht  in  der  no- 
t  Ii  igen  weise  vor  den  interpolirten  handschriften  beachtet.  —  Der 
zweite  abschnitt  der  prolegomena  behandelt  die  frage  über  die 
abfa8sungszeit  des  dialogs.  Die  einzelheiten ,  welche  beweisen, 
dass  derselbe  als  im  jähre  702  oder  3  gehalten  dargestellt  wird, 
hat  Feldhügel  sorgfältig  zusammengestellt,  und  beweist  genügend 
dass  die  schrift  um  diese  zeit  und  nicht  erst ,  wie  andere  anneh- 
men, 708,  wirklich  abgefasst,  aber  von  Cicero  nicht  vollendet  und 
herausgegeben  ist.  Er  vermuthet  die  schrift  habe  aus  sechs  bü- 
chern  bestanden,  weil  Cicero  wohl  auch  hier,  wie  in  der  schritt 
über  den  staat,  die  hälfte  der  zahl  der  bücber  Plato's  angenom- 
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meu  habe.  Dies  arg-iimeot  steht  aber  doch  auf  sehr  schwachen 
fassen.  Zur  sachlichen  erklärung  hat  Feldhügel  viel  beigetra- 
gen, wenn  auch  sowohl  was  philosophie  als  alterthümer  anbe- 
langt noch  viel  zu  thun  ist.  So  ist  Feldhüg-et  den  beweis,  dass 
Cicero  in  dem  theoretischen  theile  Chrysipp  ntgl  topov  gefolgt 
sei,  während  er  nach  III ,  14  Panaetius  und  Diogenes  vor  aügen 
hatte,  noch  schuldig  geblieben ;  und  darin  täuscht  er  sich,  dass  er 
(II,  p.  105)  meint  Cicero  mache  Zeno  den  Vorwurf  der  Unredlich- 
keit mit  der  behauptung,  dass  dieser  der  sache  nach  mit  den 
akademikern  übereinstimme  und  nur  den  ausdruck  geneuert  habe. 

—  In  den  theilen  des  commentars  die  sich  auf  grammatisches 
beziehen,  belegt  er  namentlich  von  Madvig,  Seyffert  und  andern  ge- 
machte beobachtungen  mit  neuen  beispielen ,  von  seinen  eigenen 
Observationen  aber  ist  einzelnes  richtig,  in  andern  ist  er  zu  weit 
gegangen.  So  in  der  Unterscheidung  (II,  p.  31)  zwischen  non 
e$t  ita  und  non  ita  est.  Feldhügel  meint,  wenn  etwas  vollständig 
negirt  wird,  sei  zu  schreiben  non  est  ita ,  werde  aber  nur  negirt 
dass  sich  eine  sache  so  verhalte,  wie  vorher  angegeben  ist,  und 
zugleich  das  richtige  hinzugefugt,  so  stehe  non  ita  est,  Aehnlich 
ist  die  Unterscheidung  zwischen  ex  eo  quia  und  ex  eo  quod  p. 
78.  Auch  dass  Cicero  zwar  habe  sagen  können  I,  23  qvibus  haec 
sunt  inter  eos  communia ,  aber  nicht  quibus  inter  eos  haec  sunt 
communia  (p.  39 )  wird  schwerlich  jemand  glauben.  Auch  zur  erklä- 
rung  sprachlich  schwieriger  stellen  hat  Feldhügel  manches  beigetra- 
gen, und  dadurch  eine  anzahl  der  von  Bake  vorgeschlagenen  än- 
derungen  als  überflüssig  erwiesen ,  nicht  selten  jedoch  hat  er 
sich  von  dem  bestreben  die  lesart  der  handschriften  aufrecht  zu 
erhalten,  zur  vertheidigung  von  unsinnigem  verführen  lassen.  So 
vertheidigt  er  1 ,  25  virtus  eadem  in  nomine  ae  deo  est  nec  alio 
uüo  ingenio  praeter ea.  In  demselben  §.  schreibt  er  is  agnoscat 
deum,  qui  unde  ortus  sit,  quasi  recordetur  et  cognoscat,  et  aber  fehlt 
in  den  handschriften  und  das  vorhergehende  agnoscat  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  das  unpassende  cognoscat  nur  durch  ein 
versehen  in  den  text  gekommen  ist.  Andre  stellen  ,  wo  Feldhü- 
gel mit  unrecht  die  lesart  oft  nur  jüngerer  handschriften  ver- 
theidigt,  sind  II,  5  idem  ego  te  aeeipio  dicere  Arp intim;  ib.  qua 
reipublicae  nomen  universae  civitatis  est;  II,  14  fecisse  video,  cum 

—  scripserunt ;  II,  29  quod  nos  prope  idem  graecum  nomen  inter- 
pretatum  tenemus.  Ein  offenbarer  irrthum  ist  ihm  z.  b.  I,  40  pas- 
sirt ,  wo  er  ineautos ,  was  prädicat  ist,  als  subject  erklärt.  Auch 
II,  43  ist  falsch  behandelt:  a  r  denies  —  tum  metu  tum  c  on  seien  tia 
quid  agerent  modo  timentes  vicissim  coniemnentes  retigionis>  iudicia 
perrupla  ab  iisdem  corrupta ;  wenn  auch  liniere,  insofern  darin  der 
begriff  des  zweifelns  liegt  mit  einem  relativ  verbunden  wird,  so 
fordert  doch  hier  der  gege nsatz  modo  timentes  vicissim  coniemnentes 
religion  is  zu  verbinden.  Es  scheint  aber,  dass  nach  con  seien  tia  in' 
seit  ausgefallen  ist,  oder  man  muss  mit  Lambin  quidquid  agerent 
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schreiben.  Dass  corrupta  nur  aus  perrupta  entstanden  bat  auch 
Halm  in  seinem  neuesten  aufsatze,  in  Jahn's  jahrbüchern  ausge- 
sprochen. Feldhügels  Übersetzung  der  stelle  ist  in  der  that  ab- 
geschmackt. Ebenso  ist  III,  31  cupiditalis  eiusdem  tenerentur;  III, 
36  cum  esset  ad  se  delata,  M.  Scuurns  (M  advig  ad  senatum):  II, 
28  detestataque  omnia  eiusmodi  tepudianda  sunt  (Madvig  de- 
testanda  aique) ;  1 ,  4  quod  —  verser e  ,  Veritas  a  fe  postuiatur  (s. 
Haupt  Rhein,  mus.  IV,  p.  150.  Halm  Philo«,  I,  113);  I,  12  id  si 
quidem  in  experiundo  nullum  esset  periculum ,  (meines  erachtens  ist 
zu  schreiben :  id  quidem  —  nämlich  experirer  —  »  in  exp. 
cet.)  mit  unhaltbaren  und  zum  theil  unklaren  gründen  vertheidigt. 
An  andern  stellen  zeigt  Feldhügel  indess  richtiges  urtheil  bei  der 
auswahl  der  lesarten  und  emendirt  selbst  einiges  mit  glück.  So 

I,  27  oculis  in  prim  is  arguti  fürnimis;  49  non  suapte  vi  vir  tu* : 

II,  21  neque  quos  int  t  tan  do  ;  20  fides  consecralur  kumana;  34  et 
id  si  potero;  63  ac  ius  terra  humandi.  Andere  conjecturen  frei- 
lich und  deren  ist  die  überwiegende  zahl  sind  so ,  dass  Feldhügel 
keinen  beifall  erlangen  kann.  Man  verniisst  da  logische  scharte 
in  der  beurtheilung  des  falles :  z.  b.  1 ,  26  haben  die  handschrif- 
ten  obscuras  nec  satis  intellegen tias  enodavit:  Feldbügel  schreibt 
obscuras  in  teiligen  tias  inchoavit.  Aber  wie  soll  nec  satis  in  den 
text  gekommen  sein,  und  ist  obscuras  in  dieser  Verbindung  nicht 
überflüssig?  Halm  hat  ei  donavit  geschrieben.  Ich  vermuthe  das 
nach  nec  satis  ausgefallene  wort  ist  enodatas:  denn  Top.  7,  31 
nennt  Cicero  was  er  hier  obscurae  intelligentiae  nennt  cognitio 
enodationis  indigens.  Ebenso  streicht  Feldbügel  II,  16  homines 
existimare  oportet  e  omnia  c  er  n  er  et  deorum  esse  plena  ohne  wei- 
teres cernerei,  während  das  richtige  in  quae  cemerent  längst  auf- 
gestellt, und  an  derselben  stelle  verdient  Lambins  veJutique  in  fo- 
nts esse  maxime  religiosos  den  Vorzug  vor  Feldhügel's  veluti  cum 
in  fanis  essen l  maxime  religiosis.  —  I,  50  ist  das  was  Feldhügel 
schreibt  qui  nullum  impudicum  nisi  vitio  ipso  multatum,  weder  sprach- 
lich zu  rechtfertigen,  noch  zu  dem  folgenden  gedanken  und  der 
lehre  der  Epikureer  passend ,  noch  liegt  es  der  lesart  der  band- 
Schriften  nahe,  die  qui  ullum  iudicium  vitare  nisi  vitio  ipso  mu/a- 
tum  p.  hüben.  Auch  mit  einem  neuen  wurte  will  Feldhügel  das  la- 
teinische bereichern,  denn  II,  60  schreibt  er  circumputalio,  was  die 
der  einbalsamirung  vorhergehende  reinigung  bezeichnen  soll.  Die 
kann  aber  doch  nicht  durch  ein  compositum  mit  circum  bezeich- 
net werden,  circumpolalio  hingegen  wird  passend  auf  das  trinkge- 
lag  beim  leichenschmaus  bezogen.  —  III,  44  verschlechtert  Feld- 
hügel nur  Halm's  vennuthung  noxiis  für  cogitatis,  wenn  er  statt 
dessen  das  unbestimmte  und  allgemeine  malis  setzt.  Die  zahl 
solcher  verfehlter  erklärungen  und  emendationsversuche  könnte 
leicht  noch  vermehrt  werden. 

13.  U  T.  C.  de  offieiis  l.  III.   Ed.  Georg.  F.  W.  Lund.  Ko- 
penhagen. 1849. 
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14.  De  emendandis  Ciceronis  libris  de  offieiis  observations 
criticae.    Scr.  F.  G.  Lund.    Nykjöbing.  1848. 

Die  kritik  in  den  büchern  de  officiis  wird  durch  die  Verschie- 
denheit und  das  Verhältnis«  der  handschriften  zu  einander  wesent- 
lich erschwert.  Denn  wenn  sie  alle  auch  sämmtlich  auf  eine  schon 
vielfach  verdorbne  quelle  zurückgehen,  worüber  die  lücken,  Inter- 
polationen und  andern  Verderbnisse  keinen  zweifei  lassen ,  so  zer- 
fallen sie  doch  in  zwei  wesentlich  verschiedene  fainilien.  Die  eine  an 
deren  spitze  Bern.  c.  (bei  Orelli)  steht  bietet  an  vielen  stellen  allein 
das  richtige:  so  II,  76  abstinentiae  für  sapientiae;  II,  89  quid  est 
tertium?  male  poscere  für  male  vestire:  I,  155  caritatem  für  utili- 
tatetn,  und  hat  viele  lücken  nicht,  an  der  die  andre  leidet,  z.  b. 
11,  49  et  apud  populum :  50  ut  ei ,  quos  ante  dixi  aut  ulciscendi : 
33  bene  —  praebitorem.  Lediglich  auf  conjecturen  des  abschrei- 
ben kann  dies  nicht  zurückgeführt  werden.  Aber  Bern,  c,  bei 
weitem  noch  die  beste  in  dieser  familie,  welche  bis  jetzt  collatio- 
nirt  sind,  leidet  in  hohem  grade  an  willkürlichen  nnderungen  des 
abschreibers.  Stellen  wie  I,  77  cedebat  laurea  paci  für  laudi:  I,  88 
lenitudo  animi  für  allitudo  animi  und  die  völlig  veränderte  Wortstel- 
lung beweisen  dies.  In  I,  49  scheint  der  abschreiber  die  worte  vel 
morbo  in  omnes  weggelassen  zu  haben,  weil  er  sie  nicht  verstand, 
und  anderwärts  hat  er  nicht  mit  glück  allen  handschriften  ge- 
meinsame fehler  zu  verbessern  gesucht,  z.  b.  1,  128  nominibus 
ac  verbis,  wo  nominibus  ac  aus  der  folgenden  zeile  heraufgekom- 
men ist,  ändert  er  in  moribus  ac  verbis.  Die  andre  familie ,  aus 
der  Bambergensis,  Bernen.  b.  a.,  Wurzeburg.  (s.  Halm,  zur  hand- 
scbriftenkunde  Ciceros)  die  vorzüglichsten  sind,  ist  zwar  an  man- 
chen stellen  durch  Unwissenheit  und  nachlässigkeit  der  abschrei- 
ber mehr  verdorben ,  aber  im  ganzen  ist  ihre  Überlieferung  weit 
treuer.  Daraus  folgt,  dass  so  lange  man  nicht  eine  handschrift 
von  der  familie  des  Bern.  c.  hat,  die  weniger  als  diese  willkürli- 
che änderungen  erfahren  hat,  man  die  andre  familie  als  grundlage 
des  textes  gebrauchen,  mit  der  benutzung  von  Bern.  c.  aber  sehr 
vorsichtig  sein  muss.  Stürenburg,  der  in  seiner  ersten  ausgäbe 
dem  Bern.  c.  in  allem  gefolgt  ist,  was  nicht  offenbar  falsch  war, 
gesteht  in  der  zweiten  ausgäbe  (1843)  selbst,  dass  er  den  text 
dadurch  verdorbener  herausgegeben  habe,  als  er  früher  war,  und 
hat  das  meiste  wieder  fallen  lassen.  Auch  Lund  hat  sich ,  ob- 
gleich er  im  allgemeinen  richtig  über  Bern.  c.  urtheilt,  mehrfach 
täuschen  lassen.  So  schreibt  er  I,  16  mit  Bern.  c. :  suum  quoddam 
instituium  sequantur ;  consequanlur  was  Bamberg,  und  andre  haben  ist 
in  dem  sinne  zwar  seltener  aber  hinlänglich  beglaubigt;  vgl.  off.  I, 
153.  Ferner  II,  39  quod  earn  (opinionem  iustitiae) si non  kabebunt,  in- 
iusti  habebuntur  —  multis  afficientur  iniuriis;  ausser  dem  asyndeton 
zeigt  der  tautologische  sinn ,  dass  iniusti  habebuntur  ein  einschiebsei 
ist.  Lund  schreibt  mit  Bern.  c.  iniustique  habebuntur.  In  III,  92 
scheint  es  nach  §.71  als  habe  Lund  nach  Bern.  c.  mit  recht  fu- 
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racem  ausgelassen;  da  aber  Marc.  Dig.  XXI,  52  bezeugt,  der 
Verkäufer  sei  nicht  verpflichtet  anzugeben,  ob  der  sclave  sich  klei- 
ner diebereien  im  hause  schuldig  gemacht  hatte,  so  ist  auch  dies 
wort  ohne  austoss.  —  Die  bei  Cannae  im  lager  gefangenen  Sol- 
daten kaufte  der  senat  nicht  los,  weil  er  sagte  sie  hätten  sich 
durchsehlagen,  lieber  die  todesgefahr  auf  sich  nehmen  ,  als  sich 
ergeben  müssen:  III,  114  sagt  Cicero  von  ihnen:  non  quos  in 
acte  cepisset  aut  qui  periculo  mortis  diffugissent ,  sed  qui  in  castas 
relicti  essent.  Dass  hier  periculo  mortis  diffugissent  passender  ist, 
als  was  Lund  nach  Bern.  c.  schreibt  periculum  mortis  defugissenl 
leuchtet  ein.  Ebenso  ist  11,  74  nach  Bamberg,  eo  unde  egress  a  est 
re/erat  se  oratio  zu  schreiben,  nicht  wie  Lund  nach  Bern.  c.  thut  de- 
gressa.  Es  ist  egredi  und  egressio  stehender  ausdruck  von  rednerischen 
abschweifungen :  Brut.  82.  Quint.  IV,  3,  12.  »Schwieriger  ist  die  ent- 
Scheidung  an  andern  stellen  z.  b.  ob  III,  87  quam  senatus  mit  Bern.  c. 
wegzulassen,  und  III,  88  nach  derselben  handschrift  reipubficae  nach 
utilitas  hinzuzufügen  ist  oder  nicht.  Im  allgemeinen  aber  zeigt 
sowohl  Lund's  ausgäbe  als  die  abhandlung  grosse  Sorgfalt,  gründ- 
liche kenntniss  des  Sprachgebrauchs  und  feines  urtheil.  Eine  an- 
zahl  guter  emendationen  hat  er  theils  selbst  gefunden,  theils  ver- 
dankt er  sie  Madvig.  So  schreibt  er  II  ,  17  morum  praeslantia 
ac  vir  tute  statt  virorum,  denn  der  eifer  der  leute  für  unser  bestes 
zu  wirken  wird  doch  nicht  durch  die  Weisheit  und  tüchtigkeit 
anderer  erregt.  Kerner  II,  30  erhält  allein  sinn,  wenn  man  mit 
Lund  aeque  utrisque  propemodum  comparanda  schreibt  statt  ea- 
que:  II,  45  cum  te  Pompeius  alae  alteri  praefecisset  streicht  Lund 
alleriy  da  der  junge  Cicero  nur  eben  ein  geschwader  (ala)  der 
reiterci  kommandirte.  Mit  unrecht  dagegen  schreibt  Lund  II, 
36  eos  non  con/emnunt  quidem  statt  eos  contemnunt  quidem  neuti- 
quam,  auch  1,  109  hatte  er  nicht  nöthig  a  Ii  um  in  a  Ii  quem  zu 
ändern ,  denn  es  werden  an  der  stelle  paare  einander  entgegen- 
setzt, und  dem  alium  entspricht  statt  eines  zweiten  a /tum  gleich 
das  beispiel  contra  patrem  iffum.  Es  wäre  I,  100  besser  hanc  ha 
bet  vi  am  statt  vim  beibehalten;  denn  die  metapher  ist  in  deducit. 
sequemur ,  aberrabimus  weiter  durchgeführt.  Auch  1,  68  ist  haec 
vitanda  unnöthig  für  videnda,  denn  zu  haec  ist  zu  ergänzen : 
ne  motu  frangamur  et  a  voluptate  vincamur,  vgl.  §.  145.  Dann  ist 
1,  111  sermone  eo  debemus  qui  natus  est  nobis,  statt  Lunds 
notvs  vorzuziehen.  —  Der  unterschied  wie  er  p.  16  der  abhand- 
lung zwischen  anquirere  und  inquirere  aufgestellt  wird  (anquiro  vi- 
detur  magis  solliciti  et  curiosi,  inquiro  in  testig  an  tis  esse),  dürfte  sich 
schwer  durchführen  lassen,  und  selbst  danach  hat  man  I,  125 
nicht  nöthig  gegen  die  handschriften  inquirere  zu  schreiben.  — 
An  der  ergänzung  des  verbums  im  nachsatze  aus  dem  vorder 
satze  I,  38  ut  enim  si  civiliter  contendimus,  aliter  si  est  inimietts, 
alt  (er,  si  competitor,  hätte  Lund  nicht  anstoss  nehmen  sollen.  So- 
bald ein  wort  wie  hier  aliter  direct  auf  das  verbum  hinweist, 
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findet  sich  dies  oft.  Für  civiliter  contendimus  bietet  ad  fara. 
VIII,  14,  3  beleg.  Lund  schreibt  ut  cum  civi  aliter  contendimus 
si  est  in.  Aber  wenn  ich  auch  an  einzelnen  stellen  von  Lund 
abweichender  meinung  bin,  so  erkenne  ich  doch  dessen  Sorgfalt  und 
urtheil  nochmals  rühmend  an. 

15.    M.  T.  C.  de  officii s  l,  III.    Zum  schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  J.  von  Gruber.    Lpz.  Teubner.  1856. 

Der  Verfasser  sagt  einl.  p.  III :  „dass  in  der.  texteskritik 
vorzugsweise  die  lesarten  des  Bern.  c.  festgehalten  sind,  findet 
seine  rechtfertigung  darin,  dass  diese  handschrift  bei  ihren  von 
den  meisten  übrigen  handschriften  so  bedeutenden  ahweichungen 
entweder  für  sehr  gut  angesehen  werden  muss,  wie  es  von  Zumpt 
geschieht,  und  dann  rauss  man  ihre  autorität  auch  in  allen  an  sich 
zweifelhaften  fallen  gelten  lassen,  oder  man  muss  den  Bern.  c. 
für  eine  von  einem  gelehrten  abschreiber  stark  interpolate  hand- 
schrift ansehen,  und  dann  ist  es  inconsequent  ihr  zu  folgen,  wo 
sie  allein  eine  lesart  bietet."  Eine  vermittelnde  ansieht  also,  wie 
ich  sie  oben  ausgesprochen  habe,  erkennt  drüber  nicht  an.  Im  , 
gegentheil  sagt  er:  er  halte  diese  consequenz  gerade  bei  anfan- 
gern für  unerläßlich,  da  sie  sonst  gleich  Schiffern  ohne  compass 
auf  pfadlosem  meere  sich  gänzlich  dem  zufall  preisgegeben  schei- 
nen." Danach  sollte  man  fürchten  von  Gruber  einen  text  nach 
Stürenburg's  erster  ausgäbe  zu  erhalten.  Doch  ist  die  sache 
nicht  so  schlimm.  Gruber  nimmt  zwar  einzelnes  aus  Bern.  c. 
auf,  aber  in  der  Wortstellung  und  den  meisten  stellen,  wo  es 
wesentlich  darauf  ankommt,  welche  autorität  man  dem  Bern.  c. 
beilegt,  folgt  er  ihm  nicht.  So  schreibt  er  I,  6  sequimur  —  Bern, 
c.  sequemur:  27  consuito  et  cogitata  —  Bern.  c.  et  cogitato:  50 
naturae  —  Bern.  c.  natura:  116  consequantur —  Bern.  c.  sequan- 
tur;  151  ex  portu  —  Bern.  c.  sie  es  portu:  II,  75  in  Mo  tantum 
fuit  roboris  —  Bern.  c.  in  Wo  tantum  fuit:  III,  87  melior  fides 
quam  senatus —  Bern.  c.  melior  fides:  88  vincat  utilitas —  Bern.  c. 
vin.  ut.  reipublicae.  la  selbst  an  stellen,  wo  die  lesart  des  Bern.  c. 
sicher  richtig  ist,  folgt  Gruber  ihm  nicht.  III,  57  fordert  der  ge- 
gensatz  und  die  bezieh ung  auf  §.  57  dass  Rhodios  geschrieben 
werde,  wie  Bern.  c.  hat.  Gruber  schreibt  mit  Bamberg,  und  andern 
Rhodius.  So  hat  III ,  84  allein  Bern.  c.  den  vers  des  Atticus 
richtig  multi  iniqui  atque  infideles  regno ,  pauci  benevoH.  Gruber 
schreibt  nach  Bamberg,  und  andern,  die  boni  sunt  haben,  sunt  boni, 
während  boni  weder  zu  dem  gegensatz  infideles  regno  noch  der 
construction  nach  zu  dem  folgenden  cui  regno  passt.  —  Auf 
den  philosophischen  inhalt  hat  Gruber  wenig  bezug  genommen, 
vielleicht,  dass  er  dies  in  einer  Schulausgabe  für  unpassend  hielt. 
Und  so  geht  er  auch  über  solche  stellen  hinweg,  die  man  schon 
vor  ihm  fiir  anstössig  und  interpolirt  erklärte,  üeber  die  fehler 
und  Unklarheiten  in  der  definition  von  xuiooVmua  und  HaOqxov 
I,  8  sagt  er  nichts,  obgleich  schon  Unger  die  definition  für  un- 
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tergeschoben  erklärte.    Ueberdiess  scbliesst  sieh  das  fotg-ende  tri- 
plex igitur  nur  wenn  man  §.  8  streicht,  riclttig  an,  und  Cicero 
nimmt  wo  er  im  dritten  buche  dieselbe  Unterscheidung  vorträgt 
auf  diese  stelle  nicht  bezug.    Aehnlich  ist  es  II,  10,  wo  der  stoi- 
sche beweis  von  der  identität  von  honestum  und  utile  unklar  an 
einer  stelle  vorgetragen  wird,  wo  man  vielmehr  eine  auseinan- 
dersetzung  erwartet,  wie  die  philosophen  die  begriffe  honestum  und 
utile  theoretisch  schieden.    Ferner  wird  hier  zwar  bewiesen ,  dass 
alles  ehrbare  nützlich  sei,  aber  nicht,  worauf  es  ankommt,  dass 
alles  nützliche  ehrbar  oder  nichts  nützlich  was  nicht  ehrbar  sei. 
Die  worte  quidquid  enim  —  sit  utile  müssen  eingeschoben  sein. 
Auch  diese  zum  theil  schon  von  ünger  erhobenen  bedenken  bat 
Gruber  nicht  berücksichtigt.    Dagegen  hätte  er  sich  nicht  von  lin- 
ger bestimmen  lassen  sollen  III,  95  ac  de  prüden tia  —  temperan- 
tiae  zu  streichen.    Das  mangelhafte  von  Cicero's  eintheilung*  und 
anordnung  lässt  sich  nicht  verkennen  (s.  m.  ausg.  einl.  p.  21  u. 
anm.  z.  d.  stelle),  aber  das  fällt  Cicero  selbst  zur  last.  Streicht 
man  dagegen  die  angegebenen  worte,  so  steht  das  vorhergehende 
sed  quoniam  a  quattuor  fontibus  cel.  ausser  beziebung  und  c.  33 
in.  (Restat  quarta  pars  cet.)  wird  auf  die  hier  gegebene  einthei- 
lung  bezug  genommen.  —     Im  allgemeinen  ist  Gruber  in  der 
kritik  sehr  conservativ ,  so  dass  er  auch  mancher  notwendigen 
emendation  keinen  platz  gönnt.  —    III ,  90  schreibt  er  mit  den 
handschriften  sibi  neuter  rapiat  an  alier  cedat  alteri  statt  mit  Ma- 
ri utius  sibine  ulerque  rapiat,  an.  —    I,  153  war  unbedingt  q  u  a  iu- 
ris, III,  83  si  (quam  si  navigantem)  zu  streichen.  —     I,  51 
statt  des  sinnlosen  e  quibus  ipsis  war  die  alte  emendation  legibus 
ipsis  aufzunehmen,  ebenso  II,  26  Wittenbachs  malefkos  für  ma- 
ledicos,  und  11,  30  Lund's  aeque  utrisque  propemodum  für  eaque 
utrisque.  —    1 ,  69  war  animi  nach  toluptate  entweder  zu  strei- 
chen, oder  in  nimia  zu  ändern.  —    III,  81  species  forma  et  no- 
tio  viri  boni  widerspricht  der  bekannten  regel.  —    II,  15  ist  ge- 
gen die  besten  handschriften,  die  commodis  haben ,  mutandis  facul- 
talibus  et  commodandis  geschrieben  ,  während  mutare  und  commo- 
dore keinen  gegensatz  bilden.    Ebenso  grundlos  ist  III,  79  in 
potestatem  daturum  statt  redacturum  geschrieben.  —    III,  74  ha- 
ben die  Bamberger  und  andre:  sed  cum  Basilus  M.  Satrium  —  wo- 
men suum  ferre  voluisset  —  nunc  dico  patronum  agri  Piceni  et 
Sabini.  o  turpem  notam  temporum  nomen  illorum.    „Die  schmach  der 
zeit"  liegt  doch  nur  darin,  dass  italische  landschaften  sich  wie  un- 
terworfene provinzen  einen  patronus  wählen  müssen,  und  dass  sie 
einen  Satrius  wählen.    Ein  leser,  der  das  nicht  verstand,  bezog 
den  ausruf  auf  den  namen  Basilus  —  ßaailevi;,  und  fügte  nomen 
illorum  hinzu.     Statt  die  worte   zu   streichen   schreibt  Gruber 
nach  Bern.  c.  o  turpe  nomen  temporum  illorum  und  erklärt  dies: 
„dass  die  provinzen  solche  patrone  aufgedrungen  bekamen,  nennt 
Cicero   einen  schmachvollen  posten  im  schuldbuche  der  Zeiten." 
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Schwerlich  würde  jemand  nomen  temporum  ohne  die  anmerkung 
verstanden  haben,  üeberdies  da  Satrius  eben  in  der  zeit,  wo  Ci- 
cero dies  schrieb ,  patronus  war ,  hätte  er  temporum  horum  sagen 
müssen.  Die  anmerkung  zu  I,  28  über  in  infer enda  inc.  ist  un- 
verständlich. Auf  die  erklärenden  anmerkungen  weiter  einzuge- 
hen ist  nicht  meine  sache.  Durch  einen  error  typographi  oder 
calami  wird  p.  72  Aristipp  Stifter  der  Cyniker  genannt. 

16.  U.  T.  C.  de  officiis  libri  III,  erklärt  von  0.  Heine.  Berlin. 
Weidmann  1857. 

In  der  einleitung  p.  1 — 23  habe  ich  über  zeit,  Veranlassung 
und  zweck  der  schrift  gehandelt,  und  den  Zusammenhang  von  Ci- 
cero's paränetischer  moralphilosophie  mit  den  principien  der  stoi- 
schen moral  speciell  mit  der  schrift  des  Panätius  auseinander  zu 
setzen  gesucht.  In  der  kritik  des  textes  ist ,  wie  dies  auch  hier 
vertheidigt  worden,  die  familie  der  handschriften  zu  den  Bern, 
b.  Bamberg.  Wurzeburg,  gehören,  vorzüglich  zu  gründe  gelegt, 
und  deshalb  der  Bamberg,  neu  verglichen ,  dem  auch  in  der  Ortho- 
graphie zumeist  gefolgt  worden. 

17.  Hermann  Sauppe ,  conieclurae  Tulliunae.  Gottingen  1857. 
[Index  schol.  hib). 

Wir  müssen  den  kleinen  aber  verdienstvollen  bei  trag  zur 
kritik  des  Cicero  hier  erwähnen  ,  weil  ausser  Brutus  und  Orator 
besonders  die  bücher  de  officiis  und  die  Tusculanen  von  fehlem 
befreit  sind.  Mit  recht  tilgt  Sauppe  Tusc.  V,  7  qui  a  Graecis  — 
nominabantur ;  I,  38  wollte  schon  Tregder  honore  streichen,  eben 
so  Sauppe.  Minder  dagegen  kann  ich  beistimmen ,  wenn  V,  48 
(sine  meto,  sine  aegritudine,  sine  alacritate  ullat  sine  Ii  bidine) 
Sauppe  schreiben  will  nulla  libidine  ;  es  genügt  u//a  mit  dein  folgenden 
worte  zu  verbinden;  so  wird  das  letzte  glied  durch  einen  zusatz 
verstärkt,  wie  es  Cicero  liebt.  Die  verschiedenen  arten  von  libi- 
dines  sind  IV,  16  aufgezählt.  Noch  mehr  von  derlesartder  hand- 
schriften weicht  das  ab,  was  Wagner  Phil.  XII,  564  vorgeschla- 
gen hat:  sine  aegritudine ,  alacritate  nulla,  nulla  libidine.  —  De 
off.  aber  wird  1 ,  74  et  cupidi  bellorum  gerendorum  mit  recht  ge- 
strichen, ebenso  I,  13  praecipienti.  —  II,  32  räth  Sauppe  zu 
schreiben  secundo  autem  loco  [voluntate  beneßca  benevolentia  mo- 
cetur]  etiamsi  nec  fortasse  non  suppetit,  vehementer  [autem]  amor 
multitudinis  commovetur  ipsa  fama  liberalitatis.  Wollte  man  die 
eingeklammerten  worte  stehen  lassen,  so  wäre  autem,  das  noch 
dazu  in  mehreren  handschriften  fehlt,  unpassend,  die  breite  und 
Wiederholung  derselben  ausdrücke  allzu  ungeschickt.  Dagegen 
geht  der  Verfasser  zu  weit,  wenn  er  I,  118  nam  quod  Herculem 
Prodicus  dicit,  ut  est  apud  Xenophontem,  cum  primum  pubesceret  — 
exisse  die  worte  Prodicus  dicit  ul  für  ein  glossem  erklärt.  Die 
besten  handschriften  haben  Prodigum  dicit,  und  erst  spätere  ab- 
schreiber  haben  dies  in  dicunl  geändert  oder  Socrotea  übergeschrie- 
ben.   Auch  de  nat.  d.  II,  83  will  Sauppe  wegen  des  Schwankens 
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der  handsebriften  et  effusio  und  §.  88  et  arte  naturae 
chen,  was  in  den  besten  bandschriften  fehlt. 

89.  M.  T.  Ciceronis  ad  T.  Pomponium  Atticum  de  senectute  Uber, 
qui  inscribitur  Cato  maior.  Erklärt  von  G.  Lahmeier.  Lpzg.  Teub- 
ner  1855. 

19.  Jlf.  Tull.  Ciceronis  Cato  maior.  Erklärt  von  J.  Sommer- 
brodt.  8.  Berl.  Weidm.  1855. 

20.  M.  Tull.  Ciceronis  Cato  maior.    Erklärt  von  C.  W.  flfauck. 

8.  Berlin.  1855.  , 

üeber  diese  drei  ausgaben  des  Cato  maior  mit  anmerkun 
crn  für  den  scbulgebrauch  können  wir  uns  um  so  kürzer  fas- 
sen,  als  die  Herausgeber  alle  auf  den  von  Madvig  und  Klotz 
revidirten  text  zurückgeben,  freilich  nicht  ohne  die  kritisch  be- 
denklichen stellen  einer  eigenen  prüfung  zu  unterwerfen ;  über 
(Hess  hat  G.  Lahmeier  in  Jahns  jahrbüchern   1857  p.  133-56 
die  ausgaben  von  Nauck,  Sominerbrodt ,  Klotz  einer  eingehenden 
besnrechung  unterworfen.     Die  einleitung  in  Lahmeiers  ausgäbe 
bezieht  sich  besonders  auf  das  leben  Cato's.    Dabei  kann  ich  ei- 
nes nicht  unerwähnt  lassen.    Lahmeier  tadelt  in  der  angeführten 
anzeige  Sominerbrodt,  dass  er  durch  eine  schneidende  kntik  über 
Cicero's  politisches  leben  den  schülern  die  bewunderung  und  hebe 
zu  diesem  autor  verleide.    Aber  Sominerbrodt  hebt  auch  in  richti- 
ger weise  Cicero's  wissenschaftlichen    ernst  und  Vaterlandsliebe 
hervor.    Wenn  dagegen  Lahmeier,  nachdem  er  zusammengestellt, 
worin  Cicero  und  Cato  übereinstimmen,  fortfährt:  „bei  dieser  nicht 
geringen  Übereinstimmung  bedurfte  Cicero  durchaus  keiner  kün- 
stele! um  sich  in  die  denkweise  des  Cato  zu  versetzen  und  gleich- 
sam aus  dessen  seele  zu  reden,"  so  kann  doch  das  nur  ein  fal- 
sches bild  bei  den  schülern  hervorrufen.  —    So  praktisch  übri- 
gens sonst  Lahmeiers  einleitung  ist,  so  vermisst  man  doch  ungern 
eine  auseinandersetzung  des  inhalts  und  Zusammenhanges  des  dia- 
logs; darauf  geht  er  auch  in  den  anmerkungen  zu  wenig  ein. 
Der  text  bietet  zwar  nicht  eben  neues,  aber  eine  sorgfältige  aus- 
wähl  aus  den  lesarten  früherer.     Gut  ist  6,  16  septimo  deeimo 
anno  post  wo  die  handsebriften  septem  (et)  decern  annos  post,  ha- 
ben.   Richtig  auch  II ,  4  a  se  ipsis  statt  a  se  ipsi :  3 ,  9  ne  ex- 
tremo  quidem  tempore  statt  ne  in  extremo.    Dagegen  hätte  er  6,  t9 
sextos  hic  et  tricesimus  annus  est  schreiben  sollen.    Der  rechnungs 
fehler  ist  zu  stark,  als  dass  man  ihn  Cicero  zutrauen  könnte,  und 
lü  und  III  konnte  leicht  vertauscht  werden.  —    20,  72  die  worte 
mortemque   con  t emu  ere  passen   nicht  in  den  Zusammenhang,  und 
werden  durch  das   schwanken  der  handsebriften   verdächtig  ge- 
macht   Mit  recht  sind  sie  deshalb  von  Madvig  und  Sominerbrodt 
weggelassen.    An  derselben  stelle  ist  unnöthiger  weise  possit  in 
possis  geändert.    16,  58  id  ipsum  utrum  lubebit,  wie  Lahmeier  mit 
Klotz  schreibt  ist  ebenso   unlateinisch  wie  unverständlich,  utrum 
soll  für  utrumeunque  stehen  und  der  sinn  sein:  „auch  darin  mö- 
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gen  sie  thuen,  was  ihnen  beliebt."  Der  grund  gegen  utcunque, 
es  passe  nicht  zu  einer  wähl  zwischen  zwei  dingen,  ist  unrichtig. 
—  Die  frage  endlich ,  ob  an  einer  stelle  eisdem  oder  iisdem  zu 
schreiben  sei,  bildet  Lahineier  sich  ein  damit  zu  entscheiden  (in 
der  erwähnten  anzeige  p.  136),  dass  er  sagt,  im  Cato  maior  käme 
löinal  iiss  dagegen  eis  nur  zweimal  vor. 

Sommerbrodt,  dessen  uusgabe  ref.  vor  den  andern  den  Vorzug 
giebt  sowohl  wegen  des  textes  als  wegen  der  anmerkungen,  hat  sich 
in  dem  texte  vorzüglich  an  Madvig  gehalten,  und  dies  mit  recht.  Un- 
ter seinen  eignen  emendationen  verdient  hervorgehoben  zu  werden  16, 
56  conditiora  haec  facti  super  tacan  eis  operis  aucupium  et  vena- 
tio  statt  des  kaum  verstandlichen  supervacanei  operis.    Ferner  18, 
65  sed  earn  für  et  earn,  denn  et  is  hebt  den  begriff  nur  hervor, 
dient  aber  nicht  zur  einschränkung.     Auch  quo  quaeque  —  disce- 
dat  statt  discedant  ist  richtig.    Dagegen  hätte  er  nicht  Madvig 
folgen  sollen  bei  6,  16  sepfem  et  decern  annos  post  und  dem  un- 
berechtigten conjunetiv  dubilet  7,  25.     Auch  Hermanns  proeenta- 
banl  6,  20  in  dem  verse  des  Naevius  ,}proveniebant  oratores  nooi 
stulli  adulscentuH  ist  eben  so  überflüssig  als  die  annähme,  dass  zu  * 
anfang  des  verses  ein  wort  wie  tum  oder  nam  von  Cicero  weg- 
gelassen und  wort  einsilbig  zu  lesen  sei.  —    Gegen  Wölfflin  der 
Philol.  XI,  192,  Cat.  mai.  19,  71  schreiben  wollte  quasi  poma 
ex  arboribus  ci-uda  si  sunt  vix  aveltuntur  si  matura  et  tacta  deci- 
duitis hat  Lahmeier  die  Icsart  der  besten  handschriften  et  cocta 
Phil.  XI,  p.  592  mit  recht  in  schütz  genommen.     Denn  da  der 
gegensatz  darin  besteht  dass  unreifes  obst  sich  nur  mit  mühe  ab- 
reissen  lässt,  reifes  dagegen  von  selbst  abfällt,  und  namentlich  das 
folgende:  sie  vitam  adolescentibus  vis  aufert,  senibus  maturitas  die- 
sen gegensatz  verlangt,   so  bringt  tacta  einen  unnÖthigen ,  ge- 
radezu störenden  gedanken  in  den  Zusammenhang.    Somit  kann 
ich  auch  Rauchenstein  ebend.  p.  593  nicht  beistimmen.  —  Nauck 
hat  sich  zwar  von  manchem  frei  gehalten,  was  bei  Klotz  und  Lah- 
meier verfehlt  ist,  aber  doch  auch  manches  nicht  aufgenommen, 
worin  Sommerbrodt  mit  grund  Madvig  gefolgt  ist.    Ueberdies  hat 
er  au  einigen  stellen  mit  unrecht  der  lesart  der  schlechteren  hand- 
schriften den  vorzug  gegeben  ;  z.  b.  1,  3  ne  parum  esset  auetori- 
tatis  in  fabuta  satt  parum  enim:  16,  56  arcessebantur  et  Curius  et 
ceteri  statt   arcessebatur.    Auch  von  Nnuck's  eignen  conjecturen, 
die  er  zum  theil  schon  früher  veröffentlicht  hat,  ist  manche  nicht 
stichhaltig.    Die  form  Lacedaemona,  die  er  18,  63  setzt,  wo  die 
handschriften  zwischen  Lacedaemonem  und  Lacedaemone  schwanken 
ist  unciceronisch ;  6,  18  quae  senalui  sunt  gerenda  praescribo  ist 
grundlos,  da  die  handschriften  sint  bieten,  und  2,  4  ist  tanta  est 
stultitia  et  inconstantia  atque  percersitas  keine  Verbesserung  für 
stultitiae  inconstantia,  denn  gegen  dieses,  was  die  handschriften 
bieten,  lässt  sich  nichts  einwenden ,   wogegen  man  bei  Nauck's 
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Schreibweise  einen  genetiv  eorum  vermisst,  und  die  gruppirung 
der  begriffe  nicht  so  ist,  wie  man  sie  bei  Cicero  gewohnt  ist. 

21.  HS.  T.  C  Laelius  site  de  amicitia  dialogus.  Erklärt  von 
C.  W.  Nauck.    Berl.    8.    Weidmann.  1855. 

Madvig  hat  das  verdienst  zuerst  eine  auf  den  besten  Hand- 
schriften basirte  textesrecension  gemacht,  und  den  Erfurtensis 
gebührend  gewürdigt  zu  haben.  Seyfferts  grosse  Verdienste,  die 
weit  über  das  zum  verständniss  des  Laelius  erforderliche  hinausge- 
hen, sind  allgemein  anerkannt.  Nauck  hat  beide  ausgaben  sorgfäl- 
tig benutzt  und  zeigt  gutes  urtheil  in  der  auswahl  der  lesarte d. 
So  bat  er  richtig  mit  Seyffert  gegen  Madvig  20,  73  quamvis  licet 
aufgenommen,  und  ebenso  richtig  ist  er  Madvig  gegen  Seyffert 
gefolgt:  25,  91  ad  voluntatem  loqui  statt  ad  voluptatem:  13,  45 
won  persequantur  suis  arguiiis  für  argumentis:  5,  19  aequitas, 
wo  Seyfferts  erklärung  von  aequalitas,  „gefühl  für  das  rechtKche 
gleichheitsverhaltniss"  gekünstelt  ist.  Auch  2,  7  und  8  hat  pro - 
ximis  Nortis  und  an  der  zweiten  stelle  Nonis  wie  Nauck  schreibt 
am  meisten  gewähr  für  sich.  An  einigen  stellen  ist  indess  die 
lesart  des  Erfurtensis  noch  herzustellen ,  wo  Nauck  zumeist  mit 
einem  der  zwei  genannten  herausgeber  grundlos  davon  abweicht. 
So  4,  13  optimo  cuique,  und  in  der  Wortstellung  5,  18.  6,  20. 
8.  26.  27.  9,  32.  —  10,  33  ist  utrique  nach  expediret:  13,  45 
sibi  vor  suarum  euique:  2,  8  respondeo  wegzulassen.  —  9,  32 
hat  Erfurtensis  ab  its,  qui  pecudum  rifu  ad  voluptatem  omnia  re- 
ferunt,  longe  dissentimus.  Madvig  schreibt  at  ii  —  dissentiunt, 
Seyffert  und* Nauck  ab  his  (its)  —  dissentiunt.  Es  ist  aber  durch- 
aus kein  grund  vorhanden ,  von  der  lesart  des  Erfurtensis  abzu- 
gehen. —  6,  20  wird  das  an  sich  verdächtige  haud  scio  an  — 
quidquam  um  so  zweifelhafter,  da  Erfurtensis  nihil  hat  und  Nauck 
hätte  daher  Madvig  folgen  sollen,  der  nihil  in  den  text  setzt.  — 
5,  19  hat  Nauck  ohne  grund  Uberaliter  gestrichen,  denn  die  be- 
griffe entsprechen  sich  nicht  so  genau,  dass  nicht  in  der  ersten 
reihe  vier,  in  der  andern  drei  stehen  könnten:  2,  6  multo  eins 
cet.  vermisst  man  eine  Verbindungspartikel,  denn  auch  die  paren* 
these ,  welche  Orelli  anbringt ,  ist  unpassend.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich dass  vor  eins  enim  ausgefallen  ist 

I'forta.  0.  Heine. 


Andronikos. 

Der  Schauspieler  Andronikos,  welcher  den  Demosthenes  un- 
terrichtet hat,  und  der  dieses  namens,  welcher  liebbaber  der  Gna- 
thainion  (Athen.  XIII)  gewesen,  sind  zwei  ganz  verschiedene  per- 
sonen,  wie  beach  tu  ng  der  Zeitverhältnisse  klar  zeigt. 

Ernst  von  Leutsch. 
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A.    Zu  den  lateinischen  inschriften. 

36.    Sacerdos  Gabesis. 

Die  zahl  der  in  der  epigraphischen  literatur  eingestandener- 
massen  häufigen  aperta  operta  vermehre  ich  um  ein  neues  mit 
der  wohlbekannten  an  der  treppenwand  des  palazzo  Massimi  in 
Rom1)  befindlichen  inschrift  (Grut.  323,  9,  Henzen -Orell.  n.  6013) : 

DlS  •  MAN 
C  •  NONI  •  C  •  F  •  VRSI 
SACERDOTIS  •  CABES1S 
MONTIS  ALBANI 
CVRIONIS 

C  •  NONIVS  •  IVSTlNVS 
ALVMNO  •  DVLCISSIMO 
VIX  •  ANN  •  LI  •  M  •  XI  •  D  XIII 
welche,  seit  Montfaucon  Ant.  Expl.  T.  V.  P.  1,  p.  94  (abgebildet 
pl.  LXXXIV)  sie  mit  der  sentenz  abgefertigt:  uvox  Cabesis  post 
Sacerdotis  vel  tili  ata  est  vel  ignota  et  insolila  "  meines  wissens 
keinen  erklärungsversucb  hervorgerufen  hat.    Die  lösung  ist  ein- 
fach.   CABESIS  =  Caberis  =  Cabeiris,  Cabiris.    Mit  einem  no- 
minativ  Caber  oder  Cabir,  oder  einem  genitiv  Cabiris,  Caberis  ne- 
ben Cabiri,  vgl.  Mulciber  und  Iber,  wird  es  hoffentlich  erlaubt  sein, 
die  kleine  zahl  der  lateinischen  Wörter  auf  — ir  oder  — er  zu 
vermehren.    Schneider  formenl.  p.  45,  134,  158,  470.    Der  Wech- 
sel von  r  und  s  im  inlaut  zwischen  vocalen  findet  sich  ebenso- 
wohl nach  e  als*  e,  loebesum,  foedesum ,  Valesii ,  Halesus  fCorssen, 
über  ausspräche  u.  s.  w.  1,  p.  86)  und  die  erscheinung  des  stamm- 

1)  Der  irrthum  Seidls  (epigr.  excurse,  Wiener  jahrb.  1848.  bd. 
116,  p.  56,  vgl.  bd.  108  p.  49),  welcher  sie  nach  Cilli  setzt,  ist  schon 
von  Reozen  bemerkt  worden,  dass  sich  dort  ein  duplical  unserer  in- 
schrift befunden  habe  zum  mindesten  sehr  unwahrscheinlich,  und 
durch  einen  Mars  CJabetius  nur  schwach  zu  stützen.  (De  Wal,  My- 
thol.  sept.  n.  306). 
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haften  s  auf  einer  verhältnissmassig-  späten  inschrift  hat  an  man- 
cher analogie  auf  diesem   gebiet  ihre  stütze,   z.  b.  AI  für  ae, 
Osann.  Pomponii  de  or.  iur.  fr.  p.  113.    Da  ein   kabirencult  des 
mons  Albanus   anderweitig  nicht  bezeugt  ist,  wird  es  fürs  erste 
gerathen  sein  ,   statt  einer   anknüpfung   an  bekannte  albanische 
culte,  wie  des  V  ulcanus  (Fest.  p.  210b.  Piscatorium  aet  vetusto 
more  appellator,  quod  in  mo  nie  Albano  dator  pro  piscibus,   vgl.  p. 
238b  Piscatorii  ludi)  oder  der  Penaten  von  Lavinium  (Serv.  ad 
V.  A.  3,  12),  die  Aeneas  aus  Samothrake  brachte,  bei  dieser 
Singularität  in  eigentlicher  bedeutung  des  Wortes  stehen  zu  blei- 
ben und  den  cult  des  Kabiren  aus  der  natur  seines  locals  abzu- 
leiten, wozu  man  ja  in  allen  fallen  berechtigt  ist.    Die  vulcani- 
sche  beschaffenheit  des  Albanergebirges,  sowie  dessen  wasserreich- 
thum  an  seen  und  flüsschen   verträgt  sich  sehr  wohl  mit  einem 
feuergott  (Welcker,  Aesch.  Tril.  p.  162  sq.,  272  sq.),  da  schon 
für  die  alte  physik  der  Zusammenhang  der  vulkane  mit  dem  was- 
ser  feststand  :  Michaelis,  die  Paliken,  p.  35.    Welcker,  griech.  got- 
terlehre  1,  p.  162,  wo  zu  Justin.  4,  1  der  aus  ihm  schopfende 
Cassiodor  Var.  3,  47  hinzuzufügen  ist.     Ferner  erscheinen  über- 
haupt  berge  und  bergspitzen  als  sitze  dieses  cults,  wie  der  lern- 
nische  Mosychlos  und  das  Hermäon  daselbst  (Müller,  prol.  zu  e. 
w.  mvthol.  p.  151),  die  pergamenische  dxga  (C.  I.  3538,  vs.  8, 
Welcker,   syll.  ep.  Gr.  ed.  2  p.  229),  die  xdßeiga  ogea  (Etvm. 
M.  xdßeigoi).    Endlich  hat  die  Verehrung  eines  Kabiren  statt  meh- 
rer nichts  anstössiges,  da  sie  von  Pindar,  Diodor  und  Lactantius 
vertreten  wird  (Schneidewin  im  Philol.  I,  p.  433). 

Dorpat.  L.  Mercklin. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  schriftsteiler. 
37.    Zur  kritik  und  erkläruiig  des  Sophokles. 

Antig.  v.  4:    older  ydg  ovt   dXyeitov  ovr1  drtjg  dreg 
ovr   alaxghv  ovr   art^ov  «W,  bnotov  ov 
rtüv  aäv  re  xdfimv  ovx  nruan   eydo  xaxcör. 
Die  verschiedenen  versuche,   die  man  bisher  gemacht,  das 
handschriftliche  schon  den  scholiasten  anstössige  drtjg  dreg  auf 
dem  wege  der  erklärung  zu  retten,  sind  wohl  ebenso  als  mission- 
gen  zu  betrachten,  wie  die  conjecturen,  durch  die  man  zu  bessern 
gesucht  (axrjg  dreg  ,  dyr/g  dreg  ,  nrrjg  dne g ,  dr-qg  e/or  ,  «rz/pior, 
artjQor  av).    Jüngst  hat  Bcrgk  in  seiner  ausgäbe  des  Sophokles 
den  Vorschlag  gemacht,  v.  5  zu  tilgen  und  die  stelle  also  zu  le- 
sen: ovdev  ydg  ovr   dXyeirbv  ovr   dtrig  ,  ort  eg  |  tw*  ödiv  rs  xa- 
ficov  ovx  O7t(on   eyd>  xaxwv.    Es  lässt   sich  wohl  nicht  leugnen, 
dass  bei  diesem  verfahren  einzelne  Schwierigkeiten  am  leichtesten 
beseitigt  werden,  aber  schwerlich  dürfte  hier  sich  ein  genügender 
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grund  finden  lassen,  warum  gerade  das,  was  formell  ganz 
richtig  und  in  betreff  des  inhaltes  kaum  zu  entbehren  ist,  ausge- 
worfen werden  soll.  Würde  wohl  der  genannte  kritiker,  wenn 
uns  ein  solcher  text  wirklich  überliefert  wäre,  der  vermuthung 
sich  enthalten  haben,  dass  eine  corruptel  vorliege,  und  würde  er 
in  diesem  fall  nicht  eine  conjectur  gewagt,  vielleicht  die  ganze 
stelle  für  interpolirt  erklärt  haben?  Die  eigentliche  corruptel 
liegt  ohne  zweifei  in  «r^v  artg ,  wofür,  wie  schon  Brunck  er- 
kannt, der  ursprüngliche  text  ein  adjectiv  gehabt  haben  muss. 
Ein  solches  verlangt  entschieden  ebenso  das  grammatische  ver- 
bältniss  wie  der  offenbar  vom  dichter  beabsichtigte  parollelismvs 
zwischen  diesem  und  dem  folgenden  vers.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  die  stelle  also  verbessert  werden  müsse: 

ovdep  yao  ovr   aXysirbp  ov&  aytjXarop 

nvr   aiaxQov  ovr*  anpop  ia& ,  bnoiov  ov  

„Nichts  schmerzliche.1?  giebt  es,  nichts  fluchbeladenes,  nichts  schimpf- 
liches und  entehrendes,  das  ich  in  deinem  und  meinem  jammerloos 
nicht  gesehen."  Kin  ay^Xatov  traf  schon  den  Oedipus  selbst:  ein 
fluchgeschiek ,  das  ihn  von  der  geburt  an  bis  zum  tod  verfolgte, 
Schon  als  kind  wurde  er  in  folge  des  fluches,  der  auf  dem  ge- 
schlechte lastete,  aus  dem  väterlichen  hause,  später  als  könig  vom 
thron  und  vom  heimathlichen  boden  Verstössen  1 ).  Der  inhalt  der 
beiden  Oedipus  zeigt,  inwiefern  auch  die  kinder,  speciell  Antigone 
und  Ismene  von  diesem  geschick  betroffen  wurden.  Es  bezieht 
sich  das  erste  paar  der  adjective  auf  die  leiden  in  folge  des  fluch- 
geschickes,  dem  Oedipus  erlag ,  das  zweite  auf  die  schmach 2)  in 
folge  der  frevel ,  die  er  als  fluchbeladener  begangen.  Diesen 
leiden  und  dieser  schmach  gesellt  sich  nun  das  neue  (xal  pvv)  Un- 
heil, das  zur  haupthandlung  des  Stückes  Veranlassung  gegeben. 
Vs.  23 :  'EteoxXta  ps*,  mg  Xiyovatt  ovp  Üi'xjj 

XQTjnfrttQ  dtxai'a  xal  v6ft(p  xata  %{rop6$ 
ixgvxpe  roig  Sreofap  epripop  pexooh',  — 
Auch  hier  kann  ich  Bergks  verfahren  nicht  für  das  richtige 
halten,  wenn  er  geradezu  über  bord  wirft,  was  ihm  anstössig  er- 
scheint. Nach  seiner  ansieht  ist  die  stelle  offenbar  interpolirt, 
die  passenste  combination  diese:  'ErtoxXia  (asp  gvp  di'xq  xata  *#o- 
phii  I  Mxnvypt,  rote  sveQ&er  hrifiop  ttxgotg.  Allerdings  ist  klar, 
dass  die  worte  övp  dtxq  XQtja&tU  dtxata ,  wie  sie  uns  überliefert 
sind,  nicht  als  sophokleisch  betrachtet  werden  können.  Aber  eben- 
so klar  ist,  dass  sie  ein  interpolator  in  dieser  form  nicht  würde 
eingeschoben  haben.  Eher  dürfte,  wenn  sie  uns  nicht  überliefert 
wären,  die  vermuthung  gerechtfertigt  sein,  dass  an  der  stelle  etwas 

1)  Oed.  T.  401  :  xXaiwv  doxeie  /not  xal  <rv  /cu  avv&tU  ra&t  |  oyij- 
ka  rqat >y. 

2)  Vgl.  Aeschyl.  Sept.  664:  ttntQ  xaxoy  yeoontf  alaxvvtis  fing 

(aro)'  /uövoy  yno  xiqdog  fy  n&yijxooty 
xaxtay  dt  xf<rx?(Sy  oS  n*  *vxX%iw  lo%%s> 
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ausgefallen  sein  müsse.    Der  ursprüngliche  text  kann  wohl  nur 

dieser  gewesen  sein: 

'EttoxXea  per,  mg  Xeyovai,  avvdtxov 
XQyatoig  dixy  ts  xal  vofjup  xatä  x&ovog 
ixQVips  

„Den  Eteoklcs  zwar  bat  er ,  wie  sie  sagen  ,  nach  recht  und  g*e- 
setz,  weil  er  zum  theil  für  das  recht  mit  guten  sich  verbunden  im 
grabe  verhüllt,  den  Polyneikes  aber  ..."  Die  ploke  in  avrdt- 
xov  —  dixy  betreffend  (Sophokles  scheint  sie  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  angewandt  zu  haben)  vgl.  vs.  73,  89,  323,  326 — 27, 
742—43,  754,  757,  1031—32,  1054:  und  poftm  wird,  von  oVxff 
allgemein  bezeichnet  als  besondere  (ff  xai)  bestimmung  gefasst. 
Durch  avvdixov  xQfi<Jt0^,9  das  dem  folgenden  a&Xi'mg  ftavovitz  ent- 
spricht, wird  die  bevorzugung  des  Eteokles  motivirt.  VgJ.  vs. 
194 — 211  (Er.  ph,  og  noXemg  v  n  6Q  p  a^wi»  j  oXcoXi  rijade, 
navx  (tQiartvaag  öoqi  I  — roiovtf  tpov  q)g6tijfta ,  xovnot  Sx  y 
ifAov  |  tipijv  ngob^ova  oi  xaxoi  rmv  ivdtxmv)>  508 — 523,  ins- 
besondere 518  (nnQ&wr  ye  rtjvdt  yijv  a  tfavTiarag  vttsq) 
und  520  wo,  Kreon  ausdrücklich  in  betreff  dieses  Verhältnisses 
sagt:  dXX*  oi>x  6  xQVGr^^  T(P  x«x<»  Xaxsiv  mot,'3).  Was 
Kreon  sagt,  wird  natürlich  auch  von  den  ihm  untergebenen  und 
fügsamen  bügern  behauptet,  wenn  sie  gleich  im  geheimen  anderer 
ansieht  räum  geben  mögen  (v.  211,  508  ff.;  vgl.  Aesch.  Sept. 
1057:  xal  noltg  aXXmg  aXXor  inaivti  tat  8  ix  ata).  So  kann 
denn  auch  das  von  einigen  beanstandete,  von  Bergk  getilg-te  tag 
Xiynvai  nicht  wegbleiben,  insofern  Antigone  hier  gerade  hervorhe- 
ben will,  dass  sie  dieses  urtheil  für  unstatthaft,  die  ungleiche  l>e- 
handlung  beider  brüder  für  ein  unrecht  halte. 

Vs.  106:  top  Xsvxaamv  'AgyoOiv  ywra  ßatra  navaayia  .  .  . 
Die  corruptel  liegt  hier,  wie  das  metrum  zeigt,  in  '/fQyd&sp. 
Die  fehlende  silbe  zu  ergänzen  haben  einige  'Anio&ev,  andere  an 
'  /tQyöOev  oder  '  jfgyo&ev  ex  vorgeschlagen.    Offenbar  ist  1 Aqyo- 
0ip  nur  ein  glossem  zu  einem  wort,  das  den  weissbeschildeten 

3)  Bergk  verlangt  hier  statt  l<ro$  (was  auch  Schneidewin  aufge- 
nommen) gegen  die  autoritSt  der  besseren  handschriften  Xaov  oder  taa 
■(no&ii  supplierend  aus  dem  vorhergehenden),  was  mit  der  scharfen 
dialektik  Kreons  wenig  sich  verträgt.  Dieser  nämlich  ist  keineswegs 
so  vermessen,  wie  hier  vorausgesetzt  wurde,  den  jfP9<m?f  dem  Hades 
entgegenzustellen,  wohl  aber  scharf  genug  in  seinem  urtheil,  das  der 
Antigone  von  seinem  Standpunkt  aus  zu  berichtigen.  Nachdem  diese 
behauptet,  dass  „auch  Hades  dieser  gesetze  befolgung  fordere,"  ent- 
gegnet er  das  allgemeine  dieser  behauptung  einräumend  (daher  ist 
auch  v.  519  das  handschriftliche  roviovg  allein  richtig,  nicht  Urovg,  wie 
Bergk  nach  einem  scholion  schreibt):  „doch  nicht  so  weit,  dass  vor 
seinem  richterstuhl  auch  der  schlechte  gleiche  anspräche  mit  dem  gu- 
ten hätte."  Antigone  tritt  der  gewöhnlichen  ansieht  entgegen ,  Kreon 
bleibt  sich  in  der  behauptung  derselben,  wie  das  vorhergehende  und 
nachfolgende  zeigt,  consequent 
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mann  als  einen,  der  aus  fremdem  lande  doherzog,  bezeichnete. 
Die  stelle  wird  daher  so  gelesen  werden  müssen:  top  Xevxaamp 
dXXaÖ  an  6  p  q>mra  ßdvTa  navaayta.  Dasselbe  beer  nennt  Ae* 
schylos  (Sept.  1063),  denselben  ausdruck  gebrauchend,  dXX  o  da- 
ft (üp  xvpu  qp  o>  t  oö  >  . 

V.  126:  Zev*  ydo  peydXng  yXaaotjg  xopnovg 

vneQtx&ntQtt)  xai  aq,an  iaiücbp 

noXXw  QEVfiati  nooaptaoofitpovg 

XQvaov  xaraxrjt  vnenontia*;, 

naXrth  Qtnrei  ttvqi  .... 
Statt  des  hier  völlig  unstatthaften  vneoonriai  bietet  der  cod. 
Par.  A.  und  Laurent  A  (von  zweiter  hand)  vnegonrac.  Letzte- 
res bat  nach  dem  Vorgang  G.  Hermann's  Schneidewin  aufgenom- 
men, mit  recht  die  lesart  der  übrigen  handschriften  (auch  die 
scholiasten  kennen  nur  vitsoontia*)  verwerfend.  Doch  weniger 
kann  ich  ihm  beistimmen,  wenn  er  statt  des  handschriftlichen,  frei- 
lich ebenfalls  verdorbenen  xaiaxyg  xara^Ji  &  liest,  wie  auch  Wex 
geschrieben.  Abgesehen  von  dem  blossen  dativ  bei  vntQnntag 
und  dem  vorgeschobenem  t«  dürfte  auch  das  metrum  anstoss  er- 
regen, da  kein  genügender  grund  vorhanden  ist,  im  system  &g 
zu  streichen.  Hergk:  „Sophocles  fortasse  scripserit  XQva^' 
xf'fafi  vnoontup ,  et  cum  supra  adscriptum  Kanapij  esset,  inde 
depravatio  latius  serpsit". '  Möglich ,  dass  aus  Kanartj  nach  und 
nach  (damnosa  quid  non  imminuit  dies  ()  xataxt/g  geworden  wäre, 
wie  über  Kapaneus  zum  goldenen  spaten  gekommen,  mochte  schwer 
zu  ermitteln  sein.  Nach  Aesch.  (Sept.  413  ff.)  schwang  er  eine 
fackely  wie  auch  das  aijpa  auf  seinem  schild  andeutete  {e%ei  de 
crjfta  yvfttup  updoa  nvQ(f6oov  |  (pXfyet  de  Xafindg  did  gepar  amtier- 
fitttj  I  jpvaofV  &t  qoDpei  yodpiiaatp  rig-qam  noXtt),  und  dass  ihn 
Sophokles  ebenso  hat  darstellen  wollen,  beweist  der  anfung  der 
folgenden  strophe.  Ich  glaube  aber  auch,  dass  kein  Grieche  zu 
des  Sophokles  zeit  den  XQvarjs  ftaxe'Xrjg  vitenonta*  für  einen 
prahler  mit  goldenem  spaten,  sondern  für  einen  prahlerischen  Ver- 
ächter desselben  gehalten  haben  würde.  Dazu  kömmt  die  Un- 
ebenheit des  gedankens,  wenn  das  wort  zur  folgenden  reihe  statt 
zur  vorhergehenden  gezogen  wird.  Nach  meiner  ansieht  wird 
am  passendsten  so  geschrieben: 

XQvaov  t  ip  tax uii  vneoontae  .  .  .  , 
Dass  law  (a  bei  den  Attikern  gew.  lang)  auch  von  leblosen  din- 
gen gesagt  werde,  ist  bekannt.  Hier  bezeichnet  es  in  maleri- 
scher weise  zugleich  das  weithin  hallende  rauschen  des  im  goldenen 
waffenschmuck  heranwogenden  heeres  und  stimmt  so,  wie  es  kaum 
bei  einem  andern  wort  der  fall  wäre,  mit  dem  bilde,  das  dem 
dichter  bei  noXXa}  Qevfian  vorschwebte,  zusammen.  Vgl.  Aesch. 
Sept.  107:  xvpa  yiio  neyi  nioXir  |  Öo/uoXoqojr  dpdoüp  x«^- 
Xd£ei  nroalg  \*/4oeog  ooofieror. 
V.  138:  efy«  fl*  aXXa  tu  per, 
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dXXu  6*'  in  allots  irrer  cap  a  ötvcptXi^tov  piyas  ^Q^S 

So  Erfurdt,  dem  Böckh,  Dindorf,  Wunder,  Schneidewin  gefolgt 
sind.  Die  haiidschrtfteti  haben:  titf  fl*  aXXa  (aXXa)'  tu  fth-  aXXa 
tad'  in  uXXoi*-.  —  «fyc  tf  aXXa  tdd%  in  uXXoii;.  —  t?xe  # 
aX}rj  rud\  a)  la  in  dXXot*.  Jene  emendation  scheint  mir 
vorzugsweise  die  incouvenienz  zu  haben,  dass  sie  eigentlich  das 
gegen t heil  von  dem  sagt,  was  man  will.  Denn  da  tu  pir  wohl 
nur  auf  das  hauptmoment  im  vorhergehenden  ,  nicht  auf  den  ge- 
danken  des  nehensatzes,  bezogen  werden  kann,  so  würde  durch 
diesen  vers  das  herabtaumeln  des  vom  blitz  getroffenen  Kapa- 
neus,  das  eben  hervorgehoben  werden  soll,  geradezu  geläugnet. 
Auch  Hermanns  conjectur  efy«  äXXa  phv  dXXa  verfehlt  den 
sinn,"  wie  Schneidewin  richtig  bemerkt,  ßergk  vermuth  et 
Ö'  aXaXu  ta  (tip ,  was  allerdings  mit  den  buchstaben  trefflich 
stimmt  und  passend  auf  Kapaneus  als  ri'xijt  oqpwvt'  dluldtui 
zurückweist.  Allein  nach  «fyp  wäre  in  diesem  fall  entschie- 
den fehlerhaft,  nur  das  asyndeton  richtig.  Auch  dürfte  statt 
dXuld  wohl  eher  dXaXdv  zu  erwarten  sein.  Die  vorgeschlage- 
nen worte  sollten  heissen :  „solches  (das  herabtaumeln  des  Ka- 
paneus) erndteie  der  siegeslärm,"  sie  müssten  aber  ebenso  lauten, 
wenn  der  sinn  dieser  wäre:  „solches  hemmte ,  den  siegeslärm."So 
wäre  am  ende  dem  dichter  selbst  begegnet,  was  er  eigentlich  vom 
Kapaneus  aussagen  will.  Die  corruptel  liegt  offenbar  in  8*  dXXa 
und  fad*.  Wie  efy*  dem  inwcppn  atvyeXifar,  tä  ftit  dem  alXn 
d*  (vgl.  Pind.  öl.  II,  73  t«  fih  xegaadep  an  dyXamt  dtpdneiutj 
v8a>Q  S*  uXXa  wfyfiti)  entspricht,  ebenso  muss  wohl  auch  ein  dem 
in  dXXoig  entsprechendes  wort  vorhanden  gewesen  »ein.  Ich 
vermuthe  daher,  dass  Sophokles  so  geschrieben: 
eJ%8  t  dyut  rd  \iiv> 

dXXa  d  in  dXXote  inetoafAa  crv(feXi^mv  ...... 

„Solches  traf  bewältigend  den  führer  (Kapaneus),  anderes  verhängte 
über  andere  (die  schaar,  die  mit  ihm  heranstürmte)  in  rasender 
Vertilgung  der  kampflenkende  Ares."  Ebenso  wird  im  vorher- 
gehenden antisystema  Kapaneus  von  der  masse  des  heranwogenden 
heeres  unterschieden.  Auf  den  führer  aber  deutet  das  folgende 
system  hin,  das  mit  den  Worten  beginnt:  inxd  Xox<*yoi  yaQ  .  . 
Durch  das  asyndeton  wird  vs.  188,  wie  es  der  Zusammenhang 
verlangt,  als  epexegese  an  das  vorhergehende  angeschlossen.  Zu 
tdyav  vgl.  Aeschyl.  Ag.  109 ;  zu  tty  Sept.  408 ,  wo  es  von  der- 
selben sache  heisst:  tfeov  r«  yaQ  öiXotoe  ixniQÖetr  noXtv  \  xa> 
fit)  öiXovtos  yqaiv,  aide  trf9  dtoe  \  " Eqiv  nsdcp  öKijxpaaat  i  fin  o- 

(fortsetzung  folgt.) 
.  Freiburg  im  Breisgau.  W.  Furtoängler. 
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38.    Die  fünf  ephoren  in  Athen. 
(Lysias  Xll,  §§  43—47)  ')• 

Lysias  erzählt  hier ,  wie  nach  der  niederlage  bei  Aegospota- 
moi  und  nach  den  darauf  erfolgten  unglücksschlägen ,  welche 
Athen  betrafen ,  während  die  deinokratie  in  Athen  noch  bestand, 
die  Oligarchie  eingeleitet  wurde  und  wie  sich  Eratosthenes  dabei 
betheiligt  habe.  Die  Schwierigkeiten,  die  seine  erzablung  für  un- 
ser verstandniss  hat,  liegen  in  einer  gewissen  kürze,  die  daher 
rührt ,  dass  es  dem  redner  zunächst  uin  den  autheil  zu  thun  ist, 
deu  Eratosthenes  an  der  Verfassungsänderung  hatte;  und  über- 
dies redete  er  vor  zuhörern,  die  alles  selbst  miterlebt  hatten. 

Eine  bnuptschwierigkeit  liegt  im  §.  46.,  Dass  Eratosthenes 
einer  der  fünf  ephoren  gewesen,  kann  Lysias,  wie  er  selbst  sagt, 
nicht  beweisen  durch  solche  zeugen ,  die  damals  als  Parteigenos- 
sen mit  Eratosthenes  wirkten  ,  sondern  durch  solche ,  welche  es 
von  Eratosthenes  selbst  gehört  hatten.  Aber  warum  nur  durch 
solche?  Denn  wenn  Eratosthenes  Öffentlich  zum  ephoren  gewählt 
wordeu  war,  gesetzt  auch  dass  manche  demokraten  von  der  Wahl- 
versammlung aus  unmuth  über  die*  zu  tage  tretenden  oligarchi- 
schen  Umtriebe,  andere  aus  furcht  weggeblieben  wären ,  so  inuss- 
ten  es  gleichwohl  alle  wissen,  weil  das  resultat  einer  Öffentlichen 
wähl  auch  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  musste.  Und  wenn 
(wie  Scheibe  oligurchische  Umwälzung  p.  35  annimmt)  Erato- 
sthenes so  unverschämt  hätte  sein  wollen  seine  wähl  zum  ephoren 
in  abrede  zu  stellen,  so  hätte  ihm  das  unverschämte  läugnen  einer 
allbekannten  thatsache  nur  schaden  können.  Ebensogut  häjte  er 
läugnen  können,  dass  er  einer  der  dreissig  war.  Zudem,  gesetzt 
es  wäre  ein  zeugeubeweis  in  einer  amtlich  constatirten  thatsache 

1}  Dieser  aufsatz  wurde  schon  1855  geschrieben  und  zwar  auf 
Veranlassung  der  änderungsvorschläge  in  §.  46  und  47 ,  mit  welchen 
prof.  K.  L.  Kayser  in  den  Heidelb.  jahrb.  1844  die  scheinbaren  wi- 
derspräche des  Lysias  zu  beseitigen  versucht  hatte.  Dieses  rührte 
mich  zur  genaueren  Untersuchung  der  fragen,  deren  resultat  hier  vor- 
liegt. Dasselbe  trifft  in  der  hauptsache  überein  mit  dem  ergebniss 
der  gründlichen  Untersuchung,  welche  Frohberger  Philo).  XIV,  320  ff. 
mitgelheilt  hat.  Gleichwohl  glaubte  ich  meinen  aufsatz  gerade  jetzt 
noch  veröffentlichen  zu  rollen,  nicht  nur  weil  ich  in  einigen  dingen 
von  Frohberger  abweiche,  sondern  auch  weil  das  gleiche  ergebniss 
zweier  von  verschiedenen  unabhängig  von  einander  geführter  Untersu- 
chungen ein  günstiges  vorurlheil  für  die  richligkeit  giebt.  Deswegen 
habe  ich  auch  einige  abküizungen  ausgenommen,  an  dem  ursprüngli- 
chen aufsatze  nichts  geändert.  Die  frage  ist  nämlich  schon  lange 
controvers  gewesen  (s.  Frohberger  p.  325  anm.  24),  aber  auch  schon 
von  prof.  VV.  Vischer  in  Basel  1*44  in  der  zeitsenr.  für  alterthmws. 
p.  1019  in  ähnlichem  unn  wie  bei  Frohberger  und  mir  beantwortet 
worden  bei  gelegenheit  einer  recension  von  Scheines  oligarch.  Um- 
wälzung. Doch  von  diesem  aufsatz  bekam  ich  erst  später  kenntniss 
durch  das  citat  in  K.  F.  Hermanns  slaalsallerthümer  $.  167,  1,  in 
der  4.  ausg.  1855. 
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erforderlich  gewesen,  so  hätte  Lysias  ganz  andere  zeugen  stellen 
können  und  sollen  als  nur  solche,  die  es  von  Eratosthenes  selber 
gehört  hatten.  .< 

Das  ungeeignete  einer  beweisiuhrung  durch  solche  zeugen 
erkannte  K.  L.  Kayser,  Heidelb.  jahrb.  1854,  p.  229.  „Uns 
scheint  es",  bemerkt  Kayser,  „er  wolle  das  factum  wo  nicht  mittelst 
derer,  die  des  Eratosthenes  wähl  betrieben  hatten,  doch  durch  die, 
welche  ihm  damals  gehorchten  (als  phylarchen)  und  zu  jedem 
dienst  sich  willfahrig  erwiesen,  bezeugen  ;  dann  ist  aber  'Egato- 
a&t'iuvv  als  störendes  glossem  auszumerzen,  und  wohl  auch  axov- 
uaviag  xai  ot  —  xaTSftuQTVQovv  at  zu  schreiben  (vgl.  der  Ver- 
bindung des  particips  mit  einem  relativsntz  wegen  XXV,  18). 
Nur  wenn  lixovouvTaf  diese  bedeutung  erbalt,  kann  Lysias  in 
die  strengen  worte  ausbrechen  ,  welche  alle  die  treffen  sollen,  die 
sich  zu  trabanten  der  epboren  hergegeben  haben." 

Allein  das  auskuuftsmittel  des  gelehrten  kritikers  ist  bedenk- 
lich ;  uxovtir  itvov  heisst  zwar  „einem  gehorchen",  aber  gerade 
nur  so  wie  auch  wir  sagen  „auf  einen  hören",  und  dieser  aus* 
druck  ist  zur  bezeichnung  solcher  „die  zu  jedem  dienst  sich  will 
fahrig  erwiesen"  zu  schwach  und  es  müsste  heissen :  zoi-v  avrtÄ 
vaaxovaavrav  oder  vftijQ67r(aarTai-.  Zweitens  aber  zugegeben, 
die  Verbindung  des  durch  xai  oi  für  xairoi  herzustellenden  rela- 
tivsatzes  mit  lixoiaaviuf  sei  zulässig  (obschon  die  als  beispiel 
citirte  stelle  XXV ,  18  rhetorisch  etwas  anders  formirt  ist)  ,  so 
geht  doch  die  änderung  des  xuhot  in  xai  oi  nicht  an  wegen  xar- 
tfiaQTvgovf  at.  Denn  er  kann  nicht  sagen:  „ich  will  als  zeu- 
gen solche  stellen ,  die  ,  wenn  sie  verständig  wären  ,  gegen  sie 
(die  urbeber  und  häupter  der  Oligarchie)  zeugen  würden,"  weil  er 
so  dennoch  die  zu  zeugen  aufriefe,  von  denen  er  weiss,  dass  sie 
nicht  zeugniss  reden  würden.  Ueberhaupt  können  die  strafenden 
vorwürfe  des  §.  47  nur  gegen  die  gerichtet  sein,  die  dem  Lysias 
das  zeugniss  verweigern  würden,  gegen  die  klubbisten ,  welche 
den  Eratosthenes  zum  epboren  bestellten,  und  gegen  seine  dama- 
ligen heifer  (rov?  toit  ovfinQatrovtag).  Somit  kann  er  als  zeu- 
gen nur  rufen  tovs  ctviov  'EQaroaftt'rovc  axoiaavrai;.  Merk- 
würdig aber  ist,  dass  er  nicht ,  wie  die  rcdner  sonst  überall  und 
Lysias  selbst  so  oft  thut,  in  einer  notorischen  thatsache  geradezu 
die  richter  zu  zeugen  nimmt.  Nothwendig  muss  man  also  bezwei- 
feln ,  dass  wir  uns  die  ephoren  als  eine  vom  volke  amtlich  be- 
stellte ausserordentliche  interims-  oder  Übergangsbehörde  zu  den- 
ken haben. 

Wirklich  ist  von  Sievers  Comm.  hist.  p.  92  und  von  Peter 
.  Comm.  hist,  in  Xen.  Hell.  p.  45  die  ansieht  ausgesprochen  worden, 
die  fünf  ephoren  seien  nicht  öffentlich  vom  volke,  sondern  heim- 
lich von  den  hetärien  gewählt  und  nur  häuptlinge  dieser  klub- 
bisten gewesen.  Dem  widersprach  aber  Scheibe  olig.  umw.  p. 
35,  welcher  die  ansieht,  die  epboren  seien  zwar  unter  dem  ein- 
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flusse  der  klubbisten,  aber  öffentlich  als  eine  art  provisorische  re- 
gicrung  gewählt  worden,  durch  die  den  ephoren  §.  43  und  44 
zugeschriebenen  funktionen  stützt.  Dieser  meinung  schloss  ich 
mit  andern  mich  noch  in  der  zweiten  ausgäbe  von  reden  des  Ly- 
sias  an,  indem  ich  dafür  noch  eine  stütze  in  den  §§.  75.  76  ge- 
funden zu  haben  glaubte.  Dort  wird  nämlich  von  der  Volksver- 
sammlung berichtet,  die  in  der  drohenden  anwesenheit  Lysanders 
und  der  Spartaner  stattfand  und  in  welcher  die  neue  oligarchi» 
sehe  Verfassung  von  einer  kleinen  minderheit,  da  die  meisten 
schwiegen  oder  voll  unmuth  sich  entfernten,  angenommen  und  so- 
gleich auch  das  neue  collegium  der  dreissig  bestellt  wurde.  Die- 
ser wohl  i>rösstentheils  einverstandenen  minderheit  wurde  ange- 
zeigt wen  sie  wählen  sollte,  zehn,  welche  Theramenes  nennen, 
zehn,  welche  die  aufgestellten  ephoren  (oi  HaOtar^xtirt^  eqoQot) 
vorschlugen  würden ,  und  zehn  frei  aus  der  mitte  der  versamm 
lung,  liier  also  erscheinen ,  sollte  man  glauben ,  die  ephoren  als 
ein  förmlich  anerkanutes  collegium.  Denn  hätten  sie  sich  auch  als 
geheimes  klubbisten  -  comite  bisanher  von  der  öffentlichkeit  zurück- 
gehalten und  so  viel  möglich  nur  in  der  stille  gewirkt,  so  hätten 
sie  doch,  scheint  es,  bei  aulass  dieser  Versammlung  persönlich 
und  mit  namen  hervortreten  müssen,  und  so  sollte  Lysias  direkte 
zeugen  genug  gehabt  haben. 

Diesen  grund  führt  Scheibe  nicht  an,  wohl  aber  folgende. 
Nach  §.  43  wurden  die  fünf  ephoren  von  den  klubbisten  einge- 
setzt als  avtay(ayti\'  (aIv  tmv  no'nuävy  apgnrrtv  A*  tup  <Ji>ra>fio-^ 
twp.  imm'a  de  raj  ifMtrfQtp  it!i\9u  ngdnupitv.  Es  scheint  nach 
Scheibes  bericht,  dass  Sievers  oder  Peter,  oder  beide  gelehrte, 
denn  ihre  Schriften  sind  mir  nicht  zur  hand ,  gemeint  haben ,  die 
ephoren  seien  von  den  verschworenen  in  der  absieht  gewählt,  das 
volk  heimlich  zu  versammeln,  was  allerdings  von  Volksversamm- 
lungen undenkbar  ist.  Scheibe  bemerkt:  „ein  so  diplomatischer 
ausdruck,  wie  av*ay<oyw9  versammlcr,  wäre  sicher  nicht  ohne  allen 
zusatz  geblieben;  und  dann  zeigt  auch  die  Verbindung  von  pet  — 
dV,  dass  der  sinn  sein  muss:  „dem  namen  und  titel  nach  waren 
sie  zwar  versammler  der  bürger,  in  der  that  aber  die  häupter  der 
verschwornen."  Auch  hätte  Eratosthenes  und  Kritias,  ohne  öffent- 
lich bestätigt  zu  sein,  schwerlich  phylarclien  auf  wache  ausstellen 
können." 

In  diesen  einwendungen  Scheibe's  glauben  wir  aber  nicht 
eine  entscheidende  beweiskraft  zu  finden.  Erstens  kommt  der 
ausdruck  avtuyonytvf  nirgends  als  ein  diplomatischer  oder  offiziel- 
ler vor  *).    Er  wird  überhaupt  selten  gelesen  und  beisst  einfach 


2j  W.  Vischer  bemerkt:  „titel  und  name  war  cvvaywyus  räiv  no- 
XtTuiv  keineswegs,  sondern  sie  wurden  iyoyot  genannt".  Und  Froh- 
berger  beweist  p.  329  dass  ovvayiuyive  ins  lexikon  der  politischen 
Umtriebe  gehöre. 

Pkilologa».    XV.  J«kg.  4.  45 


Digitized  by  Google 


Mi  see  lied. 


summier,  vereiniger,  zusammentreiber.  Ja  die  letzte  Bedeutung-  mit 
verächtliehem  neben  begriff  könnte  gerude  liier  von  Lysias  beab- 
sichtigt sein.  Auch  liegt  der  von  Scheibe  verlangte  sinn  nicht 
in  den  partikeln  per  und  de.  Hätte  Lysias  dem  vorgeben  und 
nainen  die  that  und  Wirklichkeit  entgegensetzen  wollen  ,  so  hatte 
er  nicht  dus  dritte  glied  erurria  Öe  rw  t^tr^OD  rr)i;Oe$  nydrtor- 
rfV  mit  de  eingeführt,  sondern  es  durch  hu)  mit  dem  vorigen  ver- 
bunden ,  um  durch  diese  zwei  letzten  glieder  die  Wahrheit  dem 
schein  gegenüber  zu  stellen  3).  Die  ephoren  waren  also  Sammler 
oder  zusammentreiber  von  bürgern ,  häupter  der  klubbisten,  Wider- 
sacher der  demokratie.  Diese  ausdrucks weise  führt  also  im  ge- 
ringsten nicht  darauf  uns  die  ephoren  als  ein  offizielles  vom  volke 
bestätigtes  collegium  zu  denken ,  und  die  einsetzung  einer  den 
lakonismus  im  namen  und  in  der  zahl  so  auffüllend  zur  schau 
tragenden  behörde  war  in  Athen  um  so  weniger  möglich  als  da- 
mals noch  demokratie  bestand. 

Aus  allen  diesen  gründen  folgt,  dass  die  ephoren  keine 
Staatsbehörde ,  sondern  ein  geheimes  comite"  der  klubbs  waren. 
Ks  fragt  sich  nun  aber,  wie  mit  dieser  auffassung  die  scheinbar 
ihr  widerstrebenden  thatsachen  vereinigt  werden  können ,  erstens 
wie  die  ephoren  die  bürger  haben  zusammenbringen  oder  zusam- 
mentreiben ,  zweitens  wie  den  phylarchen  die  wachen  übergeben 
können,  welches  beides  von  Scheibe,  und  drittens,  was  von  uns 
hervorgehoben  worden  ist,  wie  sie  bei  der  einsetzung  der  drei- 
ssig  mit  der  nennung  von  zehn  mitgliedern  beauftrugt  werden 
konnten,  wenn  sie  kein  anerkanntes  öffentliches  collegium  waren. 

Nach  dem  unglück  im  Hellespont,  wo  die  flotte  verloren  und 
dreitausend  in  kriegsgefangenschaft  gerathene  Athener  hingerich- 
tet wurden,  und  nach  den  daran  sich  knüpfenden  weitern  unglück- 
lichen folgen  bestand  zwar  noch  ferner  die  demokratie  in  Athen 
und  die  mehrheit  war  ihr  zugethan.  Aber  eine  oligarchisch  ge- 
sinnte minderheit ,  obschon  vor  sieben  jähren  die  regierung  der 
vierhundert  gesprengt  und  theilweise  in  die  Verbannung  geschickt 
worden  war,  bestand  heimlich  noch  immer  und  erhielt  sich  fort 
in  mehreren  hetärien  oder  klubbs.  Das  unglück  ihres  Vaterlandes 
brachte  ihnen  auf  einmal  neue  hoffnung.  Die  läge  der  dinge  aber 
brachte  es  mit  sich ,  und  es  scheint  dieses  überhaupt  dem  oligar- 
chischen  wesen  eigen  zu  sein  —  man  denke  an  die  Spaltungen 
unter  den  vierhundert  und  später  wieder  unter  den  dreissig  — 
dass  ihre  bestrebungen  nicht  gerade  zusammengingen.  Weil  aber 
die  hetärien  unter  sich  selbst  nicht  über  alle  dinge  einig  wa- 
ren ,  sondern  um  diesen  oder  jenen  führer  geschaart  mehrere 
fraktionen  bildeten  und  verschiedene  zwecke  verfolgten,  dagegen 

3)  Richtig  sagt  auch  Frohberger,  mit  Scheibe  piv  de  im  sinn 
von  „dem  namen  nach  —  in  der  that  aber"  aufzufassen  sei  nicht  räth- 
Iich,  so  lange  die  formel  nicht  im  sinne  von  X6ya>  fiiv  —  e\>ya  di 
nachgewiesen  sei. 
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doch  alle  zu  einem  bnuptzweck,  zum  gturze  der  bestehenden  de- 
mokratie  einig  sein  sollten:  so  bedurften  sie  hierzu  eines  leiten- 
den centralcomites ,  das  nicht  nur  die  tendenzen  der  hetärien  zu- 
sammenhalten, sondern  auch  ausserhalb  der  hetärien  stehende  bur- 
ger so  viel  als  möglich  gewinnen  sollte.  Dieses  geschah  am  na- 
türlichsten ,  wenn  man  in  kleinere  privatversammlungen  solche 
bürger,  bei  welchen  man  geneigtheit  oder  zugänglichkeit  voraus- 
setzen durfte ,  deren  es  wegen  des  druck  es  und  der  ausartungen 
der  demokratie  wohl  nicht  wenige  gab,  zusammenberief  und  sie 
für  eine  neue  Ordnung  der  dinge  bearbeitete.  Daher  der  name 
ovtaymytw  iü>*  nulncjir.  Und  hjoqoi  hiessen  sie,  weil  die  Oligar- 
chie mit  diesem  namen  den  Spartanern  und  besonders  dem  Lysander 
sich  empfehlen  wollte,  da  man  doch  entschlossen  war  zum  stürze 
der  demokratie  sich  selbst  der  feinde  des  Vaterlandes  zu  bedienen. 

Wie  es  nun  gelang,  dass  -die  Offiziere  der  wachen  nach  dem 
willen  der  ephoren  bestellt  wurden,  erklären  wir  uns  etwa  in  fol- 
gender weise.  Nach  der  niederlage  waren  die  demokraten  be- 
stürzt, hatten  viele  ihrer  leute  und  auch  bäupter  verloren  und 
waren  für  einmal  rathlos  (Lys.  XIII,  5  ra  ngdyfiaza  iv  tt]  nn- 
}ei  äaOertGTenu  fytyhrjTo) ,  besonders  nachdem  die  einschliessung 
erfolgt  war ;  ihre  oligarchiscben  gegner  aber  waren  organisirt, 
entschlossen ,  und  wussten  was  sie  wollten.  Sie  manövrirten 
heimlich ,  was  ihuen  in  vielen  dingen  einen  vorsprung  vor  der 
demokratie  gab ,  welche  ihrem  wesen  nach  nur  offenkundig  ver- 
fuhren konnte.  Die  reiter  aber  waren ,  während  der  krieg  mit 
der  flotte  im  Hellespont  geführt  wurde,  dabeim  geblieben.  Sie 
erscheinen  überall  der  Oligarchie  zugeneigt,  und  nicht  weniger 
waren  es  ohne  zweifei  ihre  Offiziere,  die  phylarchen.  Bei  dieser 
Sachlage  musste  es  einem  geheimen  leitenden  com  it  6,  ohne  mit 
militärischer  oder  sonst  amtlicher  gewalt  bekleidet  zu  sein,  leicht 
werden  die  beset  zu  ng  der  wachen  den  phylarchen  in  die  bände 
zu  spielen  ♦). 

4)  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  das  collegium  der  ephoren 
nach  der  Seeschlacht  im  Hellespont  eingesetzt  worden  sei.  Wenn 
man  aber  annimmt  die  einsetzung  sei  unmittelbar  nach  jener  Schlacht 
erfolgt,  so  geht  man  darin  zu  weit,  wie  Frohberger  theifs  aus  den  um- 
standen, theils  aus  den  Worten  §.  4!f  tntiöt)  j$  v(tvfit<xict  xai  jJ  ovuffoQa 
rjj  noltk  lyivtro  beweist,  woraus  hervorgeht,  dass  die  schlacht  mit  ihren 
unglücklichen  folgen  verstanden  ist.  Da  als  folgen  der  schlacht  der 
vcrlusl  der  ganzen  flotte,  die  hinrichtung  der  dreitausend  gefangenen 
burger,  die  blokade  Athens,  die  hunger?noth,  die  Übergabe  an  Lysan- 
der und  noch  weiteres  gedacht  werden  kann  ,  so  fragt  es  sich  welche 
ausdehnung  man  dem  wortc  avfjqoQc't  zu  geben  habe,  um  darnach  den 
Zeitpunkt  ?ur  einsetzung  der  ephoren  zu  bestimmen.  Nach  meiner 
meinung  geht  nun  aber  auch  Frohberger  zu  weit,  wenn  er  mit  Grote 
IV,  490  Meisn.  ihre  einsetzung  erst  nach  erfolgter  capitulation  ge- 
schehen lassl.  Er  stützt  seine  ansieht  mit  drei  gründen,  I)  dass  Kri- 
tias  einer  der  ephoren  ist,  Krttias  aber,  wie  ich  jetzt  zugeben  muss, 
erat  nach  der  capitulation  in  folge  des  von  Theramenes  in  den  frie- 

45* 
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Die  ephoren  nun  an  der  spitze  der  betärien  und  einer  gro- 
ssen zabl  zur  ändern ng  der  deuiokratie  gewonnener  bürger  konn- 
ten vermöge  dieser  starken  und  ein  gemeinsames  ziel  verfolgen- 
den partei  ihren  willen  durchfuhren  und  ihre  aufgäbe  nach  und 
uacli  erfüllen,  ohne  je  als  collegium  öffentlich  hervorzutreten  oder 
anitsgewalt  zu  besitzen.    Letztere  hätte  ihnen  nur  von  der  volks- 

densschluss  aufgenommenen  Artikels,  der  die  zurückberufuog  der  ver- 
bannten vorschrieb,  aus  dem  exil  zurückkehren  konnte ;  2)  dass  Lysias 
§.  44  den  ephoren  eiue  so  bedeutende  macht  und  gewalt  beilegt ,  wie 
sie  gleich  nach  der  Schlacht,  wo  die  demokratie  noch  keineswegs  zu 
boden  lag,  unmöglich  besitzen  und  ausüben  konnten;  3)  dass  die  oli- 
garchen   in  der  zeit  zwischen  der  Schlacht  und  der  capitulation  nur 
leise,  mil  list  und  intrigue  operiren,  wie  gegen  Kleophon  und  andere, 
so  dass  von  einer  dictalur  derselben   noch  keine  rede  sein  kann.  — 
Mit  diesem  letzten  punkte  hängt  es  denn  zusammen ,  dass  Frohberger 
p.  329  äussert:  „jetzt  (nach  der  capitulation)  war  es  die  zeit,  wo  die 
Patrioten  (die  hiupter  der  demokratie)  zu  geheimer  berathung  ihre 
Zuflucht  nehmen  mussten,  Lys«  XIII,  21."    Vielleicht  ist  er  zu  dieser 
bebauptung  durch  Grote  veranlasst  worden,  welcher  (IV,  491)  den  Ly- 
sias des  irrlhums  bezüchtigt,  weil  er  die  anklage  der  demokratischen 
häupter  und  die  angebereien  des  Agoratos  so  darstelle,  als  ob  diese 
begebenheiten  vor  der  Übergabe  stattgefunden  hätten,  während  sie  viel- 
mehr nach  derselben  zu  setzen  seien.    Allein  die  ganze  erzählung  des 
Lysias  XIII,  !3 — 28  hängt  so  genau  zusammen  und  ihr  inhalt  ist  so 
natürlich  den  umständen  gemäss,  dass  Zweifel  dagegen  nicht  füglich 
aufkommen  können.    Und  wenn  Grote  glaubt,  zwischen  der  rückkehr 
des  Theramenes  von  seiner  zweiten  gesandtschaft  und  der  Übergabe 
hätte  sich  nicht  genug  zeit  gefunden  für  die  von  Lysias  in  der  eben 
angeführten  stelle  erzählten  begebenheiten,  weil  das  volk  wegen  der 
hungersnolh  nicht  weiter  warten  wollte  (Xen.  Hell.  II,  2,  22...  so  ist 
es  trotz  der  hungersnolh  undenkbar,  wie  Theramenes  gestern  von  der 
gesandtschaft  zurückgekehrt  und  heute  schon  der  friede  angenommen 
sein  sollte.    Doch  darüber  und  über   Xenophons  beriebt  bei  einem 
andern  anlass.  —    Dass  aber  die  ephoren  schon  vor  der  capitulation 
bestanden,  dafür  sprechen  die  worte  des  Lysias  XII,  44  ovrot  eft  <jv- 
XetQXovg  int  rag  qvlaxag  xnucTtjoav.    Denn  gegen  wen  hätten  die  wa- 
chen nach  der  Übergabe  dienen  sollen?    Und  ebenfalls  passt  für  die 
zeit  vor  der  Übergabe,  dass  die  demokratie  sich  gleichzeitig  der  äu- 
ssern und  der  innern  feinde  zu  erwehren  hatte,  ovy  vno  nav  noXtpUav 
povov  akXri  xcel  vno  rovrtov  nohivv  omm»  ln*ßovktvtcto.  —    Wahr  ist, 
dass  Kritias  erst  nach  der  rückkehr  aus  der  Verbannung  ephor  wer- 
den konnte.    Aber  ist  es  denn  undenkbar,  dass  diesem  für  die  durch- 
setzung  der  Oligarchie  wegen  seines  eisernen  Charakters  unentbehrlich 
scheinenden  manne   einer  deu  platz  räumte?    Ohnehin  müssen  wir 
uns  der  natur  der  parteizuslände  gemäss  die  oligarchischen  pläne  als 
von  langer  hand  gesponnen  denken  ;  allmälig  erst  wurden  die  fiden 
fester  gezwirnt,  und  die  ephoren  aus  den  klubbistenhäuptem  hervor- 
gegangen orgauisirlen  sich  und  ihre  Operationen  nur  nach  und  nach 
mit  leiser  voi sieht,  bis  sie  allerdings  nach  der  Übergabe  kühner  ver- 
fahren konnten  und  zu  dem  faktischen  einflussc   gelangten  ,  welchen 
Lysias  aus  der  zeit  sowohl  vor  als  dann  auch  besonders  nach  der  ca- 
pitulation (oftewore  XQ*ty  BQXHy,  nämlich  die  drt  issig)  §.  44  sunimirt, 
ohne  dass  er  ihnen  diesen  umfang  des  eiuflusses  sehen  bei  ihrem 
entstehen  zuschriebe. 
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gemeinde  übertrafen  werden  können,  deren  mehrheit  sie  vor  der 
capitulation  in  keinem  falle  sicher  sein  konnten.  Sie  waren  aber 
nur  aufgestellt  um  die  einführung  der  oligarchic  vorzubereiten, 
weswegen  sie  sobald  die  regierung  der  dreissig  ernannt  ist  nicht 
mehr  erscheinen  und  ohne  zweifei,  wie  Kritias  und  Eratosthenes,  in 
diese  regierung  sämmtlich  eintraten.  Wer  nun  die  mitglieder  die- 
ses ephorotes  waren,  das  mochte  allmälig  auch  in  weitern  krei- 
sen bekannter  werden,  offener  jedoch  erst  als  Lvsander  und  die 
Spartaner  in  der  Stadt  waren.  Er  war  jedoch  schon  längst  in 
die  plane  und  schritte  der  athenischen  oligarchen  eingeweiht,  und 
nichts  wichtiges  geschah  ohne  sein  einverständniss ,  so  lange 
er  dort  war.  Dieses  gilt,  wie  sich  aus  §.  74  ergiebt,  ganz  be- 
sonders von  der  änderung  der  Verfassung  und  von  der  wähl  der 
dreissig.  Um  aber  diese  in  seinem  und  in  der  oligarchen  sinn  zu 
sichern  ,  so  musste  ein  drittheil  Theramenes  bezeichnen ,  das 
zweite  aber  mussten  die  ephoren.  —  Allein  traten  sie  nun  nicht 
bei  diesem  anlass  förmlich  als  anerkanntes  collegium  auf?  Von 
den  Parteigenossen  und  von  Lvsander  freilich  anerkannt,  aber  als 
eine  vom  volke  anerkannte  behörde  sie  so  wenig  als  Theramenes, 
dessen  amtliche  funktionen  mit  seiner  rückkehr  von  der  gesandt- 
schaft  wegen  der  friedens Vermittlung  zu  ende  waren ,  sondern  sie 
wie  er  bezeichneten  ihre  drittheile  nach  Verabredung  mit  den  ver- 
schworenen. Sogar  das  war  nicht  einmal  nöthig,  dass  sie  zur 
nennung  ihrer  zehn  als  collegium  hervortraten.  Sie  konnten 
theils  durch  ihre  anbänger,  theils  persönlich  in  der  Stellung  von 
Privatpersonen  ihre  vorschlage  machen  und  empfehlen. 

So  erklärt  es  sich ,  dass  Lysias  weder  mit  Urkunden  noch 
mit  einer  menge  directer  zeugen  den  beweis  zu  leisten  unter- 
nimmt, dass  Eratosthenes  ephor  war.  Der  ganze  abschnitt  §§. 
43 — 47  ist  also  völlig  consequent  und  bedarf  keiner  änderung. 

Aarau.  Ä.  Rauchenstein. 


HO.    Pamphilos'  Elxövsg  x<na  <ftoi%eXov ,  eine  notiz  far  hrn. 

professor  Urliclis. 

Suidas  (II,  2.  p.  37  Bbdy.)  eröffnet  seine  artikel  über  vier 
manner  namens  Pamphilos  mit  folgendem :  J7a/4<j>i*oy,  '//pqjmoAe'ri??, 
}  J£ixv(0fto<s>  1j  NixonoXur^,  quXoaoyo*,  o  intxXfj&iie  (IhloTTgay- 
fiatoq.  Eixovs*  xarä  a  r  o  i  x^iop,  Ityriyr  ygafi^atiXTjv.  IleQi 
ywrtqpixf/v*  xul  £<oy(>u(f(ov  fVflo§<»*.  r«0Qyixdj  ßißXta  y.  An  der 
distinction  dieser  vier  persönlichkeiten  so  wie  an  der  vertheilung 
der  einer  jeden  gehörigen  litteratur  ist  schon  lange  viel  hin  und 
her  gerüttelt  worden  (s.  d.  ausleger  bei  Bbdy.  und  dazu  Fuhr  im 
rhein.  mus.  V,  p.  422  flg.,  Westermann  in  der  realencyclop.  V, 
p.  1096  ,  ohne  dass  sich  die  sache  zu  voller  klarheit  hat  bringen 
lassen,  weil  die  anderweitig  bekannten  daten  unzulänglich  sind  und 


Digitized  by  Google 


710 


neue  Verwickelungen  herbeifuhren.  Wir  haben  es  nur  mit  dem  in 
der  Überschrift  genannten  werk  und  seinem  Verfasser  zu  thun,  als 
welchen  Lambecius,  comm.  de  bibl.  Caes.  II,  7.  p.  535  sq.,  den  von 
Galen  (T.  XI,  |».  792  sq.  Kühn)  erwähnten  botaniker  Pamphilos 
ansah,  der  ein  kräuterbucb  in  alphabetischer  Ordnung  verfasst  hatte 
(xut  ubptoi  xn)  itjpjd^ip  avrwp  tijgyQiupqv  eypmp  %gijpai  xara  aroi- 
X%Tov  noir/Oao&at  — .  ovrco  dtj  xat  IJduqitXog  inorfoato  rrjp  aegi  ™* 
ßorarmv  nga/uareiar)  und  deshalb  jenen  titel  in  Eixopbv  tmr  ßo- 
rapwv  xara  arotxtior  ergänzte.  Ihn  bestritt  schon  Küster  zu 
Suidas,  weil  in  dem  kräuterbucb  des  Pamphilos  grade  die  haupt 
sache,  die  abbildungen,  fehlten  (Galen.  1.  c.  p.  793  ö  de  ye  ndfi<piXn^ 
6   rd   negt  im>  ßorav&p   avp&s%*t  evdqXoe  iartv  avrmp  car 

ygdyet  ygau^artxos  wp  xa)  urjtf  imgaxatg  rat;  ßorardg  vntg  <»p 
Siqyeitm  ftiyre  rr\g  Övpdfiemg  aimup  neneigauf'pog.  Dass  die 
anordnung  nicht  alphabetisch  gewesen,  leugnet  Küster  (aber  den 
angeführten  Worten  gegenüber  grundlos)  und  seine  ansieht  ist 
neuerdings  von  E.  B.  F.  Meyer,  geseb.  d.  botanik,  bd.  2,  p.  137  — 
145,  ausführlich  wiederholt  worden.  Galen  (p.  796)  rechnet  den 
botaniker  Pamphilos  zu  den  jüngeren  ärzten  und  nennt  ihn  zu- 
sammen mit  Arch  igen  es ,  der  54 — 117  nach  Chr.  lebte.  Mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  sind  die  Feoagyixd  ßißXia  y  von  Meyer 
p.  142  flg.  dem  ersten  Pamphilos  abgesprochen  und  jenem  beige- 
legt worden,  aus  welchem  sich  excerpte  in  den  Geoponika  und  bei 
Pbotius  finden,  der  ins  dritte  jahrbundert  nach  Chr.  zu  geboren 
scheint,  während  Bernhardy  die  Eixorte,  rtmgyixd  und  die  sebrift 
über  die  maier  von  dem  zweiten  Pamphilos  bei  Suidas ,  dem  ari- 
starchisclien  grummatiker,  fern  hält,  ihre  einzelnen  Verfasser  aber 
unbekannt  sein  lässt  und  wieder  dem  ersten  nicht  die  Tt%ptj  yg. 
zugesteht,  dagegen  eine  schritt  des  maiers  Pamphilos  negt  ygaquxr^' 
x.  f.  e.  nicht  unwahrscheinlich  findet.  Bei  dem  mangel  genügen- 
der mittel  zur  sichtung  der  angaben  des  Suidas  dürfte  es  richti- 
ger sein,  diese  unangetastet  zu  lassen.  Von  andern  Wahrnehmun- 
gen ausgehend  hat  Brunn,  gesch.  d.  gr.  künstler.  II,  1,  p.  134, 
den  maier  Pamphilos,  den  lehrer  des  Apelles,  nach  Suid.  s.  %Ankk- 
Xt^'  aus  Amphipolis,  nach  Plin.  n.  h.  35,  76  Macedo,  und  als 
mittelpunct  der  sikyonischen  schule  in  Sikyon  lebend,  mit  dem 
von  Suidas  genannten  'AfiyinoXityg  ?  NixnnoXirtji;  identificirt  aus 
wenigstens  für  mich  überzeugenden  gründen,  und  auf  denselben 
auch  Cic.  de  or.  3,  21  bezogen,  worin  schon  Bernhardy  voraus- 
gegangen w*r.  Ihm  beistimmend  halten  auch  wir  die  Eixoret 
xara  arotxetot  für  ein  werk  des  maiers,  ebenso  wie  die  schrtft 
mg]  yg.  x.  f.  f.  Welcher  art  jenes  werk  gewesen,  darüber  hat 
nur  Küster  eine  vermuthung  ausgesprochen :  Quare  existimo  potins 
opus  Pamphili  de  Iconibus  eiusdem  fuisse  argument*,  de  quo  scripti 
sunt  duo  libri  Philostrati  ntg}  eixopoop,  hodie  ad  hue  extantes,  aber 
schon  bei  Bernhardy  keinen  anklang  gefunden.  Verum  ne  sie  quidetn 
diiudicari  licet,  Eixopeg  quod  litterarum  artiumee  genus  ottiger  ml, 
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nisi  hem  obscurus  Arislotelis  Rknt.  //,  23,  21  ad  lucem  et  usum 
perductus  fuerit.  Und  gewiss  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Dialer  aus  der  zeit  vor  Alexander  dem  Grossen  eine  epideiktische 
exquuiaw  einer  (fingirten  oder  wirklichen)  gemäldesammlung  ge- 
schrieben  habe  und  zwar  xazu  öroi^tlov,  in  welcher  form  weder  die 
schritten  der  Philostratus  auftreten,  noch  was  uns  sonst  der  art 
erhalten  ist.  Auch  lässt  sich  kein  vernünftiger  grund  für  eine  al- 
.  phabetische  beschreibung  von  gemälden  absehn,  denn  an  eine  Ord- 
nung nach  schulen  und  meistern  zu  denken,  wie  sie  in  unsern 
katalogen  gebräuchlich  ist,  dazu  bietet  jener  titel  keinen  hall. 
Sonst  wissen  wir  von  dem  werke  freilich  nur  eins,  dass  es  ver- 
schieden war  von  dem  ntyi  ygaquxiji  xa)  ^(oygdqxop  £föo£«i\ 
Aber  was  liegt  einem  mal  er,  der  eine  cognatio  gemalt  (die  Brunn 
p.  133  ganz  richtig  erklärt  und  nicht  wieder  mit  dem  proelium 
ad  Phliuntem  hätte  zusammenziehen  sollen)  und  negt  yq.  x.  f.  i. 
geschrieben  hatte ,  was  liegt  einem  schriftstellernden  inaler  na- 
her, als  ein  mit  portraits  in  alphabetischer  Ordnung  illustrirtes 
werk  zu  liefern  oder  portraits  (sei  es  bloss  der  maier,  oder  noch 
anderer)  mit  einer  litterärischen  zugäbe  auszustatten,  die  es  nicht 
entbehrt  haben  kann ,  denn  unter  Schriften  und  zwar  eines  philo- 
sophen,  nicht  unter  gemälden  zählt  Suidas  es  auf  ?  Wenu  Lambe- 
cius  den  titel  tixote^  ohne  genitiv  für  unvollständig  hielt,  und 
darin  ein  recht  zu  seiner  ergänzung  fand,  so  war  es  vielmehr  in 
ermangelung  eines  solchen  gerechtfertigt  unter  elxnptf  portraits 
zu  verstehn  und  ebenso  hut  Varro  seine  ikonographie  schlechthin 
imagines  genannt.  Dies  bemerke  ich,  um  denen  zu  begegnen, 
welche  es  vorziehu  sollten  in  den  tixova;  xara  atoi^nnp  ein  abc- 
buch mit  bildern,  eiue  illustrirte  fibel  zu  finden  und  als  stütze 
dafür  Cic.  de  or.  3,  21  Pamphilumqite  nescio  quem  sinamus  in  in- 
fulis  tantam  rem  tanquam  pueriles  delicias  aliquas  depingere  heran- 
zuziehn.  Somit  glauben  wir  die  eixÖpcq  des  Pamphilos  als  einen 
vorlauter  der  varronischen  imagines  ansehti  zu  dürfen  und  halten 
es  für  wahrscheinlicher,  dass  Varro  sie  kannte,»  als  das  gegen- 
tbeil.  Ob  Plinius  von  ihnen  wusste,  als  er  das  inventum  Varros 
ein  benignissimum  und  munus  etiam  dis  intidiosum  nannte,  bleibe 
dahingestellt.  Ihm  die  kenntniss  abzusprechen ,  weil  er  davon 
schweigt,  ist  nicht  uothwendig,  denn  es  fragt  sich  weiter  nach 
dem  umfange,  der  ausführung,  der  Verbreitung  und  Wirkung 
der  schritt  des  Pamphilus,  worüber  wir  uns  nicht  einmal  eine  ver- 
muthuug  erlauben  dürfen,  aber  hyperbolisch  sind  jene  ausdrücke 
des  Plinius  nichts  desto  weniger,  denn  eine  erfindung,  ein  inven- 
tum d.  h.  etwas  neues  —  sei  es  mit  oder  ohne  kopfbreeben  — 
waren  die  imagines  nicht ,  auf  das  recht  der  priorität  und  neu- 
heit  hatte  Varro  keinen  anspruch  mehr. 

Herr  Urlichs,  der  im  rh.  mus  (1859)  XIV,  4  p.  608  den 
beweis  für  meinen  im  Piniol.  1858.  XIII,  4,  p.  751  ausgespro- 
chenen zweifei ,  dass.  dergleichen  ikonische  ausstattung  litteräri- 
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scher  werke  vor  Varro  unbekannt  war,  vermisst,  mag  aus  Hein 
vorstehenden  abnehmen,  dass  ich  einen  solchen  in  Bereitschaft 
hatte.  Die  fassung-  meiner  von  herrn  Urlichs  angeführten  worte 
„die  aner kennung  dieses  ausspruchs  wird  davon  abhängen,  ob  man 
zuzugeben  hat,  dass  u.s.w.  konnte  lehren,  dass  ich  nicht  gesonnen 
war  mir  die  Begründung  meines  bescheidenen  zweifeis  zu  erspa- 
ren, sondern  dieselbe  am  Schlüsse  eines  durch  die  notbgedrun gene 
polemik  gegen  Vahlen  langgewordenen  Jahresberichts  nur  auf  eine 
andere  gelegenheit  verschob.  Dieses  bekenntniss  lege  ich  aber 
nicht  zu  meiner  entschuldigung  ab;  denn  wenn  mir  hr.  Urlichs 
dabei  die  Verletzung  einer  einfachen  logischen  regel  vorhält,  so 
ist  mir  die  von  ihm  gemeinte  allerdings  bekannt,  aber  auf  mei- 
nen fall  unanwendbar,  denn  dass  es  unerlaubt  sei  eine  fremde 
raeinung  zu  bezweifeln  ohne  zugleich  die  speciellen  gründe  dieses 
zweifeis  mitzutheilen.  erfahre  ich  zum  ersten  mal.  Freilich  muss 
herr  Urlichs  sich  von  meiner  logik  einen  eigentümlichen  begriff 
gebildet  haben  oder  wenigstens  den  lesern  des  rh.  m.  haben  bei- 
bringen wollen.  Denn  er  lässt  mich  p.  607  seine  erklärung  zwar 
eine  sehr  einfache  und  für  den  grammatiker  überzeugende  nennen, 
ihr  aber  zwei  einwürfe  entgegensetzen.  Nur  schade,  dass  nicht 
ich,  sondern  herr  Urlichs  diese  contradictio  angestiftet  -hat.  Denn 
nicht  ich,  sondern  Ritsehl,  den  ich  a.  a.  o.  p.  750  dafür  citire, 
nennt  herrn  Urlichs  erklärung  et  benignissimwn  et  longe  simplicis- 
mum  inventum,  ut  qui  se  ygauttauxov  haberi  velit,  dubitationi  locum 
nullum  relictum  inreniat.  Mir  war  es  also  unbeschadet  der  logik 
erlaubt  an  herrn  Urlichs  fund  zu  zweifeln.  Aber  freilich  mochte 
ihm  das  als  ein  frevel  erscheinen.  Doch  genug.  Herr  Urlichs 
hat  nun ,  was  er  von  meiner  seite  vermisste  und  seinerseits  nicht 
zu  kennen  gesteht,  ein  beispiel  rorvarronischer  ausstattung  einer 
schrift  mit  portraits ,  und  mag  danach  seine  ansieht  über  Varros 
inventum  und  über  die  lobpreisung  des  Plinius  reformiren.  Wenn 
es  ihm  nicht  vielleicht  gelingt,  die  Ehnrea  hut  a  trrnixftor  des  Pam- 
philos  mit  derselben  dialektischen  gewandtheit  wie  die  ihm  unbe- 
queme ikonographie  des  Atticus  (Corn.  Ncp.  Att.  18)  durch  ein 
interdict,  das  mit  „zweifelhaft  ist"  anhebt  und  mit  „«cAer*  schliesst, 
aus  seiner  provinz  zu  verbannen. 

Dorpat.  *  L.  Mercklin 


40.    Gregorius  Nazianzenus. 

Im  folgenden  ist  die  absiebt  auf  eine  bisher  unbeachtete  quelle 
aufmerksam  zu  machen,  aus  welcher  glossen  des  Hesychius  flössen. 
Es  schien  als  ob  nicht  -  diogenianeisches  gut  nur  aus  Homer  und 
der  bibel,  einiges  aus  Philo  Judäus  und  Josephiis  entlehnt  sei, 
dichter  späterer  zeit  aber,  mochten  sie  den  hexameter  oder  iambus 
als  versmass  gewählt  haben,  ausgeschlossen  worden  seien.  Dem 
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ist  aber  nicht  so.  Zwar  Apollonios  der  Rhodier  ist  ebenso  wenig 
neben  Kullimachos  und  Theokritos  ausgebeutet  worden,  wie  Op- 
pianos  neben  Nikandros  aber  —  Gregorius  Nazianienus  hat  ein 
ziemlich  bedeutendes  und  was  merkwürdig  genug  ist  die  alphabe- 
tische folgeordnung  nicht  störendes  glossencontingent  geliefert.  Da 
Gregor  im  Homer,  Hesiod  und  Euripides  vor  allen  zu  hause,  aber 
auch  sonst  ein  mann  von  umfassender  belesenheit  war,  so  könnte 
der  verdacht  aufkommen,  jene  scheinbar  ihm  gehörigen  glossen 
seien  reminiscenzen  desselben  und  viel  älter  als  er,  und  ich  bekenne 
an  diesem  glauben  bis  vor  kurzer  zeit  festgehalten  zu  haben:  da- 
her in  den  ersten  zwei  bänden  meiner  ausgäbe  in  der  rubrik  SCR. 
Gregor  nicht  auftritt.  Aber  in  den  letzten  zwei  bänden  denke 
ich  ihm  den  ihm  gebührenden  platz  auf  der  Zeugenbank  nicht 
länger  vorzuenthalten,  liier  die  gründe,  warum?  Vol.  II,  p.  400 
gl.  x  409  heisst  es:  xctXnt  iyviftovv  (oQÖ^ovr  codex) 
rrjoma  de  hlvnnaov.  Th.  Bergk  P.  Lyr.  Gr.  p.  1085  vermu- 
thete  darunter  ein  fragment  des  Archilochos,  obschon  R.  Hase  *) 
(nach  Meineke's  mittheilung)  bemerkt  hatte,  dass  die  worte  beim 
Gregor.  Naz.  de  vita  sua  v.  135  ständen.  Es  lag  nun  die  an- 
nähme nahe,  dass  eine  reminiscenz  aus  Euripides  vorliege,  wie 
sehr  wohl  möglich ,  und  noch  fand  ich  zu  erneuter  lektüre  des 
Gregor  in  absieht  auf  Hesych  keine  veranlassung.  Da  s'tiess  ich 
bei  durchsieht  meines  manuscripts  für  den  druck  des  dritten  ban- 
des  auf  gl.  ).  1365  X  o  £o  ß  d  n  n  <i  *•  7iXayKos'  ntoutntovair ,  was 
ich  bisher  für  eine  tragische  glosse  angesehen  hatte,  überzeugt 
(und  wer  nicht?)  dass  M.  Muslims  mit  vollem  rechte  die  lesart 
des  codex  Xo$oßdttoi<jt  (jetzt  Xn£oßdu  .  .  at ,  mit  rasur  zweier 
buchstaben)  richtig  geändert  habe,  lu  meiner  ausgäbe  wird  man 
jedoch  dies  einzige  zeugniss  für  Xo^tßdfimv  wieder  getilgt  finden, 
wie  es  denn  auch  Thes.  L.  Gr.  vol.  V,  col.  386  A  wieder  zu  ent- 
fernen ist.  Denn  Gregor.  Car m.  II,  713  vol.  II,  55  A  sagt  tj  xnl 
Xnhoßaftotai  (sie)  xrci  ontanodtaat  nnyovQtng*  Steht  sonach,  da 
kein  dichter  alter  zeit  —  vv  —  v  gemessen  haben  wird  und  kann, 
fest,  dass  diese  glosse  aus  Gregor  unmittelbar  floss,  wird  es  pflicht 
auf  andre  glossen  aus  ihm  zu  fahnden.  Ich  stelle  an  die  spitze 
„(Aototyogßoe  solus  paseens  Hesych.".  So  der  Thes.  L.  Gr. 
V,  c.  1189  B.  Füge  hinzu  das  fehlende  zeugniss  Gregor.  Naz. 
de  rebus  suis  carm.  I,  v.  193  xai  dovpLa&hv  fiovo^oQßoc  Öi]- 

Xyaaf   odotri.    Vol.  II,  p.  357  gl.  *  591  habe  ich  (  

iXvtadsat  ßooßoQ68tai  geschrieben,  obsebon  der  codex  iXvmdeaf 
ßoQpoQtadeai  bietet,  weil  die  glosse  zwischen  iXifitfo»  und  iXv-  nauai, 
.  iXve  steht  und  Ja.  Vossius  iXvodsai  ein  schlechtes  remedium  ist. 
Dass  ein  richtiges  gefühl  mich  leitete  zeigt  jetzt  Gregor.  I,  36 
p.  32  di'(ffiogof ,  IXvoeaair  irr  egyftnai  aaQKW&itaav.  Um  gl.  u 
6833  vol.  1,  p.  264  dngn'tdtj  mögen  nun  Nicaod.  Ther.  2  dnoo'i'M] 

[l)  In  Stephan.  Thes.  L  Gr.  s.  $o/$«a>  col.  2428  D.  -  E.  t.  L.] 
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ri'u»«f  rrt  und  Gregor.  1 ,  59  efyvaat  arrQn'tiq  sich  streiten ;  gl.  « 
6860  vol.  I.  p.  260  an^nr tun laroi  (lies  ungorionto^;)  wird  dem 
Gregor  Carm.  II,  289  »V-//*,  unattiinninet  urtauoc,  ovQeaityoirttf 
verbleiben  müssen,  und  schwerlich  gehört  (TTavgnrvntüs"  (trav- 
(jf)M^ojv  (sie;  einem  andern  als  ihm  I,  2,  p.  31:  axnvQoivnoii 
Mnntjoe  in'  ovqh  aov  Qt>nnnnt<Toc.  Aus  eben  dieser  stelle  aber 
zog  Hesych.  vol.  II,  p.  178  gl.  t  5534  sein  in  avQSi"  im  rq> 
*H>n.  Denn  der  interpolator  des  Hesycbios  plünderte,  wenn  er 
einmal  excerpirte  gleich  gründlich,  wie  ich  vielfach  bemerkt  und 
es  kam  ihm  auf  aufnähme  einiger  trivialitäten  mehr  oder  weniger 
nicht  an.  Wenige  verse  weiter  I,  7  p.  58  und  II,  147.  152  und 
sonst  beisst  es:  eihu^etnif,  xul  #ef(>«v  i  vi  anldyitniai  ratvn- 
<i«s.  Eine  dieser  stellen  ist  also  die  quelle  der  glosse  *■  3141, 
p.  101 ,  welche  Meineke  auf  Callim.  hymn.  -Cerer.  103  (seitdem 
wiederholt  von  ihm  behandelt)  beziehen  zu  dürfen  glaubte.  Dass 
dagegen  derselbe  verehrte  gelehrte  im  Philol.  XIII ,  p.  522,  nr. 
384  gl.  u  6799  p.  263  00^^»«:  xli/tra?  richtig  dno  q<ü- 
(>«s-  geschrieben  hat,  wenn  auch  seine  ergänzung  iXavtet  fehlgrifT, 
zeigt  Carm.  I,  392,  p.  38 :  xuxot'v  $  dno  q>ä)(*u^  igvuoii;.  Hier- 
nach ist  es  mir  sehr  fraglich,  ob  vol.  II,  135  gl.  f  4200  in 
a  i  i (j  1 :  in  drdownqt  wirklich  auf  Cleobul.  ap.  Ath.  X,  452  V 
zurückzuführen  ist,  wie  Meineke  meinte ,  oder  auf  Carm.  1 ,  238 
ntxtiOii  fyfv  xaxntQyov  in  ilvioi,  Xofyiov  tXxnt;.  Die  glosscn 
iv  eyxHii ,  it  )  ßit\}ectt ,  nnrnnoffjtn^  können  aus  Homer  genommen 
sein,  möglicherweise  aber  auch  aus  Carm.  I,  247.  571.  362.  Fer- 
ner: i.»  oyxvat ,  steht  Kur.  Bacch.  224,  aber  auch  Carm.  I,  157. 
Für  in  aifta)*'  in)  rcur  co^ö»f  verlangle  Meineke  in  ufioip  — 
—  (dvixa)?)  ganz  gemäss  dem  stile  des  Hesych;  ich  hatte  Eur. 
El.  813  beigeschrieben,  und  daher  wird  es  Gregor  haben  Carm. 
I,  150,  p.  34.  Denn  Didymus  hatte  keinen  grund  in  a>f*<ap  in 
sein  lexicon  zu  den  tragikern  aufzunehmen.  Kurz  vorher  wird 
imavfitiwr  aus  Carm.  1 ,  246  in  inmuadov  zu  verwandeln  sein. 
7 x/i  dd a  hat  Ar.  Nub.  233,  auch  Herod.  III,  125:  aber  audi 
Greg.  Carm.  I,  555.  Sollte  es  nun  nicht  eher  aus  ihm  geflossen 
sein*  * ).  nmQ  jj  ai  r  beziehe  ich  auf  Carm.  1,  137.  439;  (pmre  auf 
I,  395,  vnndQtjnönvai*  auf  II,  34,  p.  43,  vneg  riyo$  auf 
I,  178.  Doch  genug,  üeber  andres  werden  Hesych.  vol.  111.  IV 
und  ausser  den  prolegomenis  die  addenda  zu  band  I.  II  rechen 
schaft  geben. 

Jena.  M  Schmidt. 


41.    Zu  Hesychiiis 

1.  "dytanor:  tot  «pi«.  Pergers  vermuthung  „forte  «p- 
pfininr  i.  e.  upra  ttjmo*"  verdient  kaum  erw&hnung;  Meineke  hat 
Philol.  XIII,  522  änrafiini:  riav  ugia  vorgeschlagen;  ich  möchte 
rzQpdxtov:  rbv  dqta  oder  auch  rior  dqra  schreiben.  Bekanntlich 
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ist  ax  -  c  (a£)  cine  deminutiveodting:  five  nva£ ,  ßtoprn;  ßoo/ial£> 
XiOnf  XiOa%,  godop  qoou£  (vgl.  das  Int.  c  in  auricula,  arbus- 
c-ula,  homun-c- ulu -s  etc.).  In  vielen  Wörtern  hat  sie  aber  die 
kraft  des  verkleinerns  verloren  (ß*>Xog  ßtoXa£,  tgun.  egfia%,  Xei- 
fA<ot  Xeiua.%  etc.)  und  sich  noch  mit  der  deminutivendung  10-v 
verbunden.  So  ist  uns  von  Hesychius  neben  nngraS  (von  noQTii;) 
ein  nogxdxtov  =  paarf»»  überliefert;  ausserdem  sei  roaaos'  iria~ 
aa%  poaadxiop,  pdrtog  fiavrdxiov  erwähnt.  Auf  diese  weise  konnte 
\on*agp~eg  ein  dgra%  und  davon  ein  aQvaxtov  gebildet  werden. 
Und  dass  ein  ugval  wirklich  vorhanden  gewesen  sei  geht  aus 
dgruxig  sc.  tiogd  (vgl.  gtjiig,  reßgig  etc.)  hervor,  wie  bereits  Pott 
etym.  forsch.  II,  ill.  aufl.  1  gesehen:  „dgpuxid  entweder  statt 
dgto-vaxiö  (vgl.  tnxtj)  [unwahrscheinlich]  oder  dgrax  ■  (8,  in  wel- 
chem falle  es  eine  deminutivform  dgr-ax  voraussetzte". 

2.  'Teardxa:  ipartapng.  Auch  hierin  vermutbe  ich  ein  de- 
minutivum  auf  axiov  und  schlage  also  veardxia  (so  viel  als  //<«- 
Tidta)  vor.  Dies  setzte  ein  pea  -  rtj  oder  pea-ro-p  voraus,  die 
uns  denn  auch,  wenn  auch  in  modificirter  gestuft,  bei  den  alten 
lexikographeri  begegnen:  Hesych.  sard:  hSvpara  (Lobeck  Parall. 
p.  430  und  nach  ihm  Mor.  Sdimidt  tara;  die  alphabetische  Ord- 
nung fordert  vielmehr  rarai)  —  Hesych.  eanj:  aroXtj.  Kvngioi 
(s.  Mor.  Schmidt)  —  Hesych.  iara  -  nwXia :  ij  roor  itunrimr  dyogd 
vnh  Tagatrlva>p ,  wie  ich  für  das  überlieferte  earaXtonta  vermu- 
the  (Mor.  Schmidt  unter  ßeaop  iarnntoXna ,  unter  der  betreffen- 
den glosse  selbst  farontaXta)  —  Etym.  M.  p.  195,  44  ßtatot :  to 
ipdrior  vnb  Aaxtovwv  oi  8e  ßexior  Ahoyhi\g  —  Hesych.  eaavr: 
tftdriov. 

3.  VeffTia*.  ev8v atg ,  peXt],  ifudrin.  Diese  glosse,  die  von 
Ahrens  diall.  Gr.  II,  54  in  yeaTn  verändert  worden  ist,  was  Mor. 
Schmidt  vorschnell  aufgenommen  bat,  lasse  ich,  abgesehen  von  dem 
pf'Xrj,  wofür  (JTo)t'j  hekleidung  noch  am  besten  erscheint,  unverän- 
dert, da  yearia  eine  ganz  unanstössige  form  ist:  es  ist  der  plural 
von  yeariop,  einem  deminutivum  von  dem  eben  besprochenen  ptv- 
Ttj  oder  pea  -  to -p. 

4.  Nrtt<av:  pemgicop.  Sicherlich  tavmv:  pemgiopi  das  ist, 
nach  accent  und  vocalismus  zu  urtheilen ,  die  lesbische  form  für 
pf  (6p  ,  wie  die  lonier  für  p*  togtor  sagten:  Phot.  lex.  rewtag:  Tovg 
pecöp  otxovg.  7i»retf:  Eustath.  p.  1562,  35  xaXovpzai  8e  xut  oi 
aiyiaXot  pemreg  xat  ohm  petov  AxXiog  8e  Jiopvaiog  Xtyei,  ort 
"Impeg  V*9  9smtdg  qpaaip,  ' AttixoI  de  petaaotxovg  xal  rewgia. 

5.  Ay%ovgoc :  og&og  5  og&gog  Kvrtgiot ,  1}  qxaaydgog  x«i 
oi  avp  avtq).  Hinsichtlich  der  worte  og&og  j}  ogfrgog  stimme  ich 
mit  Mor.  Schmidt  Küstern  bei:  og&og  et  og&gognon  sunt  duae 
diversae  interpretations ,  sed  posterius  est  prioris  emendatio.  Cum 
enim  pro  og&gog  Hbrarius  quispiam  ab  err  ante  manu  scripsisset  6g- 
&6gt  aUus  haud  incur iosus  Hesychii  lector  vel  ex  ingenio  tel  ex 
meliore  codice  ad  mar  gin  em  libri  $ui  correwerot  oo&Qog,  quae  cor- 


* 


Digitized  by  Google 


716  IWifcelleii. 

rectio  pot  tea  ex  margine  in  contextum  transfata  est  manente  simul 
vittosa  lectione.  Idem  et  multis  aliis  in  locis  apud  Hesychium 
accidii.  Sicherlich  unrichtig  ist  aber  seine  vermuthung  über 
das  xai  oi  ovp  uvtw  :  lego,  donee  melius  quid  in  men  fem  mihi 
oenerit  xai  o  nvrarrmp  i.  e.  occurrens,  mutalione  leoissima.  Weit 
mehr  beachtung_verdient  M.  Schmidts  meinung:  „Suspicor  xut 
bpoiws  ovp  tw  07",  der  des  Apollon.  Rh.  (IV,  110)  ayxavgog 
im  sinne  hat,  welches  nach  dem  scholiasten  bedeutet  top  xai- 
gov  top  nXijrtiof  xn)  iyyvv  rr^  tjUf'ga^  wweg  to  xuIov/aipo*  Xv- 
xo'gtuv;  vgl.  Etym.  M.  p.  14,  39  aqpaipei  to  xalovutto*  lvx6q.ca<; 
to  t,gOgnov%  7t)  nltjoiop  ttjv  avga?  ....  avga  6**  ij  tjutgu. 
Mag  das  Etym.  M.  das  avga  in  der  bedeutung  von  tjuf'ga  wirklich 
uus  Überlieferung  kennen  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  es 
nur  aus  ayx-uvgn*  erschlossen  haben,  jedenfalls  ist  ein  avga 
morgenröthe,  tag  vorhanden  gewesen  *).  Das  ergibt  sich  ausser 
aus  äyi~uvgof  noch  aus  avg  io-vt  über  welches  Th.  Aufrecht  in 
d.  zeitschr.  f.  vgl.  sprachforsch.  IV,  258  f.:  „Avgiop  ist  ein  mit 
dem  gewöhnlichen  äff  ixe  to  gebildetes  wort:  der  morgenröthe  an- 
gehörig, am  morgen,  speciell  am  folgenden  morgen".  Ferner  aus 
des  Hesychiu8  ipavg<o :  ngm  Kvngini,  wohl  einem  adverbium  von 
einem  wie  h-pv^o*',  ero/rP.ov.  Zpoixov,  ivtihoi;  gebildeten  adjectivum 
(vgl.  Ahrens  in  der  eben  genannten  zeitschr.  III ,  163).  —  0 
uyxuvgov  oder,  mit  einem  Wechsel  des  av  mit  ov  (vgl.  ovtoi 
avttj,  ovgoij  avga,  dnaugdeo  avoi'ga?),  &  ay%ovgo<:  sc.  xg6po<j  (so 
betone  ich  statt  dyxovgoi;;  doch  s.  Arcadius  p.  73)  ist  also  die 
der  morgenröthe  nahe  zeit  d.  i.  ogifgog,  wie  Hesychius  ayxovgo^ 
erklärt;  o  ay%ovgov  sc.  nattjg  ist  b  iqpog  dcTijg  d.  i.  6  e<ovq?n- 
got;  oder  qpojvqpo^oc ,  wie  Hesychius  ayxovgof  ebenfalls  auslegt. 
Was  nun  endlich  den  schluss  der  glosse  betrifft,  so  glaube  ich 
dass  an  oi  nvv  avrtji  nichts  zu  ändern ,  vielmehr  dahinter  eine 
lücke  anzunehmen  sei,  die  mir  nicht  eben  schwer  auszufüllen 
scheint.  Was  ist  denn  zur  zeit  des  q><x>e<p6gos  bemerkenswerte? 
lieg}  tov  zoioviop  xatgop  al  avgat  npiovoi.  xai  tovto  de  ix  rov 
nottjTOv*  Avgti  d'  tx  notanov  tyvxgrj  ne'XEi  rjaiftt  ngo  (e,  469), 
wie  der  scholiast  zu  Apollon.  Rh.  I.  c.  sich  ausdrückt,  eine  naturer- 
scheinung,  welche  dem  Griechen  Veranlassung  ward  zu  der  sage, 
die  winde  seien  die  söhne  der  Eos  und  des  Asträus.  So  schreibe 
ich  denn  folgendermassen :  äyxovgo^:  ogftgog  Kvngim,  ?  qxoeyo- 
go<i-  xai  oi  avp  avrq)  artuoi  ay%ovQoi.  Meine  emendation  scheint 
mir  eine  bestätigung  zu  erhalten  durch  des  Hesychius  xivavga 
[sc.  tipoi'j]  :  xpvxoi;  to  apa  tjfiega.  Kvngioi,  in  dessen  zweiter  hälft e 

* 

1)  Die  würzet  dieses  av-ga  ist  av ,  Terstüramelt  aus  «v<r:  sie  er- 
scheint in  av-to  oder  av-<o  (über  den  spir.  asp.  Kuhn  in  seiner  zeit- 
schr. II,  269—75  und  Ebel  ebeodas.  V.  66— 6:«J  =  skr.  6s'-a-mi 
brennen,  leuchten,  und  in  roller  gestalt  in  fy-at>0-paf  nvg-ava-ni-s  und 
des  Hesychius  ava-o-v:  fygov.  Jenes  at-ga  würde  völlig  identisch  teiu 
mit  dem  litau,  aus'-ra  für  morgenröthe. 
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uns  wiederum  jenes  ttv  t>«  begegnet,  während  in  dem  v.n  Ahrens 
in  Kuhns  zeitschr.  III,  164  eine  mundartliche  nebenform  von  aiv, 
ii  p,  cum  nachgewiesen  hat. 

Magdeburg.  <>  Legerloh.. 


42.    Zu  Horaz  odcu. 


Horat.  Od.  1,  2,  19  „Jove  non  probante11  wird  von  den 
auslegern  meistens  dahin  erklärt,  dass  Jupiter  das  austreten  des 
flusses  und  den  dadurch  gedrohten  Untergang  Horns  nicht  gebilligt 
habe.  Nun  aber  trat  bekanntlich  im  alterthum  und  tritt  noch 
beute  der  fluss  sehr  oft  weit  über  seine  ufer  aus,  setzt  die  Strasse 
Ripetta  unter  w asser,  und  überschwemmt  die  fora  unter  denen 
sich  die  cloaca  maxima  hinzieht,  ohne  dass  die  geringste  gefahr 
ist,  er  werde  die  eigentliche  hügelstadt  erreichen.  Auch  deutet 
Uoraz  eine  solche  gefahr  mit  keinem  worte  an,  wenn  auch  der 
fluss  drohte,  (ire  deiectum)  den  tempel  der  Vesta,  den  er  leicht 
erreichte,« umzustürzen,  (was  in  Wirklichkeit,  so  viel  bekannt,  gar 
nicht  geschehen).  Die  ausleger  sind  von  alters  her  durch  den 
Porphyrie  „quod  terreri  Juppiter  populum  iusserit,  non  perire"  irre 
geführt.  Richtiger  vielleicht  Acro:  Joee  non  permittente".  Was 
denn  billigt  Jupiter  nicht?  dass  der  fluss  sich  brüste,  als  könne 
er  räche  nehmen  für  den  mord  des  Cäsar.  Jupiter  wolle  mehr, 
eine  schwerere  strafe,  als  die  Überschwemmung,  er  wollte  die 
strafe  des  bürgerkriegs  über  Rom  verhängen  „audiet  eines  aeuisse 
ferrum  —  vitio  par en tum  rara  iuoentus"  und  erst,  der  die  bürger- 
kriege  beendigt,  dem  Jupiter  das  amt  giebt  jenes  verbrechen  zu 
sühnen,  der  ist  Jooe  probante  der  rechte  Caesaris  uftor. 

In  demselben  gedieht  v.  31  —  44  werden  vier  götter  aufge- 
zählt, auf  welche,  oder  auf  deren  einen  der  dichter  die  hoftuung 
setzt,  dass  er  die  sühne  übernehme  für  den  mord  des  Cäsar,  und 
den  bürgerkriegen ,  welche  dem  reich  verderben  und  stürz  dro- 
hen ,  ein  ende  mache.  Der  erste  ist  Jupiter ,  der  höchste  gott, 
in  dessen  auftrag  einer  der  andern  die  sühne  vollziehen  möge. 
Duss  Jupiter  oben  angestellt  wird  bedarf  keiner  erklärung.  Wes- 
halb aber  nennt  Horaz  unter  den  übrigen  göttern  gerade  den 
Apollon,  die  Erycina,  den  Mars  und  den  Mercur?  „Den  Apoll, 
sagt  man  ,  deshalb ,  weil  August  für  einen  söhn  des  Apoll  gehal- 
ten sei  (Suet.  Aug.  94)  —  weil  im  porticus  des  palatinischen 
Apollotempels  die  statue  des  Augustus  in  der  gestalt  und  dem 
ornat  des  Apollo  citharödus  stand  (Propert.  2,  31,  5?)  und  weil 
Augustus  bei  der  geheimen  coena  dojöexu(ho*  als  Apoll  geschmückt 
erschien  (Suet.  Aug.  70);  dann  die  Venus  als  die  abnin  der  Ae- 
neaden  und  des  julischen  geschlechts."  Diese  erklärung  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft.  Properz  spricht  von  einem  marmornen  Apoll, 
der  ihm  schöner  scheine,  als  Apoll  selbst ,  nicht  von  einer  statue 
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des  Casar  Augustus.  Was  Sueton  (e.  94)  dem  Aegypter  Askle- 
piades  nacherzählt  von  dem  träume  der  muttter  des  Augustus  ist 
nicht  geeignet,  den  Hornz  zu  rechtfertigen,  wenn  er  auf  die  vor- 
gebliche soh  nach  aft  des  Augustus  vom  Apoll  hatte  anspielen  wol- 
len, und  vollends  würde  es  nach  einem  schlechten  witz  des  Ho- 
raz aussehen ,  hätte  er  auf  die  auch  nach  der  „fabel"  hei  Sue  ton 
(auxit  coenae  rum  or  ein  summa  tunc  in  civitate  penuria  ac  fames, 
adclamatumque  est  postiidie ,  [rumen  tum  omue  deos  camedisse)  nur 
ein  mal  gefeierte  und  verspottete  Öa>d(xuOeov-  tafel  anspielen 
wollen. 

Zum  glück  köunen  wir  auf  einen  anlass  zu  jener  indirekten 
aorufung  des  Apoll,  und  zugleich  der  Erycina  hinweisen,  der  des 
dicbters  und  auch  des  Augustus  viel  würdiger  ist.  Nach  der 
niederlage  am  trasimenischen  see ,  da  die  gefahr  von  der  armee 
des  Hannibal  selbst  für  die  stadt  immer  grosser  wurde  ,  da  man 
in  Rom  zu  den  ausserordentlichsten  mittelo  griff,  da  das  volk, 
was  nie  früher  geschehen,  in  abwesenheit  des  consuls  selber  einen 
prodictator  wählte,  der  die  stadt  in  Verteidigungszustand  setzen 
sollte ,  beschloss  der  senat  auf  den  an  trag  des  Diktators  Q.  Fa- 
bius  Maximus ,  die  gutter  selbst  über  die  mittel ,  ihren  zorn  zu 
sühnen,  zu  befragen.  Die  decern  vi  rn ,  nach  erforschung  der  si-  , 
byllinischen  bücher,  berichteten  an  den  senat:  (Liv.  2*2,  9)  quod 
ei  us  belli  causa  cotum  Marti  foret,  id  non  rite  factum,  de  integro 
et  amplius  faciendum  esse:  et  Jooi  ludos  magno*  et  aedes  Veneri 
Erycina»  ac  Menti  oocendas  esse ,  et  suppticandum  ei  lecü- 
sternium  habendum  et  ver  sacrum  vooendum,  si  bellatum  prospere  es- 
set, resque  publica  in  eodem  ,  quo  ante  bellum  fuisset  statu  perman- 
sisset.  —  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  gute  omen  im 
namen  der  meerentsprossenen  und  den  Seefahrern  (der  flotte)  günsti- 
gen, aus  gefahren  rettenden  göttiu  Erycina  (mm'&i)  oder  ihre  Ver- 
ehrung in  Sicilien  nach  dem  unglück  im  panischen  kriege  anlass 
zu  diesem  aus  den  siby llinischen  büchern  gedeuteten  befehl  gewe- 
sen. Der  tempel  wurde  im  folgenden  jähre  auf  dem  Capitolinus 
durch  denselben  Q.  Fabius  Maximus,  der  ihn  gelobt  hatte,  auch 
geweiht  (Liv.  23,  30  und  31). 

Vorher  schon,  gleich  nach  der  niederlage  von  Ca  una,  war  der 
histuriker  Q.  Fabius  Pictor  nach  Delphi  gesandt,  um  das  orakel 
des  Apoll  zu  befragen  qui  bus  precibus  suppliciisque  Deos  possent 
placare  (Liv.  22,  57  '.  Noch  in  demselben  jähr ,  wie  es  scheint, 
kehrte  Fabius  zurück  und  berichtete  an  den  senat :  Liv.  23,  1 1  : 
Q.  Fabius  f'ictor  legatus  a  Delphis  Romam  rediit  responsumque  ex 
scripta  recitacit:  Di  vi  quoque  in  eo  erant ,  qvibus  quoque  modo 
supplicaretur ;  tum  „st  ita  faxitis  Rom  an  vestrae  res  meliores  faei- 
lioresque  eruul ,  muyisque  ex  sententia  respublica  vestra  vobis  pro- 
cedet  victoriaque  duelli  Populi  Romuni  erit.  Pythio  Apollini ,  repu- 
blica  restra  bene  yesta  srervataque,  lucris  meritis  donum  m i (Ii tote,  de- 
que praeda,  manubiis  tpoliisque  honorem  habetote ,    lasciciam  a  to- 
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bis prokibetote."  haec  ubi  ex  Graeco  carmine  interpretala  recitavit 
etc.  etc  Was  hier  der  „Augur  Apollo"  (nicht  der  Citharoedus )  be- 
fohlen hatte,  dasselbe  war  der  inhalt  eines  cunnen  des  Weissagers 
Mm  cius  worüber  Livius  25,  12  berichtet.  Dasselbe  war  wohl 
ohne  zweifei  so  gut  wie  das  erste  dort  erwähnte  carmen  dessel- 
ben Marcius  nach  der  Schlacht  von  Cannä  und  nach  der  rüekkehr 
des  Fabius  Pictor  gemacht  und  lautete  so:  hostem,  Romani,  st  ex- 
pellere  vultis ,  vomicamque,  quae  gentium  venit  longe,  Apollini  oo~ 
rendos  censeo  ludos,  qui  quotannis  comiter  Apollini  ßanl:  quum  po- 
pulus  dederit  ex  publico  partem,  pritati  Uli  conferant  pro  se  suis- 
que.  Iis  ludis  faciendi»  praeerit  Praetor,  qui  ius  populo  plebeique 
dabit  summum ,  Decemciri  Graeco  ritu  hosliis  sacra  fuciani.  Haec 
si  rede  faxitis,  gaudebitis  semper  ßetque  res  testra  metior.  Nam 
is  Divus  extinguet  perduelfes  veslros  ,  qui  vestros  campos  pascunt 
placideV  —  Danach  wurden  beschlüsse  gefasst:  ludos  praetor  in 
circo  maxima  quum  facturus  esset,  edixil,  ut  populus  per  eos  ludos 
stipem  Apollini,  quantam  commodum  esset,  con  ferret.  —  Haec 
est  orrgo  lu  do  rum  Apollinarium  ,  vietoriae  Qnon  vafetudinis 
ergo  ut  plerique  rentur)  totorumque  faclorum  (ergo). 
So  waren  also  sowohl  Apollo  als  die  Erycina  zu  Zeiten  gro- 
sser bedrärigniss  des  Staats  von  den  Römern  angerufen,  und  ih- 
nen tempel  errichtet  und  feste  gefeiert  worden.  Dem  Horaz 
konnte  dies  so  wenig  unbekannt  sein ,  als  denen ,  welchen  die 
sorge  für  den  Staat  vor  andern  oblag;  und  demnach  dürfen  wir 
wohl  nicht  zweifeln,  dass  der  „Augur  Apollo"  in  unserer  ode  der-" 
selbe  sei,  den  damals  auf  befehl  des  senats  Fabius  Pictor  befragt 
hatte.  Und  ebensowenig  kann  nun  fraglich  sein ,  weshalb  Horaz 
die  Venus  und  zwar  grade  mit  diesem  uamen  Erycina  nennt. 

Dass  der  dichter  demnächst  des  Mars  als  auetors  des  römi- 
schen geschlechts  gedenkt  bedarf  ja  keiner  rechtfertigung.  Es 
mag  nur  erwähnt  werden,  dass  negfeclum  genus  nicht  so  zu  ver- 
stehen ist,  als  sei  es  vom  Mars  vernachlässigt  (man  vergleiche  nur 
Ovid.  Fast.  VI,  351 — 374  die  klage  des  Mars  über  sein  von  den 
tröttern  vernachlässigtes  geschlecht,  als  die  Gallier  das  Capitol 
belagerten),  dass  Judo"  von  den  gladiatorenspielen  entlehnt,  die 
inneren  Streitigkeiten  brandmarkt ,  deren  Mars  satt  ist ,  während 
er  gefallen  findet  am  rechten  krieg  mit  auswärtigen  feinden,  als 
deren  repräsentanten  der  dichter  die  Mauri  nennt.  Die  künst- 
liche erklärung  des  Mauri  peditis  scheint  mir  nicht  billigungswerth. 
Da  der  Römer  recht  gut  wusste ,  dass  es  auch  maurische  fuss- 
truppen  gab,  gerüstet  mit  dem  schild  einer  elephantenhaut,  umhüllt 
mit  einem  tigerfei!  und  bewaffnet  mit  breitspitziger  kurzer  lanze 
und  kurzem  schwert,  Strabo  XVII  p.  828,  also  geeignet  für  den 
nähekampf,  so  konnte  es  ihm  schwerlich  einfallen  bei  dem  wort 
Mauri  peditis  an  einen  reiter  zu  denken. 

Endlich  lässt  der  dichter  den  Merkur,  den  söhn  der  Maia 
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(und  des  Jupiter)  erscheinen,  und  zwar  diesen  in  der  gestalt  des 
Augustus  selbst.  Vielleicht  dass  Horaz  hiebet  an  eine  der  vielen 
Eigenschaften  des  Mercur  gedacht  bat.  Indessen  zunächst  wird 
er  doch  angerufen  als  der,  dem  Jupiter  die  partes  scelus  expiandi 
übertragt.  Der  tud  des  Cäsar  war  an  den  mördern  gerächt: 
der  räcber  sei  jetzt  der  sühner,  —  vater  und  fürst,  feiere  trium- 
phe  und  züchtige  die  Meder.  —  Demnach  scheint  die  ode  zwischen 
den  drei  triumphen  des  Jahres  125  und  der  besiegung  der  Farther 
gedichtet  zu  sein.  cf.  Franke  Fast.  Horat.  p.  136. —  Oh  in  der 
benennung  filius  Maiae  eine  hindeutung  auf  die  maiestas  liegen 
soll,  bleibe  dahingestellt.  Vergl.  Macrub.  Saturnal.  I,  12  und  Ovid. 
Fast.  V,  init. 

Schliesslich  werde  noch  erwähnt,  dass  in  den  choephoren  des 
Aeschylos  als  beistand  für  den  ultor  Agamemnon  is  vom  cbor  (772 
ff.)  angerufen  werden  Zeus,  die  Eumeniden,  Apoll  und  der  söhn 
der  Maia. 

Hör.  Od.  1,  3.  Es  ist  bei  den  Römern  ')  eine  gewöhnliche 
redeform,  dass  sie  bei  bitten,  deren  ertüllung  sie  durch  eine  ver- 
heissung  um  so  sicherer  zu  erreichen  hoffen,  oder  bei  versiehe* 
rungen,  denen  sie  eine  betheuerung  hinzufügen  wollen,  die  ver- 
heissung  oder  betheuerung  voranstellen.  Ovid.  Fast.  4,  525: 
Sic  tibi ,  quam  raptam  quereris ,  sit  filia  sospes, 

Surge,  nec  exiguae  despice  tecta  casae. 
Cui  Dea:  due,  inquit,  scisti,  qua  cogere  posses. 
Durch  die  verheissu ng  „sie — "  will  Celeus  die  Demeter  bewegen, 
aufzustehen  und  seine  hütte  zu  betreten.    Demeter  folgt  der  so 
eingeleiteten  auffordern ng\  —     Ovid.  Heroid.  3,  135  Briseis  an 
den  Achill: 

—  tic  omnes  Peleus  pater  im  pleat  annos 

Sic  eat  auspieiis  Pyrrhus  in  arina  tuis: 
Respice  sollicitam  Briseida,  fortis  Achille, 

Nec  miseram  lenta  ferreus  ure  mora. 
Ovid.  Metam.  8,  858  sq.  und  866  sq.: 

 „moderator  arundinis,  inquit  { Erysichthoo) 

Sic  uiare  compositum,  sic  sit  tibi  piscis  in  unda 
Credulus,  et  nullos,  nisi  fixus,  sentiat  hamos : 
Quae  modo  cum  vili  turbatis  veste  capilfis 
Litore  in  hoc  steterat  (nam  stantem  in  litore  vidi) 
Die,  ubi  sit."  —    Die  gefragte,  verfolgte,  aber  in  die  ge- 
stalt eines  Ii  sobers  verwandelte  antwortet: 

sic  has  Deus  aequoris  artes 
Adiuvet,  ut  nemo  iaindudum  litore  in  isto 
(me  tarnen  excepto)  nec  femiua  constitit  ulla.  —  >irg. 

• 

[i]  Döderlein's  aufsatz  der  oben  p.  352  gedruckt  ist,  war  herrn 
prof.  Förch  hammer  bei  abfassung  dieser  ausfuhrung  nicht  hekauul.  — 
E.  v.  L.) 
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Eel.  9,  30  sq.  Sic  tua  Cyrneas  fu  giant  examine  taxos, 

Sic  cytiso  pastae  distendant  ubera  vaccae, 

Incipe,  si  quid  habes.  —    Virg.  Eclog.  10,  4  —  anrede 
an  die  Arethusa  — : 

Sic  tibi,  quum  fluctus  subterlabere  Sicanos, 

Doris  amara  suam  non  intermisceat  undam, 

Incipe,  sollicitos  Galli  dicamus  amores. 
Nach  diesen  beispielen,  die  sich  noch  vermehren  iiessen,  scheint 
das  grammatische  verhältniss  der  beiden  ersten  Strophen  ganz 
klar.  Die  bitte  des  dichters  an  das  schiff  navis  quae  tibi  credi- 
ium  debes  Virgitium,  lautet  so:  ,Jinibus  Atticis  reddas  incolumem 
precor  et  serves  animae  dimidium  uteae."  —  Die  verheissung  für 
die  gewährung  dieser  bitte  ist  enthalten  in  den  Worten  }iSic  le 
diva  potens  Cypri ,  sie  fratres  Helen ae  lucida  sidera ,  venlorumque 
regal  pater  obslriciis  aliis  praeter  Jupyga.  —  Das  sie  in  dieser 
ode  unterscheidet  sich  nicht  von  demselben  wort  in  den  andern 
stellen,  und  schwerlich  wären  so  oft  abweichende  meinungen  (auch 
rücksichtlich  der  interpunktionj  geäussert,  wenn  man  jene  stel- 
len verglichen  und  beachtet  hätte,  dass  in  den  Worten  der  ver- 
heissung noch  keine  andeutung  des  besonderen  Wunsches  des 
dichters  enthalten  ist,  sondern  dass  durch  die  verheissung  der 
glucklichen  fahrt  des  schiffes  überhaupt  dasselbe  zur  gewährung 
der  besonderen  bitte  bewogen  werden  soll,  welche  erst  mit  reddas 
anfängt,  und  allerdings  im  allgemeinen  auch  durch  die  anrede 
navis,  quae  tibi  creditutn  debes  Virgilium"  motivirt  wird. 
Kiel.  P.  Forchhammer. 


43.    Zu  Horat.  Epist.  1,  5,  1— 6t 
Si  poles  —  Si  melius  quid  habes,  arcesse  vel  imp  er  tum  fer. 

Für  das  zweite  Si  hat  Franz  Ritler  mit  vielen  alten  und 
neuen  ausgaben  —  nach  der  herkömmlichen  spracbregel  —  Sin 
geschrieben,  was  um  so  mehr  wunder  nimmt,  als  derselbe  Epod. 
I,  6  den  aussprach  Bentley's  nicht  blos  befolgt,  sondern  auch  ei- 
ner ausdrücklichen  erwähn  ung  würdigt:  posterius  si  pro  sin  po- 
nitur,  ut  alii  scriptores  loqui  amant,  nun  quam  Horatius"  Dass 
Bentley  den  horazischen  Sprachgebrauch  richtig  erkannt  habe,  geht 
aus  dem  Zeugnisse  der  handschriften  sattsam  hervor;  denn  st  ge- 
ben einige  bei  Lambin ,  welche  derselbe  jedoch  nicht  namentlich 
anfuhrt,  1.  4.  7.  10  bei  Pulmann,  sämmtliche  bei  Cruquius,  fünf 
bei  Bersmann ,  codex  F  bei  Combe ,  einige  zwauzig  bei  Fea ,  alle 
bei  Pottier,  4.  5.  6  bei  Jaeck,  die  Wolfenbüttler ,  b.  S.  c.  E  bei 
Or elli,  der  erste  und  zweite  Dessauer,  ebenso  die  heiden  Gottin- 
gs r,  die  Berliner  1.  2,  der  cod.  Mentel.  und  Graev. ,  auch  nach 
unserer  vergleichung  in  einer  ausgäbe  des  Daniel  Heinsius  (Lugd. 
Batav.  1612).  Hierzu  kommen  noch  die  Münchener  b.  c.  e.  f.  1. 
ryitbgiM.  xv.  jtkrg.  4.  46 
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nach  Hocheders  collation,  die  derselbe  uns  einst  freundlichst  über- 
lassen, ferner  drei  Pariser,  angeblich  aus  der  Mazarinschen  biblio- 
thek,  mit  nr.  1804.  2045.  2446  bezeichnet,  deren  Varianteover- 
zeichniss  ebenfalls  in  unsern  händen  ist.  Welcher  ansieht  man 
auch  über  die  Vielheit  der  manuscripte  und  deren  noch  nicht  be- 
stimmte familien  zugetban  sein  mag,  das  ergebniss  wird  für  den 
vorliegenden  fall  keinem  vorurteilsfreien  zweifelhaft  sein  kön- 
nen. Hitlers  desfallsiges  verfahren  erscheint  uns  hier  um  so  be- 
dauerlicher, als  er  nicht  einmal  die  Variante  st  angegeben,  und 
durch  diese  auslassung  oder  was  wir  geneigter  zu  glauben  sind, 
durch  dieses  menschliche  verseben  seine  glaubwürdigkeit  für  an- 
dre falle  moralisch  untergraben  hat.  Wenn  Dünlter  in  Überein- 
stimmung mit  dem  gewonnenen  resultate,  dem  unter  den  neuesten 
editoren  auch  Meineke  (1854),  Stallbaum  und  Krüger  (1856)  folge 
gegeben,  zn  obiger  stelle  bemerkt:  »Particula  sin  Hör  alius  nus- 
quam  utitur so  erlauben  wir  uns ,  auf  den  analogen  gebrauch 
auch  bei  Livius  aufmerksam  zu  machen,  als  III,  67,5  (Weissenb.): 
st  culpa  in  nobis  est ,  auferte  Imperium  indigtiis  — ,  st  t»  nobis, 
nemo  deorum  nec  hominum  sit,  qui  vestra  puniat  peccata,  Quirites, 
vosmet  tantum  eorum  paeniteat:  IV,  5,  5.  6  (das.  Drakenb.}:  st 
spes,  st  aditus  äd  honor  es  tiris  strenuis  et  fortibus  dafür  —  —  St 
haec  itnpediet  aliquis,  ferte  sermonibus  et  multiplicate  fama  be  IIa  etc.: 
XXIII,  18,  1  :  st  fiat  coUoquii  copia  —  ,  st  in  pertinacia  perstent 
etc.:  vgl.  noch  die  von  Fabri  zu  XXIV,  28,  4  angegebenen  Bei- 
spiele. In  ähnlicher  weise  steht  st  minus  bei  Propertius  IV,  4, 
55;  s.  Brouckhus.  und  Herfaberg  daselbst.  Schliesslich  gedenken 
wir  der  desfallsig-en  erörterung  in  Hamskorns  lat.  Gr.  §.  193.  not. 
3,  p.  871  und  bei  Herzog  zu  Caes.  B.  C.  1,  32  p.  97. 

Rudolstadt.  5.  Obbarius. 


44.    Zu  Rutilius  Lupus  de  fig.  sent,  et  elocutiouis. 

(S.  Phüol.  XIV,  p.  764.) 

§.  6.  (Prosopopoeia)  Id  est  huiusmodi:  nam  cum  crudelitatis 
mater  est  avaritia  et  pater  furor.  Statt  hier  die  partikel  cum  als 
einscbiebsel  ohne  weiteres  zu  entfernen  ist  es  vielleicht  rathsam 
zu  schreiben  nam  que  crudelilalis  mater,  u.s.  w. 

Ebendaselbst  befindet  sich  ein  bruchstück  aus  einer  rede  des 
Hyperides,  welches  am  anfang  arg  verstümmelt  ist.  Einzelne  er- 
gänzungen  sind  schon  von  andern  beigefügt  worden,  aber  über  das 
sachverhältniss  sind  wir  noch  im  unklaren.  Dieses  wird  wie  ich 
glaube,  auf  die  allein  richtige  weise  hergestellt,  wenn  wir  statt: 
Quid  si  tandem,  iudices,  hatte  caussam  ageremus  ?  Alque  ita  divisit 
mutiebrem  personam ,  ut  suum  cuique  opus  alque  officium  distribue* 
ret:  ego  hunc  ostender  em,  muliebri  ritu  esse  suo  corpore  abusum: 
onne  vehementissime  admiraretur,  st  quisquam  non  gratissimutn  mu- 
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nus  arbiiraretury  virum  se  natum  —  lesen  und  interpungiren : 

Quid  si  tandem,  iudices,  banc  causam  ageremus,  atque,  [quando 
natura]  ita  divisit  muliebrem  [virilemque]  personam,  ut  suum  cui- 
que  opus  atque  officium  distribueret,  ego  bunc  ostenderem ,  mulie- 
bri  ritu  esse  corpore  abusum :  nonne,  cett.  —  so  dass  wir  zu  dem 
erst  mit  nonne  beginnenden  nachsatz  zwei  gleichartige,  coordinate 
durch  die  partikel  si  eingeleitete  Vordersätze  (quid  si  ....  agere- 
remus;  atque  ...  ego  hunc  ostenderem)  und  zu  dem  zweiten  der- 
selben einen  begründenden  Zwischensatz  (quando  —  dir i sit  per- 
sonam) hatten. 

In  dem  längeren  fragment  des  pbilosophen  Lycon,  worin  das 
leben  eines  schlemmers  und  trunkenbolds  anschaulich  geschildert 
wird,  finden  sich  einige  zweifelhafte  stellen  (§.  7) :  unter  anderen : 
Ibi  (sc^  in  triclinio)  praesto  sunt  quotidian*  pauci  eodem  studio  ex- 
citati  convivae.  In  pauci  liegt  eine  corruptel,  denn  die  zahl  der 
gaste  ist  keine  kleine,  so  dass  Rubriken  vermuthet  hat:  quotidiani, 
nec  pauci.  Ich  dachte  erst  an  poti,  jetzt  aber  scheint  mir 
wahrscheinlicher:  Ibi  praesto  sunt  quotidiani  poculi  eodem  studio 
excitati  cont>it>ae  (wobei  quotidiani  auf  convivae  zu  beziehen,  po- 
culi aber  von  eodem  studio  abhängig  ist).  —  Gleich  darauf  folgt: 
Nie  vero  prineeps  paullum  ilhid  reliquum  quod  habet  mentis  ac  — 
sensus  poculis  extrudere  [ex  ea]  fes/inai  —  wo  mit  Steplianus  die 
eingeklammerten  worte  als  sinnloses  einschiebsei  aus  dem  text 
entfernt  sind.  Könnte  aber  nicht  ein  wort  darin  stecken?  viel- 
leicht enixe  festinat?  er  beeilt  sich  mit  aller  anstrengung,  sein 
bischen  verstand  noch  vollends  herauszujagen. 

Die  unmittelbar  sich  anscli liessenden  worte  —  bibendo  pro- 
tocol, lacessit,  strut  in  hostium  proelio  quam  plurimos  superarat 
atque  afflixerat  amplissitnam  sibi  victoriam  partam  existimans  — 
enthalten  auch  eine  verderbniss  und  die  verbesserungsversuebe  schei- 
nen mir  desswegen  sämmtlich  verunglückt,  weil  sie  sicut  in  der 
bedeutung  von  perinde  ac  si,  quasi  mit  dem  indicativ  gelten  las- 
sen, was  nach  meiner  ansieht  niemals  möglich  ist,  wohl  aber  darf 
und  muss  sogar  dieser  modus  stehen  wenn  sicut  in  der  bedeutung 
von  ut  (wie)  eine  blosse  vergleicbung  zwischen  zwei  thatsachen 
oder  gegenständen  einleitet,  und  diese  bedeutung  vindizire  ich 
ihm  an  unserer  stelle;  die  Veränderung  der  Wörter  welche  da- 
durch bedingt  ist,  ist  eine  sehr  geringe  und  jedenfalls  gelinder, 
als  die  Umstellung  Ruhnken's  —  sicut  in  proelio  hostium  —  oder 
der  soloecismus  des  plusquamperf.  indicativi  in  der  oben  gerügten 
auffasäung.  Es  ist  zu  schreiben  sicut  qui  hostium  in  proelio  quam 
plurimos  superarat  atque  afflixerat  amplissimam  sibi  victoriam  par- 
tam existimans  (indem  er,  wie  einer  der  in  der  schlacht  eine 
grosse  anzahl  von  feinden  erlegt  hatte,  glaubt,  den  herrlichsten 
sieg  errungen  zu  haben).  —  Interea  —  fährt  die  Schilderung 
fort  —  procedit  simul  et  illud  temp  us  et  potatis ,  oculi  vinum 
lacrimantes  caligant,   etc.     Die  stelle  ist  desperat   and  scheint 
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our  durch  eine  kräftige  kur  geheilt  werden  zu  können.  Einst- 
weilen erlaube  ich  mir  vorzuschlagen 

interea  procedit  ad  iemulentiam  usque  potatio,  oder 
interea  procedit  temulentis  et  tempus  et  potatio: 
Jacob,  welchem  wir  manche  schöne  Verbesserung  unseres  Schrift- 
stellers verdanken,  schreibt:  interea  procedit  simul  et  iiiwies  tur- 
pis  et  potatio. 

Als  J>eleg  zu  der  aporia  dient  ein  aus  Lysias  entnommenes  bei- 
spiel:  Nee  tarn  rationem  invenimus  qua  flecti  posse  (te)  speramuß. 
Ita  nos  omnibus  modis  ten  latus  (ob  nicht  tenlantes?)  acerba  ac  ni- 
mium  tu a  facultas  afßiget.  Wie  eine  facultas  das  beiwort  acerba 
erhalten  kann,  ist  nicht  recht  klar;  ich  vermuthe  simultas  und  da 
überdiess  die  stelle  offenbar  verderbt  ist,  möchte  ich  lesen :  ita  nos 
omnibus  modis  tentantes  acerba  ac  minime  iusta  tua  simultas  ajfligei. 

Das  beispiel  eines  isocolon  (§.  15)  enthält  folgende  lücken- 
hafte stelle:  nam  dan  do  benefidum,  extemplo  betiivolenliam:  non 
faciendo  iniuriam ,  duntaxat  odium  vitamus.  Die  lücke  besteht 
augenscheinlich  im  ausfalle  des  verbums  im  ersten  satze;  denn 
hier  ein  zeugma  anzunehmen,  bei  einer  redefigur,  welche  gerade 
in  der  größtmöglichen  gleichheit  zweier  glieder  besteht  wäre  eine 
abnormität ;  weit  eher  werden  wir  im  verlorenen  verbum  einen 
gieiebklung  zu  suchen  haben  (6uoioTtXevTOv)t  also:  dando  benefi- 
cium  extemplo  benivolentiam  excitamus,  non  faciendo  iniuriam 
odium  duntaxat  vitamus. 

§.  17  werden  verschiedene  arten  der  antitheta  behandelt,  die 
einander  indess  vermöge  ihres  gemeinsamen  characters  ähnlich 
sind.  Wenn  daher  die  dritte  art  derselben  eingeführt  wird  mit: 
Est  au  tern  genus  huius  quod  in  eadem  senlentia  priori  senlentiae 
conlrarium  quod  est,  infer t  —  so  wird  die  adversativpartikel  wohl 
dem  copulativen  item  weichen  müssen  (vgl.  gleich  darauf:  Aliud 
est  item  etc.). 

Von  der  parrhesia  (§.  18),  dem  freimüthigen  auftreten  gegen- 
über dem  riebter,  heisst  es  :  Sed  diligenter  hoc  terendum  et  raro  as- 
simulandum  est  inoitos  necessario  dicere,  ne  magis  confidential  quam 
dolore  excitati  tideamur  atque  ita  non  fides  sed  odium  iudicum 
consequatur  —  wo  schon  Gesner,  gewiss  richtig,  statt  des  un- 
verständlichen verendum,  geschrieben  hat  utendum.  Wie  aber  nun  i 
Was  soll  raro  assimulandum  %  Die  stelle  gewinnt  nur  einen  pas- 
senden sinn,  wenn  die  beiden  adverbia  umgestellt  werden:  Sed 
raro  hoc  utendum  et  diligenter  assimulandum  esty  etc. 

Ebendaselbst  lautet  ein  fragment  aus  einer  rede  des  Lycurg : 
nam  cum  in  sententiis  ferundis  nocentibus  remisse  sie!)  parotis,  ros 
in  forum  Studium  ad  peccandum  excitatis.  R.  Stephanus  verdankt 
man  die  hers tel lung  improborum.  Noch  näher  aber  der  corruptel 
mochte  liegen:  t>os  impiorum  Studium  ad  peccandum  excitatis. 

§.  19  sagt  irgend  ein  redner  (Demosthenes?):  Quod  nobis, 
Athenienses,  in  suadendo  assentiuntur,  vos  [allere  possunt.    Nam  di-  . 
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ctum  ad  noluntatem  auditor  is  obscuration  erat  quaes  ti  one  utilitatis. 
Sed  ab  its  qui  sua  dent  quod  nobis  iniucundum  est,  decipi  non  pot- 
esHs.      Non  enim  sententias  testras  talent  commutare ,  nisi  vobis 
nvidens  bonum  sui  consilii  patefecerint.     Hier  scheint  mir  sowohl 
in  der  auffassung  als  in  dem  text  des  zweiten ,  durch  nam  ein- 
geleiteten satzes  ein  fehler  zu  liegen.    Was  den  text  betrifft,  so 
hat  ihn  Stephanus  in   dieser  fassung  auch  nicht  verstanden  und 
geändert  nam  dictum  ad  volunt.  audit,  o  b  s  cur  at  omnem  quae- 
stionem  utilitatis  —  sicher  nicht  nach  dem  sinn  des  Schriftstel- 
lers; Ruhnken,  der  Stephanus  tadelt,  hat  aber  das  richtige  noch 
weniger  getroffen  wenn  er  erklärt  nam  assentatio  laiebat  sub  specie 
utilitatis.     Der  redner  will  sagen,  dass  vor  der  frage  nach  dem 
nutzen   das   zugefallenreden  in   den  schatten  trete  (obscurari). 
Das  original  mag  ungefähr  gelautet  haben:  Tä  yao  ngog  t)do9r;r 
reo»  axovovteov  Xgyofttpa  in  sa  x  tatst  a  i  rep  tov  avuyioovioii  Jo- 
yidfitj),  wie  Dionys.  Halic.  (vielleicht  im  binblick  auf  diese  stelle, 
jedenfalls  in  ganz  gleichem  sinne)  sagt:   jo  inax&h'  tov  Uyov 
in  sax  i  aar  at  toj  ärayxalq*  rtjg  anoXoytag.     Es  ist  also  hier 
von  keiner  thatsache  (obscuratum  erat)  die  rede,   sondern  von 
einem  allgemeinen  satz ,  einer  sentenz,  welche,  wie  im  griechi- 
schen, so  auch  im  lateinischen  durch  das  perfectum  mit  präsen- 
tialbedeutung,  ausgedrückt  werden  konnte  (obscuratum  est,  ist  in 
schatten  gestellt  =  verschwindet  vor). 

Basel.  J.  Moehhj. 


45.    Zu  Quintilianus  de  inst.  orat.  XII,  Ii,  25 — *28. 

Am  schluss  seiner  institutionen  nennt  Quintilian  drei  dinge, 
welche  denjenigen,  der  sich  der  beredtsamkeit  widme  und  ein  red- 
ner im  edelsten  sinne  des  Wortes  werden  wolle,  zur  anstrengung 
aller  seiner  kräfte  ermuntern  müssen:  1.  das  ziel  ist  erreichbar, 
daraus,  dass  es  bisher  noch  nicht  erreicht  worden  ist,  folgt  nicht, 
dass  es  überhaupt  nicht  zu  erreichen  sei;  2.  alles,  was  gross 
und  bewundernswert!)  ist,  hat  sich  von  kleinen  anfangen  bis  zu 
dieser  höhe  erhoben ;  3.  das ,  beste ,  das  vorzüglichste  ist  vorher 
nicht  vorhanden  gewesen. 

Scharf  und  bestimmt  sind  diese  drei  punkte  hervorgehoben, 
der  erste  ist  §.  25  durch  ante  omnia  eingeleitet,  daran  schliessen 
sich  die  beiden  anderen  mit  tum  §.  25  und  denique  §.  26.  Es 
scheint,  dass  dabei  eine  gewisse  Steigerung  beobachtet  ist,  dass, 
wahrend  in  dem  ersten  nur  die  moglichkeit,  das  hohe  ziel  zu  er- 
reichen, in  aussiebt  gestellt  ist,  im  zweiten  die  moglichkeit  der 
Vervollkommnung,  das  allmähliche  heranreifen  alles  bedeutenden 
an  verschiedenen  beispielen  nachgewiesen  wird,  in  dem  dritten 
der  höchste  siegespreis,  der  grösste  rühm,  der  rühm  einzig  dazu- 
stehn,  alles,  was  bisher  geleistet  worden  ist,  übertroffen  zu  ha- 
ben, dem  eifrigen  streben  vorgehalten  und  gezeigt  wird,  wie  ohne 
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dieses  ring-en  nach  dem  höchsten,  ohne  die  boffnung  frühere  lei- 
stungen  zu  überbieten ,  nichts  wahrhaft  grosses  gedeihen  könne, 
ja  selbst  diejenigen,  welche  jetzt  für  die  ersten  in  ihrer  art  gel- 
ten, das  nicht  geworden  wären,  was  sie  wirklich  sind. 

Dies  der  inhalt  und  gedankengang  von  §.  25 — 27  j  in  dem 
texte  haben  einige  worte  in  §.  27  den  erklärern  nicht  unerheb- 
liche Schwierigkeiten  verursacht.  Der  paragraph  beginnt  mit  fol- 
genden werten  :  Neque  enim  ,  si  quis  Achillis  gloriam  in  rebus  bei- 
kcis  consequi  non  poteit,  Aiacis  out  Diotnedis  laudem  aspemabiiur. 
nec  qui  Homer*  non,  Tyrtaei.  Wie  sonderbar  ist  doch  die- 
ser letzte  satz !  Man  könnte  schon  daran  anstoss  nehmen ,  dass 
die  mit  st  angefangene  periode  mit  qui  weitergeführt  wird ,  aber 
wie  unpassend  ist  non  nach  Homeril  Gewiss  so  hat  Quintilian 
nicht  geschrieben ,  so  konnte  er  nicht  schreiben.  Es  ist  wahr 
und  von  den  Herausgebern  Öfters  bemerkt  worden ,  dass  er  sich 
hin  und  wieder  in  seiner  Schreibweise  etwas  gehen  lässt ;  manche 
kleine  nachlässigkeit  im  ausdruck  lässt  sich  auch  wohl  mit  der 
sprödigkeit  des  von  ihm  behandelten  Stoffes  entschuldigen,  aber 
hier  am  Schlüsse  seines  Werkes,  wo  seine  ganze  diction  einen 
höheren  scbwung  annimmt,  hier,  wo  er  mit  warmen ,  begeisterten 
Worten  das  Studium  der  beredtsamkeit  der  jugend  ans  herz  legt, 
konnte  er,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  sich  so*  nicht  ausdrücken. 

Und,  wenn  wir  erwägen,  wie  ungünstig  er  X,  1,  56  über 
Tyrtaeus  urtheilt,  dessen  poetische  leistungen  er  nicht  einmal 
einer  eingehenden  besprechung  unterwerfen  mag,  klingt  es  da 
nicht  wie  bittere  ironie,  wenn  er  hier  sagen  sollte:  wer  Homer 
nicht  erreichen  kann,  den  dichter  aller  zeiten,  den  Inbegriff  alles 
grossen  und  vollendeten,  der  mag  immerhin  zufrieden  sein,  wenn 
er  ein  Tyrtaeus  wird? 

Vielleicht  ist  mir's  gelungen  zu  zeigen,  dass  diese  worte 
aus  innern  gründen  d.  h.  des  inhalts  wegen  völlig  unhaltbar  sind, 
nicht  besser  steht  es  -um  ihre  äussere  beglaubigung,  denn  von 
Tyrtaeus  wissen  die  handschriften  nichts  und  wenn  im  Par.  II 
von  zweiter  hand  Tyrtaei  sich  findet,  so  ist  darauf  um  so  weni- 
ger gewicht  zu  legen,  als  diese  lesart  nur  in  dieser  haodschrift 
sich  findet,  welche  möglicher  weise  in  sehr  später  zeit  nach  ir- 
gend welchem  andern  exemplar  corrigirt  ist.  Erst  in  der  hei 
Jensonius  in  Venedig  1471  erschienenen  ausgäbe  hat  Tyrtaei  auf- 
nähme gefunden,  wofür  aber  Tyrei  geschrieben  ist.  üeberew- 
stimmende  handschriftliche  Überlieferung  ist:  Neque  qui  Homert 
non  fuerunt,  worte,  die  allerdings  unverständlich  sind  and  den 
Scharfsinn  der  erklärer  herausfordern.  Am  nächsten  liegt  die  an- 
nähme die  letzten  worte  qui  Homeri  non  fuerunt  für  richtig  n 
halten  und  zu  glauben,  dass  nach  neque  eins  oder  mehrere  worte 
ausgefallen  seien.  In  diesem  sinne  conjicirte  Campanus  vorsichtig 
und  gewisser massen  auf  Quintilian  selbst  gestützt  neque  Hesiodt 
et  Theocritiy  qui  Homeri  non  fuerint.     Indessen  hat  sein  versuch 
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die  stelle  wieder  herzustellen,  so  viel  ich  sehe,  wenig  betfall  ge- 
funden und  mit  reckt,  denn  abgesehen  davon»  dass  die  worte  non 
fuerint  (seil,  consecuti)  an  einer  grossen  härte  leiden,  bleibt  doch 
die  änderung  immerhin  ziemlich  willkürlich.  Ebensowenig  hat 
Burmunn's  Vorschlag  beachtung  gefunden,  welcher  an  der  gewöhn- 
lichen Schreibweise  festhaltend,  die  auffallende  härte  des  ausdrucke 
dadurch  zu  mildern  suchte,  dass  er  tulerit  nach  non  einschaltete. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  änderung  von  neque  qui  in  nec  qui 
nur  auf  grund  des  Ambr.  I  mir  unter  allen  umständen  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint. 

Nach  meinem  dafürhalten  liegt ^  der  schaden  hier  tiefer  und 
lässt  sich  schwerlich  durch  änderung  oder  einschaltung  eines  Wor- 
tes beseitigen.  Die  worte,  so  scheint's  mir,  sind  durch  die  schuld 
der  abschreiber  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt ;  wortgetreu  schrieb's 
einer  dem  andern  nach,  ohne  zu  wissen,  was  es  bedeutete;  das 
richtige  stand  nahe  dabei,  aber  auch  davon  hatte  keiner  eine  ah- 
nung.  Für  das  so  fehlerhaft  hingeschriebene  neque  qui  Homert 
non  fuerunt  hatte  jemand  aus  bester  quelle  das  richtige  und  not- 
wendige Denique  quidquid  est  optimum,  ante  non  fuerat,  wahr- 
scheinlich am  rande,  notirt,  aber  das  zeichen,  wo  die  worte  hin- 
gehörten, mochte  nicht  deutlich  genug  gewesen  sein,  kurz  der  ab- 
schreiber bei  seiner  geschäftsmässigen  eile  war  nicht  gerade 
wählerisch ,  er  setzte  sie  dahin ,  wohin  sie  gar  nicht  passten, 
mehrere  Zeilen  zu  früh ,  war  aber  gütig  genug,  auch  die  verdor- 
benen sinnlosen  worte  mit  aller  treue  wiederzugeben. 

Mein  Vorschlag  geht  nun  also  dahin ,  die  worte  Denique  -  fue- 
rat  an  ihrer  bisherigen  stelle  §.  26  zu  streichen  und  sie  nach 
aspemabitur  §.  27  einzuschalten ,  wogegen  die  worte  nec  —  Tyr- 
taei  ganz  zu  tilgen  sind.  Zwar  wendet  man  sich  mit  gerechtem 
misstrauen  von  vorn  herein  gegen  jede  derartige  gewaltsame  än- 
derung: aber  wenn  sie  sehr  gewichtige  gründe  unterstützen  und 
mindestens  in  hohem  grade  wahrscheinlich  machen,  wird  einen 
solchen  Vorschlag  zu  machen  erlaubt  sein.  Vor  allem  betone  ich, 
dass  die  Verstümmelung  allerdings  sehr  arg  ist,  aber  ähnliche  las- 
sen sich  öfters  bei  Quintilian  nachweisen  und  dann  ist  sie  doch 
nicht  so  gross,  dass  nicht  ziemlich  erkennbare  spuren  von  dem 
richtigen  übrig  geblieben  wären;  denn  sowohl  in  dem  anfange  als 
auch  in  dem  schluss  beider  sätze,  dem  neque  qui  und  denique  quid- 
quid und  dem  non  fuerunt,  und  non  fuerat  lässt  sich  eine  gewisse 
ahnlichkeit  nicht  verkennen  und  selbst  für  die  gröbere  Verstüm- 
melung des  optimum  in  Homert  (omeri)  haben  wir  wenigstens  eine 
analogie  X,  1,  24,  wo  nach  Frotscher's  unzweifelhaft  richtiger 
vermuthung  oplimi  statt  des  überlieferten  omni  zu  lesen  ist. 

Aber  noch  grösseres  gewicht  lege  ich  auf  den  inhalt.  Wie 
ich  oben  schon  gezeigt  habe,  stellt  Quintilian  als  zweiten  punkt 
und  grund  seiner  mahnung  bin ,  dass  alles ,  was  gross  und  be- " 
wundernswerth  ist,  eine  zeit  gehabt  habe,  wo    es  zuerst  ge- 
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schaffen  wurde :  denn  (nach  vielen  geringeren  leistungen)  erreichte 
die  poeste  erst  in  Homer  und  Virgil,  die  beredt  sum  keit  in  Demo- 
sthenes und  Cicero  ihren  gipfelpunkt.  Daran  schliesst  sich  unge- 
zwungen der  gedanke,  der  in  den  worten :  Verum  etiamsi  — 
aspernabitur  enthalten  ist:  aber  wenn  jemand  die  höchste  stufe 
nicht  zu  erreichen  hoffen  sollte,  dann  ist's  ja  auch  immerhin  noch 
ehrenvoll  in  zweiter  oder  dritter  linie  zu  stehen.  Dieser  gedanke 
kann  aber  in  keiner  weise  in  beziehung  gesetzt  werden  zu  den 
worten,  welche  jetzt  noch  im  texte  stehen :  Den  i  que ,  quid  quid  est 
optimum,  ante  non  fuerat.  Mit  ihnen  leitet  vielmehr  Quintilian 
seinen  dritten  hauptgrund  ein,  und  dort  sind  sie  vortrefflich  an 
ihrem  platze:  das  beste  sagt  er,  ist  früher  noch  nicht  geleistet, 
ja  sogar  wenn  die  menschen  immer  hatten  glauben  wollen,  dass 
sie  nicht  mehr  leisten  könnten  als  diejenigen,  welche  in  ihrer  art 
fur  die  besten  gehalten  wurden,  so  wäre  überhaupt  keine  Ver- 
vollkommnung denkbar  und  selbst  diejenigen,  welche  die  besten 
seien,  hätten  das  gar  nicht  werden  können,  was  sie  wirklich 
geworden  sind.  Durch  die  worte  Verum  —  tubsequendi  §.  28 
wird  dieser  gedanke  in  ähnlicher  weise  beschränkt,  wie  oben  §. 
26  der  zweite  hauptgrund  durch  Verum  —  consistere. 

F»  Meister. 


C.    Zu  den  griechischen  antiquitäten. 

46.    Zu  den  attischen  diäteten. 

Pollux  berichtet,  dass  die  (Öffentlichen)  diäteten,  wenn  sie 
sich  geweigert  hatten,  in  einer  durch  das  loos  ihnen  zugewiesenen 
sache  recht  zu  sprechen ,  an  ihrer  ehre  gestraft  worden  seien: 
14t iui a  dcpojQtGTO  Tta  ut}  8iatTij<sat>7i  rtjv  ifttx\ijQ(o&ti(Sap  Mailar 
(Till,  126).  M.  E.  Meier  (die  diäteten  Athens,  p.  15)  klingt 
dies  zu  fabelhaft,  und  er  vermuthet,  dass  man  ttp  ujj  xaXmg  xai 
8 ix a i'wv  öiairrjtiarTt  ersetzen  müsse.  —  Ich  sehe  nichts  fabel- 
haftes in  der  angäbe  des  Pollux ,  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist. 
Die  öffentlichen  diäteten  wurden  zur  annähme  des  schiedsrichter- 
lichen amtes  nicht  gezwungen,  sondern  aus  der  zahl  derjenigen 
burger  erloost,  die  sich  dazu  freiwillig  angeboten  hatten-.  Folg- 
lich waren  sie  schon  durch  dieses  anerbieten  verpflichtet,  jede  ih- 
nen zuzuweisende  rechtssache  zu  entscheiden.  Hätten  sie  nur 
nach  belieben  diesen  oder  jenen  rechtsfall  zur  schiedsrichterlichen 
Verhandlung  angenommen,  so  wäre  gewiss  in  vielen  fällen  für  die 
streitenden  parteien  ein  unersetzlicher  schaden  erwachsen,  was  eben 
die  attische  gesetzgebung  verhüten  wollte.  Die  diäteten  wurden 
ja  eben  darum  ins  leben  gerufen ,  damit  die  gerichtshöfe  nicht  zn 
oft  zusammen  sässen.  Tag  ötxae  yvfivd&o&at  ngmror  naoa  8t- 
amjTaif  nob  tov  ekeXfatr  sis  to  Stxaaryotov,  if  a  pr)  dvr<- 
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X  &  G  Ha&i£moi  8 1  x aar  ?j g  ta.  (Schol.  zu  Demosth.  c.  Androtion. 
593,  24).  Somit  konnte  es  nicht,  wenigstens  bis  zu  Demosthe- 
nes' zeiten,  wo  diese  bestimmung-  noch  gültig  war,  von  der  will« 
kür  des  diäteten  abhängen,  eine  an  ihn  amtlich  gelangte  rechts- 
suche zurückzuweisen,  weil  sonst  diese  nie  in  den  gerichtshof 
eingang  gefunden  hätte.  Bs  ist  bekannt,  dass  jeder  bürger,  der 
ein  auf  ihn  gefallenes  staatsamt  ablehnte,  der  i^copocia  unter- 
worfen war;  also  gewiss  auch  die  öffentlichen  diäteten.  Ist  es 
nun  nicht  natürlich,  dass  sie  einer  strafe  haben  unterliegen  sollen, 
wenn  sie  eine  ihnen  zugetheilte  rechtssache  abwiesen,  ohne  hiezu 
durch  eine  stattgehabte  i£<ouoo(a  berechtigt  zu  sein? 

Meier  hat  auch  p.  9  die  vom  scholiasten  zu  Demosth.  Mi- 
dian.  p.  542,  15  angegebene  zahl  der  jährlichen  diäteten,  44  aus 
jedem  stamm,  im  ganzen  440  (rtaav  ol  diaittjrat  pft'  xa&  exda» 
tijv  qvh'jv)  für  ungegründet  befunden ,  da  aus  einer  in  der  «qpiy- 
fiiQif  agxaioXoyixrj  1842,  n.  725,  und  von  Ros»  in  den  deinen 
von  Attica  veröffentlichen  griechischen  inschrift  aus  dem  vierten 
jähre  der  113  Olympiade  (325  v.  Chr.)  hervorgehe,  dass  es  da- 
mals nicht  mehr  als  104  diäteten  gegeben  habe.  Hieraus  kann 
jedoch  bloss  gefolgert  werden  ,  dass  in  jenem  jähre  nur  an  104 
diäteten  zu  entscheidende  rech  tsf ragen  durch  das  loos  gelangt 
seien.  Aehnlicher  ansieht  ist  auch  SchÖmann  (griech.  alterth.  I, 
p.  475,  2),  der  es  sehr  erklärlich  findet,  dass  nicht  alle  diäteten 
des  jabres  auch  wirklich  zur  ausübung  ihrer  thätigkeit  berufen 
wurden.  Uebrigens  zugestanden,  dass  damals  im  ganzen  nur  104 
diäteten  waren,  die-  angäbe  des  scholiasten  wäre  hierdurch  noch 
nicht  umgestossen.  Man  kann  sich  nämlich  die  sache  auf  folgende 
weise  erklären.  Damals  bestanden  zwei  mächtige  parteien ,  deren 
eine  für  Alexander  den  grossen,  die  andere  für  die  freiheit  der 
Griechen  thätig  war.  Beide  geriethen  in  grosse  aufregung  durch 
den  bekannten  process  gegen  die  redner,  die  man  der  bestechung 
durch  Harpalus  beschuldigte.  Das  volk  verlangte  die  rückerstat* 
tung  der  vom  Harpalus  bekommenen  gelder;  Demosthenes  hinge- 
gen und  andere,  so  sagt  es  wenigstens  Hyperides  (fragm.  105, 
106,  111))  brachten  in  Vorschlag,  den  Areopag  mit  dieser  ange- 
legenheit  zu  betrauen,  und  während  sie  die  stadt  mit  unruhen  er- 
füllten, trachteten  sie  alle  andern  gerichte  abzuschaffen:  rova  aX- 

Xov<;  dyätva*'  anavtat  dytlfö&ai  ^rei  rove  tJjg  noXetog  

ftoXtfiixng  top  xtu  taQurzmt  rrjv  rtohr,  Iva  rrjp  ^rtjaip  Ixxoovom. 
Diese  zwistigkeiten  mussten  natürlich  viele  bürger  bewogen  ha- 
ben, sich  dem  richteramte  zu  entziehen,  so  dass  sich  schwerlich 
440,  besonders  über  50  oder  60  jähr  alte  bürger  zu  diäteten  an- 
geboten haben.  Allein  dieser  ausnahmszustand  berechtigt  uns  noch 
nicht,  die  angäbe  des  scholiasten  für  unwahr  zu  halten. 

Zur  kräftigern  Widerlegung  des  scholiasten  behauptet  Meier, 
dass  die  öffentlichen  diäteten  nicht  nach  Stämmen  (xard  (pvXyvy 
sondern  «|  /fOtpatmp  dnotptmp  ernannt  wurden.    Ich  erachte  es 
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durum  Air  zweckdienlich  zu  untersuchen,  in  welchem  sinne  die 
ausdrücke  xnta  qivXijp  und  «|  \Attrjpaicop  dndrimp  im  attisches 
rechte  gebraucht  worden  seien.  Nach  meinen  bisherigen  forsch  un- 
geu  war  der  ausdruck  f|  /4&tjpaia>p  an  dt  not*  für  die  wähl  der 
beamten  der  allein  übliche.    So  wurden  nämlich  gewählt  die 

Strategen;  Pollux  VIII,  87:  arguirjyovg  )f{(poTo»£(f  f£ 
dndpimt.    Hierüber  noch  weiter  unten. 

Hipparchen ;  Pollux  VIII,  94:  Innagxoi  ovo  i?£  an  dp  im  t 
'A  d'tjv  a  imv  aigeöipieg. 

Aposioleen;  Böckb  urkund.  ü.  d.  seew.  p.  466,  28:  iXea&at 
de  xat  unoaioXt'ug  *6*  d?ipoi>  dexa  dpdgag  'A&ijrai  mp 
and  9i mp. 

Synegoren  oder  syndiken  der  gesetze;  Demostb.  Timocrat. 
708:  uigelcOat  dt  xat  loiig  avpanoXoyqaope'povg  top  Sfjuor 
rotg  pnpotg  ne'pre  attioug  ej  'A&tjp  a  imp  an  dpi  tor. 

Gesandte  x  Demosth.  Coroo.  234:  Mojftai  rjj  ßovXjj  xat  raj 
dfipm  nginßtig  aXeoOiu  ix  ndpimp  *Adr\paimp. 

Sitonen;  Demostb.  coron.  310:  enat&  aioov pep  o  g  anmtri* 
ix  nur  imp  y  tpe  f  x*  * Q  <> *  6  *  rj  a  sp  6  dqpog.  Hieraus  erhellt 
zugleich ,  dass  aigelaOat  und  ^£(oorom>  eines  und  dasselbe  be- 
deuteten. 

Epimeleten  der  mysterien;  Harpocration  u.  d-  w. :  nagd  ' A- 
Otjpaiote  o  Xeyoperog  ßaatXevg  ngmiop  pep  pvaitjQiMP  intpeXeirai 
pet  a  imp  intpeXrjimp ,  ovg  b  titjpog  iyetgoiopsi'  liaaageg  de 
yaap'  dvo  pep  «$  *  Aft  r\palm  p  dndpi  cop  ,  els  tie  «£  EvpoXnt- 
timp,  xat  etg  ix  Ktjgvxmp. 

Hieropöen  der  aeppat  deal.  Demosth.  Midian.  p.  552:  negi- 
eide  latg  aeppat?  deaig  legonoiop  aige&ipt  a  i  |  'A&tjpaimv 
an  a  v  t  top. 

Hingegen  der  ausdruck  xa&  exdaiyp  (pvXrjp  t  dnb  yvXijf 
ixdaiqg,  f{  ixdatng  q*v).i}g,  xaid  q>vX/jt\  wurde  in  bezug  auf  die 
erloosten  staatsämter  gebraucht.    Solche  waren  die 

Senatoren;  Plutarch.  Solon.  19:  devitQap  ngoaxaifpetpe  ßov* 
Xtjp,  dno  (f  v  X  fj  exd  ai q  g  exarbv  atdgag  intXe^dpepog.  — 
Argum.  ad  Demosth.  Androtion.  p.  588:  lovimp  pta  yp  imp  xXtj- 
gmimp  (dgx&p)  q  ßovXrj  imv  nepiaxoatmp.  —  Harpocration: 
ngoedgot  e  xX  tjg  ovpi  o  imp  ngvidpemp  xa&  exdoifj*  ngvia- 
peCap,  etg  iS  indanc  ajvXqg. 

Euthynen ;  Photii  Lexic. :  ev&vpog  dgx*]  tig,  «S  ixdattjg 
de  (pvXrjg  eva  xXygova  tp. 

Logisten;  schol.  zu  Aeschin.  Ctesiph.  §.  15:  Xoyiaitjg  i x  aa- 
lt] g  qvXrig  eU.  —    Pollux  VIII,  99:  lovrovg  yj  ßovXq  x  X  q  g  o  i. 

Apodekten;  lexic.  Seguer.  p.  198:  dg%opieg  xXygmioi, 
dsxa  ibv  dgtdpbp  xaid  q-vXtjp. 

Alhlotheten;  Pollux  VIII,  86:  xat  xXqgovp  dtxaardg  xat 
adXo&tTug,  ita  xaid  qvXijr  ixdaiqp. 

Eilfmänner;  Pollux  VIII,  102:  or  ZrÖexa,  tig  dq>  ixdatng 
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ixdoryg  <pvXijg  iyiyptto-  —  Lex.  Seguer.  p.  250:  tvfaxa  rt- 
psg  tici;  xXtj  qoojoi  agj^oprsg  tjoap. 

Die  zehn  probulen  aus  dem  jähre  413  v.  Clir. ,  welche,  ob- 
gleich f£  ixdöttji  yvXtjg ,  nicht  erloost  sondern  gewählt  wurden, 
können  ihres  ausnahmzustandes  halber  zur  zeit  der  oligarchischen 
revolution  gegen  meinen*  aufgestellten  grundsatz  nichts  beweisen. 
Auch  die  sophronisten  wurden  i£  ixdarqg  qvXrjg  gewählt,  nicht 
erloost;  allein  sie  waren  nur  für  lohn  bedungene  aufiseher  der 
jiinglinge ,  fiia&op  nagd  7ijg  noXemg  Xaftßdporreg  ixaarog  xa&' 
fifieoat  Öguxpn'jf  (Lexic.  Seguer.  p.  301),  nicht  aber  eigentliche 
Staatsbeamte,  die  im  allgemeinen  unentgeltlich  dienten;  folglich 
kann  ihre  wähl  die  allgemeine  regel,  wonach  die  xard  yvXrtp  ge- 
nommenen Staatsbeamten  erloost  wurden,  nicht  umstossen. 

In  den  belegstellen  zur  wähl  e£  ' Adt}raimv  andpiosp  habe 
ich  das  aristidische  decret:  rovg  dg^ofrag  f{  ' j4&i}»al<av  ftdntov 
aigtta&ai  (Plutarch.  Aristid.  22)  absichtlich  nicht  angeführt,  weil 
dort  das  aigria&ui  allgemein  genommen  wird ,  so  dass  darunter 
sowohl  wähl  als  loosung  verstanden  werden  kanu;  indem  die  ab- 
sieht des  Aristides  dahin  zielte,  alle  bürger  für  amtsfähig  zu  er- 
klären, mochte  nun  das  amt  durch  wähl  oder  loosung  besetzt  wer- 
den (Schomann  Verfassungsgeschichte  Athens  p.  74).  Wollte 
man  aber  dennoch  vovg  dg^oprag  blos  für  die  neun  archonten, 
und  das  aigtia&ai  fur  wählen  halten ,  so  würde  mein  aufgestellter 
grundsatz,  dass  der  ausdruck  * /ftrqrai'oip  dndvrav  in  bezug  auf 
die  wähl  der  Staatsbeamten  gang  und  gäbe  gewesen  sei,  neuer- 
dings bestätigt  werden. 

Eine  eigentümliche  Stellung  hatten  die  taxiarchen  und  phy- 
larchen.  Xenopbon  bezeugt  (Hipparch.  1,9),  dass  zu  den  rei- 
tern  dvpaim ratoi  xa)  XQTjftttGi  xal  acofiaaiv  aufgenommen  wurden; 
um  so  mehr  galt  also  dies  von  den  phylarchen,  den  untercomman- 
danten  der  reiterei.  Folglich  kam  bei  ihnen  sowohl  das  r/'/ujy^a 
als  auch  die  körperliche  tüchtigkeit  in  betracht.  Hieraus  ist  er- 
klärlich ,  dass  sie,  obgleich  xar«  qvXrtp ,  nicht  geloost ,  sondern 
gewählt  wurden.  Dasselbe  gilt  von  den  taxiarchen,  weil  sie  bei 
den  schwerbewaffneten  denselben  rang  einnahmen ,  welchen  die 
phvlarchen  bei  der  reiterei. 

Wenn  es  ferner  wahr  ist,  dass  Kifimr  ueta  t&v  dvozga- 
rtjymp  riQOtX&cov  sig  rn  Oeargop  ....  ovx  dyrjxev  avrovg 
dneX&tiv ,  dXX*  ogxmaag  rjpdyxaas  xa&iaai  xa)  xoivai  dexa 
vvtag,  an  6  (pvXijg  fiiäg  exaarov  (Plutarch.  Cimon.  8)  und 
mau  den  umstand,  dass  jeder  feldherr  aus  einer  andern  phyle 
war,  nicht  für  etwas  zufalliges  halten  will,  so  wäre  anzunehmen, 
dass  auch  bei  ihnen  ,  wie  bei  den  pbylarchen  und  taxiarchen ,  so- 
wohl das  tifxrifia  als  auch  andere  eigenschaften  in  betracht  gezo- 
gen wurden,  was  aus  den  Worten  Dinarchs  (cont.  Demosth.  §.71) 
tovg  vofiovg  ngoXtysiv  ?<ji  orgatyyqij  typ  nagd  rov  dijpov  niotip 
ditovprt  lapßdpu*,  naäonoieio&ai  xatd  jovg  voftovg,  yr\p  ipxog 
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ogmt  xtxtrjoftai ,  ndaag  rag  Üixatag  n latus  nagnxatadffietoP 
ovtcog  dftolt  ngoearavai  tov  dqpov  t  auch  wirklich  erhellt.  Da- 
rum wurden  vielleicht  auch  sie,  obschon  xatn  qjvXrjv ,  nicht  er- 
loost, sondern  gewählt.  Für  die  spätem  zeiten  aber  muss  man 
die  aussage  des  Pollux  festhalten,  dass  sie  ff  dttdvtoar  gewählt 
worden  sein. 

Aus  allen  diesen  gebt  hervor,  dass  die  wähl  der  Staatsbeam- 
ten ff  '  Aftnvuimv  dndvnav ,  die  loosung  aber  xntd  cpvXrj*  statt- 
gefunden habe,  mit  ausnähme  weniger,  die  sich  über  das  tipqua 
und  andere  besondere  eigenschaften  ausweisen  mussten.  Da  nun 
die  öffentlichen  diäteten  erloost  wurden,  so  konnten  sie  nicht  ff 
'  Aftrjpai&p  dndvrmv ,  sondern  mussten  xata  qivlrjv  genommen 
werden. 

Wollte  man  hierauf  entgegnen,  dass  die  öffentlichen  diäteten 
keine  Staatsbeamten  waren,  sondern  richter,  so  müsste  ich  daran 
erinnern,  dass  das  grundprincip  und  verfahren  der  loosung  sowohl 
der  beamten  als  auch  der  richter  dasselbe  war.  Ausserdem  aber 
wurden  die  richter  des  grössten  gerichtshofes ,  der  Heliäa,  xntd 
cpvXqp  erlosst.  Belege  anzuführen  wäre  überflüssig.  Folglich  ist 
es  anzunehmen,  dass  auch  die  nicht  minder  wichtigen  richter,  die 
öffentlichen  diäteten  xntd  qsvXyt  erloost  wurden.  Nur  so  konnte 
das  echt  demokratische  princip  nicht  verletzt  werden,  wenn  man 
zum  öffentlichen  schiedsrichterlichen  amte  manner  aus  jeder  phjle 
herbeizog. 

Hieraus  folgere  ich  nun  weiter 

1)  dass  auch  die  übrigen  erloosten  beamten  und  richter  xata 
(pvXtjt  genommen  worden  seien,  z.  b.  die 

Viertigmänner;  ap^jj  tig  fan  xXngcartj,  teaaagdxotta  top 
(tQtft/uöv  (Lexic.  Seguer.  p.  306).  Wenn  es  hingegen  p.  310 
heisst:  ol  ruaaagdxorta ,  ovg  fx^tgototovt,  so  ist  das  entwe- 
der ein  irrtbum ,  weil  im  Widerspruche  mit  der  loosung  der  rieh* 
ter;  oder  es  bezieht  sich  auf  die  ältesten  zeiten. 

Handelsaufseher,  imfAfXijtat'  i ft  nog  tot)  ag^ovteg  rjaat  x  At?  £  eu- 
ro* (Lexic.  Seguer.  p.  255).  Jfxa  fxXtjgovp  fmueXntdg  ol 
* Aftnvahn  fftnoginv  (Suidas  u.  d.  w.). 

A  gor  an  omen ;  1  AgiatotfXtjg  ft '  A&tjtaimt  noXireia  xXtjgova- 
(rai  qjrjai  (Harpocratio  u.  d.  w.). 

Metronomen ;  dgxq  ng  '  A&qpijai  xXrjgmtij  it  rmt  fietgotofxajr' 
(Lexic.  Segner.  p.  278). 

Sitophylaken ;  aitoqpvXaxeg  *  dg^otteg  *  A&ijvtjoi  xXtj  g  m  t  o  t 
(Lexic.  Seguer.  p.  300). 

Practoren,  eclogeen  und  finanz  •  antigrapheen ;  xXngm^tai 
dgxai  ngaxtngcov,  fxXoytmv  xat  &ptiygaq>ij  (Lexic.  Seguer.  p.  190). 

Synegoren  der  logisten ;  ovffjyogoi ,  agxoptsg  yta*  xlngta- 
to(,  oi  toig  Xoyiotaig  ffioq ft ovp  (Lexic.  Seguer.  p.  301). 

Scholzmeister  der  Minerva,  aber  mit  rücksiebt  auf  ihr  Tiprjua. 
Tauiat  dgxovtig   etW  1  j4&tjtnoi  dexa    dno  nettaxoatoutdtfitatt 
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xXijowtoi  (Lexic.  Seguer.  p.  306).  Taptat  tt/g  foov  xlq- 
q  to  toi  ix  ntptaxoaiofitdifitcof  (Pollux  VIII,  97),  folglich  aus  je- 
der phyle  ein  pentacosiomedimner. 

Schatzmeister  der  andern  götter;  Tauiat  de  dnoxvauev- 
etv  tovttop  töip  xQtjfiunov  ,  ozauneo  tag  dXXug  dgxdg,  xa&dnto 
tovg  ttöp  Uqup  iü>v  tr^g  1 AOipaiag  (Bö'ckh  staatsh.  d.  Ath.  2, 
p.  54). 

Nautodiken;  diese  werden  allgemein  zu  den  erbosten  be- 
amten  gezählt,  obgleich  sich  das  quellen  massig  nicht  beweisen 
lässt.  Die  einzige  stelle,  woraus  man  ihre  erloosung  folgerte, 
ist  bei  Lysias  ntyi  Ör^oatap  XMP-  §.  5  rvrl  de  Xaxopzeg  ip 
to)  rafitjUdovt  fitjpi  t  oi  vavioöixai  ovx  t&dixaaav ,  wo  man  aber 
jetzt  Xaxoptog  liesst,  und  es  auf  den  kläger  bezieht.  Uebri- 
gens  ist  es  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  sie  als  richter  erloost  wur- 
den, und  zwar  nach  der  obigen  auseinandersetzung,  xazd  tyvXrjt, 
Endlich  die 

Neun  archonten  nach  Aristides  Zeiten,  jedoch  mit  rücksicht 
auf  ihr  vermögen  (ei  to  tt'pt^a  iartv  uvzoig:  Pollux  VIII,  86). 
Dass  sie  erloost  wurden,  erhellt  aus  Lysias  pro  inval.  §.  13: 
xXtjQovoüai  7ce>p  irvia  ag^o  t  twv.  Wie  konnten  aber  neun  urebon- 
ten  aus  zehn  phylen  erloost  werden  ?  In  den  schol.  zu  Aristoph. 
Vesp.  774  und  Plut.  277  heisst  es:  oi  deofio&tzcu  (eigentlich 
ivfta  uuxopteg)  xat  öexutog  6  ygaupatevg  xXrjQoiat  tovg  bixaa— 
tag  tovg  t  ri  g  ab  t  tj  g  qiv  Xij  g  ixaatog.  Und  oi  Oeöfto&etat 
(wieder  ivtea  aQXopttg)  xatd  cpvXtjr  ixaatog  xal  dixatog 
o  ygufiuazevg  (d.  i.  oi  ivvia  agxovteg  xal  öixazog  6  ygappart-vg 
xat  a  (pvXijp  ex  a  at  og)  ix)  r(govp  u.  s.  w.  Folglich  muss  der 
youuuarevg,  den  sich  die  archonten  zwar  selbst  erwählten,  der  aber 
docli  die  für  die  Staatsbeamten  vorgeschriebene  dokimasie  bestehen 
musste  (Pollux  VIII ,  92)  als  quasi  zehnter  archon  mitgezählt 
werden.  —  Und 

2)  dass  umgekehrt  die  xatd  yvXrjp  bestellten  beamten,  aus- 
genommen die  pbylarchen  und  taxiarchen,  erloost  wurden,  wie 
z.  b.  die  poleten,  von  welchen  man  nur  weiss,  dass  ihrer  zehn 
waren,  tlg  ex  t7jg  opvXtjg  ixuaztjg  (I^rpocration  u.  d.  w.). 

3)  Dass  alle  gewählten  beamten ,  die  pbylarchen  und  taxiar- 
chen wieder  ausgenommen,  e£  dndpta*  'ji&qpaito*  bestellt  wur- 
den.   Gewählte  waren  aber  der 

Oberste  Schatzmeister  (finanzminister).  Pollux  VIII,  113:  cor 
o  int  trjg  ötotxtjotwg  algezog  tjt  int  tobp  ngoaiotttop  xal  dta~ 
Xtaxoftt'ptop.  —  Plutarch.  Aristid.  4:  tmv  dypootap  nooaoöwp 
aioe&etg  imueXyiijg.  — 

Gegenschreiber  des  rathes;  Aeschin.  Ctesiph.  §.  25:  dpztyga- 
(pevg  rtp  iq  o  t  o  pqt  6  s  Tfi  noXet ,  og  xad%  ixuatqp  novtapeiap 
aneXoyi'teto  tag  noooodovg  to}  dtjfitp.  Die 

Vorsteher  der  theorikon;  Aeschin.  ebend.:  oi  im  tu  &sa>Qt- 
x6*  xexeiQOtopijpifot. 
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Boonen  ;  Lexic.  Seguer.  p.  219:  j$o<a*ijQ  .  .  .  lysiro  vno 
viyy  noXttOii.  —  Harpocration  .*  ort  XaftrtQOg  tjp  6  ßooaftfi  xa*  ai 
ftfytatat  onf%ai  im  tovicp  i  jpt  i  qot  ov  ov  p  to. 

Sylioyeen;  ibid.  p.  804:   appire?  vr$6  rov  drjpov  p^oro* 

tJJTOl. 

ZeteJen ;  Demosth.  Timocrat.  703:  eXeo&ai  f^riyrav. 

Andere  beam  ten  (die  vom  volke  oder  von  behörden  bestellten 
unterbeamten  habe  ich  beseitigt),  von  welchen  die  griechischen 
quellen  ausdrücklich  sagen  würden,  dass  sie  erloost  oder  gewählt 
wurden,  habe  ich  nicht  gefunden.  Hüllmann's  und  Tittinann's 
werke  aber,  worin  das  Verzeichnis«  aller  durch  loos  oder  wähl 
besetzten  änter  enthalten  ist,  vermisst  sowohl  meine  als  auch 
die  bibliothek  der  hiesigen  Universität. 

Pest.  Täft. 


D.  Archaeologisches. 

47.    Die  Atliena  Parthenos. 
(S.  oben  p.  550  fll.  ])  und  unten  p.  739). 

Vor  einiger  zeit  ist  mir  durch  Gerhard's  güte  nr.  135  der 
denkmäler  und  forschungen  für  mai  1860  zugekommen,  mit  einem 
eingehenden  aufsatze  über  das  betreffende  Pallasbild  von  Perva- 
noglu,  der  das  original  selbst  vor  äugen  hatte,  und  einigen  nach- 
träglichen bemerkungen  von  K.  Bötticlier,  dem  wenigstens  die 
mir  noch  nicht  zu  gesiebt  gekommenen  Photographien,  welche  Taf. 
CXXXV,  3.  4  der  («crhard'schen  Zeitschrift  in  abbildung  bringt, 
zu  geböte  standen.  Aus  Pervanoglu's  aufsatz  ist  zunächst  her- 
vorzuheben, dass  das  in  rede  stehende  marmorwerk  mit  dem  Un- 
tersatze nur  0,42  meter  oder  16  zoll  preuss.  hoch  ist,  also  we- 
nigstens 34mal  kleiner,  als  die  Parthenos  des  Phidias  war.  lie- 
ber die  reliefs  an  der  Vorderseite  der  basis  bemerkt  derselbe  nur, 
dass  sie  eine  fortlaufende  in  zwei  bälften  getheilte  composition  zo 
enthalten  scheinen,  deren  einzelheiten  man  nicht  unterscheiden 
könne.  In  betreff  der  reliefs*  an  der  aussenseite  des  Schildes  ver- 
muthet  er,  da  unter  den  kämpfenden  steinschleuderer  vorkommen, 
dass  eher  an  die  gigantomachie  als  an  den  amazonenkampf  zu 
denken  sei.  Er  ist  ferner  der  ansieht,  dass  die  figur  auf  der 
rechten  eine  Nike  aus  metall  habe  tragen  sollen,  sowie  dass  der 
busch  auf  dem  heim ,  die  am  rand  der  ägis  üblichen  schlangen 
und  das  gorgonenhaupt  auf  der  ägis  aus  metall  hinzugefügt  wer- 
den sollten.  Dagegen  meint  Bötticlier,  dass  der  rechte  arm  nicht 
zum  tragen  einer  Nike  angelegt  scheine  und  dass  auch  bezüg- 
lich der  übrigen  embleme  die  annähme  ihrer  hinzufügung  aus  Die- 

1)  S.  551,  z.  2  v.  u.  ist  für  „dieses*'  zu  sehr,  „diese'*;  s.  552, 
i.  16  Q.  „Stützung"  für  „nulzung",  s.  24  „denselben"  für  „dieselben". 


Digitized  by  Google 


M  iscellen. 


735 


tull  sehr  bedenklich  sei.  Ich  kann  mich  hier  der  zeit  und  des 
räum  es  wegen  niclit  auf  eine  genauere  prüfung  dieser  atisichten 
einlassen.  Bei  meinen  frühem  Äusserungen  über  diese  fragen  und 
andere  lag  die  Voraussetzung  zu  gründe,  dass  es  sich  um  ein 
werk  grösserer  dimensionen  handele.  Aber  dass  die  Nike  auf  der 
rechten  etwas  tragen  sollte,  und  dann  doch  wohl  am  wahrschein- 
lichsten eine  Nike,  scheint  mir,  wie  allen  übrigen  behandlern  des 
gegenständes,  unzweifelhaft.  Dagegen  kann  ich  jetzt  zugeben, 
dass  sich  darüber  streiten  lasse,  ob  dem  marmorfigürchen  eine 
lanze  aus  metall  hinzugefügt  werden  sollte  oder  nicht.  Die  in 
Athen  befindlichen  reliefnachbildungen  der  Athena  Parthenos  des 
Phidias,  welche  Pervanoglu  vollständiger  aufzählt  und  Lebas  in 
d.  Voyag.  arch,  en  Grece,  Mon.  fig.,  zum  grossen  theile  abbildlich 
mittheilt,  zeigen  die  göttin  meist  mit  schild  ohne  lanze,  zwei  male 
aber  ohne  schild  mit  lanze.  Das  einzige  wichtige  ist  die  frage, 
wo  wir  uns  die  lanze  angebracht  denken  müssen,  wenn  wir  eine 
genaue  nacbahmung  der  Pallas  des  Phidias  aunehmen  wollen.  Per- 
vanoglu meint,  sie  sei  linkerseits  an  die  schulter  gelehnt  ge- 
wesen, denn  kein  anderer  platz  bleibe  übrig.  Nach  Brunn's 
unten  p.  739  mitgetheilter  ansieht  hielten  die  finger  der  lin- 
ken zugleich  noch  die  lanze.  Garrucci  macht,  wie  wir  a.  a.  o. 
hören,  auf  eine  münze  von  Rhegion  aufmerksam.  Vermutlich  ist 
das  eine  von  den  beiden  münzen,  welche  bei  Carelli-Cavedoni  Num. 
Ital.  vet.  t.  CXCIV,  n.  33  und  34  abgebildet  sind.  Hier  steht 
die  etwas  schräg  gestellte  lanze  dem  unteren  theile  nach  hinter 
der  Athena,  wahrend  der  obere  theil  an  der  Vorderseite  ihres 
Oberarms  anliegt.  Man  thut  gewiss  am  besten ,  sich  an  die  mün- 
zen vou  Athen  zu  halten.  Schon  R.  Rochette  bezeichnete  AI£m. 
de  Numism.  p.  140,  anm.  1,  die  darstell ung  auf  der  in  Combe's 
Mus.  Hunter.  t.  10,  n.  39  als  eine  nachbildung  der  Athena  Par- 
thenos des  Phidias.  Er  hätte  richtiger  auf  nr.  36 — 38  verwiesen. 
Jetzt  ist  hauptsächlich  Beule*  Monum.  d'Atb.,  p.  258  zu  vergleichen, 
wo  die  athenischen  münzen  mit  der  darstellung  dieser  göttin  ab 
bildlich  mitgetheilt  und  eine  anzahl  nichtatlienischer  desselben  be- 
zuges  angedeutet  ist,  darunter  auch  die  von  Rhegion.  Auf  einer 
jener  athenischen  münzen  scheint,  ähnlich  wie  auf  den  von  mir  oben 
bezeichneten  bei  Combe,  die  lanze  unmittelbar  hinter  dem  linken  Un- 
terarme der  göttin,  dessen  hand  auf  dem  schilde  liegt,  im  boden 
zu  stehen.  Dasselbe  ist  noch  deutlicher  zu  ersehen  auf  einer  in 
Cartier's  und  de  la  Saussaye's  Rev.  numism.,  1854,  pl.  II,  nr.  13 
abgebildeten  bronzemünze  von  Mopsuesta.  Jenen  darstellungen  nähert 
sich  die  auf  den  münzen  des  Antiochos  (D.  a.  K.  II,  19,  203). 
Die  beiden  anderen  athenischen  münzen  aber  zeigen,  und  zwar 
die  eine  sehr  deutlich,  wie  Athena,  indem  sie  die  linke  hand  auf  den 
schild  legt,  zugleich  mit  derselben  die  lanze  so  hält,  dass  sie  un- 
ter dem  oberarm  hingebt,  hinter  und  über  welchem  der  oberste  theil 
zum  Vorschein  kommt.     Auch  auf  den  beiden  athenischen  reliefs, 
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auf  denen  die  göttin  die  lanze,  aber  nicht  den  scbild  hat,  hält  sie 
jeae  mit  der  linken  hand.  Ich  Stimme  ganz  mit  Brunn  überein, 
hauptsächlich  mit  rücksicht  auf  die  von  mir  beigebrachten  monu- 
mentalen belege.  Die  beiden  letzterwähnten  athenischen  münzen 
sind  sicherlich  in  der  betreffenden  beziehung  genauer  als  die  an- 
deren münzen.  Die  stelle  des  Ampelius  auf  welche  Brunn, 
wenn  das  ref erat  richtig  ist,  zu  viel  zu  geben  scheint,  kann  ich 
nur  als  zeugniss  für  die  möglichkeit  gelten  lassen,  dass  Athena 
Parthenos  mit  den  fingern  der  linken  die  lanze  recht  wohl  ge- 
halten hüben  könne.  —  Ebenso  freue  ich  mich  des  zusammen- 
treflens  mit  Brunn  hinsichtlich  der  eule  rechts  von  dem  mar- 
morfigürchen,  ohne  inzwischen  die  sache  dadurch  für  abgemacht 
zu  halten.  Für  die  Voraussetzung  dass  die  rechte  der  göttin  un- 
mittelbar auf  der  eule  geruht  haben  möge,  ist  kein  genügender 
grund  vorbanden  ,  da  die  angäbe  Conze's,  welche  mich  zunächst 
hierauf  führte,  durch  Pervanoglu,  der  nur  berichtet,  dass  noch  ein 
dickes  stück  marmor  unbearbeitet  unter  dem  arme  zurückgeblie- 
ben sei,  keineswegs  bestätigt  wird.  Bndlich  will  ich  auch  das  nicht 
verschweigen,  dass  meine  annähme,  die  darstellung  der  schlänge 
neben  dem  marmorfigürchen  sei  wesentlich  dieselbe  wie  bei  der 
Parthenos  des  Phidias,  auch  die  Bötticher's  a.  a.  o.  ist. 

Göttingen.  Fr.  Wieseler. 


£.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Archaeotogisches  \institut  in  Rom.  Sitzung  am  13.  januar  1860: 
Padre  Garrucci  legte  die  Zeichnung  eines  elfenbeinreliefs  vor,  wel- 
ches sich  als  bücherdeckel  in  der  bibliothek  des  arsenals  zu  Pa- 
ris befindet.  Dargestellt  ist  darauf  eine  sitzende  leierspielende 
frau  einem  ebenfalls  sitzenden  bärtigen  manne  gegenüber,  während 
hinter  ihr  ein  anderer  mann  auf  den  eilenbogen  gestützt  zuhört 
Zur  erklärung  verglich  er  das  sogenannte  Sokrates  und  Diotima- 
bronzerelief  in  Neapel  und  wollte  auch  auf  dem  pariser  relief  So- 
krates sehen.  Dagegen  glaubte  dr.  Brunn  vielmehr  eine  darstel- 
lung darin  zu  sehen,  wie  die  häufigeren  der  Sarkophage,  indem 
ein  mann  einer  spielenden  muse  zuhört,  namentlich  da  in  dem 
relief  in  Paris  kein  zug  der  Sokratesphysionomie  zu  erkennen  sei.  — 
Padre  Garrucci  zeigte  darauf  abbildungen  von  bronzefiguren,  welche 
in  den  letzten  ausgrabungen  von  Pietrabbondante  gefunden  waren; 
er  sah  sie  als  werke  samnitischer  arbeit  an :  ein  hahn  mit  dem 
hammer  getrieben  (dr.  Brunn  und  der  grossbritannische  konsul, 
herr  Newton  verglichen  die  art  der  arbeit  einer  büste  im  britan- 
nischen museum :  Micali  mon.  ined.  T.  VI,  n.  2) ,  weibliche  figur 
eine  taube  haltend,  ein  unbärtiger  Herkules  mit  der  keule,  ein 
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pferd,  welches  nicht  ganz  so  roh,  wie  die  übrigen  stücke  gebil- 
det war.  Padre  Garrucci  sprach  die  absieht  aus,  diese  Zeichnun- 
gen in  den  publicationen  des  instituts  mitzutheilen  und  ebenso  die 
Zeichnungen  von  bronzewaffen ,  welche  in  derselben  ausgrabung 
gefunden  seien.  Von  den  letzteren  bemerkte  er,  dass  sie  nicht 
die  von  Livius  beschriebene  form  samnitischer  Waffen,  nicht  die 
der  waffen  der  Sam ni ten  -gladiatoren  hätten.  Bei  erwähn ung  der 
ausgrubung  des  theaters  von  Pietrabbondante  wurde  bemerkt,  dass 
dasselbe  dem  kleinsten  von  Pompeji  ähnlich  sei  und  beachtenswerth 
wegen  seiner  polygonmauern  und  wegen  gewisser  atlanten  nach- 
geahmt strengen  stiles.  Baurath  Hübsch  legte  zum  schluss  die 
ersten  hefte  seines  prachtwerkes  über  die  christlichen  kirchenbau- 
ten  von  Konstantin  dem  Grossen  bis  auf  Karl  den  Grossen  vor. 

Sitzung  am  20.  januar.     Padre  Garrucci  machte  von  neuem 
auf  die  inschrift  eines  gefasses  von  bronze  in  besitz  des  Maester 
de  Ravestein  aufmerksam  (cf.  Bull,    dell'  Inst.  1859,  p.  227). 
Diese  inschrift,  sors  Mercurii,  erklärt  er  als  auf  den  schütz  des 
Merkur  bezüglich,   unter  welchen  die  fabrik  dieses  gefasses  ge- 
stellt gewesen  sei.     Eine  Unterstützung  für  diese  erklärung  fand 
er  in    der  inschrift  ERTE1PA   auf  einer    strigilis  aus  Prae- 
neste.  —    Er  berichtete  zugleich,  dass  durch  ihn  zwei  durch  ei- 
nen ring  verbundene  s  tri  gel  n  in  das  museum  Kircherianum  ge- 
kommen seien,  mit  den  namen  L.  MVCI  und  SAL  VI.    Eine  ande- 
rere ihm  bekannte  strigilis  trage  in  archaischen  sebriftzügen  die 
rückläufige  aufschrift:  ID3A.  AN.  —     Dr.  Michaelis  berichtete 
über  Conze's  reise  auf  den  inseln  des  thrakischen  meeres,  welche 
er  zugleich  vorlegte.    Bei  anlass  der  kolossalen  äugen  auf  der 
Stadtmauer  der  alten  Thasos  theilte  Padre  Garrucci  mit,  dass 
zwei  ähnliche  augenpaare  von  bronze,  eines  in  das  brittische  mu- 
seum, eines  in  das  museum  Kircherianum  gekommen  seien.  Die 
bemerkungen  des  dr  Michaelis  namentlich  über  eine  inschrift  von 
Thasos  und  die  inschrift  der  grossen  götter  von  Imbros  werden 
im  bullettino  des  instituts  platz  finden;  ebenso  die  Verbesserung 
einer  sarao thrakischen  inschrift  und  die  ergänzung  einer  zweiten 
gleichen,  welche  professor  Uenzen  hierauf  mittheilte.  —  Dr.  Brunn 
legte  Zeichnungen  zweier  aus  Kleinasien  stammender  Statuetten 
der  Spiegelthalschen  Sammlung  vor.    Die  eine  stellt  Ganymedes 
dar,   mit  phrygischer  mutze  und  pedum,  wie  er  sich  nach  dem 
adler,  der  neben  ihm  auf  einem  pfeiler  sitzt,  umsieht.    Dem  künst- 
ler  sei  es  hier  vorwiegend  nur  um  darstellung  jugendlicher  an- 
muthiger   bildung  zu    thun   gewesen.     Die  etwas  fragmentirte 
zweite  statuette  zeigt  Dionysos,  der  den  einen  fuss  auf  einen  am 
boden  sitzenden  Pan  stellt.     Zum  vergleiche  wurde  dazu  auf  ein 
pariser  relief  (Clarac  mus£e  de  sculpt.  161  C  n.  149  A)  hinge- 
wiesen, so  wie  von  Padre  Garrucci  auf  ein  pompejanisches  wand' 
gemälde.     Endlich  sprach  professor  Land  noch  einmal  über  den 
in  neuster   zeit  gefundenen  stein  mit  palmyrenischer  und  grie- 
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chiscber  ioschrift.  Auch  hierüber  wird  das  bullettino  des  institu- 
tes das  weitere  bringen. 

Sitzung  am  27.  januar.    Padre  Garrucci  berichtete  über  eine 
kürzlich  in  Benevent  entdeckte  inschrift,  die  sich  auf  einen  Fla- 
vius  Lupus,  consular  von  Campanien,  bezieht.    Er  bemerkte,  dass 
zwei  sonst  bekannte  consularen  von  Campanien,  namens  Lupus, 
hier  nicht  gemeint  sein  können,  der  eine  (I.  N.  n.  3616)  nicht 
wegen  der  von  seinem  gentilnamen  erhaltenen  buchstaben  RIVS, 
der  andre  (Symmacb.  X,  ep.  53)  nicht,  weil  er  unter  lulian  sein 
amt  verwaltete  und  dagegen  der  neugefundene  stein  drei  Augusti 
nennt.     Der  letztere  könne  auch  nicht  von  der  zeit  Iuliaos  an 
bis  zu  der  der  drei  Augusti  (367)  im  amte  geblieben  sein,  da  io 
der  Zwischenzeit  (364  und  365)  Campanien  von  einem  Bulepho- 
ros  (cod.  Theod.)  verwaltet  gewesen  sei.    So  müsse  man  für  den 
consularen  der  neuen  inschrift  ein  jähr  zwischen  367  und  395 
suchen,  jedoch  nicht  382,  für  welches  P.  Garrucci  Auchenius  Bassus 
ansetzt,   und  nicht  392  oder  393,   wo  wahrscheinlich  Valerius 
Hermonius   Mazimus  Campanien  verwaltet  habe.  —  Professor 
Henien  sprach  über  eine  schon  von  Marini  (Fratr.  ArvaL  806) 
und  andern  aber  ungenau  publizirte  inschrift  von  Aquasparta,  voo 
welcher  Marchese  Eroli  einen  papierabdruck  mitgetbeilt  hatte.  Er 
stellte  die  lesung  EX.  SCENIC  in  der  letzten  reihe  der  inschrift 
fest  und  bezog  diese  worte  auf  die  für  solche  spiele  bestimmten 
geldmittel,  aus  denen  das  nachher  in  der  inschrift  erwähnte  mu- 
nus  gladiatorium  bestritten  sei.    Ausserdem  erklärte  er  die  zei- 
chen SCR.  XXVI  für  scriba  mginlisexciralis ,  bezüglich  auf  das 
collegium  der  römischen  Vigintisezviri.    Derselbe  legte  darauf  die 
arbeit  des  dr.  Frick  über  die  sogenannte  schlangensäule  in  Cod- 
stantinopel  vor  und  berichtete  über  die  darin  gewonnenen  resul- 
täte.  —    Er  machte  dann  aus  einem  artikel  des  Journal  des  D6- 
bats  mittheil ungen    über  Beule*s   ausgrabungen  in  der  nekropo- 
lis  von  Karthago,  wobei  besonders  auf  den  ganz  orientalischen, 
an  die  römischen  katakomben  erinnernden  Charakter  dieser  grä- 
beranlagen hingewiesen  wurde.    Padre  Garrucci  erinnerte  an  ähn- 
liche gräberanlagen  in  den  thälern  der  Umgebung  des  todten  mee* 
res.    Weiteres  über  die  karthagischen  ausgrabungen  wurde  in  ei- 
nem artikel  versprochen,  den  Desjardin  für  das  bullettino  geliefert 
habe  [s.  ob.  p.  179.  574.  XIV,  p.  463].  —  Dr.  Brunn  theilte  aus  einem 
briefe  von  Don.  Bucci  in  Civitavecchia  die  notiz  über  den  fund  eines 
gefässes  von  schwarzem  thon  mit  der  etruskischen  aufschrift  arisfa- 
nuru  mit.   Ohne  eine  bestimmte  erklärung  geben  zu  wollen,  bemerkte 
er,  dass  Arts  in  grabschriften  (=  Arrius)  vorkomme  und  ebenso 
beispiele  von  fanuru  vorhanden  seien,  welche  Orioli  und  Campa- 
nari  mit  fanum  in  Verbindung  gebracht  hätten.    Derselbe  und  Pa- 
dre Garrucci  hielten  es  indessen  für  möglich  ,  dass  die  gefassin- 
schrift  auch ,  wie  die  beischrift  einer  figur  in  den  Wandgemälden 
von  Tarquinii,  larisfanuru  zu  lesen  sein  könne.    [Eine  vergleichung 
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des  originales  bat  nachträglich  diese  vermuthung  widerlegt].  — 
Es  legte  dr.  Brunn  eine  von  buchhändler  Wilberg  aus  Athen  ein- 
gesandte Photographie  einer  Athenastatue  ')  vor,  welche  Leoor- 
mant  in  der  Sammlung  des  Theseum  ans  licht  gezogen  hake.  Sie 
sei  selbst  von  mittelmässiger  arbeit  und  nicht  einmal  vollendet, 
aber  besonders  durch  das  scheinbar  eine  Amazonenschlacht  dar- 
stellende relief  auf  dem  schilde  und  durch  die  allerdings  undeut- 
lichen figuren  auf  der  basis  komme  man  leicht  darauf,  an  eine 
-nachbildung  der  Parthenos  des  Phidias  zu  denken.    Diese  annähme 
finde  eine  Unterstützung  durch  mehrere  attische  votivreliefs.  Aus 
diesen  vergleichungen  könne  man  feststellen,  dass  die  gottin  mit 
einfachem  chiton  ohne  mantel  bekleidet  dargestellt  gewesen  sei, 
dass  ihre  aegis  aus  zwei  mitten  auf  der  brüst  durch  das  gorgo- 
nengesicht  verbundenen  theilen  bestanden  habe,  dass  ihr  heim  der 
sogenannte  attische,  nicht  der  sogenannte  korinthische  gewesen 
sei.     Die  Nike  habe  sie  auf  der  rechten  hand,  welche  an  dem 
vorliegenden   bilde  noch  nicht  aus  dem  marmor  ganz  herausge- 
hauen sei,  gehalten.     Der  runde  schild  zeige  sich  auf  der  erde 
stehend  zur  linken  seite  der  göttin  und  auf  seinem  rande  ruhend 
die  linke  band.    Die  finger  derselben  hätten  zugleich  noch  die  lanze, 
welche  im  vorliegenden  bilde  fehlt,  halten  können,  wofür  auch 
eine  stelle  des  Ampelius,  dass  die  linke  band  der  Athena  den 
schild  nur  mit  den  fingern  gehalten  habe,  geltend  gemacht  wurde. 
Ausser  den  schon  von  C.  0.  Müller  verglichenen  Athenafiguren 
der  münzen  von  Antiochia  verglich  Padre  Garrucci  die  einiger 
münzen   von  Rhegion.     Dr.  Brunn   erwähnte  endlich   noch  das 
bruchstück  eines  Schildes  von  marmor  mit  einem  Amazonenkampfe 
in  relief,  welches  sich  im  Museo  Chiaramonti  befinde  und  bezeich- 
nete als  diejenige  unter  den  erhaltenen  Athenastatuen,  welche  sich 
durch  gewandung,  heim  und  aegis,  auch  durch  die  hohen  sandalen 
am  meisten  der  Parthenos  des  Phidias  zu  nähern  scheine,  die  des 
Antiochos  in  Villa  Ludovisi. 

Sitzung  am  3.  Februar.  Padre  Garrucci  legte  der  Versamm- 
lung den  abdruck  der  bei  der  besprechung  über  die  Parthenos 
des  Phidias  in  voriger  sitzung  von  ihm  angeführten  münze  von 
Rhegion  vor,  darauf  noch  einen  geschnittenen  stein,  in  dessen 
bilde  er  nach  dem  jetzt  feststehenden  eine  Athena  wesentlich  in 
der  lialtung  der  Parthenos  erkannte.  —  Dr.  Brunn  sprach  dann 
noch  über  die  eule,  welche  er  nach  der  von  Starck  auf  die  Par- 
thenos des  Phidias  bezogenen  stelle  des  Dio  Chrysostomos  als  auf 
der  rechten  seite  dieses  bildet;  angebracht  annahm  [s.  ob.  p.  368]. 
—  Padre  Garrucci  sprach  dann  über  eine  inschrift  von  Benevent 
(Motnmsen  I.  N.  1417);  er  habe  statt  der  lesart  Feresi  bei  Momni- 
sen  auf  dem  steine  selbst  vielmehr  EVRES1  gelesen.  Er  bezog  des- 
halb auf  die  inschrift  eine  bei  Symmachus  erwähnte  persönlichkeit. 
Er  gab  ferner  an ,  dass  er  auf  der  base  die  kaisernamen  Theo- 
Ii)  S.  oben  p.  550.  734.  -    E.  ▼.  L.] 
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dosius,  Gratianu8  und  Valentiuianus  (II)  gelesen  habe,  wonach  er 
den  consularen  der  inschrift  in  die  jähre  379 — 383  setze.  2)  Die 
worte  CVM  BENNIA  auf  der  seite  des  stein  es  bezog  er  auf  die 
gattin  des  consularen.  —  Derselbe  legte  dann  die  abschrift  von 
einer  in  Bomarzo  gefundenen  bronzetafel  vor,  deren  inschrift  we- 
gen erwähnung  eines  perpetuarius  decuriatus  Rom[ae  bemerk  ens 
werth  sei.  —  Professor  Nenzen  theilte  seine  ergänzung  eines 
sehr  fragmentirten  inschriftsteines  aus  Fano  mit  (wird  im  Bull, 
des  Instituts  erscheinen)  und  sprach  dabei  über  die  Verwaltung 
von  Rbatien  in  verschiedenen  zeiten ;  in  seiner  ansieht  über  die 
epoche,  in  welcher  die  legaten  an  die  stelle  der  procuratoren  ge- 
treten seien,  wich  er  von  der  neuerlich  von  Zumpt  aufgestellten 
ab.  —  An  die  erwähnung  von  Fano  anknüpfend  erzählte  Padre 
Garrucci,  dass  er  in  den  katakomben  von  Rom  einen  auipboren- 
henkel  gefunden  habe,  einerseits  mit  einer  zahl  (das  maass  des 
gefässes),  andererseits  FAN  *  FORT  •  COL  ■  HADR  bezeichnet. 
—  Dr.  Brunn  theilte  aus  einem  briefe  des  herrn  Pervanoglu  in 
Athen  die  nachricht  vom  funde  eines  reliefs  auf  Aegina  mit,  wel- 
ches den  Orpheus  mit  der  lyra  von  verschiedenen  thieren  umge- 
ben darstelle  und  nach  ansieht  des  herrn  Pervanoglu  aus  byzan- 
tinischer zeit  herrühre.  Das  letztere  bezweifelte  Padre  Garrucei 
und  wollte  eine  frühere  entstehungszeit  des  reliefs  daraus  wahr- 
scheinlich machen,  dass  unter  vier  ihm  bekannten  altchristlichee 
Orpheusdarstellungen  nur  die  älteste  (katakombengemälde)  wie  im 
vorliegenden  falle  dem  einfachen  heidnischen  mythus  entsprechend 
den  Orpheus  von  den  wilden  thieren  umgeben  darstelle,  ein  elfeo- 
beinrelief  in  Paris  schon  Kentauren,  Sirenen  als  symbole  der  mensch- 
lichen laster  unter  das  wild  mische,  zwei  Sarkophage  endlich  (aus 
Ostia  und  aus  Sardinien)  die  orpheusdarstellung  der  des  guten  hir- 
teu  ähnlich  machen.  —  Dr.  Brunn  legte  zum  schluss  die  Zeich- 
nung einer  sarcophagdarstellung  der  Pelops-  und  Oenomaossage 
aus  Villa  Albani  vor.  Er  verglich  sie  zunächst  mit  einer  andern 
im  Museo  Borbonico  zu  Neapel,  von  welcher  sie  sich  besonders 
durch  anwesenheit  der  Hippodamia  bei  der  ersten  scene  der  an- 
kunft  des  Pelops  unterscheide,  so  wie  durch  grossere  ausführung 
der  hochzeitsscene. 

Sitzung  am  10.  februar.  Prof.  Uenzen  machte  mittheilung 
über  eine  reihe  von  inschriftsteinen,  welche  in  der  vigna  der  pre- 
digermönebe  vor  Porta  Salara  gefunden  und  dem  institute  durefc 
den  dominikanergeneral  geschenkt  worden  seien.  Als  von  einiger 
bedeutung  wurde  die  grabschrift  eines  gemmarius  sculptor  erwähnt 
Auf  anlass  des  einen  durch  diese  Inschriften  bezeichneten  grabes, 
welches  von  einer  Domitia  Remsa,  der  freigelassenenen  einer  DomUU 

2)  Diese  lesart  bezweifelte  prof.  Henzen  sehr  aus  dem  gründe, 
dass  Theodosiua  als  jüngster  Augustus  nicht  wohl  den  früheren  beideu 
vorangehen  könne. 
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gemacht  war,  welche  wiederum  in  einer  andern  inschrift  freigelassene 
einer  Calvina,  tocbter  des  Bibulus,  genannt  ist,  wurde  über  die  ver- 
schiedenen Inschriften  gesprochen,  welche  diesen  Bibulus  und  seine 
gattin  Domitia,  die  mutter  der  genannten  Calvina,  erwähnen,  Da  sich 
diese  mit  dem  gentilnamen  der  mutter  anstatt  des  des  vaters  und  eben- 
falls einem  cognomen  der  mütterlichen  familie  genannt  findet,  so 
glaubte  prof.  Henzen  eine  adoption  von  Seiten  des  oheims  Domitius 
Catcinus  annehmen  zu  können,  zumal  da  nach  der  darlegung  Bor- 
ghesi's  die  gattin  des  Bibulus  die  tochter  nicht  eines  Calvinus  son- 
dern eines  Ahenobarbus  gewesen  sei.  Indessen  gab  er  dem  Padre 
Garrucei  zu,  dass  diese  benennung  auch  von  dem  mütterlichen 
grossvater  herrühren  könne.  Auf  einem  andern  der  steine  wurde 
auf  die  erwähnung  eines  Cepotaphium  aufmerksam  gemacht  nnd 
die  folgenden  buchstaben  von  prof.  Henzen  als  intus  q(uadratos) 
cont{inet)  p{e)d(es)  pl(us)  m(inus)  ducentos  gelesen,  während  hier 
Padre  Garrucei  lieber  q(uaquaversum)  lesen  wollte.  [Prof.  Hen- 
zen hält  jetzt  quod  für  das  richtige.]  —  Dr.  Brunn  hatte  eine 
schale  mit  rothen  figuren  auf  schwarzem  gründe  (besitz  des  ma- 
ier Brüh  ausgestellt.  Eine  bewaffnete  figur  im  innern  dieser 
schale  erklärte  Dr.  Brunn  für  eine  amazone  (beischrift  Periklei- 
des\  Die  eine  aussenseite  zeigt  Dionysos  mit  trinkhorn  auf  einem 
ithyphallischen  maulthiere,  dem  ein  bärtiger  satyr  mit  einem  kan- 
tharos  (Eukrates)  entgegenkommt,  hinter  diesem  eine  bacchantin 
(ohne  beischrift)  und  ein  anderer  bärtiger  satyr,  der  sich  entfernt, 
dieser  mit  der  deutlichen  beischrift  Satrybs.  Die  andere  aussen- 
seite zeigt  eine  opferscene  von  fünf  sämmtlich  bekränzten  figuren ; 
ein  jungling  im  mantel  unter  ihnen  hat  die  beischrift  Kalias,  ein  an- 
derer vor  diesem  Lysistralos.  Vor  der  hand  der  mittelsten  figur, 
welche  aus  einem  opferkorbe  etwas  auf  den  altar  niederlegt, 
steht  AMQEON ,  dieses  nach  Dr.  Brunn  ebensowenig  ein  name, 
wie  das  KAldETY  (x«i  Ösvgo)  hinter  der  schul ter  eines  andern 
jünglings ;  zur  erklärung  wurde  an  die  form  ap&so  —  avdOov 
erinnert.  Die  ganze  opferscene  sei  demnach  dem  gewöhnlichen 
leben  entnommen,  ebenso  wie  es  Michaelis  schon  früher  (ann.  dell' 
inst.  1857,  p.  246)  für  eine  sonst  auf  das  opfer  des  Herakles 
an  Chryse  bezogene  Vorstellung  (arch.  ztg.  1845,  tf.  35,  4.  36, 
1—3)  angenommen  habe.  Als  ein  neues  beispiel  derselben  nur 
auf  drei  figuren  beschränkten  darstellung  legte  Dr.  Brunn  dann 
auch  die  Zeichnung  einer  oenochoe  aus  dem  besitze  des  herrn 
Thompson  vor;  scheinbar  das  gegenstück  zu  derselben  bilde  eine 
zweite  oenochoe  desselbeu  besitzers.  In  der  darstellung  derselben, 
einem  alten  mit  mantel  und  stab,  der  seine  band  über  einen  altar 
ausstreckt  und  einem  jünglinge  in  der  chlamys  mit  schild  und 
lanze,  der  ihm  gegenüberstehend  dieselbe  bewegung  macht,  sah 
Dr.  Brunn  den  schwur  eines  jünglings  beim  empfang  der  Waf- 
fen zur  vertheidigung  des  Vaterlandes,  wie  ihn  die  attischen  jüng- 
linge im  haine  der  Agrau  los  leisteten  und  wie  ihn  nach  einer  in- 
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schrift  die  jünglinge  von  Dreros  ablegten.  In  der  Nike  hinter 
dem  jünglinge,  welche  ihm  den  heim  bringt,  erscheine  dessen 
siegreiche  tapferkeit,  angedeutet. 

Sitzung  am  17.  februar.  Dieselbe  fand  ungewöhnlich  zahl- 
reich besucht  im  grossen  saale  des  Palazzo  Caffarelli  statt,  wel- 
cher durch  die  güte  des  konigl.  preuss.  gesandten,  freiherrn  too 
Canitz ,  zur  ausstellung  einer  grossen  reihe  von  planen  und  Unbil- 
dungen zur  verfugung  gestellt  war,  welche  sämmtlich  die  ergeb- 
nisse  der  durch  Sir  Newton,  jetzt  königl.  grossbritann.  consul  in 
Rom ,  geleiteten  atisgrabung  des  mausoleums  in  Halikarnass  an- 
schaulich machten.  Zur  weiteren  einfiihrung  diente  ein  von  hrn. 
prof.  Henzen  verlesener  beriebt  des  herrn  Newton  selbst.  Auf 
den  Inhalt  desselben  hier  einzugehen  erscheint  überflüssig,  da  in 
Deutschland  sowohl  über  die  expedition  als  auch  über  die  jetzt 
im  britischen  museum  befindlichem  funde  in  Gerhards  archäologi- 
scher zeitung,  wie  in  andern  blättern  vorläufige  mittheilungen  ge- 
macht sind,  an  deren  stelle  dann  ein  jetzt  bereits  angekündigtes 
unter  leitung  des  herrn  Newton  erscheinendes  prachtwerk  treten 
wird.  _    [S.  Phil.  XIV,  p.  463]. 

Sitzung  am  24.  februar.  Professor  Henzen  berichtete  über 
einige  athenische  inschriften,  welche  durch  prof.  Rhusopufos  in  Athen 
eingesandt  waren ,  meistens  grabinschriften ,  eine  weihinsclirift  an 
den  Telesphoros  u.  s.  w. ,  worüber  im  bullettino  des  instituts  wird 
mittheilung  gemacht  werden.  Auch  einige  neugefundene  inschrif- 
ten aus  foreo,  welche  prof.  Henzen  darauf  erwähnte,  werden  dort 
abgedruckt  werden.  Es  lagen  ferner  papierabdrücke  von  bronze- 
tafeln mit  lateinischen  inschriften  in  erhabenen  buchstaben  vor, 
welche  sich  im  museum  von  Basel  befinden.  Professor  W.  Vischer 
hatte  sie  als  falschungen  erkannt  und  eingeschickt,  um  auf  die 
frage  über  ort  und  zeit  der  fälschung  aufmerksam  zu  machen. 
Es  sind  meistens  kopien  echter  inschriften,  zuweilen  mit  geringen 
auslassungen  oder  sie  sind  nach  dem  muster  echter  inschriften 
gemacht.  Es  findet  sich  darunter  eine  Wiederholung  einer  von 
Ca  vi  us  publicierten  und  auf  L.  Plancus  und  die  erbauung  des  Sa- 
turntempels bezüglichen  inschrift.  Eine  dritte  Wiederholung  dieser 
fälschung  gab  Padre  Garrucci  als  im  brittischen  museum  befind- 
lich an.  Professor  Henzen  bemerkte,  dass  das  original  dieser  in- 
schrift in  marmor  angeblich  unter  dem  kapitol  in  den  roinen  des 
Sarurntempels  gefunden  sei;  er  erklärte  indessen  auch  diese  an- 
gäbe für  sicher  unrichtig,  indem  nach  seiner  ansteht  die  inschrift 
vielmehr  nach  der  grossen  des  Plancus  in  Gaetn  gemacht  sei. 
Dieser  ansieht  trat  besonders  Dr.  Detieften  bei,  einmal,  weil  man 
im  sechszehnten  jahrbundert,  wo  der  inschriftstein  gefunden  sein 
soll,  den  Saturntempel  an  einer  ganz  andern  als  der  jetzt  erst 
nachgewiesenen  stelle  angesetzt  habe  und  dann  weil  es  auch  schon 
an  sich  unwahrscheinlich  sei,  dass  die  ursprungliche  dedikationsin- 
schrift  noch  nach  der  herstellung  des  tempels  in  der  kaiserzeit 
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sich  in  demselben  erhalten  haben  solle.  —  Dr.  Detlefsen  ent- 
wickelte dann  auf  anlass  einer  arbeit  von  Reber  über  die  läge 
der  Curia  Hostilia  einige  seiner  ansichten  in  bezug  auf  die  topo- 
graphie  des  römischen  forums,  welche  demnächst  als  gegenständ 
einer  abhandlung  im  bulletino  des  instituts  erscheinen  werden.  — 
Zum  schluss  theilte  Dr.  Brunn  einen  bericht  über  eine  ausgra» 
bung  in  Muro  (in  Messapien)  mit.  Man  hat  dort  ein  in  den  fels 
gehauenes  grab  gefunden,  den  leichnam  darin,  zu  dessen  füssen 
fünf  kleine  thongefasse,  auf  der  einen  seite  des  kopfes  ein  soge- 
nanntes thranenfläscheben ,  auf  der  andern  eine  metallene  strigilis 
und  zwischen  den  beinen  ein  zwei  palmen  hohes  thongefass  mit 
sechs  gemalten  Figuren ;  es  sind  drei  jünglinge  im  mantel  auf  der 
einen  seite,  auf  der  andern  seite  ein  geflügelter  jüngling,  der  ein 
mädchen  verfolgt,  während  dessen  gefährtin  nach  der  andern  seite 
entflieht,  eine  darstellung,  wie  man  sie  gewöhnlich  Zephyros  und 
Chloris  zu  benennen  pflegt. 
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Gymn.-Pr.  Mannheim,  Löffler.  27  S.  8. 
Ree.  Centr.  Bl.  1859,  48. 
Schümann,  G.  F.,  nopb  ein  Wort  ober  Aesch.  Prometheus.  Greifs- 

wald,  Koch.  49  S.  8. 
Schult*e,  R. ,  de  re  acenica  in  Aesch.  Eumenidibua.  Gymn.-Pr. 

Colberg.  26  S.  4. 
Todt,  Beiträge  zur  Kritik  von  Aesch.  Agamemnon,  Ph.  XV,  38— 

49;  zu  Aesch.  Eurn.,  Ph.  XV.  205—23. 
Weil,  der  letzte  Chorgesang  in  Aesch.  Choeph.,  J.  J.  79,  608-12. 

731  —  32.  —  die  Gliederung  des  dramatischen  Recitatira  bei 

Aesch.,  J.  J.  79,  721—31.  835—38. 
Westphal,  R.,  emendationea  Aeschyleae.  Breslau.  18  S.  4. 
Alciphron. 

Mähly,  zu  dem  zweiten  und  dritten  Buche  von  Alciphrona  Briefen, 
Ph.  XIV,  194—204. 
Alexander  Aphrodisiensis. 

Usener,  H.,  Alex.  Aphr.  quae  feruutur.  problematorum  über  III  et 
IV,  ex  libria  manu  scriptia  emeudati.  B.  XVI  und  38  S.  4. 
Anaximenes. 

Funkhdnel ,  zu  Anaximenis  ars  rhetorica  ed.  Spengel,   Ph.  XV, 

620—25. 

Sauppe,  zu  Anaximenes  Rhetorik,  Ph.  XV,  626 — 37. 
Antholog-ia  graeca. 

Keil,  zur  grieeb.  Anth.,  melanges  greco-rom.  2,  36—50. 
Antiphon. 

Funkhdnel,  zu  Anthiphon,  J.  J.  79,  194—98. 

Linder,  C.  G.,  de  rerum  dispositione  apud  Antiphontem  et  Ando- 
cidem  commentatio.    Upsala  (Göttingen,  Dieterich).    87  S.  8. 
Ree.  Centr.-Bl.  1859,  46. 
Apollodor. 
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Hercker,  xu  Apoll.  Bibliothek,  Ph.  XIV,  622-  26,  76t. 
Apollonias  Dyscolus. 

Skriectka,  die  Lehre  des  Apoll.  D.  Tom  Verbum.  2.  Theil.  Gymn.- 
Pr.  Königsberg  (58).  21  S.  4. 
Aristophanis  comoediae.  New.  ediU  2  yoIs.  Oxford,  Parker.  18. 

—  ed.  Kock  t  — 3.  » 

—  Nubes  ed.  TeuffeL  ) 

Reo.  yon  Lettisch,  G.  G.  A.  1859,  St.  197  ff. 

—  Vespae  ed.  Richter. 

Ree.  voo  Enger,  J.  J.  79,  734 — 51. 
Bergk,  Th.  emendaliones  Aristoph.  Halle  (58)  8  S.  4. 
Friusche,  F.  V,  de  Dora  Arist.  recensione.  Rostock  (L.,  Fritxsche). 
8  8.  4. 

Goguel,  E.,  Aristophane  et  Socrate.    Paris,  Dubois.  94  S.  4. 
Göttling,  K.,  commentatio  de  vocabulo  ßtxxeaütjyoc  ab  Arist.  ficto. 

Jena  (58).  8  S.    4.  • 
Qrönlund,  K.,  hafva  Arist  komedier  en  oligarebisk  tendens?  Helr 

singfors  (57).  34  S.  8« 
Jaep,  G.  Chr.,  quo  aono  et  quibus  diebus  Testis  Arist.  Lysistrata 

atque  Thesmophoriaxusae  doctae  sint.     Gymn.  -  Pr.  Eutin. 

101  S.  8. 

Ree.  yon  Fels,  G.  G.  A.  1859,  St.  188. 

e.  Leutsch,  die  Lücken  und  Interpolationen  in  Arist.  Fröschen,  Ph. 
Suppl.  Bd.  I,  61—152. 

Marcou,  F.  L.,  de  choro  et  carmine  lyrico  apud  Arist.  Paris,  Du- 
rand. 100  S.  8. 

Schöll,  üebersetxung  r.  Arist.  Ran.  324ff,  814  ff.,  Ph.  XV, 362  -66. 
Wähdel,  H.,  de  Gleonis  apud  Arist.  persona.    Pars  I.  Göttingen, 

Vandenhöck  u.  Ruprecht  (58)  36  S.  8. 

Ree.  Ton  Leutsch,  G.  G.  A.  1859,  St.  197  ff. 
ArUtotelis  rhetorica  et  poetica  ab  Imra.  Bekkero  tertium  editae.  B., 

G.  Reimer.  206  S.  8. 
Anton,  H.  S. ,  quae  intercedat  ratio  inier  Elhicorum  Nicom.  VII, 

12—15  et  X,  1  —  5.  Danxig.  18  S.  4.  —  über  die  Rhetorik  des 

Arist.  in  ihrem  Verhaltniss  xu  Plalons  Gorgias,  Rh.  M.  XIV, 

570—98. 

Bendixen  Uebersicht  über  die  neueste  des  Arist.  Politik  betref- 
fende Literatur,  Ph.  XIV,  332-72. 

Bernays,  üb.  d.  tragische  Katharsis  bei  Arist.,  Rh.M.  XIV,  367 — 77. 

Bonito,  zur  Texteskritik  der  Eudemischen  Ethik  u.  der  Magna 
Moralia,  J.  J.  79,  15-31. 

Bursian,  xo  Arist.  Poetik,  J.  J.  79,  751-58. 

Forchhammer,  die  Ordnung  der  Bücher  der  Arist.  Politik,  Ph.  XV, 

50—68. 

Göttling,  K. ,  commentatio  de  loco  quodam  Arist.  in  libro  priaio 
Politicorum  (p.  1253  a  Bekk.)  Jena  (57).  7  S.  4. 

Huüeman,  bedenkingen  legen  de  echtheid  van  den  xoogenaamden 
nenlos  Tan  Arist.,  Verband,  d.  Akad.      wetensch.  I.  25  S. 

Jessen,  über  des  Arist.  Pflanxenwerke,  Rh.  M.  XIV,  88 — 101. 

t.  Leutsch,  Arist.  Pol.  II,  2.  5,  Ph.  XV,  433. 

Pansch,  Chr.,  de  Arist.  Elhicorum  Nicom.  1.  VII.  c.  12—15  et  X, 

c.  1—5.  Gymn.-Pr.  Eulin  (58).  23  S.  8. 
Rassow,  H.,  obserrationes  criticae  in  Arist.  Progr.  d.  Joach.  Gymn. 

Berl.  (58).  32  S.  4. 
Ree.  ron  Bonitt,  J.  J.  79,  17 — 31. 
Stahr,  A.,  Arist.  und  die  Wirkung  der  Tragödie.  B.,  Guttentag,  IX 

u.  66  S.  8. 
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Ree.  Ton  Stein,  G.  G.  A.  1859,  St  200.  —    Centr.  -  Bl. 

1*59,  44. 

Teichmüller,  G.,  die  einheit  der  Aristot.  Eudämonie.  B.,  Weber  u. 
Co.  80  S.  a  —  die  Aristot.  Einteilung  der  Verfasaungsformen. 
Ebd.  30  S,  8. 

Thurot,  Ch.,  questions  sor  U  rbetorique  d'Aritt.  Paris.  Durand. 

19  S.  8. 

Wimmer,  lectiones  Arist.  Gymn.-Pr.  Breslau.  16  8.  4. 
Arten  int. 

Leutteh,  E.  de,  commentationis  de  riolarii  ab  Ars.  compositi  co- 
dice  arcbetypo  part.  III.  Gotting.  29  S.  4. 
Athenaei  deipnosophistae.    E  recognitione  A.  Meineke.  3  toII.  L.. 
Teubner.  V.  und  488,  514  und  499  S.  8. 

Volkmar,  Hedyli  epigrarama  (Ath.  IV,  176),  Ph.  XV,  335—38. 
Babrii  fabulae  Aesopeae:  e  cod.  mscr.  partem  secundam  nunc  pri- 
mum  edidit  G.  C.  Lewis.    London,  Parker.  72  S.  8. 
Cobet,  Babr.  fabulae  fraudulenter  a  Minoide  Myna  supposttae,  Mo. 
VIII,  339-40. 

Bueolirorain  graecorum  Theocriti,  Bioois,  Moscbi  reliquiae  acce- 
dentibus  incertorum  idylliis.  Ed.  H.  L.  Akren*.  Tomus  II,  scho- 
lia cont.  L.,  Teubner,  LXXIV  u.  556  S.  8. 

Ree.  v.  M.  Sehmidi,  Ph.  XV,  514-22.  Centr.-Bl.  1859,  39. 

Callimachus. 

Dabat,  J.  Chr.,  Callimaque,  ou  les  poetes  du  musee  d'Alexandrie. 

Bordeaux.  30  S.  8. 
Götüing,  K.,  commenlatio  de  duobus  Callim.  epigrammatis.  Jena. 

(57).  9  S.  4. 
Haupt,  M„  emendationes  Call.  B.  (58).  8  S.  4. 
Charito. 

Cobet,  annotationes  criticae  ad  Char.,  Mn.  VIII,  229—303. 
Comici  jrraeci. 

—  fragm.  ed.  Meineke,  V,  1.  2.  reo.  r.  Leutteh,  G.  G.  A.,  1859,  St 

197  a. 

Schmidt,  L,  über  Menander,  Rh.  M.  XIV,  320—21. 
Töppeln  de  fragm.  com.,  rec.  v.  Leutech,  G.  G.  A.  1859,  St.  197  ff. 
Welcker,  ein  neues  Fragment  von  Menander.  Rh.  M.  XV,  155  — 58. 
Demetrius. 

Finekh,  so  Dem.  niQ*  to^vtias  213,  Ph.  XV,  153-54. 
Demosthenes*  Werke,  griech.  und  deutsch  mit  kritischen  und  er- 
klärenden Anmerkungen.  7.  Theil  (Rede  über  den  Gesandsrhafts- 
yerrath).    L.,  Engelmann.  216  S.  8. 

—  with  an  English  commentary,  by  R.  W his  ton.    Vol.   I.  London, 

Whiltaker.  612  S.  8. 

Hädiche,  H.,  de  prima  Dem.  Philippica. Diss,  inaug.  B.  (58)  54S.8. 

Ree.  ron  Schäfer,  J.  J.  79,  667  ff. 
Karsten,  orer  het  epitaphium  roorkomende  by  Dem.  de  cor.  §. 

289,  rcrsl.  en  mededeelingen  IV,  1,  21  —  45. 
Schäfer,  die  Zeitverhfiltnisse  too  Dem.  Phil.  I,  (Rec.  ron  Kurs  u. 

Hadicke)  J.  J.  79,  667—78. 
-  Demosth.  III.  rec.  too  Kayser,  M.  G.  A.  1859.  11  N.  7—12. 
Dinarchus. 

Kleyn,  Dinarchea,  Mn.  VIII,  81-105. 
Dio  Chrysostomus. 

—  ed.  Dindorf,  I.  II.,  rec.  Ton  Kayser,  M.  G.  A.  1859,  I,  N.  20-22. 
Dinoysiu*  Halic, 

Fischer,  H. ,  de  aliquot  locis  antiquitatum  Romanarum  Dion.  Hal. 
Gymn.-Pr.  Meiningen.  13  S.  4. 
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Eleff  iker,  die  griechischen ,   griechisch  mit  metrischer  Uebersetz. 

und  prüfenden  u.  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung. 

2  Bd.  (die  Elegiker  unter  den  ersten  Ptolemiern).    L.,  EngeU 

mann.  XXXIV  u.  253  S.  8. 
Kmpedocles* 

Stein,  tu  Emped.,  Ph.  XV,  143—46. 
Epicl.   Corpus  poetarum  epicorum  Graecoram  consilio  et  studio  A. 

Köehly  editum.    Vol.  IF.  L.,  Teubner  (hymni  Homerici  ex  recens. 

A.  Baumeister)»  XVI.  u.  102  S.  8. 

Pöhlmann,  quomodo  poetae  ep.  augmento  temporali  usi  sint.  Gymn.- 
Pr.  Tilsit.  (58).  18  S.  4. 

Volckmann,  Jahresbericht  über  das  spätere  Epos,  Ph.  XV,  303—27. 
Kröftel  scriptores  graeci,  recogn.  R.  Hercher.  Tom.  II.  Cbaritonem 

Aphrodisiensem,  Eustathium  Macremboiitam ,  Theodorum  Prodro- 

mum,  Nicetam  Eugenianum,  Gonstantinum  Managten,  addenda  cont. 

L.,  Teubner  LXVIII  u.  612  S.  8. 
Euripidis  tragoediae.    Recensuit  et  commenlariis  instruxit  R.  Kloti. 

Vol.  III  (Orestes).  Gotha,  Hennings  207  S.  8. 

—  with  an  English  commentary,  by  F.  A.  Paley.    Vol.  III.  London, 

Whittaker  650  S.  8. 

—  ex  recensione  F.  A.  Paley,  accessit  rerboruui  et  nominum  index. 

Vol.  II.  Cambridge,  Whittaker.  290  S.  18. 

—  deutsch  in  den  Versmassen  d.  Urschrift  r.  J.  J.  C.  Donner.  2  rerb. 

Aufl.  3  Bde.  L.,  Whiter.  VII  u.  44S,  VII  ti.  391,  V  u.  412  S.  16. 

—  simmtliche  Tragödien,  metrisch  ubertragen  Fr.  Fritoe.  10 — 13. 
Lfg.  (die  Flehenden,  Iphig.  in  Aulig,  Iphig.  in  Tauris^,  B. ,  Schind- 
ler. 2  Bde.  XXXIX  u.  437  S.  8. 

Aschersony  über  die  beiden  Parodoi  im  Orestes  des  Eur.,  Ph.  XIV, 

499-507. 
Häbler,  s<  Aeschylus. 

Kolanousski,  Wl.  de,   quaestiones  criticae   in  Eurip.  AIcestidem. 

Diss,  inaug.  Breslau  i Posen  58).  54  S.  8. 
Kvicala,  J.,  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  Taurischen  Iphi- 

genia  des  Eurip.  (aus  den  Silz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  1858). 

Wien  (Gerold).  89  S.  8. 
Nauck,  Eurip.  Studien  I,  mem.  de  l'acad.  de  Petersburg,  7e  serie, 

Tome  1,  N.  12.  139  S.  4. 
Schömann,  G.  F.,  Scholia  in  Ionis  Eurip.  prologum.  Greifswald. 

(Koch)  27  S.  4. 
Stahl,  Eur.  Iph.  Taur.  770,  Rh.  M.  XIV,  627-28. 
Galenas. 

Cobet,  ad  Galenum,  Mn.  VIII,  434  -36;  IX,  21—48. 
Gnomici  graeci. 

L,  die  griechischen  Gnomiker,  P.  A.  1859,  97-104. 
Gramm  aticl  graeci. 

Bohle,   de  Demetrio  Scepsio  grammatico.     Gymn.  -Pr.  Kempen 
(58).  9  S.  4. 

Schmidt,  Bf.,  die  griechischen  Nationalgrammatiker  und  Lexicogra- 
pher Jahresbericht,  Ph.  XV,  508-25. 
Hermssianax. 

Schubart,  de  Herrn,  elegis.  Gymn.-Pr.  Plauen  (58)  22  S.  4. 
Ree.  Cent.-Bl.  1859,  8. 
Hermodoras. 

Zeller,  E. ,   diatribe  de  Hermod.  Ephesio  et  Hermod.  Platonico. 
Marburg  (Elwert.  60).  26  S.  4. 
Herodianu». 

Lent*,  A.,  schedae  Herodianeae.   Schul.-Pr.  Graudem.  23  S.  4. 
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Ail.  müsse.  Tectum  ad  Gaisfordii  edition  em  recogn.,  per— 
pelna  turn  Creuzeri  tum  sua  annotatione  instruxit,  commeoia- 
tiooem  de  rits  et  scrintis  Herodoti,  tabula*  geographica*  iodi- 
cesque  adjecit  J.  C.  F.  Bähr.  Editio  II  emend, for  et  auctior. 
Vol.  III.  L.,  Hahn  VI,  u.  825  S.  8. 
Ree.  tod  Gomper»,  O.  Z.  X,  808  ff. 

—  erklärt  tod  H.  Stein.  3.  Bd.  Bach  V  u.  VI.  B,  Weidmann  2168.  8. 

Ree.  t.  Gomper*,  0.  Z.  X,  808  ff. 

—  New  English  rersion,  edited  with  copious  notes  and  appendices, 

?lC;'  .b.?  (l'  Ä<M0Ä»"W>  Sir  H.  RawUnson,  and  Sir  J.  G.  Wilkinson. 
Vol.  III.  London,  Murray.  563  S.  8. 

I-III,  rec.  too  Bähr,  Heid.  J.  1859,  81  —  114;  t.  Gomperi, 
O.  Z.  X,  808  ff.  ^ 
Abicht,  C,  quaestionum  de  dialecto  Herod,  specimen  I.  Diss,  in- 
su g.    Göttingen  (Vandenböck  n.  Ruprecht).  38  S.  8. 
Gebhardt,  G.,  emendationum  Herod,  part.  III.  Gymn. -Pr.  Hof. 
(58).  10  S.  4. 

La  Roche,  über  das  Prooemium  Tor  den  Geschichtsbüchern  des 

Her,  Ph.  XIV,  281—87. 
Ostermann,  zu  Herod.,  Ph.  XIV,  397—98. 

Stem,  H.,  Tindiciarum  Herod,  specimen.  Gymn.-Pr.  Danzig  (58). 
20  S.  4. 

Heaychii  Alexandrini   lexicon  post  Joannem  Albertum  recensuit 
Maur.  Schmidt.  Vol.  II.  Fasc.  1—5.  Jena,  Mauke.  S.  1—360.  4. 
Legerlot*,  zu  Hesych.,  Ph.  XV,  714-17. 

Schmidt,  M.,  zu  Hesych.,  Ph.  XIV,  204—10:  XV,  154—56.  344- 
349.  712-14. 

Hippoeratis  et  aliorum  medicorum  Teteruin  reliquiae.  Mandstu 
academiae  regiae  diseiplinarum  quae  Amstelodami  est  edidit  Fr.  Z. 
Ermerins  Vol.  I.    Utrecht,  Kemink  et  Sohn.  CXXXIV  u.  740  S.  4. 
Rec.  Ton  Conrad*,  G.  G.  A.  1859,  St.  149—51. 
Cobet,  miscellanea  pbilologica  et  critica  ad  Hippoeratem,  Md.  IX, 
68—86. 

Horner!  carmina  Imman.  Bekker  emendabat  et  annotabat.  Vol.  II. 
Bonn,  Marcus  480  S.  8. 

Rec.  Centr.-Bl.  1859,  3.  17.  —    t.  Friedländer,  J.  J.  79, 

808-31. 

—  Iliad:  with  English  notes  and  grammatical  references,  edited  bj 
T.  K.  Arnold.  2d  edit.  London,  Riringtons.  700  S.  12. 

 the  first  six  books  with  English  notes,  etc.,  by  Ch.  Anthon.  New 

York  (58).  VIII  u.  897  S.  12. 

—  Odysseae  epitome.    In  usum  scholarum  ed.  Fr.  Pauly.    Pars  I  lib. 
I— XII.    Editio  11.  correction  Prag,  Tempsky.  XII  u.  193  S.  8. 

U  Ausg.  rec.  too  Hug,  J.  J.  80,  1-9;  Ton  La  Roche,  O.  Z. 
X,  209—24. 

 Ton  Ameis;  I— XVIII,  rec.  too  Classen,  J.  J.  79,  289 — 317. 

—  Hymni  ed.  Baumeister,  s.  Epici. 

Abel,  die  Agora  des  2.  Gesanges  der  lliaa,  nach  ihrem  Zweck  n. 
Zusammenhang.  Gymn.-Pr.  Aschaffenburg  (58).  18  S.  4. 

Aschenbach,  W.,  über  die  Erinyen  bei  Homer.  Gymn.-Pr.  Hildes- 
heim. 15  S.  4. 

Bekker,  über  Zahlenverhältnisse  am  homer.  Verabau  beobachtet, 
Herl.  Monatsber.  1859,  259—68:  über  den  hom.  Gebrauch  too 
on  und  o  n,  on  und  o  r«,  t&ilw  und  &ilio,  ib.  391 — 95:  Bei- 
spiele Ton  Wörtern,  die  bei  Horn,  ein  t  zu  Anfang  bald  haben 
bald  nicht  haben,  ib.  423 — 26. 

Bergk,  Th.,  emendaUonea  Homer.  Halle.  8  S.  4 
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Crmius  -  Sei  ler,  bom.  Lexicon,  rcc.  von  Schenk! ,  O.  Z.  X.  505—12. 
Cunt*,  ntQt  dai/uovog  "Ofttjgtxov.  Gymn.-Pr.  Wiesbaden  58)  8S.  4. 
Dhderlein,  homer  Glossar  III  rec.  von  Baumeister,  J.  J.  79,  161—71. 
Düntier,  H.,  die  homer.  Beiwörter  des  Götter-  u.  Menschenge- 
schlechts.   Göttingen,  Dieterich.  72  S.  8. 
Friedländer,  L  ,  analecta  Homerica  (Suppl.  Bd.  t.  J.  J.  Bd.  3).  L., 
Teubner.  31  S.  8.  —  dissertationis  de  Tocabulis  Homer,  quae 
in  alterutro  carmine  non  inveniuntur.  partt.  I— III.  Königsberg 
(58.  59).  42  8.  4.  —  aequalilatem  in  usu  vocabulorum  Horn,  re- 
stitui  non  posse.  Königsberg.  4  8.  4.  —  homerische  Litteratur 
IV:  kritische  Schriften  (Rec.  von  Curtius,  Hiecke,  Köchlj,  Mo- 
ritz, Bekker,  Ileerklolz,  Hennings,  Rhode,  Schuster,  Döderlein), 
J,  J.  79,  577—97.  V:  Ausgaben  der  homer.  Gedichte  (ßäumlein, 
Dindorf,  Bekker).  2.  Nach  trag  zu  I,  Nachtrag  zu  IV,  ebd.  801  —  35. 
Göbel,  A.,  Beiträge  zu  homer.  Worterklärung,  O.  Z.  IX,  783—93. 
Grandsard,  Chr.,  de  homer,  mulieribus.  Strasbourg.  50  S.  8. 
Grashof ',  K.,  über  das  Hausgeräth  bei  Horn.  u.  Hesiod.  I.  Gymn.- 

Pr.  Düsseldorf  (58).  24  S.  4. 
v.  Hahn,  Proben  homer.  Arithm.,  rec.  v.  Slier,  Z.  G.  XIII,  406—12. 
Heüer,  Horn.  Od.  XII,  105,  Ph.  XV,  356-57. 
Hiecke,  über  Lachmanns  Lied  der  Dias.  Greifswald  (Koch).  20  S.  4. 
Hoffmann,  C.  A.  J.,  Homer.  Untersuchungen.  2.  die  Tmesis  in  der 

llias,  2.  Ablh.  Clausthal,  Grosse.  16  S.  4. 
Kayser,  Aristonikus  zu  Horn.  Od.  XII,  15:  X,  40,  Ph.  XV,  544-46. 
Kirchhof?,  A.,  homerische  Ezcurse,  Ph.  XV,  1—29:  Rh.  M.  XV, 
62  —  83.  —  Die  homerische  Odyssee  und  Ihre  entstehung.  Tezt 
u.  Erläuterungen,  ß.,  Hertz.  MX  u.  317  S.  8. 

Rec.  von  Ribbeck,  J.J.  79,  657—66.—  Cenlr.-Bl.  1659,  43.- 
y.  Friedländer,  J.  J.  79,  832-35. 
Koch,  lexikalische  Bemerkungen  über  den  homer.  Sprachgebrauch. 

Gymn.-Pr.  Münstereifel.  40  S.  4. 
Knesinski,  de  lovis  et  lunonis  apud  Horn,  ratione  constituend« 

atque  interpretanda.  Gymn.-Pr.  Trzemeszno  (5*).  22  S.  4. 
La  Roche,  J.,  Didymus  über  die  Aristarchische  Recension  der  Ho- 
merischen Gedichte.  Triest.  26  S.  8. 
Rec.  v.  Friedländer,  J.  J.  79,  831.  y 
La  Roche,  P.,  über  die  Bedeutung  von  xoenuftoc  im  Horn.,  O.  Z. 
X,  363 — 68.  —  die  Erzählung  des  Phöniz  von  Meleagros  (II. 
I,  529—600),  ein  Beitrag  zu  den  homer.  Studien.  München 
(Kaiser).  21  S.  4 

Rec.  Centr.-Bl.  1859,  42. 
v.  Leutsch,  das  Oel  in  den  Kleidern  bei  Horn.,  Ph.  XV,  329-30. 
Morit»,  C,  de  lliadis  libro  IX  suspitiones  criticae.  Gymn.-Pr.  Po- 
sen. 32  S.  4« 

Otto,  F. ,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Relativum  bei  Horn.  Theil  1. 
Gymn.-Pr.  Weilburg.  18  S.  4. 

Rhode,  A.,  Untersuchungen  über  den  12—16.  Gesang  der  Odyssee. 
Gymn.-Pr.  Brandenburg  (58).  50  S.  4. 

Schuster,  A.,  über  die  homer.  Adjectiva  auf  -  nc,  O.  Z.  X,  16 — 
43.  —  über  die  kritische  Benutzung  hom.  Adjectiva.  Gymn.- 
Pr.    Clausthal.  24  S.  4. 

StoU,  zu  den  homer.  Hymnen,  J.  J.  79,  318-22. 
Volkmann,  neue  Leittungen  für  Horn.,  P.  R.  52,  95—112. 

Widal,  A.,  Etudes  litteraires  el  morales  sur  Homere.  Scenes  ti- 
roes de  riliade.  Paris,  Hachette  et  Ce  (60).  308  S.  8. 

Wolf,  Fr.  A.,  prolegomena  ad  Horn,  sive  operum  Horn,  prisca  et 
genuina  forma  variisque  mutation ibut  et  probabili  ratione  emen- 
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dandi.   Edit.  II.  Vol.  I.  Halle.  Buchh.  d.  Waisenhauses.  VI  a. 
169  S.  8. 
Hybriaa. 

Schmidt,  M.,  Hybrias,  Ph.,  XIV,  760—61. 
Hyperides  funeral  oration  orer  Leosthenes  and  his  comrades  io 
in  the  Lamian  war;  the  teile  edited,  with  notes,  by  Ch.  Babington. 
2d  edit.  London,  Bell.  8. 

1.  Ausg.,  rec.  Ton  Kayser,  Heid.  Jbrb.  1858,  *>61— -73. 
—  Grabrede,  herausgegeben  too  H.  Sauppe,  Pb.  Suppl.  Bd.  I,  1—60. 
Schäfer,  zu  Hyper.  Epitaphios,  Ph.  XV,  150—51. 
Volckmar,  zu  Hyper.  Grabrede,  Ph.  XV,  151-52. 


Forberg  Betrachtung  ober  Flarius  los.  Gymn.-Pr.  Coburg.  18  S.  4. 
laaeus. 

Scheibe  K.,  commtntatio  critica  de  Is.  orationibus.  Pr.  d.  Vilzlb. 
Gymn.  Dresden.  45  S.  8. 
Rec  Ccntr.-Bl.  1859,  31. 
Ittocrates,  ausgewählte  Reden.    Für  den  Schulgebraach  erklärt  Ton 
0.  Schneider.    1.  Bdchn.  (Demonicus,  Euagoras,  Areopagiticus).  L. 
Teubner.  VIII  u.  120  S.  8. 
Kec.  Centr.-Bl.  1859,  45. 
—  Festrede,  griechisch  u.  deutsch  Ton  G.  Herold.  Nürnberg,  Schroid. 
1 12  S.  8. 

Ree.  Centr.-Bl.  1859,  44. 
Schröder,   H.  P.,    disputalio   philologica    inauguralis  continens 
quaealiooes  Isoer.  duis.  Utrecht,   Kemink  und  Sohn.  VIII  u. 
202  S.  8. 
Rec.  Centr.-Bl.  1859,  44. 
Iulianus. 

Cobet,  annotationes  criticae  et  palaeographicae  ad  lulianum,  Mn. 
VIII,  341-419:  IX,  1-20. 
Eiuciani  somuium  «ive  Tita  Luciani.    Ex  codd.  Marciania  recogn.  J. 
Sommerbrodt.  Anclam,  Dietze.  HS.  4. 

Pohle,  zu  Luc  piscator  §.  22.  45,  Z.  G.  XIII,  493—94. 
Sommerbrodt,  zu  Luk.  (nfoi  oQxnCtmc  76.  81.  83.  nsol  r.  lyvnviov 
12.  Xao.  11.  24:  Tiptoy  14.  15),  J.  J.  79,  483—86.  —  die  Lu- 
cian.  Handschriften   auf  der  Marcus -Bibliothek  zu  Venedig. 
Rh.  M.  XIV,  613—26. 
Etycurg-  t.  Jeniche,   rec.  Ton  Schiller,  M.  G.  A.,  1859,  II,  N.  13.  14. 

Weidner,  Lycurg  Leo  er.  16.  Ph.  XV,  127. 
Lyrici  poetae. 

Bergk,  Th.,  nieletematum  lyricorum  specimen.  Halle.  9  S.  4. 
Lyftias  ausgewählte  Reden,  erklärt  Ton  R.  Rauchenstein.  3.  Aufl.  BM 
Weidmann.  VII  u.  249  S.  8. 
Bake,  araxra,  Mn.  VIII,  304-09. 

Frohberaer,  über  das  bei  Lys.  erwähnte  Ephoren-  Collegium  zu 
Athen,  Ph.  XIV,  320-31.  -  zu  Lys.,  Ph.  XV,  340-44. 

Müller,  P.  R.,  de  emendandis  aliquot  locis  in  orationibus  Lys. 
Gyran.-Pr.  Rosslebeo  (58).  14  S.  4. 

Rauchenstein ,  Lysanders  Proscriplionsliste  (Lys.  25,  16),  Ph.  XV, 
338-40.  -  die  fünf  Ephoren  in  Athen  (Lys.  12,43-47),  ib.  703-709. 

Sauppe,  zu  Lys.,  Ph.  XV,  146-50. 

Westermann,  A.,  quaestionum  Lys.  pars  I.  L.,  Dürr.  24  S.  4. 
Metrie!  scriptores. 

Jung,  A.,  de  Trichae  metrici  Tita  et  scriptis.  Diss,  inaug.  Breslau 
(58).  44  S.  8. 

Rec.  Ton  M.  Schmidt,  Ph.  XV,  523-24. 
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Rossbach,  A.,  de  Hephaestionis  Alexandria!  libris  et  de  reliquiis 
quae  aeUtem  taleruot  metricorum  Graecorum  scriptis.  I.  II. 
Breslau  (57.  58).  36  S.  4. 
Ree.  too  M.  Schmidt,  Ph.  XV,  522-23. 
Mnsäos,  Hero  u.  Leaoder  too  F.  Torney.  Mitau,  Lucas.  96  S.  8. 
It'onnus. 

Koch,  zur  neuesten  Ausgabe  des  Nonnus,  Rh.  M.  XIV,  453—60. 
•racula. 

Volkmann,  emendaotur  duo  oracula,  J.  J.  79,  704. 

Wolff,  de  noviss.  orac.  aetate,  rec.  t  Volkmann,  J.  J.  77,  868—72. 
Oratores  graeci. 

Bake,  aiama  Mo.  VIII,  106—16. 
Pamphilu*. 

Mercklin,  P.*s  Elxöytc  xarä  Gtoytior,  Ph.  XV,  709 — 12. 
Pausanias. 

Schubart,  über  das  olxrj/ua  bei  Paus.,  Ph.  XV,  385—400;  über  die 
too  den  griech.  Künstlern  bearbeiteten  Stoffe,  nach  Pausao., 
Rh.  M.  XV,  84-118. 

Ph ilo&tratna ,  traile  sur  la  gvmnastique.  Teile  grec  aecompagoe 
d'une  traduction  en  regard  et  de  ootes,  par  Ch.  Daretnberg.  Paris, 
Didot.  XXIV  u.  100  S.  8. 

Cobet,  C.  G. ,  de  Philostr.  libello  moi  yvjxvaanxqc  reeeos  reperlo, 
Lejdeo,  Brill.  94  S.   8.  -    Philostr.  epp.,  Mo.  VIII,  75-77; 
Tita  Apoll.,  ib.  77—80;  aonolatiooes  ad  Philostr.,  ib.  117—81. 
Phocylides. 

Coram,  de  Pseudo-Phoc,  Ph.  XIV,  90-112. 
Photius. 

Cobet,  ad  Ph.  lexicoo,  Mo.  VIII,  18-75. 
Pindar. 

Böthke,  P.,  Ideeo  über  das  Loos  des  Menschen,  J.  J.  80,  185—99. 
Friederichs,  Erklärungen  zu  P.  Epinikien,  Ph.  XV,  30—37. 
Goram,  P.  translationes  et  imagines,  Ph.  XIV,  241—80  :  478  -  98. 
j         t.  Leulsch,  de  P.  carminis  Nemei  IX.  prooeraio.    Göttingen.  4  S. 

4.  —  Pind.  Studien:  2.  die  Epinikien  auf  Chromios  Ton  Aetna, 
Ph.  XIV,  45-68.  -  zu  Pind.,  Ph.  XV,  302. 
VilUmain,  essais  sur  le  geoie  de  Pindare  et  sur  1a  poesie  lyrique 
daos  ses  rapports  aTec  l'eleralion  morale  et  religieuse  des  peu- 
ples.  Paris,  Didot.  618  S.  8. 
Piatonis  opera  omnia.   Recensuit  et  perpelua  annotatione  illustravit 
G.  Stallbaum.  Vol.  X,  sect.  1—3  f Pia t.  leges  et  epioomis).  Go- 
tha ,  Hennings  CCLXXXIV  o.  1535  S.  8. 
Rec.  Cenlr.-Bl.  1859,  50. 

—  simmtliche  Werke  übersetzt  too  H.  Müller  ,  mit  Einleitungen  be- 

gleitet too  K.  Steinhart.  7.  Bd.  2  Ablhl.  L.,  Brockbaus  XIV  u. 
1019  S.  8. 

—  dialogues  for  English  readers,  by  W.  W  he*  ell.  Vol.  I.  Dialogues  of 

the  Socratic  school,  and  dialogues  referring  to  the  trial  aod 
death  of  Socrates.    Vol.  1.  London,  Macmillan.  440  S.  12. 

—  Apologie  u.  Kritoo,  t.  Kron,  rec.  too  Ludung,  O.  Z.  X,  696—99. 

—  Gastmahl,  t.  Zeller,  rec.  Ton  Bonitt.  O.  Z.  IX,  837 — 46. 

—  Gorgias,  mit  Einleitung,  und  Anmerkungen  too  E.  Jahn.  Wien, 

Qerold,  LXV1II  u.215  S.  a 
Rec.  tod  Lmjvio,,  O.  Z  X,  607-13. 

—  —  für  den  Schulgebrauch  erklärt  tod  J.  Deuschle.    L  ,  Teuboer. 

XII  u.  240  S.  8. 
Rec.  too  Boniii,  O.  Z.  X,  786-808. 
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—  Protagoras,  tod  Sauppe,  rec.  v.  Bonits ,  O.  Z.  IX,  837—46;  ton 

Funkhaenel,  J.  J.  80,  367-75. 
Albert*,  einige  Bemerkungen  zum  Zusammenhang  des  plat.  Theae- 

tet  mit  dem  Sophistes,  J.  J.  79,  473 — 82. 
Bach,  F.  Th. ,   meletemata  Platonica.  Diss,  inaug.  Breslau  (58). 

66  S.  8. 

Ree.  von  Susemiht,  J.  J.  79,  566-70. 
Beyer,  Erklirung  tou  PI.  Menon  p.  87  A,.  Z.  G.  XIII,  886  -88. 

Bonitt,  über  Plat.  Lysis,  O.  Z.  X,  285—87. 

—  piaton.  Studien,  rec.  Ton  Stein,  G.  G.  A.  1859,  St.  28.  —  Ctr. 
Bl.  1859,  47. 

Cholava,  über  Plat.  Lysis,  O.  Z.  X,  589  —  91.  —  Platonische« 
(I,  über  die  Unechtheil  des  Lysis,  11,  zur  Ideenlebre),  ib.  IX, 
703-  808. 

Druon,  H.,  an  fuerit  interna  sive  esoterics  PI.  doctrina.  Paris, 

Durand.  39  S.  8. 
Finckh,  zu  Plat.  Apol.  p.  37  C.  D.,  Ph.  XV,  344. 

Hirschig,  R.  B.,  ezploratio  argumentationum  Socraticarum,  io  quibus 
scribae  labefactarunt  medios  Piatonis  dialogos  Gorgiam  et 
Philebum.    Utrecht,  Kemink  und  Sohn.  28  S.  8. 

Kühnatt,  ist  PI.  Lysis  für  die  Gymnas.- Lecture  geeignet?  Z.  G. 
XIII,  817-36. 

Kvicala,  über  PI.  Lysis,  0.  Z.  X,  275-84:  591—92. 

Michelis,  F.,  die  Philosophie  Plalons  in  ihrer  innern  Beziehung 

zur  geoflfenbarlen  Wahrheit  kritisch  aus  den  Quellen  dargestellt. 

I.  Ablh.  Münster,  Aschendorff.  XVII  u.  280  S.  8. 
Münk,  natürliche  Ordnung  der  plat.  Schriften,  rec.  von  Susemihl, 

J.  J.  77,  829—67.  —    Replik  von  Münk,  ib.  79,  781—96. 
Schmidt,  L,  die  Rede  des  Lysias,  PL  Phaedr.,  Verhandig.  d.  Phil. 

Vers.  XVIII,  93-101. 
Schteanito,  G.,  quaestionum  Piatonicarum  speeim.  II,  de  Atlantide 

insula.    Gymn.—Pr.  Eisenach.  11  S.  4. 
Stallbaum,  G.,  de  fide  et  auetoritate  doctrinae  de  diis  eorumque 

cultu  decirao  libro  legum  Plat,  explicatae.    Gym.-Pr.  Leipzig 

(58).  26  S.  4. 

Susemihl,  zur  piaton.  Eschatologie  und  Astronomie,  Ph.  XV,  417 

-34.  „ 
Wiegand,  W.,  Einleitung  in  PI.  Gottesstaat  für  Freunde  der  Aka- 
demie.   Gymn.-Pr.  Worms  (Rahke  58)  28  S.  4. 
Plotin,  les  Enneades,  traduiles  peur  la  premiere  fois  en  francais  etc. 
par  N.  BouiUet.  Tome  IL  Paris,  Bachetle  et  Ce.  (58).  XLI11  u. 
692  S.  8. 

PI  ata  r  Chi  vitae  parallelae   iterum  recognovit  C.  Sisttenis  Vol.  III. 
IV.   L.,  Teubner  XXXIII  u.  860  S.  8. 

—  vergleichende  Lebensbeschreibungen ,  griechisch  und   deutsch  mit 

kritischen  Noten  und  erklärenden  Anmerkungen.  3  Tbl.  L.,  Eo- 
gelmann.  203  S.  8. 

—  ausgewählte  Biographien,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  O. 

Siefert.  1.  Bdchen.  (Philopömen  und  Flamininus).    L.,  Teubner 
VI,  u.  87  S.  8. 
Döhner,  zu  Michael  Psellus  u.  Plutarch,  Pb.  XIV,  407—10. 

Mann,  quaestionum  Plutarch,  spec.  I.  Gym#.  — Pr.  Greiffenberg 
(58).  13  S.  4. 

Schäfer,  zu  den  Verzeichnissen  Plut.  Schriften,  Ph.  XIV,  762—64. 
Volckmar,  Plut.  AnL  c.  28,  Ph.  XV,  671. 
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Polybins. 

Hultsch,  über  den  Hiatus  bei  Polyb.,  Ph.  XIV,  288—319;  öcnto  u. 
Hone  bei  Pol jb.,  Pb.  XV,  152  53. 

Porpbyrii  de  philos.  rell.  ed.  Wolff,  rec.  tod  Volckmann,  J.  J.  77, 

872—76. 
Ptolemäns  Hephaestio. 

Hercher,  zu  Ptolem.  Heph.,  J.  J.  79,  222—23. 
Silloffraphi. 

Meineke,  zu  den  Sillographen,  Ph.  XV.  330—35. 
Wachsmuih,  C,  de  Timone  Phliasio  ceterisque  sillograpbis  graecis 
disputavit   et  sillogr.   reliquiaa   collectaa  disposilaa  recognitas 
adiecit.  L.,  Teubner.  VIII  u.  78  S.  8. 
Rec.  Centr.-BI.  1859,  48. 

Sophocles  with  English  notes,  by  G.  H.  M.  Blaydet.  London,  Whit- 
taker.  680  S.  8. 

-  Ajax  von  Wolff,  rec.  Ton  Enger,  Z.  G.  XIII,  805—09. 

—  Oedipus  Rex  too  Bellermann,  rec.  von  Enger,  Z.  G.  XIII,  192  —  37. 

Ahrens,  über  einige  Interpolationen  in  der  Eleklra  des  Soph. 

Gymn.-Pr.  Coburg  18  S.  4. 
Bonits,  Beilr.  II,  rec.  ron  Enger,  Z.  G.  XIII,  123-32. 
Enger,  Jahresbericht  über  Soph.  I,  Ph.  XV,  92—127.    Soph.  Aj. 

257,  Ph.  XV,  91 ;  Soph,  Aj.  961—73,  Rh.  M.  XIV,  475—78. 
Fechner,  J.,  die   sittlich  -  religiose  Weltanschauung  des  Soph. 

Bromberg,  Aronsohn.  58  S.  8. 
Rec.  Cenlr.-Bl.  1859,  48. 
Furhoängler,  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Soph.  'Autig.  4.  23. 

106.  126),  Ph.  XV,  698-702. 
GöHling,  K. ,  de  direrbio  nuntii  et  Creontis  in  Soph.  Antigona. 

Jena.  7  S.  4. 

Gylden,  iden  i  Soph.  Antigone,    ficlsingfbrs  (57>.  52  S.  4. 
Hagemann,  quaestionis  do  fato  Soph.  part.  II.  Gymn.-Pr.  Bielefeld 
(5H)  41  S.  4. 

Helmke,  F.,  die  Parodos  aus  Soph.  Antig.  100—161  in  latein. 
metrischer  Uebersetzung  nebst  deutschen  Anmerkungen,  etc. 
Gymn.-Pr.  Cleve  (58).  36  S.  4. 

Kocks,  W. ,  die  Idee  des  Tragischen,  entwickelt  an  der  Antigone 
des  Soph.  Gymn.-Pr.  Köln  (58).  16  S.  4.  '  / 

Kohter,  W.  H.,  Sophokleische  Studien,  eine  Zahl  Ton  Aufsätzen. 
Hamburg,  Perthes  -  Besser  und  Mauke.  XV  u.  300  S.  8. 
Ree.  Centr-Bl.  1859,  31. 

—  carminum  Antigone*  ad  supplicium  abducendae  interpretatio. 
Gymn.-Pr.  Meldorf.  10  S,  4. 

Kticala,  s.  Aeschylus. 

Lange,  L.,  über  das  2.  Stasimon  im  Soph.  O.T.  863—910,  Verhdlgn. 

d.  Phil.-Vers.  XVIII,  23—69.  —  brevis   dispulalio  de  Soph. 

Antigonae  initio.  Giessen.  24  S.  4.  —  de  Sophoclis  Ehctrae 

slasimo  secundo  commenlatio.    Ebend.  31  S.  4. 
Lechner,  M.,  de  Sophocle  poeta  ofinoututTaTq).  Gymu.-Pr.  Erlangen 

iBIaesingl.  30  S.  4. 
Mommsen,  T.,  Soph.  El.  993-96.  1017,  Rh.  M.  XIV,  478-f-O. 
Mutke,  S.,  de  theoiogia  Soph.  Gymn.-Pr.  Neisse  (58).  19  S.  4. 

Nicolai,  R.,  de  Soph.  Oedipi  Colonei  consilio  et  aetale.  Diss,  phi- 

lot.  Halia  Sax.  (58'.  34  S.  8. 
Nobbe,  C.  F.  A.,  Soph.  Oedipi  Colonei  cantilenae  chori  versibus 

latiois  illuslratae.  Gymn.-Pr.  L.  (58).  30  S.  8. 
Rauchenstein,  zu  Soph.  Aj.  798,  J.  J.  79,  732-34. 
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Rentsch,  G. ,  über  die  rerschiedenen  Auffassungen  des  Soph.  Phi- 

lokleU  Gymn.-Pr.  Detmold.  17  S.  4. 
Schmalfeld,  bei  Sopb.  keine  politischen  Anspielungen  auf  einzelne 

Personen  oder  Zustände  der  unmittelbaren  Gegenwart,  Z.  G. 

XIII,  371—97. 
Schöll,  tu  Soph.  Aj.  3.60,  Ph.  XIV,  188—90. 
Teuffei  au  Soph.  Oed.  T.  1409—37,  J.  J.  79,  322—26. 
Thudichum,  G.,  zu  Soph.  Antigone.  Gymn.-Pr.  Büdingen  (58).  43S.  4. 
Weseler,  Soph.  Ant.  4,  Ph.  XV,  474. 

Wilwu,  einige  Bemerkungen  über  die  Respoosion  der  Personen  in 
den  xd/i^ioK  des  Soph.  Gymn.-Pr.  Münster  (58).  25  S.  4. 
ütobaens. 

Cobel,  miscellanea  pbilologica  et  critics,  ad  Stob,  floril.,  Mn.  IX, 
86— 1 12. 

Meineke,  zu'  Stob.,  Z.  G.  XIII,  563-65. 
Saidas. 

Finckh,  au  Suidas  s.  t.  InQviartvas,  Ph.  XV,  156 — 57. 
ThemUtocli»  epistolarum  quae  ferunlur  denuo  rec.  pars  III,  ed. 

A.  Westermann.  L.,  Dürr.  15  S.  4. 
Theokrlt  übers,  too  Eber»,  rec.  too  Weil,  J.  J.  79,  396—401. 

SHevenart,  J.  F.,  une  comedie  de  Theocrite,  etude  sur  la  quinzieoie 

idylle  de  ce  poete.    Paris,  Hachette  et  Ge.  67  S.  8. 
Weissgerber ,  Fr.,  Theocrits  3.  Idyll  metrisch  obertragen  und  An- 
merkungen su  Idyll  15.  Gymn.-Pr.  Freiburg  (58).  28  S.  8. 
Theophrastus 

Cobet,  Theophr.  characteres  e  cod.    Palat.-Vatic.  CX;  accuratis- 

sime  expressi,  Mn.  VIII,  310—38. 
Meineke,  ad  Theophr.  librum  de  characteribus,  Ph.  XIV,  403—07. 
Theopompus. 

Schäfer,  xu  den  Fragmenten  des  Theop.,  J.  J.  79,  483. 
Thucydides,  rec.  J.  G.  Donaldson.  2  vol.  Cambridge,  Bell.  630  S.  18. 
Binde,  R.,  commentalio  critica  et  exegelica  de  Cleonis  oratione 

quae  est  in  tertio  libro  Thucyd.  Gyron  -Pr.  Glogau.  22  S.  4. 
Golisch,  de  praepositionum  usu  Thucyd.  I,  de  if  praepositione. 

Gymn.-Pr.  Schweidnitz.  14  S.  4. 
Hanse,  F.,  lucubrationum  Thuc.  mantissa.    Breslau  (57).  19  S.  4. 
Hünnekes,  H. ,  quaestiones  Thucyd.  Diss,  philol.  Münster,  (Theis- 

sing).  63  S.  8. 
Stahl,  Thuc.  II,  93,  2,  Rb.  M.  XIV,  480  -82. 
Tranricorum  gr.  fr.  ed.  Nauck,  rec.  von  Leutsch,  G.  G.  A.  1859, 
St.  165—66. 

t.  Leutsch ,  die  Zahl  der  Tragödien,  des  Phrynichos  ,    Ph.  XIV, 
187-88. 

Xenophontis  Anabasis,  with  English  notes,  critical,  and  explana- 
tory, a  map  etc.  by  Ch.  Anthon.  New-York  (58).  XXII  and 
632  S.  8. 

 in  usum  scholarum  emendarit  C.  G.  Cobet.  Ley  den,  Brill.  VIII 

u.  298  S.  8. 
Rec.  Centr.-BI.  1859,  46. 

—  —  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  yon  K.  Matthiä.  2.  verb.  Aufl. 

Quedlinburg,  Basse.  VIII  u.  434  S.  8. 

—  Cyropidie,  erklärt  too  F.  K.  Hertlein.  1.  Bdchen.  2.  Aufl.  B„  Weid- 

mann. 222  S.  8. 
Bake,  trnxia,  Mn.  VII,  421—26. 

Büchsensehüt*,  Xen.  griech.  Geschichte,  Ph.  XIV,  508 — 49. 
Morel,  G.t  quaestiones  de  libello  qui  dicitur  Xenoph.  de  republics 
Atheniensium.  Diss,  inaug.  Bonn  (58)  32  S.  8. 
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Müller,  E.,  su  Xeoophoo  and  Pseudoxenophon,  Ph.  XIV,  190—94. 
398—403. 

Meineke,  kritische  Blitter,  Ph.  XIV,  1—44.  -  kritische  Beiträge, 

Ph.  XV,  137-43. 
Schmidt,  M.,  parerga  critics,  Ph.  XIV,  465—77. 


B.   Lateinische  Schriftsteller. 

- 

Apolejns. 

Goumy,  Ed.,  de  Apul.  fabularum  scriptore  et  rhet.  Paris.  62  S.  8. 
Caesaris   coramenlarii   de   hello  gallico ,    erklart  von  Fr.  Kraner. 
Mit  1  K.  3.  Aufl.  B.,  Weidmann.  VI  und  392  S.  8. 

 ad  opümarum  editionum  ödem  scholarum  in  usum  ed.  O.  Ei- 

chert.    Breslau,  Kern.  167  S.  16. 

 with  notes,  by  G.  Long.  3d  edit.  London,  Whittaker.  470  S.  12. 

Alexia ,  autrement  dit  Alaise  lez  Salin« ,  ou  Alise  Sainte-Reine ; 
par  un  Gaulois  qui  n'a  de  parti  pris  ni  pour  Tune  ni  pour  l'au- 
tre.  Batignolles.  47  S.  8. 
Bousson  de  Mairet,  E. ,  de  la  position  reelle  de  l'Aläsia  de  Jules- 
Cesar.  —  Alesia  et  M.  Quicherat.  —  Encore  Alesia.  Arbois(56— 
58).  84  S.  12. 

DwiUe,  A.,  considerations  sur  Alesia  des  commentaires  de  Cesar. 

Paris,  Didot.  24  S.  8. 
Göler,  Caes.  gall.  Kr.,  rec.  v.  Bahr,  Heid.  Jahrb.  1859,  424—30. 
Heller,  Caes.  B.  Gall.  III,  12,  1,  Ph.  XV,  354—56. 
Kossak,  C.,  observations  de  ablatiri  qui  dicitur  absolutus  usu 

apud  Caes.  Gymn.-Pr.  Gumbinnen  (58).  16  S.  4. 
Lattmann,  die  gallischen  Mauern,  Ph.  XV,  638—61. 
Möhring,  quaestiones  Caes.  Gymn.-Pr.  Kreuznach  (58).  21  S.  4. 
Pretost,  F.,  recherches  sur  le  blocus  d'Alesia.  Memoire  en  fareur 

d'Alise.    Paris,  Leleux  (58).  XII  u.  119  S.  8. 
Bester,  das  Pays  de  Gex,  der  Auszug  der  Uelvetier  und  Caes. 

Verschanzungen  gegen  dieselben.  Gymn.-Pr.  Oppeln  (58).  12  S.  4. 
Schneiderhan,  V.,  die  Politik  des  C.  Jul.  Caes.  in  seinem  ersten 

Consulate  nach   den  Quellen  dargestellt.  Rottweil  (Tübingen, 

Foes).  IV  u.  31  S,  4. 

Caaaiodorus. 

Schirren,  a.  Jordan  es. 

Schmitt,  zu  Cassiodor  u.  Beda,  Rh.  M.  XIV,  634-36. 

Catonia  origin,  ed.  Bormann,  rec.  Centr.-fil.  1859,  52:  v.  Jordan,  J. 
J  79  424—  33. 
Fröhner\  Catoniana,  Ph.  XV,  349—51. 

Jordan,  über  die  Apophthegmen  und  Sentenzen  des  Cato,  Rh.  M. 
XIV,  261-83. 

Vahlen,  zur  Literatur  des  M.  Pore.  Cato,  0.  Z.  X,  469—89. 

Catalina.  Pervigilium  Veneris  adnotabat  et  eroendabat  Fr.  Bücheler. 
L.,  Teubner.  63  S.  16. 
Rec.  Centr.-Bl.  1859,  30. 
Fröhner,  Controversen  zur  Textesgeschichte  des  Catullus,  Pb.  XIV, 
568-85. 

Klott,  R.,  emendationes  Catull.  L.  (Dürr).  16  8.  4. 
Maurer,  Catulls  5.  Gedicht:  ad  Lesbiam,  Rh.  M.  XIV,  322—24. 
Ribbeck,  zum  pervigilium  Veneris,  Rh.  M.  XIV,  324 — 25. 
Ritsehl,  F.,  emendationum  Catull.  trias.  Bonn  (57).  9  8.  4. 
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Zehme,  de  Cat.  carmine  sexagesinio  tertio.    Gymn.-Pr.  Lauban. 

15  S.  4. 

Celsl  de  medicina  libri  VIII.   Ad  ödem  oplimoraro  libroruro  denuo 
recensuit  adnoUlioae  critica  indicibusque  inslroxit  C.  Harenberg. 
L.,  Teubner.  XLVFJI  u.  407  S.  8. 
Cicero  de  oratore,  for  den  Schulgebrauch  erklärt  too  K.  W.  Pide- 
rit.  L.,  Teubner.  375  S.  8. 

Ree.  too  Kayser,  M.  G.  A.  1859»  II,  Nr.  38-41;  J.  J.  79, 
838-44.  -    Ceatr.-Bl.  1859,  35. 

—  orator,  erklärt  too  O.  Jahn,  2.  Aufl.  B.,  Weidmann.  171  S.  8. 

Ree.  too  Tucker,  Z.  G.  XIII ,  681  -  88.  —  von  Kay$er,  J.  J. 
79,  853-59. 

—  auagewählte  Reden,  erklärt  too  K.  Halm.  1.  Bdchn.  3.  Aufl.  (p. 

Roscio  Am.,  de  imperio  Cn.  Pump.),  2.  Bdchn,  3.  Aufl.  tin  Cae- 
cil. ,  in  Verr.  4.  5) ,  3.  Bdcho.  4.  Aull,  (in  Catil.  p.  Sulla ,  p. 
Archia).   B.,  Weidmann  177,  VI  u.  247,  208  S.  8. 
I,  3.  Aufl.,  rec.  too  Tischer,  Z.  G.  XIII,  934—38. 

—  Reden,  lateinisch  mit  deutscher  UcberseUung,  Einleitungen  und 

erklärenden  Anmerkungen.  3.  Bdchn.  (fur  Archias  u.  Dejotarus, 
too  E.  Jenicke).  L.,  Eogelmann.  V  u.  94  S.  8. 

—  orationes  XIV,  ed.  Schult*,  rec.  too  Rothmann,  Z.  G.  XIII,  626—34. 

—  oratio  pro  Mureoa,   recensuit  et   explicarit  A.  W.  Zumptius.  B., 

Dümmler.  LH  u.  192  S.  8. 
Rec.  Ceotr.-Bl.  1859,  51. 

—  speech  Tor  A.  Cluenlius,  with  prolegomena  and  notes,  by  W.  Ram- 

May.  London,  Griffin.  216  S.  8. 

Bake,  Sraxm  (Cicer.  oratt.),  Mn.  VIII,  184-228,  426-33. 

Cobet,  emblemata  quaedam  ex  Cic.  sublata,  Mn.  VIII,  454 — 56 

Fechner,  de  causa  quae  dicitur  Juniana  (Cic.  Verr.  II,  50—57)  die- 
pulatio.  Gymn.-Pr.    Breslau  (58).  24  S.  4. 

Halm,  Beiträge  xur  Verbesserung  too  Cic.  Büchern  über  die  Ge- 
setze, J.  J.  79,  759—78. 

Heidtmann,  xur  Kritik  und  Interpretation  der  Schrift  Cic.  de  na- 
tura deorum.    Gymn.-Pr.  Neu-Slettio  (58).  4. 

Heine,  Jahresbericht  ober  die  philosophischen  Schriften  Cic,  Ph. 
XV,  672—96. 

Held,  lexikalische  Uebungen  xu  Cie.  Büchern  Ton  den  Pflichten. 

Gymn.-Pr.  Bayreuth  (58).  17  S.  4. 
Hoffmann,  xur  Lebensgeschichte  Cic,  Ph.  XV,  662—71. 
Huaues,  G.  d',  de  Cic.  in  Sicilia  prorincia  proconsulatu.  Strassburg. 

96  S.  8. 

Jessen,  quaestiuneula  Tulliana.    Gymn.-Pr.  Glockstadt  (58)  4. 

Kayser,  xur  Litteratur  too  Cic.  rhetorischen  Schriften  1.  (Ree.  too 
Halm,  aoal.  Tull.  11,  Eckstein,  Piderit,  Saupoe»,  J.  J.  70, 
487—503.  II,  (Rec.  too  Piderit,  Jahn,  Bake),  ibid.*  838-63. 

Mommsen,  Cic.  de  republ.  II,  10,  Rh.  M.  XV,  165 — 67. 

Ostermann,  Cic.  Phil.  I,  14,  35,  Ph.  XIV,  331. 

Rinke,,  Terisimilia  (Cic.  oratt.),  Mo.  VIII,  434-53. 

Schümann,  G.  F.,  com.nent  V.  VI.  ad  Cic.  libros  de  natura  deo- 
rum. Greifswald  (57).  26  S.  4. 

Urlichs,  zu  Cic.  de  rep.  II,  22,  Rh.  M.  XIV,  325—27. 

Volckmar,  Cic  de  orat.  I,  29,  132,  Ph.  XV,  327. 
Clandianue. 

Bemays,  Scaligere  Ausgabe  des  Claudiaoos,  Rh.  M.  XV,  163—65. 
Cornelius  JNeoos,  für  Schaler  mit  erläuternden  ood  eine  richtige 
Uebersetzung  fördernden  Anmerkungen  rersehen  too  J.  SiebeÜs. 
3.  Aufl.  L.,  Teubner.  XIII  u.  197  S.  8. 
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Eichert,  O.,  Toüstftndiges  Wörterbuch  zum  Com.  Nepos.  5.  Aufl. 

Breslau,  Kern.  444  Sp.  16. 
Wagler,  Coro.  Nepos  als  Schulbuch,  Z.  G.  XIII,  577-93. 
Curtiu«  Rufas,  life  and  exploits  of  Alexander  the  Great,  edited 
and  illustrated  with  English  notes,  by  H.  Crosby.  New-York 
(5S).  VI  u.  385  S.  12. 
Domitius  JVarsus. 

Unger,  sur  Gicuta  des  Dom.  Marsus,  Ph.  XIV,  217. 
Ennius. 

Göbel,  fiber  Enniui-Fragmente  bei  Lirius,  O.  Z.  X.  180—66. 
495-500. 

Reifferscheid,  xu  den  Annalen  des  Ennius,  J.  J.  79,  157—58. 
Vahlen,  vermeintliche  Ennius  -  Fragmente  bei  Lmus,  0.  Z.  X, 
265—74.  -  Bemerkungen  in  Ennius,  Rh.  M.  XIV,  552—69. 
Ennodins. 

Fertig ,  M. ,  Magnus  Felix  Ennodius  u.  seine  Zeit.  3.  Abthl.  Lob- 
rede  auf  Theodorich  den  Grossen.    Landshut  (Krüll,  58).  17  S.  4. 
Fron  to. 

Müt*eUt  xu  Fronto,  Z.  G.  Xlll,  640. 
Celli  us. 

Haupt,  M.,  de  Geliii  noelium  Atticarum  VI,  20.  Berlin  (57).  6  S.  4. 
Herto,  M.,  vindiciae  Gellianae.  Greifswald  (58j.  27  S.  4. 

Grammati  ci  latini  ex  recens.  H.  Keilii.  Vol.  III,  Fase.  I  (Prisciani 
institutionum  grammalicarum  libri  XVIII  ex  recens.  M.  Bertiii 
toI.  II.)  L.,  Teubner  XII  u.  384  S.  8. 

Ree.  Centr.-Bl.  18  >9,  42.—  I,  1,  2.  rec.  von  Christ,  M.  G.  A. 
1859,  I,  N.  25—28. 

Hegesippns  qui  dicitur  sive  Egesippus,  de  bello  Judaico  ope  cod. 

Cassellani  recognitus.    Edidit  C.  F.  Weber,    Fase.  3.  Marburg 

(60j.  S.  118—68.  4. 
Homerns  Latinus. 

Müller,  L.,  Homerus  Latinus,  Ph.  XV,  475  —  507. 

Horatii  opera,  with  English  notes,  for  the  use  of  schools  and  col- 
leges, by  J.  L.  Lincoln.  5.  edit  New-York  (58).  XXXVIII  und 
575  S.  12. 

—  with  English  notes ,  critical  and  explanatory,  by  Ch.  Anthon.  New 

edit. ,  corrected  and  enlarged ,  with  excursions  relalire  to  the 
wines  and  winejards  of  the  ancients,  and  a  life  of  Horace  bj 
Milinan.   New-York.  LXXV  u.  731  S.  12. 

—  Episteln  Ton  Döderlein  II,  rec.  too  Krüger,  Z.  G.  XIII,  398-406. 

—  Satiren  erklärt  yon  L.  F.  Heindorf.  3.  Aufl.    Mit  Berichtigungen  a. 

Zuoitsen  ton  L.  Döderlein.  4.  Lfg.  (Schluss).  L.,  Herbig.  S.  385 
 479. 

Ree.  ron  Jan,  M.  G.  A.  1859,  II,  N.  15—16. 

Beck,  F.  A.,  ober  das  Wesen  der  Horax.  Satire.  Gjmn.-Pr.  Gle- 
ssen. 24  S.  4. 

Bücheler,  Hör.  C.  IV,  6,  Rh.  M.  XIV,  158—60. 

Buttmann,  Aug.,  xu  Horax  (insb.  G.  I,  28),  Z.  G.  XU,  903—24. 

Cäsar,  tu  Hör.  ars  poetica  251,  Ph.  XIV,  216—17. 

Döderlein,  xu  Horaz  (C.  I,  3,  1 :  Sat.  II,  3,  152},  Ph.  XV,  352-54. 

Elsperger,  de  locia  quibusdara  Hör.  commenlstio.  Ansbach  (58). 
12  S.  4. 

Feldbauseh,  Hör.  ars  poet.  r.  265  ff.,  Z.  G.  XIII,  261—64. 
Forchhammer,  iu  Hör.  C  I,  2,  19:  I,  3,  Ph.  XV,  717—21. 
Frühe,  F.  X.,  de  Hör.  sententiis.  Gjmn.-Pr.  ConsUns  (58).  40  S.8. 
Gruppe,  O.  F.,  Minos.   Ueber  die  Interpolationen  in  den  römi- 
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•eben  Dichtern  mit  besonderer  Rucksicht  auf  Ilor.,  Virgil  und 

Orid.  L.,  Teubner.  XX  u.  587  S.  8. 
Hamacher,  schedae  criticae;  ioauot  aliquot  emendationes  Horatia- 

nae.    Gymn.-Pr.  Trier  (58).  21  S.  4. 
Hasper,  T.,  quaealionum  HoraL  particula.  Gymn.-Pr.  Naumburg 

(58).  18  S.  4. 

Hauthal,  Ferd.,  Acronis  et  Porphyrtonis  qui  circurnferuntur,  com- 
meDtarii  in  Q.  Hör.  Flaccum.  Ad  codicei  et  manu&cr.  et  tj- 
pis  eicusoa  ed.  Pars  I.  L.,  Schräder.  S.  1—64.  8. 

Hovestadt,  Gedanken  über  die  Erklarungsweise  der  Heraz.  Oden, 
Z.  G.  XII,  881-94. 

Hittig,  mr  Kritik  des  Horatiua  (C.  Hl,  4,  9 :  IV,  8,  15 ;  I,  2,  39), 
J.  J.  79,  353—57. 

Janin,  Julea  ,  Horace  et  son  temps,  Paria  (Rerue  enropeenne). 
87  S.  8. 

Jansen,  tur  Erklärung  des  Horatius  (Epp.  I,  20,  19),  J.  J.  79, 
433-36. 

Kirchhof?,  das  melische  Gesetz  des  Horaz  auch  im  Griech.  uaebge- 

wieaen  (Sappho),  Z.  G.  XIII,  193-201. 
Lenhoff,  Th.,  animadreraionum  in  aliquot  Hör.  locos  spec.  II. 

Gymn.-Pr.  Neu-Ruppin  (58).  22  S.  4. 
Linker,  de  Horalii  carminum  scholiaatia  qui  feruntur  Acrone  et 

Porphyrione  adnotationea  aubsicirae,  0.  Z.  IX,  813—23. 
Lj'ungberg,  a.  Liriue. 

Michaelis,  A.,  dissertatio  de  auetoribua  quos  Hör.  in  libro  de  arte 

poetica  aecutua  esse  ridetur.    Kiel  (57).  35  S.  4. 
Nieberdtng,  zur  Erklärung  yon  Hör.  G.  III,  24.  Gymn.-Pr.  Glei- 

witz  (58).  19  S.  4. 
Obbarius,  zu  Hör.  Sat.  I,  6,  110:  C.  I,  12,  45,  Z.  G.  Xni,  566- 

70:  Ph.  XV,  721. 
Olander,  L.  J.,  anteckningar  till  Horatii  lib.  I.  od.  28.  Lund. 

15  S.  8. 

Pauly,  Fr.,  scholia  Horatiana  quae  feruntur  Acronis  et  Porphyrio- 
nia  post  G.  Fabricium  nunc  primum  emendatiora  edidit.  Vol. 
II.  Scholia  in  aermonea,  epis tolas,  artem  poeticam  contineoa. 
Adiecti  aunt  indices  scriptorum  et  rerum  et  verborum.  Prag, 
Bellmann.  XXXIX  u.  559  S.  8. 
Vol.  I.  rec.  Centr.-BI.  1859,  8. 

Pierson,  Bacchus  bei  Horaz.  Rh.  M.  XV,  39—61. 

Ritter,  die  Erdichtung  einer  5.  Blandinischen  Handschrift  des  Ho- 
raz; eclogarum  lib.  I  et  II,  ein  erdichteter  Titel  für  die  Hör. 
Satiren,  Z.  G.  XIII,  75-81. 

Rüdiger,  Horatiana  (C.  I,  26:  de  dialogo  C.  I,  28),  J.  J.  80,  378—80. 

Rührmund,  über  Hör.  Sat.  n,  8  im  Verhältniaa  zu  Sat  II,  4  u.  2. 
desgleichen  zu  Sat.  I,  5,  Z.  G.  XIII,  699-709. 

Scheibe,  zur  Litteratur  dea  Horaz  (Rec.  t.  Meineke,  Stallbaum, 
Jahn-Schmid,  Linker),  J.  J.  79,  112—54  :  438-  39. 

Schmidt,  J.  N.,  zu  Hör.  C.  I,  28,  Z.  G.  XIII,  571-72. 

Winkler,  Bemerkungen  zu  Hör.  C.  IV,  12,  Z.  G.  XIII,  148-55. 

*  *,  Horace  and  his  translators,  Quarterly  reriew  N.  208,  325  ff. 
Hyginus. 

Bemays,  Herder  u.  Hyginus,  Rh.  M.  XV,  158—63. 
Jordanes. 

Schirren,  K.,  de  ratione  quae  inter  Jordanem  et  Cassiodorum  inter- 
cedat  commentatio.  Dias,  inaug.  Dorp  at.  (58).  95  S.  8. 
Isidor  ed.  Becker,  rec.      Reifferscheid,  J.  J.  79,  712 — 19. 
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Purmann,  quaestiones  Lucretianae.  Gymn.-Pr.  Lauban  (58).  13  S.  4. 
Susemihl  u.  Brieger,  kritische  Bemerkungen  zum  1.  Buche  des 
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639-43. 
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rentii Varronis  de  lingua  latins.    München  (58).  14  S.  4. 
Veg-etius,  traite  de  Kart  militaire.    Traduction  nourelle  par  V.  De- 
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Gruppe,  s.  Horatiu8. 


Digitized  by  Google 


763 

Haupt,  M.,  eraendationes  catalectorum  Vergilianorum.  Berlin.  13 
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Cicero  Academ.  I,  5,  19,  21  673 
 1,7.  26.  2a  8,  33.  II, 

33,106  674 

—  Cat.  mai.  3.  4  695 
  9  694 

—  —  16.  19  695 

  19  694 

  20.  56  695 

  58  694 

  63.  65.  71  695 

  72  694 

—  epist.  ad  Attic.  V,  15  670 

 V,  16  663.  670 

 V,  17.  18.  19  670 

 V,  20  671 

 V,  21  665 

 ad  famil.  II,  7  671 

 ii,  9.  io.  in,  6.  a 

XV,  1.  2  670 

 XV,  3  664 

 XV,  4  664.  671 

 XV,  7.  8.  9.  12  670 

 XV,  14  671 

—  fioib.  I,  1.  3  674 

 1,  1.  4.  5  677 

 I,  18,  59.  19,  64  674 

 I,  122  677 

 II,  17,  56.  22,  71  674 

 II,  31,  100.  35,  117  675 

 III,  2,  7  673 

 III,  16,  52  675 

 IV,  16,  44  673 

 IV,  68  678 

 V,  20,  56.  22,  62  675 

—  Lael.  6.  7.  8.  9.  13.  18.  19. 
20. 26. 27. 32. 33. 45. 73.  91 .  696 

—  legib.  I,  4.  12  688 


Ge.  legib.  I,  25  p.  687 

 I,  26.  27  688 

 I,  40  687 

  1,  49.  50  688 

 II,  5.  14  687 

 II,  16.  20.  21.  28  688 

 II,  29  '  687 

 II,  34  688 

 II,  43  687 

 II,  60.  63  688 

 III,  31.  36.  44.  688 

—  Luculi.  3,  9  677 

  6,  16.  14,  43  676 

  25  ,  79.  26  ,  83.  32,  104. 

38,  121.  41,  126.  47,  143  677 

—  Nat.  Deor.  I,  2  683 

 I,  8.  19.  8,  20.  675 

 I,  25  675.  684 

 I,  11,  28  675 

 I,  31  684 

 I,  39  675 

 I,  49.  70  675 

 I,  85  675.  684 

 II,  11.  15.  26.  34.  50  685 

 II,  58  693 

 II,  61  675 

 II,  72.  89.  95.  124.  132. 

134.  141.  149.  III,  7,  51.  685 

—  Of6c.  I,  6.  a  691 

—  I,  13  693 

—  I,  16  6S9 

—  I,  27  676.  691 

—  I,  28  693 

—  I,  38  690 

—  I,  49  6b9 

—  I,  50  691 

—  I,  68  676.  690 

—  I,  69  692 

—  I,  74  693 

—  I,  77  689 

—  I,  83  692 

—  1,  88  689 

—  I,  100.  109.  1 1 1  676.  690 

—  I,  116  691 

—  I,  118  693 

—  I,  120  675 

—  I,  123  690 

—  1,  126  675 

—  I,  128  669 

—  I,  151  691 

—  I,  152  675 

—  I,  153  675.  689.  692 

—  I,  155  689 

—  11,  10.  15  692 

—  II,  17  690 

—  II,  30  690.  692 

—  11,  32  693 
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Cio.  Offie.  Ilt  33 

p.  689 

— 

11,  36 

690 

— 

II,  39 

675.  689 

— 

11,  45 

690 

— 

II,  49.  50 

689 

— 

II,  51 

692 

— 

II.  74 

690 

— 

II,  75 

691 

— 

II,  76.  89 

689 

— 

III,  57 

691 

— 

111,  71 

689 

— 

III,  74.  79.  81 

692 

— 

III,  84 

69! 

— 

III,  87.  88 

690.  691 

— 

III,  90 

692 

— - 

III,  92 

689 

— 

III,  95 

692 

— 

HI,  114 

090 

Orat.  in  Catil.  1 

174 

-  inCttil.  IV,  13,  23.  24.  174 

—  de  domo  sua 

553 

de  oratore  1,  29,  132 

327 

Paradox.  1,  8,  13.  11,  18.  HI, 

26.  V,  35.  36 

686 

— 

Tuscu).  1,  30 

683 

— 

1,  38 

693 



I,  40 

680.  683 

— 

1,  43 

682 

— 

1,  50 

683 

I,  52.  54.  65.  77 

6>0 

1,  88 

678 

I,  91 

682 

1.  96.  102 

680 

II,  5 

680.  683 

II,  7 

681 

11,  23 

680 

II,  27.  52 

679 

II.  60 

683 

II,  67 

679 

III,  4 

681 

III,  II 

679.  680 

III,  12 

682 

III,  32 

679 

III,  76 

679 

HI,  82 

683 

IV,  7 

68l 

IV,  12 

680 

IV,  14 

682 

IV,  16 

680.  693 

IV,  21 

682 

IV,  28 

680 

IV,  29 

683 

IV,  35 

679 

IV,  4a  59 

683 

IV,  66 

679 

V,  35.  63.  69 

679 

V,  48 

693 

Cicero  Tusc.  V,  84  p.  681 

-  V,  87  679.  680 

-  V,  8a  94  683 

-  V,  107.  117  680 
Corpus  loscript.graecc.l,oo2l7  555 

 I,  no  233  556 

Damage,  ap.  Suid.  441.  ann.  33 
Demetrius  ntqi  ty/uqy.  213  153 
Demosth.  adr.  Timocr.  151  139 
Empedocles  fragm.  143  sqq. 

Frontinua  de  aquis  urb.  Rom. 

ed.  Buecbeler  p.  1.  1.  18.  3, 
17,  II,  8.  27,  9.  28,  9.  29, 
II.  32,  4.  35,  I  376 

 p.  45,  «9.  48,  23  377 

Fronto  ed.  Nieb.  p.  89  374 

-  p.  124,  125  bit  137.  143  375 
Graaius :  y.  Licinian. 

Gregor.  Naziani.  712 
Hedyli  epigramma  (Athen.  IV, 


176) 

Hesych.  s.  aßoarot 

—  «yx°yo{ 

—  ddyyoo 

—  atQoinovor 

—  UXtrQOC 

—  ttkova 

—  tip  iff (o 

—  a/uooikor 

—  'uiftq  ifiuffuoy 

—  dyaßaXXayogag 

—  dfayayyaXtffpoe 

• —  ävauTtiag  <f  ttQo<; 

—  dyauanoy 
• —  dyayJeg 

—  avdnankov 

—  dyto&itoy 

—  dnodvoi.  dnodvott* 

—  aoafitv,  (a)Qam$s 

—  'AQavxthg 

—  aQttffvyq.  aQ$ffTqdtic 

—  agyanoy 

  dffVtt 

—  UQXokaßuy 

—  txviiStjfAos 

—  SytjQoy 

—  Banting 

—  ftffna 

—  JUtint  rot;  ovQayov 

—  du)ia 

—  (ßdfAOMMy 

—  tyyqvakot 

—  tyx"ot 


335  sqq 
156 
715 
345 
155 
154 
156 
345 
155 
346 
155 
155 
154 
344 
345 
348 
344 
349 
346 
137 
155 
540 
155 
714 
345 
346 
155 
155 
348 
715 
538 
137 
346 
155 
154 
155 
137 
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Hesych.  *.  Iqrqe                 p.  155 

•  -■  «?/4|X.  ixQqfjwHtav  137 

—  (nvxaot.  tQHfuqptna  349 

—  tatQrjvte  544 

—  fifyAof  156 

—  ^aßktfiiias  156 

—  (ciotix.  {oaoav,  fo*f  345 

—  fo.  qoaiyH.  "Hoatoy.  tjoaioy  348 

—  fc»  156 

—  gpifC  VQOv.  qQovcHxtov  348 

—  ijffvcty  140 
— *  &€(Q6v$.  Br'(ff$of  naif  'Ayketo- 

(fiZvnc  156 

—  &HtQajoe  346 

—  N(>*7I7^(Jtf  1  56 

—  h&ai.  Irrvya  347 

346 

~  x«<fo*<rox  347 

—  xaiytra  347 

—  xaxi)  xoxtf*  xaxoxnifAOf  346 

—  xdydij.  xai  alayoy.  xaiavtvat  347 

—  xiyoifa  346 

—  x«w  349 

yayag.  litjfios.  349 

—  vavioy  715 

345 

—  oltitifAos  346 

—  onirropat  347 

—  oopfEcr?  155 
  000(1)  349 

—  otpya  Trjg  <ty?  naQ&iyov  f*v- 
cnj^a  154 

—  atyalfoi  345 

—  o6vctpoy  349 

—  <m(tvoy&(i  347 

—  <tv(Hf>Qa  345 

vyytjuos.  ytßd*J  348 

—  vfoToxa  715 
Homer.  II.  *  596  329 

—  Od.  A  18.  83  7.  ann. 

 fl  107  329 

 A  4.  M  8  16 

 Af  105  355 

Horn,  lalinus  1—7. 9.  10.  17.  22. 

36.  52.  62  sqq.  483 

—  68-70.  104—110  484 

—  111.  124  fqq.  184.  185.  190. 
193  486 

—  213.  223  sq.  244-249  487 

—  261  sq.  488 

—  273  sq.  294  sqq.  307  sqq. 
349  sqq.  489 

—  365  sqq.  492 

—  368.  377.  432  sqq.  442  sq.  493 

—  509  sqq.  494 


Homer,  latinos  511.  533  sqq. 
548  sqq.  582  sqq.  591.  601 
—8  p.  495 

—  621—626  496 

—  627.  641  sq.  674  sq.  684  sq. 
696  sq.  718.  753.  774.  798  497 

—  807--8I2.  826  sq.  841  aq.  498 

—  849  sqq.  859  sq  .  499 

—  863-65.869-71.877.881-84  500 

—  888.  889  sq.  501 

—  895  sq.      1  503 

—  899—902  479 

—  909.  919  sqq.  503 

—  926.  939  sqq.  1004  sq.  504 

—  1030sqq.  1036sq.  1048sq.  505 

—  1052  sq.  1066  sq.  506 

—  1069  sq.  507 
Horat.  Carm.  I,  1  553 

—  I,  2,  19  717 

—  I,  3,  1  352.  720 

—  I,  28  188 

—  II.  18,  14  553 

—  III,  3,  11.  12  480 

—  Epist.  I,  5,  I-  721 

—  Serm.  I,  4,  11.  10,  20  573 

 H,  3,  152  354 

Hygin.  fab.  28,  119  379 

Hyperides  151  sq. 

Inscript.  graec.  Rhang.  nr.  868  402 

 D0.  2477  167 

Inscript.  graec.  Pittak.  n.  2818  403 

—  3340.  3341  403 

—  3342  404 

—  3396  409 
Inscript.  graec.  Lebas  no.  85 

p.  12  556 

—  graec.  now.  p.  366.  368  556 
Inscript.  lattt  Or.  no.  3395  176 
  6013  697 

—  Neapol.  Mommsen.  no.  547  571 

—  lattnoTT.  p.  168  sq.  170.  171. 
172.  174  sqq.  565  sq.  568  sq. 
570  sq.  574 

Ion.  trag,  fragm.  41  (Nanck  p. 
547)  i  42 

—  42  ap.  Ath.  IV,  185  142 

—  ap.  Athen.  III,  91  d  142 

—  ap.  Athen.  VII.  p.  318  c.  143 
baeus  3,  24.  4,  11  —  19  378 
  7  39  74 

Juvenal.  1,67.  161.  III,  66.201  377 
Lactam,  lostit  Dir.  I,  7  326 

Liban.  npof  'MXißyo*  H,  p.  13,8  401 
Licinian.  357.  555.  619 
Licin.  ed.  Perti.  p.  10  302 
 p.  34.  35.  37.  40 
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Licin.  ed.  PerU.      p.  43  ter.  359 
Livius  8,  6,  9.  23,  10.  9,  16.  13 
30,  3.  39,  4  554 

—  11,  12,  It  553 
Lucani  cod.  Valic.  rescriptus  526  sq. 

—  Pharsal.  VI ,  237.  244.  245. 
246.  252.  256.  267.  534 

Lucian.  Bis  accus.  4  539 

—  Pise.  22.  45  188 
Lucret.  III.  350  Lachm.  157 

—  V,  828  159 
Ljcurg.  Leocr.  16  127 
Lysias  1,  22  340 

—  12,  33  149.  342 

—  12,  43  703 

—  12,  62  149 

—  16,  4  147 

—  18,  17  342 

—  19,  13.  34  146 

—  19,  38  147 

—  25,  16  338  sqq. 

—  25,  33  342 

—  26,  7  73 
Manil.  IV,  prooem.  37-42  490 
Menander  625 
Nicaoder  yivog  Ntxdvfyov  306 
Nonnus  Dionys.  19,  23.  21,  237  317 
Oracula  Sibyll.  III.  381  sqq.  323 
Pausao.  1,  26,  5  397 

—  2,  16,  2.  3  395 

—  2,  20,  6  390 

—  2,  22  553 

—  3,  16,  2  389 

—  5,  15,  8  386 

—  9,  40,  1 1  400 

—  10,  38,  6  393 
Persii  cod.  Vindob.  coolat.  128  sq. 
Pervig.  Veneris  22.  45.  74  378 
Phaedrus  I,  4,  4  -7  376 
Philostr.   ntQt  yvpy.  4.  5.  10. 

12.  30,  2.  44,  9.  78,  10  137 
Pindar.  Isthm.  7,  45  sqq.  38 

—  Nem.  3,  34  302 

—  -  5,  2  sqq.  38 

—  Ol,  3,  10  sqq.  30 

 8,  54  sqq.  31 

 9,  53  sqq.  32 

 II,  7  sqq.  33 

—  Pyth.  5,  94  sqq.  35 
Plato  Apol.  c.  27,  p.  37  c.  d  344 

—  Pbileb.  p.  58b  553 

—  Protag.  312,  a.  31 3c.  322c.  183 
  327d  183.  55i 

—  328b.  329  a.  33 !e.  336c  183 
  346b.  552 

—  Reipubl.  IX,  592b.  423 

—  Tim.  40  abc.       •  426 


Plat.  Tita.  77bc.  430 
Plin.  Nat.  hist.  35,  36  394 
Plul.  Anton,  c.  28  671 
Pollux  IV,  126  377 

—  VIII,  126  728 
Rutil.  Lup.  de  fig.  §.  6  722 

—  $.  7  723 

—  §.  15.  17.  18.  19  724 
Quintil.  Or.  Inst.  XII,  11,  25  725 
Saltust.  Catil.  2  591 
Schol.  ad  Apollon.  Rhod.  IV,  .< 

259  9  ann. 

—  ad  Demosth.  Andr.  729 
 Horn.  Od.  A,  85  5 

—  Eur.  Orest.  308  49 
  859  (p.  263  Geel)     12  ann. 

—  ad  Theoer.  VII,  2t  380 

 IV,  23  611  ann.  32 

  65,  1.  18.  67,  10.  72,  19. 

79,  9.  80,  14.  96,  19.  167,  16 
402,  16  519 

—  ad  Theoer.  pl.  11.  518 
Seneca  episL  26,  8.  9.  553 
Sery.  ad  Virg.  Aen.  VII,  678. 

VIII,  314  380 
Sillograph.  fr.  IV,  Diog.  Laert. 
VI,  185  334 

 V,  Diog.  Laert.  IX,  25  330 

 VII.  III,  7  330 

 X  IX,  52  334 

 XXXIII  Sext.  Empir.adv. 

Malhem.  XI,  171  331 

 XXXX  ap.  Sext.  Empir. 

Pyrrh.  hyp.  I,  224  331 

 XXX  Xlap.I,aert.D.  11,107  332 

 XXXXIV  ap.  Athen.  X, 

445 e  333 

 L   ap.  Laert.  D.  II,  19  333 

Simonides  ap.  Strab.  XV ,  728 

619  ann.  87 
Skymnus  Chius  638  sq.  613  auu.  45 


Sophocles  Aiac.  45 
 97 

—  208 

 221 

 257 

-  269 

 358 

 360 

 398 

 405 

  475.  494 

 554 

 701 

  799.  802 

 869 

  966.  974 


96 
102 
101 
95 
91 
99 
102 
101 
102 
99.  102 
101 
96 
102 
100 
95 
96 
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Sophocles  Aiac. 

 1031 

 1187.  H90 

 1419 


Soph 

 23 

 24.  46 

 48 

 69 

 105.  106 

 106 

 112 

—  -  126 

 134 

 138 

-  151.  2ii 

 218 

  348  ff. 

 55C 

 648 

 718 

—  —  795 

  905  ff. 

  966.  1097 

 1179 

 1281 

Soph.  Electr.  21.  114 
    1 23 

  495-  97.  600 

 686.  68a  691 

  739.  853 

 921 

  1060.  1395.  1423 

—  Oed.  Tyr.  43.  101.  1 

—  -  224  sqq.  230.  246- 

  329.  390.  478.  539 

  624.  640 

 822 

  870.  876.  889.  906 

 943 

 1054 

 1264 

 1280 

 1424-31 

  1493.  1526 

—  Oed.  Col.  47 

 113 

 150 

—  278.  521.  525.  547 

—  590 

—  755 

—  813 

—  861.  862 


474. 


100  i 
100 
102 
96 

698 
699 
120 
121 
117 

119 
700 
117 
701 
119 
117.  701 

117 
119 
384 
117 
119 
117 
118 
120 
118 
117 
121 

102 
104 
103 
104 
103 
104 
103 
99  105 

-251  107 
105 
106 
105 

109 
106 
105 
111 
105 
110 

105 
111 
112 
126 
112 
115 
113 
116 
115 


Soph.  Oed.  Col.  1435. 1454. 1551. 

1567-7a  1619.  1640.  1752.  114 
Soph.  PbUocl.  125.  174.  300  124 

—  502  126 

—  716.  728.  830.  1092  125 

—  1128  126 

—  1140.  1163  124 

—  1393-96  125 

—  1437—40.  1443  126 

—  Trachin.  80  123 

—  122.  188.  327.  365.  381. 
392.  419.  526.  588.781.  856. 
910.911.  1019  122 

—  1032.  1046.  1260.  1264  sqq.  123 
Stephan.  Byzaot.  194,  6.  502, 

14  540 
Strabo  VI,  p.  212.  el  p.  262 

611  ann.  32 

—  XIII,  p.  608  598  ann  54 
Suetoo.  vita  Horatii  573 
Suidaa  a.  ingvitivivot  156 

—  i.  ndfHf  dog  709 
Tacit  Agric.  c.  10.  19  375 
 c.  69  381 

—  Hist.  IV,  29  188 

—  dial,  do  oratt.  191 
Tereotii  Vila  507 
Themistius  or.  XXXIV,  p.  447 

Dind.  541 
Theophr.  Charact.  ed.  Petersen  541 

542 
543 
542 
541 
544 
543 
541 
557 
553 
188 


1022.  1118.  1172.  U66.  1270  115 
1305.  1336.  1358.  1419  113 


1.  p.  122,  16 

 p.  123,  12.  13 

 II,  p   124  f. 

 IV,  p.  126,  10 

 V,  p.  127,  17 

 XV 

 XXVfll,  p.  154,  10 

Thucyd.  I,  94-118 

—  Ill,  38,  2.  IV,  86,  3 

—  V,7 

Timon.     t.  Sillograrhi 
Varro  Aborig.  fragiu.  2  277 
~  flax  tabulae  fragro.  5  277 

—  Sesquiulixes  fr.  7  Nod.  83, 

25  273 

 fr.  8.  Non.  99,  30  293 

 fr.  20.  Nod.  344,  8  292 

—  —  taqtl  Mtvinnov  i.  16  289  ann. 
  fr.  21  Non.  169,  10 

295  aaa. 
fr.  1  Nod.  94, 

26  ;99 

—  mQi  iyxapiai*  tv.  5  Non.  2 1 3, 
25  292 

—  fragm.  1  Nod.  56,  9  291 

 2  Nod.  179,  11  291 

 4  Noa.  9,  19  281 
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Varro  n.  iyxotu.  fr.  5  Nod.  79,  21 

p.  290 

  6  279  ann. 

 10  Non.  47,  26  283 

 ap.  Nod.  113,  12  280 

Virgil.  Aen.  1,  321—324  553 


Virgil  Aeo.  2,  691.  7,  759   p.  351 

Xenoph.  Hipparch.  9,  5  75 

Zenob.  proverb.  1,  57  538 

 i;  64  539 

 I,  73  538 

  1,  77  540 


Verzeichniss  der  excerpirten  Zeitschriften  L). 


Acadeinie  der  wissensch.  zu  Berlio  —  —  P«  165.  366 
Academie  der  wissensch.  zu  Wien  -  —  —  —  166 

Annales  de  Pacad.  d'archeol.  de  Belgique  —  192 

Archaeologiachea  ioslitut  in  Rom  —  168.  559.  736 

Archaeologiache  zeituog  von  Gerhard  —  179.  307 

Augaburger  allgemeine  zeilung        —  —  178.  367 

Ausland  -  —  -  -  ?69 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung  —  —  180 

Bulletin  de  la  soeiete  imperiale  des  antiquaires  178 
Bulletin  de  la  classe  historico  -  philol.  de  Pacad.  imp.  des  scien- 
ces de  St.  Petersbourg  —  —  —  555 
Bulletino  archeol.  Neapolitano  —  —  563 
Correspondance  lilteraire  —  —  —  573 
Correspondenzblatt  f.  d.  gelehrten  u.  realschnlen  —  180 
Dansk  Maanetskrift  —  —  —  19* 
Deutsche  vierteljahrsschrift  —  —  —  —  369 
Deutsches  museum  von  Prutz  -  —  181.  369 
Gesellschaft  der  wissensch.  zu  Göttingen  —  367 
Gersdorf  repertorium  —  —  —  181 
Götlingische  gelehrte  anzeigen  —  —  183.  370 
Grenzboteo  —  —  —  183»  ^72 
Heidelberger  Jahrbücher  —  —  —  183 
Historischer  verein  in  Mittelfranken  —  —  —  367 
Jahrbücher  des  Vereins  vod  alterthumsfr.  im  Rheinlande  171 
Institut  —  —  —  —  176 
Investigateur  —  —  —  —  —  192 
Katholische  Literaturzeitung  —  —  —  ~~  1  ? 
Kuhn  Zeitschrift  für  vergleich.  Sprachwissenschaft  —  183 
Mentsel  literaturblau  —  —  —  —  —  372 
Mittheilungen  des  historischen  Vereins  von  Krain  —  172 
Mittheilungen  des  histor.  Vereins  von  Steiermark  —  172 
Morgenblatt  —  —  —  *°0 
Münchener  gelehrte  anzeigen  —  —  —  —  373 
Mützel  Zeitschrift  f.  d.  gymnasialwesen  —  —  187.  374 
Neue  jahrbücher  f.  philol.  u.  pädagogik  von  Jahn  —  188.  376 
Revue  archeologique  —  —  —  —  574 
Revue  des  deux  mondes  —  —  —  576 
Rheinisches  museum  für  philologie          —          —          —  190 

1)  Wegen  mangel  an  räum  hat  in  diesem  bände  über  viele  Zeit- 
schriften nicht  referirt  werden  können:  Phil.  XVI  heft  1  und  2  werden 
das  fehlende  bringen.  —    Die  Redaction. 
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Sceancea  et  travaux  de  l'eead.  des  ic.  morales  el  polit  p.  176 

Ttdakrift  for  philologi  og  paedagogik           —          —  191.  525 

Veralagen  en  mededeelingen  der  k.  akademie        —  —  172 

Westermann  illuitrirte  monatahefte             —           -—  197.  376 

Zaroke  literarisches  centralblatt           —  376 

Zettschrift  for  die  Österreich,  gymoasien            —  —  383 


Druckfehler. 


Bd.  XIV: 

P.  44,  i.  15  schreibe  Aesch.  Sept.  c.  Theb  statt.  Pera. 

—  405,  a.  23    —       collar i  statt  corollari. 

Bd.  XV: 

—  207,  a.  12  von  oben  liea  &nt*Qoi. 

—  207,  s.    5  —  unten  —  der  Gothaer  Her. 

—  206,  i.    8  —  oben    —  Verständniss. 

—  210,  i.  20  —  oben    —  $  tun  end. 

—  210,  l.  10  —  unten  —  War. 

—  210,  s.    9  —  unten  —  ptoetsuw. 

—  210,  l*  22  —  oben    —  anfvdö/utviu 

—  218,  i.  17  —  unten  —  die  stelle  (at.  sie). 

—  539,  s.  32  füge  nach  diese  ein:  verse. 

—  549,  i.  t0    —    —    fragmente  ein:  der  menandritc  hen  Andria. 

—  622,  x.  16  achreibe:  schreibe  atatt  sage. 

—  623,  x.    9  von  unten  schreibe:  definition  statt  definitive. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  GoQj^e 


